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Beiträge und Briefe für bie Redactlon find an den Heraudgeber Herrn 
A. v. Tideböhl in Riga, Georgenfizahe 4, zu richten 





Abonnements Einladung 


Mit dieſem Heft beginnt ein neuer Jahrg. der. Baltiſchen 
Monatsichrift”, der ſiebenunddreißigſte . 

Binfichtlich des Programms wird feine Deränderung eintreten 
Nur ſoll der Politit, auch der baltifchen  Kandespolitit, mehr 
Raum, als es in den letzten Jahren möglich war, ‚gewidmet 
werden und dementjprechend die fürzlich wiedereingeführte, überall 
beifällig aufgenommene „Politiiche Correfpondenz“ allmählich 
erweitert werden. Neben der politischen Gefchichte unferer Tage 
werden die Artikel der, „Baltifchen Monatsjchrift” wie bisher )) 
allgemeine und. propinzielle Zeitfragen und Intereſſen, Kirchen 
und Schulwefen, Ethnographifches und Statiftiiches, das Rechts" 
leben, agrare Derhältnife m. &. m. zum Gegenftande haben, 
Biftorifches foll nach Möglichkeit nur infoweit gegeben werden, 
als die unmittelbare Beziehung zur Gegenwart fich unſchwer 
erkennen laßt. Jedes Heft wird, wie in letzter Zeit, einen. 
poetifchen Beitrag einheimijcher Provenienz enthalten. Ferner ift 
eine „Kiterätijche Umſchau“ als ftändige Rubrik in Ausficht Ei 
nommen. 

‚Sur Vermeidung von Störungen in der regelmäßigen 
ftellung ‚der einzelnen. Hefte, die nicht mehr am Ende, ſond 
wiederum am Anfang jeden Monats erfcheinen, bitten wir das 
Abonnement möglichft bald aufgeben zu wollen. Der bon: 
nementspreis beträgt für den Jahrgang acht Rubel, 
Beftellungen nehmen alle größeren deutfchen Buchhandlungen 
entgegen. 
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Zwei Denkiäriften and der Reformnera unter Kaiſer 
Alegander II. 





Rasbrud verboten. 
ſ. nachſtehend zur Veröffentlichung gelangenden Dentſchriften des 
SS großen Chirurgen Pirogom find in mehr als einer Beziehung 
von nicht geringem Interefie. Schon das ijt bemerfenswerth, daf 
auch er, deiien ganze Geijtesrichtung und witjenfchaftliche Thätigteit 
fh nad) einer völlig andern Seite hin bewegte, in freundfchaftlichen 
Beziehungen zu Edith v. Nahden geftanden Hat und die Einwirkung 
ihres tiefen und nad) allen Seiten hin Anfnüpfungspunfte juchenden 
und findenden Geiftes erfahren hat. Pirogow, einer ber glängenbiten 
Namen Rußlands auf dem Gebiete der Wifſenſchaft in diefem Jahr- 
Hunderte, fpricht ſich in dieſen Dentfchriften freimüthig und offen- 
herzig über religiöfe, politif—he und perſönliche Lerhältniffe aus. 
Schon allein feine Perfönlichfeit, die Hier unverhüllt zu Tage tritt, 
verleiht dieſen Briefen einen eigenthümlichen Nez. Dazu fommt 
nun ferner der ſachlich intereſante Inhalt. Das erte Memoire hat 
Pirogom noch als Curator des Kiewſchen Lehrbejirts gefchrieben, er 
giebt darin nad) längeren Auseinanderfegungen über die chritliche 
Liebe und die Beuriheilung der menfclicen Sandlungen im Ver— 
Hältniß zu ihr Iehrreiche Einblice in die dem polnifchen Aufſtande 
von 1862 vorausgehende Propaganda in jenen Gegenden und ver- 
hehlt die mannigfachen Mißgriffe bes damaligen liberalen Negiments 
mit. Die zweite Dentihrift von Pirogow, auf feinem Gute 
Batzifge Ronatsfgrift. Bo, VIIIL. Heft 1. 1 
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Wyſchnja in Podolien verfaßt, behandelt zuerft bie Mängel und 
Bedürfniffe des Unterrichtswefens in Rußland und fhildert dann in 
fehr anſchaulicher Weife die eriten Wirkungen des Geſehes über 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft, die Schwierigfeiten der Aus- 
führung und die mannigfad) daran fid) kuüpfenden Mihverftändniffe. 
Dah Schriftftüce?) folhen Umfanges und folden Inhaltes von 
einem berühmten Gelehrten und Hohen Staatsbeamten an eine 
Dame gerichtet werden fonnten, iſt ein fpre—hender Beweis der Hoch: 
ſchabung, welche Pirogow vor Edith v. Rahdens Geiſt, Einfiht und 
Urtheil empfand. Leider find uns ihre Antworten, die ſich wohl in 
Pirogow's Nachlaß befinden, unzugänglid) geblieben. Bemerkenowerth 
find Pirogows Dentſchriflen endlich) aud) badurd), daß fie in beutfcher 
Sprache verfaßt find. Einzelne Ausdrüce, jchwerfälige Wendungen 
und Abweichungen von der üblichen Wort: und Sagfolge lajien 
erfennen, daß es nicht die Mutterſprache des Autors iſt, deren er 
fi) hier bedient; aber im Ganzen fehreibt Pirogow das Deutfche 
mit geoßer Gewandtheit, Leichtigfeit und lebendigem Spradigefühl. 
Bei der Herausgabe ift an der Form der Briefe nichts geändert 
worden; nur der fehlende Artifel ift ein paar Mal zur Erleichterung 
der Lectüre hineingefügt und an brei oder vier Stellen find offen- 
bare Verſehen verbeiiert worden. H.D. 


Kiew, 1860, December 7. 
Hochgeichähte Freundin! 

Ihren Brief über die chriftliche Liebe belam ich in dem Augen- 
blice, als ic mit allerlei Vorbereitungen für meine fünftige Lage 
befchäftigt war. Diefes ftimmt mid) jo eigenthümlich (wahrfcheinlic) 
durch die fonderbare Mifhung der chrüftlicien Gedanfen, welche in 
Ihrem Briefe enthalten find mit den rein poligeilichen, die durch 
meine Lage rege geworden find), daß ich den vor Kurzem an Cie 
expebirten Brief wieder fortzufepen münfee. Wer in feinem Leben 
fo viel Troft der chriſllichen Religion, wie ich, verdanft, der wird 


4) Wir verdanken ihre Mittheilung der Freundlichkeit des Herrn 
Generals Baron A. v. Offenberg. 
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beitimmt im Stande fein, Ihre Gefühle und Ihre Anſichten über 
die hrfllihe Liebe zu jhägen. Der wird nicht zweiflen, da wenn 
man etwas im dieſer Welt unpartheiiih und ichlos lieben fann, jo 
it das gewiß; ben Befreier der Menfchen, der gegen bie Welt jo 
ihlos und jo liebreich handelte. Es üft auch unleugbar, daß eine 
jolde Liebe, in ihrer höchſten Potenz, zu großen und edeln Thaten viel 
fiherer, als ein anderes menjchliches Gefühl leiten fann. Auch das 
it wahr, daß alle unfere Handlungen, die aus andern Negungen, 
Gefühlen und Anfichten entjtehen, im Vergleich mit Thaten, die 
chriſiliche Liebe zur Grundlage haben, — kleinlich, ja ſchmuhig er: 
ſcheinen müffen. Aber giebt das uns ein Recht, und mehr Ned, 
die Handlungen unferer Mitmenfchen in dem Sinne zu analyfiren, 
daß wir nur ſolche für wahrhaft gute und ächte anerkennen müſſen, 
die auf reiner chriſtlicher Liebe bafirt find? Giebt das uns ein 
Recht, das Gute und das Wahre in Handlungen anderen Urjprungs 
zu ignoriren? Iſt die menfchliche Seele andere tiefe und erhabene 
Gefühle zu nähren unfähig? Iit die Cultur von dergleichen ſo eitel, 
fo der hohen Wocation des Menfcen in der Welt unwürdig, daß 
die chriſtliche Liebe allein das ganze Weſen der Seele durchdringen 
muß? Ich reſpectire, ich bewunbere, id) liebe alle, die durch Gottes 
Gnade fo viel Gapacität in ihrer Seele gefunden haben, um fie 
ganz mit biefer göttlichen Liebe zu erfüllen; id) erſchrecke aber vor 
Angit, über den Grund der andern guten Handlungen des Menſchen 
mein letztes Wort zu jagen. Ich ſchaudere vor der Möglichkeit, 
ungerecht zu fein, wenn id) die Quelle aller guten Handlungen nur 
in der chriſtlichen Liebe ſuchen follte. Wo iſt das ſichere Prüfungs: 
mittel? Und wer follte das Criterium, wenn auch ein ſoiches vor— 
handen wäre, anwenden? Der Handelnde jelbit? Aber wer cavirt 
dafür, daß er nicht in den tiefen Falten und dunkeln Labyrinth: 
gängen jeiner Seele ohme Ausgang, verwidelt wird? Der fremde 
Richter? Wo find aber die Anwendungspunfte für dieſes Criterium 
in den Händen des Fremden? Cr allein alſo, der die Liebe zu ſich 
in der menſchlichen Seele vege macht, iſt aud) allein im Stande, 
Sein Urtheil über die Handlungen auszufpredhen. Bleiben wir aber, 
ungeachtet dieſer Schwierigkeit des Urtheils, beim Entſchluſſe, nad) 
der Quelle der guten Handlungen zu forſchen und nur diejenigen 
für ächte, die aus diefer Quelle entfpringen, zu erflären, fo verirren 
ir 
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wir uns unwillkürlich in ein anderes Extrem und kommen in Gefahr, 
die fejlechten für gute zu halten, wenn fie nach unferer Weberzeugung 
der chriſtlichen Liebe ihren Urfprung verdanken. Sagen Sie nicht, 
daß dieſes unmäglid) jei. Nein, — find wir einmal überzeugt, daß 
wir ein fiheres Prüfungsmittel befigen, die Quelle zu finden, find 
wir fiher, daß wir fie einmal in der ber Prüfung unterworfenen 
Seele gefunden haben; oh! dann find wir nicht mehr im Stande, 
das Gute vom Schlechten in den Handlungen derſelben zu unter: 
ſcheiden; alles wird uns dann als Gutes, als wahrhaft Gutes 
erjcheinen, da aus der von und anerfannten Quelle Nichts, als 
Gutes, entjpringen fann. Und find wir einmal fo weit gekommen, 
dann ftehen wir ganz nahe beim Schluffe, dab der Zweck das Mittel 
Heifigt. — Ihr Herz Idaudert vor diefem argliftigen Schluß, Ihr 
Tact wird Sie verhindern, aus ihm eine Anwendung zu machen. 
Aber die Geſchichte beweift, daß diefer Ideengang möglich iſt. Wir 
müfjen nicht glauben, daß der Jefuitismus immer aus ſchmutzigen 
Quellen fließt. Der Gang und die Anlagen der zarteiten, liebe: 
vollen Herzen, welche die hrüftliche Liebe, als die einzige Quelle von 
allem Gutem, anerfennen, können fid) in dieſes Extrem gar nicht fo 
ſchwer, wie es ſcheint, verirren. Man beginnt zuerft mit der Prüfung 
von ſich ſelbſt, man fucht feine Seele mit diefer Liebe zum Heilande 
zu entflammen und zu begeiflern und je mehr man ein frommes 
und fiebevolles Herz hat, befto mehr wird es f—heinen, daß man 
dieſes Ziel erreicht; jo geftimmt, übergeht man auch zur Prüfung 
der anderen Mitmenfchen. Das hohe deal wird immer näher und 
näher erſcheinen, ober umgekehrt, (je nad) der Individualität des 
Strebenden) es wird mehr und mehr entfernt erſcheinen, aber das 
Streben wird um jo mehr ftarf und durchdringt endlich das ganze 
Weſen des Menfchen. Dan Fommt auch die Zeit, wenn das Gute 
und Schlechte des fimplen, praktiſchen Verſtandes nur aus biefem 
Gefichtspunfte betrachtet wird; enblic) das Hohe Ziel durchdringt jo 
völlig alle Geiftesfähigfeiten, alle Negungen der Seele, daß alle 
Nünncen der Aeußerungen verſchwinden und alles ohne Unterſchied 
durch die Höhe und den unübermindlichen Einfluß des Zweckes 
geheiligt erſcheint. chen wir nicht im Leben der zwei größten 
Apoftel zwei ganz entgegengefeßte SHandlungsarten durch doſſelbe 
mächtige Gefühl der Liebe Chrijti entjtehen? Wenn Petrus durch 
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dieſe Liebe intoferant und nur Judenfreund ift, wenn Paulus 
dagegen Apoſiel ber Heiden genannt wird, fo wird doch niemand 
leugnen, daß beide innig und aufrichtig Chriftus geliebt Haben und 
einer aus dieſer Liebe intolerant, der andere vielleicht zu tolerant 
geworben it. Nein, voll des Heiligen Schauers muß da das lieb- 
reichſte Gemüth in's Dunkle der menſchlichen Seele hineinbliden, 
möge fie unfere eigene ober fremde fein. Nun um von dieſem 
unerfchöpflichen pinchologiichen Felde auf die Bahn des praftifchen 
Lebens zu übergehen, wollen wir faltblütig die Ofmpına?) bei un, 
auf der Grundlage der chriſtlichen Liebe eingerichtet, betrachten. 
‚Halten Sie es für möglich durd) irgend ein künſtliches Mittel eine 
Gemeinde auf biefer Grundlage zu organifiren? Meines Grachtens, 
das wäre nur unter denfelben Bedingungen, welche die Organifation 
einer Armee aus der Liebe zum Valerlande beförderte, möglich. 
Und die erfte Vebingung ift die, daß bie Liebe zuerſt im Volfe da 
fein muß. Sie fann durch Ereignifie, auch wenn man will fünjtlich, 
aber nur durch Creigniffe, Kataſtrophen, (und dann aud) nur 
momentan) erregt werden, wenn bie ganze Geſchichte der Nation ber 
Entwidelung dieſes Gefühle nicht günftig war. Wenn aber der 
Patriotisinus, ein viel matericlleres und daher einfeitigeres Gefühl, 
nicht anders als durch geſchichtlichen Zufammenhang von allerlei 
Bedingungen zur vollen Entwidelung im Lolte kommt, wie wollen 
Sie das höchſte, das reinſte und das idealjte unter allen Gefühlen, 
die chriſtliche Liebe, kunſtlich im Volke cultiviren? Wie iſt die Liebe 
Ghrifti bei unſeren Vorfahren genährt und entwidelt worden. Nur 
durch Verbote und Nomofanon. Wenn aber überhaupt eine Nation im 
Geifte der riftlichen Liebe zu erziehen ſchwer it, fo erzieht man auf 
die Urt nur die Liebe des Verbotenen. Nachdem nun in fpäteren 
Zeiten die lirchliche Erziehung durch eine polizeiliche erjegt war, jo 
wurde die Liebe zum Verbotenen noch ärger, — und fo iſt unfere 
ganze Culturgeſchichte. Ich läugne nicht, daß auch in gegenwärtiger 
Zeit eine begabte Perſonlichteit, durch wohlthätigen Einfluß ber fie 
begeijternden Liebe zum Heiland und zu unferen Näcjten, die Ge: 
müther anziehen und zu einem Gemeinwefen confolidiren fann; das 
wird aber nur ein „heureux hazard“ fein, auf den man nicht 
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bauen fann und daß er ſehr unmahricheinlich ift, beweiſt wieder 
unfere Kirchengeſchichte, indem viele Jahrhunderte uns fein Veiſpiel 
von einer ſoichen Perfönlicfeit und don einer foldhen Gemeinde 
liefern. Will man aber deſſen ungeachtet eine fo bafirte Obuynna 
zu Stande bringen, fo muß man zuerft in Gemeinfchaft mit fird)- 
liche Einfluß alle Anftalten treffen, um Perfonen in biefem Geifte ber 
Liebe zu erziehen. Dann wird bie Gemeinde von ſich felbft und ohne 
Fünftliche Mittel entftehen. Es find doch große Alölter in unferem 
Sande einft entftanben unb haben durch fic) felbft bedeutende Mittel 
zur Organifation einer grofen Gemeinde erworben; warum ver: 
folgten aber biefe Firchlichen Anftalten (auch durch chriftliche Liebe 
ihrer frommen Stifter organifirt) den Zweck mander Tatholifcjen 
Orben nicht? Warum ift aus ihrer Mitte fein St. Vincent von 
Paula entftanden? Warum war die Pflege der Aranfen fo fern 
von ihren Sorgen? Warum war die Erziehung der Kinder nie 
ber Zwed ihrer chriftlihen Liebe? Ich glaube biefes, zum Theil 
wenigftens, baburch zu erflären, daß unfere Neligion von Haufe aus 
und in ihrem Uefprunge, einen förmlichen Proteft gegen ben Katho: 
ieismus enthalten hat. Umd da die fatholifeje Kirche fortwährend 
zur Hegemonie im Staate ftrebte, indem fie ſowohl die Erziehung 
der fünftigen Generation, als bie Herzen ber Maffen (durch milde 
Thalen) beherrſchen wollte, fuchte die griechifche ſich unter ben Schuß 
des Staates zu ftellen. Ich glaube daher nicht, dafı bei uns und 
namentlid) im 19ten Jahrhundert, wenn die Ideen und Anlagen ber 
Völter nicht eine andere Richtung nehmen, es gelingen könme, eine 
bedeutende Gemeinde auf ber Grundlage der reinen chrifllichen 
Liebe zu etabliren. Das fönnte wenigftens ohne grofe Reformen 
taum möglich fein. Ich billige und ſchäte Ihr Streben als Ideol, 
ich ftimme mit Ahnen vollfommen überein, ba ein hohes Ideal 
zum Grunde unferer Thaten immer gelegt werden muß; vom praf: 
iichen Gefichtspunfte der Sache aber kann ich nicht zugeben, dafı 
die Wahl der paffenden Individuen nad) dem einzigen Princip der 
riftfichen Liebe zum Bau eines künftigen Gebäudes tarirt werben 
folfte. Hier werden Sie auf unüberwindliche Hinderniffe ftofen und 
zugleid) mit den wenigen Nuserwählten ben breiten Eingang in bas 
Heilige dem großen Strome der Gnpofriten und Tartüffen öffnen. 
Gott gebe, dah id mic) täufche. Ich will Sie aber nicht mehr 
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enttäufchen. Bleiben Sie immer bei Ihrem Hohen Ideal. Sie 
verlangen von Ihrer Elite zu viel. Die ideellen Tendenzen in 
unferer Welt bilden aber immer tröſtende Erſcheinungen, befonders 
wenn man fid) überzeugt hat, daß von der Elite des Staates ſelbſt 
nicht allein Teine unerreichbaren und ibealifirten Tugenden, fondern 
nicht einmal ein gefunber menſchlicher Verſtand verlangt wird. Im 
Lande; wo ich jegt lebe, habe ich die augenfcheinlichjten Beweiſe für 
dieſen Sap. Sie fönnen ſich gar nicht vorftellen und im eigent- 
fihen Rußland ftellt man fid überhaupt nicht vor, welches fonder- 
bare Gemiſch die hiefigen Gouvernements darftellen. Das ächt 
ruſſiſche Element ift hier ebenfo ſchwach repräfentirt, wie in den 
Oftfeeprovingen, mit dem Unterfchiebe noch, da in biefen Pro- 
vinzen bie Angelegenheiten viel beifer regulirt und der Huffenhaß 
weniger auffallend iſt wie hier. Die Politit der Polen in diefem 
Augenblide ift vorzüglich darauf bafirt, daß fie fuchen ihre Lands: 
leute im Xuslande und überhaupt das ganze Europa zu überzeugen, 
dab; ihre Nationalität hier im Lande nicht ſchlummert und rege 
it — mas bei ben jet herrſchenden nationalen Tendenzen natürlich 
zu beweiſen ſehr wichtig ift. Die Polen, bei diefer ziemlich 
igitematifc) durchgeführten Politik, ſuchen von einer Seite in ihrer 
Siteratur das alte Polenthum überall ‚in glänzend ſchönen Farben 
zu malen, von der andern Seite ſuchen fie allerlei eclatante Demon: 
ftrationen zu machen. Sie reichten z. B. im vorigen Jahre dem 
Kaifer die Bitiſchrift ein über die Einführung der poiniſchen Sprache 
in allen Behörden, fie wollen auch in diefem Jahre eine Deputation 
nach Petersburg ſchicken (mit ber Bitte um Organifation eines 
Katheders der polniihen Literatur in der Univerfität 2c.); alles das 
offenbar mit dem Zweck, damit die ausländiſchen Zeitungen ganz 
Europa in Kenntniß jegen, in welchem Grade ihre Nationalität hier 
noch rege ift. Sie mußten im vorigen Jahre ſehr gut, was ich 
aus fiherer Quelle weiß, daß ihre infolente Bittihrift nicht anz 
genommen wird, das wollten fie aud) gerade, damit fie Recht hatten 
zu fagen: „Seht, wie unterdrüdt wir find und jeht, wie wir 
geitimmt find.” Vor zwei Jahren noch bewarb ic) mid im Mini— 
jterium, bie polnifche Sprache der franzöſiſchen und deutfchen Sprache 
gleich, in den Schulen einzuführen, um den Polen jeden Prätert 
der lage über Unterbrüdung abzunehmen. Plan zögerte aber mit 
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dem Entſchluſſe, man fand allerlei Vorwände, und ſiehe da, in 
dieſem Jahre diente die Zögerung nur dazu, daß ber polniſche Adel 
felbft diefen Zweck erreicht Hat, indem er (ua Bi16opaxn;) fich felbit 
an den Kaifer gewandt hat. Ihre Bitte ift erfüllt, obgleid) mit der 
Bechränkung, daß man die poiniſche Sprade nur in Gymnaſien 
und nicht in der Umiverfität eingeführt und die Bejoldung der 
Lehrer — nad) den erjten drei Jahren — bem Abel jelbit über: 
laſſen wird. Hat man aber a gefagt, jo muß man auch) b_ jagen 
und das Katheder ber polniſchen Literatur wird aud eingeführt 
werden müfjen. Das iſt aud) fein Unglüd, im Gegentheil, das iſt 
recht und billig; aber unfer Unglück befteht darin, daß alle bieje 
nothwendigen und zeitgemäßen Cinführungen erft dann geftattet 
werben, wenn fie aud) von ben Polen jelbjt verlangt find. Das 
it in meinen Augen unpolitifc), weil dieje Hanblungsart ihre eigene 
Politit unterftügt und bekräftigt. Solche faux pas jehe id auf 
jebem Schritte. So ſuchen die Polen in diefem Augenblice ſich 
mit den Kleinruſſen d. h. mit der gebildeten Partei derjelben zu 
vereinigen und was thut man dagegen? Man läßt die Kleinruſſen 
ſich in die Arme der Polen werfen, man fucht nicht ihre Sympathien 
zu gewinnen, obgleich die Heinruffiichen nationalen Tendenzen für 
Rußland gar nicht gefährlich find; ihre Religion ift die unfere und 
ebenfo, wie bie unfere, der kathoüſchen nicht hold; ihre Sprache iſt 
nur ein Dialect der unfrigen und ihre Entwidelung nur bie Ent- 
widelung, die unfere Sprache befördern fan. Die Polen (polniſche 
Studenten) fuchen zur Zeit der Contracte, wo das ganze Publikum 
beinahe aus lauter Polen beſteht, verfchiedene Theaterjtüde zu 
Gunſien ber armen Stubenten aufzuführen. Dan verlangt von 
ihnen trog ihrer Abneigung, daß fie nicht anders als in Gemeinſchaft 
mit ruffifchen Studenten im Theater ipielen; die Ruſſen aber, indem 
fie fehen, daß ihr Spiel nur eine Art von Zufa zum polnifchen 
bildet, weigern fi. Die Polen verbinden fid wieder mit Klein— 
ruffen und treiben diefe an, nur nationale kleinruſſiſche Stüde a 
zuführen. Cs kommt alfo Heraus, daß bie Polen und bie Klei 
ruffen auf der Bühne wieber zufammentreten. Iſt das beifer, als 
wenn die Polen allein für ſich gefpielt hätten? Ich fuchte freilich 
auf moralifchem und keineswegs forcirtem Wege jeden Grund zur 
Demonjtration von der Seite der Polen zu vermeiden. Wenn 
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ich aber auf dieſem Wege nicht unterftügt werde, fo verbinden 
fe ſich wieder mit den Kleinruſſen, da man die Trennung der 
Nationalitäten, die factifch noch immer eritict, nicht anerfennen will 
und auf dieſe Weife nimmt man mir alle gejeglichen Mittel, iſolirt 
auf jede Partei zu wirfen, weg. Man jucht noch immer das unglüd- 
liche Amalgamationsweien zu treiben und alles mit einer Ieeren 
Form zu verdeden. Als ob es nicht leichter ift, die aufbraufende 
Jugend zu beherrſchen, wenn fie in deutliche Parteien getrennt ift! 
, Pan fürchtet die Neibungen zwiſchen dieſen Parteien, als ob bie 
Reibungen der ganzen Maſſe gegen die Geſellſchaft und mit der gefelligen 
Ordnung nicht gefährlicher wäre? Warum follte es nicht rationeller 
und vortheilhafter fein, durch vernünftige, zeitgemäße unb von oben 
tommenbe (aber natürlich zur Zeit und nicht zu fpät gemachte) Gon- 
ceffionen jede Demonftration von unten, die par force unterdrüdt 
nur Del ins Feuer gießt, zu vermeiden? Wäre es nicht möglich, 
gerade das zu vermeiden, was bie polnifche Propaganda auf alle 
mögliche Weiſe zu Stande zu bringen ſucht? Warum fieht man jo 
verdächtig auf ächt ruffiiche Propaganda, die als Antidoton gegen 
die polnifche hier im Sande dienen fönnte? Warum ſucht man nicht 
3 B. die Organifation des ruſſiſchen Theaters, diefes mächtigen 
Mittels, hier zu verbeffern, und läßt man fie in fhledhterem Zu: 
ſtande verbleiben, als die des polniſchen? Was fürchtet man von 
der organifirten ruffiichen Propaganda, auf die man allein als Mittel 
gegen die polnifche fid) verlafien fönnte? Etwa die demagogiſchen 
Umtriebe? Aber werden diefe Umtriebe, durch Mangel der Autori- 
fation eines mächtigen moraliſchen Mittels ſchwächer, oder weniger 
gefährlich? Wer cavirt dafür, daß fie im Dunfeln, mit den pol: 
niſchen und kleinruſſiſchen Umtrieben verbunden, nicht viel mehr 
Unpeil jtiften fönnen? Warum ftößt man von ſich eine andere 
nicht jo mächtige Partei, wie es ſcheint, weg, die Partei des in ber 
Bildung begriffenen Judentums? In den hiefigen Provinzen iſt ihr 
Einfluß nicht jo gering zu fchägen. Hat man Kleinruffen, gebil: 
dete Ruſſen und Juden auf feiner Seite, jo kann man ſchon vor den 
Polen ganz fiher fein. Wie will man die Augen zuſchliehen und 
nicht einfehen, was moraliſch de facto eriftirt, obgleich de jure 
nicht anerfannt wird. Unbegreiflich! es wird eine Zeit fommen, 
wann man dieſe politifchen Fehler bereuen wird. Die hieſigen 
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Provinzen find viel zu wichtig für Rußland und brauchen helle Röpfe, 
um alle Verhältnifie richtig zu taziren, und zu durchſhauen. Wenn 
man bie Handlungsweiſe, die 20: Jahre lang beinahe hier ange: 
nommen war, für gut hielt zu verändern, fo fann man nicht, ohne 
großen Nachteil, zurückweichen. Und es läßt ſich ſchlechterdings 
nicht, die alte Art zu handeln mit der neuen vermifchen; man 
vompromittirt ſich dadurch fortwährend. Für mic) felbjt perſönlich 
verlange ich nichts Beſſeres, als mic von allen diefen ver: 
widelten Umftänden fern zu halten und Einſamkeit und ländliches 
Leben den Reibungen und Unannehmlichfeiten allerlei Art vorzu- 
stehen. Ich mache aber nicht und werde nicht den erften Schritt 
dazu madjen, weil id) ein ſolches Auftreten für eine Schwäche halte. 
Ich werde alſo ruhig abwarten, da man mir Lebewohl jagt, oder 
mich zwingt, dieſes Lebewohl zu jagen. Obgleich unter meinen jegigen 
Verhältnijien es mir recht ſchwer wird im 50jten Lebensalter eine 
meue Carriere zu beginnen, fo bin ic) doch refignirt und dadurch 
getröftet, daß ich unter meinen Freunden nur ſehr wenige Narren 
und unter meinen Feinden viele Schwachtöpfe rechne. 
Ihr auf immer ergebenfler Pirogoff. 


u. 
Viſchnia, 186%, Februar 3. 

Ich fange meinen Brief, hochgeſchätte Freundin, damit an, 
womit Sie den Ihrigen beendigt Haben, nämlich) mit der Appellation 
an die Weltgeſchichte. Mir fcheint es, als ob gerade die Welt 
geſchichte unferer nationalen in Allem fo widerſpricht, da wir unz 
willtürlich der Leitung derfelben nicht folgen fönnen. Wir täufchen 
uns nur mit der Analogie der Ereigniffe, der Sinn derfelben aber 
it in umferer und in der Weltgeſchichte ein ganz anderer. Glauben 
Sie deswegen, um Gottes willen nicht, dab ich ein Caansnopnam 
(Siavophile) geworden bin. Man wird aber wahrlid, wenn man 
fieht, was um uns hervorgeht, ganz confus und man weiß am Ende 
gar nicht, woran man iſt. Nehmen Sie die Univerfitäts- und übers 
haupt Exziehungsfrage, nehmen Sie die Bauernfrage, die Finanzfrage, 
nehmen Sie alle Fragen, welde Sie wollen, und die Antwort iſt 
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auf alle da, aber ſo confus, daß es wahrlich beſſer wäre, wenn es 
feine Antwort darauf gäbe. Soll die Etziehung und der Unterricht 
noch immer das Monopol der Regierung bleiben oder nicht? Im 
eriten Falle: wo find die Mittel? Glaubt man denn wirklich, daß 
um 60 oder 70 Millionen Menfchen zu erziehen 2 oder 3 Millionen 
Rubel hinreichend find, wenn bie Negierung Lehrer, Anftalten, 
Lehrmittel und Aufficht verforgen foll? Was it im Verlauf von 
20 Jahren gemacht, um das wichtigfte in der Sache — das Kehr: 
perfonal gründlich zu bilden? Was Hilft die Weränderung ber 
Minifter, wenn bie Hauptfrage unbeantwortet bleibt? Ich fage, wie 
Antonius vor Caeſars Leiche: „und Brutus und Casca und fie alle 
find ehrwürdige und hochgeſchätzte Leute,“ aber wo haben fie Mittel, 
um das Erziehungsmonopol der Regierung deutlich durchjufepen? In 
der Erziehung wie in der Landwirthſchaft, je größer das bearbeitete 
Terrain ift, deſto größeres Capital muß hineingeftedt werden, und 
hat man daſſelbe nicht, dann muß man refignirt fein, wie ich, ein 
armer Landwirth, entweder die bebeutenditen Streden mit Unkraut 
und Difteln bewachſen zu fehen, oder das Ackerfeld auf Zins zu ver- 
arrenbiren. Ich begreife wohl, daß eine folche Arrende ſowohl für 
mich als fir die Negierung nicht fehr vortheilhaft iſt, lieber möchte 
man das Feld ſelbſt beadern — dann aber verlange man nicht eine 
faubere Wirthſchaft. Ein guter Landwirth iſt freilich jedenfalls und 
immer nöthig, aber aus Nichts wird er doch Nichts und nicht mehr 
machen. Gelingt es einem Minifter nicht, einen wiſſenſchaftlichen 
Geift, ein höheres Streben zum Willen in den Lehranjtalten, mögen 
fie Parochialſchulen oder Univerfitäten fein, — zu entwiceln, fo 
muß er auf eine moralifhe Ordnung und Eittlicfeit in dergleichen 
Anftalten verzichten, fie verwandeln fid dann in Tumult- und Unrath: 
pläge, die mehr einer Polizei Behörde, als eines Minifteriums des 
Volksunterrichts würdig find. Wo find aber unfere Mittel, um die 
Entwidelung eines Hohen, wilenfchaftlicen Strebens in den Lehr 

anftalten zu erreichen? Wo iſt das Perfonal, wo ift Geld dazu? 
Nehmen Sie jept alle Nechte unferer Lehranftalten weg, — id) bin 
fein Vertheidiger dieſer Rechte, — in fo fern bie völlige Abſchaffung 
derſelben gleihmäfig für Lehranitalten aller Minifterien und Depar- 
tements erfolgen würde — fo wird noch immer bei gegenwärtige 
Geiſtesrichtung unferer Geſellſchaft die Studentenzahl eine ziemlich 
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bebeutenbe bleiben. Die größte Zahl der Lernenden aber wird fich 
dem Brodjtubium widmen, diefes Streben ift ſchon unzweifelhaft ba. 
Wie fann man nun denken, daß diefe in Lehranftalten gefammelte 
Jugend, die eines Stüdes Brod wegen fiubiert, fih ruhig, paſſiv 
und maufejtill verhalten wirb, jo lange fie feine Befchäftigung 
findet, die ihren Anlagen und ihrem Nupfinn entſprechen könnte⸗ 
Und jet iſt es jo. Der Mangel der dem Minifterium zu Gebote 
ftehenden Lehrmittel äußert ſich gerade am beutlichiten, wenn cs 
darauf ankommt, den inftinctiven Nupfinn der Studirenden in 
unfern höheren ehranftalten zu vermeiden. Man fann z. B. 
den Eingang in unfere Univerfität nur für die Elite offen 
laſſen. Aber erftens ift es noch fehr zweifelhaft, ob eine ſolche Ein- 
richtung für unfere Givilifation paſſend ift und zweitens (mas bie 
Hauptſache ijt) was wird man mit denjenigen machen, denen der 
Eingang in der Univerfität verfperrt wird und deren perfönliches 
Nußftreben doch, allem Rechte nach, befriedigt jein müßte? Ihre 
Zahl ift, wie gefagt, heutzutage nicht unbedeutend. Kann dem Staate 
die Zahl diefer Unbefriedigten und Enttäufchten zu Gute kommen? 
Hält die Negierung wirklich für gut, die höhern Lehranftalten nur 
für die Elite (unter biefer werden bei uns natürlid) nur die Söhne 
der angejehendften und reichiten Familien gehalten, biejes fardenu 
wird fein Minifter der Volfsauftlärung bei uns Los werden), fo 
muß fie aud) billiger Weife für Brod ſuchende Studio Brüder andere 
Anftalten, — technifche, polytechnifche, nennen Sie fie, wie Sie wollen, 
ereiren. Aber die Mittel, die Mittel! Wer, wie id, aus Er- 
fahrung weiß, mit welchen Schwierigkeiten bei uns bie Anſchaffung 
der umentbehrlichften Lehrmittel verbunden ift, ber wird mir gewih 
zugeben, daß in gegemwärtiger Lage unferer Finanzen alle Projecte 
über Organifation neuer, ordentlich und praftifc eingerichteter An- 
ftalten nur auf dem Papiere ausgeführt werden können. Wenn wo 
wirklich am meiften die Einrichtung der neuen praftifhen Lehr: 
anftalten Noth that, jo war es in Kiew, wo das Streben zum 
Brodftubium unter den jungen Leuten ehr verbreitet ift, und wo 
die Befriedigung deſſelben auch in politifcher Beziehung von weſent 
lichem Nugen fein könnte, und gerade in Kiew, wo über 800 junge 
Leute Mebigin ftubieren, iſt es weder mir, nod) meinem Vorgänger 
gelungen, ein Stabtklinicum zu etabliren, obgleich alle Bedingungen 





Zwei Dentſchriften von Pirogow. 13 


bazu bereits egiftirten und Naifer und Minifter und General: 
Gouverneur einwilligten, — und doch die ganze Gefdjichte nad) 
einem 5 oder Gjährigen Hin- und Herſchreiben, an einer pafjiven 
vis inertiae unferer Adminiſtration jcheiterte. Wenn aber die Geifter 
der Studierenden in Lehranftalten feine nüpliche Beſchäftigung finden, 
wenn fie den Aufenthalt in diefen Anſtalten, die feine rechten Mittel 
zur praftiicen Ausbildung darbieten, nur als eine unentbehrliche 
Paſſage zum Diplome betrachten, fo ift es nicht wunderbar, daß der 
Müfiggang und der unbefriedigte Trieb fie anderswo hintreibt? 
Ich will nicht behaupten, daß dies ber einzige Grund aller Unruhen 
und Unordnungen it, bie in lehter Seit in unferen Lehranjtalten 
ausgebrodjen find. Diefer Grund ift aber immer viel zu wichtig, 
um unberüdjichtigt zu bleiben. Der andere liegt noch tiefer und ijt 
noch weniger zugänglid) dem Minifterium des Volfsunterrichts, es 
möge die Negierung gegen denſelben Neglements projectiren, welche 
fie wolle. Wie fann man in ber That nicht jehen, was jo Kar ift? 
Wo denn, wenn nicht in Tendenzen und Handlungen der Jugend, 
äußert fih der Geiſt der gangen civilifirten und halbeivilifirten 
Gefellicaft, deren Kind und Abömmling dieſe Jugend it? Wenn 
das ganze Deutichland nad) dem franzöfifchen Kriege durch allerlei 
patriotifhe und unitäre Tendenzen bearbeitet war, jo äußerten ſich 
diefelben noch lange vor 1848, in den Univerfitäten unter der Form 
der Yurichenfchaft. Ritterliches und feparatiflifches Streben ber 
deutichen Gefeilſchaft in den Oftfeeprovingen repräfentirt ſich in 
Dorpat durch Landsmannjchaften und Duelle. Der ſlaviſche Mate: 
rialismus machte ſich mandmal vor 40 Jahren in ruſſiſchen Uni— 
verfitäten fund durch milde Orgien, Schlägereien in öffentlichen 
Häufern und Sauferei unter den Kronsjtubenten. Warum foll die 
gegenwärtige Zeitperiode eine Ausnahme machen? Die polnifchen 
Tendenzen offenbaren ſich auch in den Lehranſtalten, jo gut wie die 
modernen ruſſiſchen. Nicht Univerfitäten, nicht Lehranftalten find 
Wiegen dieſer Unruhen, nicht hier muß man fie angreifen, fo lange 
fie noch angreifbar find. Die Lehranftalten fönnen nur der Negierung 
als Barometer dienen, die einen größern oder geringern Luftdrud 
bezeichnen. Ich weiß, daß bie Gejellichaft unter ſolchen Umftänden 
gewöhnlich die erfte ift, bie über Univerfitäts- und Schulunruhen 
!lagt, fie klagt aber unbewußt über ſich felöft. Es ift doch hier 
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vorgekommen, daß bie polniſchen Eltern die Lehrer und Directoren 
der Anftalten, wegen der patriotiihen Demonftrationen ber Kinder 
beſchuldigt Haben. Sonderbar bleibt es immer, daß vernünftige 
Leute ſich damit befchäftigen, wegen bes Unwetters auf ben Barometer 
zu Schlagen ober ihn fo umorganifiren wollen, daß er fein Unwetter 
geige, wenn ber Luftdruc bedeutend ift. Ich fage nicht, daf; dieſe 
Aeuferungen der Jugend, wie die Wetterzeichen, an und für fid 
ſelbſt indifferent find und daher ohne Weiteres tolerirt werben 
Tönnten, id) jage nur, baf das Arzeneimittel nicht da Liegt, wo man 
es juht. Die Univerfität, wie man fie heute zu Tage, — fo wohl 
die Lehrer als die Lernenden, — begreift, ift etwas, mas mit 
unferem Nögime fchledjterbings incompatible ift. Möge man mich 
dafür prügeln laffen, id bleibe aber dabei; es iſt jo und nicht 
anders. 25, 50 und 100 Jahre eriftiren unfere Univerfitäten und 
wir find endlich dazu gefommen, daß wir noch feine Lehrer befigen 
und geht einer ab, fo findet man mit Mühe und Noth einen andern, 
ihn zu erfegen. Was ift aber das Diinifterium des Volfsunterrichts 
ohne Lehrer und Lehrmittel? Man ſpricht jet viel über die Volts- 
ſchulen, man ſpricht ſchon 2 oder 3 Jahre, daß es an Lehrern jehlt, 
und in Ermangelung von etwas Befjeren hat man das Geſchäft den 
Dorfgeiftlihen anvertraut; warum richtet man aber nicht fo fchnell 
als möglid und conte que coute Etwas ein, um bie Lehrer zu 
bilben. Bald fagte man, daß die Bildung derfelben zu viel Zeit 
erfordert, bald fehlte e8 an Mitteln — und das legte bleibt eben 
die Hauptſache, weil wahrhaftig, wenn man jo mit der Voltsbildung 
preffiet it, fo müßte man fie nicht auf fo lange Zeit allein in die 
Hände der Geiftlichen zurüdichieben. Nur ein alter ego bes Negenten 
fann in einem monarchiſchen Staate Minifter des Volksunterrichts 
fein, wenn biefer Unterricht wirklich ein Ding und fein Schein fein 
joll, und ic) begreife jegt fehr gut den Sinn der Worte des ver- 
ftorbenen Minifters Uwarom, bie er mir bei meinem eriten Ein- 
teitte in ben Dienft ſagte: „Vergeffen Sie nicht, daß Minifter der 
Voltsauftlärung in Nußland der Kaiſer iſt, nicht ich.“ Jeht iſt es 
freilich etwas anders; ſeit der Zeit iſt die Macht des Miniſters 
bedeutend beſchränkt; er iſt nicht fo mächtig, wie früher und bas ift 
gut; für feine der verfchiebenen Branchen der Adminiftration paht 
die Gollegial-Berfaffung (melde man fowol in raanıoe yupanzenie 
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yanımımb,!) als in dem Cenſur-Comité findet) fo gut, als gerade 
für das Minifterium der Voltsauftlärung. Es ſchiene fogar bei 
einer ſolchen Collegial-Verfaſſung gar nicht möglich, daß die Minifter 
des Volfsunterrichts fo viel verantwortlich vor der Negierung und 
fo leicht und ſchnell abgeſetzt ſein Fönnten; — und doch, wie es 
ſcheint haben fie viel zu wenig biefe ſchühende Verfaſſung benugt — 
oder waren nicht im Stande dieſelbe zu benupen. Werben aber 
nicht alle dieje Schwierigfeiten und Nachteile, die mit dem Erziehungs: 
monopol von der Eeite der Regierung verbunden find, wegfallen 
oder wenigitens bedeutend vermindert, wenn diefes Monopol aufhört? 
Id) weiß, daß dieſes wieder mit dem monarchiſchen Stantsprincipe 
nicht übereinfimmt, aber follen uns Widerſprüche zurüdhalten, wenn 
die Unftatthaftigfeit und die Mängel des Monopols fo evident ger 
worden find? Es freut mic) jehr, daf Sie ſich auch von der Nutz— 
lofigfeit der Neglementirung — fo lange bie Sachen ſich felbit noch 
nicht reglementirt haben, — überzeugten. Dieje öſtreichiſche Regle 
mentationoſeuche paßt nicht für ben ſiaviſchen Boden. Den eclatanten 
Verweis davon liefert uns unfere Bauernfrage. Wie jhön und 
igitematif) mit I, 1) A und a) war fie auf dem Papiere geordnet; 
die Bauern, — dumme Kerle, brauchten nur das Buch zu öffnen, 
und fie würden bort auf alle ihre unbejonnene Zweifel Antwort 
erhalten. Aber zu ihrem Unglüd verftehen fie nicht zu leſen, Halten 
das Buch feit bei fi) in ber Taſche und glauben dem gar nicht, 
mas ihnen aus dieſem Buche vorgelefen wird. Co ein colofjales 
Mifverjtändnif, wie bis jegt die Bauernfrage hier ift, findet man 
felten in der Volksgeſchichte. Won oben wird verlangt ein pünkt⸗ 
liches Erfüllen aller in ber neuen Ioaoxeuie vom 19. Feb. ent- 
haltenen Vorſchriften und Gejege, aller zwiſchen Gutsbefigern und 
Bauern abgemachten Contracten; von unten dagegen werden weder 
Gejege noch Gontracte angenommen und wirb nichts erfüllt. Das 
neue Allerhöchſt beftätigte und fo ſchön und ſyſtematiſch ausgearbeitete 
Reglement fiegt ganz ruhig da und das Wolf fährt ganz ruhig fort 
mad) dem Alten zu handeln. Wie lange ſo ein eigenthümlicher 
Zuftand ſich erhalten wird, weiß nur der liebe Gott allein. Sie 
Haben gut zu fagen, daß es nicht rathſam fei, bie früheren Ver— 


1) Dberfehuloerwaltung. 
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haͤltniſſe gewaltſam zu zerreißien und fein Band zwiſchen Herrn und 
Bauern bejtehen zu laffen, Sie berückſichtigen aber, wie es fcheint, 
viel zu wenig bie materiellen Intereſſen in der Vauernfrage und 
nehmen fie nur von moraliſcher Seite an. Indeſſen gerade bie 
materiellen Interefjen bilden, fo wol für Bauern, als für Guts- 
befiger, ein entſchiedenes Sein ober Nichtſein. Der Gutsbefiger 
jagt: ic) verliere unvermeidlich und verliere jo, daß id) die Land: 
wirthſchaſt aufgeben muß, wenn id mit ben Vauern halbgebunden 
bleibe, id) bin dann zu wenig Herr, um alle meine forderungen 
pünftfich von den Bauern erfüllt fehen zu können, zu wenig freier 
Handelsmannn, um mit Yauern, wie mit freien Arbeitsleuten, zu 
Handeln. Der Bauer jagt: „reneps unpue (xyze) npernaro 
früher habe id) nur mit meinem Seren allein zu thun gehabt, er 
prügelte mich, — das ift wahr, — aber er zahlte aud) für mich; 
jegt aber prügelt mich die Boaoers und ich zahle beinahe das 
Doppelte von dem, was ih früher zahlte und dem Herrn muß ich 
doch arbeiten ober auch zahlen; wo iſt denn meine Freiheit? 
So ein Zuſtand, fo ein Mittelding fann nicht lange fortdauern, 
beibe in der Sache intereffirten Parteien find nicht befriedigt und 
und namentlich darum nicht, weil man beide zu befriedigen ſuchte. 
Man hat das Princip von „A06ponoasunm corsaurenisn*®) ange: 
nommen und man glaubte Wunderdinge davon zu jehen; man hat 
aber leider vergeffen, ba um dieſes ſchöne Princip durchzuführen, 
durchaus ein gegenfeitiges Zutrauen nothwendig iſt Wo foll man 
aber ein ſolches finden? Das Leibeigentfum hat baffelbe von der 
Wurzel aus zerjtört; ein volltommenes Miftrauen, nicht Zutrauen 
fieht man überall. Und gerade diejes Mißtrauen wird nod mehr 
zunehmen, fo bald die Bande zwiſchen Herrn und Bauern noch fort: 
bejtehen werden. Der Bauer wird in denfelben nur die Unluſt der 
Gutsbefiger zur vollfommenen Befreiung jehen, und wird fortwährend 
fuchen biejelben zu zerreihen. Die befannte Doctrin von allmäh- 
lichen Uebergängen aus Selaverei zur Freiheit, aus Unluſt zu Luft, 
iſt theoretiſch unantaftbar, aber in ber Praris find ihre Nachtheile 
mindejtens ebenfo eclatant, als die Mängel eines plötlichen und voll- 











) Jest iſt es ſchlechter als früher. 
) Freiwillige Uebereinlunft. 
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fommnen Weberganges, und zwar deswegen, weil es eritens nicht 
möglich ift, die Sache jo einzurichten, daß alle Stufen des Ueber: 
ganges allmählic) und unmerklich nad) einander folgend find; weil 
zweitens ein folder Uebergang die Hoffnungen von Parteien nie 
befriedigt und zu beftänbigen, lange dauernden Neizungen ber beiden 
Parteien Veranfaffung giebt. Die Natur macht doch aus einer 
plumpen Puppe plöglid) einen fliegenden Schmetterling, und weder 
Puppe noch Schmetterling führen eine Klage darüber. Kurz, ich ſage 
nur eins: jo lange die Verhältniſſe zwiſchen Bauern und Guts- 
befigern nad) dieſer Doctrin eingeleitet werden, wird man nur Nach- 
theile der materiellen Intereſſen beider Parteien erfahren, weder 
Frohndienſt noch O6poxs werden pünftlid) erfüllt und die Land- 
wirthſchaft jo wol der Gutsbefiper, als der Bauern geht zu Grunde; 
Niemand von beiden wird befriedigt und der Staat wird feine fihere 
Ruhe Haben. Die Bauern befinden fid) jept in einem unruhigen 
Schlummer und wenn fie ohne Eigenthum erwachen, dann wird 
Alles zu jpät jein. Deswegen zögere man nicht. „Cs iſt unmöglich“, 
jagen die Bauern, „daß der Zar uns ohne Land läht; er hat Land 
genug und wird uns ſchon was geben, aber bis dahin „ao Bpemenmu“ 
müſſen wir, wie es und bei der Leſung des Manifeſtes vom man 
und upmerans befohlen war, aud) „ıo uperueny“ arbeiten und 
geduldig warten“ — unb natürlich dabei arbeiten fie nicht jo ger 
duldig wie früher. Mögen fe nur in ihren Erwartungen nicht 
getäufcht fein, möge der Buunyus vom Lande früher zu Stande 
fommen, als es mit ihrem „Ro »pesenn“ aus fein wird. Meine 
Bauern habe id) auf eine eigenthümlice Weile auf 06pors geitellt, 
da der 06poRT, wie Sie wilen, eine nothwendige Bedingung vom 
nianyrrn it; ich ſchlug ihnen vor, noch im Mai 1862 nur für das 
Land nad) den gejeglichen Preifen zu zahlen und da fie fein baares 
Geld hatten, jo zahlte id) ihnen mit baarem Gelde und nad) freien 
Preiſen für ihre Arbeit auf meinen Feldern. Auf diefe Weife ge: 
wannen fie jo viel Geld, daß fie im Stande waren, nicht allein für 
das Land zu zahlen, ſondern fie behielten mod) genug Geld für ihre 
andern Bedütfniffe. Und bei allem dem, da fie mißtrauiſch find und 
eine arriere pensde von einer beſſern Zukunft Haben, wollen fie 
nicht mein Spftem als o6pokn anerfennen, das baare Geld aber 
von mir nehmen fie ganz ruhig fort und arbeiten tüchtig, dieſe 
Batifge Nonatfgrift, Mm. VILIL. Heltı. 2 
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Gerechtigkeit muß man ihnen wiberfahren laſſen. Der Zuftand ber 
ganzen Sache ift aljo ganz eigenthümlic. Ich und die ry6epneroe 
mpueyrernie betrachten denſeiben als o6pons, meine yeranırası 
rpanora ift demnach aud; auf o0pors verfaßt und anerkannt; die 
Bauern aber betrachten ihre Verhältniffe zu mir, als status quo 
und wollen von der yerannas Tpamora gar nicht hören. Unter: 
deſſen habe ich dadurch gejegliches Recht erhalten, den Buıkyuz zu 
fordern; Gott gebe nur, daß er fahneller zu Stande fommt, damit 
die Bauern meines Gutes aus ihrem Schlummer als freie Leute 
und Gigenthümer erwaden. Dann wird es ihnen freijtehn, gewiſſe 
Beziehungen zu mir, ihrem näcften Nachbar, zu behalten oder nicht; 
wenn fie das erite wählen, fo werden diefe Beziehungen jo wohl für 
mich als für fie gewiß; angenehmer fein, als ein Mittelding zwiſchen 
Abhängigfeit und Unabhängigkeit. Meine Lage iſt natürlich viel 
ungünftiger, als die anderer Gutsbefiger in Rußland. Die Guts- 
befiger im podoliſchen Gouvernement find beinahe alle Polen, Polen 
aber bekanntlich find toll und werben durch verjdhiedene locale Anz 
orbnungen nad) toller gemacht. Man verbietet hier z. B. allen 
Perſonen polniſcher Herkunft Waffen zu befigen und man hat fie 
alle deswegen entwaffnet, den Bauern aber erlaubt man Waffen 
(für die Jagd, fteht im Decret) zu Haben. Nun glauben die Cuts: 
befiger in Folge deſſen oder machen bie Miene, als ob fie es glauben, 
daß man die Bauern gegen fie bewaffnen will. Schöne Ideen! Pan 
hat ferner allen Gutsbefigern befohlen, Regiſterbücher, ſowohl in ihren 
Häufern, als den xopymm!) über alle Anfommende und Veſuchende 
zu führen, damit, mie es heißt, niemand von verbächtigen Perfonen 
durchtommen fönnte. Cs Läht fid) denfen, was für Namen in 
ſolchen Büchern in jeder xopuna eingetragen werden, da kommen 
Garibaldi und Koftufchfo und Koſſuth vor; die kopamm verftehn 
naturlich nichts davon. Die Muponue Hocperumsn®), welche be- 
tanntlich zum Theil eine fäuffiche Sanbpolizei erſeben jollten, find hier 
auch Polen, haben aljo fein Zutrauen bei der Negierung und werden 
daher jelbjt von derfelbigen Landpolizei, die fie erjegen jollten, 
beobachtet; nicht wahr, — cin intereffantes Feld: für ruhige 








) Schenfen. 
®) Friedensvermittler, 
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Beobachter! Don einer Seite die Landregierung, die alle durd) 
neue Sachordnung eingeführten Gefege genau zu beobachten vor- 
ihreibt; von ber andern Seite Yauern, für deren Nugen und 
Wohl dieſe Geſehe verfaßt find, biefelben nicht anerfennend und 
ungläubig, die Hoepeauunn, als Deuter und Vermittler, unter ber 
Aufficht der Polizei, die Gutsbefiger unzufrieden, toll, und allen 
Gejegen noch weniger als die Yauern trauend, das ift in wenigen 
Worten unfere Lage hier! „Wir wollen fehen, wir wollen ſchauen,“ 
fagt der alte Kaiſer Franz Allen, die zu feiner Audienz von Metternic) 
jugelaffen waren. Wollen wir aud) dieſem vernünftigen Rathe in 
Ermangelung eines befferen folgen. Zu ber Zeit aber, als Kaiſer 
Franz diefe Morte im Munde führte, gehorchte er dem Principe 
feines Minifters: „tout pour le peuple, rien par le peuple.“ 
Möge nun unfer Volt auch diefem Grundfage treu folgen, obgleich 
er nicht mehr jo modern iſt, wie früher. Ich aber meinerfeits 
bleibe immer babei, daß „Buinymm“ das einzige Loſungswort für 
uns ift und fürdte nicht jo viel das Papiergeld, da die Münze dod) 
nicht mehr zu haben iſt, weil fie — alt und neu — fortwährend 
aus Berditſchew ins Ausland |paziert. 

Entſchuldigen Sie, daß id) fo viel jchwage, aber Sie willen 
das ruſſiſche Sprichwort: „To y koro 6oINTB, TOTL 0 TOMT 1 
ropopurue ij. Leben Sie wohl, hochgefchäpteite Freundin. Nehmen 
Sie meinen innigiten Dank an, dak die Frau Großfürſtin noch 
meiner ſich erinnert. Ich verbleibe Ihr ergebenfter 

Pirogoff. 


— Weß das Herz voll iſt, deß gehet der Mund über, 


— 
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Ueber Kunftfinn.') 
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Fer Geiſt des Menſchen, der das Weltall durchdringt, bie Bahnen 
der Geftirne mißt und die Tiefen des Meeres erforfcht, ber 
dem Wefen des Windes und dem Sprießen ber Pflanzen nachſpürt, 
er findet als „ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ bie 
Gefege der ſchaffenden Natur. Wie für feinen Geift, fo ſucht ber 
Menſch auch für feine Sinne gegenüber ber verwirrenden Mannig- 
faltigfeit in ber äußern Erſcheinung ber Dinge nad) einem Ruhe—- 
punkt, nad) einer Form, welche die ihn harmoniſch befriedigende 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit zeigt. Diefe Form ift die Schönheit. 
Die Darftellung des Schönen in freiem Schaffen erjtrebt die Kunſt. 
Ihr Ziel ift die Harmonie. Ihr Weg dahin iſt Suchen, Mühen, 
ein Weg, ſchwierig einem ewig höher erſcheinenden Ideale entgegen: 
führend, aber bei allem Ningen unendlich beglüdend. 

Wohl find Jahrtaufende vergangen, ehe der Menſch Ideale 
geſchaffen, darin er mit feligem, reinem Entzücden die Schönheit ver- 
förpert fah, aber der Sinn für Schönheit und der Trieb zur Kunſt 
find dem Menſchengeſchlecht angeboren. Die Kunft ift fein Lurus- 
probuft einer höheren Kultur, fie ift dem auf tieffter Kulturftufe 
ftehenden Wilben ebenſo unentbehrlid und jelbjtverjtänblid) wie une. 

Es iſt nicht 6108 Fulturgefcichtlic von höchſtem Intereffe, den 
Spuren des Kunſtſinns auf der unterjten Stufe der Givilifation 
nachzugehen, fondern wir ſehen aud) einerjeits, wie vieles wir noch 


1) Nachjtehende Abhandlung, für deren eriten Theil auf E. Groffe, 
Anfänge der Kunſt (Freiburg und Leipzig 1894) zu verweifen ift, beruht 
auf einem Vortrag, der vom Verfaffer in der Aula der Univerfität Dorpat 
am 3. März a. pr. gehalten worden ift. 
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in Anwendung äſthetiſcher Grundprineipien mit den Naturvöltern 
gemein haben, und daß wir andererfeits bei all unferm Stolz, es 
fo herrlich weit gebracht zu haben, in gewiffen Dingen noch von 
ihnen lernen Fönnen, und zwar gerabe da, wo es ſich um das conje- 
quente Vefolgen jener Principien der Kunſt handelt. 

Einem primitiven Kulturmenſchen erſcheint alles ſchön, was 
feinen Sinnen ſchmeichelt. Eine bunt f—hillernde Feder, ein glängender 
Stein, eine zierlic) gewundene Mufchel, ein weiches Thierfell erregen 
ein Luftgefühl in ihm und zugleid) das Verlangen, fid) in den Beſih 
biefer Dinge zu jegen. Hat er fie erlangt, fo ftellt er fie fofort 
in den Dienft feiner Perfon, indem er das Mohlgefallen, das dieſe 
Gegenftände in ihm erregen, auf feine Perſon zu übertragen verfucht, 
dadurch daf; er fie zum Cchmud feines Körpers verwendet. Er 
ſchließt ganz richtig, daß je mehr er folder Dinge an ſich trägt, bie 
bei ihm und folglid) auch bei andern Wohlgefallen erweden, beito 
mehr aud) feine Perſon ſelbſt Gegenftand des Wohlgefallens und 
der Bewunderung in den Augen anderer wird. Auch wir Kultur— 
menſchen ſchmucken uns ja ganz aus demſelben Motive. Urfprünglic) 
aus äjthetifchen Gründen erwachſen, wirb jo das Schmuckbedürfnih 
zur Urfache der Eitelteit und zeigt uns fomit bie Wurgeln der 
Aejthetit und Ethik dicht bei einander. 

Das Schmudbebürfniß ijt bei den primitiven Völkern eines 
der erften unb mäctigiten Bedürfniſſe. 

Als Darwin einem unbekleideten Feuerländer ein Stück rothen 
Tuches geichenkt Hatte, ſah er zu feiner Verwunderung, daß das 
Tuch nicht als Nleibungsjtüd verwendet, fondern in feine Fehen 
jerriffen wurde, die ſich der Beſchenkte und feine Genoſſen als Zi 
rathen um die frierenden Glieder banden. Diefe Erfahrung charak- 
terifirt nicht blos die Feuerländer. Mit Ausnahme der arktiſchen 
Stämme, welche der eifigen Kälte wegen ſchlechterdings nicht ohne 
eine volljtändige Belleidung leben fönnten, find alle Jägervölfer weit 
reicher geſchmuͤct als geffeibet. 

Hauptſãchlich hat alles Glänzende, Blitende für bie Wilden 
eine befondere Anziehungskraft. Die Buſchmänner hängen an ihre 
Halsbänder häufig als vornehmiten Zierrath eine glänzende Flaſchen- 
ſcherbe und die Auftralneger find glücklich, wenn fie einen ehernen 
ober meffingenen Ring erlangen fönnen. Aber nicht blos von den 
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Abfällen der mobernen Civilifation befriedigen fie ihr Echmud: 
bebürfniß, aud) bie Natur bietet ihnen Mittel genug. Das Meer 
wirft ihnen glänzende Muſcheln an den Strand, die Flora bietet 
ihnen glänzende Früchte und Halme, die Thiere müſſen ihre glänzenden 
Zähne und ihre bunten Federn liefern. 

Der äjthetifche Neiz des primitiven Körperichmuds ift aljo zum 
großen Theil ein Gefchent der Natur; indeſſen der Antheil, welchen 
die Kunſt an ihm hat, iſt deshalb Feineswegs gering. Auch das 
rohefte Wolf verwendet jene Zierrathen nicht, wie es fie findet, 
fondern es fucht ihnen eine Höhere Weihe zu geben, indem es fie in 
eetiſchem Sinne verarbeitet. Das Fell wird in Franſen zer: 
ſchnitten, die Zähne, Früchte und Mufcheln werden in regelmäßiger 
Reihung zu Ketten vereint, bie Federn werben zu einem Vüfchel 
oder zu einer Krone verbunden. Die äfthetiichen Principien, welche 
in dieſen verfdjiedenen fosmetifhen Formen zum Ausbrud Fommen, 
find biefelben, welche den Kriegerſchmuck auf allen Kulturftufen und 
zu allen Zeiten beherrſchen. Das Prineip der Symmetrie und 
der rhythmiſchen Anordnung. 

Wenn die ſymmetriſche Bildung des Körpers zu einer fm: 
metrifchen Ordnung des Schmudes zwingt, jo ift die rhythmiſche 
Anordnung beffelben einzig in dem Aunjtfinn des Menſchen begründet. 
Aus welhem andern Grunde der gewöhnliche Halsſchmuck ber Boto— 
tuden eine regelmähige Abwechſelung von weißen Zähnen und 
ſchwarzen Beeren zeigt, wäre nicht erfindfich. Ja, es wird auf die 
‚Herftellung der Armbänder, Halstetten und anderer Zierarthen eine 
Geduld und Sorgfalt verwandt, welde mit den fonftigen Lebens» 
gewohnheiten und ber notorifchen Trägheit der primitiven Völler in 
auffälligftem Widerſpruch fteht. Dem Schmuckbedürfniß und der 
Eitelfeit zuliebe überwindet der Menſch feine Trägheit und Bequem: 
lichleit, eine Erfahrung, bie wir au) an uns zu allen Zeiten machen 
fönnen: es hat faum jemals eine Kleidertracht gegeben, die nicht ihr 
Unbequemes, ja Wibernatürliches gehabt hätte und der man fid) 
nicht doch ſchliehlich willig und geduldig gefügt hätte. Aber nicht 
blos feine Bequemtichkeit opfert der Menſch dem Schmud- 
bebürfniß, er befiegt ihr zuliebe fogar jeine Feigheit. Dit ſtoiſchem 
Gleichmuth unterzieht ſich der Wilde den heftigen Schmerzen bes 
Tattowirens, nur um feinen Körper mit Ornamenten zu verzieren, 
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wilig erträgt er Die Qualen beim Durchbohren von Lippen, Naje 
und Ohren, nur um feinem Körper noch mehr Echmud anhängen 
yu finnen. Das civilifirte Europa Hat fih darin ned) nicht auf 
einen höheren Standpunkt ſchwingen könnn, das Durchlöchern der 
Ihren hält man auch bei uns noch für eine zum Schmud nothwendige 
Vordedingung. Ja man hat allen Ernſies behauptet, daß die in 
Teutihland herrſchende Studentenfitte, die Menfurnarben mit Stolz 
und Vorliebe im Geſicht zur Schau zu tragen, im Grunde auf die: 
jelben Motive zurückzuführen fei, wie das martialiſche Tättowiren 
der Indianerftämme, da das eine wie das andere zur Kategorie 
der Ziernaben gehöre. 

Das erjte Gebiet ber Vethätigung des Kunſiſinns, die tosmetif, 
der Schmuck des eigenen Körpers, zeigt ung fomit nur einen geringen 
Unterſchied zwiiden primitiven und civilifirten Völkern. Ja die 
Formen des beweglichen Schmuckes bieten bie volltommenjte Webers 
einftimmung dar. Unfere Büſche, Gehänge, Diademe, Halsfett 
Armbänder, Gürtel, alle diefe Formen ſieht man bereits bei prü 
fiven Stämmen. Sie find ſicher feine grofen Erfindungen; aber bie 
gefammte höhere Kosmetik hat feine größeren gemacht. Der Unter: 
ſchied zwiſchen einem goldenen Perlenhalsband aus Venedig und 
einem ledernen Zahnhalsband aus Auftralien befteht nicht ſowohl in 
der Form, als in dem Material und der Technik; die Entwidlung 
der Kosmetit hat das Material des Schmuds vermehrt und jeine 
Technik verfeinert, allein fie ift nicht imftande gewejen, den primi- 
fiven Formenſchatz auch nur um ein einziges wefentlid) neues 
Stüd zu bereichern. 

Ganz anders gejtaltet ſich das Verhältniß, wenn wir das 
Gebiet betrachten, auf welchem fich der Kunſtſinn und Geitaltungs- 
trieb des Menſchen in zweiter Linie bethätigt: Das Gebiet der 
Verſchönerung feiner nächſten Umgebung, das Verzieren feiner Ge— 
väthe, der Schmud feines Hauſes. 

Sobald der Menſch jeinem Bedürfniß, bie eigene Erſcheinung 
zu einer möglicht ſchönen zu geſtalten, genügt hat, ſucht der ihm 
angeborene Kunfttrieb auch die ihn umgebenden Dinge durch Schmuck 
dem Auge gefällig zu machen. 

Die einfachen Zilzadinien, Punktreihen und Kreuzchen, mit 
denen die brafilianiſchen Wilden ihre Geräthe und Waffen verzieren, 
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entfpringen demſelben Bedürfniß, wie die hereliden Ornamente 
griedhifcher Vafen oder die Metalfreliefs der Flügeltgüren eines Ghi 
Aber ſchon dieje drei Veifpiele zeigen uns den gewaltigen und wefent 
lichen Unterfchieb zwiſchen primitiven und höheren Wölfern nicht nur 
in Material und Technit, fondern vor Allem in den Nunftformen. 
Schon innerhalb eines einzelnen Volfes ift diejer Unterichied merfbar. 
Wie plump und unſchön in Form und Ornamentif erſcheinen die 
Thonfrüge aus urgriechiſcher Zeit gegenüber den Prachtgefähen aus 
der Zeit des Peritles und Aleranders des Großen. 

Und doch Fönnen wir grade hier auf den Gebieten der 
Drnamentif und der deforativen Kunſt tro allen Fortjcritts, wo 
es fi) um das conſequente Befolgen der einfachften grundlegenden 
Principien, deren Außerachtſehen ſchließlich zur Geſchmackloſigkeit 
führt, von den Naturvölfern lernen. Das Ornament foll feiner 
Natur nad) einen Gegenftand zieren, ihm ein gefäligeres Aeußere 
verleihen, darf aber nicht jo vorherrichen, daß es den Gegenjtand 
unkenntlich macht oder gar ihn hindert, feinen Zweck zu erfüllen. 
Die Verzierung foll fid) dem verzierte Gegenftande unterordnen 
und darf nicht Selbjtzwed werden. Gegen dieje äſthetiſche Grund: 
vegef, bie von den primitiven Wölfern ausnahmslos befolgt wird, 
fönnen wir täglich bei uns Verſtöhe gewahren. — Eine Stanbuhr 
3 B. hat dad) wie jede andere Uhr die Beftimmung, bie Zeit anzu: 
zeigen. Ob groß oder Mein, ob aus Holz geichnigt oder aus theurem 
Metall und Marmor, ihr Aeußeres muß mit jenem Zweck überein: 
ftimmen und diefe Uebereinjtimmung fofort erfennen iaſſen. Wenn 
nun das Zifferblatt und der Zeiger und alles, was irgendwie bie 
Uhr betrifft, beifpielsweife in einem großen Sodel verborgen wird, 
ſodaß nichts weiter zu ſehen ift als eine fleine vorbeijchleichende 
Ziffer, während auf dem Sodel eine mit höchſter Kunft ausgeführte 
menſchliche Figur ruht, fo entfteht ein Widerſpruch zwiſchen zwei Prin- 
eipien, die einander den Vorrang ftreitig machen. Wie ſchön auch 
die Bearbeitung der Theile fein mag, das Ganze befriedigt den 
Veſchauer nicht und ſiellt ihn zwei Mächten gegenüber, zwiſchen denen 
feine Aufmerkjamfeit hin und her fehwankt. Sit es eine Uhr oder 
ein VBildhauerwert? Ift es ein Induftrieerzeugniß, eine Uhr, warum 
dann alles verbergen, was dieſen Charakter und Zweck anbeutet, um 
dem Ganzen gleichjam das fälfchliche Anſehen eines Kunſigegenſtandes 
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zu geben. — Cine andere Quelle von Gefchmadsverirrungen bildet 
die Gleichgültigkeit in der Auswahl der Ornamente und Verſtöße 
gegen die Natürlichfeit. Ein Fußteppich iſt dazu beitimmt, mit den 
Fühen betreten zu werben. Da giebt es nun Teppiche, auf denen 
laufende Hunde, ruhende Löwen, Vögel und andere Thiere mit 
großer Naturwahrheit bargeitellt find; oder wir ſehen Fußbänlchen 
mit Darjtellungen von großen bunten Yäumen mit Licht und Schatten, 
ober ſcheinbar jtehende und erhabene Gegenftände. Auf alle dieſe 
Dinge foll man den Fuß fegen, als ob man in Wirklichkeit es 
immer jo thue.') 

Hier bietet uns die Natur jelbjt das Mufter zu angemeffener 
Verzierung dar: ein grünes Feld mit taufend Fleinen Blümchen. 
Dan jtelle fi ein Feld mit großen ftehenden Blumen vor, mit 
liegenden Löwen, laufenden Jagdhunden und figenden Pudeln, wie 
vergnügt würde man darüber hinſchreiten. Den Gipfel all folder 
Verfehrtheiten Gilden wohl die jept überall ausgeftellten Stüpfiffen, 
denen man die Geftalt von Hausfagen in täufchender Realifit ge: 
geben hat, als ob es das Natürlichfte von der Welt wäre, daß man 
feine Hausfage zur Stüge feines Ellenbogens macht. Beiſpiele von 
Geſchmacksverirrungen auf diefem Gebiet ließen ſich noch zahlreich 
beibringen, doch mögen die angeführten genügen. 

Auf eine Kunſt fei hier noch geftattet kurz hinzuweiſen, der 
man eime äfthetifche Bedeutung, wie es ſcheint, überhgupt gar nicht 
mehr beimeſſen will. Es ift bie Kunft des Schreibens. Tas 
Schreiben und die Schrift ift uns heutzutage nichts als ein Mittel. 
unfere Gedanfen auszubrüden. Cie dient alfo nur einem praktiſchen, 
feinem äjthetijchen Vedürfnif. Daf das nicht immer fo war, zeigen 
uns bie oft finnlofen Injchriften auf griechiſchen Vaſengemälden, die 
nur raumfüllend zwiſchen den Figuren ornamentartig angebracht 
wurden. Ober man benfe an die von Golb und bunten (Farben 
leuchtenden Miniaturen bes Mittelalters oder die prachtvollen Drude 
der Renaifjance mit ihren herrlichen Majuskeltypen. 

Heute wird die Kalligraphie nur noch von den feinfühligen 
Japanefen den übrigen ſchönen Künften ganz gleich behandelt und 





) €. Taurel, Die Aeithetit der Frauenshandarbeiten. Aus dem 
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geachtet. Mancher große Meifter der japaniſchen Malerei verdankt 
jeinen Ruhm nicht minder den Schriftzügen als den Geitalten, welche 
fein Pinſel geichaffen. Desgleihen hochentwickelt ift die Falligraphifche 
Ornamentit bei den Türken, wo in den Moſcheen in fünftli ver 
ſchlungenen Schriftzeichen auf Schilde gemalte Koranſprüche den vers 
botenen Bilderſchmuck erſetzen. 

Laßt ſich fo auf dem Gebiete der Ornamentik einem mangel: 
haften Kunftfinn mit beftimmten Negeln und Vorſchriften zu Hilfe 
kommen, jo iſt das ſchon ſchwieriger, wo es fi) darum handelt, einen 
Raum durch geihmadvolle Anordnung der in ihm aufguftellenden 
Dinge ein gefälliges und den Sinn erfreuendes Ausſehen zu geben. 
Der Raum, welchen ein Menſch zu feiner Wohnung herrichtet, 
fpiegelt ftets jeinen Charafter wieder und es müfte zur Phreno: 
logie und Graphologie als drittes Mittel, den Charakter zu erkennen, 
eine Phyfiognomik der Wohnräume treten. 

Die Wörter Heim, heimiſch, anheimelnd, haben für jeden 
einen erwärmenden Klang. Nach einem fangen Leben noch erinnert 
man fid) an das Heim der Kindheit. Die Menſchen, welche uns 
umgaben, die Räume, in denen wir aufgewachſen find, verſchmelzen 
ſich zu einem zauberhaften Ganzen, das wie ein ſchöner Traum dann 
und wann vor unferem Geifte auftaucht. Gleichdiel ob es ein 
Palaſt, ein Schloß, ein Haus, eine Hütte geweſen, in denen wir 
gelebt: es war ein Heim. Und diefes Heim fo jchön, jo wohnlich, 
fo poetifc) wie möglich zu geſtalten, dies Beſtreben wird wol jedem 
Menſche innewohnen. Der Phantafie, dem individuellen Geſchmack 
iſt Hier natürlich dev weiteite Spielraum gelaſſen und ſchon aus bem 
Grunde ift es nicht möglich, fpecielle Negeln und Vorſchriften aufzu— 
ftellen, wenngleid) natürlich aud) hier die allgemeinen Principien der 
Aeſthetit ihre Geltung behalten. Wenn man z. B. von Leber: 
ladenheit in der Auoſiattung eines Naumes ſpricht, fo ift diefer 
Vorwurf durchaus nicht immer in der Zahl der den Raum füllenden 
Dinge begründet, fondern oft in der Met ihrer Anordnung. Mit 
derjelben Anzahl von Gegenftänden richtet der eine denſelben Raum 
in einer Meife Her, dah man das Gefühl der Oede empfindet, 
während ein Anderer ihn überladen, ein dritter enblid) ihn harmoniſch 
und paſſend gefüllt erſcheinen läßt. Geſchmack und äjthetifches Gefühl, 
oder wenn das nicht vorhanden, künſtleriſche Schulung thun hier alles. 
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Wie ftart fid) auch hier das Vergeſſen oder Vernachläſſigen 
der Forderungen ber Aeſthetit fühlber machen fann, zeigt unfer vor- 
nehmfter Zimmerfehmud, die Bilder. ?) 


Ein an die Wand gehängtes Bild foll zunächſt zur Dekoration 
der Wand dienen und hat demgemäß fid) als ein Theil dem Ganzen 
der Wand richtig einzugliedern. Diefe Forderung finden wir am 
ſchönſten und confequenteften durchgeführt in den antifen Wand: 
gemälden, wie wir fie hauptſächlich aus Pompeji Tennen. In die 
architeftonifch gemalte Wand gliedert ſich das Bild als ein Theil 
derfelben al fresco gemalt in ftrenger Unterordnung ein und hat 
als einiges Mittel der olirung nur eine rothe oder braune band: 
artige Linie. Diejelbe erfüllt vollfommen ihren Zweck, denn fie 
umfchließt ohne zu trennen. Bei unferen mobernen Tapeten mit 
ihren den Blick verwirrenden bunten und einförmigen Muſtern ift es 
mit einer fo fehmalen Umrahmung natürlich nicht gethan, das Bild 
würbe von der Tapete verſchlungen werben und nicht zur Geltung 
fommen. Cs iſt daher begreiflich, wenn ein Maler, der fein Bild 
im Atelier malt und nicht weiß, welche Wand es einmal zieren ſoll, 
nur darauf finnt, mie er die eigene Schönheit des Wildes auf das 
Vortheilhafteſte erheben und wie er das Auge des Beſchauers vor 
jeder äufern Störung fehüßen kann. Das Mittel zu beiben iſt ihm 
der goldene Nahmen, den er infolgebefien fo breit wie möglich wünfcht, 
gerade wie der Nupferftecher auf die Frage, wie breit der weiße 
Hand um feinen Such jein foll, uns antworten wird: „jo breit als 
möglich.” Wenn Bild und Stich aber auf die Wand fommen, jo 
irren beide, Dialer und Stecher, denn die Störung, welche die breiten 
Ränder, der goldene, wie der weiße, in der Harmonie der Wand 
machen, ſchaden aud) dem Einbrud ihrer Arbeiten. Schon das 
Gefühl jagt es uns und es liegt in der Natur der Sache, daß bie 
Umfafjung feinen mächtigeren Eindruf auf das Auge machen ſoll, 
als das Umfahte, welches ja dad) das eigentliche KRunftwerk ift. 
Nehmen wir aber ein handgroßes Mliniaturbildchen und darum einen 
fuhbreiten Rahmen, wie man das nicht felten fieht, jo macht bie 
ftarre goldene Fläche allein den Eindruck auf das Auge, defien 
Empfindungsvermögen davon zum Ueberdruß gefättigt wird, und das 
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Bildchen kommt in feiner Wirkung vollftändig zu kurz. Wir haben 
dann nicht Bilder auf der Wand, fondern goldene Flächen, „bie 
zufällig ein Loc) in der Mille haben, das nicht unangenehm mit 
Farbe ausgefüllt iſt.“ 

Dian fann den Rahmen eines Bildes als eine neutrale Grenze 
gwifchen zwei fich faft feinblich gegenüberftehenben Gebieten bezeichnen: 
er foll zwißchen der Wandfläche und der Bildfläche vermitteln, ver: 
föhnen, ausgleichen und zwar zu Gunften bes kleinern Gebiets, des 
Bildes, damit diefes nicht von der Wand verſchlungen werde. Neutrale 
Farbentöne: Gold, ſchwarz, weiß, braun und grau harmonifiren 
immer Farbenkontrafte, wie fie meiltens zwiſchen Vild und Wand 
beftehen. Aber nicht jebe neutrale Farbe paft für jedes Bild. Ein 
goldener Rahmen ift eigentlich nur bei farbigen Bildern zuläffig und 
war verdient mattes Gold den Vorzug vor dem glänzenden, weil es 
das Auge nicht durd) ben metallifchen Spiegelglanz biendet. 

Einen geläuterten Kunſtgeſchmack beweilt dann aud) die Aus— 
wahl der an die Wand zu hängenden Bilder und die pafienbe Ver 
theifung derſelben in bie einzelnen Wohnräume je nad) der Be: 
ftimmung der lehteren. In einem Zimmer z. B., welches zu ruhiger 
Erholung und beſchaulicher Betrachtung beftimmt ift, wird man «6 
vermeiden, Bilder aufzuhängen, die ftarfe Affekte in wild bewegten 
Scenen barftellen. Cine Abbildung der jterbenden Niobiden etwa 
oder Märtyrerbarftellungen, die uns bejtändig den qualvolliten Tod 
vor Augen halten, hängt man entweder gar nicht an bie Wand und 
Hält fie in der Mappe, oder man hängt fie in einen Naum, wo 
man nicht oft weilt oder Hinblict. Doc alle Verſiöße aufzuzählen, 
die auch Hier gegen bie einfachiten äfthetifchen Regeln begangen werben, 
würbe uns zu weit führen. Echluß folgt.) 


na 





Es wird mein Serz ſo ſtille. 





s wird mein Herz jo ftille, 

So ftill und jelig müd’, 
Verblühte Träume duften 
Auf's Neu durd) mein Gemüth. 


Im Garten meiner Kindheit 
Luſtwandl ich, wie im Traum, 
Und ſchau auf mande Blume, 
Die ich beachtet faum. 

Weil fie mir zu beſcheiden 
Und zu geringe war, 

Hab ich fie einſt vergefjen 
Vor manchem langen Jahr. 
Nun mahnen fie mid) wieber 
Voll Farbe, Duft und Licht, 
Faft will es mich bebünfen, 
Es find biefelben nicht. 


Verflungne Glocken tönen 

Auf's Neu durch mein Gemüt) — — 
&s wird mein Herz fo fille, 

So ftill und felig müd'. . . . 


Funken und verglühen. 


yunfeln und verglühen, 
Sterben und vergehn, 
Blühen und verbfühen, 
Muß; ein Herz verftehn. 
Reine Klagen fpredhen 

Darf ein fromm Gemüth, 
Und das Herz muß, brechen, 
Wie ein Stern verglüht; 
Wie ein Stern nod) blinfen 
Bis zur fepten Stund’ 
Und dann lächelnd finfen 
In den Himmelsgeund. 


Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 
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Regifrirung der Grininalprocefie 
gegen 
die Livländiſchen evangel.-Iuther. Yafloren 
1884— 1894. 


Vorbemerfung. Die nachſtehenden Daten find bereits durch die 
Tagesprefje von Fall zu Fall einzeln vublicirt worden. Dennoch finden 
fich in ausländifchen Zeitungen, jo im Verliner „Nirchlichen Anzeiger" und 
in der „Yuthardt'fchen eoangelifch-lutb. Kicchengeitung“, mehrfach Taritellungen 
in Sacen der Liol. Paftorenproceffe, denen erfichtlic unvollftändige und 
iretbümliche Taten zu Grunde liegen. Cs erfchien daher angezeigt, auf 
Grund des Actenmaterials, foweit € zugänglich, die einzelnen Fälle noch. 
mals jorgfältig zu prüfen und in ein überfihtliches Werzeichniß, sulanmen» 
zufaffen. Der Wortlaut Der angesognen Mrtifel des Strafgefegbuches, 
tabellariche Ueberfichten, ſowie erläuternde techtshiftoriiche Hinweiſe, endli 
die Gefehichtserzählung einiger typilcher Proceffe werden im näcten Seft 
diefer Zeitfcheift folnen. 


I. Hus der Zeit „vor“ der Baltiſchen Juſtizreform. 


1884 bis zum 28. November 1889. 


A. Griminalproceffe gegen jett noch im Amt bes 
findliche Paſtoren. 


Riga, Stadt und Patrimonialgebiet. 
Rein Fall. 


Rigafcher Sprengel. 


1. Eroon zu Lennewaden. Anklage-Art. ” 
enticheidung vom 24. April 1891: 4 Monate Suspenfion. Die 
Suspenfionsdauer ift durd) Confumtion auf 1 Monat vedueirt worden. 
Vollftredung vom 1. Juli 1891. 

2. Kungendorff zu Jürgensburg. Anklage-Art. 193. 
Senatsentfheibung vom 13. April 1893: Freifpredung. 
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3. Marnig zu Uexküll. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entfcheidung vom 14. Juli 1889: 4 Monate Suspenfion. Voll: 
ſtreckung vom 9. Auguſt 1889. 

4. Porth zu Nodenpois. Anklage-Art. 193. Urtheil 
des livländ. Hofgerichts vom 17. Augujt 1888: Freifprehung. 

5. Spalwing zu Loddiger. Anklage-Art. 193, 1576. 
Senatsentiheidung vom 8. Juni 1893: 9 Monate Suspenfion. 
Vollitredung vom 16. Auguft 1893. 


Bolmarfcher Sprengel. 

6. Girgenfohn zu Burtneek. Anklage-Art. 193, 1576. 
Senatsentiheidung vom 25. April 1891: 1 Jahr Suspenfion. 
Vollſtreckung vom 21. Juni 1891. 

7. v. Hirfhheydt zu Ubbenorm. Anklage-Art. 193. 
Senatsentiheidung vom 16. Mai 1891: 6 Monate Suspenfion. 
Vollftredung vom 4. September 1891. 

8. Meyer zu Allendorf. Anklage-Art. 1576. Senats- 
entiheidung vom 26. November 1890: 6 Monate Suspenfion. 
Vollſtreckung vom 20. Januar 1891. 


Bendenfcher Spreugel. 
9. Döbner zu Ralzenau. Aullage-Art. 193. Senats: 
entſcheidung vom 28. Juni 1893: Freifpredung. 
10. Reinbergzu Berfohn. AnklageAct. 1576. Senats- 
entſcheidung vom 5. Januar 1889: 4 Monate Suspenfion. Boll: 
ftredung vom 6. Februar 1889. 


Waltkſcher Sprengel. 

11. Berg zu Balzmar. Anlage-Art. 1576. Senats: 
entſcheidung vom 2. Juni 1889: 4 Monate Suspenfion. Voll- 
ftredung vom 7. Juli 1889. 

12. DBofje zu Wohlfahrt. Anklage-Art. 1576. Senats: 
entfheidung vom 9. September 1893: 6 Monate Suspenfion. 
Volljtredung vom 14. November 1893. 


Dorpatſcher Sprengel. 
Kein Fall. 


BVerrofcher Sprengel. 

13. Aßmuth zu Randen. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Anhängig beim Senat. (?) 

14. Hefe zu Theal. Anklage-Art. 1576. Senatsent- 
ſcheidung vom 31. Mai 1893: 6 Monate Euspenfion. Voll- 
ftredung vom 8. Auguſt 1893. 

15. Lipp zu Nüggen. Anklage-Art. 193. Senatsent- 
ſcheidung vom 31. Mai 1893: Freiipredung. 
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16. Sperrlingf zu Odenpäh. Anklage-Art. 1576. Senats- 
anticheidung vom 31. Auguit 1893: 6 Monate Euspenfion. Voll: 
{eedung vom 19. Cetober 1893. 


Kernanfcer Sprengel. 


17. Holjt zu Audern. Anklage-Art. 193. 
ſcheidung vom Mai 189 6 Monate Suspenfi 
itredung vom 1. September 189; 

F Kolbe zu Pernau Nicolai-Kirche.) Anklage: 
Art. 1576. Senatsentſcheidung vom 19. December 1890: 4 Monate 
Zuspenjion. Vollitredung vom 20. Januar 1891. 

19. Meplerzu St. Jaco Anklage:Art. 1576. Senats: 
enticheidung vom 20. Februar 1892: 4 Monate Suspenfion. Voll 
ſtreckung vom 20. April 1892. 


delliuſchet Sprengel. 
Anllage · Att. 
6 Monate 


natsent- 
n. Voll: 

















Senats: 


20. Dollzu 
In. Voll: 


enticjeidung vom 
jtredung vom 2 

21. Speer zu Groß St. Johannis. Anklage-Art. 1570. 
Senatsentideidung vom 8. 1893: 4 Monate Suspenjion. 
Volljtredung vom 30. Augujt 1893. 


Oeſelſcher Sprengel. 

Kerg zu Kergel. Anklage-NMrt. 193, 1576. Senats: 
entieidung vom 10. Juni 1893: 9 Monate Suspenfion. Boll 
ftredung vom 16. Auguſt 1893 
Nerling zu Mohn. Anklag 
entſcheidung vom 15. September 189: 
Volljtredung vom 29. October 1893. 

24. Baron Nolden zu Peude. Anklage-Art. 193, 1576. 
Scnatsentiheidung vom 3. Juni 1893: 6 Monate Suspenfion. 
Volljtrefung vom 14. Auguſt 1893. 


B. SrmInAlpeseHH.. gen jest nicht mehr im Amt be: 
liche Paſtoren. 


Anders zu — + Antlage-Art. 187. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom 10. Derember 1893:  Gaifation. 
(Mad) dem Tode des Angeklagten.) 

26. Bernhardzuoddiger. Eenatsentjcheibung: Caſſation. 
Ummandlung diefer Strafe auf Alerhöchften Vefehl 1891 in Ver: 
darmung, aus, den Baltifcen Provinzen, 

27. Brand zu Palzmar. Anflage-Art. 15 . 

Brenner zu Marienburg. Senatsenticheidung vom 

30. November 1890: 4 Monate Snspenfion. Urtpeil. vollitredt. 
Hattiise Woratfgrit @b. VILLL- dell! 3 
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Art. 1576. Senats: 
9 Monate Suspenſion. 
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29. Carlblom zu Gudmannsbad. Anflage-Art. 1575. 
Senatsenticjeidung: _Cajfation. Gnadengefud) vom Dlärz 1893. Um- 
wandlung der Strafe auf Allerhöchſten Befehl in Verbannung aus 
den Baltijchen Provinzen. 

30. Chriftiani zu Harjel. Anklage-Art. 1575. Senats: 
entjcheidung: Cafiation. Ummendhung der Strafe auf Allerhächiten 
Befehl 1892 in Verbannung aus den Baltiſchen Provinzen. Ch. iſt 
zur Zeit Paftor in Plesfau. 

31. Gahlnbäd zu Pyha . Anklage-Art. 1576. 
Haſſelblatt zu Ramby . Anflage-Art. 193. 
Hilde zu Aahof. Senatsentiheidung: Caſſation. Um- 
wanblung dieſer Strafe auf Allerhöchiten Befehl in Verbannung aus 
den Valtifhen Provinzen. 

34. Holjt zu Riga (St. Jacobi-Kirche). Senatsent 
ſcheidung von 1893: Freiſprechung. 

35. Kerſten zu Loeſern. Senatsentiheidung: 6 Monate 
Suspenfion. Urtheil vollitredt. 
Lementy zu Bernau ( 
. 193, 








Glifabeth) 1889. 





37. Naurad sen. zu Dberpahlen. Xnklager 
Art. 1441. Cnfr. 166. 

38. Müthel zu Lubahn. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnadenmanifeftes 
vom 14. November 1894. DM. ijt zur Zeit Paitor in St. 
Petersburg. 

Borth zu Tirfen. Senatsenticeidung vom 7. 
Monate Suspenfion. Urtheil vollitredt. 

40. Schneider zu Hallift Anflage:Art. 187. 
41. kolowsky zu Fennern. Anklage-Art. 1575. Senats- 
entſcheidung: Caſſation. Umwandlung dieſer Strafe auf Allerhöchſten 
Befehl vom 7. April 1891 in Verbannung aus Liviand. S. iſt 
zur Zeit Pajtor in Baltijhport in Chitland. 

Sunte zu Erlaa. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Livländ. Hofgerihts vom 28. Januar, 18. September rejp. 
23. November 1888: Freiſprechung. Senatsentideidung vom 
10. Februar 1892: 6 Monate Suspenfion. Urtheil volljtredt. 

43. Töpffer zu Talkhof +. Antklage-Art. 193. 

4. Vogel zu Laudohn. Anklage-Art. Senats: 
entfcheidung: Gafjation. Umwandlung diefer Strafe auf Alerhöchiten 
Befehl in Verbannung aus Livland. 

Walterzustremon. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Delirt e entatogo pendentium auf Grund des Gnadenmanifeites 
vom 14. November 1894. 





Juni 





1894: 
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4. Wegener zu Eeds. Senatsentideidung vom 19. Der 
wonbet 1890 : 6 Monate Suspenfion. Urtheil vollitredt. 

“U MWilligerode zu Dorpat (St. Marien) 7. 
anlage Art. 19 


WRus der Zeit nad der Baltiſchen Iuftigeeform') 


vom 28. Movember 1889 bis zum 28. November 1894. 





4. Grminalproceffe gegen jest noch im Amt be- 
findlige Paftoren. 


Riga, Stadt und Patrimonialgebiet. 


48 (1). J. Bergmann zu Riga (Jejusstirde). 
Anflage auf Grund des Art. 193. Delirt e catalogo pendentium 
auf Grund des Onadenmanifeites vom 14. November 1894. 

49 (2). Hellmann zu Riga (St. Petr tde). 
Antlage-Art. 193.  Urtheil des BezGer. vom 10. Februar 18: 
6 Monate Suspenfion. Vollitredung vom 13. November 18° 

50 (3). Walter zu Riga (Paulsfirde). Anklage 
Grund der Art. 187, 193, 1576. Delirt e catalogo pendentium 
auf Grund des Gnadenmanifeſtes vom 14. November 1894. 


















Rigaſcher Sprengel. 


51 (4. Groon zu Lennewarden. Anklage-Art. 15 
Urteil des Bey-Öer. vom 20. Yuguft 1890: 2 Monate Suopen 
Dieje Eiofe ift von der sub 49 (2) verzeichneten confumirt. 

2 (5). Derjelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des Ba. 
Ger. vom 18. September 1890: 3 Monate Suspenjion. Voll: 
jiredung vom 13. December 1890. 

53 (6). Derjelbe. Antlage-Art. 1576, 193. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 7. Mai 18: 1 Jahr Suspenjion. 
Volljtredung vom 16. Auguft 1893. Abkürzung der Zuspenfionszeit 
auf 7 Monate durch das Vez.-Ger. am 7. December 1893. 

(7). Haffner zu Lemburg. Anklage-Art. 193 und 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom October 1893: 
Jahr Suspenfion. Vollftredung vom 20. Februar 1894. 

55 (8). Derfelbe. Anklage auf Grund der Art. 193, 

194, 1576 vom 26. April 1894. Delirt e catalogo pendentinm 
auf Grund des Gnadenmanifeftes vom 14. November 1894. 

























¶ Bo im Nachitehenden nur das Urtheil des Petersburger Gerichtshofs 
angeführt it, liegt eine Veftätigung des besirfsgerichtlichen Urtbeils vor. 
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56 (9). Hillner zu Kokenhuſen. Anklage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Dez. vom 11. März 1894: 6 Monate 
Suspenfion. ppellationsbejchwerde am 20. März 1894 erhoben. 

57 (10). Marnipzullerküll. Anklage-Art. 193. Urtheil 
des Witebstiichen Bez. Ger (M. war früher Paitor zu Lafbohn) 
vom 14. März 1891: 8 Monate Suspenfion. Ürtheil des Gerichte: 
Hofes vom 20. November 1891: Freiipredung auf Grund des 
Mt. 771 Punkt 1 der Griminalprocep-Ordnung. 

58 (11). Derfelbe. Anflage-Art. 1576 u. 193. Urtheil 
des Petbg. Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: 6 Monate 
Suspenfion. Vollſtreckung vom 26. Mai 1894. 

59 (12). Derfelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des Petbg. 
Gerichtshofes: Freifprehung (2). 

co (13). Schröder zu Siſſe gal. NAnklage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Bey.-Ger. vom 23. Juni 1892: 6 Monate 
Suspenfion. Vollftredung vom 5. December 1892. 

Wolmarfcher Sprengel. 

61 (19). Baer zu Süd:Nujen. Anklage: Art. 1576. 
Urtheil des Bez.-Ger. vom 22. December 1893: 4 Monate 
Suspenſion. anpllatlansbefinverbe am 10. Januar 1894 erhoben. 

62 (15). Großberg zu Nord Nujen. Anklage:Art. 193. 
Urtheil des Bez.Ger. vom 2. October 1892: 7 Monate Suspenfion. 
Apellationsbeichwerde am 26. October 1892 erhoben. 

(16). Derjelbe. Anklage: Art. Urtheil des 
Bez. : Ger. vom December 1893: Gafjation. Appellations- 
— erhoben (2). 

64 (17). Derjelbe. Anklage auf Grund der Art. 193, 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnaden: 
manifeftes vom 14. November 1894. 

(18), v. Hirfhheydt zu Ubbenorm. Anklage: 
Art. 1576. Urtheil des Bey.:Ger. vom 2. October 1892: 6 Monate 
Suspenjion. Appellationsbeichwerde am 26. October 1892 erhoben. 

66 (19). Derjelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des Petbg. 
Gerichtshofes vom 10. October 1894: 8 Monate Suspenfion. 
Gafjationsflage am 4. November 1894 beim Senat eingereicht. 

7 (20). Derfelbe. Anklage: Art. 177. Urtheil des 
BezGer. vom 12. October 1894: Freiſprechung 

68 (21). P. KüglerzuNoop. Anklage-Art. 193. Urtheil 

des Petbg. Gerichtshofes vom 13. November 1891: 6 Monate 
S Volljtrefung vom 11. Januar 1893. 
2). Derjelbe. Anklage auf Grund der Art. 193, 
Bed Ger. Nevers, feinen Wohnort nicht zu verlaifen, 
ausgejtellt.) Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnaden- 
manifeftes vom 14. November 1894. 
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70 (23). ©. Kügler zu Ealisburg. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. 
Suspenjion. Vollſtreckung vom 27. Juli 189: 

71 (24). Derjelbe. Anklage: Art. 193. Urtheil des 
Bez.Ger. vom 9. December 1892: 6 Monate Suspenſion. Die 
Dauer der Strafe auf 3 Monate reducirt. Voltrecung vom 
14. März 1894. 

72 (25). Derjelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des 
Bez: Ger. vom 13. October 1894: 6 Monate Euspenfion. 
Appellationsbefehwerbe am 6. Nonember 1894 erfoben. 

(26). Krüger zu Wolmar:Weidenhof. Anklage 
Art. 1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 
4 Monate Suspenfion. Vollitredung vom 3. Auguft 1892. 

). Derfelbe. Anklage auf Grund des Mt. 198. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnadenmanifejtes 
vom 14. November 1894. 

75 (28). Fr. Meyer zu Allendorf. Auklage-Art. 193, 
1576. Urtheil des Be:Ger. vom 24. Ceptember 1893: Nemotion, 
Appellationsbejchwerbe am 19. October 1893 erhoben. 

. Derjelbe. Anklage-Art. 193, 1 1576, 
Urtheil des Vez. Ger. vom 25. Februar 1893: Gaijation und 
+ Monate Gefängnip. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 
24. September 18° 7 Monate Suspenfion. Vom Senat am 













rt. 1576. 
Monate 



























77 (30). ee Anklage-Art. 1m 1576. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 24. September 1893: 7 Monate Suopenſion 

78 (31). Derjelbe. Anklage auf Grund des Art. 
(März 1894). Delirt e cntalogo pendentium auf Grund des 
Gnadenmanifeftes vom 14. November 1894. 

79 (32). Moltreht zu Matthiae. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.Ger. vom Jahre 1893: Verweis. 

80 (33). Derjelbe. Anklage-Art. 193. Urtheil des Petbg. 
Gerichtshofes vom 14. Januar 15 7 Monate Suspenfion und 
ftrenger Verweis. Vollſtreckung vom Juli 1894. 

81 (34). Neuland zu Wolmar:Wolmarshof. 
Art. 1576. Urtheil des Bez. Ger. vom 2. Juni 1892: 50 Rbl. 

82 (35). Schiron zu St. Catharinen. Anklage-Art. 
Urtheil des Bez.⸗ vom 25. September 1893: 7 Monate 
Zuspenfion. Appellationobeſchwerde erhoben. 

83 (36). Schlau zu Salis. Anklage-Art. 193 u. 
Urteil bes Bez.:Ger. vom 24. September 1893: 1 Jahr S 
penjion. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: 
8 Donate Suspenfion. Bollitredung 16. Juni 1894. 
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84 (37). Sengbuſch zu Papendorf. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 6 Monate 
Suspenfion. Vollitredung vom Auguit 1 

85 (38). Derfelde, Anklage-Art. 193. Urtheil des Bez 
Ger. vom 22. December 1893: 7 Monate Suspenfion. Appellations- 
bejchwerde am 11. Januar 1894 erhoben. 

86 (39). E. Treu zu Dideln. Anklage-Art. 1575. Urtheil 
des Bez-Ger. vom 2. October 1892: Strenger Verweis. 


Wendenfcher Sprengel. 

87 (40). Auning zu Seßwegen. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Beyer. vom 19. November 1894: Veſteiung von 
Gericht und Strafe auf Grund des Gnadenmanifejtes vom 
14. November 1894. 

88 (41). Awoht zu Laudohn. Anklage-Art. 1576, 193. 
Urteil des Wez.Ger. vom 18. Februar 1894: 7 Monate 
uspenfion. Appellationsbefehwerde am 17. März 1894 erhoben. 

89 (42). Behrfing zu Loefern. Anklage Art. 193. 
Urtheil des BezGer. vom 16. November 1894: Befreiung von 
Geriht und Strafe auf Grund des Gmnadenmanifejtes vom 
14. November 1894. 

90 (43). Döbner zu Kalzenau. Anklage-Art. 193, 1575. 
Urteil des Petbg. Gerichtshofes vom 14. Januar 1894: Gaffation 
und 8 Monate Gefängnih. Vom Cenat am 25. November 1894 
beit Auf Grund des Gnadenmanifeites vom 14. November 1894 
fällt die Gefängnißitrafe fort, die Gajjation bleibt beftehen. 

91 (44). Diirne zu Ronneburg. Anklage auf Grund 
des Art. Delirt e catalogo pendentium auf Grund des 
Gnadenmanifejtes vom 14. November 1894. 

92 (45). Fregmann zu Erlan. Anlage vom 16. Mai 
1894 auf Grund der Art. 103, 1576. Delirt e catalogo pen- 
dentium auf Grund des Gnadenmanifejtes vom 14. November 1894. 

93 (46). Guleke zu Alt-Pebalg. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.Ger. vom 18. September 1890: 2 Monate 
Suspenfion. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 3. April 1891: 
25 Rbl. Strafe. 

94 (47). Irbe zu Serben. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Bez.Ger. vom 20. December 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Vollftredung vom 20. April 1894. 

95 (48). Derfelbe. Anklage auf Grund des Art. 198. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnadenmanifeſtes vom 
14. November 1894. 

96 (49). C. Stoll zu Linden. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.-Ger. vom 23. Januar 1892: emotion. Urteil 
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4 Monate Zus: 






des Petbg. Gerichtshofes vom 2 
penfion. Volljtrefung vom 2 

97 (50). Weyrich zu Arraſch. Anklage 
des Petbg. Gerichtshofes vom November 1 Freifpredjung. 

98 (51). Derfelbe. Anklage-Art. . Urtheil des Petbg. 
Gerichtshofes vom 4. Februar 1894: 6 Monate Suspenfion. Voll: 
jtredung vom 24. Juni 1894. 

99 (52). Derfelbe. Antlage auf Grund des Art. 1576. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnadenmanifejt 
vom 14. November 1894. 


Walkſcher Sprengel. 


100 (53). AdolphizuAdfel. Anklage-Art. 1575. Urtheil 
des Bez. Ser. vom 11. März 1894: Freiiprehung. 

101 (59). €. Berg zu Palzmar. AnklageAirt. 19 
1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 12. März 189; 
8 Monate Suspenfion. Volljtredung vom 13. Juni 1893. 

102 (55). Derjelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des 
Be. Ger. vom 12. März 1894: 6 Monate Suspenfion. Appellations: 
beichwerde am 6. April 1894 erhoben. 

103 (56). Keußler zu Schwaneburg. Anklage auf 
Grund des Art. 1576. Delirt e eatalogo pendentium auf Gruud 
des Gnadenmanifeites vom 14. November 1894. 

104 (57). Kupffer zu Walt. Anklage auf Grund der 
Art. 193, 1576. Delirt e catalogo pendentium auf Grund des 
Gnadenmanifeites vom 14. November 1894. 

105 (58). Plamſch zu Marienburg. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bey.:Ger. vom 25. November 1894: Befreiung 
von Gericht und Strafe auf Grund des Gnabenmanifeftes vom 
14: November 1894. . 

106 (59). Stamer zu Oppetaln. Anflage:Art. 193, 
1576. Urtheil des Bez.:Ger. vom 11. März 1894: 8 Monate 
Suspenfion. Xppellationsbeichwerde erhoben. 

107 (60). B. Treu zu Oppekaln. Anflage-Art. 193. 
Urtheil des Bez.:Ger. vom 27. Februar 18 7 Monate Zus: 
penfion. Vollſtreckung vom 18. November 1892. 

108 (61). Derjelbe. Anklage-Art. 1576, 193. Urtheil 
des Bez.Ger. vom 11. März 1894: 8 Monate Suspenfion. Loll: 
itredung vom 14. October 1894. Paſtor Treu war 1890 vom 
Minifter des Innern abminiftrativ, und ift zum zweiten Mal von 
demfelben Minifter mittelit Nejeripts vom 22. September 1894 
bis zur gerichtlichen Erledigung der gegen ihn erhobenen Anklage 
fuspendirt worden. 


Urtheil 
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109 (6 Derjelbe. Anklage auf Grund der Art. 194 
Punkt 1 und 1576. Delirt e catalogo pendentium auf Grund 
des nabenmanifejtes vom 14. November 1894. 


Dorpaticher Sprengel. 


110 (63). Bidder zu Lais. Anklage auf Grund des 
Art. 1441. Niedergeichlagen 1894. 

111 (69). Eifenfhmidt zu Dorpat (St. Petri). 
Anklage-Art. 13, 193, 1441. Urtheil des Bez.:Ger. vom 29. April 
1891: Verluſt aller befonderen, perfönlicdh oder dem Stande nad) 
sugeeigneten Rechte und Vorzüge und Verweitung nad) Tomst zum Auf: 
enthalte. Vom Petbg. Gerichtshof am 31. Jan. 1892 beitätigt. 
Vom Senat zurüdverwiefen an eine andere Abtheilung des Petbg. 
Gerichtshofs. Urteil der lebieren auf Grund des Art. 1441 am 
October 1893: 6 Monate Suspenſion. Volljtrefung vom 
6. Februar 1894. 

112 ( Hollmann zu Marien: Magdalenen. 
Antlage rt 6. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 11. März 
1894: 4 Monate Suspenfion. Vollftrelung vom 24. Auguft 1894. 

113 (66). Landeſen zu Torma. Anklage-Art. 19 
1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 7. Mai 189: 
7 Monate Suspenfion. Xollftrekung vom 15. Auguft 1893. 

114 (67). Voß zu Koddafer. Anklage-Art. 1576. Urtheit 
des Petbg. Gerichtshofes vom 16. Augujt 1891: 4 Monate 
Suspenfion. Vollſtredung vom 14. October 1891. 


Werroſcher Sprengel. 

115 (68). Hanſen zu Ningen. Anflage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.Ger. im December 1892: 3 Monate Suspenfion. 
Vollitredung vom 2. März 1893. 

116 (69). Heſſe zu Theal. Anklage:Art. 1576. Urtheil 
des Bez.Ger. vom 5. Auguft 1892: 2 Monate Suspenfion. Voll⸗ 
itredung vom 9. October 1892, 

117 (70). Derjelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des 
Bez.:Ger. vom 12. Januar 1894: Freifprechung. 

118 (71). Derfelbe. Anklage auf Grund des Art. 1575. 
Delirt e catalogo pendentium auf Grund des Gnabenmanifeites 
vom 14. November 1894. 

119 (72). Kallas zu Nauge. Autklage-Art. 1575 P. 1, 
1576, 193. Urtheil des Bez..Ger. auf Grund der Art. 1575, 
193 vom 2, September 1892: Gafation und 8 Monate Gefängnifi. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 29. October 1893: 6 Monate 
Suspenfion. Pollitredung vom 2. März 1804. 
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120 (73). Saas zu Kawelecht. Anflage-Art. 1576. 
er. vom 7. October 1894: 4 Monate Euspenfion. 
pellationsbejchwerde am 21. October 1894 erhoben. 

121 (74). LippzuNüggen. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Bez.Ger. vom 6. September 1890: 50 Nbl. Strafe. Vom 
—8 Gerichtshof beitätigt. 

). G. Mafing zu Neuhauſen. Anklage-Art. 193. 
Urteil des Petbg. Gerichtshofes vom 17. December 1891: 6 Monate 
Suspenfion. Vollſtreckung vom 30. November 1892. 

123 (76). Derjelbe. Anklage: A. 1576. Urtheil des 
Vetbg. Gerichtshofes vom . neo e ec: 4 Monate Suspenfion. 
Cafiationsflage beim Senat eingereicht. 

124 (77). Fr. Maſing zu Rappin. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des etbg. Gerichtshofes vom 24. März 1892: 3 Monate 
Suspenfii Vollitredung vom 5. Auguft 1892. 

125 (78). Paslad zu Karolen. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 4. Februar 1894: 9 Monate 
Zuspenfion. Voliſtreckung vom 6. Juli 1894. 

126 (79). Derjelbe. AnklageArt. 1576. Urtheil des 
Be. Ger. vom 27. October 1894: emotion. Appeilations- 
beichwerde erhoben. 

127 (80). Derſelbe. Anklage-Art. 193, 194 Punkt 1. 
Urtheil des Bez. Ger. vom 27. October 1894: Nemotion. 
Appellationsbefchwerde am 9. November 1894 erhoben. 

128 (81), Schwarg zu Pölwe. Anklage:Art. 1576. 
Vrtheil des Wetbg. Gerichtshofes vom Nemotion. 
GCajlationsflage am 17. April 1893 bei Senat eingereicht. 

129 (82). Derjelbe. Anklage:Art. 1576. Urteil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 19. März 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Vollſtreckung vom 10. Juni 1893. 

130 (83). Sperrling£ zu Obenpäh. Anflage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez.:Ger. vom 17. Ceptember 1893: Nemotion. Urtheil 
des Wetbg. Gerichtshofes vom 26. November 1893: 6 Monate 
Zuspenfion. 

131 (84). Derfelbe. Anflage-Art. 1576. Urtheil des 
Petbg. Gerichtshofes vom 28. September 1894: Nemotion. Caſſa— 
tionsklage beim Senat eingereicht. 

132 (85). Stein zu Anzen. Anklage-Art. 1576. Urtheil 
des Vez.:Ger. vom 29. Juli 1894: 3 Monate Suspenfion. Xoll- 


itredung vom 7. October 1894. 


133 (86). Der ſelbe. Anklage auf Grund des Art. 1575. 
Velirt e catalogo pendentium auf Grund des Önadenmanifeftes vom 
14. November 1894. 
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Kernanfcher Eprengel. 

134 (87). v. Dehn zu Hallift. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil des Bez. Ger. vom 15. November 1891: 2 Monate 
Suspenfion. Vollſtrecung vom 2. März 1892. 

135 (88). I. Girgenſohn zu Karkus. Anklage-Art. 193, 
1576. Uriheil des Bez.:Ger. vom 15. November 1891: 6 Monate 
Suspenfion. Vollſtreckung vom 22. November 188 

136 (89). Derfelbe. Anklage-Art. 1576. Urtheil des 
Bez. Ger. vom 20. November 1893: 4 Monate Suspenfion. 














137 (90). Derjelbe. Anklage-Art. . . . Urtheil des Bez. Ger. 
vom 1. Februar 1894: 6 Monate Suspenfion. Diefe Strafe iſt 
durch die sub. . . erwähnte confumirt. 


138 (91). Koik zu Teſtama. Anklage-Art. 193, 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 2. Detober 1891: 6 Monate 
Suspenfion. Volljtredung vom 19. November 1892. 

139 (92). Derjelbe. Antlage-Art. 194. Urtheil des 
Bey..Ger. vom 9. September 1894: Nemotion. Appellations- 
beichwerde erhoben. 

140 (93). Lezius zu St. Michaelis. Anklage-Art. 193. 
Urtheil des Nevalichen Bez.Ger. vom 21. Mai 1892: 6 Monate 
Zuspenfion. 

141 (94). 
Punkt 1 Alinen 
2 Monate Gef 





epler zu S Anklage: Art. 182 
Urtheil des Be jer. vom 11. Mai 1891: 
Q Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 
September 1891: 3 Wochen Arrejt. Uriheil vollitredt. 

142 (95). Raedlein zu Torgel. Anklage-Art. 193, 
6. Urtheil des Bez. Ger. vom 6. October 1890: 6 Monate 
Zuspenfion. Appellationsbefchwerde erhob 

143 (96). Derjelbe. Antklage-Art. 19; 
Bg.Ger. vom 15. November 1891: 6 Monate 


Fellinſcher Sprengel. 


144 (97). Behſe zu Helmet. Anklage-Art. 1 Urtheil 
des Bez.Ger. vom 1. Auguſt 1892: 6 Monate Suspenjion. Vom 
Petbg. Gerichtshof beitätigt. 

145 (98). Derjelbe. Anklage-Art. 1575, 1 und 1576. 
Der Anklageact ift datirt vom 31. Mai 1893. Urtheil des 
Bg,.Ser.: Verweis. 

146 (99). Derjelbe. Anklage-Art. 193, 1576. Urtheil 
des Bez. Ger. vom 18. November 1893: 4 Monate Suspenfion. 
Appellationsbeichwerde erhoben. 

147 (100). Derfelbe. Anklage-Art. 193. Urteil bes 
Bez.Ger. vom 21. Januar 1894: 8 Monate Suspenfion. Appellations- 
beichwerde erhoben. \ 




















Urtheil des 
iopenſion. 
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148 (101). Dollzu Fellin-Köppo. Anklage-Art. 1576. 
Urtheil Des Bez.:Ger. vom 19. November 18° 4 Monate Zus: 
Mi trafe iſt durch die sub 20 erwähnte confumirt. 
Maurad jun. zu Oberpahlen. Anklage: 
5 Urtheil des Bez.Ger. vom 20. Januar 1894: 
Anpellationsbeichwerde am 17. Februar 1894 erhoben. 
(103). €. Midwigzu Pilliftfer. AnklageArt. 193, 
Urtheil des Bez.:Ger. vom 11. Mai 1891: 7 Monate 
spenfion. Wollitredung vom 13. Auguft 1591. 

151 (104). Derjelbe. Anklage Art. 193, 1576. Urtheil 
ET. VOM 6 Monate Suspenſion. Das 
ft noch nicht volljtedt, da eine neue Worunterfuchung im 















> (105). Neimannzuflein St. Johannis. Anklage 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 26. November 
Gajjation und 8 Monate Gefängnif. Beim Senat Cajia- 
tionsflage eingereicht. 


Oeſelſcher Sprengel. 


153 (106). Bloßfeldt zu Wolde. 
Urtbeil des Bez.Ger. vom 24. Mai 1894: 2 
Vollftredung vom 14. September 1894. 
x 154 (107). Kerg zu Kergel. Anklage-Art. 193. Urtheil 
des Bez. Ger. vom 7. Mai 1893: 6 Monate Suspenjion. Dieje 
Strafe it durd) die sub 22 erwähnte confumirt. 

155 (108). Baron Nolden zu Veude. Anklage⸗Art. 15° 
1576. Urtheil des Bez.Ger. vom .... Caſſation und eine 
Gefängnißitrafe. Beim Senat Gaflationstlage eingereicht. 











B. Griminalproceffe gegen t nicht mehr im Amt 
a ae toren. 


156 (109). Berg zu Pernigel. Anklage-Art. 193. Urteil 
des Bez. Ger.: 1 Jahr Suspenjion. 

157 (110). €. Bergmann zu Rujen. Anklage:Art. 
1575. (Urtheil des Bez.-Ger.: Hemotion.) 

158 (111). Brenner zu Marienburg. Anklage-Art. 103 
Alinea 1, 1576. Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 12. März 
1893: 8 Monate Suspenfion. Dieſe Strafe ijt durd die sub 
27 erwähnte Strafe confumitt, 

159 (112). Derjelbe. Antlage-Art. 193, 1575, 1576. 
Urtheil des Petbg. Gerichtshofes vom 29. April 1 Caſſation 
und 3 Monate Gefängniß. Vom Senat am 14. September 1893 
betätigt. Die Gefängnißitrafe ift auf Allerhächiten Beſehl (Senats: 
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ufas vom 28. März 1894) in Verbannung aus den Baltiſchen 
Provinzen umgewandelt worden. B. ift am 1. April 1894 nad) 
Deutjchland übergefiebelt. 

160 (113). Th. Girgenfohn zu Burtneefy. Anklage 
Art. 1576. Urtheil des Bez.Ger. vom 19. December 1891: 
2 Monate Suspenfion. Gnadengeſuch am 8. Juli 1891_eingereicht. 
Die Strafe ift durd) die sub 6 erwähnte (1 Jahr Suspenſion) 
confumirt. 

161 (114) sr eaenfegn zu Segemwolde F. Anklage auf 
Grund des Art. 

162 a, Grimm zu Uexküll. Auf Allerhöchſten Befehl 
1892 aus den Baltiſchen Provinzen verbannt. Zur Zeit Paſtor in 
Nottelsborf bei Eisleben. 

163 (116). Hilde zu Aahof. Anklage-Art. 193, 1576. 
Urtheil des Bez.Ger. vom 27. Februar 1892: 8 Monate Sus: 
penfion. 







33. 
Iken zu Riga. Anklage Art. 187) nieder: 


165 (118). Lezius zu Walk, Senatsentideidung: Caſſa- 
tion und 2 Monate Gefängniß. Vollſtreckung 1892. 

166 (119). Maurad) sen. zu Oberpahlen. Anklage: 
Art. 1576, 193. Urteil des Vez-Ger. vom 20. Januar 1894: 
Caſſation. M. war damals ſchon emeritirt. 

167 (120). Meyer zu Kawelecht. Antlage-Art. 193. 
Urtheil des BezGer. vom 6. Februar 1892: 8 Monate Suspenfion. 
M. war damals ſchon emeritirt. 

168 (121). Midwig zu Marien-Magdalenen. An- 
Hage-Art. 1575, 1576, 193. Urtheil des Bez.⸗Ger. vom 1. December 
1891: 9 Monate Suspenfion. 

169 (122). Porth zu Tirfen. Urtheil des Bez.Ger. 
vom 27. Februar 1892: 5 Monate Suspenfion. Bolljtredt. 

170 (123). Schlaeger zu Schujen F. Anklage auf 
Grund des rt. 187. 

171 (124). Sofolowsty zu Fennern. Antlage vom 
8. Mai 1891 auf Grund der Art. 1576. (Enfr. 41.) 

172 (125). F. Stollzu Dünamünder. Anklage (Art. 193) 
vor dem Tode des Ungeflagten niebergefchlagen. 

173 (126). Sunte zu Erlaa. nklage-Art. 193, 1575, 
1576. Gontumacialurtheil des VBez:Ger. vom 16. Juni 1892: 
Gafjation und 1 Jahr Gefängnif,. — bes Petdg. Gerichtshofes 
vom 10. December 1893: Cafjation. S. mar damals ſchon 
emeritirt. 

174 (127). Ulmann zu Luhde +. Anklage auf Grund 
des rt. 1576, 
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175 (61128). Wegener zu Eecks. Das auf Caſſation 
lautende Senatsurtheil iſt auf Allerhöchſten Befehl 1892 in Ver— 
bannung aus den Baltiſchen Provinzen umgewandelt worden. 


Außerdem wurden aus den Baltifhen Provinzen 
folgende Paſtoren verwiefen: 

176 (129). Brandt zu Palzmar. Zur Zeit Paſtor am 
Jaruslon im Sfamarajchen. 

177 (130). Harff zu Aſcheraden. Zur Zeit Paſtor zu 
Kremmlingen in Braunichweig. 

178 (131). Porth zu Kokenhuſen. Zur Zeit Paſtor 
zu Ueberfee bei Hamburg. 








ie Herenproceife, die ungefähr vom Jahre 1450 bis um das 

Jahr 1700 fpielten, Haben zu ihrer Zeit alle driftlihen Völker 
des Abendlandes bis auf den tiefiten Grund aufgeregt und in Mit- 
leidenſchaft gezogen. 

Zaubern iſt vielleicht jo alt wie die Welt, waren doch bie 
alteſten Qölfer darin bereits wolerfahren, und ſchon der Grieche 
hatte den Glauben, daß ein Menſch ſich in einen Wolf verwandeln 
fönne. Daß aber Zauberei und Verwandlungskunft ein Gemeingut 
der Schwächiten des Menſchengeſchlechts, der Weiber und fogar der 
Kinder werden follte, das war erjt den chriſtlichen Vorjtellungen des 
Mittelalters vorbehalten. So konnte der Geichichtsichreiber der 
Herenprocejie Soldan jagen: der Herenproceh it nicht eine nationale, 
fondern eine chriftenheitliche Erſcheinung. Aber am wunderbarſten 
iſt es, daß der Herenproceß jeine groartigite Entfaltung gerade in 
der Zeit des geöften chriftlichen Aufichwungs, in der Zeit der 
Reformation, gehabt dat. Soldan Hat in feiner Geſchichte der Heren- 
procefje (die 1880 von jeiner Tochter zulegt herausgegeben wurde) 
alles darauf bezügliche Material in gründlich gefichteter und wohl- 
geordneter Volljtänbigfeit zufammengefaft. Er kommt zu dem Nefultat : 
Das fiebgehnte Jahrhundert jah einen dreißigiährigen Olaubenstampf 
die Eingeweide Deutjchlands zerfleiſchen und als wäre es am Ariegs 
jammer nicht genug, erreichte gerade um dieſe Zeit das deutſche 
Herenwejen den höchſten Grab feiner Intenfität; ganze Gemeinden, 
Herrichaften und Fürftenthümer wurben dadurch geplündert, entfittlicht 
und entvölfert, die yamilienbande zerriſſen, das Vertrauen zwiſchen 
Nachbarn und Freunden vergiftet und die Summe des moraliſchen 
wie des phyfiſchen Elends bis zum Unermeßlichen gefteigert. 
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Als das ChHriftentfum nach Carl dem Großen ſich in jo ge: 
maltiger Weiſe aushreitete und verichiebene heidniſche Völler oft nur 
in Folge der Taufe ihrer Fürjten dem Chriſtenthum zugeführt wurden, 
mag mit diejen Völkern mander Aberglaube, manche Zauberei mit 
hinein ins Chriftenvolf gekommen fein. Aber wir bemerken feine 
Härte, feine Graufamfeit gegen diefe etwa mit eingejchmuggelten 
heidniſchen Gräuel. Die Leiter der Chrijtenheit wurden damals 
beeinflußt von dem fogenannten Ancyraniſchen Kanon Episcopi. Der 
Kanon iſt allerdings nicht von der Synode zu Ancyra (314) auf- 
geitellt, jondern fpäteren Urſprungs, aber er ift der klaſſiſche Kanon 
über die eigentliche Stellung der Kirche jener Jahrhunderte zum 
Herenglauben. Im dieſem für die Chriftenheit jo bedeutungsvollen 
Kanon wird den Biſchöfen zur Pflicht gemacht, den Glauben an die 
Möglichfeit dämoniſcher Zauberei und an eine Viöglicheit von Nacht- 
führten zu und mit Dämonen als baare Illuſionen in ihren Dideeſen 
und Gemeinden energiſch zu befämpfen und die denfelben Ergebenen 
als Freoler am Glauben aus der Rirchengemeinfchaft auszufchliehen. 
Während in Byzanz die notwendigen Confequenzen der Geſetze 
Gonftantins und feiner Nachfolger in graufiger Wirklichteit hevor- 
traten, herrſchie in der abendländifhen Chriftenheit des eriten Jahr. 
taufends ein milder freundlicher Geift. Konnte doch Papit Nicolaus L., 
einer der Mlügften und kühnſten Priefter, die je die Welt geſehn, 
mit aller Entjchiedenheit gegen die in Bulgarien in Anwendung be 
findliche Folter ſich erklären. Dieſe Duldjamteit ging leider durch 
Verfehrung der qhriſtlichen Lehre der abendländifchen katholiſchen 
Kirche im Laufe der Zeit verloren. Und jpeciell was den Heren- 
glauben betrifft, ſollte es gerade einer ihrer angefehenfter Lehrer fein, 
der den Kanon Episcopi bejeitigte. Tomas von Aquino, den man 
3 heilig geſprochen und 1567 zum Doctor ecclesiae erklärt 
hatte und deſſen Auffaſſung noch Heute die Seele der katholiſchen 
Kirche iſt, lehrte: daß es ein Jrrthum fei, wenn man den Dämonen: 
glauben aus Illuſionen und die Maleficien aus dem Unglauben 
herleiten wolle, da es wirklid ein unter dem Teufel als feinem 
Oberhaupte ftehendes Dämonenreih gebe und da der Teufel und 
deijen Dämonen mit göttlicher Zulaſſung die Macht befähen, böfe 
Wetter zu machen, Eheleute an der Gefehlechtsgemeinfchaft zu hindern, 
und den Menjchen fonft noch allerlei Schaden zuzufügen. Dieſe 
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Lehre traf ziemlich gleichzeitig zufammen mit bem beginnenden Kampf 
des Katholicismus gegen die Härefie und wurde in biefem Kampf 
prattiſch angewendet. Bekanntlich gaben die Albigenferkriege die 
Veranlaffung zur Einfegung von Imquifitionsgerichten zuerft in 
Touloje, dann auch an andern Orten. An die Repergerichte fchloffen 
ſich die Herenprocejje an. In Touloufe und Garcajjonne wurden 
bie erjten Hexenproceſſe verhandelt und bie erjten Heren zum Feuer: 
tode geführt. Es iſt befannt, wie Philipp von Franfreic) die 
Jnquifition benußte, um den Tempferorden der Zauberei anzuklagen 
und der Vernichtung entgegen zu führen. So iit Frankreich das 
Land, wo die mittelalterlichen Herenproceife ihren Anfang nahmen 
in der Mitte des XV. Jahrhunderts. Aber 5 dauerte nicht lange, 
fo drangen fie auch in Deutſchland ein, um hier in nie dagewejener 
Weiſe zu müthen. Dies vollbrahten die Inquifitoren für Ober: 
Deutfchland Heinrich Injtitor und für Rheinland Jakob Sprenger. 
Sie erwirften von Papft Innocenz VII, dem Vater von 7 un: 
ehelichen Kindern, dem Verfolger der Huffiten und Waldenjer die 
Hexenbulle Summis desiderantes am 1. December 1484. Es 
wurde verfündet, daß in Deutfchland ein geheimes Reich des Satans 
beſtehe, zu deſſen Vernichtung ſich der Statthalter Gottes erhob. 
1487 verfaßten Sprenger und Inftitor den berüchtigten Herenhammer 
malleus maleficorum, welder von nun an das Orafel der Heren- 
richter wurde. Der dritte Theil des Malleus, welcher das gerichtliche 
Verfahren behandelt, beginnt mit einer Vorfrage in Vetreff ber 
richterlihen Competenz. ben diejelben Männer, die, bevor fie ihr 
bluttriefendes Bud) ſchrieben, bereits 48 Hexen verbrannt und noch 
kurz darauf für ihre Blutarbeit die ausgebehntejte päpitliche 
Autorifation ſich erwirkt hatten, erklären fid) jeht geneigt, von der 
perſönlichen Mitwirkung an der Verfolgung der Zauberer zurüd: 
zutreten und diefelbe den Biſchöfen und weltlichen Gerichten zu über- 
laſſen. Ja, fie ftrengen ſich nicht wenig an, ihre Berechtigung zu 
biefem Zurüctreten der päpftlichen Bulle und den widerſprechenden An- 
ſichten der fpanifchen Inquifitoren gegenüber mit Gründen zu erweifen, 
indem fie das pflichtmäßige Einſchreuen des Inquifitors auf diejenigen 
Fälle befchränfen, wo die Zauberei offenbar ketzeriſchen Charakter an 
ſich trägt. Man ficht, da die beiden Männer Zeiten und Ber 
hältniſſe fchlau genug zu ermägen wußten, um nicht blindlings 
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bineinzutappen. Durch ihre ausgeſprochene Marime entwaffneten fie 
auf der einen Seite den zu befürchtenden Widerſpruch der bifchöflichen 
und weltlichen Gerichte, auf der andern aber ſicherten fie fich voll- 
tommen freie Hand, ſowohl gefährliche Proceife von ſich abzulehnen, 
— vielleicht war ihnen Konrad von Märbung im Traume erſchienen — 
als auch auf günftigem Boden nach vollem Belieben zu inquiriren, da 
ia über den häretiſchen Charakter der einzelnen Fälle niemand 
anders entichied, als je jelbit. Was mun jo eingeleitet worden 
war, jollte über ein Jahrhundert hindurch von dem allergrößten 
Erfolg begleitet werden. Man begann fo ziemlich in ber ganzen 
abenbländifchen Chriftenheit, ganz befonders aber in Deutichland, an 
die MWirklichfeit des Hexenweſens zu glauben. Und diefer Glaube 
ſchlug fo tiefe Wurzeln im Volkobewußtſein, daß er unbeſchadet der 
die Chriſtenheit in zwei Lager trennenden Neformation ſowol hüben 
wie drüben, ſowol unter Protejtanten wie Katholiken, ſich unerjchüttert 
erhielt und für den Herenproceß in der lutheriſchen Kirche ein 
ſachſiſcher lutheriſcher Juriſt Garpzom in feinen Quneftiones das wohl- 
ausgerüftete Arjenal ſchuf, diefe Proceſſe unter den Evangeliſchen 
zu führen. Diefe Quaeftiones wurden für die lutheriſche Kirche was 
Sprengers Malleus maleficorum für die Fatholiiche Kirche war. 
Ja man fann dreift behaupten, daß kaum je früher noch fpäter der 
Glaube an den Teufel jo lebendig und mächtig in ber Chrütenheit 
geweſen iſt, wie gerade im fiebzehnten Jahrhundert. Denfen wir 
B. am Luther und feine Stube auf der Wartburg, denfen wir 
an Göthes Fauft, der jene deutſche Vergangenheit in jo märchenhaft 
anheimeinder Weiſe wiedergiebt. Iſt dod) die Gejtalt des Mephiito: 
jeles fo lebensvoll, wie den Hexenhammor herausfordernd, und dad) 
dabei ein Phantom. 

Wie foll man fid) diefe Erſcheinung nun erklären? Warum 
mußte gerade in der Neformationszeit und fpeciell in Deutſchland 
der Teufelsglaube fid) jo mächtig erheben? Wie kam «8, da über 
den Satan und fein Treiben mit den Heren eine ganze Literatur 
entitand, in der aufs fpipfinbigfte der Teufelsbund, die Teufels: 
buhlichaft, die Nachtfahrten erörtert wurden? Soldan neigt der 
Anſicht zu, daß jener Teufelsglaube von feinen Verfolgen groß; 
gegogen worden jei. Man hat mit Recht gegen diefe Annahme ein: 
gewandt, daß die Verfolgung längit erlahmt und erftorben wäre, 
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wenn ſich nicht im Volt der Herenglaube in voller Nealität geltend 
gemacht hätte. Wenn es nicht Menfchen gegeben hätte, welche völlig 
überzeugt waren, beſeſſen zu jein, jo hätte der Verfolgungsapparat 
auch bald nichts mehr zu hun gefunden. Cs muß Bräuche und 
Gewohnheiten damals gegeben haben, die unabhängig von der Ver: 
folgung. als Teufelsbünbniß; angefehn wurden. So nimmt Ludwig 
Mejer an, daß Rauſchmittel benugt wurden, die dem Teufelsglauben 
Vorſchub leijteten. Cs kommt ihm bemerkenswert vor, daß gerade 
im Jahre 1430 zum erften Mal Zigeuner nad) Europa und namentlic) 
nach Frantreich famen, das damals von den englifchen Kriegen arg 
mitgenommen war. Cr meint, daß diefe Zigeuner den Stechapfel- 
ſamen mitgebracht und mandjen aus dem Volk gezeigt, wie man 
dieſen zieht und wie man aus demfelben ein Rauſchmittel von eigen: 
thümlicher Wirkung beritellt. Dieſe Kunſt habe ſich nun als be- 
fondere Serenfunft unter bem Wolf verbreitet und ſei als Mittel 
benußt worden, um ein Bündniß mit dem Teufel herzuftellen. Mejer 
beichreibt nun auch die Wirkung diefes aus Stechapfelſamen her- 
geftellten Naufchmittels. Der berühmte Neijende Kämpfer, welcher 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts den Orient und befonders 
Dftindien durchforicht Hat, giebt über den Naufch von Stechapfel- 
jamentranf eine intereffante ausführliche Schilderung. Er wurde 
nebft 6 amderen Europäern von den Vanianen, Leuten aus der 
indiſchen Kaufmannsfafte, in Gambron (Bender Abba) in einem 
Garten etwa eine Meile von der Stabt, gaſilich bewirthet. Den 
Europäern wurde Wein vorgeſeht; die Banianen dagegen, denen der 
Genuß des nicht von Indern hergejtellten Weins verboten it, nahmen 
ftatt deijen eine aus Stechapfeiſamen und blättern, Zuder und 
verfchiedenen Gewürzen bereitete Lalwerge zu ſich. Nämpfers Forfchungs- 
drang veranlafte ihn, das indiſche Naufchmittel an ſich jelbft zu 
probiven und weil es ihm gut ſchmeckte, nahmen auch die übrigen 
Europäer bis auf einen, der ſchon früher deiien Wirkung erprobt 
Hatte, an dem Genuſſe theil. Sie wurden darauf unbefchreiblich 
luſtig und Kämpfer verfichert, daß er in feinem Leben niemals fo 
aufgeräumt und fröhlich gewefen ſei als damals. Sie redeten wenig, 
umarmten ſich oft und lachten einander an. Nach der Mahlzeit 
titten fie nad) der Stadt zurüd, wobei fie das’ Gefühl hatten, als 
ob fie durd) die Luft flögen; fie fahen überall um fid herum Negen- 
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bögen und bie fchönften Farben. Als fie nad) Haufe kamen, Hatten 
fie einen ungemeinen Hunger, afen, was fie vorfanden und Ales 
ſchmeckte ihnen vortrefflich daß es ihnen vorfam, als wenn fie an 
der koſtbarfien Tafel jühen. Nachdem fie ausgeichlafen Hatten, fühlten 
fie ſich des andern Tags ohne die geringite Beſchwerung, vollitändig 
leicht und wohl und konnten ſich aud) an ihre Fröhligfeit und Alles, 
mas mit ihnen vorgegangen war, erinnern. Mejer will daraus 
ſchließen, daß bei den Hexen Naufchmittel, wo nicht Stedhapfeliamen 
vorhanden, aus Solaneen und andern Daturas hergeitellt wurden, 
deren Genuß in ihnen die Vorftellung bewirkte, mit dem Teufel ge: 
flogen oder als Wehrwolf gelaufen zu fein. Wer einmal von dieſem 
Trank genommen, Mann ober Frau, war der Herenzunft verfallen. 
Sehr geſchickt weiß nun Mejer an verſchiedenen von Soldan be: 
richteten Herenproceſſen dieſe feine Annahme als begründet zu er— 
weijen. Namentlich führt er die beiden von Soldan aud) berichteten 
merkwürdigen Procefie des jungen Pagen und Lerwandten des 
Viſchofs von Würzburg Ernft von Ehrenberg und der ehrbaren, 
frommen Hausfrau Ana Käſerin in Pfalz Neuburg an. Bei 
beiden erſcheint es allerdings ſehr wahrſcheinlich, daß fie an einem 
Trank fid) vergiftet, der fie trop aller Vemühungen ihrer Ange 
börigen nicht aus dem Teufelsbund, in ben fie gerathen zu fein 
meinten, herausfommen ließ. Auch in dem von mir weiter unten 
berichteten Maholmſchen Herenprocehprotocoll fommt ein Trank als 
Beſiegelung des Teufelsbundes vor. Die Here Anna antwortet 
auf die Frage, wer fie die Zauberfunit eritlic gelehrt, daß fie 
durch einen Tranf, ben ihr bie Gherbt gereicht, dazu geführt worden 
ſei. Ja bei der Begegnung mit dem Teufel erhält fie aufs Neue 
einen Trank, Noch auf einen andern eigenthümlichen Umftand bei 
dem Maholmfchen Proceß möchte id) aufmerfjam machen. König 
Jalob I. von England und Schottland, jener Fürft, der fo ftolz war 
auf feine Theologie und fein Laleinſprechen, ſchrieb noch ehe er den 
Thron beitieg jeine Dämonologie. In diefem Merk fucht er die 
böfen Geifter zu rubrieiren. Die Venefici bezeichnet er als bie 
Selaven, die Necromanten als die Gebieter des Teufels. Der 
Teufel ift der Affe Gottes, der Kuß wird ihm auf die Hinterfeite 
gegeben, weil Mofes den Herrn auch nur von hinten jehn fonnte, 
Er lommt auch auf die Frage: Warum in Lappland und Finland, 
v 
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den Orfaden und den ſchätländiſchen Injeln der dämonifche eonenbitus 
häufiger fei als anderwärts? Und antwortet darauf: Wo die Un: 
wiſſenheit der Menſchen am dickſten ift, da iſt aud) die Unverſchämt- 
heit des Teufels am größten. Daß gerade Finland als befonders 
von Heren bevölfert genannt wird, ijt ein eignes Zufammentreffen mit 
dem Maholmfcen Bericht, der gerade eine Finlänberin hier als 
Here vorführt. Jedenfalls wird Mejer in feiner Anficht über Ente 
ftehung des Herenweſens theilweiſe Recht behalten. Der Zaubertrant 
hat damals zur Vorftellung vom SHerenbund wefentlich beigetragen. 
Aber genügend iſt aud) damit nicht der damals jo rege Teufels- 
glaube extärt. Sollte das Ueberhandnehmen der Herenprocejie vielleicht 
auf den jtaatlichen Verfall des deutjchen Reichs zurüdzuführen fein? 
Jedenfalls nahmen fie in Frankreich unter dev laren und jelbftbewuhten 
Herrichaft Nichelieu’s bald ein Ende. Aber auch dieje Erklärung genügt 
night. Das Urtheil des Könige Jakob, daß die Heren dort am 
mächtigiten feien, wo die Unwiſſenheit am größten iſt, trifft bei 
Deutfehland gar nicht zu. Im Gegentheil gerade damals machte 
Deutjchland geiftige Fortihritte wie faum ein anderes Land, gerade 
damals war die Gelehriamfeit in Deutichland zu Haufe und das 
Volt wurde zu einem Volt von Denkern. Sollte nicht am Ende 
gerade darin der Teufelsglaube feine Urſache finden? Große Er- 
finder, große Entdecker gelten im Wolf leicht für Bundesgenofien des 
Teufels. Dazu fam der Nampf zwiſchen dem evangeliicien und 
tatholiſchen Vetenntnif. Für die Natholifen wurde der Herenproceß 
ein ſehr brauchbares Mittel die Evangelifchgefinnten in ihren Yanden 
auszurotten. In den geiftlichen Fürftenthümern Bamberg und Würz: 
burg iſt zweifellos die Herenverfolgung aus diefem Grunde jo groß 
geivejen. Aber vor allen Dingen war es der Aufſchwung der Wien: 
haften in Deutſchland und namentlih das Studium der Bibel, 
was den Teufelsglauben förderte. Und die hier gewonnenen Vor— 
stellungen traten in das Bewußtſein des Volkes, War bei einem 
Luther die Vorjtellung vom Teufel jo lebendig, wie follte ſich nicht 
Achnlicyes beim ganzen deutichen Wolfe finden? Das Studium der 
Bibel war aber aud) gleichzeitig das Signal zum Nampf gegen die 
bisher beitandene Firchliche Ordnung. Jede Partei ſah in der Gegen- 
partei das Reich des Teufels, Luther hielt den Papft für den Anti: 
chriſt und Cardinal Cajetan meinte bei feiner Begegnung in Augs- 
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hung mit Luther, aus deſſen tiefen lodernden Augen blicke der Teufel 
ker. Während nach aufen ſich di 
Arig auseinanderfeßgten, wurde nad) innen jede Dleinungsverfchiedenheit 
ai cms Teuflifches zurüdgeführt. Alſo nicht die Umwifenheit und 
Imilderung des Wolfs, wenigitens nicht fie allein förderte den 
Serenglauben ondern auch der Trieb, zu immer größerer Erfenntnif; 
zu gelangen. Der Bund, den Doctor Fauft mit dem Teufel ſchloß 
mu is Symbol der damaligen Welianſchauung. Die alte Zeit 
aber wollte diefe Kühnheit nicht dulden und indem fie die neue Zeit 
ju verfolgen begann, konnte fie feine Grenzen mehr finden. Nachdem 
dr Kerenproceh aus Frankreich nad) Deutichland gefommen, jet 
«feinen Lauf fort durch Italien, Spanien, die Schweiz, England, 
Schweden, Finnland, ja jelbjt durch Nord-Amerifa. Die Neihe der 
Männer, die feine Verwerflichteit aufdeckten, Cornelius Agrippa aus 
Netesheim, Johann Weier, der liebensmwürdige Jefuit Friedrich 
Spee von Langenfeld, Balthafaer Beer, endlich der kühne Chriftian 
Thomafius und Hermann Samſon in feinen Herenpredigten, fie 
vermochten ihm doch nicht auszurotten. Erſt als aufgeflärte Herrſcher, 
wie der große Friedrich, die Kaiſerin Maria Therefia ihm verboten, 
folgten die meiften Staaten diefem Vorgang. In Nord:Amerifa 
wurde er zuerſt unmöglich gemacht durch die energifche Haltung der 
aufgeflärten Vevälferung. Als ein angejehener Herr aus Bolton 
der Zauberei angeflagt war, wußte er fi raſch entjchlojien cinen 
Verhaftsbefehl gegen feine Anfläger zu verfchaffen. Er berechnete 
feinen ihm durch Verleumdung zugefügten Schaden auf 1000 Pfund 
Sterling. Von dem Augenblid an hörten in Nord: Amerita die 
Anlagen auf. Luleht hat in Europa nod) Bayern einen Heren: 
proceh; gehabt. Neu aufgelebt find die SHerenprocefie in Sñd— 
Amerifa, wo noch in Merico 1874 eine Here mit ihrem Sohn und 
1877 fünf Seren verbrannt wurden. 

Aber mit dem Ende des XVII. Jahrhunderts wurden die 
Herenproceſſe, wo fie auch vorfamen, nur matt und bei gröhter 
Gleihgültigteit der Bevölterung geführt. Sie hatten ſich eben bereits 
überlebt. Ihre Flaffiiche Zeit war zwiſchen 1450 und 1700; nur 
aus der damaligen Zeit, wie wir es geihan haben, iſt die Erklärung 
der derenproceſſe moͤglich. „ Pool Sr. dunnins. 
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Im Mabolmfchen Kirchenarchid befindet ſich das Protocoll eines 
;senverhörs, das folgendermafen lautet: 

Das Verhör wegen der beiden Zauberheren Anna und Gherdt anno 
1640 den 2. Mai. Auf Vefehl ihrer woblgebornen Gnaden des Herrn 
Gubernatoris bin ich Hinrich Striet auf Ottenfüll und Sall verordneter 
Wierifcher und derwiſcher Mannrichter nebit meinen beiden zugeordneten 
Affefforen und andern hierzu erbetenen Gern in dem Hofe Vaddas er: 
fhienen. Da wir nun das volle Gericht hegten, erichien vor uns der wol 
edle, feite und mannhafte Herr Herman Bellingsbaufen und bat mid, 
Richter, daß ich wegen meines richterlichen Anıts ein berüchtigt Weib, 
Namens Anna, fo der Zaubereien gesieben, gerichtlich eraminiren und fragen 
wollte, was ihr wegen feines verjtorbenen Töchterleins bewußt, ob fie Die: 
felbe nicht felbit verzaubert und ums Leben gebracht hätte. Was ic dann 
ihnen nicht weigern fönnen. Habe derwegen das genannte Weib gerichtlich 
fordern Iaffen und fie wohl in der Güte als mit Drohung der Tortur gar 
ernftlich ermahnt und gefragt, was ihr darnach bewußt. Darauf ich ihr 
das privatum oxamen do dato 19. Aoril 1640 von nachgefegten Yunfern 
als Chriſtofet Wolftemsdorf, Hr. Dtto Wrangell, Hr. Yürgen Uerfült, Sr. 
Elias Grenzien und dalob Nieljohn unterfehricben, von Punlt zu Yuntt 
vorgehalten und noch geftagt, ob fie dieſes Alles geitändig, was fie Damals 
ausgefagt. Sie geantwortet: ja 

Darauf fie ferner in nachfolgenden Punkten iſt befragt und erami: 
niret worden: 

1. Wo fie geboren und wie fic aus ihrem Qaterland kommen? 

Rsp. In Wiborg und wäre mit anderen Leuten vor 12 dahren 
oder 13 aus Finland in dies Yand lommen. 

2. Ob fie auch jemals zum Tiſch des Herrn gegangen? 

Rp. In Finland wäre fie zum Abendmahl des Herrn gegangen 
aber num in 12 Jahren nicht, denn ſobald fie es ihr vorgenommen, habe es 
iht der Satan verboten. 

3. In was Gejtalt ihr der Satan erichienen? da er ihr das verboten? 

Rp. ¶ In Geftalt eines fangen Schwarzen Mannes. 

4. Db ihr bewußt, wer des Hrn. Otto Wrangell Hof angezündet? 

Bsp. Songla Mari Weib und ihr Sohn Nein und auch fie jelbit 
wären im erften Schlaf von dem Satan in einem Winde dahin geführet 
worden, und der junge Rein Habe ein Zunder mit Feuer in der Hand gs 
halten und habe aljo das oberite Tach auswendig angezündet, und ſonſt 
all das andere repetiret wie bei dem dritten Punkt des Privateramens 
zu erfehn. 

5. Ob des Kongla Mari Weib aud für ein Wehrwolf gelaufen? 

Rp. Weil fie fonnte mit dem Satan in die Luft fliegen, werde fie 
das andere wohl auch gefonnt haben, doch wifle fie eigentlich nicht darum. 

6. Ob fie des Hrn. Vellingsbaufen felig Töchterlein verzaubert? 

Rp. Wie bei dem vierten Punkt des Frivateraminis zu erfehen, 
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fagte fie auch diesmal aus, daß nachdem fie in Geſtalt eines Hundes uns 
fihtbar in die Stube gelommen, fei fie alſo zu dem Jungfräulein bei das 
Bett gegangen und fie dreimal auf die Seite aeftrichen, Davon babe fie 
fterben miüflen, des andern Taas fei fic wieder auf dem Hof und habe auf 
Anhalten des feligen „Jungfräuleins ihr wieder helfen wollen, da habe ſie 
ibr frifch Waffer mit Noblen drei Mal zu trinfen gegeben, habe aber nicht 
mebr belfen wollen. 

7. Warum als fie nach dem Hof gefangen gebracht fih im Vorhaus 
niedergeworfen? 

Rap. Der Teufel babe «5 ihr befohlen und mo fie ein Meſſer hätte, 
follte fie fich eritechen, fei auch drei Mal zu ihr ins Gefängniß gelommen, 
und babe gefagt, fie follte ein Meter begehten, doch habe ihr niemand eins 
geben wollen. 

8. Wer fie die Zauberkunft erjtlich gelehrt? 

sp. Gherdt ein Bauerweib aus dem Dorf Warz babe fic dazu 
dreimal zu trinfen gegeben und genötbigt und als fie endlich getrunfen, 
babe Gherdt zuvor dreimal ins Bier geblaſen, fo babe fic die Kunſt gelernt. 
Nach der Zeit ſei der Teufel in Geftalt eines ſchwatzen Mannes auf den 
Warsifchen Feldern zu iht gefommen und ihr aus einem filbernen Becher 
zu trinfen gegeben, auch ihr einen fhönen Rock zu neben verheihen, wo fie 
ihm dienen wolte. 

9. Ob fie noch meiter Kundſchaft in der Zauberei mit der 
Gberdt hätte? 

Rp. Sie fei zu vielen Malen mit ihr vor einen Twerwind ges 
flohen, auch mit einander vor Wehrwölfe gelaufen, hatte doch feinen 
Schaden getban ohne daf fie den Hunden nachgelaufen, wenn das verrichtet, 
batten fie ihr Habit, weldes Wolfshüte gewefen in die Marzihen Felder 
unter einen großen Stein vergraben. 

10. Ward fie gefragt, ob ihr noch andere Zauberer oder Zauberinnen 
befannt wären? 

Rsp. ie wiffe von Reinem als der gemeldeten Gherdt. 

11. Ward fie befragt ob fie auch auf fold ihr Belenntniß leben 
und jterben mollte? 

Rp. da. — Hierauf ift fie wohl vermahret wieder ins Gefängniß 
geführt worden. 

1. Ward diefe Gherdt befrant ob fie wie Anna befannt, zaubern fönnte? 

Rsp. Nein. Sie wäre tin davon, aber das wühte fic wohl, daß 
nicht Anna fondern der Anna Tochter, welche bei Herrn Bellingshaufen vor 
eine Amme gedient Deren Bellingshaufens Töchterlein besaubert hätte durch 
ihrer Mutter Vorſchub, die Mutter aber jagt nein dazu, fondern fie und 
fein andrer bat das Jungfräulein bezaubert, 

Wie ihr das bewußt und ob fie die Anna überzeugen Könnte? 
Rsp. Sie wüßte es wohl, aber hat es gleichwohl nicht er 
weifen fönnen. 
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3. Da man nun der Gherdt weder mit gütigen noch mit ernſten 
Worten etwas bat abbringen Tönnen, it Sr. Elias Grengien, Paitor zu 
St. Nicolai zu der Anna bei das Gefängnif; abgcordnet worden um fie zu 
fragen, ob fie darauf beftändig bleiben wollte, daß fie die felige Jungfrau 
verzaubert und getötet. 

Rep. Darauf fie dreimal geantwortet: Ja ich habe es gethan, will 
auch darauf Icben und fterben. uch noch weiter zum Serm Paitor aefant, 
die Gherdi hätte fie Die Nunft nelehrt, darauf wolle fie iterben. Buleyt üt 
die Anna wieder aus dem Ocfängnifi gebolt worden und der Gherdt vor 
Gericht unter Die Augen geſaat, dab ſie auch eine Zauberin fei und daß fie 
die Anna von der Gherdt die Aunft gelernt habe. Hierauf Gherdt Alles 
verleugnet und nichts geitehn wollen. Sind demnach beide wieder in ihr 
Gefängnik als Anna im Hof Paddas und Gberdt im Hof Warz ge— 
bracht worden. 

Daf von dies Alles wie objtehet gerichtlich fei verhöret und aufge- 
zeichnet worden, befennen wir Endöbenannte mit unfern eignen Känden 
und beigedrüdten Pittfehaften. 

So gefchehn im Sof Paddas den 2, Mai Anno 164 
Stried, Chriftofer von Wolftamsdorf, Hans Düder, Hans Paili 
Mrangell, dohann Nielfohn, Zürgen Stahl. 


u 

















Hinrich 
Otto 
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he wir an die Beſprechung der Ereigniſſe des letzten Monats 
herantreten, muſſen wir einem Gedenftage der Vergangenheit 
ei ige Worte an diefer Stelle widmen. Der hohe Schatten Guftav 
Adolfs ſieigt vor uns auf und lenkt unfere Gebanfen zu ben 
Leiden und Thaten vergangener Jahrhunderte zurück. Am 7. December 
iſt der 300jährige Geburtstag des großen Schwedenkönigs nicht nur 
in Stodholm, fondern aud) in Deutichland feitlich begangen worden; 
tirchliche Feiern und ehrende Gedächtnißreden Haben an diefem Tage 
in protejtantifchen Landen Gujtan Abolfs unvergängliche Verbienfte 
um die Erhaltung des evangeliichen Glaubens in Erinnerung gebracht 
und dem Danfgefühle für das, was Gott durch ihn gethan, mehr 
oder weniger lebendigen Ausbruc gegeben. Wäre die gegenwärtige 
Zeit nicht fo matt im veligiöfen Empfinden, wäre ber ideale Zinn 
jegt nicht fo fehr zurüchgebrängt und fait erſtickt, zerriſſen nicht wilde 
Parteigegenfäge die proteftantifche Vevölterung, insbefondere Deutſch⸗ 
lands, laſtete nicht die drohende ſociale Frage lähmend auf den 
Gemütheen, — fo würde diefer Säculartag einer der gröften Ge— 
ftalten des Protejtantismus mit ganz anderer Freude und mit un— 
vergleichlich viel lebhafterer Theilnahme der evangelifchen Chriftenheit 
gefeiert worden fein. Die herrſchende Lauheit der religiöfen Gefinnung 
paßt aber ſchlecht zu der gefeierten gewaltigen Perfönlichkeit und 
ihren weltgeſchichtlichen Thaten. Nur an dem wilden Haß des ultra: 
montanen Katholicismus, ber bei diejer Gelegenheit wieder in giftigen 
Schriftchen und in heftigen mit nationaler Gefinnung drappirten 
Jeitungsartifein gegen den fremden Croberer hervorgebrochen iſt, 
erfennt man, dal; Gujtao Adolfs Wirfen noch in die Gegenwart 


58 Politifche Correſpondenz. 


hineinreicht und feine Heldenfämpfe noch heute fortleben. Es ſcheint 
wirklich, als ob durch die fortjchreitende Demofratifirung des jtantlichen 
und gefellſchaftlichen Lebens ſich der Sinn und das Verſtändniß für 
gewaltige Perjönlichleiten, grojartige Charaktere in der Maſſe der 
Menjchen immer mehr verliert. Wie wäre es ſonſt zu begreifen, 
daß ſeibſt in Schweden, das Guftav Adolf fo unvergängliien Ruhm 
verdankt, ſich Tagesfchriftfteller nicht nur, fondern auch Hiſtoriker 
gefunden Haben, die an der Gejtalt ihres größten Königs zupfen und 
zerren, feine Polititeund feine kriegeriſchen Thaten mit ihrem Beſſer— 
wiſſen fritifiren und den dichten Lorberfranz. der um des Helden 
Haupt ſich windet, nad) Kräften zu entblättern ſuchen. Es find das 
die Leute, die über die Großmachtszeit Schwedens als über eine 
Verirrung, über eine falſche Ueberfpannung der natürlichen Kräfte 
des Landes Magen und Guftav Adolf für den fpätern Verluſt alt: 
ſchwediſchen Känderbefiges verantwortlich machen. Nach ihrer Meinung 
wide es beſſer gewejen fein, wenn Guftav Adolf und dann natürlich 
aud) jeine Nachfolger ruhig zu Haufe geblieben wären und nur die 
Angriffe der eindringenden Feinde abgewehrt hätten, wenn er und 
die folgenden Könige, ſtatt nad) kriegeriſchem Ruhme zu trachten, für 
gute Geſehe und den Wohlftand des Volfes geſorgt, die Kultur ge 
fördert, durd) Ermäßigung der Steuern der Not des Bauerſtandes 
abgeholfen, durd) weile Maßregeln den Handel der Städte befördert 
und in Frieden und Ruhe ihres königlichen Amtes gewaltet hätten. 
©! über diefe Toren mit ihrer armjeligen Weisheit! Als ob eine 
Periode fo voll Glanz und Ruhm, fo reich an Helden und großen 
Taten, von jo mächtigem Aufſchwunge der Geiſter und fo ftarter 
Anfpannung aller Kräfte, wie bie ſchwediſche Großmachtozeit es it, 
nicht ein fojtbarer nimmer veraltender, neidenswerther Befig eines 
Volkes ift, von dem fpätere Geſchlechter zehren und an dem fie 
immer von Neuem ſich ftärken und erheben! Eine große Vergangen: 
heit iſt für jedes Volk von unſchätbarem Werth. Man jage auch 
nicht, diefes Jahrhundert des Nuhmes und einer weltgeſchichtlichen 
Stellung ſei zu theuer erfauft geweſen durch die Ströme von Blut 
und die ſchweren Lajten, die es Schweden gefojtet. Nicht ein 
vegetatives Dafein ift das höchſte Ziel für den Menfchen wie für 
die Völker, fonft ftänden die Stämme im Innern Süd-Amerifas 
und auf den Inſeln der Sübfee auf der Höhe der Menfehheit, fondern 
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volle Entfaltung ber innern Kraft und Dranſebung des Lebens im 
heißen Ningen um Umabhängigfeit, Freiheit und nationale Größe. 
An blutigen Nämpfen und wilden Fehden im Innern. iit die Gefchichte 
Schwedens im Mittelalter veich, aber fie dienten nicht zur Erhebung 
des Volfes, ſondern zu feiner Zerrüttung. Guſiav Abolf aber hat 
mit Hohem Sinne und ftarfer Hand fein Volt und jein Sand auf 
eine Heldenlaufbahn geführt, auf der es ſich über ſich felbit erhob 
und ebenbürtig den alten Nufturvölfern Europas ſich an die Ceite 
fiellte. Daß dieſer Hohe Aufſchwung nicht dauernd fein Fonnte, das 
liegt in der Menjchennatur begründet, die nicht lange auf der Höhe 
des Dafeins zu verharren vermag, aud) bei größeren Wölfen als die 
Schweden haben bie tofzeften Tage der Erhebung raſch wieder dem 
Getriebe der Alltäglichleit Pag gemacht. Tropdem it es das höchite 
Glüd für ein Volk wie für den Einzelnen folde Zeiten durdhlebt 
zu Haben, in denen fein ganzes Wefen voll zur Erfcheinung kommi 
und es felbjt und die Nachbarn, ftaunend erfennen, was es ijt und 
was es vermag. Darum jollten die Schweden der Afterweisheit 
moderner Slüglinge und Krittler ihre Ohren verfchliehen und fort- 
fahren in Yenunderung und in Verehrung zu ihrem größten Nönige 
aufgufchauen und fein Gedächtnif; von Herzen hoch halten. 

Guftav Adolfs Verhälinih zu Deutſchland ift ein anderes als 
zu Schweden. Germane und von einer deutfchen Wutter jtammend, 
war er doch fein Deutfcher und trogbem wurde er, was nur bei den 
Deutichen möglid) iſt, ein deuticher Nationalheld. Auch in Deutid): 
land hat das Urtheil über feine Perfönlichfeit und über die Motive 
feines Handelns verjchiedene Phafen durchgemacht. Lange galt er 
den deutjchen Proteſianten als der Idealheld, der vom religiöfen 
Deweggrunde allein getrieben, als ein von Gott erweckter neuer 
Gideon über das Meer fam, um für das bedrängte Evangelium zu 
reiten und feine Glaubensgenofien vom drohenden Joche des Kapit: 
thums zu erretten; für Gottes Wort und deutfche Freiheit hat er 
fein Vhut vergoifen, fagt f—hon ein gleicheitiges Lied. In neuerer 
Zeit üft zuerft von fatholifcher Leite Guftan Adolf als fremder 
Eroberer dargeſſellt worden, der Deutfchland nur Schaden gebracht 
habe, dann haben auch proteitantifche Forſcher nachzumeifen gefucht, 
daß Guftan Adolf aus rein politifchen Motiven feinen Zug nad) 
Deutfchland unternommen habe und erft in meuefter Zeit gelangt 
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man wieber zu der richtigen Muffaffung der Dinge und zur gerechten 
Beurteilung Guftav Adolfs. Daß den großen König politiſche 
Beweggründe nicht weniger als veligiöfe zum Cingreifen in den 
dreißigjährigen Krieg bejtimmt Haben, ift gewiß. Daraus aber fann 
ihm fein Vorwurf erwachſen, denn cs war feine Pflicht als König 
des kleinen nordiſchen Reiches ernſtlich zu prüfen, ob ein jo fühnes 
Unternehmen wirtlich nothwendig ſei und ob er fein Land und ſich 
ſelbſt dadurch nicht mußlos ins Verderben ſtürze. Die Erhaltung 
des Proteflantismus war eine Lebenofrage für Guflav Adolf, das 
Feſthallen an ihm auch eine politiſche Notwendigkeit für den König, 
ähnlich wie einjt für Eliſabeth von England. Gelang cs dem 
Katholicismus in Schweden einzudringen und ſich zu befeftigen, dann 
war Guftav Adolf verloren, dann war der polnifche König Sigi 

mund LIE aud) rechtmäßiger Herricher in Schweden. Das war denn 
auch das energiſch verfolgte Ziel der Gegenveformation, deren Voll: 
ftredter der Polenfönig und der Kaiſer waren. Den erften hatte 
Guſtav Adolf in langen Kämpfen befiegt und zur Waffenruhe ge: 
zwungen, der andere ſtrebte durch feinen Feldheren Wallenjtein offen 
nad) der Herrſchaft fiber das baltifche Meer und bedrohte Damit das 
Lebensintereffe Schwedens. Zum droenden Bunde gegen den ger 
meinfamen Feind, den keheriſchen Schwebenfönig, ſchloſſen ſich beide 
zuſammen. Da, ehe die Feinde zum Angeiff gegen ihn fhritten, 
che die getrennten und niedergewvorfenen proteftantifcien Fürften und 
Städte Deutjchlands fic völlig der Yotmähigfeit des Fatholiichen 
Kaiſers unterwarfen, iſt Gujtav Adolf über das Meer gekommen 
und an der deutſchen Küſte gelandet. Ihn trieb aber neben dem 
tapfern Muth und feſten Willen den Feinden feines Reiches im 
Angriff zuvorzufommen, der Eifer für die Erhaltung des evangelifchen 
Glaubens. An jeiner lutherichen Kirche Hing der König ganzem 
Herzen und fejter Treue, es lebte in ihm ein tief veligiöjer Sinn 
und es wirft ergreifend auf jeden Unbefangenen, wie der große und 
ſonſt fo ſtolze Fürft vor jebem entſcheidenden Kampfe Gott, für den 
er ftreite, auf den Knien um jeine Hilfe anruft; in dieſem uner- 
ſchutterlichen Glauben hat er feine Thaten vollbracht. Das Unter: 
nehmen Gujtav Adoljs mit 15,000 Mann gegen die mächtigen 
friegsgeübten und fiegesgewohnten Heere des Kaiſers und ber Fatholifchen 
Liga zu ziehen, iſt eines der auferorbentlichiten, von denen die 
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Geſchichte weiß, nur mit dem Zuge Alexanders des Großen gegen 
das Perferreich läht es ſich vergleichen. Das Lied, das Guftav 
Adolf zwar nicht ſelbſt gebichtet, aber doch zu feinem Feldliede 
gemacht hat: „Verzage nicht, du Häuflein Hein, obſchon die Feinde 
willens fein, did) gänzlich zu verſtören“, drückt vortrefflich die Sorge 
und zugleich das felfenfeite Vertrauen aus, das ihm und jeine 
Scharen im Hinblick auf die mächtigen Gegner befeelt. Er hat 
dem beutjchen Protejtantismus neue kräftige Impulſe gegeben, er hat 
feine deutfchen Glaubensgenoſſen aus der Muthloſigkeit und ſchwächlichen 
Defenfive emporgezogen und fortgeriffen zum Angriff auf das Herz 
des Gegners. Eine hetriſche, echt königliche Natur, ein großer 
Feldherr, ein ritterlicher Kämpfer, ein gewaltiger Menſch erhebt ſich 
Guftav Adolf weit über alle Fürften jener Zeit; wie Hein und 
jämmerlid erſcheinen neben ihm Georg Wilhelm von Brandenburg, 
Johann Georg von Sachſen, Friedrich V. von der Pfalz! Ceit 
Luthers Tagen verförperte ſich zuerjt wieder in ihm die Heldenfraft 
des Protejtantismus, das empfanden die Deutichen jener Tage auf 
das lebhaftejte und der rafche Neitertob auf dem Felde von Lügen 
war der rechte Abſchluß diefes großen Heldenlebens und umgab es 
mit nicht verlöichendem Glange. Den Vefreier Deutichlands von 
der Habsburgiſchen Despotie, den Erretter des ebangeliſchen Glaubens 
vor gewaltfamer Unterbrücung und jefuitiicher Umftridung haben 
die deutichen Proteftanten jener Zeit in Guftav Adolf dankbar geehrt 
und gepriejen, fie, die es wußten, was es galt und für fie auf dem 
Spiele jtand; es jteht den nachgeborenen Geſchlechtern übel an, ſich 
diejer Danfempfindung und Danfespflicht zu entichlagen und das 
irdiſch Vergängliche hervorzuheben, was auch dem gröften Menjchen 
anhaftet. Guftav Adolf wird in der Geſchichte fortleben als der 
Schirmherr und Hort des Proteftantismus in drangvoller Zeit. 
Von Livland hat Guftav Adolfs Heldenlaufbahn ihren Anfang ge 
nommen, bier hat er zuerjt dem hinfiechenden und fait verfchmachtenden 
Proteftantismus Freiheit und Lebensluft wiedergegeben und mitten 
auf feinem legten Siegeszuge hat er die Pilanzicjule geiftigen Lebens 
für das Land gegründet; in Livland wird feinem Namen das danf- 
bare Gedächtniß allegeit gefihert bleiben. Doch es iſt Zeit von den 
Thaten und Kämpfen der Vergangenheit den Blick zurüczuvenden 
zu dem wirren Ningen der Gegenwart. 


62 Politiſche Eorrefpondenz. 


In Deutſchland gerieth das politifche Leben feit dem Beginne 
des December in Iehhaftere Vewegung. Mit Spannung ſah man 
der Eröffnung des Neichötages durch den Naifer entgegen, die am 
5. December erfolgte. Die Thronrede, durchweg fühl und geichäft 
ig gehalten, that des Kanzlerwechſels mit feinem Worte Er— 
wähnung ; darüber Fonnte ſich nur wundern, wer vergeffen hatte, daß 
aud) 1890 der Entlaffung Vismards nicht gedacht wurde. Die 
Thronrede fand mehr Beifall bei den Liberalen als bei den Gonfer- 
vafiven, man vermipte eine Andeutung über die Fortführung der 
Socialreform, den Hinweis auf eine Vorlage zum Schuß des Hand- 
werferjtandes, bie bejtimmte Inausſichtnahme einer Nevifion des 
Vörfenfteuergefeges. Der bebrängten Lage der Landwirthicaft war 
in ihr theilnehmender gedacht als zu Gaprivis Zeiten, aber beſtimmte 
Mofregeln nicht in Ausfiht genommen. Die Schlußfteinlegung und 
Einweihung des neuen Neichstagspalajtes durch den Kaiſer vollzog 
fich mit großem Pomp und Glanz, aber weder in der faiferlihen 
Urtunde, die in den Schlußſtein gelegt wurde, noch in der Anſprache 
des Neichstagspräfidenten, nod) ſonſt irgendwie wurde des Mannes 
gedacht, ohne den es Heute feinen Neichstag und fein Reichstags: 
gebäude gäbe. Und VBismard? Diefe Frage ift wol in manchem 
Herzen der bei diefer Feier Anweſenden aufgetaucht und hat auf 
manchen Xippen gelegen. Es war am beften jo, daß der greife 
Held durch das ſchwerſte perjönliche Leid, das ihn nad) Gottes Willen 
eben jegt getroffen, an diefer Feier Theil zu nehmen verhindert war. 
Was follte er hier, wo fein großer Name aus dem Gedächtniß bes Hofes, 
der Miniſter, des Neichstages derſchwunden zu fein jhien? Deutichland 
aber gedachte feiner in biefen Tagen mit warmer Theilnahme und 
trauerte mit ihm um das Hinſcheiden feiner Gemahlin, der Fürſtin 
Vismard. Noch befremdlicher und unbegreiflicher muß es erſcheinen, 
daß der Präfident von Lebehow in der Rede, mit welcher er die 
erfte Sihung des Reichstages im neuen Haufe eröffnete, den Namen 
Bismarcis aufs ängitlichite vermied, während er alle aufführte, die 
wie einft dem erften, fo dem jegigen Neichstage als Abgeordnete 
angehörten und einen Rückblick auf die Vergangenheit warf. Was 
mußte ein Ausländer, der diefe Nede anhörte oder (as, wol von der 
Danfbarfeit des deuiſchen Volkes gegen den Begründer bes Reiches 
denfen? Die Uebergehung Vismardts in diefem Augenblid und an 
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difer Stelle ift eine unverzeihlihe Verſchuldung des Herrn v. Levepow. 
Yes aus Vergeßlichfeit geſchehen, iſt jelbitveritänblid ausgeichloffen, 
alle wol aus Liebedienerei nad) oben? ine Freunde betheuern, 
ds ſei nicht der Fall, ſondern deshalb habe Herr von Levetzow 
Vmards nicht Ermähnung gethan, weil er bejorgt habe, die 
Exioldemofraten und E. Richter mit feinen Freunden würden bei 
dr Nennung Bismarcks aufgeſchrien und Lärm verurſacht haben. 
Mo jo weit wäre es gefommen, daß man im deutichen Neichstage 
des größten Deutſchen Namen ohne Furcht vor ſtandalsſen Auftritten 
nidt yu erwähnen wagt? Das wäre wol das trauigfte und jammer: 
volſte Zeugniig über dieſen Neichstag. Mir möchten uns aber dod) 
a der Stihhaltigfeit und Nichtigkeit diefer Erklärung zu zweifeln 
erlauben und meinen, Herr von Levegow hätte immerhin es darauf 
anfommen laſſen Fönnen, ob bie Erfüllung der Danfespflicht gegen 
den alten Reichstanzler wirklich einen Speftafel zur Folge gehabt 
hätte. Die Nemefis für dieſes traurige Unterlaſſen und ängſtliche 
Zurüchalten blieb nicht lange aus. In derfelben Sihung fam cs 
zu jenem heftigen Sfandal, als die anweſenden Socialdemofraten 
bei dem Hoch auf den Kaifer, mit dem der Präfident feine Nede 
ihloß, ruhig figen blieben. Es war dies gewiß eine grobe Tact 
Iofigteit und tadelnswürdige Ungezogenheit, aber dem erhalten der 
Eonfervativen und vieler Nationalliberalen in diefer Sache, die einen 
unerhörten Frevel in dem Benehmen der Sorialdemofraten jahen 
und ſtürmiſch ihren Unmillen fundgaben, fönnen wir doch nicht bei: 
dflichten. Was erwartet man denn von den Socialdemofraten? 
Weiß man nicht, daß fie überzeugte Nepublifaner find und die 
Monardie haſſen und verabfdeuen? Haben fie aus dieſer ihrer 
Gefinnung je ein Kehl gemacht? Auch ift es früher ſchon vorgekommen, 
daß Einzelne beim Hoch auf den Kaiſer figen geblieben find. Das 
Haturgemäße würde in diefem Falle die Werhängung einer ernjten 
Visciplinarftrafe durch den Präfidenten über die geweſen fein, welche 
io rüdfichts[os ihre Nichtachtung der Majeftät des Kaifers und der 
Empfindung der übrigen Mitglieder des Neichotags fund thaten. 
Die Socialdemofraten hätten gegen ein ſolches Verfahren nichts ein: 
wenden fönnen und ruhig die Confequenzen ihres republifaniichen 
Gefinnungsausdructes tragen müſſen. Nun ift aber leider im 
deutfchen Reichstage die Dieciplinargewalt des Präidenten jo eng: 
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begrenzt und fo gering, nie in feinem andern Parlamente ber Welt: 
der Ordnungsruf und mit Zuftimmung des Hauſes die Entziehung 
des Wortes find die hödjiten ihm zu Gebote jtehenden Strafmittel. 
Dieje mochten genügen, folange die Abgeordneten alle der gebildeten 
Gejellihaft angehörten und ein dementjpredhender Ton auch in den 
parfamentarifchen Verhandlungen berrichte, NAusichreitungen irgend 
welcher Art nur eine Seltenheit waren. Durch das allgemeine 
direete Wahlrecht find aber allmählich immer mehr ganz andere 
Elemente in den Neichstag gefommen, denen die Formen gebildeten 
geſellſchaftlichen Verfehrs fremd find; auch hat Herr Eugen Nichter 
außerordentlich viel zur Vergröberung und Verſchlechterung des im 
Neichstage herrfchenden Tones beigetragen ; jept bedarf das Präſidium 
zur Beſeitigung turbulenter Scenen ganz anderer Disciplinarmittel 
als vor 25 Jahren. Vismard hat das ſchon früh erkannt und in 
diefem Sinne bereits vor 14 Jahren dem Neichstage einen Entwurf 
über Verftärtung der Disciplinargewalt des Präfidenten und Ver— 
ſchärfung der Sirafmaßregeln gegen Abgeordnete vorgelegt ; doch der 
Neichstag wollte Damals nichts von einem ſolchen Projecte willen 
und begrub es in feinem Archiv. Jept wird ernitlid) von Seiten 
der Gonfervativen und der Mittelparteien an eine Erweiterung der 
DMiachtbefugnifie des Präfidenten und ftrengere Strafen gegen ſich 
verfehlende Abgeordnete gedacht; Hoffentlich führen die Verhandlungen 
zu einem wirtlichen Nefultate. Damit iſt der einzig richtige Weg 
beſchritten, in Zukunft ähnlichen Ausſchreitungen fofort die ge: 
bührende Strafe folgen zu laſſen. Ganz verfehlt und verkehrt 
dagegen iſt unferes Erachtens der Weg, den bie Negierung in 
dem vorliegenden Falle gewählt Hat, indem der Reichslanzler 
dem Neichstage einen Antrag des betreffenden Berliner Staats 
anwalts zur Genehmigung der gerichtlichen Anklage gegen den 
Abgeordneten Liebknecht wegen Majeftätsbeleidigung übergab. Daß 
der Reichdlanzler Fürft Hohenlohe ſich ohne beftimmte Stellung: 
nahme zur Frage, wie er jelbjt bemerkte, gleichſam zum Briefboten 
bergab, war nicht in der Ordnung und daß dieſes Vorgehen nicht 
zum Ziele führen würde, hätte man ſich auf Seiten der Regierung 
bei einiger Ueberlegung wohl jelbit jagen fönnen. Jedes Parlament 
wacht eiferfüchtig über feinen Rechien und über der Immunität 
feiner Mitglieder, der deutſche Neichstag erſt recht; die Ausjicht, er 
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werde in dieſem Falle eine Musnahme machen, war bie allergeringite. 
Und num gar die Anklage auf Vlajeitätsbeleidigung! - Um dieje zu 
finden, conjtruirte man den Begriff pafliver Majeſtätsbeleidigung 
und erklärte, einer ſolchen habe ſich Liebfnedht ſchuldig gemacht und 
für diefe genieße er der parlamentarifchen Immunität nicht. Während 
alſo Singer, der bei berjelben Gelegenheit direct befeibigende und 
unehrerbietige Ausdrüce gegen die Perfon des Monarchen ſich er- 
laubte, des Schupes der parlamentariihen Redefreiheit fid) erfreut 
und feine Anklage zu bejorgen Hat, follte Liebknecht für das blofe 
Unterlaffen einer Ehrerbietungsbezeugung dem Strafrichter ver: 
fallen. Welche Eonfequenz, welche Logit! Eifrige Negierungsorgane 
fanden ſogar heraus, das Nichtmiteintimmen in das Hod) auf ben 
Kaijer jei ſchon eine Majeftätsbeleibigung! Cs fehlt nur noch, daß 
eine Inquifition über Lippen und Mund von Staalswegen eingeführt 
würde. Wenn das nicht Aeußerungen des reinften und volltommenjten 
Yızantinismus find, dann giebt es feine; mit MWiderwillen und 
Unmuth nur fann ſich jeder ernite Gonfervative und entſchiedene 
Anhänger der Monarchie von ſolchen Ausichreitungen einer gemachten 
Loyalität abwenden, fie ſchädigen das monarchiſche Gefühl und B 
wuhtjein tiefer als alle Angriffe der Demokraten. Der Byzan 
nismus ift der volljtändige Gegenfag zur wahren monarchiſchen Ge: 
finnung, er iſt das Kennzeichen feiler Knechte, überzeugungslofer 
Etreber, während ber Monarchiſt mit freier Weberzeugung und 
unabhängigen inne feinem Herren dient. Dieſes jept nicht feltene 
‚Hervortreten bpzantinifcher Cinnesart iſt ein trauriges Symptom ber 
Zeit; unter dem alten großen Kaiſer Wilhelm I wagte ſich Der: 
artiges kaum je hervor. Die Verhandlungen des Neichstages am 
15. December über den Antrag des Ctaatsanwalts endeten, wie 
vorauszufehen war, mit deifen Ablehnung; die Negierung erlitt eine 
Schlappe und die Socialdemofraten gewannen einen mittelbaren 
Triumph; beides hätte ſich doch To leicht vermeiden laffen. Die 
Reden des neuen Juftizminifters Schönſtedt und noch mehr die des 
Minifters des Innern, des Herrn v. Koeller, machten auf jeden 
Unbefangenen feinen günfligen Cindrud. Des Lepteren an Frivo— 
fität ftreifende Aeuferung: Nehmen Sie den Antrag nicht an, num 
dann nicht! entfpricht durchaus nicht der Würde der Hegierung. 
Entweder hielt die Staatsregierung den Antrag des Staatsanwalts 
Baltifge Ronawsfgrift. M. VIIIL. Saft 1. 5 
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für begründet und nothwendig, dann mußte fie mit aller Energie für 
ihn eintreten und ihn burdzufeßen fucen, ober fie hielt ihm für 
gmeifelfaft und unausführbar, dann hätte fie ihm überhaupt nicht 
dem Neichötage vorlegen follen. Die ganze Verhandlung war geradezu 
dazu angethan, die Zuverficht der Socialdemokvaten zu heben und 
Stimmung gegen die Umfturzorlage zu machen. Die Verhand: 
lungen über biefe felbit, faum begannen, mußten duf Antrag ber 
Soeinlbemofraten wegen Vejchlufunfähigfeit des Reichstages abge: 
brodjen und auf ben 8. Januar des nädjften Jahres. vertagt werben. 
So unerquicklich und unbefriedigend endete der erfte Abſchnitt der 
neuen Reichstagsjeifion. 

Die Rede, mit welder der neue Reichskanzler am 11. December 
ſich dem Reichstage vorjtellte, machte wenig Eindrud, da fie von 
dem ftart erfälteten Fürſten faum vernehmlich mehr abgelejen als 
gehalten wurde, fo daß einige Blätter fie höhniſch als eine Antritts- 
vorlefung bezeichneten. &ieit man fie, fo bemerft man doch ſogleich 
weſentliche Abweihungen von dem Standpunkt des Worgängers, 
obwohl Fürjt Hohenlohe erklärt, er wolle fein neues Programm 
aufftellen ; es fpricht ſich in ihr ein völlig anderes Intereſſe für die 
beutfchen Kolonien aus, als es je Graf Gaprivi geäußert und, was 
beſonders wichtig iſt, die Nothlage ber Landwirthſchaft wird rüc 
baltlos anerfannt und ftaatliche Mafregeln, ihr abzuhelfen, in ber 
ftimmte Ausficht geftellt. Das Umſturzgeſetz wird als dringend 
nothwendig empfohlen. Schließlich erklärt der Fürit, feine frühere , 
lirchenpolitiſche Haltung gehöre der Vergangenheit an, er fei in ber 
jegigen Zeitlage von der Nothwendigfeit des Zufammenwirtens ber 
ftantlien und kirchlichen Autoritäten überzeugt. Diefe Neuerung 
iſt zunächſt als ein verföhnendes Gompliment an das Gentrum zu 
betrachten und fo aud) von biejem aufgefaßt worden, praftiid aber 
bedeutet fie, daran ijt nicht zu zweifeln, weitere Conceffionen an bas 
Gentrum, ohne welches die Negierung in dieſem Neihstage laum 
auf eine Mehrheit rechnen kann. Vor allem find die Stimmen des 
Gentrums oder wenigitens feiner Mehrzahl für die Durchbringung 
des Umſturzgeſetes unentbehrli. Das erite wird aljo wohl fein, 
baf der Bundesrath der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zuftimmt, 
und es iſt zu beforgen, daß noch weitere Zugeftändniffe ber fatholifchen 
Kirche gemacht und aud) bie lepten Nefte der im Kulturkam pf vom 
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Stante aufgerichteten Feftungswerfe befeitigt werben. Es hat ſich 
ichon jeßt gegeigt, daß Fürjt Hohenlohe der eigentlich leitenden Kraft 
entbehrt, er ift zu alt und eine zu wenig energiſche Natur, um auf 
das Stantsmiinifterium beftimmend einzumirfen unb giebt mehr bie 
Firma und den Namen für die jepige Negierung her. Daf er fih 
durch den Unmuth der Linfsliberalen und der Gentrumsorgane von 
feiner urjprünglicen Abſicht, dem Neichstage vor Weihnachten nur 
das Umjturzgejeß vorzulegen und erſt fpäter den Etat, hat abbringen 
laffen, zeugt von einem bebauerlichen Mangel an feftigteit und einer 
bebentlichen Rüdfichtnahme auf den Willen des Gentrums. Auf die 
Umjturzvorlage jelbjt und die frage, ob fie den von ihr erwarteten 
Erfolg Haben fönnen, wollen wir bei ihrer Berathung im Neichstage 
näher eingehen. 

In Defterreich iſt bie Frage der Wahlreform noch immer 
weit entfernt von ihrer endgültigen Löſung, noch taugen fortwährend 
neue Vorſchlage auf; der bemerfenswerthefte darunter ift der des 
Finanzminifters v. lener, wonach zugleih) mit ber Organifation 
einer ten Mählercurie das Pluraliyftem verbunden werden joll, 
d.h. es follen in der dien Curie bejtimmte Wähler der anderen 
Gurien aud) nod) eine Wahlitimme erhalten. Der leitende Gedanke 
bei biefem Vorſchlage ift der, durch dieſe Organifation dem 
ſonſt vorauszufehenden Uebergemicht der Sorialdemofraten in dieſer 
Gurie ein Gegengewicht zu geben. Im Augenblide iſt bie 
Stellung bes Goalitionsminijteriums etwas geſicherier als vor einem 
Monat, aber feine Eriitenz hängt nod) immer von dem Gelingen 
der Mahlreform unb ſodann davon ab, ba ber Nationalitätenjtreit 
nicht wieber durch eine zufällige Veranlaſſung irgendwo heftig aufe 
lodert. In Iſtrien gährt es noch immer und die dreiften Forde⸗ 
rungen ber Slovenen machen ſich bei jeder Gelegenheit geltend. 
Merkmürbig und bezeichnenb zugleich ift e6, daß bie beutfchen Mit- 
glieder des Goalitionsminifteriums undergleichlich viel weniger eifrig 
in ber Vertretung ber Intereſſen ihrer Landsleute find, als ber 
Minifter Mabeysfi für die Polen oder Graf Schönborn für die 
Tſchechen thätig ift. In Böhmen ſcheint ſich eine bemerfenswerthe 
Banbfung zu vollziehen: Die Alttſchechen, bie eine zeitlang von ben 
robifalen ¶ Jungtſchechen ganz verbrängt und bei Seite geſchoben 
waren, gewinnen wieder Boden; die tſchechiſche Bevölferung ſcheint 
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des wülten Treibens diefer vadifalen Schreier, die trob allem von 
ihnen hervorgerufenen pettatel doch gar feine Erfolge aufzuweiſen 
haben, endlich müde zu werden; das fann für die Wiederkehr nor: 
maler Zuftände in Böhmen nur förderlid fein. In Ungarn hat 
die politifche Rundreiſe Fran Kofſuth's gleich nad) den flondalsfen 
Auftritten zu Debreczin zwar ihr Ende erreicht, auch üit er jeht 
enblid) ungariſcher Ctantsbürger geworden, vonfeiten bes Mim- 
fteriums und der liberalen Partei it das Möglichfte zur Ab: 
ſchwachung und Milderung des Vorgefallenen gethan worden, aber 
6 it nicht gelungen, die tiefe Verſtimmung des Könige und 
des Hofes gegen die jegigen Leitet der Negierung zu befeitigen. 
Zwar iſ es dem Vlinifterpräfidenten Wekerle doc) noch möglich ge: 
wefen, dem Könige die Sanction der vom Neichstage beichlofjenen 
ficchenpolitifchen Gejege abzuringen, doch ſprach fich die Mifftimmung 
des Herrichers gegen das jehige Minifterium fo deutlich und ſcharf 
aus, da c6 insgefammt jeine Demifſion einreichte und am 24. De: 
cember fie aud) erhielt. Co hat Ungarn als Weihnachtobeſcherung 
eine Minifterkrifis. Wahrſcheinlich wird das neue Minifterium 
wieder aus Anhängern der liberalen Partei gebildet werden, doch 
werden Wekerle und ber Jufligminifter Spilagyi ihm gewiß; nicht 
angehören. Gegen die neuen Firclichen Reformgeſebe hat fich eine 
ftarke fatholifche Partei in Ungarn zu bilden begonnen; gegen dieſe 
und die unzufriedenen, rücjichtslos behandelten anderen Nationali- 
täten im Sande wird die liberale Regierung fünftig einen ſchweren 
Stand haben und es wird fid) immer mehr herausftellen, was alle 
Einſichtigen ſchon jegt erfennen, daß die Inangriffnahme und ge: 
waltfame Durcjfegung biefer Neformgeiege ein ſchwerer politiſcher 
Fehler war. 

In Italien jdien es dem Minifterium Crispi, insbefondere 
dem Finangminifter Sonnino zwar nicht durd) eine groß angelegte 
Finanzreform, aber doch durch eine Neihe von Erfparniffen und eine 
Anzahl von Steuererhöhungen das jo dringend nöthige Gleichgewicht 
von Ausgaben und Einnahmen wenigjtens für den Augenblick herzu: 
ftellen gelungen zu fein, da brach plöglich, von dem früheren 
Minifterpräfidenten Giolitti heraufbeichworen, jener furchtbare Sturm 
im Parlamente los, der zur vorzeitigen Schließung deifelben am 
15. December, jowie zu einer Coalition der echten und Linken 
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gegen Grispi geführt hat und vielleicht ned) den Sturz des Mini: 
fteriwns zur Folge haben wird. Die von Giolitti früher aus der 
Banca Homann jecretirten, nun dem Parlament vorgelegten Schrift: 
ftüce ſcheinen allerdings für Grispi recht gravierend, wenn fie echt 
find, was der berühmte Staatsmann aber beftreitet; aud) andere 
hervorragende Parlamentarier und frühere Miniſter werden durd) 
fie compromittirt. Ueber Crispi's Schuld oder Unſchuld läßt ſich 
nad) dem bisher Wefanntgewordenen noch Fein ‚enbgiltiges Urtheil 
fällen, wenn auch die Stimmung im Nugenblid in Italien mehr 
gegen als für ihm it. Giolitti's Vorgehen ift unpweifelhaft ein 
Hiacheaet und man darf nicht vergeffen, daß in den romanifchen 
Staaten die Stantsmänner durchweg in finanziellen Dingen es nicht 
jo peinfich genau nehmen wie in germanifchen Länbern, nur darf 
eine gewijle Grenzlinie nicht überichritten werden. Solite das bei 
Erispi wirflid der Fall geweſen fein, jo wäre das nicht nur in 
feinem, jondern nod) vielmehr im Intereſſe Italiens tief zu beklagen, 
denn er it und bleibt der einzige wirkliche Staatsmann, den das 
and hat, und defien berufene Leitung, namentlid) der auswärtigen 
Wolitit, aud von Vismart anerfannt worden iſt. Doch ift die 
Hoffnung noch nicht ausgefchloiien, daß es Grispi gelingt, ſich zu 
rechtfertigen und moralijch zu behaupten. 

In Frankreich hat die Spionenriecherei, die befonders vom 
Kriegeminifter Mercier patronifirt wird, beinahe zu ernitlichen Wer 
wiklungen geführt. Die unverantwortlichen Angriffe ber Preie auf 
den deutſchen Militärbevollmächtigten, die in zwei Artikeln bes 
Matin und des Gaulois, welche direct auf den Ariegeminifter zurüd- 
geführt wurden, ihren Gipfel erreichten, führten zuleht zu einer 
diplomatijchen Nuseinanderjegung des deutſchen Botichafters Grafen 
Münfter mit dem Minifter des Auswärtigen Yanotaur. Diefer ent: 
ichuldigte die Regierung mit dem Dlangel einer geſebmäßigen Hand- 
habe zum Cinfchreiten gegen die Prefie, verfprad) aber, foweit es 
der Negierung möglic) fei, den Igitationen gegen die deutichen 
Mititärbevollmächtigten entgegenzuwirten. Cs trat nun aud) eine 
Abrwiegelung ein und bie Parifer reife beobachtete einige Jeu 
größere Zurichaltung. Die Verurteilung des Hauptmanns Dreyfus 
megen Lanbesverraths zu Icbenslänglicem Gefängnif; und Deportation 
hat das Gerücht, er habe militäriſche Geheimniife an deutiche Offisiere 
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verrathen, wiederbelebt, trogdem da Graf Münſier öffentlich auf's 
Nacdrüclichite jede Beziehung des Hauptmanns Dreyfus zur deutfchen 
Boiſchaft in Abrede gejtellt hat. General Mercier ſcheim nicht übel 
Kujt gehabt zu haben, die Nolle eines zweiten Boulanger zu ſpielen, 
aber es mangelt ihm noch mehr als jenem an geiftiger Befähigung 
und feine Heeresverwaltung wird von den militäriichen Sadjver- 
ftändigen in Frankreich als eine höchſt ungenügende dharatterifirt. 
Da er auch bei feinen Collegen im Minifterium fid) feiner Sym: 
pathie erfreut und die Rammer ihm gleichfalls nicht Hold ift, wir 
fein Eturz wohl in nächiter Zeit erfolgen. 

Indem wir hier aus Mangel an Raum abbreden müſſen 
und bie Beſprechung ber oitsafiatiichen Verhältniſſe leider nochmals 
zurüczuftelen genöthigt find, drängt ſich am Schluſſe diejes Jahres 
eine Wahrnehmung auf: fr fait alle Känder endet das Jahr 1894 
mit einer Reihe ungelöter Fragen. Cs hat weder in den innern, 
noch in den äuferen Verhältniffen der europäiſchen Staaten be: 
friedigende Geitaltungen herbeigeführt, es hat für bie großen und 
jchweren Probleme, mit denen die abendländiſche Welt ringt, 
feine Antworten gefunden. Große Aufgaben, harte Kämpfe, ſchwere 
Sorgen überfommmt das Jahr 1895 von feinem Vorgänger, be 
wältigen wird es fie alle gewiß nicht, es wäre ſchon viel, wenn es 
einige der Löſung näher brähte. Das aber wird nur möglich fein, 
wenn die hriftlichen Völler fich bes ewigen Zebensgrundes in höherem 
Grabe und flärferem Mafe wieder bewußt werden, auf dem nicht 
nur bie Kirde, fondern aud der Staat, jede al 
ſchließlich die europäiſche Kultur ſelbſt beruht. 

16./28. December 1894. 


— 


(Beilage zum 1. Heft der Baltifchen Monatsſchrift, Jahrg. 1895.) 
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nachſtehende Ueberfegung haben wir Say für Sag mit dem 
Original verglichen und müfen fie als durchaus zuverläffig bezeichnen. Die 
meiften ſtiliſtiſchen Unebenheiten, die ſich nur auf Koſten der Treue hätten 
befeitigen laſſen, fallen keineswegs dem Ueberfeger zur Yait. 

Die Ned. der Balt. Mon. 


Gine neue Darfellung der Tivländiihen Geſchichte. 


Geſchichte Liv, Ehft: und Aurlands von der „Auffegelung“ 
des Landes bis zur Einverleibung in das ruſſiſche Reich. Cine vor 
puläte Darſtellung von Ernjt Sera phim. Mit 6 Bildern, einer 
Karte und einem Perfonen» und Sachregifter. I. Band: die Zeit bis 
zum Untergang livländifher Selbjtändigleit. — Reval 1895. Verlag 
von Franz Auge. 8. 425 Seiten. 


Kine Gejammtdarjtellung der livländiſchen Geſchichte darf wohl 
als ein literärifhes Ereigniß erjten Ranges in unferer baltiz 
ihen Heimath bezeichnet werben. Mit begreiffihier Spannung ſah 
daher, wer nur immer für Gegenwart und Xergangenheit unferer 
Sande Herz und Sinn hat, nach den erſten buchhandleriſchen Anfün- 
digungen biefer viel verſprechenden Weihnachtsgabe entgegen. Und 
als ein erfreulicher Beweis des fräftig ſich regenden Hifterifchen Be— 
wußtſeins und des Verlangens nad; geichichtliher Erkenntniß mag 
zunãchſt die Thatſache hier feitgeftellt werben, daß bem Unternehmen 
des Verfaſſers und des Verlegers ein ſchöner äußerer Erfolg 
nicht gefehlt Hat. Seraphims Wert hat jo manchem Weihnachtstiſch zur 
Zierde gereicht und fo wenig mir anftehen, das große Werbienft der 
bewährten Kiugeſchen Verlagshandlung um die Herftellung eines jo 
ihön ausgeitatteten Buches zu fo eivilem Preife rühmend hervarzu- 
heben, fo menig find wir geneigt, den äußeren Erfolg des Buches 
hauptſachlich diefem Umftande zuzuſchreiben. Der Verfaſſer hat 
richtig gefühlt, woran es uns mangelte, und mit richtigem Griff fid) 
on die Löſung einer Aufgabe gemacht, welche ihm durd) ein herr: 
Baltifge Monatäfgeift. D. VIIIL. Belt 2. 3 
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ſchendes Bedürfniß vorgezeichnet war. Diefes heifchte eine „populäre 
Gedichte Livlands. Die Klage, daß der größte Theil der hiftori- 
ſchen Literatur bei uns top ihres fehr beträchtlichen Umfanges wenig 
geniehbar jei, weil fie entweder Specialfenntniffe vorausfehe oder zu 
minutiöfes Detail biete, für das nur der Fachmann wirkliches Inte: 
veffe gewinnen könne, ift fo alt und jo oft gehört worben, daß nur 
an fie erinnert zu werden braucht, um die Bedürfnißfrage zu er- 
ledigen. Auch Schiemanns Bud) in Ondens „MWeltgefchichte in 
Eingeldarftellungen“ ift nur in einzelnen Partien wirklich populär; 
im Grunde genommen hat Schiemann doch Leſer vor Augen, die in 
der Geſchichte mehr oder weniger bewandert find. Der Verfaſſer 
des zur Veiprechung vorliegenden Buches wollte ein „Dausbud” 
ſchreiben und er bezeichnet mit dieſem Worte richtig ſowohl die Auf- 
gabe wie die Art ihrer Löfung, auf die es anfommt. Cr führt 
dieſen Gedanken im Xorwort weiter aus, indem er jagt: „Der 
populär darjtellende Gefihtspunft verlangt den Vorrang vor dem rein 
wiſſenſchaftlichen. — — — In großen Zügen und ſcharfen Charak- 
teriftifen die Geftalten der Vorzeit zu ſchildern, einzelne wichtigere 
Epoden — — in größerer Breite zu erzählen, ſchwebte 
mir vor.“ Direkt aus ungedrudten Quellen zu arbeiten, habe er 
ebenſo wenig fir jeine Aufgabe gehalten, wie die Benuhung alles 
gedrudten Materials; herangezogen jei das, woraus er Farben 
für jeine Bilder entnehmen zu fönnen glaubte. Das fein die 
Gefichtspunfte, von denen aus der Leſer fein Urtheil über das 
Buch abzugeben haben werde. 

Eignen wir uns diefe Gefichtspunfte an — und fie dürfen 
bei der Veurtheilung eines Buches für das deutſche Haus unbe: 
denklich als die maßgebenden acceptirt werden —, jo conjtatiren mir 
vor allem mit Genugthuung, daß der Verfafier faſt durchweg den rich 
tigen Ton für feine Erzählung zu finden gewußt hat. Diefe Sprache 
fommt aus begeiftertem Herzen und gebt zu Herzen. Das ift ein 
großer Vorzug. Wer den nöthigen Ernjt mitbringt und die Aus— 
dauer, melde jedes größere Buch erniten Inhalts von dem Lejer 
fordert, den wird diejes Buch nie langweilen. Ungeſucht ergeben 
fid) dem Verfaſſer feine reichen, farbigen Metapheren; fie zeugen 
davon, daß er nicht in Alltagsjtimmung ſchreibt, fondern mit dem 
feurigen Schwung, welchen nur Liebe zur Sache, perjönliches Ver: 
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halten zum Gegenitand der Erzählung verleihen. Dabei hält er fid) 
frei von jeder Schönfärberei. Die Geichic)te des Zuſammenbruchs und 
Untergangs wirkt ergreifend, ein Eindrud, den aud) die geſchickte 
Darlegung tomplieirter diplomatijcher Verhandlungen nicht abfchwächt. 
Bilden die Schlußkapitel den Höhepunkt des Merkes, ſo fehlt es 
aud) für die frühere Zeit nicht am befonders gehingenen Partieen, 
unter denen das 5. und 6. Kapitel, die Geſchichte Biſchof Alberts I., 
als Ganzes genommen bejonders genannt zu werden verdienen. Das 
Buch ft geeignet einen ſiarken Eindruck zu hinterlaſſen. Seiner 
Führung werden fid viele anvertrauen, die das ihnen noch fremde 
Gebiet der heimathlihen Geſchichte zum eriten Male betreten; und 
fie werden ſich in ihrer, Erwartung auf Belehrung und reichen 
Genuß nicht getauſcht ſehen. 

Indeſſen fann es bei ſolch allgemeiner Empfehlung nicht fein 
Vewenden haben. Iſt das Erfcheinen dieſer neuen Gefchichte Liv- 
lands ein jo wichtiges Ereignif, wie es zu Anfang diefer Zeilen 
bezeichnet wurde, jo darf ihm eine mehr in's Einzelne gehende Prüfung 
nicht vorenthalten werden. Die „Baltiſche Monatsichrift” aber din 
der rechte Ort fein, ſich in diefer wichtigen Sache — fie fann eine 
‚Herzensangelegenheit unferer Gebilbeten genannt werden — umjtänd- 
licher zu äußern. 

Der Verfaifer erklärt, der rein wiſſenſchaftliche Gefichtspunft 
ſolle bei der Beurtheilung hinter den populär darftellenden zurüc- 
treten. Dies wird in dem Sinn zu verjtehen jein, daß nicht Exgeb- 
niffe jelbftändiger eigener Forfhung geboten werden jollen und 
darum auch Feine Mehrung der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß den Um- 
fange nad) erwartet werden dürfe. Das Bud) giebt fid nad) den 
einleitenden Worten des Verfaflers wie nad) dem Inhalt als eine 
Rompilation. Kompilation iſt ein Wort, das jo manden von vom 
herein mißtrauiſch macht, das häufig mit derächtlicher Nebenbedeutung 
gebraucht wird und darum geeignet iſt, ein ungünftiges Vorurteil zu 
erweden. Durdaus mit Unrecht. Kompilationen fönnen außerordentlich 
verdienitlich fein und es ift gegen folche Bücher nichts einzuwenden, 
wenn fie, wie in diefem Falle, gar nicht mehr fein wollen. Aber eines 
darf auch bei ſolcher Bejchränfung gefordert werden, und hier muß e8 ge- 
ftattet fein, zum Maßjtab jtreng wiſſenſchaftlicher Beurtheilung zu greifen: 
die Kompilation braucht nicht auf jede Detailfrage Antwort zu geben, 

1 
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was fie aber bietet, muß unbedingt zuverläffig fein, bie Nichtigkeit 
der Eingeldaten it eine conditio sine qua non, und gar ein Haus 
buch darf gar feine eigentlichen Fehler enthalten. Dem Lerfaifer 
kann der Vorwurf nicht erfpart werben, jein Vuch von Fehlern 
nicht frei gehalten zu haben. Schon die Zahl der Drudehter ift 
eine erhebliche und verurfadht hier und da dad) recht empfindliche 
Störungen. Es ſoll von den ausgelafienen Cilben, den faljchen 
Buchitaben, dem Mangel einheitlicher Schreibweife nicht weiter die 
Rede fein. Verwirtend wirfen aber wiederholt bie falfchen Daten 
ober auch das Fehlen einer Jahreszahl bei genauer Angabe von Tan 
und Monat?). Ein forgfältiges Verzeichnif der Drucfehler wäre 
eine erwünſchte Veigabe gewejen und wird Hoffentlich dem in us: 
fit geftellten zweiten Yande hinzugefügt werden. 





Bei weitem mehr in’s Gewicht fallen die Ausſtellungen, welche 
gegen ſolche Fehler erhoben werben müffen, bie entweder der inbivi- 
duelfen Auffaifung des Verfaifers oder einer gewiſſen Flüchtigteit in 
der Verarbeitung des freilid) außerordentlich umfangreichen Stoffes 
zugefehrieben werden müffen. Unter dieſe Kategorie werden auch 
viele zufammenfafienbe Urtheile zu rubrieiren fein, gegen bie fich 
ſchwer wiegenbe Bedenfen geltend machen laſen und die, wie es 
icheint, der Vorliebe des Lerfaifers für vorfehnelle Verallgemeine ⸗ 
rungen ihren Urfprung verbanfen. Cs ift nicht zu läugnen, ba 
eine Erzählung ſich häufig wirfungsvoller geftalten läßt, wenn as aus 
ihr abfteahirte Schluhurtfeil vorweg genommen, an die Epige geftellt 
und nun gleichfam deduftio verfahren wird, indem die Erzählung 
felbſt dann zur Erläuterung ber allgemein gehaltenen Behauptung 
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dient. Mit der Neigung zu ſolchem erfahren hängt vielleicht auch 
das Beſireben zufammen, jedem Sapitel fein eigenes Motto zu 
geben. Die Verwendung zahlreicher Mottos iſt Geihmadsfache. 
In vorliegendem Fall hätte wohl eines an ber Epige des ganzen 
Buches genügt. Jedenfalls müſſen die Mottos prägnant, ſchlagend 
fein, furz in der Form, reich an Inhalt und Giebanfen. Yon 
diefer Worausfegung aus läht ſich die Wahl, welde ber Ver: 
faſſer getroffen hat, nicht immer als eine glüdliche bezeichnen. Wenn 
das 10. Kapitel „Weiteres Aufiteigen des Ordens” — mit einem 
Gitat aus Fauft UI. begleitet wird 
Immer höher muß ich fteigen, 
immer weiter muß ich ſchau'nꝰ, 

jo erhält man doch nur eine völlig gleichgiltige Paraphraſe der 
Ueberſchrift ohme irgend ein Plus an Empfindung, Vorſtellung oder 
Gefichtspunften. Auch das Citat aus Nantes Franzöſ. Gefchichte zu 
Kap. 18 fann man nicht ohne Kopfſchutteln Iejen; es ift fo, als 
ob ber Verfaſſer ſich eine der gemöhnlichjten Grundwahrheiten in mög: 
lichſt gewöhnlicher Form ausgefucht hätte, um die verberbli—he Thor: 
heit eines Vürgerfrieges zu kennzeichnen. Doch das nur nebenbei. 
Wer in der vorhin daraterificten Weile verfährt, hat darauf 
zu achten, daß die Erzählung im Einklang mit den gleichfam als 
Ankündigung vorausgefcjicten Sägen bleibt, daß fie vor allem nicht 
weniger bietet. Diefe Forderung wird aber vom Verfaffer nicht immer 
beachtet; feine Behauptungen find daher in folhem Falle entweder 
an und für ſich unzutreffend, ober fie ftehen im Widerfpruch zu dem, 
was an anderer Stelle gefagt ift. Ein Wideriprud) muß conita- 
firt werben zwiſchen ber Art und Weiſe, wie die anſcheinend unbe: 
deutenden Differenzen des Ordens in Livland mit Erzbiſchof Johann 
Wallenrode in den erſten Abſchnitten des 12. Kapitels erwähnt wer: 
den und der bald darauf S. 195 folgenden Behauptung, daf; nicht 
jowohl bie großen Greigniffe der allgemeinen Politit, fondern eben 
der Streit mit dem Erzbiſchofe die Hauptforge der livländifchen 
Orbensmeifter geweſen jei. Einige Ceiten weiter beginnt ein Sat 
mit den Morten: „Tiefen Zwiefpalt zwiſchen dem Hochmeiſter und 
den Livländern — — erregte die Politik gegen Littauen.“ Aber 
in der nun folgenden Darjtellung ift von diefem tiefen Zwieſpalt 
nichts zu fpüren, erwähnt wirb nur eine raſch wieder ausgeglichene 


78 Eine neue Darftellung der livländiſchen Geſchichte. 


Meinungsbiffereng. Aehnliches findet ſich S. 306. Nachdem 
die Einigung aller livländifhen Stände auf dem Landiage zu 
Walt rühmend hervorgehoben worben iſt, heißt es: „Schon bie nädjte 
Folgezeit follte zeigen, wie ſchwer es war, die Nräfte, die aus eins 
ander ftrebten, — — —, zum Frieden anzuhalten.” Die Richtig: 
teit dieſer Behauptung fann an ſich nicht bezweifelt werben, 
denn, bie livländiſchen Stände zufammenzubalten, ift immer eine 
verzweifelt ſchwere Aufgabe geweſen. Aber an dieſer Stelle ift 
die Behauptung doch nicht richtig. denn in der Darſiellung der 
„mächjten Folgezeit” ift lediglich von Zermürfnifien und Epaltungen 
innerhalb des Ordens, alſo nur eines Standes, die Rede, welde die 
Konföderation des ganzen Landes nicht in frage jtellten. In 
diefem Zufammenhange mag noch ein anderer auffallender Wider 
ſpruch in der Darftellung Erwähnung finden. Der Verfaſſer hebt an 
einer Stelle ganz richtig hervor (S. 168), daß die Handelobeziehungen 
zu Nowgorod für die übländiſchen Städte die wichtigſten gemefen 
fein. Nun muß man doch erwarten, daß, wenn die Art des Han— 
dels in vuffiihen Städten und die Lebenoweiſe der beuti—en Gäſie 
in ihnen an einem eifpiel illuftrirt werden follen, eben die wid): 
tigfte Handelsftabt zu diefem Zwecke herangezogen werde. Es wird 
indeſſen ausführlich und in der That fehr anſchaulich an der Hand 
eines Auffages von Hildebrand der Hanbelsverfehr mit Polozt 
geidilbert. Das ſchwächt die Bedeutung, welche Nowgorod in der 
Gedichte der beutfch-ruffiicien Handelobeziehungen zukommt, nicht 
unmefentlic ab, während doch dieje Detailiilderung erſt den Beweis 
für die vorhin erwähnte überragende Bedeutung Nowgorods geben 
müßte. Cs pafit biefe eingehende Verüdfichtigung Polozts allerdings 
infofern in den Zufammenhang der Darjtellung hinein, als Polozt 
faft ausſchließlich mit Niga Handel trieb und der Verfaſſer ſich bei der 
Schilderung des Stäbtewefens in Livland auf Riga beſchränkt. 
Damit ift aber die Vernachläffigung Nowgorods ebenjo wenig gerecht: 
fertigt, wie die ftiefmütterliche Behandlung Nevals und Dorpats, 
von denen doch wenigitens Neval eine etwas größere Veachtung 
neben Riga verdient hätte. 

Verallgemeinernde Behauptungen, die eben dadurch ſchief oder 
gar falſch werden, liefen ſich in großer Menge anführen. Sie 
verleiten nur zu leicht zu Uebertreibungen und diefer Verjuhung Hat 
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der Verfajfer um jo eher erliegen müſſen, als jeine bilderreiche, 
gemüthswarme Sprade eine ſiarke Hinneigung zu huperbofiicher 
Ausdrudsweile verräth, unter der dann Klarheit und Präcifion zu 
leiden haben. Man gewinnt auch den Eindruck, daß viele jeiner 
bedenklichen Ausiprüche auf dieſes Konto zu fegen und nicht etwa 
mangelnder Kenntniß zuzuſchreiben find. Das Gefühl geht gleichſam mit 
ihm durch; ex merkt es offenbar gar nicht, wohin ihn dasjelbe führt und 
wie rein vhetorifche Nüdfihten!) das Intereſſe an der nüchternen 
Sachlichteit in den Hintergrund drängen. Der Zorneseifer über die 
plündernd durch die Länder jtreifenden Litauer ftempelt fie unverjehene 
zu „Nomaden“ (S. 19). Die tapferen Nitter des Deutſchen Ordens find 
in der 2 3. Jahrhunderts „ewig im Sattel, bald auf 
blutiger „Reife“ gegen die Völker Kurlando, bald an der Spige der Kreug 
pilger auf gefahrvollem Zuge gegen die Ejten“, obwohl bie eigentlichen 
Eiten ſchon längjt unterworfen waren und gleichzeitige Rämpfe mit 
Kuren und Ejten vom Orden nicht geführt worden find. Dahin gehört 
auch die ganz falſche Behauptung, daß im 14. Jahrhundert die 
Herrſchaft der ftolgen Patricier, die in unferen Städten noch aufrecht 
itand, „in Deutſchland der demokratischen Bewegung der Zünfte 
längft zum Opfer gefallen war“; hierhin auch die Nebertreibung, daß 
die Hanfa um 1450 nur noch ein Schatten einjtiger Größe war, 
Welche Beeihnung bleibt denn für ihre Stellung unter den Mächten 
nad) weiteren 100 Jahren? Wie unvorfichtig, wie wenig überein: 
ſtimmend mit den fpäteren Ausführungen und dem thätſächlichen 
Verlauf der Begebenheiten iſt des Verfaſſers vorausgreifende Be— 
merfung, daß Plettenberg „auch in den Jahren, da Luthers Lehre 
bei uns die Herzen bewegte,“ den Erfolg „itets“ auf jeiner Seite 
gehabt Habe! (S. 249). 

‚Hat man es in diefen und ähnlichen Fällen im Grunde genommen 
mit Flüchtigfeitsfehlern zu thun, jo wird ein härteres Verdict diejenigen 
Stellen treffen müffen, wo ganz befannte Ereigniſſe und Hergänge fehler: 
haft erzählt und falich aufgefaßt werden, und wo ein gründlicheres 
Eindringen in den Stoff vermißt wird. Eine ber unficheriten Hypothefen 
in Bezug auf die vorgeihichtliche Zeit der baltiſchen Länder ift die 
Herrſchaft der Goten im 4. und 5. Jahrhundert. Der Hiftorifer kann 





') Vergl. S. 10 die Wendung: die Ditfee mit ihren Inſeln und Eilanden. 
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bei dem heutigen Stande der Forſchung nur fagen: „wir wiſſen über 
die Zeit nichts.” Seraphim behandelt die Gotenherricaft als 
hromologifch firirte Thatſache. Ja er zieht aus ihr, wenn auch nur 
sögernd, die Gonfequenz, daß mit den Oſigoten am Schwarzen Meer 
aud die „Aeſtuer“ unter hunniſche Herrſchaft geriethen, „bis ihre 
Vefreiungsftunde fern von ihnen auf den fatalaunifchen Gefilben 
ſchlug (451)." Ob der Verfaſſer die Oberherrfchaft Attilas in 
unferen Landen wirklich ernfthaft zu vertreten geneigt ift? — Zu 
mehrfachen Ausitellungen giebt die Erzählung von ber erften großen 
Fehde zwifchen dem Orden und Riga Anlaß, die befanntlic mit 
der Unterwerfung Rigas endete. Jeder aufmerkjame Lefer wird an 
ber Mittpeilung Anftop nehmen, baf; der Erzbiſchef im Juni 1297 
Riga verlieh, um fein krankes Bein in Flandern heilen zu laſſen, 
wenn er bald nad) dem 20. Juli wieder heimgefehrt fein foll. 
Nicht fo offen zu Tage liegt die ungenügende Behandlung, welche 
das wichtige Bündniß der lidländiſchen Stände von 1304 erfährt,” 
die fogen. Dorpater Conföberation. Als Vetheiligte werden genannt: 
der Orden, die däniſchen Vaſallen in Ejtland, die Biſchöfe von 
Reval und Dorpat. Man fönnte die Erwähnung des Biſchofs 
von Reval anftatt des von Defel für einen Schreibfehler halten. 
Aber wenige Zeilen darauf wird unter den Namen ber verbünbeten 
Landesherren aud) der richtige Name des damaligen Biſchofs von 
Reval, Heinrich, genannt. Da nun bie Namen in der Bünbnih- 
urkunde felbſt nicht vorfommen, jo muß der Verfaſſer, als er dieje 
Ergänzungen von ſich aus hinzufügte, wirklich der Meinung gewefen 
fein, daß der unbedeutende Bifchof von Neval und nicht der von 
Defel an diefer Stelle zu ermähnen fei. Wenige Zeilen weiter, 
noch im felben Sag, rüct dann endlich Defel in die ihm gebührende 
Stellung ein. Aber abgefehen davon wird der Verfaſſer der Be— 
deutung diefer Gonföberation nicht gerecht, wenn er in ihr nur einen 
ewigen Friedens: und Freundichaftsvertrag ber Conföderirten Sieht. 
Sie war vielmehr das erjte vollgiltige Zeugniß für das Bewußtfein, 
daß das gefammte Livland trog der Scheidung in einzelne Territorien 
dem Nuslande gegenüber ein abgeichloffenes Ganze, ein Land für ſich 
fei. Daraus ergab ſich die Forderung, daß fein Stand auswärtige 
Hilfe in Anſpruch nehmen dürfe. Die Conföderation rückt erit dann 
in die rechte Beleuchtung, wenn ihr nädjter und wichtigſter Zweck 
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angeführt wird: es follen die Stadt Riga (und wol auch der Erj- 
biſchof fo lange mit gemeinfamen Kräften befämpft werben, bis fie 
dem Bunde beitreten und auf fremde Hilfe verzichten. — Nicht 
präcife genug erſcheint, was fiber den Inhalt der Verträge von 1330 
und über das durd) fie begründete Verhältniß zwiſchen dem Orden 
und der Stadt Riga gefagt wird. Es ift nicht richtig, dah Riga dem 
Orden auf Grund des Sühnebriefes ein neues Schloß bauen mußte; 
das it eine Verwechſelung mit den Bejtimmungen der Wolmarſchen 
Afipröfe von 1492. Im Jahr 1330 trat die Stadt nur ein 
Grundjtüc für die Erbauung des Schlofies ab. on den übrigen 
Beftimmungen des Sühnebriefes find einige der wichtigſten un- 
erwähnt geblieben, welche gerade zeigen, worin bie Beſchrantung ber 
ftäbtijchen Freiheit bejtand, vor allem die, daß der Orden an jeder 
Sigung des Rathes durd einen Vertreter theilnehmen könne und 
daß über alle nad) Stadtrecht zu richtenben Verbrechen ber Stadt: 
vogt nur in Gemeinfchaft mit einem vom Meifter ernannten Ordens: 
bruder zu erfennen habe. Diefe Bejtimmungen waren gewiß viel ein- 
ſchneidender und mußten viel drüdender empfunden werben, als 
Hulbigung und eine leichte Heerespflicht. Der Verfaſſer ſcheint 
freitich zu glauben, daß; das alles ſchon aus feiner Mittheilung ent- 
nommen werden könne: „bie Dalfte aller Gerichtsgefälle endlich) 
follen dem Orden zuſtehen“. Wenigitens fegt er die Veftimmungen 
über Teilnahme eines Ordensbrubers am ftäbtifhen Gericht einige 
Zeilen weiter auf derjelben Seite als befannt voraus, wenn er jagt: 
„Thatjache bleibt . . ., da Mitte Auguſt den Städtern . . . ber 
harte Gerichtszwang erlafen wird. Nur bei Gericht über Leben 
und Tod follte auch in Zufunft ein Bruder mit urtheilen“, wobei 
das vom Verfafjer beliebte Wort „Gerichtszwang“ nicht nur das 
nicht jagt, was der Verfaffer meint, fonbern an biefer Stelle über: 
haupt feinen angebbaren Sinn hat. Cs fei gleich bei biefer 
Gelegenheit ausgefprochen, dah bas foeben gerügte Verfahren in 
mehrfachen Mobificationen öfter wieberkehrt: Häufig wird kiwas als 
bekannt vorausgefegt, mas gar nicht ergähft worden, oder der Ver 
jaſſer refurrirt auf Dinge, deren Erwähnung ſich nur verftedt in 
einem Nebenfage findet, ohne daß fie ihrer Zeit ordentlich hervor- 
gehoben worden find. Der Kenner vermag fih, wenn in einer 
Gebdantenreihe ober Erzählung hie und da Mittelglieder fehlen, nad) 
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zur Noth zu helfen, der Neuling fteht dann rathlos da. —- Zwei 
Gorrigenda mögen hier noch Erwähnung finden. S. 194 wird der 
Sturz des Hochmeifiers Heinrich von Plauen dem Geheimbund der 
Eidechfen unter dem unzufriedenen preußiſchen Vaſallenadel zur Lajt 
gelegt. Die Sache verhält ſich anders. Der Landesadel hat anfangs 
allerdings gegen ihn als den Vertreter des Ordens confpirirt. 
Blauen aber wußte durch Einführung eines Landesrathes den Adel 
mit der Ordenoherrſchaft einigermahen zu verjöhnen. Bitteren Haß 
530g er ſich aber gerade durch diefe Schöpfung und durch feine rüd- 
fichtoloſe, durchgreifende Regierungoweife bei den Ordensrittern ſelbſi 
u: eine Partei innerhalb des Ordens, an ihrer Spitze Michael 
Küchmeifter, hat feinen Sturz verſchuldet. — Nicht ohne Eritaunen 
fieht der Lefer auf ©. 236 und ©. 350 anfdeinend ein und 
daſſelbe Ereigniß zwei Mal, aber zu verſchiedenen Jahren, 1492 
und 1557, verzeichnet. Nur die Anführungszeihen haben ihren 
Pag gewechſelt. Nah S. 236 erbauen die Nuffen 1492 ein 
„Trußnarva“ Iwangorod, nad) S. 350 befichlt der Zar 1557 eine 
Trugburg „Iwangorod“ anzulegen! Da darf denn der Leſer wohl 
fragen, wann denn eigentlich) Imangorod wirklich, erbaut worden it. 

Durch den Charakter, welchen der Verfafier feinem Werke geben 
wollte, ift eine gewiſſe Ungleihmäßigteit in der Nompofition bes 
Ganzen bedingt. Sie hat ihre volle Berechtigung. Cs fam darauf 
an, die wichtigſten Partieen ber livländiſchen Geſchichte, die ja zugleich 
auch die interefjantejten find, recht eindrudsvoll zu geftalten. Es iſt 
daher nur zu billigen, wenn die Gründung der Kolonie, das Ein- 
dringen der Neformation und feine Folgen, ſowie der Untergang, 
ausführlich, in breiter, voll austänender Erzählung geboten werden. 
Aber aud) die dazwiſchen liegenden Zeiträume und Ereignifie mußten 
je nad) ihrer Bedeutung ober ihrer Verwendbarkeit für eine populäre 
Darftellung eine verfchiebene Behandlung erfahren. Man fann mit 
der Auswahl, welche der Verfaffer getroffen hat, im Allgemeinen 
einverftanden jein und billig haben ſich die zu beſcheiden, bie hier 
etwas mehr und dort etwas weniger gern geichen hätten. Indeſſen 
laſſen ſich aus den Worausfegungen für die Beurtheilung des 
Buches, aus feinem ganzen Plane heraus doch einige Erwägungen 
beibringen, die bei der Vertheilung des Stoffes nicht genügend 
beachtet zu fein scheinen. Es werden nämlich die Vorkenntnifje der 
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Leſer viel zu oft überfhäpt und andererfeits das Bebürfnif, über 
das Wictigite foweit ausreichend unterrichtet zu werben, daß der 
Zufammenhang und die Entwicelung immer verftändlid, bleiben, 
unterihägt. Das Buch ift vielfach gar nicht fo populär, wie es fein 
will. Schon der Titel ift 6 eigentlich nicht. Das durch An- 
führungsgeichen marfirte Wort „Aufiegelung“ führt dem Kundigen 
freilich mit einem Cchlage eine ganze lange Gedanfenreihe, Die 
Gefchichte einer geleheten Aontroverfe vor Augen; dem Unfundigen 
mũſſen die Anführungsjeicen erſt erläutert werden. Der Titel 
eines Buches muß aber den Lefern, für welche es geſchrieben il, 
von vornherein flar fein. Mas es mit der „Auffegelung” auf fich 
bat, daß dieſes Wort eine faliche, aber Herfömmliche Bezeichnung iit, 
darf nicht ohne weiteres al befannt angenommen werben. Ebenfo 
hätte es dem Zwede des Buches gut entiprodjen, wenn jo mancher 
dem Dittelalter eigenthümliche fiaatsrechtliche Begriff erläutert worden 
wäre). Doch fann man hierüber ja wohl vericiebener Meinung 
fein. Eine ſcherfere Formulirung in allen verfaffungsgeichictlichen 
Auseinanberfepungen wäre aber jedenfalls zu münfchen gewefen. 
Die Bebürfnifje des Lefers werben doch entichieben unterichäbt, 
wenn von dem Handelsleben in der Stadt Nige, ihrem Aus: 
iehen, dem ganzen Gebahren ihrer Bewohner ein farbenreiches Bild 
gegeben wird, die Geſchichte ihrer Verfaffung aber ba abbricht, wo 
das BYulmerincajche Bud) aufhört. Das carafterififche Merkmal 
der Livländifchen Stäteverfaffung, die politifce Vebeutung ber 
Gitden, ift überhaupt nicht erwähnt. Ober ift es nicht ein Mifver- 
hältnif, wenn die Zermürfniffe innerhalb der Hanfa im 15. Jahr- 
hundert im Verhältnif; zu anderen Partien fehr ausführlich ge- 
ichüldert werben, über bie Entftehung des Bundes, vor allem aber 
über feine Organifation, in der doch die livländilcen Städte eine 
hervorragende Rolle fpielten, gar nichts gelagt wird. Man fönnte 
einmenden, daß bei den engen Grenzen, weldhe ber Verfaſſer fich noth: 
wendig. jegen mufite, eine Vejchränfung auf das rein Lioländifcie 
ihre Berechtigung habe. Der Einwand ift nicht haltbar. Cs Toll 
doch das alte Livlend als ein Staatsweſen gejeigt werden, das 
fid) mitten unter anderen größeren Mächten feine eigenthümliche 
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Poſition zu wahren gewußt hat, das feine weltgeſchichtliche Aufgabe 
hatte und in einem ganz eigenartigen Lerhäftnif zum gefammten 
Decident ftand, bejfen am weitejten in den Often vorgejchobener Poften 
es war. Das alles wird mir derſtändlich, wenn bie allgemeinen 
Verhãlmiſſe genügend berüdfihtigt werden. Cs ift das ja auch 
vielfad) gejchehen. Aber nicht überall und nicht immer ba, wo es 
umbebingt nothwendig war. Das führt aber zu einem anderen 
Vorwurf. Ein ſahwerwiegender Fehler in der Anlage ift cs, daf 
bie preußiſche Geſchichte jo mager behandelt wird. Darunter leidet 
die Auffaffung, dah Sioland im Mlttelalter wejentlic als Glied 
des. preufife-tioländifehen Staatswefens verflanden werden muß. 
Die Kolenifation und Germanifirung Preußens fehlt ganz. Und 
bier wird dem Lefer wieder zuviel zugemuthet: Die preufüfchen Land: 
icjaftsnamen, verjchiebene Details aus ber preuhiſchen Geſchichte 
des 13. Jahrhunderts werben gelegentlich jo erwähnt, als ob die 
Vefanntihaft mit ihnen felbitoerftändlich ſei. Auch der Deutſche 
Orden wird dem Leſer bei der fnappen und ungleichmäfigen Be: 
handlung nicht recht gegenflänblich. Gerade er hätte doch wohl als 
Gefammtheit eine viel eingehendere Würbigung verbient, als der 
turzlebige Cchmertbrübererben. Der Lefer fieht dieſe grofartige 
Schöpfung des lirchlich⸗politiſchen Idealismus des Mittelalters nicht 
jo vor feinen Augen erftehen, wachſen und fehlieflidh zufammen- 
brechen, mie es die enge Verbindung Livlands mit ihm wohl 
erwarten ließe. Wäre nicht mandem Leſer eine Slize der Ent: 
ſtehung des deutſchen Ordens, feiner Organifation, feines Verhält: 
niffes zu den preufiicen Stänben ermünfchter geweſen, als die 
Darlegung feiner fommerziellen Thätigfeit, bie doch jedenfalls im 
Vergleich zu den Grundlagen ber Ordenspolitif erft in zmeiter 
Stelle in Vetracht kommt? 

Um eine lebendige Anſchauung von den konkreten Wiachtver- 
häftniffen und den internationalen Begiehungen zu geben, in welche 
der Drbensftant hineingefept war, hätte in aller Kürze bie Vorge 
ſchichte und Entwicelung der Nachbarländer ffigirt werden können. 
Wenigftens für Polen und Litauen ſcheint dieſes durchaus geboten 
zu fein. Litauen war zur Zeit Witolds ein prößtentheils ruffiiches 
Heich und erit, wenn man weiß, daf das Herrichaftsgebiet des 
Gropfürften in Wilma ſich fait über das ganze Stromgebiet des 
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Dnjepr erſtreckte, fann die Gefahr in ihrem ganzen Umfange ermefien 
werben, welche aus der Vereinigung Litauens und Polens für die 
Deutichen an der Oſtſee erwuchs. 

So tommt das Wefentliche, das Wichtigfte nicht immer zu 
feinem vollen Recht. Dazu bleibt es dem Leſer vielfad) ſelbſt über: 
laffen, aus einer Maffe von Details, nad) längerer glatt hin- 
fießenber Erzählung den eigentlich fpringenden Punkt, das, worauf es 
anfommt, herauszufinden, ben Kern von ber Schale zu ſondern. 
Auch die eingehen Stabien ber inneren Entwidelung Livlands, ins- 
beſondere ber Rämpfe bes Ordens mit dem Erzbiſchofe, find nicht fo ſcharf 
marfirt, daß jedesmal bie eigentlichen Streitpuntte in Geller Veleuch 
tung Hervortreten. In ewig grauem Cinerlei fümpfen Erzbifchof 
und Orden einen unfruchtbaren, ergebnißloſen Kampf. Daß diefer 
Kampf zu verfchiebenen Zeiten aud) verfdjiebenen Charakter gehabt 
hat, üft faum zu merfen. Der ſchwächſte Theil des Buches ift ja 
wohl die Darftellung des 15. Jahrhunderts. Nun ift einzuräumen, 
daß mir für diefe Zeit überhaupt ſehr ſchlecht unterrichtet find und 
ber Hiftoriter hier mit bejonberen Schwierigkeiten zu fämpfen Hat. 
Da muß denn der Erzähler, wenn es nicht anders geht, feine Un- 
wiffenheit eingeftehen und die offen gebliebenen Fragen als ſolche 
bezeichnen. Das jchügt vor dem Vorwurf der Verſchwommenheit 
und Unklarheit, dem ſich der Verfaſſer in dieſem Abſchnitt wiederholt 
ausfegt. Ober jollte Neferent der einzige jein, der ſich hier faſi 
auf jeder Ceite ein Warum? an den Nand geſchrieben hat? Co ift 
weber die politiſche Bedeutung des Kleiderftreits noch die ausſchlag- 
gebende Bedeutung Nigas für bie jtreitenden Parteien genügend ge- 
mwürbigt. Daß ſchon in der erten Hälfte des 15. Jahrhunderts bie 
rigaſche Frage im Mittelpunkt jteht, daß der Streit bes Erzbiſchofs mit 
dem Orben fajt einzig und allein die Herrſchaft über Niga betraf, läßt 
ſich aus dieſer Darftellung nicht entnehmen; fie befchränft ſich auf 
die Bemerkung zum Walker Landtage von 1435, daß „ber Erz; 
biſchof feine oberherrlichen Pläne 12 Jahre Hindurd ruhen zu 
fafjen“ verfpradh. Yon den oberherrlichen Plänen ift aber vorher gar 
nicht gehandelt worden. Unwillkürlich fragt man nad) der Erzählung von 
der Bezwingung Nigas durd) Plettenberg i. 3. 1492: Welches war 
denn nun der politiſche Ertrag des langen Kampfes für das ge: 
jammte Livland? Doch wohl, da der Erzbiſchof auf jelbitändige 
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Politik verzichtet, die unbeftrittene Hegemonie des Ordens in den 
näcjften Jahrzehnten. Wäre es nicht angezeigt geweſen, an biejer 
Stelle eine ſolche Betrachtung einzuſchalten, anjtatt den Leſer auf 
jein eigenes Kombinationsvermögen zu verweiſen? 

Mit bejonderer Ausführlichteit find die Jahre 1522—26 be 
Handelt. Und gewiß, diefe geipannte Zeit des Cindringens der 
Reformation, welche jo zutunftſchwere Entjheidungen in ihrem 
Scope barg, — fie verdient eine bevorzugte Verüdjichtigung. Aber 
die folgenden Jahre fallen doch zu ſehr ab. Wenn der Mufbau 
des denfwürdigen Einigungswerfes, das mit vieler Mühe auf dem 
Wolmarer Landtag einen ſchließlich doch nicht befriebigenden Abſchluß 
fand, fo ausführlid) erzählt wird, fo jtehen die wenigen Worte, die 
der Niederreifung eben dejjelben Werkes gewidmet find, in einem 
peinlich empfundenen Miverhältnig dazu. Hierzu kommt, daß bie 
Auoführlichteit der Neformationsgeihichte ihrer Verſtändlichkeit nicht 
immer die Wege ebnet; gerade hier ericheint das Weſentliche mehr 
als einmal wie erſtickt durch das üppig wuchernde Detail. Vielleicht 
hätte eine fürzere Verarbeitung da beifere Dienfte geleiftet, ſicher fi 
den entfcjeidenden Landtag von 1526! Das ganz unverarbeitet ein- 
geflidte Negejt des Landtagsrecejies von 1526, das durd die An- 
führungszeichen fälfchlich ais die Originalfaijung gefennzeichnet wird, 
erichwert dem Leſer das Verſtändniß für den bedeutjamen Vorgang 
und jeine politiſche Tragweite. Wenigftens hätte der Verfaſſer mit 
eigenen Worten genau formuliren follen, welche ſtaatsrechtliche Be 
deutung die hier heſchilderten Ereigniſſe an ſich und in den Augen 
der liviändiſchen Stände hatten und wie weit eine Veränderung der 
tioländifchen Landesverfaſſung durch fie eingetreten war. Hier brängt 
ſich unabweislich eine Wahrnehmung auf, die aud) bei den früheren 
Partien des Buches gemacht werden fonnte: für die Ausführlicteit 
eingelner Abjchnitte, ja für die Erwähnung oder die Webergehung 
eines Ereignifjes oder Umftandes, find dem Verfaſſer nicht immer 
innere, aus dem Plan der Daritellung ſich ergebende Gründe maß— 
gebend, ſondern vielfad) ganz äuferlihe: der Inhalt und Cha 
vafter der Monographien ober Gefammtbaritellungen, aus denen er 
fein Material ſchöpft. Dieſe Gebundenheit an die jeweilige 
Vorlage fteht einer völlig freien Beherrſchung des Stoffes hindernd 
im Wege. 
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Wir find am Ende unferer Kritit. Sie ift länger geworden 
und insbefonbere hat die Begründung der Ausftellungen, bie zu 
machen waren, mehr Raum in Anſpruch genommen, als «8 
urfprünglid) beabfichtigt war. Doch mag der Umſtand berüdjichtigt 
werben, der oben bereits erwähnt worden it, daß es ſich um ein 
wichtiges literäriſches Produkt unferer Heimath handelt, über das 
nicht mit einigen allgemeinen Redewendungen zur Tagesorbnung 
übergegangen werden darf. Wer im „Erfenne dich felbjt“ einen 
Spruch von höchſter Weisheit und zugleid eine ſittliche Forderung 
fieht, wird es billig finden, daß wir zu den Keiftungen unferer 
math, auf welchem Gebiete es fei, jorgfältiger und aud) ftrenger 
Stellung nehmen, als zu den Leijtungen Fremder. Es iſt wahr, 
das hier beſprochene Buch hätte beijer fein fönnen. Aber cs joll 
der ungünftige Eindruck, welden eine langwierige und ermüdende 
Aufzählung von Fehlern oder Dejideraten hervorrufen muß, doch nicht in 
dem Mae überwiegen, daß das Bud) womöglich) als verfehlt bei Seite 
geſchoben werde. Schreiber diejes bittet daher den Leſer, er wolle 
freundlichſt das überleſen und beherzigen, was über Seraphims Bud) 
zum Beginn dieſer Zeilen gejagt worden iſt und davon überzeugt 
jein, daß auch Neferent viele Theile mit Vergnügen gelefen hat, 
und daß es jeinerjeits feine Uebertreibung war, wenn er bekannte, 
daß der Gindrud nad) Veendigung der Kectüire ein jtarfer, nad) 
haltiger geweſen iſt. Der Verfailer hat unitreitig ein hübſches fhrift: 
itellerifches Talent. Es muß nur mehr in Zucht genommen werben 
und es fehlt noch am der Grünblichfeit, welche allein erſt volles 
Vertrauen erweckt. 

Sollten bei einer zweiten Muflage, einem Erfolge, welchen 
Neferent dem Yudje von Herzen wünj—ht, die hier verzeichneten 
Ausitellungen und Wahrnehmungen Berückfichtigung und Verwerthung 
finden, jo würde Neferent darin einen fchönen Lohn für das 
undanfbare Gejchäft fehen, dem er fid) in diefen Zeilen unterzogen. 

Zum Schiuß fei nod eine Bilte ausgeiproden: das Buch 
tann unmöglid mit dem Jahre 1721 völlig abſchließen. Jede 
populäre Geſchichte, die nicht nur Epijoden behandeln will, muß das 
Entſtehen der Gegenwart aus der Vergangenheit verftänblich machen. 
Aber erft in die Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft fällt die volle Aus 
bildung der eigenthümlichen Injtitutionen unferer Landesverfajjung, 
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zu denen allerdings in ſchwediſcher und noch früherer Zeit der 
Grund gelegt worden ift. Wenn überall die Forderung ertönt, daf 
wir feſthalten jollen am Erbe der Väter, jo muß diejes Erbe aud) 
geſchichtlich erläutert und jo dem Verjtändniß näher gebracht werden. 
Das ift aber nicht möglich, wenn die Erzählung mit der Einver- 
feibung des Landes in das ruſſiſche Reich aufhört. 

Dr. X. Vergengrün. 





Ueher Kunffiun. 


u. 

haben bisher gefehen,*) wie der Kunſtſinn des Menſchen ſich 
je als Kunſttrieb in activer Weife äußert, zuerjt im Schmud 
der eigenen Perfon und dann in der Verichönerung feiner Um 
gebung. Wenden wir ums jept der Frage zu, wie der Kunjtfinn 
Üh receptiv Fumdthut, indem er uns zum Kunſtgenuß befähigt. 
Wie kommt es, daß beijpielsweife beim Betrachten eines Gemäldes 
nicht alle Veichauer den gleichen Genuß haben, ja mande jogar 
überhaupt nichts babei empfinden, während andere in Entzüden 
gerathen? Die Frage ift bamit nicht abgethan, daß man behauptet, 
dem einen fehle einfad) ber Kunftfinn und jomit aud) das Kunjt- 
verjtändniß, fie leiden gieichſam an einem geijtigen organiſchen Fehler, 
der fie die Schönheiten eines Bildes nicht erfennen läßt, wie etwa 
für das ſinnliche Auge des Farbenblinden gewiſſe Farbentöne nicht 
vorhanden jind. 

Man führe 5. B. einen japanifhen Maler, den wir uns mit 
notorijch hodentwideltem Kunſtſinn begabt denfen fönnen, der aber 
nur feine eigene Kunſt und fein eigenes Wolf fennt, vor Lionardo 
da PVincis Abendmahl. Er wird an dem Bilde nichts weiter fehen 
als eine am Tiſch verfammelte Gruppe von Männern, deren Ge 
berben auf eine fie bewegende Verhandlung deuten, er wird vielleicht 
bemerfen, dab bie Mittelfigur bejonders hervorgehoben jcheint. Im 
Mebrigen wird ihm das Bild nichts Interejjantes jagen, es wird 
ihm einfad) langweilig erſcheinen. Wie unendlich weit bleibt feine 
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Würdigung hinter der tiefen Erregung zurüd, melde ein gleich be: 
anlagter Europäer vor diefem Bilde empfindet, ein Beſchauer, der 
weiß, da hier einer der bebeutendften Momente der Melt 
und Heilsgefdichte dargejtellt ift, eine der ergreifendften Scenen aus 
dem leblen Abend im eben jeines Erlöfers. Der Japaner bringt 
es nicht zu einer vollen Würdigung unferer Kunſt aus demjelben 
Grunde, der den Europäer von dem vollen Genuß eines japanifchen 
Kunſuwerls ausfchließt. Ein Fremder ſieht in einem fremden Kunjt: 
wert nur das, was man fehen fan; er genießt im beiten Falle 
denjelben unmittelbaren Eindrud, den ein Kulturgenoſſe des 
Künjtlers erhält; aber alles, was durch dieſen Eindrug für den 
legten mittelbar ausgebrüdt iſt, iſt für den erften nicht vor- 
handen. Das it der wahre Grund für die falſche Behauptung 
mancher Krititer, daß z. B. der japanifchen Kunſt bei aller äußeren 
Anmuth der tiefere Gehalt fehle. Der tiefere Gchalt iſt vorhanden, es 
fehlt uns nur das nothwendige Verjtändniß für den Inhalt des 
Dargeitellten md für die den Sünjtler beflimmenden Kultur- 
bedingungen. Gerade bei der Beurtheilung von Kunſtwerken fremder 
und bejonders primitiver Völker erweiſt ſich der Grad unjeres 
fünftleriichen Verſtändniſſes in der Fähigkeit, den jedesmal anzu: 
legenden Mafiftab geringer oder größer zu nehmen. 

Jeder ergänzt das Geſchaute durd feine individuellen Vor: 
ftellungen, denn jedes Kunſtwerk iſt an und für fid nur ein 
Fragment. Die Darftellung des Künſtlers bedarf zu ihrer Voll 
endung ber Vorftellungen des Beſchauers, erſt auf dieſe Weiſe ent: 
ſteht das Ganze, welches der Künſtler ſchaffen wollte. 

Die erfte Bedingung alſo zu richtiger Würdigung eines Kunſt- 
werfs iſt die Kenntniß des dargejtellten Gegenjtandes 
und das Verjtändniß für die Sphäre des Nünitlers. 

Daneben muß als zweite Vorausjegung für den vollen Genuß 
einer Kunſiſchöpfung die Fähigfeit teten, den verftandesmäßig be 
griffenen Gegenftand der Darfiellung auch mit feinem Gemüth 
erfaſſen zu Fönnen. Der Beſchauer muß mit einer gewiſſen Clafticität 
des Gefühls im Stande fein, fi den Intentionen des Künſtlers an— 
zupafien, um die Saite in feinem Herzen anflingen zu laſſen, die 
im Schöpfer des Kunſtwerks bei der Ausführung vibrirt hat. Das 
Wort Goethes „wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht er— 
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jagen” gilt hier in vollftem Maße, ebenſo der Ausſpruch © 
„Die Wahrheit ift vorhanden für den Weifen, die Schönheit fü 
fühlend Herz“ Der Grad der Gemüthsbildung enticheidet 
bier für den Grad des Genuffes. 

Zu dieſen beiben Erforberniffen für den Kunftgenuß kommt als 
drittes Hauptmoment der Sinn für äſthetiſche Schönheit. — 
Es mag ein Beſchauer von Nubens Kreuzabnahme mit volljter 
Menntnig des Gegenftandes warmes Gefühl und tiefe religiöfe 
Stimmung verbinden, der höchite Genuß des Wildes wird ihm 
verfagt bleiben, wenn er fein Auge hat für den herrlichen Fluß der 
Linien, die harmoniiche Gruppivung der Gejtalten, den jtimmungs- 
vollen Wechſel von Licht und Schatten. 

Man fann mit Sicherheit behaupten, daß die Keime zu 
äjthetiihem Empfinden jedem Menſchen angeboren find, denn cs 
giebt wohl ſchlechterdings Niemand, der nicht ein ſchönes Geſicht 
lieber jähe als ein häßliches. Wie viele aber find im Stande, jelbit 
in einem haͤßlichen Antlig Spuren der Schönheit zu entdeden und 
ſich ihrer zu erfreuen? Diefe im Menf—en vorhandenen Keime 
des Kunſtſinns entwideln ſich nun bei jedem verſchieden, bei manchen 
wohl auch gar nicht, wie ja nicht jedes Saatforn aufgeht oder gleid) 
viel Halme hervorbringt. Erziehung und Lebensgewohnheiten fpielen 
hier eine entfcheidende Rolle. Wer z. B. fein Leben unter Bücher: 
ftaub und Aftenjtößen zuubringen gewohnt ift, wem wie Faujt’s 
Wagner „in einem würdigen Vergamen der ganze Simmel nieder 
fteigt“, der fieht fi) wie diefer „leicht an Wald und Feldern jatt“. 
Hat aber jemand feinen Sinn für Naturjchönheiten, dem iſt auch 
das ganze große Gebiet der Landihaftsmalerei als Quelle des 
Genufjes verſchloſſen, ihn feilen weder die hohe Romantik einer 
Claude Lorrain ſchen Phantaſielandſchaft, noch die beraufchende Farben- 
pracht eines Kleverſchen Sonnenuntergangs. 

Zum Genuß complieirter Schöpfungen der Kunſt genügt ber 
blos angeborene Kunftfinn nicht, es muß vielmehr hier eine richtige 
aſthetiſche Erziehung und Anleitung dazu vorbereiten. Goethe jagt 
einmal zu Edermann: „Der Menſch iſt überall nur für das Kleine 
geboren und er begreift nur und Hat nur Freude an dem, was 
ihm befannt iſt. Ein großer Kenner begreift ein Gemälde, er weil; 
das verjchiebene Einzelne dem ihm  befannten Allgemeinen zu ver 
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tnüpfen und das Ganze wie das Einzelne iſt ihm lebendig. Er hat 
auch feine Vorliebe für einzelne Theile, er fragt nicht, ob ein Geficht 
garjtig oder ſchön, ob eine Stelle Hell oder dunkel, ſondern er 
fragt, ob Alles an feinem Ort ftehe und geſetzlich und recht jei. 
Führen wir aber einen Unfundigen vor ein Gemälde von einigem 
Umfang, fo werden mir jehen, wie ihn das Ganze unberührt 
läßt oder verwirrt, wie einzelne Theile ihn anziehen ober ihn ab 
ſtoßen und wie er am Ende bei ihm befannten ganz Heinen Dingen 
ftehen bleibt, indem er etwa lobt, wie doch dieſer Halm und 
dieje Feder gut gemacht fei”. Eine Betätigung diefer Bemerkung 
Goethes wird man bei jedem Beſuch einer Gemäldegallerie finden. 
Noch ſchärfer äufert ſich Grillparzer in feinen äfthetifchen 
Studien über die verſchiedenen Kategorien der Betrachter von Ge: 
mälden. Er jagt: „Die Betrachter von Kunſtwerken lafjen ſich nad) 
drei Stufen der Ausbildung eintheilen. Die eriten fehen blos auf's 
Außen- und Machwerk; das find die roheſten und gemeinjten, 
und die meijten. Die zweiten, die obſchon über die vorige Stufe 
hinaus, doch ſelbſt nicht überflüfjige Ideen Haben und bei denen die 
wenigen vorhandenen als Embryonen unentwidelt daliegen, ſehen auf 
Gehalt, Gefühl, Nührung, Begriff, moralijden 
erth, weil fie ſich durd) diefe Eigenichaften eines Kunſtwerks 
ihrer eigenen Empfindungen und unentwidelten Anfichten erjt bewußt 
werden und zu einem wohlthätigen Gefühl ihres eigenen Selbſt ge- 
langen. Die dritten endlich, die jelbit was zu maden im Stande 
find, oder bie wenigitens willen, worauf es dabei ankommt, jehen 
auf die Darjtellung. ie, denen hundert Mal die herrlichfien 
been durch den Kopf gehen, dis fie einmal zur künſtleriſchen Aus: 
bildung einer einzigen gelangen fönnen, willen, daß Ideen wohlfeil 
find und nur dann ein Verdienjt begründen, wenn fie durch Ver: 
jchmelzung mit der Natur zum äußern Leben gefommen find.” 
Endlich jei noch Schiller angeführt, der in feinen äſthetiſchen 
Briefen conftatirt, daß bie ganze Sinnesart des Beſchauers und 
feine individuellen Anforderungen an ein Kunſtwerk von beftimmendem 
Einfluß find. Er fagt: „At der Veurtheiler eines Kunſtwerked 
entweder zu geipannt ober zu ſchlaff, iſt er gemohnt entweder blos 
mit dem Verjtande, oder blos mit den Sinnen aufjunehmen, 
fo wird er fid) aud) bei dem glüdlichiten Ganzen nur an die Theile 
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und bei der ſchönſten Form nur an die Materie Halten. Nur für 
das rohe Element empfänglich, muß er die äſthetiſche Organifation 
eines Werks erſt zerftören, ehe er einen Genuß daran findet, und 
das Einzelne forgfältig auffcharren, das der Meijter mit unendlicher 
Runjt in der Harmonie des Ganzen verichwinden machte. Sein 
Intereffe daran ift fchlechterbings entweder moraliſch oder phyfiich; 
nur gerade was es jein foll, äjthetifch, iſt es nicht. Solche 
Leſer genießen ein ernſthaftes und pathetijches Gedicht wie eine 
Bredigt, und ein naives ober ſcherzhaftes, wie ein berauſchen des 
Getränt; und waren fie geichmadlos genug, von einer Tragödie 
und einem Epos, wenn es auch eine Meſſiade wäre, Erbauung 
zu verlangen, jo werden fie an einem Anakreontiſchen oder Catulliſchen 
Lied unfehlbar ein Aergerniß nehmen.“ 

Ob Jemand den drei Vorbedingungen zu einem vollen Kunft: 
genuß genügt, d. h. ob er eine ausreichende Kenntnif des Gege 
itandes mit einem empfängliden Gemüth und äfthe: 
tifher Bildung vereint, läßt fid mit Sicherheit an der 
Wirkung erfennen, die ein in feiner Gattung höchſtes Kunſtwert auf 
ihn macht. Nur wähle man zu folder Prüfung womöglid ein 
zeitlich und national naheliegendes Wert. Jener angehende Jünger 
der Aunftwiffenfchaft, der um feine äfthetifche Begabung zu prüfen, 
ſich im Mufeum vor den Hermes des Prariteles ſehte und 
nachdem er ihn mit rührender Geduld zwei Stunden lang betrachtet, 
ohne daß eine höhere Erleuchtung über ihn gefommen, feufzend auf 
gängficen Mangel an Kunſiſinn ſchloß und noch am felben Tage 
ein anderes Studium wählte, Hat nicht bedacht, daß zum Verſtändmiß 
gerade griechiſcher Kunſtwerke eine Einführung in das Weſen ber: 
fetben bejonders nothwendig ift. Exit dann fönnen wir von jenem 
eigenthümlichen Gefühl ergriffen werden, welches z. B. Schiller 
gegenüber der Juno Ludoviſi empfand, bei deren Anblid, wie 
er jagt, wir uns zugleich in dem Zuftand der höchiten Ruhe und 
der höchften Bewegung befinden und jene wunderbare Nührung ent: 
iteht, „für melde der Verftand feinen Begriff und die Sprache 
feinen Namen hat.“ 

Die Vorbildung zu rihtigem Betrachten und Lerftehen von 
Kunfwerten müßte zum Theil ſchon bei ber Jugenderziehung und 
nicht zum wenigiten in der Schule angeitrebt werden. Neben gründ: 
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lichem Zeichenunterricht, durd) welchen das Auge mit ben Elementen 
äfthetifcher Formen vertraut gemacht wird, wäre beſonderer Nadh- 
druck auf ſyftematiſches Betrachten und Beſchreiben von Bildwerfen 
zu legen. Cs wird damit der Jugend nicht blos ein Gebiet ebelften 
geiftigen Genuſſes erſchloſſen, fondern fie wird daran gewöhnt, was 
fie dumfel ahnt und fühlt, zu beitimmten Gedanken zu formen und 
diefe Gedanken zu klarem Ausdruck zu bringen. Ueberhaupt könnte 
und müßte für bie äſthetiſche Bildung der Jugend in den Schulen 
viel mehr gethan werben, als thatjählid) geichieht. Wenn wir aud) 
noch weit entfernt find von dem Ideal bes Zufunftsgymnafiums, 
wie es fürzlid) ein Optimift in einer Brofhüre*) entworfen, indem 
er unter anderem, ſtatt der leeren, getündten Wände, Frescogemälde 
und weiße Büften auf dunfefrotjem Grunde für bie Schulräume 
verlangt, ſo ließe fid) doch) Manches mit verhältnimähig geringen 
Mitteln thun. Es wäre ſchon viel erreicht, wenn man bie Schul: 
räume mit Abbildungen ſchmuckte, die in einfachen, grofen Umriſſen 
die ebelften Geftalten der Antife und der großen Italiener wieber: 
geben. Weld) eine Summe von Scjönheitsbegriffen und äſthetiſcher 
Anregung könnte jo durch tägliche Anfhauung unvermerft in das 
geiftige Cigenthum der lernenden Jugend übergehen, denn Eindrüde, 
in biefem Alter empfangen, bleiben befanntlid) für's ganze Leben 
haften. Von welcher Bedeutung eine äjthetiiche Erziehung gerade 
für die Jugend ber ärmeren Kiaſſen fein müßte, der das Haus in 
biefer Hinſicht nichts gewähren kann, der das Leben aber täglid) fo 
viel des Häpfichen und Abftofenben bietet, liegt auf der Hand. Cs 
vollendet fid) in diefem Jahre genau ein Jahrhundert, feit Schiller 
feine berühmten Briefe über die äfthetiiche Erziehung bes 
Menfhen ſchrieb, und die bamals von ihm aufgeftellten Saähe, 
bie gleichſam fein philoſophiſches Gefammtbefenntniß enthalten, find 
in der Hauptjache bis auf. den Heutigen Tag nicht angefochten 
worden ; aber wie wenig ift in biefen 100 Jahren geſchehen um dieſe 
Forderungen aus ber bloßen Theorie in bie lebendige Praris zu 
übertragen. Schiller's Ausführungen, auf bie näher einzugehen hier 
der Raum nicht geftattet, gipfeln befanntlid) in dem Nefultat, daß 
der Weg zu mahrer fittlicer und moralifcher Freiheit ein äfthetif—her 


) J. 3 Horn, Das Bufunftsggmnaftum. Ein Verfuh. Gotha, 1893. 
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fein und durch die Schönheit führen mühe. „Der Menjc in jeinem 
phy fiſchen Zuftand erleidet blos die Macht ber Natur; er 
entfedigt ſich dieſer Macht in dem äjthetiichen Zufland und 
er beherricht fie in dem moralifhen.” 

Sollte jo bei der Hohen Bedeutung des äſthetiſchen Moments 
ſchon die Jugenderziehung und Schule den Kunftinn pflegen, fo iſt 
cs im Leben Sache jedes Einzelnen fid) diejen Sinn zu wahren und 
weiter zu entwideln. Deun was für alle Sinne, gilt aud) für den 
Kunſtſinn: er muß geübt werben, wenn er nicht verfümmern fol. 
Kumftausitellungen und Muſeen bieten dazu Gelegenheit und wo 
beides nicht vorhanden, da hat bei den modernen Leiftungen der 
vervielfältigenden Künfte wohl jeder die Möglichkeit ſich in einer 
Yildermappe ein kleines Diufeum nad eigenem Geſchmack zu fchaffen.”) 

oo. 

Im Vefiß der drei Vorbedingungen zu vollem Genuß eines 
Kunſtwerks: Kenntniß des Gegenjtandes, Gemüths: und äſthetiſcher 
Bildung, follte man meinen, müßte ein Jeder von einem Kunft: 
wert grade die Wirkung auf ſich verfpüren, die vom Künftler 
gewollt und beabfichtigt it. Dem f—eint die merhwürdige Thatfache 
zu wiberfprechen, daf; nicht jelten die namhafteften Kunſthiſtoriker 
in ihren Urtheilen über ein und dasjelbe Werk weit auseinander 
gehen, ja oft geradezu zu entgegengefepten Cchlüfien gelangen. 
Diefe Frage in intereffanter Weife beleuchtet zu haben, iſt das 
Verdienjt einer neuerdings erichienenen Schrift, deren Verſaſſer es 
unternommen hat, die Kunſturtheile, weldhe im Laufe ber legten beiden 


') Welch einen hoben Werth unter andern Goethe einer womöglich 
taalichen Erfeifehung des äfthetifchen Sinnes beimift, geht aus folgender 
Bemerkung bervor: „Der Menfch,“ fat er, „it fo geneigt, fich mit dem 
Gemeinften abzugeben, Geift und Sinne ftumpfen fich fo leicht genen die 
Eindrüde des Schönen und Nollfommenen ab, daß man die Fähipleit, es 
zu empfinden, bei fih auf alle Weiſe erhalten follte. Denn einen foldhen 
Genuß fann Niemand ganz entbehren, und nur die Ungewohnbeit, etwas 
Gutes zu geniehen, iſt Urfache, da viele Menfchen fhon am Albernen 
und Abgeichmadten, wenn es nur neu it, Vergnügen finden. Man 
follte alle Tage wenigftens ein Meines Lied hören, ein qutes Gedicht Tefen, 
ein trefliches Gemälde fehen und, wenn es möglich zu machen wäre, einige 
vernünftige Worte jprechen.” 
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Jahrhunderte über bie anfifen Porträtdarftellungen des Antinous 
gefällt worben find, zulammenzuftellen und zu vergleichen.‘) 

Es liegen uns feit Mitte des vorigen Jahrhunderts mehr als 
10 Ausiprüe von Gelehrten, Kunftfritifern, Künftlern, Tichtern 
über den Gemüthsausbrud des Antinons vor, aber wunderbarer 
Weiſe fagt faum einer genau dasfelbe wie die andern.) 

Wie ift diefe Höchft feltfame Erſcheinung zu erflären? 

Unfer Gewährsmann fommt zu dem Nejultat, daß alle dieſe 
Männer, jo fehr fie f—heinbar durchaus unbefangen ihre Meinung 
ausfprechen, doch alle unter einem befiimmenden Einfluß ftehen und 
zwar dem Einfluß ihrer jebesmaligen Zeit. Was den Autor einer 
beftimmten Zeit veranlaft, einen gewiſſen Musdrud im jenem Haupte 
zu erblicen, das üit das vorherefehende Vildungselement, die 
Grundftimmung feiner Zeit. Mit der Gemüthewelt, zu der er in 
ſich felbft den Zugang findet, belebt der Bejehauer die Andeutung 
des Bildhauers und entwidelt in feiner Phantafie dieſelben in einer 
gewiffen einfeitigen Weife, obſchon ohne Ahnung des Vorgangs, in 








%) Ferd. Yaban, der Gemüthsausdrud des Antinous. Ein Yabr- 
hundert angewandter P ohologie auf dem Gebiete der antifen Plaftit 
Berlin, 1891. 

2) Die einen finden den Ausdrud trübe und melandolifch, mür- 
tifch und finfter, die andern Iegen blos nahdenfenden Ernit und 
Feftigfeit hinein, oder die geichlofienen, etwas jtarfen Lip. en des ſchön 
gebildeten Mundes follen höchft lieblich und anziebend das fühe Behagen 
eines vollfommen befriedigten Bemütbs ausdrüden, indefien die tiefen 
in die Stirn gezogenen Haare dem oberen Theil des Gefihts ein finfteres 
Ausiehen geben. Während der eine ihn einen fhönen Träumer zwichen 
Schlafen und Wachen nennt, lieſt ein folgender aus feinen Zügen Wolluft 
mit Melancholie geoaart heraus und der nächite glaubt in dem Vlic des 
Antinous einen naiveunfhuldigen Ausdrud zu feben. Lieblich 
ihmachtend und fentimental liebensmürdig lauten die folgenden 
‚Evitheta. Für manche bat der Mund dagegen einen wilden, ja rohen Bug, 
das ganze Geficht einen jtarren, todten Ausdrud, während wieder andere 
eine taunende und entzüdte Stimmung dargeitellt finden. Weiter wird 
bemerlt das Gefühl der Arantheit bei dem Befit voller äußerer 
Areft, der Hoffnungslofigkeit mitten im Genuß aller irdifcher Güter, 
deutlicher Ausdrud des Iebbafteiten Weltfchmerzes vereint mit einem 
dämonifhen Zuge; eine gewiſſe Verfhämtheit und Unschuld oder 
wieder etwas Böfes und Graufames, düjterer Fanatismus und 
naive frifche Yebensluft x. x. 
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gutem Glauben an feine abjolute Objektivität. Der Verfaſſer 
gelangt endlich zu dem Schluß, daf ein feites Kunſturtheil von 
abjoluter Gültigfeit für alle Zeiten überhaupt nicht möglich ift, da 
jedes Urtheil vom Zeitgeift beeinflußt ericheint. 

Dabei hat er zweierlei überfehen. Erjtens find eine ganze 
Reihe grade der excentriſchſten von den angeführten Urtheifen als 
wertlos zu jtreichen, weil fie von Männern ftammen, die ein 
ernftgemeintes Aunfturtheil zu geben weber beabfichtigten noch dazu 
im Stande waren, wie Wilhelm Heinje, Mongez, Quandt, 
Hergberg, Stanley, Ebers, Taylor-Hausrath und andere. 
Ulebrigens beruhen auch die Ausfprüde ber andern mur zum 
geringften Theil auf wirklich ernjtlicher eingehender Prüfung, denn 
das Antinousideal als keineswegs hervorragende Kunſtſchöpfung 
einer Periode des Verfalls der Plaſtik ſchien einer gründlichen 
Unterfuhung nicht werth zu fein. Zweitens: Wenn aud) zuge: 
geben werden muß, daß das Nunfturtheil vielfach durch die Zeit: 
ftrömung beeinflußt wird, was bei Laien immer der Fall fein mag, 
fo ift doc nicht blos der Beſchauer eines Kunſtwerls ein 
Kind feiner Zeit, fondern aud) und in nicht geringerem Mafie der 
Schöpfer besfelben, der Künſtler felbit. Wird dieſer Umjtand 
berüdfichtigt, fo muß es bei ſonſt richtiger Prüfung gelingen, mit 
Sicherheit den Eindrud von einem Kunftwerf zu gewinnen, den der 
Rünftler Hat hineinlegen wollen, vorausgefegt natürlich, daß lehterer 
überhaupt im Stande geweſen it, feine Abfiht auszubrücen. Wir 
werden alfo dabei bleiben, daß es feititehende allgemein giftige 
Runfturtheile giebt, auf denen die MWiffenfchaft der Kunftgeichichte 
weſentlich beruht. 

Es ſei mir zum Schluß noch geftattet, die kürzlich auf: 
geftellte Behauptung zu prüfen, wir ftänden am Beginn einer 
neuen Stunftepodhe. In dem Auffehen erregenden, viel gelefenen 
Buche „Rembrandt als Erzieher,” ift die Anficht ausgeſprochen, 
das Zeitalter der Wiſſenſchaft habe ſich überlebt, das Zeitalter 
der Kunſt fei angebroden. Diefe Behauptung ift von anderer 
Seite lebhaft beftritten worden, unter Andern von Konrad Lange.!) 
Wir können Lepterem durchaus nur beiflimmen, wenn er jagt, 





) Dr. Konrad Yange, Die Fünftlerifhe Erziehung der deutichen 
Jugend, (Darmitadt 1893) v. 1 fi. 
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daß der Urheber jener Behauptung offenbar im Irrthum war, 
infofern er dabei bie Gegenwart im Auge Hatte. Man mag eo 
gelten laſſen, daß jemand das goldene Zeitalter der Kunft für 
die Gegenwart herbeiwünſcht, angebrochen iſt es ſicher noch nicht. 
Andere Aufgaben find ed, die vorerſt noch ihrer Löſung harren. 
Vor allem ift es das Gefpenft der focialen Frage, welche drohend ihr 
‚Haupt erhebt und gebieteriih eine Löſung fordert. Blickt man auf die 
großen Centren geijtigen und politiichen Lebens, fo ſieht man überall 
harte und energiſche Arbeit auf den verſchiedenſten Gebieten, in 
Theorie nnd Praris, im Forihen und Schaffen, bittren Kampf 
um’s Dafein bei den oberen Zehntaufend ebenfo wie bei dem niebern 
Volke. Wo foll da die frohe Muße herkommen, aus der die Blüthe 
der Kunſt ſich entwideln könnte, wo foll da der behagliche Rei 
tum entftehen, ohne den das künſileriſche Schaffen unmöglid) it? 
Ueberall, wo wir in der Geſchichte eine wirkliche Kunſiblüthe finden, 
ift es in Zeiten überwundener kriegeriſcher Gefahr, in Zeiten ber 
Anfommlung großer Neichthümer in den Händen Einzelne, in Zeiten 
freier und ungebundener Entwidelung des Individuums. Jenes 
üppige Schwelgen in heiterem Lebensgenuß und jene Begeifterung 
für das Schöne, wie es den großen Aunftepohen eigen iſt, wie 
wir es bei Raphael und Tizian, bei Rubens und Rembrandt finden, 
hat in dem Europa des 19. Jahrhunderts feine Stätte. 

Wir haben indeß noch feinen Grund an dem baldigen Ans 
brechen einer neuen Kunſtepoche zu verzweifeln, ja es ſcheinen 
diejenigen fogar Necht zu haben, die für das kommende Jahrhundert 
eine ſolche Blüthegeit der Kunft prophezeien. Die Geſchichte lehrt, 
daß in den ſeltenſten Fällen ein und daſſelbe Volt gleichzeitig nach 
verſchiedenen Nichtungen hin das Höchſte leiſten fann, daß bie 
Voltskraft, die ſich durch energifche Thätigfeit nad) der einen Seite 
bin erfhöpft, zur ſelben Zeit nicht im Stande ift in einer andern 
Richtung fich volljtänbig auszuleben. 

So hat das italienifhe Volt im 14. Jahrhundert auf dem 
‚Höhepunkt feines dicht: jen Könnens geitanden, im 15. ſich auf 
den Gipfel bildneriſcher Schaffenskraft erhoben, im 16. eine gleich: 
zeitige Blüthe der Kunjt und Poefie geidjaffen, im 17. und 18. das 
Zeitalter der Wiſſenſchaft erlebt und im 19. feine politiſche Arbeit 
gethan. — 






















Ueber Kunſtſinn. ”» 


Deutſchland hat eine eigentlich herrſchende Stellung im Gebiete 
der bildenden Kunft Bis jet noch nicht eingenommen. In ganz 
anderer Richtung liegt feine hiftorifche Bedeutung für bie europäifche 
Gultur. Es Hat im 16. Jahrhundert durd die Neformation die 
Befreiung des religiöfen Gewiſſens angebahnt, um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts in Schiller und Goethe eine führende 
Rolle in der Poeſie geipielt, in der erften Hälfte des 19. Jahr. 
hundert eine großartige wiſſenſchaftliche Thätigfeit entfaltet, in ben 
legtvergangenen Jahrzehnten feine militärifche und politifche Aufgabe 
gelöft. Dem fommenden Jahrhundert bliebe fomit mur noch bie 
Aufgabe, die fünftlerifchen Kräfte des Volkes zur Entfaltung zu 
bringen. Schon jegt mehren ſich allenthalben bie Zeichen, welche 
das Herannahen diefer neuen Epoche verfünben. 

Die gewaltig gährende Bewegung des Nenlismus, die durch 
alle Völler geht, derheißt nicht nur eine nationale, fie läßt eine 
allgemeine europäiſche Kunftblüthe ahnen. Nie hat ein Princip fo 
rüdjihtslos mit den alten überlebten Formen aufgeräumt. Noch 
läßt ſich das neue Kunſtideal nicht erfennen, doch wenn aud) in dem 
ungebändigten Drange nad; Wahrheit die Kumft ihr eigentlichtes 
Ziel, bie Schönheit, momentan aus den Augen verloren, aud) 
der meue Weg muß endlich zum alten Ziele führen und es fommt 
die Zeit, von ber der Dichter fingt: 

Der fortgefchrittine Menſch trägt auf erhob'nen Schwingen 
Danfbar die Aunft mit ſich empor 
Und neue Schönbeitswelten fpringen 


Aug der bereicherten Natur hervor. 
Alfred Graf. 
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i duo faciunt idem, non est idem. — Die Nichtigteit dieſed 
® in Folge ungehöriger jefuitifcher Anwendung beinahe verrufenen 
Sages iſt doch eine unleugbare, namentlich im politiichen Leben 
häufig Hervortretende Thatſache. Wer hoch ſieht, deſſen Stimme 
jchallt vernehmlich und. weit hinaus, macht einen anderen Eindruck, 
als die gleiche Neuerung eines nicht auf dem Sodel gejellichaftlicher 
oder amtlicher Etellung Befindlichen. Die abjtraft genommen gleiche 
That hat konkret betrachtet eine verichiebene Bedeutung, je nachdem 
von wen fie begangen wurde, abgefehen fogar von ben für ihre 
volle Würdigung meift auch jehr wichtigen Triebfedern. Oft ent: 
siehen fi) diefe mäherer Vetrahtung. wie im vorliegenden Falle, 
wo es fih darum handelt, die jümgſt erſchienene hiftorifch-fritifche 
Darjtellung der livländiicen Berfaffungs: und Steuerverhältniife 
nebit daran gefnüpften Vorfchlägen zu beurtheilen. Laſſen wir alfo 
dieje fubjechive Crörterung bei der Schrift ganz aus dem Spiele, 
nehmen wir fie, wie fie ift und was uns durch fie geboten wird, 
ohne Hintergedanfen unfererfeits und ohne Suppeditirung folder beim 
Verfaffer. — Cie ift von der baftifchen Tagesprefie und auch von 
Privatperfonen fehr günftig beurtheilt, gleichfam als ein Ereigniß 
im baftifchen öffentlichen Leben hingeftellt worden. Das Material, 
auf das fie ſich jtüßt, ift verichiebentlich behandelt, Jedermann zu: 
gänglichen Veröffentlichungen und Gefegen entnommen und in richtige 








) Die von uns in Ausficht geſtellte eingehende Kritit der Brofchlire 
des Kerm Sinomje haben wir leider aus äußeren Gründen aurüd- 
ſtellen müffen, hoffen aber die vorliegende Necenfion, foweit fie wichtige 
Einzelheiten unberührt laht, demmächit, ebenfalls von fachveritändiger Seite, 
eugängt zu chen. Die Red. 
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Verbindung gebracht; fie bietet daher ein anſchauliches Bild 
Kioländifcher Verwaltungsorganifation. So hätte die Kritif zu lauten, 
falls auf dem Titelblatt nicht der Name des Verfaifers ſich befände, 
fondern ein beliebiger anderer, zumal eines Sandesfindes, bei bem 
es befremden mühte, daß, wenn man ſich fo ausbrüden darf, die 
Unterfuchung des Verfaffungsförpers und feiner Junetionen mehr 
anatomijch-pathologiiche Interefien als phfiologifche im Ange hatte. 
In der That läht die Arbeit oft ein richtiges Verſtandniß für viele 
Siolands Eigenart, namentlich im Vergleich mit ruffifcen Gonver- 
nements barjtellende Lebensäuferungen erfennen;; aber deren Quelle, die 
Stulturform, der fie entjtammen, ward nicht entbert, findet wenigitens 
feine Grwähnung, geſchweige benn Unerfennung, — eine Lüde, die unter 
den obwaltenden Verhältnifien nicht weiter auffallen fann, der man 
fid) aber bewußt jein muß, weil fie nicht ohne Einfluß; ift auf des 
Verfaijers mit der zufünftigen Gejtaltung des Verfaffungsfebens ver 
bundenen weiteren Ziele. Zwar hat derfelbe ſich ausbrüdlich auf eine 
Unterfuhung der rein wirtbichaftlidien Zuftände bei—hränft und macht 
auch zunächft mur diefe betreffende Vorfchläge, aber ohne, wie die 
Schluhbetrachtungen ergeben, deren Bedeutung für andere Dinge zu 
verfennen, die nicht unter ben Begriff des täglichen Brodes fallend, doch 
für eine Yevölterung oft wichtiger find als dieſes — Alf, in der 
Autorfchaft liegt die mefentliche und hervorragende Bedeutung der 
Arbeit. Diefe fann und joll durch Seititellung dieſer Thatfache 
feinesmwegs beeinträhtigt, fondern umgefehrt, in das richtige Licht 
geftellt werden. Das aber iſt neu, das iſt überrafchend, das ijt 
erfreulich, dafs ber höchfte vom Naifer mit der Verwaltung Livlande 
betraute Beamte, ſich in die ihm urfprünglich fremden Verhältnifie 
in gegebener Weiſe hineinzuarbeiten und zu vertiefen geſucht hat, 
meu iit e6, daß er öffentlich dem Zuge der Zeit, welder Alles um- 
modeln will, mas etwa im Gouvernement Plesfau fein Vorbild hat, 
entgegentritt und gewiſen öffentlichen Stimmen den begründeten 
Vorwurf nicht erfpart, fie wühten nicht, was fie thun und rebeten 
über baltijche Zuftänbe, ohne die hierzu allein berechtigende Voraus: 
fehung der Senntniß folder zu beſihen. Geſagt und bewiefen hat 
man das häufig, aber nicht von fo auforitativer Seite und darum 
vergeblich; man Tann recht Gegierig fein, welchen Eindruck dieje 
Stimme auf die von ihr Apoftrophirten machen wird. Sympathiſch 
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berührt bie ber Verwaltungstüchtigfeit unferer Bevöͤlkerung, beſonders 
des Adels, gegollte NAnerfennung. die nicht unmweientlich dazu bei- 
getragen hat, den livländichen Gouverneur zum Gegner das Bejtehende 
gänzlid) vernichtender Umformungen zu madjen; weber einer Ein- 
führung der ruffifchen Landjehaftsverfaifung, noch einer alle Selbit- 
verwaltung ertöbtenden bureaufratifhen Abminiftration, wie von 
anderer Seite in Vorſchlag gebracht worden, vermag er in richtiger 
Scyägung des Wertes erprobter ritterſchaftlicher MVlitarbeiterichaft, 
zuguftimmen. Kann dieſer Ausdruck ehrenden Vertrauens dem Lande 
nur willkommen fein, jo wird hier dod das Bedauern darüber nicht 
unterdrüdt werden Fönnen, daß der Generallieutenant Sinowjew 
durch Gegenüberftellung der vor den „Neformen” der vorigen 
Regierung und nad) denfelben im Lande zu Tage getretenen Ve: 
itrebungen für die gewiß; unbegrümdete Anfcauung eine Unterlage 
bietet, als ſei erſt jet der Adel des Vertrauens werth geworden 
und die von ber ruffifhen Preſſe oft genug ins Feld geführte 
baltiſche Intrigue früher nicht ein ganz weienlofes Phantom gewefen. 
Demgegenüber möchten wir zur Ehre des Landes behaupten, daß es 
ud) feüher das Vertrauen verbiente, das ihm jegt enigegengebracht 
wird und fi, in ben wenigen Jahren, feines Charakters nicht ent: 

— Mit der Kennzeichnung des durch die „Harte Schule 
chen Gutsbefiger” gegangenen livländiſchen Yauernftandes 
wird man ſchwerlich ganz einverjtanden fein fönnen, wenn unter 
anerfennender Betonung feines wirthſchaftlichen Strebens, ihm jede 
andere als auf materiellen Erwerb gerichtete Regung abgejprochen, 
fein Horizont als Höchit beichränft und feine Bilbungsftufe als eine 
recht niedrige hingeftellt wird. Wäre biefes Urtheil ein zutreffendes, 
dann fiele damit zugleich ein ſehr unvortheilhaftes Licht auf die 
Schule, welche, wie ber Verfaifer jagt, „gemäß einer Eigenthümlichfeit 
der Lutherifchen Religion", fich bei jeber Kirche befinden muß. Einen 
gefunden Egoismus befißt jeder Bauer, aud) der nicht folde harte 
Schule durchzumachen hatte, und mehr davon, als jonjt irgend wo 
biefem Stande eigen, ift aud bei den unſrigen nicht vorhanden ; 
was dagegen feine Bildung und ben Umfang des durch fie bedingten 
Gefichtskreifes anlangt, vermag er fid) getroſt mit feinen Standes: 
genojien nicht allein im ruſſiſchen Reiche, fondern weit über deſſen 
Grenzen hinaus zu meſſen. Einen Beweis hierfür dürfte denn dad) 
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die Lettifchzeftnifche Litteratur, die Neihe von in diefen Spraden 
ericheinenden Zeitungen und jonftigen Schriften liefern, bie, man 
mag. über deren Nüglichfeit gleichviel wie denfen, doc) Leſer haben.*) 
Wird nicht von unfern Bauern Muſit und Gefang gepflegt, bringen 
fie nicht für diefe immateriellen Genüſſe aud) gern Opfer, find fie 
nicht jeder Zeit bereit ſolche zu leiten für Zwede ihres Volfsthums? 
Es ſei doch nur an die ejtniide Alexanderſchule erinnert, für die 
das Volt allein die nicht umbebeutenden Mittel aufbrachte; gewiß 
fein Zeichen eines nur auf Erwerb gerichteten Sinnes, eines 
„mangelnden Verjtändniffes für überfinnliche Dinge”. Nad) diejen 
allgemeinen Bemerkungen zu Einzelheiten übergehend, fönnen hier 
von den vielen durch den Verfaſſer ehr überfihtlih und ar dem 
Lande ins Credit: und Debet-Conto geftellten Punkten nur die 
wichtigeren erörtert werden. Daß die Bewertung des Landes nad) 
Thalern, der namentlid) im Vergleich mit der ruſſiſchen Veranlagung 
nad) Defjätinen, eine große Feinheit nicht abgelprochen werden fann, 
bei den gegenwärtigen Wirthicjafts und Derfehrsverhältniffen, nicht 
überall gleichmäßig trifft und demnach zu Bemängelung Anlaß giebt, 
ift nicht zu leugnen. Daher würde, jobald ein beſſerer Maßſtab ſich 
fände, feine Anwendung gewiß allgemeiner Villigung begegnen. Ob 
die in Vorſchlag gebrachte, vom Finanzminiſter für die inneren 
Gouvernements erlajfene Initruction dd. 4. Juni 1894, als ein 
jolcher zu betrachten iſt, entzieht ſich unferer Beurtheilung. 

Nachdem der Livländifche Landtag im Jahre 1890 auf bie jog. 
Schatzfreiheit des Hofeslandes Verzicht geleiftet Hat, nachdem die 
Schießſtellung in Geld abgelöft worben und pro rata aud) von den 
Höfen getragen wird, bie Poftirungs-Fourageftellung und -Baulajt 
in Die gleichen Bahnen gelenft worden, ift faum daran zu zweifeln, 
dab, wie bie Schrift vorausfegt, der Grofgrundbefig bereit fein 
wird, ſich in Zufunft aud) an der Wegebaulajt zu betheiligen, obwohl 
die kritiſche Zeit, welche die gefammte Landwirthſchaft durchlebt und 





*) Nach dem officiellen Zeitihriftenfatalon pro 189 erſchienen 
9 Tettüjche und 11 eſtniſche Zeitichriften, Die doch eben fait nur von den 
Bauern der Ditfeevrovinzen gelefen werden. Ein Vergleich mit dem Leſe- 
bedürfniß der bäuerlichen Bevölferung in den fultivirteiten Gouvernements 
des Innern und vieler Provinzen des europäfhen Weſtens, würde zu 
Gunſten unferes Bauernſtandes ausfallen. 
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die naturgemäß auf den Großgrundbefig in höherem Maafe un: 
günftig einwiefte, nicht ehr ermuthigend zur Webernahme neuer 
Opfer wirten dürfte. Darin jedoch vermag dem Verfaſſer nicht bei- 
gepflichtet zu werden, daß durch Uebernahme aller diefer Laften ein 
AA ausgleichender Gerechtigleit ſich vollziehe, da mit anberen 
Worten die fog. Schapfreiheit des Hofeslandes eine auf „felbit- 
füchtige Beſtrebungen des Adels“ zurüdzuführende Ungerechtigteit 
gegenüber dem Vauernftande in ſich geſhloſſen Habe. Die Frage 
gehört jegt allerdings der Gefchichte an, da fie aber in der Schrift 
eine ſolche Beleuchtung erhielt, iſ es erforderlich, fie in das richtige 
Licht zu ftellen, namentlich mit Nüdfiht auf bie außerhalb Livlands 
tebenden Beuctheiler feiner wiethichaftlich-politifhen Entwidelung, die 
wie der Verfaſſer ausfpricht, ihre Anfchauungen nicht auf eingehendes 
Studium, fondern auf die flüchtigen aus Zeitungsartifein und 
Brofhüren gewonnenen Eindrücke gründen. Dem Unfundigen muß 
es allerdings als eine Anomalie erſcheinen, wenn er erfährt, daß 
dos Yauernland alle öffentlichen Zaften trug, das Hofesland, 
welches in feiner Vorftellung den Baronen gehört, „ihahfrei” war, 
gar nicht durch Abgaben beiaſtet gewefen fei. Entſpricht aber ſolche 
Annahme der Wirklichfeit? Zunächit wird vom Verfajfer ja aud) 
richtig ausgeführt, da diefe Schapfreiheit des Hofeslandes, fo lange 
der Bauerlandverfauf nod) nicht erfolgt war, ſich dieſes alſo nad) 
in des Gutsheren Eigenthum befand, zu feinen Vebenfen Anlaß bat, 
weil der Thaler des Bauerlandes nur den Mafftab für die Leiftungs 
pflicht des Gejammtgutes abgab. Erſt mit dem Vauerlandverfauf 
fei der Maßſtab zum Steuerobject geworden und bes Hofes: 
landes Steuerfreiheit hervorgetreten, Habe des Bauern Beeinträchtigung 
begonnen. Nun wird aber hierbei doch überfehen, dah gemäß der 
dem $ 55 der Vauerverordnung von 1804 beigegebenen Erklärung 
der Thalereinfchägung. der Thaler Landes einen beftimmten Nein: 
ertrag des Grund und Bodens darjtellt, der gewonnen wird, nad) 
Abzug des für den Bauer benöthigten Unterhaltes und 
des zur Entrichtung der publifen Abgaben erforderliden 
Bedürfnifies. Daraus folgt dod, dah nad) der Natur der 
Thaler: und Hafeneinihägung, den Inhabern des Bauerlandes die 
im Anhange D. zu obiger Bauerverordnung aufgeführten öffentlichen 
Verpflichtungen bei der Einfhägung, Meſſung und Kataſtrirung von 
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dem angenommenen Neinertrage des Yandes in Abzug gebracht, aljo 
vergütet worden find. Bei den alsdann erfolgten Kauf: und Pacht 
verträgen haben die Käufer und Pächter die auf den einzelnen 
Gefinden ruhenden Laften jelbjtverjtändlicher Weiſe berechnet und 
von dem zu zahlenden Naufpreife oder Padhtichilling in Abzug 
gebracht, ſich rembowfirt und die Grundlajt auf den Verkäufer, 
d. i. den Grofgrundbefiger, überwälgt, wie das jtets zu geſchehen 
pflegt. Cine jolde Ueberwälzung fann nur hinſichtlich zufünftiger 
oder in ihrem Werth erhöhter alter Neallajten nicht jtattfinden und 
darin liegt, obwohl Niemand vor Ueberlaftung abjolut geſichert fein 
fann, der fpringende Punkt, wo das öffentliche Intereſſe einem 
derartigen Zuftande, der feine Entjtehung zu jtarfem Worwalten vein 
privatrechtlicher Gejihtspunfte verdanft, mit Necht entgegentritt. Cs 
joll nicht geleugnet werben, daß die Nabieirung aller öffentlichen 
Laſten auf einen feſt bejtimmten Theil des Landes vom öffentliche 
rechtlichen Standpunkte aus auf die Dauer nicht ertragen werden 
fann, zumal wenn dadurch Ueberlajtung eintritt und bie Schultern, 
denen Alles aufgebürdet wird, nicht mehr tagfähig ericheinen, neben 
diefen aber fi) mod) andere gänzlich unbelajtete befinden. Kann 
man das jedoch hinfichtlid) des Livländif—hen Großgrundbeſihes be- 
Haupten® it bie Schapfreiheit des Hofeslanbes je, wie der 
Unfundige glauben möchte, einer Vefreiung von zum Beſten des 
gejammten Landes erhobenen Steuern gleid) gefommen? Hat nicht 
der Großgrundbefig, in durchaus das Gegentheil von Selbſtſucht 
erhärtender Weiſe, für jene Ungleichheit in der Vertheilung der 
Landespräftanden, die man jeht als Ungeredjtigfeit bezeichnet, dem 
Bauernjtande ausreichende Aequidalente geboten? Cine richtige 
Buchung muß diefe Fragen ziffermäßig in fo unzweideutiger Weife 
beantworten fönnen, daß jeder Schatten einer Uebervortheilung des 
Gioländifhen Bauern duch den lidländiſchen Adel befeitigt wird. 
Die Aufjuhung redender Zahlen bleibt Anderen vorbehalten, hier 
mögen einige allgemeine Hinpeiſe Raum finden. Zuvor ſei nur 
mod) hervorgehoben, daß, wenn ber Verfaſſer unter Angabe der 
großen Summen, welche der livländiiche Yauernftand in 30 Jahren 
an Naufgelbern, Steuern, Erſparniſſen u. |. w. aufbrachte und jein 
Erſtaunen über biefe Leiftungsfähigfeit zu unterdrüden nicht vermag, 
auch zugeſteht, derjelbe jei recht behäbig und gejichert, ſolche Wahr: 
Battifge Nonatsfärit. 8b. VIIL. Hei 9 3 
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mehmungen doch wohl geeignet erfcheinen, auf den Gedanfen zu 
führen, es müſſe re vera dem Bauer nicht gar zu viel zugemuthet 
worden fein. Auch kann hier nicht unerwähnt bleiben, daß bie 
öffentlichen Leiftungen der zu den Privatgütern gehörigen Bauern 
weſentlich geringer wären, wenn ber größte und. reichite Grunb- 
befiger Livlands, der durch die Baltiſche Domänen-Verwaltung ver: 
tretene Staat, in einer der Grundwerthfteigerung feines Landes ent: 
ſprechenden Höhe zur Theilnahme an den öffentlichen Abgaben hätte 
herangezogen werben Fönnen, während er ſiets für dieſe nur ben 
längft der Wirklichfeit nicht conformen Katafterwerth der Meſſung 
von 1832 hat gelten laſſen. — Das ber livländifden Landes- 
verwaltung geipenbete Lob, daß fie jo ungemein Billig arbeite, ver- 
bunden mit der ehrenden Anerfenmung der allgemein verbreiteten 
Bereitwilligkeit zu unentgeltliher Arbeitsleiftung im Dienfte des 
Landes, gebührt in Hervorragendem Maße dem Adel und überhaupt 
dem Stande der Großgrunddeſiher. Diefe Arbeit kommt zu nicht 
geringem Theil auch den Aeingrundbefigern, überhaupt dem Bauern- 
ftande zu gut. Für die gefammte im Landrathscollegium concentrirte 
Verwaltung, die keineswegs nur im Intereffe der Großgrundbeſiher 
arbeitet, leiftet der Stleingrumdbejiger nicht einen Heller. Die 27 
Bände der als „mufterhaft” bezeichneten Grundbücher der Grund: 
fteuer-Commiffion umfajjen aud) die mehr als dreißigtauſend Einheiten 
des bäuerlichen Grundbeſihes, ohne daß diefer an ben Hierzu 
erforberlichen Koſten irgend betheiligt worben wäre. Für die jebt 
bejeitigte alte Sandesjuitiz und Polizei trug die bäuerliche Bevöllerung 
ganz geringe Opfer, der weit überwiegende Theil bes Unterhaltes 
entfiel auf den Großgrundbeſih. Im Sqhulweſen iſt das Gleiche der 
Fall; neben der unentgeltlichen Arbeit der Prediger, der Schul: 
revidenten, ber Mitglieder der Kreiolandſchulbehörde, der Ober: 
landſchulbehörde, hat der Großgrundbefig allein die Volkolehrer- 
jeminare unterhalten und nicht unwefentliche Beiträge fir die Parochial- 
und Gemeindefhulen, für welche legteren nad) dem Gejeg nur die 
Gemeinden zu forgen haben, geipendet. Auch für das livländifche 
Confitorium, eine Behörde, deren Tätigkeit von der bäuerlichen 
Vevölferung ganz bejonders reichlich in Anfprud) genommen wird, 
gewährt der Großgrunbbefüg Zuſchüſſe, weil fie und ihre lieder 
einſchließlich des neuerdings vom Staat ernannten Präjidenten, im 
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Staatsbubget gar zu kärglich bedacht werden. Damit find übrigens 
mod) lange nicht alle von dem fog. Ihaßfreien Lande zum Beften 
ber ganzen Provinz getragenen Opfer erlebigt, zu ihnen gehören nod) 
andere, höheren Kulturgweden bienende, deren Aufzählung nur an 
der Hand der Akten und Rechnungobücher möglid) wäre. Cs ſei 
nur nod) angeführt, dah nad) einer amtlichen Feitftellung über bie 
Steuerumlage des Jahres 1882, der bäuerliche Grumdbefiger vom 
Thaler jtewerpflichtigen Landes 19,60 Kop. zahlte, während vom 
Thaler des ſog. ihapfreien Hofeslandes (aljo vom Grof: 
grundbefig), nad) den einzelnen Kreifen verjchieden, zwiſchen 80,13 
bis 90,19 Kop. zur Erhebung famen. Die mögliche Annahme, daß 
ſolche unter der Vezeichnung von „Willigungen“ figurirende abſolute 
Mehrbelaſtung des Hofeslandes vorzugeweife nicht allgemeinen Landes 
zwecken, an denen aud) die bäuerliche Bevslkerung theilnahm, fondern 
den Imterefien der Lanbtagsberedtigten Grofgrundbefiger gedient 
hätte, wäre eine irrige und vermöchte durd) genaue Prüfung des 
Charakters diejer „Willigungen“ leicht widerlegt zu werden. Hier 
fam es nur darauf an, zu zeigen, was es mit der Schagfreiheit 
genau betradjtet für eine Bewandiniß hatte und wie jene jceinbare 
Ungerechtigfeit der livlaͤndiſchen Steuerverhältnifie ſich bei genauerer 
Betrachtung als das Gegentheil davon darſtellt; dazu bürfte das 
Geſagte genügen. 

Mit beſonderer Nachdrückichteit, man fönnte beinahe jagen: 
mit Verve, wird nicht nur bie Vefeitigung des in Livland herrſchenden 
Nechtszuftandes, wonad) der Unterhalt der lutheriſchen Landeskirche 
eine auf dem gejammten Sande ruhende Reallaft iſt, gefordert, 
fondern die materielle Sicherjtellung dieſer Kirche und ihrer Diener 
als nothwendige Vorbedingung jeglicher Verwaltungsreform hinge: 
teilt, ohne, bedauerlicher Weife, Fingerzeige in biefer Richtung zu 
geben. Die firdhlichen Leiftungen hätten, Heißt es dort, eine Be- 
techtigung gehabt, jo lange im Lande nur ein Bekenntniß herrſchte, 
jeitbem aber die griechiſch orthodore Kirche daſelbſt Fuß nefaht, die 
lutheriſche ihrer Stellung als Landeskirche entkleidet ſei, müſſe bieje 
althergebrachte Form der Erhebung firchlicher Leitungen als überlebt 
bezeichnet werden, einer anderen, der Gegenwart mehr entipredenden 
weichen. Won ben die griehifd-orthoboren Grundbefiger aller kirch- 
lichen Leiſtungen befreienden Allerhöchiten Befehlen wird gejagt, daß 
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fie, ohne die allgemeinen Beſtimmungen des geltenden Rechts zu be: 
rühren, ja diefelben gleichfam ignorirend, nur eine Specialfrage zur 
Entſcheidung bringen wollten, thatſächlich aber den neuen, dem noch 
gegenwärtig nicht abolirten Gejege Diametral entgegenftehenden Grund: 
ſatz aufgeftellt hätten: die kirchlichen Abgaben jind nit 
Reale, jondern Perjonallajten. In ſcharfer Zeichnung und 
unter Anführung von Veifpielen führt der Verfaſſer dann die Un: 
geheuerlichfeit der durch ſolche Widerſprüche der Geſetgebung hervor: 
gerufenen Zujtände aus, denen zur Vervoilſtändigung des marfanten 
Wildes noch die bekannten moraliſchen Schatten hätten hinzugefügt 
werden jollen. Der Leſer wird fie jelbft nachtragen fönnen und 
daher möge zur Erörterung der Frage gefchritten werden, ob es 
richtig üft, dal; jene Mfaje den angeführten, neuen Grundfag aufge: 
ftellt Haben und daß fie, was aus dieſer Behauptung gefolgert 
werben könnte, genau genommen, das Vorhandenſein einer kirchlichen 
Neallajt überhaupt ausfchließen, deren formelle Abolirung von ihnen 
eigentlich bereits indieirt jei. Dieſe zwar nicht direkt ausgeſprochene, 
aber doc) zwiſchen den Zeilen liegende Anſchauung, beruht auf einer 
Verwechslung von Gefeg und Recht und vermag gegenüber jun 
ſchen Interpretationsregeln nicht zu beftehen. Die aus Erwägungen 
politiſcher U hervorgegangenen Allerhöchiten Befehle haben 
allerdings in das Necht der protejtantiichen Kirche Breiche gelegt, 
diefes ſelbſt jedoch nicht vernichtet, ſondern nur durd Schaffung 
von Ausnahmen eingefchränft, feine Geltung aber dadurch gerade 
anerkannt. Hätten fie in der That die Beſtimmung gehabt, 
diefen neuen Grunbfag der kirchlichen Perfonallait aufzuftellen, 
dann wären doch den Angehörigen der griechiſchen Kirche oder den 
zu diefer Uebertretenden, folche perfönliche Laften auferlegt worden, 
während ihren Perfonen eine jo ausgedehnte Freiheit von Kirchen 
jteuern gewährt worben ift, daß diefelbe ſogar auf das von ihnen, 
ja jelbft von Dritten beſeſſene Land Ausdehnung findet, indem fie 
aud) deiien Steuerverpflichtung befeitigt und den benachbarten Grund: 
befigern aufbirdet; denn wenn ein driechiſch orthodorer Grohgrund: 
befiger fein Material für die lutheriſche Kirche zu liefern hat, eritirbt 
nad) einer gewiß anfedhtbaren, aber doch geübten Praris, auch die 
Verpflichtung der zu feinem Gute gehörenden proteftantifchen Bauern 
binficgtlich der Anfuhr, und die Folge it, daß die protejlantiichen 
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Nachbarn, Groj: und Kleingrundbeſiher, entiprechend mehr belajtet 
werden. Auf diejem Wege it etwas geichaffen worden, was der 
vom Verfaſſer jo entjehieden angegriffenen Schapfreiheit des 
Hofeslandes ſehr ähnlich iſt, eine Art in Betreff der Kirchenlaſten 
ſchabfreien Lan des, deſſen Beneficium nur noch) deutlicher aus- 
geprägt iſt, weil es feine Äequivalente leiſtet, wie oben hinfichtlich 
des Hofeslandes nachgewieſen worden. Auch hier hat man wie dort 
überjehen, daß die kirchliche Laſt bei der Thalerabſchäzung in Abzug 
gebracht worden iſt, bei Verfäufen und Verpachtungen im Naufpreife 
und Pachtſchilling einen Ausdruck gefunden, daf daher der plößliche, 
Grundbefigern eines beitimmten Bekenntniſſes gewährte Steuererlaf, 
die Wirkung eines ihnen zugewandten Gejchenkes äußert. Wie die 
Landespräftanden auf das jog. Gehorchsland allein rabieirt worden 
waren, jo ijt hier die kirchliche Laſt auf das von Protejtanten bes 
jefene Land beſchränkt, ihre Baſis verkleinert worden und zwar nad) 
einem Prineip, das ihrer weiteren Einfchrumpfung feine Grenze 
fegt. Troß diefer in die Augen fpringenden Parallele, werden aber 
zur Sanirung der einerfeits das allgemeine und andererfeits das 
firdhlice Bräftandenwejen betreffenden gleichen Inconvenienzen, durch- 
aus verjchiebene Mittel in Vorſchlag gebracht. Dort heißt es: Die 
Schapfreiheit des Hofeslandes muß aufhören, es hat einen Theil 
der Präftenden zu übernehmen, hier dagegen: die firchliche Realiaſi 
muß ganz ſchwinden. Wir anerfennen in beiden Fällen, daß die 
Entwidelung der Dinge eine Neuregelung erheifcht, können es aber 
nicht als der Gerechtigkeit, oder auch nur der Billigkeit entſprechend 
anfehen, wenn fie in zwei ganz analogen Fällen in jo vollfommen 
entgegengejegter Weife erfolgen ſoll. Die Aufhebung der firchlichen 
Reallaſten iſt leicht gemacht, ſchwer aber wird es fein, fie durch eine 
entfprechende Mafnahme zu eriegen, die geeignet wäre, den Unter: 
halt der lutheriſchen Kirche und ihrer Diener genügend zu ſichern, 
ſchon weil, wie der Verfaffer an anderer Stelle in jo überjeugender 
Weiſe nachgewieſen hat, wie verhältnißmäßig billig und vortheilhaft 
jede Naturalpräjtation il, wenn fie innerhalb eines nicht gar zu 
ausgedehnten Gebietes (hier it 6 das Kirchſpiel) zur Ausübung 
gelangt. Alfo, jelbjt bei einer in Naten erfolgenden Hapitalablöfung, 
der große Schwierigkeiten entgegenftünden, geriethe die Kirche in 
Verluſt, weil ihr in Geld berechneter Unterhalt (abgejehen von deſſen 
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Entwehrthung und allen anderen Fährlichkeiten, denen Kapitalien aus: 
gejegt find), fich bedeutend vertheuern mühte. In Uebereinftimmung 
mit bem Verfaffer find wir der Meinung, daß nur durch das Ein: 
dringen der Stagts kirche in die Provinz und die dadurch gegeitigten 
Zuftände das Vebürfniß nad) einer anderen Geftaltung der firdhlichen 
Steuerveranlagung hervorgerufen worden ift und hoffen daher, daß 
unfere Wege ſich nicht fcheiden, wenn von uns aus diefer Thatjache 
der Schluß gejogen wird, dem Staate liege bie fittfiche Pflicht 
ob, auch feinerfeits mit der That für die Sicherſiellung unferer 
Kirche einzutreten, zumal eine verfümmerte, in ihrer Erxiſtenz bes 
drohte Kirche, aud die „fremden Velenntniffes“ dem wirklichen 
Stantswohle nicht entipricht. Cs bedarf feines Geſchenkes, fondern 
nur der Auskehrung deſſen, was genau genommen, der Staat dem 
Kiofändifcjen Präftanbenwefen jdjuldet. Auf Seite 28 der Schrift, 
wo von dem Fahrpoftwefen Livlands und Eſtlands bie Rebe it, 
heißt es: „Diefe Laſten beftehen im Yau und in der Inſtandhaltung 
der Stationshäufer und in der Lieferung von Fourage und Brenn: 
holz. Eine ſolche Ueberwälzung einer Reichspräſtande auf das Landes- 
conto iſt einerfeits ein großer Vortheil für die Staaiskaſſe, welche 
von den Ausgaben für die Fahrpoſt befreit wirb, anbererfeits jedoch 
— eine nicht geringe Ungerechtigfeit gegenüber ben genannten 
Gouvernements, die ſolche Xajten tragen, von denen die übrigen 
Gouvernements frei find.” — Kann eine ſolche, feit Jahrzehnten 
ftattgehabte „Ungerechtigteit“ aud) nicht wett gemacht und dem 
Sande, was es an Mehrbelaftung zu Gunſten der Reichsfafie ge: 
tragen, auf Heller und Pfennig wiebererftattet werben, fo entipräche 
es doch gewiß; mindeftens ber Billigkeit, wenn der libländiſchen 
Zandespräjtanden-Gaffe eine Vonificatton durch Zumeifung eines ent: 
ſprechenden Kapitals gewährt würde, das zu ben anderen noch für 
das Kirchenweſen aufzubringenden Mitteln als theilmeife Entſchä— 
gung für die daffelbe gewiß treffenden Verluſte verwandt werben 
Tönnte. Man wird diefem Gebanten vielleicht entgegenhalten, daß 
das Poſtweſen mit ber lutheriſchen Kirche nichts zu thun habe und 
daß für jenes auch die griechiid)sorthoboren Grundbefiger Leiftungen 
aufgebracht hätten, deren Anfpruchsquote der fremden Stiche nicht 
zufliegen dürfte. Doch diefe Einwände wären nicht ſtichhaltig, weil 
das zur Erhebung jener Forderung befugte Rechtsſubjekt nicht die 
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Poſttaſſe, ſondern die Präftandenfajfe, d. h. die Kandichaft ift, weil 
ferner die geiedhifchzorthoboren Grundbefiger durch die” auf Kojten 
der protejtantijchen gejchehene Befreiung von den Firchlicen Lajten, 
einen reigjlichen Gegenwerth, erhalten haben. Ein ſolches Vorgehen 
des Staates mühte — und darauf iſt ein großer Werth zu legen — 
ſehr verföhnend wirfen, wirde mande durch die gegebenen Ver— 
Hältniffe Hervorgerufene, ſchwer empfunbene Unbilligfeit vergeifen 
machen und als Aft ausgleihjender Geredtigfeit anerfannt werben. 

Noch ein anderer, die materiellen Intereſſen der Kirche bes 
treffender Punkt, den die Schrift berührt, verdient Beachtung. Das 
iſt die Befürwortung eines obligatorijchen Verkaufes der zu den 
Ritterfchafts:, Stadtgüitern und -Paftoraten gehörigen Yauerländereien. 
Begründet wirb diefer Vorſchlag mit dem Veitreben der Regierung, 
einen wirthſchaftlich jelbititändigen Stand von Bauernwirthen zu 
ſchaffen und mit dem Hinweiſe, da jolde Maßnahme, der „fein 
Hinderniß irgend welcher Art“ entgegenftehe, eine Confequenz des 
biftorifchen Ganges der agraren Entwidelung wäre. Vei dieſer 
Gelegenheit entfeheidet der verfaſſer die noch ftrittige Frage, über 
den Charakter der Nitterfchaftsgüter kurzer Hand dahin, daß dieſe 
Domänen jeien und daher auch hinfihtlid des Vauerlandverfaufes 
als ſolche behandelt werden müßten. Ohne auf dieſe Specialfrage 
näher einzugehen, möchten wir bad) nicht unterlajjen, darauf auf- 
merffam zu madjen, daß die Achtung vor dem Eigenthumsrecht ein 
Hinderniß für einen derartigen Eingriff in daſſelbe bilden follte. 
Derſelbe ließe ſich ja allerdings unter den Geſichtspunkt einer „Ent: 
eignung“, zu welcher der Staat im öffentlichen Intereſſe befugt iſt, 
bringen; aber daß ein folches hier wirklic, vorliege, wird im Ernit 
nicht behauptet werben fönnen. Die Bauerverordnung bejtimmt 
ausbrüdlich, bak ber Eigenthümer das jog. Bauerland aud) durd) 
Verpadtung an Bauern nugen dürfe und hat, obwohl der Verkauf 
des Yauerlandes das Ziel der agraren Gefeggebung fein mag. für 
diefen eine Friſt nicht gefegt, weil es ihr einerfeits fern lag, der 
natürlichen Entwidelung der Dinge vorzugreifen, andererfeits aber 
von ihr Fürforge für die wirthſchaftliche Eelbitftändigfeit, auch der 
Bauerlandpähter, in ausreihendem Maaße getroffen wurde. Alle 
die dahin zielenden Veftimmungen der Agrargefeggebung bier aufzu: 
führen, erfcheint überflüffig, e6 wird die Berufung auf das Zeugniß 








112 M. A. Sinowjew über die Verfaſſung Livlands. 


des livl. Gouverneuren genügen, ber felbft in feiner Schrift ganz 
allgemein von allen bäuerlichen Pächtern, fowohl von den auf Hofes: 
land, wie von den 5757 auf Vauerland angefeffenen fagt, daß die 
„überwiegende Mehrheit derfelben ebenfalls der Klaſſe dollkommen 
geſicherter und jelbititändiger Leute zugezählt werden könne.“ Unter 
folchen Umftänden ijt der allein mod) übrig bleibende Gefichtspunft 
hiſtoriſcher Conſequenz doch nur formaler Natur und darum gewiß 
nicht von der durchſchlagenden Kraft, um ein fo bebentliches Aus- 
nahmeverfahren zu rechtfertigen, zumal an einer anderen Stelle an: 
erfannt wird, daß ſich der Bauerlandverfauf Livlands innerhalb des 
Zeitraumes von 30 Jahren in überrafchender Weiſe abgewickelt habe. 
Wenn demnad) ein öffentliches Interefie den obligatorifchen Verfauf 
des bisher nicht in bäuerliches Eigenthum übergegangenen teuer: 
pflichtigen Sandes feineswegs erheifcht, jo jteht, jomeit es ſich um die 
Paftorate handelt, ein öffentliches Intereife ſolchem Vorhaben 
eher entgegen. Abgeſehen davon, dab der Befig von Grund und 
Boden eine ficherere Unterlage für die Kirche bietet, als Werthe 
irgend welcher Art, — wehhalb aud) die bejtehende Gejeggebung 
jede Veräußerung von kirchlichen Immobilien an gewiſſe erſchwerende 
Bedingungen bindet, — mühte ein obligatoriicher Verkauf in höchſt 
nachtheiliger Weife auf die Preisbeitimmung wirfen, alfo die lutheriſche 
Kirche materiell ſchädigen. Daß damit den Zwecken des Staates 
gedient wäre, bezweifeln wir, denn er hat, wie bereits ausgeführt 
worden, ein dringenbes Intereſſe an der Sicherſtellung ber pro: 
teftantifchen Siehe Pivlands, die nicht irgend welche egoiftifchen 
Zwede verfolgt, vielmehr in der Erziehung des Volkes zu Goltes- 
furcht und aus diefer erſprießenden NKaifertreue ihm unſchätzbare 
Dienfte leijtet. Wir würden es nad) Feiner Richtung bin für 
bedentlich halten, wenn die Yauerländereien der Pajtorate diefen er: 
halten blieben, mollen aber bie Enticheidung darüber in jedem 
einzefnen Falle der. Eigenthümerin überlaſſen willen und nicht bie 
Kirche durch Zwangsmafiregeln beeinträchtigt, ja rigerojer behandelt 
fehen, als den Privatmann. Sollte fi) hier oder da das Bedürfniß 
nad) Verkauf der bäuerlichen Pajtoratsländereien herausftellen, jo 
wäre es gewiß; wünf—henswerth, daß die Durchführung deſſelben mit 
Hilfe der livländifchen abeligen Grebitjocietät erfolgen fönnte, deren 
geltende Statuten dem freilid zunächſt entgegenftehen. Damit würde 











M. A. Sinowjew über die Verfafiung Livlands. 113 


ſowohl den bäuerlichen Käufern, als der verfaufenden Kirche ein 
wejentlicher Dienſt geleiftet werben. 

Aufer den vorerwähnten Vorſchlägen, deren Durchführung vor 
Inangriffnahme einer umfaſſenden Aenderung des livländiſchen 
Selbjtverwaltungsförpers beantragt wird, tritt der Verfaſſer noch ein 
für eine Neformirung des Adelsconvents und endlich dafür, daß das 
bisher nur von der lofalen Obrigkeit janctionirte Inſtitut der Kirch 
fpielsconvente, bie Anertennung ber gefeggebenden Gemalt erlange. 
Das eritere diefer Pojtulate, wonach für die Kammer der Deputirten 
die beftehende ausichliefliche Wahlbercchtigung des Adels zu Gunſten 
des Grohgrunbbefigeritandes aufgehoben, mit anderen Worten, an 
Stelle des Adelsconvents ein der Zujammenfegung des Landtags 
entſprechender Lan de sconvent geſchaffen werden joll, bürfte faum 
einem Einſpruch begegnen, da der Vorſchlag ſich durchaus in der 
Richtung bewegt, die das livländijche Verfaſſungoleben gegangen iſt; 
doch wird Vorſorge dafür getroffen werben müfen, daf zur Vor: 
berathung die Adelscorporation berührender Angelegenheiten, ſofern 
Nichtedelleute in den Gonvent gewählt werden jollten, ein Erſatz 
itattfinde, 

Was ferner die beabjichtigte gejegliche Sicherung des Beſtandes 
der libländiſchen Nirdipielsconvente anlangt, wird man in der 
Annahme, daß dieſes Vorhaben alljeitiger Sympathien gewiß; fein 
tann, faum fehlgreifen. Livlands Landtag hat mit der Errichtung 
dieſer Gonvente einen zweifellos glücklichen Griff gethan, indem er 
die erite Stufe gemeinfchaftlicher Verwaltungsarbeit des Groß: und 
Kleingrundbeſites ſchuf; und cs Haben fi, nad) Weberwindung 
mannigfacher Schwierigkeiten, diefe in ihrer Zufammenfegung jo un: 
gemein einfadhen ermaltungsförper nicht allein bewährt, fondern 
dermaßen eingebürgert, daß ihre Vefeitigung, bie mehrfach drohte, 
als ſchwerer Verluſt, als klaffende Lücke in der livländiſchen Eelbit: 
verwaltung empfunden werden mühe. Erfreulich, daß die Bedeu- 
tung biejer vermuthlich legten Schöpfung des livländiſchen Landtages 
von jo maßgebender Seite erfannt, danfenswerth, daß für ihre Er— 
haltung fo energiſch eingetreten wird. Wenn wir uns daher in voller 
Uebereinjtimmmung mit dem lidl. Gouverneur dafür ausipredien, 
daß ein organiſches Statut zur Regelung der aus der Webung 
herausgewachſenen Thätigfeit dieſer Nirchipielsconvente zuſammen, 
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geitellt und von der gefeßgebenden Gewalt genehmigt werde, möge 
geftattet fein, auf zwei Gefichtspunfte aufmertfam zu machen, bie 
hierbei nicht außer Acht gelajfen werben dürfen. Da, wie die 
Schrift ausführt, für längere Zeit noch von einer weiteren Reform 
Abjtand genommen werben ſoll, könnte es ſich leicht ereignen, daß 
man geneigt wäre, in dem neuen Statut, mit Rückſicht auf die im 
Landtage nicht vorhandene Vertretung des Nleingrundbefiges, die 
Kompelenz ber Gonvente in Angelegenheiten, die den Bereich der 
eigentlichen Nirchjpielsinterejien überragen, „verſuchsweiſe/ oder 
„interimiftifch” auszubehnen. Das wäre ein grofer Fehler, eine 
Mtomifirung des Landes, eine jeine wirthſchaftliche Kraft beein: 
trächtigende, den Aufgaben des Landtages entgegengefepte Maßnahme, 
die zudem, da die in den Kirchſpielen erfolgende Gteuerumlage den 
Großgrundbefig befonders belajtet, dieſen materiell jchädigen würde. 
Dem Verfaifer der Schrift liegt es ja gewiß fern, aus den Kirch- 
fpielsconventen mehr zu madhen, als fie bisher waren, aber in 
anderen Injtanzen könnte folder Gedanke Boden fajlen, ihm mühte 
mit allen Mittein entgegengetreten werben. Ferner ſcheint es cr: 
forderlich, daß in dem Statut die Möglichkeit der Errichtung von 
Nirchipielsverbänden oder Kirchſpielsverſchmelzungen in Ausſicht ge: 
nommen werde; die Vebürfniffe fortfchreitender Kultur fteigen und 
verlangen große Aufiwendungen. Zwar ift es richtig, daß, wie ber 
Verfafier hervorhebt, die lolalen Einrichtungen einer nicht gar zu 
ausgedehnten Verwaltung, wie es die des Kirchſpiels ift, verhältniß: 
mäßig billig verwaltet werden können, weil bie Jntereſſenten fie 
ſtets unter Augen haben, ihnen beftändige, perſönliche Fürforge zu: 
wenden fönnen, andererjeits darf aber nicht überfehen werden, daß 
in vielen Fällen erft die Vereinigung der Kräfte etwas Gutes zu 
ſchaffen ermöglicht und bie Zerfplitterung eine ver! 
ausübt. Einzelne Kirchſpiele können, um einige I 
ein eigenes Doetorat, ein Stranfenhaus, eine Armenverpflegungs- 
anftalt nicht errichten und unterhalten, fie find dazu zu Mein und zu 
arm. Im ſolchen Fällen erichiene die Anlehnung an ein Nachbar: 
tirchſpiel erforderlich und wäre daher im Gejeg voraus zu fehen. 
Endlich jei noch ein Moment zur Sprache gebracht. Gegen- 
über den mit Livlands Organifation wenig Vertrauten weiſt bie 
Schrift in ſachgemaͤßer Weiſe darauf hin, daß der Landtag feines 
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wegs, wie häufig angenommen werbe, eine Abelsverfammlung ſei, 
daß; fich überhaupt das ftändiiche Wefen Livlands ganz anders heraus: 
gebildet Habe als im übrigen Reich, indem die Verwaltungsbefugnifie 
der einzelnen Perſon nicht durch ihren Stand, jondern durch den 
Charakter des von ihr beſeſſenen Landes bedingt feien; es gehe 
durch die gefammte Verfaſſung Livlands der Grunbzug. daß ber 
Grund und Boden in den einzelnen Vermaltungsitufen bejtimmte 
Vertretungsrechte befige. Dabei iſt aber überfehen worden, daß 
gerade bei der Zufammenfegung der Kirchſpielscondente dieſer Grund: 
jap feine Geltung erlangt hat, denn die zur Mitwirfung in demfelben 
neben ben Grofgrunbbefigern berufenen Gemeinbeälteften, find war 
jelbft Rleingrundbefiger, feineswegs aber Vertreter bieer, jonbern 
der landlojen Landgemeinde. Dieſe Abweichung von jenem in Livland 
fonft herrſchenden Princip foll hier feinesmwegs bemängelt werben; 
fie Hat ſich eingebürgert und bringt aud) die unbefipliche, aber an 
der Verwaltung der Angelegenheiten des Nirchfpiels interefirte Ve: 
völferung in einen gewiſſen Zufammenhang zu jener. Wenn daher 
auch nichts dagegen einzuwenden ift, ba ber im Kirchſpielscondent 
thätige bäuerliche Nepräfentant von der Gemeinde gewählt wird, jo 
fragt es ſich doch, ob es wünſchenswerth ſei, wie bisher den Gemeinde: 
ältejten ipso jure mit diefer Thätigfeit zu betrauen, ober ob es fid) 
nicht vielmehr empfehlen dürfte, die Gemeinde aus der Zahl der 
Nleingrundbefiger einen befonderen Delegivten für ben Kirchſpiels— 
convent wählen zu laſſen, zumal wenn, wie doch anzunehmen, bie 
Kirchſpielsconvente die Unterlage für einen jpäteren weiteren Ausbau 
der DVermaltungsorganifation bilden follen. Der Gemeindeältefte, 
zugleich ein Polizeibeamter niederjter Ordnung, befindet ſich als 
folder in einer Abhängigkeit und disciplinaren Gewalt feiner Vor: 
geießten, die ihn an ber Bewegungofreiheit, welche bas communale 
Leben vorausjegt, häufig hindert und ein zur Hälfte aus Polizei- 
beamten bejtehender Selbitverwaltungstörper iſt, näher betrachtet, 
doch ein jehr jonderbares Gebilde. Man hat an dieſem Zuſtande 
bisher nicht rütteln wollen, wenn aber der Erlaß eines Statutes 
für bie Convente in Angriff genommen wird, it der Augenblid 
geboten, aud) biefe Frage in Ermägung zu ziehen. Bei der Staats- 
regierung läßt fid) ein Wiberftand nicht befürchten, da ihr, wie der 
tiländijche Gouverneur nachgewieſen hat, hinfihtlid des Ganges der 
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Verwaltung Livlands fo ausgedehnte Aufiichtsrechte und Vefugniſſe 
zur Eeite ftehen, daß fie gewiß darauf verzichten wird, in den Ver: 
waltungsförpern, die bodh frei berathen und beſchliehen ſollen, 
inbireet dunch die von ihr zu beftätigenden unterjten Poligeichargen 
vertreten zu fein. Indem wir unfere Yemerfungen zu der Schrift 
ſchließen, fei noch erwähnt, daß wenn aud) jedes Eingehen auf die 
Schwefterprovinzen vermieden wurde, wir der Meinung find, auch 
fie fönnten durch Einführung von Nirchfpielsconventen nur vortheilen 
und, wie es in Livland gefejehen, durch folche ihre Kleingrundbefiper 
im Selbftoermaltungsleben fchulen, um fie zur jpäter erfolgenden 
weiteren Vethätigung an den Intereffen des Yandes reif zu machen. 





— 





be Erläuterung des Verzeichniffes der fivländifchen Paſtorenproceſſe 
5 (©. 31 ff) mühen wir uns zunächft hinfichlic) der fiaats- 
rechtlichen und rechtshiſtoriſchen Seite auf einen Muszug aus dem 
Werke des Profejjors I. Engelmann „das Stantsrecht des Kaiſer— 
thums Rußland“ 1889 beſchränken. Das betr. Kapitel über 
„Glaubens: und Neligionsfreiheit”, das wir hier in extenso 
wiedergeben, lautet: 

Die griechiſch · orthodore ruſſiſche Kirche ift die herrichende in 
Rußland. Allen übrigen chriftlichen Confeſſionen und nichtehrijtlichen 
Religionen iſt das Necht der freien Ausübung ihrer Neligion gewährt. 
Das Recht der Propaganda unter Chriften, Juden, Muhammebanern 
und Heiden fteht audſchließlich der herrſchenden Kirche zu und iſt 
allen anderen chriſtlichen Gonfeifionen, ſowie den nichichriſtlichen 
Neligionsbefennern verboten‘). 

Die Verehrung eines Andersgläubigen, auf welche Weife und 
zu weldem Glauben es aud) jei, ift nad) dem Strafgejegbud) zu 
beitrafen?). Dagegen fteht jeber einzelnen, nicht zur vedhtgläubigen 
Ronfeifion gehörenden Perſon der Uebertritt zu einer beliebigen 
chriſtlichen Confeſſion frei. Die Geiſtlichen der übrigen chriſtlichen 
Gonfeifionen dürfen aber den Unterricht in den Lehren ihrer Con: 
jeſſion in jedem Fall nur mit Genehmigung des Minifters des 








1) Statut über Verhinderung und Verhütung von Verbrechen Art.78- 85. 
*) Ib. Art. 9. 
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Innern ertheilen; von ſolcher Genehmigung kann abgeſehen werden 
bei Juden im Falle ſchwerer Krankheit, bei Muhammedanern, welche 
an der Grenze ober im Kautaſus leben'). 

Miſchehen zwiſchen Chriſten einer:, Muhammebanern und Juden 
andererfeits, welche nur Proteſtanten gejtattet find, müſſen mono- 
gamiſche fein und die Kinder in der chriſtlichen Confeſſion getauft 
und erzogen werden. Bei Miſchehen wiſchen Angehörigen ver- 
ſchiedener chriſtlicher Confeſſionen jtehen dieſe einander gleichberechtigt 
gegenüber, alſo entſcheidet die Vereinbarung ber Eltern. Bei Miſch- 
ehen zwifchen Angehörigen der ruffifchen dechtgläubigen Kirche und 
anderer chriſtlicher Gonfeffionen muß bie Ehe jtets vom Geiftfichen 
ber ruffifchen Kirche getraut werben, und muß; der anbersgläubige 
Ehegatte ſich verpflichten, feinen Gatten der rechtgläubigen Kirche 
nicht abwendig zu machen und die finder in der ruſſiſchen Kirche 
taufen und in ihren Lehren ersichen zu laſſen. Diefe Verpflichtung 
wird eingegangen burd) die Unterzeichnung eines Neverjals, in 
welchem bie Webernahme der angeführten Verpflichtungen ausge: 
ſprochen iſt. Cine Reihe weiter unten abgebrudter Geſehe droht 
Strafe denen, welche nad) dem Gefeh verpflichtet find, ihre Kinder 
in ber orthodoren Kirche taufen zu laſſen und dieſer Verflichtung 
nicht nachkommen. Dieſe Ausbrudsweife ift aber berechtigt nur für 
Angehörige der orthoboren Kirche, für Andersgläubige befteht eine 
foiche Verpflichtung einzig durd) das Neverfal, 

Diefe Ihatfache erklärt ſich aus ber Entitehung der Miſchehen 
in Rußland. Die alte ruſſiſche Kirche nahm in der Frage der 
Miſchehen eine, von Mandjem vielleicht für einfeitig gehaltene, aber 
durchaus konſequente Stellung ein. Die alte einheitliche Kirche Hatte 
bie Che mit Häretifern verboten. Die ruffiihe kirche wandte biefe 
Regel auf die fremden Confeſſionen an und geftattete bie Ehe nur, wenn 
der einer fremben Gonfeffion Angehörenbe zur ruffifchen Kirche übertrat. 
Daher fennt das ruͤſſiſche Kirchenrecht gar feine Vejtimmungen 
über Miſchehen und verpflichtet aud) nur die vechtgläubigen Eltern, 
ihre Kinder in den Lehren der orthoboren Kirche zu erziehen. 

Erſt durch Peter d. Gr. wurde, um die ſchwediſchen Kriegs: 
gefangenen, welche ſich als kundige Bergleute, tüchtige Werkmeiiter 


) Id. Art. M und 9. 
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u. ſ. w. erwieſen hatten, an feinen Dienjt zu feileln, von der von 
ihm ſoeben eingefegten Synode am 18. Auguft 1721?) Nriegs: 
gefangenen, welche die ewige Unterthanenſchaft annähmen, geitattet, 
Rufinnen zu heirathen, und ber oben erwähnte Revers eingeführt. 
Diefe Erlaubniß, Miſchehen einzugehen, wurde ſodann im Laufe des 
vorigen Jahrhunderts zumächjt auf nichtfriegsgefangene Ausländer, 
welche die ruſſiſche Unterthanenfchaft annahmen, dann auf Ruſſen, 
welde andersgläubige Frauen heirateten, angewandt. Dod) fand 
das Neverfal Anwendung nur in Großrußland. Weſtrußland ge: 
hörte damals nod) zum Sönigreid) Polen. In Livland und Ejt: 
land war durd) die Veltätigung des Privilegium Sigismundi 
Augusti und der Rapitulationen für Livland und Eſtland, Niga und 
Reval die Gewijensfreiheit fihergeftellt und erhielt durch den Nn: 
fiäbter Frieden völerrechtliche Sanction. Der Nyjtüter Frieden 
beitimmt : Es ſoll in diefen Landen keinerlei Gewiffenszwang ein: 
geführt werben, ſondern vielmehr die ebangeliſche Neligion, aud) 
Kirchene und Schulweſen und was dem anhängig ift, auf dem Fuß, 
wie es unter ber ſchwediſchen Regierung geweſen, gelaſſen und bei- 
behalten werben, allein in benfelben foll der Glaube griedjifcher 
Confeſfion in Zukunft ebenfo frei und ohne Hinderniß ausgeübt 
werden fönnen.” Seitdem bejtanden beide Kirchen nebeneinander zu 
gleichen Necht; gab es aud) Hin und wieber Gollifionen, fo waren 
diefelben doch vorübergehender Natur, man fand den Boden des 
Ausgleich auf Grund des beftehenden Rechts der Gleichberechtigung 
beider Gonfeffionen, und die griechiſche Kirche bewies, daß fie Hier 
ſehr wohl des finntlichen Zwanges entbehren Fonnte. Entfpredhend 
dem in Livland und Ejtland geltenden Recht find Ukaſe, welche für 
die lutheriſche Kirche im Reich erlaſſen wurden und den lutheriſchen 
Paſtoren verboten, Amtshandlungen an Perfonen griechiſcher Con: 
feſſion vorzunehmen, Miſchehen zu trauen, Kinder aus ſolchen zu 
taufen, in Livland und Ejtland gar nicht publicirt worben®). 
In biefer Gewöhnung an Gewifjensfreiheit lag ein Theil der großen 
Bedeutung Livlands und Ejtlands für das innere Leben in Rußland 














1) P. Sobr. Sak. Nr. 37 

2) 8.3. von 1728 (P. Sobr. Sak. Nr. 5343), der Ufas an den 
Brodit Mantelin in Petersburg mit dem Vermerk, daß ein gleicher las an 
den Probjt Dalartapeus in Wiborg gefandt fei. 
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und die Entwickelung der Kultur in demſelben. Unter der Kaiſerin 
Katharina II. trat Rußland entſchieden ein für die Sache der Ge— 
wiſſenofreiheit in Polen, nicht nur für die Anhänger der eigenen 
Nürche, jondern auch für die „Difjidenten” aller Confeſſionen und 
ficherte durch den Vertrag mit der Republik Polen vom 24. Februar 
17681) für ewige Zeiten die Gewiffensfreiheit für Griechen, Luthe- 
raner und Neformirte. ls durd) die Theilungen Polens Weit: 
rußland, Litauen und andere Provinzen an Rußland famen, wurde 
den Bewohnern derſelben bie Aufrechterhaltung ihrer Rechte und 
Freiheiten für ewige Zeiten zugefagt. Speciell ift die Rechtsbe- 
ftändigfeit des Vertrages von 1768 durd) eine Reihe Erlaſſe von 
1776 bis 1814 ausbrüdlich gegenüber einer Reihe von Angriffen 
gegen diefelbe anerkannt worden. Wenn die Negelm über die Miſch- 
chen verlegt wurden, traten Strafen ein, allein die wenn auch 
wider das Gejeg vorgenommenen geiſtlichen oder jacras 
mentalen Handlungen wurden als jolde nidt ange: 
fochten. Sogar wenn Angehörige der großruſſiſchen Gouvernements 
von fatholifchen oder lutheriſchen Geiſtlichen ſich hatten trauen laſſen, 
wurde bie Nechtobejtändigfeit der Trauung nicht angefochten. Wenn 
ſolche Leute fpäter die Che als ungefeglid) loſen wollten, wies die 
Heilige Synode biejelben ab und vefolvirte: jie mögen ſich um 
Löfung derjelben an die geiftlichen Behörden der betreffenden Con: 
feſſion wenben?). 

Im Jahre 1803°) anerfennt die Synode, daß, da nad den 
Staatsgefepen den ehemaligen polnifchen Provinzen ihr altes Recht 
und die Gewiſſensfreiheit aufrechterhalten fei, es bei den Beftimmungen 
des Vertrages von 1768 bleiben mühle, und beantragt beim Senat, 
es möge erklärt werben, daß ſich diejes Necht nur auf die Ein: 


') P. Sobr. Sak. Nr. 13071. Ueber gemifchte Ehen. Art.2, $ 10, S. 456 

®) Die Polnojo Sobranije Sakonow enthält mehrere Fälle. Noch 
in den Jahren 1805 (Nr. 21 und 1808 (Mr. 23319) entfchied die 
Heilige Sunode, daß über die dung von Ehen Nechtgläubiger mit 
Zutberanerinnen, welche von lutheriſchen Geiſtlichen getraut feien, das Juſtiz- 
collenium für liv⸗, eit: und finländifche Sachen nach rroteftantifchem Kitchen: 
techt zu erfennen habe, einerlei, ob die lage gegen den lutheriſchen oder 
griechiſch⸗ruſſiſchen Gatten erhoben worden, während dieſes Collegium die 
Mage nicht hatte annehmen wollen. 

3) P. 3.5. Nr. 20987. 
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geborenen beziehe und feine Anwendung auf Ruſſen abe, welche 
aus den inneren Gouvernements ſich dorthin begeben. Diefem 
Antrage ſtimmt dev Senat erit im Jahre 1808 beit). Noch 1814 
wird das Recht Fatholiicher Geiftlicher, Miſchehen griechiich:ruffifcher 
Werfonen zu trauen, anerfannt®). Erſt in Folge der Nevolution von 
1830 wird das in Litauen geltende Gefeg über die Miſchehen (dev 
Vertrag von 1768) ausdrücklich aufgehoben und das Neverfal, wie 
es in Großrußland galt, in Litauen eingeführt. In Livland und 
Eſtland ift die gewährte Gewiſſensfreiheit niemals ausdrücklich auf 
gehoben worden, jondern das in Großrußland geltende Reverſal auf 
dem Wege der Godification jtillichweigend eingeführt worden, als 
für die lutheriſche Kirche Rußlands und die der Oſtſeeprovinzen, 
melde verichiebenartige Kirchenordnungen beſaßen, eine gemeinfame 
erlaffen wurde, wobei ausdrüdlich euflärt wurde, am bejtehenden 
Rechte werde durch dieſe Gobification gar nichts geändert.) 

Im Jahre 1865 wurde durch einen Gonjiitorialerla5 vom 
3. Mai allen lutheriſchen Predigern mitgetheilt, daf; Kaiſer 
Alerander II. am 19. März deſſelben Jahres befohlen habe, in den 
Otfeeprovinzen bei gemifchten Ehen das Neverjal, betreffend die 
Taufe und Erziehung der Kinder aus ſolchen Ehen nad) den Lehren 
der rechtgläubigen Kirche, nicht zu fordern. 

Am 9. Auguft des Jahres 1885 wurde dagegen das Neverjal 
bei Miſchehen in den Dftjeeprovingen wieber für unbedingt obliga 
torifeh erklärt und den lutheriſchen Predigern die Uebergabe an das 
Griminalgeriht mad) rt. 1576 des Strafgefeßbuds für un- 
befugte Trauungen und nad) Art. deifelben „für Nicht: 
beachtung der vor Eingehung der Ehe gegebenen Neverjale durch 
Eintragung der Kinder aus ſolchen Ehen in die lutheriſchen Kirchen: 
bücher” angedroht. [Allerhöchjiter Befehl vom 25. Juli 1885.] 

Die gefeplichen Veftimmungen über die Verleitung zum Abfall von 
der herrſchenden Kirche und Veriehung der Vorſchriften über Mifchehen 
find folgende: 

Statut über Verhinderung und Verhütung von Verbrechen (NG.B. 





















3 N. 
Mr 
) Vol. Balt. Mon. Bd. 11 S. 161 f., ferner Tb. v. Bunge, Aus 
dem balt. Rechtsleben 184 5. 16 f. Ann. der Ned. der BD. 


Yaltiige Monatsfgrift, Be. VIIL. Heft 2. 4 
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Art. 40. Wer von der Nechtgläubigfeit abfällt, oder feine recht: 
alaubige Frau zwingt, einen anderen Glauben anzunehmen oder joldhes 
zuläßt, oder feine Ninder in einer anderen Gonfeffion taufen läßt, unfomehr 
wenn er fie zwingt, oder «5 zuläßt, nach dem Verlaffen der Nechtgläubigteit 
in einem anderen Giauben zu bleiben, der wird nach dem Straf-G.B. zur 
Verantwortung gezogen 

Art. 41. Den von der Nechtgläubigteit abaefallenen Perfonen it es 
verboten, fo lange fie zu derfelben nicht zurüdfchren, auf ihren Gütern, 
welche von Nechtpläubigen bewohnt find, zu Ieben. Diefe Güter werden 
für dieſe Zeit in vormundichaftliche Verwaltung genommen, an diefer Ver: 
waltung hat weder der vom Glauben abgefallene Ehemann noch, defien 
Frau Theil, 

Art. 42. Die Ausführung dieſer Mafregeln ift dem Minifterium 
des Innern übertragen, welches zu qleicher Zeit Nachrichten über die Familie 
des Abtrünnigen eingiebt und, wenn unmündige finder vorhanden find, 
über die ße ihrer Nechtaläubigfeit den Ermeilen 
Sr. Majeftät voritellt. 

Im Strafgefegbuch Ausg. von 1885) it gedroht, im 

Art. 14. Für Verleitung zum Abfall vom cheitlichen Glauben — 
Verfuft aller Rechte und Swangsarbeit von S—15 „Jahren. 

Art. 187. Für Belehrung demandes von der Nechtgläubigteit zu 
einer anderen chrütfichen Gonfejfton oder Sece Verluft aller bejonderen 
Nechte und Xerfchidung nad) Sibirien oder Arreftantencompannien. 

Art. 185 u. 18%. In beiden Fällen werden die Abgefallenen ihrer 
geitlichen Obrigfeit zur Vefehrung übergeben, bis dahin werden ihre Sinder 
ihnen genommen, ihr Vermögen unter Auratel geitelt, im zweiten Falle 
mr das von Nechtpläubigen bewohnte Immobil und ihnen wird der Auf: 
enthalt in demfelben verboten. 

Art. 189. Wer in einer Predigt oder Schrift ſich beittebt, Recht- 
aläubige zu einer anderen chrüfllichen Confehfion oder Secte zu befehren, 
unterliegt das erite Mal dem Verluft einiger befonderen Rechte und Ein: 
fverrung im Gorrectionshaus von 8-16 Monaten, das zweite Mal Feltungs- 
haft von 2--4 Nahren, das dritte Mal Verhuft aller Gefonderen Hechte und 
Verfchictung nadı Sibirien. 

Wer auch mr in obigen Abfichten Predigten und Schriften vers 
breitet: Gorrectionshaus von 4 bis 8 Monaten. 

Art. 190. Eltern (und Vormünder), welche nad dem Geſet vers 
oflichtet find, ihre Ainder in den Lehren der Nechtgläubigfeit zu erziehen, 
diefelben in einer anderen Confeffion taufen und ersichen faffen: Gefängnif; 
von 3 Monaten bis 1 Jahr 4 Monate. 

Die Kinder werden ihnen genommen und rechtgläubigen Verwandten 
oder Vormündern übergeben. 

Art 191. Wer demand, der aus eigenem Antriebe zur orthodoren 
Kirche übertreten will, Hinderniffe in den Weg let: Oefängniß von 2 bis 
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+ Donaten bis Gorrectionsbaus von 1 Jahr + Monaten mit Entziehung 
einiger Rechte. Ihte Güter, in denen fich Otthodore finden, werden unter 
Vormundfehaft geitell. 

Art. 192, Wer darum weiß, dab feine Frau oder Kinder oder 
andere Perfonen, deren Beauffichtinung und Turatel ihm dem Öefege nad) 
obliegen, beabfichtigen von der Nechtgläubigleit abzufallen, ſich jedoch nicht 
beittebt, diefelben von diefem Vorhaben abzubringen, und durchaus feine 
der gefeglich von ihm abbängenden Viaßregein ergreift, um die Ausführung 
deifelben zu hindern: Arrejt von 3 Tagen bis 3 Monate. Falls er jelbit 
Nechtaläubiger, überdies Kirchenbuß. 

Art, 19%. MBeiftlihe fremder qrifilicher Eonfeifionen, weiche wifjentlih Nehtgläubige 
sur Beihte, Communion oder legten Oelung nad) ihren Gebrauchen zulafien, unterliegen beim 
erften Male — der Amtsfuspenfen auf die Lauer von 6 Monaten DIS zu einem Jahre; beim 
seiten Male — der Entiepung der geifligen Mirde. zür Die unwiflentlige Vornahme 
— Janalungen an einem Nesigläubigen unterliegen fie einem Arengen Yerwelie wegen 
der mit der Witte ihres Amtes migt vereinbaren Unadtfanteit. 

dit. 194, %. @eitlige fremder griflicer Goufeffonen, weiße on @licder der regt 
nläubigen Kire die Gonfirmation, die Firmelung oder eine andere heitige Yandlung nad 
ihren Qebräugen weichen, weiße Me Aufnahme in Den Verband einer andersgläub 
— Confefion bedeutet, ober an indern vedtgläubigen Wetenntnifes ie Taufe vor: 
nehmen Iaffen, oder vornehmen, unterliegen dafür: der Amtbentfegung oder der Gntpiebung 
der geifticen Bünde, 

Met. 190. Weitlihe anderer arfliher Confeionen, welde überführt find, min 
Bigen ortbovoger Gonfeilen tateetifgen Antereiht erteilt, oder aber fih Ihnen gegenüber 
Ben gepsen Diefer Nire zunberlaufender Ginfüferungen {uldig gemadt zu haben, wenn 
au die Atſici. diefe zu verfebren, nit nachgeriefen ift, unterliegen: Zum erften Wal der 
Suependirung vom Aimte auf I 618.3 Yabre, zum gmeiten Sale: Werluft der geitlügen Würde 
und @rfängniß von $ BiB 16 Monaten. [2er vorkebende Wortlaut der 3 {epten Art. entpält 
eine Abänderung ze Grgöniung der Mußg. v. I 1665 auf Grund eines am 17. April 1003 
Auech. de. Reihdr@utastens). 

Art. 195. Geiftliche anderer hrütlicher Confejfionen unterliegen für 
Aufnahme Anderspläubiger ohne befondere für jeden einzelnen Fall zu 
ertbeilende Erlaubniß in ihre Confeiflon das erjte und zweite Mal einen 
ittengen Verweis, das dritte Mal Entfernung vom Amte auf 2 dahre, 
das vierte Mal Auschliehung aus dem geiftlichen Stande und Verluft der 
mit demjelben verfnüpften Rechte. 

Art. 1576. Zit eine Miſchehe mit einer Perfon orthodoxen Be- 
fenntniffes vollzogen, bevor fie von einem ortbodogen Geiftlichen eingefegnet 
worden, jo unterliegen, wenn nicht eine förmliche Beſcheinigung der zus 
itändigen geiftlichen Obrinfeit vorliegt, daf; nach den Worfcheiften der 
orientalifchen Kirche durchaus feine Hinderniffe dieſer Ehe entgegenftehen, 
GSeiftliche anderer Confeffionen je nach den Umftänden: entweder einer Geld 
bufe bis 50 Nubel, oder der Suspenfion oder der Entfernung vom Amte. 

Ein Gefeg vom 14. Mai 1888 ermächtigt den Minifter des Innern, 
in dringenden Fällen, wenn das Confiftorium (d. b. das geiſtliche Gericht) 
feine rechtzeitige Verfügung über die Suspendirung eines lutheriſchen 
Bredigers treffe, beim Confitorium auf Suspendirung des Predigers von 
Anıte anzutragen Solche Anträge bat das Gonfifterium zu erfüllen.“ 

4 
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Den vorjtehend aufgeführten Artileln des Strafgefegbuches fügen 
wir noch hinzu den Art. 1575, der mehrfach im Verzeichnih der Paftoren- 
vroceffe in Frage fommt. Cr lautet: 3 Katholiſche. Armenifch- 
Gregorianifche und Armeniich-Katholifche Geiftliche, ſowie Prediger der 
proleſtantiſchen Olaubensbelenntniffe, werden, wenn fie eine Ehe, welche 
den Gefege zufolge für ungiltig erklärt werden muß, einfennen, verurtbeilt, 
falls ſolches von ihnen wiflentlich geſchehen: zum Werlufte der neiftlichen 
Würde und zur Gefängnißhaft auf eine Zeit von 8 Monaten bis zu 1 Jahre 
und 4 Monaten. 

Wenn fie ſich aber nur eines durch das Zuſammentreffen bejonderer 
Umftände mehr oder minder zu entichuldigenden Verſehens ſchuidig er— 
wiefen; fo unterliegen fie: das erfte Mal, einem ſtrengen Verweile; das 
zweite Mol aber der Entfernung vom Anıte (Vergl. Art. 65, Pit 4.) 

Falls fie wilentlich eine Durch Die Gefege verbotene, wenngleich nicht 
als ungültig anzujehende, Che aus irgend welchen eigennügigen oder 
jonftigen rerfönlicen Nüdfchten einfegnen, jo unterliegen fie: den Verhufte 
der geiftlichen Würde; 

find fie dagegen nur in ein den Umjtänden nach zu entſchuldigendes 
Verjeben geführt worden; fo wird ihnen das erite Mal bios ein ftrenger 
Verweis ertheilt; wiederholt ſich aber ein derartiger Mangel an Achtfamleit, 
jo werden fie vom Anıte entfernt mit dem Verbote, wiederum zu demfelben 
angeftellt zu werden. 

Ebendiefen Strafen und in Grundlage derſelben Bejtimmungen 
unterliegen auch diejenigen Geiftlichen und Prediger einer fremden Con- 
feffton, weldhe, obſchon fie nicht felbit eine geſebwidrige Ehe einfenneten, 
aber durch Zeugniffe, Durch Kufgebote in der Kirche oder Durch irgend 
andere Amtsbandlungen, einem andern Geiftlichen oder Prediger Ver— 
anlaffung gegeben haben, die Trauung zu vollziehen. 

Der Art. 177 (et. Nr. 67 im Verzeichnif; der Broceffe) lautet: Wer 
das im vorhergehenden Artilel 176 bezeichnete Verbrechen Vlasrhemie 
in der Nirche, öffentlich oder vor einer Verfammlung) obwohl nicht 
öffentlich und nicht in zahlreicher Verfammlung, dennoch aber in Gegenwart 
von Zeugen verübt hat in der Abficht, ihren Glauben zu erichüttern oder 
Aergerniß zu neben, wird verurtheilt: zur Entziehung aller Standesrechte 
und zur Verweiſung nach den entfernteren Gegenden Sibiriens zur Anz 
fiedehung. 

Der Art. 182 Pl u. 2 1er. Nr. 141 im Verzeichniß der Proceffe) 
lautet: Diejenigen, welche überführt worden, die Neligion in höhnifcher 
Weife verfpottet zu haben, wodurch eine offenbare Nichtahtung für die 
Vorhriften oder Ceremonien der orthodogen Kirche, oder überhaupt des 
Shriftenthums belundet wird, werden verurtbeilt: Zur Gefängnißhaft auf 
eine Zeit von 4 bis zu 8 Monaten. 

Wenn jedoch anerkannt werden wird, daß der Schuldige nicht Die 
Aficht Hatte, Aergerniß zu geben und Nichtachtung für die Religion zu 
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bemeifen, fondern dies aus Unverftand, Unwiffenbeit oder Trunfenbeit gethan, 
fo wird er beitraft: mit Arreft auf cine Beit von 3 Wochen bis zu 3 Monaten. 

Von frecielten Gefegeserlaffen Fommt ferner in Frage der Allerhöchfte 
Befehl vom 27. Juni 1894, dem zu Folge „in den in Yivland zu entaz 
mitenden Sachen wegen Verantwortfichmachung futherifcher Prediger für 
Lollziebung von NAmtsbandlungen an Perfonen, die als Griechen gelten, 
ih felbit jedoch für Yıtberaner anfehen, alle Daten über foldhe verbrecherifche 
Handlungen vor Beginn formeller Verhandlungen dem Minifter des Innern 
vorzuftelen find, von welchem es nad) Uebereinfunft mit dem Juftigminiiter 
und dem Oberprocureur der Heiligen Synode abhängen wird, die weitere 
Lerbandlung. nieverzufchlagen oder Anordnung zu treffen wegen Verfolnung 
folder Sachen in feitgefegter Ordnung.”!) 

Enplich ift mod zu emähnen das Allerhöchſte Manifeft vom 14. 
November 1894. Nach Art. IV. P. 1 deffelden find alle Perſonen, welche 
dienſtlichen Strafen unterligen, die im Art. 65, P. 2-9) des Straf: 
aefegbuches aufgeführt werden, von Gericht und Strafe zu befreien. 


* * 
* 





Altenrelation einzelner Proceffe. 

Die Nummern beziehen ſich auf das im Januarheft dieſer Zeitfchrift 
befindliche Procef-Verzeichnik. Die mit einem * bezeichneten Fälle find als 
tupifche anzufeben. 

54°. Paftor Paul Haffner zu Lemburg wurde zur Ver- 
antwortung gezogen und zu einjähriger Amtsfuspenfion verurtheilt, 
weil er den Bauern Eyrillus Vogel am 22. März und 18. October 
1892 zum Abendmahl zugelaſſen, nachdem er ihn vorher am 1. März 
1892 mit der utheranerin Thrine Platun — olme vorherige 
Trauung in der griechiſchen Kirche — getraut hatte. Altenaus- 











3) In Folge deffen find feit dem September 1894 bezüglich derartiger 
Amtsbandlungen von dem livl. Gouverneur durch das Conftftorium behufs 
Vorftellung an das Miniſterium des Innern, Erklärungen eingefordert von 
den Pajtoren: Walter-Riga (Paulsfiche), Nungendorft- Krgensburg, Hörfchel: 
mann-Fennemn, Werbatus (emer.)-Niga, Großberge Mufen Nrüger-Wolmar, 
NeimannsAlein St.-Jobannis, v. Hirfchheydt:Ulbbenorm, Frepmann-Salis, 
Vehfe-Selmet, Yange-Zunzel, Meyer-Alfendorf. 

®. 2. Entjegung vom Amte (Nemotion); 3) Abzug von der 
Dienftzeit; 4) Entfernung vom Anıte; 5) Verfegung von einem höheren zu 
einem geringeren Annte; 6) Mehr oder weniger ftrenger Verweis mit Ein- 
tragung in die Dienftliite; 7) Abzug an der Vejoldung; 8) Mehr oder 
weniger ftrenger Verweis ohne Eintragung in die Dienitlifte; 9) Mehr oder 
weniger jtrenge Bemerkung. 
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weislich it Vogel vom Pajtor Haffner im Jahre 1853 confirmirt 
und von da ab unbeanitandet zwei Mal jährlid) zum Abendmahl 
zugelaffen worden. In feinem Urlaubsbillet ift der Bauer Vogel 
nad) jeiner Beurlaubung als Soldat, als Lutheraner verzeichnet. 

*. Der Paſtor Eduard Kügler zu Noop ift auf Grund 
des Art. 193 des Strafgeſetzbuches zu ſechsmonatlicher Suspenfion 
vom Amte desivegen verurteilt worden, weil er den rechtglaubigen 
Jacob Kalmep in den Jahren 1887 und 1888 zum Abendmahl 
zugelaiien habe. Aus den Akten ergiebt ſich, daß der Jacob Kalmeb, 
nachdem derjelbe von Herrn Paſtor Sengbuſch im Jahre 1872 und 
1873 zum Abendmahl zugelajien worden, von der zweiten Hälfte des 
Jahres 1873 ab bis zum Jahre 1887, aljo im Laufe von 14 Jahren 
zwei Mal jährlich unbeanjtandet zum Abendmahl zugelaiien worden 
war, aljo 28 Mal. 

90%. Der Halzenaufche Paſtor Narl Theodor Döbner üt 
auf Grund der Art. 1575 und 193 des Strafgeſetzbuches zur jtraf- 
rechtlichen Verantwortung gezogen und von zwei Inftanzen zur Caffa- 
tion der geiſtlichen Würde und zu einer Gefängnifhaft von 8 Monaten 
verurtheift worden, weil er den Boris Melis mit der Magdalena 
Laſſis am 29. Januar 1889 lutheriſch getraut und dadurd) eine 
nichtige Che eingefegnet habe, ſowie gleichjeitig dafür, daß er die 
genannten beiden Perjonen in den Jahren 1891 und 1892 zum 
Abendmahl zugelajfen Hatte. Aus den Akten ergiebt fh, daß Paſtor 
Döbner die Ehegatten, welche beide als Rechtgläubige reclamirt 
wurden, im Jahre 1880 lutheriſch confirmirt und von da ab unbe: 
anftandet geiftlich bedient Hat. Boris Melis iſt in feinem Soldaten: 
urlaubs-Billet als Lutheraner verzeichnet worden. 

111. Paſtor Eifenihmidt zu Dorpat (St. Petri). Im 
Jahre 1887 entdeckte die Polizei in Kronftadt, daß Kinder aus 
verſchiedenen Mifchehen zwiſchen in Kronſtadt wohnhaften Perſonen 
griechiſcher und evangeliſch- lutheriſcher Confeſſion nad) lutheriſchem 
Ritus getauft worden waren. In der hierauf vorgenommenen 
Unterfuchung jtellte es fid) heraus, daß die betr. Kinder von dem 
Küfter der Fronftäbtiichen evangelifch-hutherifchen Kirche Luther in der 
Nothtaufe getauft und diefe Taufe von dem Pajtor Eiſenſchmidt zu 
Dorpat in das Taufregifter der Petrifirche zu Dorpat eingetragen 
worden war, jowie daß Paſtor Eifenichmidt in den für dieſe Kinder 
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ausgefertigten Taufiheinen nicht immer deſſen, daß die Nothtaufe 
in Kronjtadt vollzogen, Erwähnung gethan hatte. Nachdem darauf 
zu Folge Allerhöchiten Befehls vom d. September 1889 die Grimi- 
nalverhandlung wider die betr. Eltern wegen Taufe ihrer Kinder 
nach Lutherifchem Ritus niedergeichlagen, ferner die Verfolgung des 
Küfters Luther, nachdem derfelbe ſich 1890 nach irien begeben, 
eingejtellt worden, wurde die Anklage wider den Paſtor Eiſenſchmidi 
wegen Beihilfe bei widergeſeblicher Taufe von Nindern griechiſcher 
Eltern nad) lutheriſchem Ritus auf Grund des Art. 193 und wegen 
Falſchung der Kirchenbücher und der von ihm ausgefertigten Tauf: 
icheine auf Grund des Art. 1441 des Sirafgeſebbuches erhoben. 
Das Bezirksgericht erfannte den Paſtor Eiſenſchmidt der ihm zur 
Laſt gelegten Verbrechen für ſchuldig und verurtheifte ihn am 
29. April 1891 auf Grund des Art. 1441 zum Verluft aller be: 
jonderen, perjönlichen und Standesrechte und zur Verbannung in’s 
Gouvernement Tomsf, wodurch die ihn gemäß; Art. 198 1. e. 
treffende Strafe der Atsjuspenfion auf 6 Monate abjorbirt war. 
Der Petersburger Gerichtshof beitätigte diefes Urtheil am 31. Januar 
1892. Das Gajjations » Departement des Dirigivenden Senats hob 
das Urtheil des Gerichtshofs, joweit es auf den Art. 1441 1. c. 
gegründet war, auf und erklärte die Anwendung des erwähnten Art. 
1441 in vorliegendem Falle für ungerechtfertigt. Am 12. October 
1893 wurde darauf Pajtor Eijenjhmidt vom Gerichtshof bezüglich, 
des im Art. 1441 bedrohten Verbrechens freigeiprocdhen, auf Grund 
des im Uebrigen redhtsfräftig gewordenen Urteils vom 31. Januar 
1892 aber gemäß; Art. 193 auf 6 Monate juspendirt und zwar 
vom 6. Februar bis zum 6. Auguft 1894. 

159°, burgicie Paſior Augujt Friedrid 
Brenner auf Grund der Art. 193, 1575 und 
1576 des Strafgeſetzbuches zum Verluft der geijtlihen Würde und 
zur Gefängnißhaft auf die Dauer von 3 Monaten verurtheilt worden 
und zwar vornehmlid) deswegen, weil er neben verſchiebenen Trau- 
ungen an fog. gemichten Paaren aud) Trauungen an 2 Paaren 
vollzogen hat, bei denen beibe Ehegatten als Orthodore von der 
griechiſchen Kirche reclamirt worden, nämlich der Bauer Jacob 
Schigur mit der Anna Wein, getraut den 7. April 1885 und der 
Dauer Jaan Stojaſch mit der Marie Lady, getraut am 17. Mai 











128 Die livlãndiſchen Paftorenproceiie. 


1887. Aus den Akten iſt erfichtlid, daß Stojaſch vom Paſtor 
Brenner am 12. Mai 1874, Jacob Schigur ebenfalls am 12. Mai 
1874 confirmirt waren und einige Jahre ſpäter aud die Anna 
Wein und die Marie Lahz. Alle + Ehegatten find, wie ebenfalls 
aktenausweislich, von früher Jugend an in die lutheriſche Schule ger 
gangen, haben auch vegelmäfig während des Verlaufes von einem 
Jahrzehnt lutheriſch das Abendmahl unbeanjtandet empfangen. 

175*. Paſtor Emil Wegener zu Eeck wurde zu zwei 
monatlicher Gefängnifihaft und zum Verluft der geiftlicen Würde 
deswegen verurtheilt, weil er den Bauern Kuſt Kaſik mit der Anna 
Linno am 21. Februar 1888 getraut hatte und ferner am 6. März 
den Jahn Karin mit der Bäuerin Anna Kallas. Aus den Aften 
ergiebt fich, daß Paſtor Wegener die befagten 4 Perſonen in den 
Jahren 1874, 1877 und 1878 confirmirt und von da ab ununters 
brochen und unbeanftandet jährlich zum Abendmahl zugelaffen hatte. 
Ebenſo, daß diejelben Perfonen von früheiter Kindheit an unter 
Aufficht des Paftor Wegener die Schule befucht hatten und daß die: 
jelben von ihm aud) ftets für Lutheraner gehalten worden waren. 

122°, Paſtor Guſtav Mafing zu Neuhaufen wurde auf 
Grund des Art. 193 des Strafgefegbuches angeklagt und zu eds: 
monatlicher Suspenfion vom Aınte verurtheilt, weil er in den Jahren 
1887 und 1888 den Johann Linas und feine Frau Maja Linas 
zum Abendmahl zugelaſſen hat. Aus den Akten ergiebt fi, daß 
der Johann und die Maja Linas bereits im Jahre 1870 zum erjten 
Dial ſich das Abendmahl beim Herrn Paftor Mafing heimlich 
arripirt hatten, in der Folge aber von demſelben vom Jahre 1871 
ab 2 Mal jährlic, während 17 Jahren, unbeanftandet zum Abend: 
mahl zugelafien worden waren. 

138*. Paſtor Georg Koik zu Tejtama wurde vom Kiga; 
ſchen Bezirksgericht auf Grund der Art. 193 und 1576 des Strafe 
gefegbuches zu jechemonatlicher Amtsjuspenfion verurtgeilt, weil er 
an einer Reihe von Perſonen Amtshandlungen nad) lutheriſchem 
Nitus vorgenommen, welche von der griechiichen Geiftlichleit als 
Orthodore reclamirt wurden, unter Anderem aber namentlich) bes: 
wegen, weil er den Bauern Noman Laurig mit der Lutheranerin 
Anna Kjuſel im Jahre 1857 getraut hatte, ohne vorherige Trauung 
diefer Perſonen in der griechifchen Kirche. Aus den Akten ergiebt 
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fi, da der Roman Yaurig, welcher im Jahre 1887 von der 
griechifchen Geiſtlichteit ale Orthodorer veclamirt wurde, jeit 10 Jahren 
unbeanjtandet offen als lutheriicher Küſter bei der Teſtamaſchen 
Pfarre fungirt hatte. 

162. Paſtor Grimm zu Uerfüll war wegen Schmähung 
und Verfpottung der griechiſchen Nirche, wegen Gonfirmation einer 
zur griechiſchen Kirche gehörigen Perſon und wegen Trauung zweier 
griechiſcher Gemeindeglieder mit Lutheranern, auf Grund der Art. 
178, 182, 187 und 1576 des Strafgeſetzes in Anklage verjeßt 
worden. Mittels Urtheils vom 12. Juni 1890 erfannte das Ru 
Bez.-Ger. den Paſior Grimm der in den Art. 182, 187 und 
vorgefehenen Verbrechen, nämlich der Verſpottung der griechiſchen 
Kirche, der Verführung zum Uebertritt von der griechiſchen zu einer 
anderen chriſilichen Gonfeffion und der Trauung einer griechiſchen 
Perſon mit einer zur evangelifchefutherifchen Kirche gehörigen Berfon, » 
für ſchuldig und verurtheilte ihm zum Verluſt aller bejonderen 
verſönlichen und Standesrechte und Verſchickung in's Permſche 
Gouvernement mit Internirung auf 2 Jahre an einem Orte. In 
Folge Proteſtes des Procureurs und der Appellation des Angeklagten 
entſchied die St. Petersburger Palate im October 1890 dahin, 
daß Paſtor Grimm für Verfpottung der griechiſchen Kirche gemäß 
Art. 182 zu einer G:monatlicien Gefängnißhaft zu verurtheilen, 
dagegen von dem im Art. 187 vorgejehenen Verbrechen der Ver: 
führung zum Abfall von der griechiſchen Gonfeifion, da in der von 
dem Kajtor Grimm vollzogenen Confirmation einer griechifd) getauften 
Perſon eine Verführung zum Abfall vom Glauben nicht zu erfennen, 
und von dem im Art. 1576 bedrohten Verbrechen der Trauung einer 
griechiſchen mit einer lutheriſchen Perſon freizuſprechen fei, da biefer 
leptgenannte Art. nur in Bezug auf Angehörige der griechiſchen 
Kirche Anwendung finden kann. Paftor Grimm habe 2 futheriiche 
Gemeindeglieder mit griechiſch getauften, darauf aber von ihm 
lutheriſch confirmirten Perfonen getraut. Das Gejeg verbiete 
zwar den Abfall von der griechiſchen Kirche und den 
Uebertritt zur evang.-lutheriſchen Confeſſion, rechne 
die von der griechiſchen Kirche Abgefallenen jedoch nicht 
zu Gliedern der griechiſchen Kirche (efr. Art. 40 und + 
des Gejeges über die Verhinderung und Verhütung von Verbrechen 
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und 188 des Strafgejepbuches). Demzufolge habe Pajtor Grimm 
bei der Trauung der von ihm früher confirmirten und darauf zur 
lutheriſchen Kirche übergetretenen Perfonen mit Lutheranern nicht 
Griechen, fondern Lutheraner, wenngleich diefelben zur Rückkehr zur 
griechiſchen Kirche verpflichtet jeien, getraut, weshalb der Art. 1 
hier nicht anwendbar und Pajtor Grimm in biefem Falle nicht für 
ſchuldig zu erfennen fei. Die von dem Paſtor Grimm an der betr. 
griechiſchen Perfon vorgenommene Gonfirmation fei unter den Art. 
193 zu ſubſumiren, Paſtor Grimm jedoch wegen Verjährung von 
einer Beahndung dafür freizuſprechen. Mittels Entſcheidung vom 
19. Februar 1891 hat der Dirigivende Senat ben Proteit des 
Procureurs der St. Pibg. Palate wider das obenangeführte Urtheil 
zurückgewieſen. Mittels Allerhöchſten Befehls wurde darnach die 
6:monatliche Gefängnißſtrafe in Verbannung aus den Ditfeeprovinzen 
umgewandelt, 

165. Der Paftor:Adjunet an ber Waltſchen Kirche, Lezius, 
war wegen Vollziehung der Trauung am zwei griechiſch getauften 
Perſonen nad) hutheriichem Nitus auf Grund des Art. 1575 für 
Vollziejung einer nichtigen Che in Anklage verfept worden. Die 
betr. Perfonen waren ſchon früher lutheriſch confirmirt worden und 
es hatten dem Paſtor Lezius die veip. Gonfirmationsicheine bei der 
Trauung vorgelegen. Das Rig. Bayer. erfannte am 27. Septbr. 
1890 den Paſtor Lezius ſchuldig, 2 Glieder der griechiſchen Kirche 
nad) lutheriſchem Ritus getraut zu Haben und verurtheifte ihn auf 
Grund des Art. 1575 für Voilziehung einer nichtigen Ehe zur 
Gafjation und 2 Monaten Gefängnif. Nachdem in Folge Appellation 
ſeitens des Veklagten die St. Petersb. Palate am 18. December 
1890 das Urtheil des Bez.Ger. beftätigt hatte, entſchied der 
Dirigirende Senat auf die Gaffationstlage des Paſtor Legius am 
12. März 1891, daß da der Abfall von der griechiſchen 
Gonfefjion gefeglich verboten jet und aud nicht der Ver— 
jährung unterliege, der Uebertritt von ber griechiſchen 
zu einer anderen Confejjion einen gefesliden Zuftand, 
alfo aud die Zugehörigkeit zu einer nichtgriechiſchen 
Kirche, nicht begründen fönne, weshalb denn aud die 
ariehiice Kirche die von ihr Abgefallenen immer nod) 
zu ihren Gliedern zähle. Wenn demzufolge die betr. von dent 
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Lezius getrauten Perfonen, froh ihrer Gonfirmation nad) 
ſchem Nitus, gefeglic nicht als in die ebangeliſch lutheriſche 
Eonfeifion aufgenommen und zu ihr gehörig anerfannt werden Fönnen, 
fondern ihrer Geburt und Taufe nad) als Griechen anzufehen find, 
jo durfte Paſtor Leius, da geſehmäßige Trauungen zwiſchen Griechen 
untereinander oder mit Perſonen anderer chriſtlichen — 
gemäß Art. 1, 25, 31 u. a. des I. Th. des X. Bandes des 9 
und Art. des Statuts der geiftlihen (gried.) Confiftorien von 
einem griechijchen Geiftlichen vollzogen werden müſſen, die betr. 
Verfonen nicht copuliren und ermeilt ſich deshalb dieſe Ehe nicht 
nur als wibergejeplich, fondern auch als nichtig, weil hier die 
Trauung an gejeplich zur griechiichen Gonfeilion gehörigen Perjonen 
von einem lutheriſchen Geiftlicjen, dem das Gefep direct die Vor— 
nahme von Gopulationen griechiſcher Perfonen verbietet, vollzogen 
worden iſt. Unter Feititellung deiien, daß auf Grundlage jolcher 
Ausführungen die von dem Vaſtor Lezius vollzogene Trauung fich 
nicht nur als widergeſehlich erweilt, fondern überhaupt nicht bie 
Bedeutung einer Eheichliehung hat und deshalb nichtig iſt, wies ber 
Senat die Cajjationsklage zurüc und wurde Pajtor Lezius gemäß 
rechtskräftig gewordenem Urtheil der Palate von dem Livländiſchen 
Conſiſtorium am 20. April 1892 der geiftlichen Würde entfleidet 
und darauf von der weltlichen Behörde einer zweimonatlichen Gefängniß: 
baft unterzogen. (X. iſt 5. 3. Privatdocent in Greifswald.) 






















Berichtigung. 


Die Daten, die uns behufs Zuſanimenſtellung des Verzeichnifles der 
Baitorenproceffe fi) sur Verfügung geftellt wurden, haben ſich leider 
nicht durchweg als fehlerfrei und volljtändig erwieen. Vei einer Rad: 
prüfung im Archiv des Rigaſchen Besiclsperichts unter Zuhilfenahme der 
Monualacten der Vertheidigung iſt fejtgeiteltt worden, daß eritens 4 der 
im Verzeichniß genannten Proceffe ganz fortzufallen haben, zweitens 25 
von uns nicht erwähnte Fälle dem Verzeichnif; hinzuzufügen find, fo daf 
alfo im Ganzen nicht 178 fondern 199 SPaitorenproceife innerhalb der 
eit vom Jahre 1884 bis zum Jahre 1894 inel. vorliegen. Drittens üt 
der Say „delirt e catalogo pendentium 2.“ in 14 Fällen des Verzeichniſſes 
wu. ftreichen. Endlich find viertens 40 Fülle zu ernängen vefo. yurccht 
suftellen. 
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1. Ans dem Verzeichnik find anszufcheiden: 
59 (Warnig), 97 (Wegric), 127 (Baslad), 149 (Maurach jun.). 
11. Dem Verzeihnik find hinzuzufügen: 
(Aus der Zeit vor der Jujtizreform) 


hwarg zu Pölwe Anflage-Art. 1576. Scnatsentich. 
4 Mon. Suspenfion. (Confumirt durch die sub 129 





vom 27. Mai 1: 





erwähnte Strafe). 





4 tolowsti zu Fennern. Antlage-Art. 1 
Entfeh. vom 20. Febr. 18 
sub 41 erwähnte Strafe). 
430. Vogel zu Yaudobn. Andlage-Art. 1576. Scnatsentieh 
von 7. Juni 1889; 4 Mon. Suspenfion. LVollitretung vom 7. Yuli 1889. 
47a. Schläner zu Schujen i._Anflage-Art. 1576. Senats: 
Entſch. vom 14. Quli 1889: 4 Mon. Suspenfion. Xolljtredung vom 
9. Auguit 1889. 
(Aus der Zeit nach der Duftigteform). 
78a. Meyer zu Allendorf. Anllage auf Grund des Art. 1441. 
Wegen mangelnder Begründung von. Vez.Get. niedergefchlagen. 
80a. Moltrecht zu Mattbiae. Anklage-Art. 193, 1576. Delirt 
« cat. pend. auf Grund des Gnadenmanifejtes vom 14. November 1894. 
83a. Schlau zu Salis. Anklage Art.  Urtbeil Des Peterob 
Gerichtshofes vom 10, Detober 1894: 1 daht Suspenflon. 
103. Neußler zu Schwaneburg | Znttapen auf Anın 
103%. Derfelbe V Shabenmaniiehenv.1a.Ren. 100. 
1034. Sololowsti, Paitor-Adjundt zu Shwaneburg. Anlage 
auf Grund der Art. 193 und 194. 
1094 Bofie zu Wohlfahrt. Anklage auf Grund des At. 193. 
109%. Walter zu Ermes 
109«. Derfelbe 
1114. Eifenihmidt zu Dorpat 
1. Derfelbe 
le. Derfelbe 
1194. Wöhrmann, Paſtor-Adjunct zu Raupe. Anllage auf 
Grund des Art. 19 
1234. Mafing zu Neubaufen. Anklage auf Grund des Art. 1 
Delirt © cat. pond. (Önadenmanifejt vom 14. November 1899. 
143. Nädlein zu Torgel. Anklage auf Grund des Art 194, 1. 
147u. Behfe zu Selmet. Antlage 
auf Grund der Art. 193 und 157 
la, Miawis zu Billitfer. Une | ze e entatago pende 
Mage auf Grund des Art. 1576. teen, 
1534. Bloßfeldt zu Wolde. | 
lage auf Grund des At 


Senats: 
4 Mon. Zuspenfion. (Conſumirt durch Die 
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Schläger +. Anklage auf Grund des Art. 193. 
Carlblom zu Gudmansbach. Anklage auf Grund des 





Derſelbe. Anllage-Art. 1575 und 1576. Urtheil des Bey: 
Ser. vom 6. Sept. 18%: Caffation und 2 Monate Gefängnif. 


I. In dem Verzeihnik ift der Sat „Delirt e catalogo penden- 

tlum 26,” zu ftreichen, in den Fällen sub Nr. 

48 (Bergmann), 50 (Walter), 55 (Hafner), 64 (Grofiberg), 69 (Rügler‘, 

THKrüger), 78 (Meyer), I «Dfirne), 95 (Irbe), 99 (Weyrich), 104 (Aupffer), 
109 (Treu), 118 Geſſen, 133 (Steim. 


















IV. Zu ergänzen reſp. zurechtäuftellen find folgende Fälle: 


. (0. Hirfchhegdt) Anklage-Art. 193 und 1576. 
. (Bofie) Anklage-Art. 1576 und 193. 

35. (Anders) zu Berjohn itatt Yaudohn. Anklage: Art. 
tatt 187 
. (Bernhardt Anklage-Art. 1575. Senatsenticheidung: Caſſation 
und Gefängnif. 

28. (Brenner) Vollſtrecung vom 13. Januat 1891. 

29. (Garblom) Senatsenticheid. vom 21. Jan. 1891: Gaffation und 
8 Monate Oefängniß. Umwandlung der Strafe in Verbannung aus 
den balt. Provinzen auf Alerh. Befehl vom 21. Febr. 1891. 

30. (Chriftioni) Caffation und 3 Monate Gefängnif. Gh. lebt 
in Pleslau, befleidet aber dort fein Amt. 

39. (Bohrt) Anklage-Art. 1576. Senatsentich. vom 7. Juni 1889. 
Vollftredung vom 7. Juli 1889. 

42. (Sunte) Vollittedung vom 28. Febr. 1892. 

44. (Vogel) Gaffation und 8 Mon. Gefängnif. Umwandlung 
diefer Strafe auf Alierhöchſten Befehl in Caffation und Verbannung 
aus Sivland. (1891.) 

Wegener) Anklage: Art. 1576. Vollitredung vom 3. Fe- 
bruar 1891. 

51 und 52. (Groon) Conſumtion durch die sub 53 envähnte Strafe. 

61. (Baer) das Urtheil des Bez-Ger. it vom Petersb. Gerichts 
hof am 13. San. 1895 beitätigt worden. 

62. (Großberg) das Urtheil des Bez⸗Get. it vom Petersburger 
Gerichtshof am 19. Nov. 1893 beftätigt worden. 

63. (Großberg) Urtheil des Petersburger Gerichtshofs vom 
Yan. 1895: Freifpregung. 

65. (0. Slrfchheydt) das Urtheil des Bez⸗Ger. it vom Betersb. 
Gerichtshof am 26. Nov. 1893 betätigt worden. 

72. (Rügler) vom Bez.+Ger. am 19. Nov. 1894 auf Grund 
des Gnademmanifejtes vom 14. Nov. 1894 6 eatalogo penden- 
tum delirt. 
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75. (Meger) Anklage nur auf Grund des Art. 1576 (nicht 193). 
76. (Meyer) Antlage-Art. 1575 (tatt 193, 1575 und 1576) Urtheil 
des Ber.-Ger.: Cafation und 3 (taft I Monate Gefängnik- Bon dem 
Betersburger Gerichtshof am 24. Sept. 1898 und vom Senat am 
3. Non. 1894 beitätigt. 
3. (Sta) Unheil ns Bey-Cer. vom 18 Mai 1893 (iatt 
ot: 8 Monate (tatt 1 Nahe) Suspenfion. 
103, (Reußler) Anklage auf Grund der Art. 193, 1575 und 1576. 
Der Zug „Delirt 1.“ hat fortsufalen. 
109. (Treu) Antlage blos auf Grund des Art. 194, 1. 
111. Eifenfhmidt) zu 6 Mon. Sufrenfion verurtbeilt auf Grund 
des Art. 193 (nicht 1440). 
123. (Mafing) Urtbeil des Gerichtshofs vom 18. Februar 1892 
126. OBaslak) vom Bez.-Ger. auf Grund des Gnadenmani 
feites vom 14. Nov. 1894 e cataloro pen. litt. 
130. (Sperelingd Anllage-Art. ) Urtbeil des 
30..Oer.: Caffation (nicht Remotion) 
und 137. (Girgenfohn’) Conſumtion in beiden Fällen 
durch die sub 135 erwähnte Strafe. 
142. (Näbdlein) Urtheil des Bes . vom Petersb. Gerichtshof 
am 2. Det. 1891 beitätigt. Vollitredung vom 26. Nov. 1892. 
143 (Nädlein) durch Die sul 142 erwähnte Strafe confu mirt 
144 (Behjer Beftätinung des Gerichtshofs vom 26. No- 
vember 1893. 
155. (Baron Nolden) Caffation und 2 Monate Gefängnif. 
7. Bergmann) Urtbeil des Bez. Ger. vom 9. März 1894: 
7 Monate Suspenfion (nit Nemotion). 
158. (Brenner) Volfftredung vom 13. Yuni 1893. 
(Maurach son.) Urtheil d.Bey-Ger.: Nemotion (nicht Caffation). 
Bohrt) Vollitretung vom 2. Juli 1892 
5. Wegener) Anllage-Art. 1575 und 1576. Urtheil des 
Caflotion und 2 Mon. Gefänanif- 
3 3. Paltor zu Weimar (Gouv. Samara). 
3. Paftor zu Meterfen bei Yübck. 








4. 
































Drudfehler: 
1. fies Yennewarden ſtatt Lennewaden. 
4, 30, 169, 178. lies Bohrt ftatt Borth. 
26. lies Bernhardt ftatt Bernbard. 
124 und 171 lies Sofolowsti jtatt Sofolowsty. 


Gin fiuniſchez Bolkalied auf die Groberung Riga’s 
Gim Jahre 1621 
Mitgetbeilt von Friedrich v. Keußler. 





S 

ie Finnen befigen bekanntlich eine ſehr alte, ungewöhnlich reiche 
und ſchöne nationale Poeſie, aber nur Wenigen dürfte es be: 
fannt jein, daß die Erinnerung an ein dem fiebenzehnten Jahrhundert 
angehörendes bedeutfames Ereigniß aus der Geſchichte der iv 
lãndiſchen Hauptſiadt in einem finnifchen Volfstiede ſich erhalten 
bat, weldes als „Vallade“ jeit geraumer Zeit, in deutſcher Ueber 
jegung von Hermann Paul, veröffentlicht worden iſt in beilen 
Sammlung „Nanteletar. Die Voltslyrit der Finnen“ i). Dieſes 
Gedicht it vielleicht das einzige, dehen Stoff ſich zeitlich) genau 
en läßt: Die Handlung jpielt im Jahre 1621. Schwedens 
„Feinde“ find die Polen, und als Eroberer Niga’s erſcheint hier 
nicht der große König Guſtav Adolf, jondern ein „Held“ aus deſſen 
Begleitung, der jowohl als Eroberer Ingermannfands, wie um feiner 
fühnen Striegsgüge willen bis tief in das Gentrum des ruffifchen 
Reiches eine dem finnifchen Volke näherjtehende Perfönlichteit geweſen 
jein wird: Jacob de la Gardie, (geboren 1583, geftorben 
1650), welchem hier auch der Vorname des Vaters „Pontus“ 
beigefügt ijt?). 

') Helfingfors 1882, S. 251 f. Nach S. VI dafelbit iſt „Ranteletar“ 
eine Herleitung von Santela, dem Nationalinftrument der Finnen, und 
würde als Berfonification die Gefangesgättin Suomis (Finnlands) bezeichnen. 

2) Siehe Johannes Loffius, Die Urkunden des Grafen de la Gardie, 
in der Univerfitätsbibliothef zu Dorpat, namentlich die Einleitung — Dorpat 
1882. Vergl. Benj. Gordt, Zur Geſchichte des Adelögefchlechts und Familien 
atchivs der Grafen de la Gardie, Dorpat 1892 (Sonderabdrud aus den 
Zigungsberichten der Gelehrten eftnichen Gefellichaft). 
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Zur Orientirung über die geihilderten Vorgänge jei u. a. auf 
„Bodeders Chronit livländiiher und Rigaſcher Ereigniſſe 1593 bie 
1638“, herausgegeben von Leonh. Napiersfy (Niga 1890), hin: 
gewiefen, wo es gleid) zu Beginn des Berichtes über die Belagerung 
der Stadt S. 70 heißt: „Den 9. dito [d. h. Augusti 1621] 
ist Gustavus Adolphus König in Schweden mit seinem Herrn 
Bruder Carolo Philip unnd mit dem Feldtherrn Jacobo de lu 
Gardie mit anderm Volck und Reuter von der Pernaw bei 
den Mühlgraben ins Lager angekommen.“ 





Das volfsthümliche Lied lautet: 


Lange drohten ſchon die Feinde, 
Schaarten fi) die wilden Horden, 
Schweben’s Länder zu verheeren, 
Zu zerftören und zu morden; 
Könige und Volk zu töbten, 
Bürgermeiſter, Rath und Schreiber, 
Priejter, Bauern und Soldaten, 
Ja die Kinder ſelbſt und Weiber. 


Da erhob fid) Jacob Pontus, 
Wiborg's Schuß, der mächt'ge Führer, 
Ordneie die ftolzen Schiffe, 

Wie dns Hühnchen feine Eier. 
Majten drängten fid an Maften, 
Dichter, als im Wald die Tannen, 
Und beim erften günft'gen Winde 
Ließ er flink die Segel ſpannen; 
Fuhr hinaus, den Feind zu ftrafen, 
Steuerte nad) Nigas Hafen. 


Und der mächt’ige Jacob Pontus 
ickte Boten in die Feſtung, 

Ließ durch Schrift und Briefe fragen: 
Habt ihr Vier genug im Städtchen, 
Meth für meine Mriegsfamraden ? 
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„Bier iſt reichlich hier zu finden, 
Meth für deine Kriegsgeſellen; 
Laß fie aus dem Ninnftein trinfen 
In den Kuh- und Pferdeftällen!“ 


Und der mãcht ge Jacob Pontus 
Ließ es Blei in Riga bageln, 
Ließ die Kugeln niederichlagen. 


Sieh, da kam der Feind, der jtolze, 
Nahte weinend fi dem Sieger, 
Neigte fi) und ſprach in Demuth: 
„Jacob Pontus, großer Krieger! 

Zieh in Frieden ein in Riga, 
Laß uns allen Streit vergejien; 
Sollſt vom beiten Biere trinken 
Und vom beiten Honig eſſen; 
Alles wird Dir gern gegeben, 
Laß uns allen nur das Leben!“ 


— 
x 





Battifge Wenstsfgeift. Bd. VIIL. get a 
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Jahr 1895 verjpricht ein Jahr großer Ueberraſchungen zu 
werben; faum ift feine Schwelle überſchritten, jo vollzieht ſich 
in Frankreich ein überrajchender Umſchwung unerwartetiter Art. 
Noch hat fich die Aufregung über den , Verräther“ Dreyfus, trob 
deſſen harter Verurtheilung, nicht gelegt, noch treten immer wieder 
verftechte Angriffe auf den deutſchen Militärbevollmäctigten nnd die 
deutjche Votfchaft, traß aller Fategorifchen Erklärungen des Grafen 
Münfter gegen jede von der Preffe immer wieder angedeutete Ver: 
bindung des Hauptmannes Dreyfus mit der deutſchen Bohſchaft 
hervor, ba tritt plölid) am 14. Januar der Sturz des Minifteriums 
Dupuy ein. Der Rücktritt eines Minifteriums iſt in Frantkreich 
nichts Beſonderes und da Dupuy ſchon feit einem halben Jahre an 
der Spige der Negierung ftand, aud) ſchon mehrfad) Neigung ge: 
zeigt Hatte, fid) feines Amts zu entledigen, ſo fonnte jein Fall fein 
beionderes Aufiehen erregen, wohl aber die Umftände, unter denen 
er eintrat. Da geſchah nun plöglid) das Unerwartete: über Nacht 
trat an die Stelle der Miniſterkriſis eine Präfidentenfrifis, Cafimir 
Perier erklärte am 15. in einem motivirten Schreiben ber Kammer 
und dem Senat feinen Nücteitt von dem Hohen Amte, das ihm vor 
6 Monaten erſt übertragen worden war. Wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel überrafchte die Demiffion des Präfidenten alle Welt und 
das eben gejtürzte Minijterium mußte nun bis zur Wahl eines neuen 
Staatsoberhauptes die Negierung weiterführen. Als Kandidaten für 
die Würde eines Präfidenten der franzöſiſchen Republik ſchienen nur 
zwei Männer ernitlid) in Frage zu fommen: der radifale Kammer- 
präfident Briffon und der Opportunift Walded:Nouffenu, der Freund 
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und begeifterte Anhänger Gambetta's. Doch die Wahl nahm dieſes 
Dial einen ebenjo unerwarteten Ausgang wie 1887 bei der Erhe— 
bung Garnot’s auf den Präfidentenjtuhl; wie damals Jules Ferry 
gegen den wenig bedeutenden Garnot unterlag, jo erging es dieſes 
Mal Brijjon. Der Kongreß wählte am 17. Januar mit 435 von 
794 Stimmen im zweiten Wahlgange, aljo mit abſoluter Majorität, 
den Marineminifter im Kabinet Dupuy, Felix Faure, zum Präfidenten 
der Republik. Dieſes Nefultat wurde von den Socialiſten und 
Nadifalen mit heftiger Erbitterung und wilden Lärm begrüßt. So 
hat denn Frankreich wieder ein Oberhaupt. Diefes ift kurz zufammen: 
gefaßt, der Verlauf der überraſchenden Kriſis in Frankreich; es 
verlohnt ſich aber wohl den inneren Zufammenhang und die Bedeu: 
tung diefer Ereigniffe näher ins Auge zu fajlen. 

Fragt man zunächit, welches die eigentlid) bewegende Kraft 
bei diefem Negierungswechjel gewejen ift, welche Partei die eigentliche 
Siegerin ift, jo kann die Antwort darauf nicht zweifelhaft jein: die 
ialiften, mit vollem Nechte rühmen fie fih, den Sturz Caſimir 
Perier's herbeigeführt zu haben. Sie bilden in der Kammer nur 
eine Heine Minderheit, aber durch ihr agitatoriiches Treiben, ihr 
rüctfichtslofes Vorgehen, ihre leidenſchaftlichen Angriffe, ihre jchonungs: 
loſe Sprache, die wilde Heftigfeit ihres Auftretens erringen fie immer 
neue Erfolge und reifen einen Theil der Sammer nur allzu häufig 
zu unüberlegten und bedenflichen Beſchlüſſen mit ſich fort. Sie find 
eine zielbewußte, feine Rückſichten fennende Partei, wie einft die 
Vergpartei im Nationalfonvent, und beweifen wieder einmal, welche 
Macht in einem energifchen, auf ein beitimmtes Ziel gerichteten 
Handeln liegt. Das im Grunde doch unnatürliche Buͤndniß zwiſchen 
den Nallürten, d. h. den zur Nepublit befehrten Monarchiſten, den 
Opportuniften und Nadifalen, vermag auf die Dauer ihnen gegen: 
über nicht Stand zu halten; immer wieber neigen fi) die Raditalen 
f die Seite der Socialiften. Was aber den Angriffen dieſer die 
ve giebt und zugleich die Widerftandsfraft der gemähigten 
Republikaner Lähmt, it die durch die Panamaffandale enthüllte 
furchtbare Corruption der angejehenften parlamentariihen Kreife und 
ihrer Führer. An den ſchmählichen finanziellen Manipulationen und 
Operationen der Neinad), Herz, Arton und wie fie alle heiten, wie 
an der Ausbeutung des Staates durch die von diefen und andern 
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gleid) ftrupel- und gewiſſenloſen Spekulanten gegründeten und ge: 
leiteten Gefellfchaften, haben ſich aftiv oder paffto jo viele Negierungs 
männer, Miniſter wie Parlamentarier betheiligt, daß die Furcht vor 
neuen Enthüllungen und weiterer Gompromitlivung angefehener 
Politiker, einen großen Theil der Deputirten ängitigt und ein: 
ſchüchtert. Das willen bie Socialiften in der Kammer fehr genau 
und benugen dieſe Sage der Dinge zu immer neuen Angriffen auf 
die Perfonen nicht nur, jondern auf die herrſchende, bürgerliche Ge: 
ſellſchafi überhaupt. Die Nepublifaner aber, Gemähigte wie Radikale, 
wagen es im Gefühle der auf ihnen laſtenden Vergangenheit nicht, 
ihnen mit der Entjchiedenheit vorwurfofreien politiſchen Lebens ent: 
gegenzutreten und die ohnehin nicht ſehr zahlreichen Monarchiſten 
jehen mit Schadenfreude die bedrängte Lage der Nepublifaner und 
jtimmen oft, um die Republif zu ſchadigen, mit der äuferiten Linken. 
So rüct der Schwerpunkt der parlamentarif—hen Entſcheidung immer 
mehr nad) links und da die Regierung aus der Nammer hervorgeht, 
gelangt die Leitung des Staates in immer radifalere Hände. Cs 
ift ein jammervolles Schaujpiel, wie einer nad) dem andern von den 
früheren Miniftern, Staatsmännern und Parlamentariern als an 
betrügerifchen finanziellen Unternehmungen auf Koſten des Staates 
beteiligt, oder durch große Geldfummen zur Connivenz gegen fie 
beitochen, enthüllt und abgethan wird. Und jedes Mal fchreien die 
Soeialiften in der Nammer und nod) v in ihrer Preſſe, wild 
triumphirend: „Seht, das iſt die Fapitaliftiiche Gefellichaft, das find 
ihre Vertreter, Spipbuben, Stantsausbeuter, Näuber und Blut: 
ausjauger des Volks!” Auch bei dem Sturze des Miniſteriums 
Dupuy fpielte die, zwei Eiſenbahngeſellſchaften, der des Südens 
und der von Orleans, gewährte Stantsgarantie eine entſcheidende 
Rolle. Und wieder wurde gegen einen früheren Miniſter von der 
äuferften Linken nicht unbegründete Anklage erhoben. Cs handelte 
ſich um die Frage, ob die Garantie des Stantes mit dem Jahre 
1914 ihr Ende erreiche, oder, wie die Gefellfchaften behaupteten, bis 
zum Jahre 1960 fortdauere. Das Miniſterium, insbefondere der 
Verfehröminifter Barthou, wollte von dem Letzteren nichts willen 
und brachte die Sache zur Entſcheidung an den Staatsrath und 
diefer hat entfdhieden, daß nad) dem Wortlaut des Vertrages die 
Geſellſchaften mit ihren Forderungen im Recht jeien; das bedeutet 
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für den Staat eine Geſammtſumme von 11/. Milliarden France. 
In Folge dieſer Entf—eidung legte Barthou jein Amt nieder und 
die Kammer beſchloß auf Antrag des Socialiften Millerand eine 
Unterfuhung gegen die bei dem Abſchluß jener unglücklichen Eifen 
bahnverträge betheiligten Staatsbenmten, insbefendere gegen den 
damaligen Verfehrsminifter und jepigen Deputirten David Naynal. 
Diefer, ein Jude, jteht in naher Beziehung zu Cafimir Perier und 
war Minifter des Inneren in des legtern Kabinet. Raynal trug 
große Zuverficht zur Schau und ftimmte ſelbſt für den Antrag 
Millerand, da die Unterſuchung feine Unſchuld Mar ans Licht jtellen 
werde, doch it ſchon jetzt nachgewiejen, daß er 1883 als Verkehrs: 
miniſter ſich bei der Frage nad) der Dauer der Staatsgarantie in 
ein tiefes, kaum abfichtslofes Schweigen gehüllt hat; wahrſcheinlich 
wird er alfo wohl aud) bald wie Floquet, Nouvier, Freyeinet, Cie: 
menceau und viele andere mit einem Mafel von der politischen 
Bühne verſchwinden. Der Minifterpräfident Dupuy bezeichnete Wille: 
rands Antrag als einen Eingriff in die Grefutive und Juſtiz und 
erflärte die Demiffion des Cabinets als derfelbe dennoch) angenommen 
wurde. Die Anfiht einiger Parifer Blätter, dah das Vorgehen 
der Socialiften gegen Naynal feine eigentliche Spige gegen Perier, 
den Freund des Angefchuldigten, gerichtet habe, iſt ſeht wahrſcheinlich. 
Des Präfidenten Perier Lage war jegt in der That eine ſchwierige. 
Da das Cabinet Dupuy wejentlich durch die Socialiften und Radi— 
falen gejtügt war, jo hätte er das neue Minifterium aus lauter 
Nadifalen bilden müßen; die Socialiften fonnten ſelbſtverſtändlich 
nicht in Betracht fommen. Dagegen jträubte fid) der gemäßigt 
tepublifanifche Sinn des Präfidenten aufs Aeußerite. Vermochte er 
diefe einfadjfte, den Staatswagen allerdings immer weiter auf ber 
abſchũhigen Bahn nach links führende Löſung nicht zu acceptiren, jo 
blieb ihm noch ein Mittel: er-fonnte ſich der Zuftimmung bes Senats 
verfihern und zur Kammerauflöſung jchreiten. Cs wäre bies unter 
den gegebenen Werhältniffen allerdings ein gemagtes Erperiment 
gewejen, aber ein entihlojfener Staatsmann mußte dieſen Verſuch 
wagen, wenn er feine radifale Negierung wollte. Statt deſſen that 
Gafimier Berier das Unerwartetfte, und man fann nicht anders jagen, 
Falſcheſte: er legte fein Amt nieder und begründete dieſen Schritt 
mit. einer Halb wehmüthigen, halb zornigen Erklärung, in der ev die 
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Angriffe der Socialiſten auf alle beſtehenden Ordnungen und auf ihn 
jelbjt jowie ihre fortwährenden Werfuche zu Eingriffen in die Ver- 
waltung und Juftiz anflagt und fid) bitter über die Säfigfeit, Jer— 
fahrenheit und Gleichgülugteit feiner Anhänger in der Kammer be: 
ichwert. So wahr das alles iſt, das ganze Schreiben macht doch 
mehr den Eindrud eines, in feinen Gefühlen verlegten Privatmannes, 
als es der Ausdrud der Gefinnungen eines ſelbſibewußten Staats: 
mannes ift. Es iſt ja richtig. die jocialiftifche Prefſe hat von Anfang 
jeiner Präfidentfchaft an Cafimir Perier unabläfig in aller nur er: 
dentlichen Weile angegriffen, ihn mit den gehäffigiten Schmähungen 
überjchüttet, die Vevölferung in der raffinictejten Weiſe gegen ihn 
und feine Reichthümer aufsuhegen gefucht, die giftigiten Pfeile der 
Verläumdung auch gegen jeine Vorfahren und feine Familie gerichtet, 
kurz unabläffig alle Mittel perfider Bosheit nnd ſchrankenloſen Haſſes 
aufgeboten, um ihn verhaßt, lächerlich und verächtlich zu machen. 
Die vereinzelt gegen die Blätter ſoicher Art erhobenen Anklagen haben 
meift zur Freifpredung durd) die Gefchworenen, nur in wenigen 
Fällen zur Verurtheitung der Schuldigen geführt. Cs gelang den 
ewigen Hepereien und Wühlereien zulegt doch in der Rarifer niederen 
Vevölferung eine dem Präfidenten abgeneigte Stimmung hervorzu: 
rufen, es verbreiteten ſich ſogar Gerüchte, die Socialiſten hätten die 
Abſicht, Periers Tochter bei ihrer Nüdtehr aus der Schule zu ent: 
führen, um die Vegnadigung verurtbeilter Genoſſen zu erzwingen. Es 
iſt begreiffich, daf; alles dieſes Perier, der ſich feines Patriotismus, 
feines redlichen Willens, feiner aufrichtig republitaniichen Gefinnung, 
feiner volljtändigen Integrität bewußt war, tief Fränfen und bitter 
verlegen mußte. Aber ſoiche Angriffe und Verlaumdungen mußte er 
vorausfehen, als er die Würde eines Präfidenten übernahm; wie 
war Jules Ferry, einer ber am meiften um die Nepublif verbienten 
Männer, von der öffentlichen Meinung und der Preſſe mißhandelt 
worden! Und hatte nicht Carnot vielfach Aehnliches zu erdulden, war 
nicht Oreoy zulegt mit Hohn und Spott zur Niederlegung feines 
Amtes genöthigt worden? Das find nun einmal die politifchen Sitten 
in einer demofratifchen Nepublit, in ihr iſt jeber öffentliche Charakter, 
jeder Staatsmann jolhen Schmähungen und Qerunglimpfungen, 
jolchen perfönlichen Angriffen durch die Gegner ausgelegt; wer da 
eine öffentliche Nolle fpielen, eine Hervorragende Stellung einnehmen 
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will, muß dagegen fid) eine Elephantenhaut anlegen, an der alle 
Pfeile der Verliumdung fpurlos abpralfen. Cine folche Harte Haut 
hat Perier trog feiner langjährigen politifcen Thätigteit nicht, wie 
ſich jet zeigt, überhaupt in er nicht der Dann, für ben ihn bei 
feiner Wahl nicht blos die große Maſſe, jondern aud) jeine Freunde 
gehalten haben. Ex it eine jener im Leben nicht felten begegnender 
Naturen, deren äuferes Weſen Energie und rauhe Willenskraft zu 
befunden ſcheint, die aber in Wirklichkeit leicht bejtimmbar find und 
von Gemüthsaufwallungen und äußeren Einflüßen ſich beherrſchen 
laſſen. Er ift wohl ein Dann von ieidenſchaftlichem, raſch aufwallen: 
dem Temperament, von lebhaften und feinem Empfinden, aber fein 
energiſcher Charakter. Daraus erklärt ſich der Einfluß der Frauen 
auf ihn: feine Mutter hat ihn zur Annahme der Präfidentenwürde 
beitimmt und feine Gattin hat jet, wie verfautet, feinen Entſchluß 
zurüczutreten, ſtart beeinflußt. Wäre er eine thatfräftige Perfön- 
lichteit, jo würde er wenigftens verfucht haben, die Zujtimmung des 
Senats zur Auflöſung der Kammer zu erlangen; mißlang ihm das 
oder fielen die Wahlen ungünjtig gegen ihn aus, dann fonnte er mit 
gutem Gewiſſen fein Amt niederlegen. Jept aber ijt jein Zurüdz 
weichen, jein Preisgeben des Stantsihiiies an die Stürme und 
Wogen nichts anderes als Fahnenflucht, Deſertion, wie es die Parifer 
Preſſe in ihrer großen Mehrzahl bezeichnet, und die Frage iſt ber 
rechtigt warum übernahm Perier das Ant, wenn er nicht Kraft 
und Muth in fich fühlte, den Stürmen zu tropen? Cr ift, wie fid) 
jept erweiit, doch nur ein Alltagspolitifer von ehrenhafter Gefinnung, 
aber vom Staatomann iſt nichts in ihm, dazu fehlt es ihm ebenſo 
volljtändig an Menſchenkenntniß und Jnitiative, wie an dem noth— 
wendigen Wagemuth; er ſcheidet von der politiihen Bühne, wie ein 
ſchlechier Schaufpieler, der ohne feine Nolle zu Ende zu führen, ab: 
tritt. Wie anders hätte im vorliegenden Falle fein ftolzer Groß: 
vater gehandelt, der Aufruhr und Oppofition mit eiferner Fauft 
miederichlug! Noch näher Liegt ein anderer Vergleich. Wie völlig 
verjcjieden hat Grispi gegenüber dem, auf ihn eindringenden parla- 
mentariſchen Sturm, dem Bündniß feiner Gegner von rechto und 
fints gegenüber gehandelt! Er Hat allen Angriffen die Stirn geboten, 
hat allen Schmähungen und Drohungen, die jedenfalls mehr Anhalts- 
punfte, wenn auch nicht Begründung hatten als die gegen Perier 
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gerichteten Verunglimpfungen unerſchüttert Stand gehalten und wird 
fih, wie es begrümbeten Anuſchein hat, ſchüeßlich doch in feiner 
Stellung behaupten; benn das Glüd wie bie Stimmung des Volted 
wendet fih jchliehlich doch dem Tapfern und Muthigen zu. Aber 
Crispi verhält ſich aud) zu Perier, wie ein wirklicher zielbewußter 
Staatsmann zum politifcen Dilettanten. Als ein politifd) tobter 
Mann verläßt Cafimir Perier das Elyjee, von Freunden und Feinden 
gleichmäßig mit Vorwürfen und Antiagen überihüttet. Die Griten 
find dazu freifidh nicht im Geringften berechtigt, denn fie haben durch 
ihre Sauheit und Gleichgültigteit am meilten zum Entichluß ihres 
früheren Führers beigetragen. Die Gefahr, daß durch Briffens 
Wat der reine Naditalismus die Herefchaft über Frankreich gewinne, 
iſt nod) einmal bejeitigt worden. Briffen, der Ariftibes der Nepublif, 
wie ihn feine Freunde nennen, der abftrafte Doctrinär, erinnert Icb- 
haft an Nobefpierre; ein jelbjtberoufiter Charafter von ftrenger Un- 
befcholfenheit, extrem bemokcatijchen Theorien hulbigend, voll Würde 
und unerjchütterfic) von der Nichtigkeit feiner Ideen überzeugt, ift er 
das Mufter jener vadifalen Polititer, die im Veſihe der Macht rüd- 
ſichtolos das, was fie für richtig halten, durchführen, mag aud) Staat 
und Gofellicjaft dabei ins Verberben gerathen. Felie Faure, der neue 
Wräfident war gewiß; vor feiner Erhebung den meiften Franpofen 
jelbft dem Namen nach unbefannt. Dit ihm gelangt ein eigentlicher 
Plebejer an die Spipe des franzöfiichen Staats, vom Gerberlehrling 
und Schreiber hat er ſich durch Arbeit, Thattraft und praftiiche 
Nugheit zum reichen Schiffsrheder in Haure emporgeſchwungen. 
Politife) it der neue Präfident bisher kaum hervorgetreten, er war 
Opportunift und hat zulegt mehr der Linfen bes Abgeorbnetenhaufes 
angehört. Die Schwierigfeit der Sage hat er ſogleich zur Genüge 
fennen gelernt, inbem es ihm troß aller Bemühungen nicht gelungen 
it, den raditalen früheren Minifter Leon Vourgeois zur Bildung 
eines neuen Rabinets zu bewegen. Wie der Telegraph ſoeben meldet, 
ift nun der frühere Minifter Ribot mit biejer Mufgabe betraut 
worden; ob es ihm gelingen wird, fie befriedigend zu läfen, werben 
die nächften Tage zeigen. Seine erfte Neuerung nad) der Mahl 
war nichts weniger, als jtaatsmännijc) und mohlüberlegt; er erklärte, 
er gehöre fortan feiner Partei an und wolle als Schiedorichter über 
allen fiehen. Mit ſolchen Phrafen wird er die Socialiften, die ihn 
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vom erjten Augenblick an mit ihrem Haß verfolgen, gewiß; nicht ge- 
winnen, es füme gerade Darauf an, feit und entſchioſſen die gemäfjigten 
Elemente unter ben Nepublifanern um ſich zu ſchaaren zum Kampf 
gegen die Parteien des Umjturzes. Faure iſt gewiß ein vortrefflicher 
Geſchãftsmann, ein tüchtiger Adminiftrator, aber diefe Eigenschaften 
find nicht genügend, um die gegenwärtige, ganz unfähige Kammer 
zu beeinflußen und dem Vordringen bes ertremen Radikalismus und 
Socialismus feite Schranken zu ſehen. Freilich würde aud) ein großer 
Staatsmann ohne Aenderung ber Verfaflung feine geordneten und 
gedeihlichen Zuftände in der franzöfiihen Nepublit herzuftellen ver: 
mögen. Wenn in deutichen Blättern immer wieder über die in dem 
frangöfiichem Parlamente herrſchende Corruption, die brutale Selbit: 
fucht, das Streberthum und die den größten Theil der Deputirten 
beherrſchende Neigung ſich auf Noften des Staats zu bereichern, ge: 
wehtlagt und moraliſche Entrüftung kundgethan wird, jo müffen wir 
unjer Erftaunen über dieſe Naivetät ausſprechen. Das find chen 
Dinge, die mit einer demokratiſchen Nepublif notwendig zuſammen- 
hängen und fid) überall finden, wo dieſe Stantsform herricht, man 
dente nur an Nordamerita; der Fehler liegt in der Etaatsform 
jelbft und die von ihr ungertrennlihen Mißbraͤuche werden, wenn fie 
für einen Augenblid zurüdgebrängt find, doch immer von Neuem 
auftauchen. Frankreich iſt ein lehrreicher Beweis dafür, daß die 
Republik für große Länder und mächtige Völter unferes Welttheils 
nicht paßt, am wenigften in ihrer rein demofratifchen Geftalt. Für 
tleine Länbergebiete, wenig zahlreiche Menſchengemeinſchaflen mag 
fie angemeſſen jein, aber auch nur für diefe, für große Reiche war 
die Nepublit ſtets nur in der Form der Ariſtokratie Lebensfähig und 
lebenskräftig, jo in Nom, fo in Venedig. Doch die Ariſtokratie üt 
ja in dem Europa der Gegenwart undenkbar und unmöglich. Der 
alte Thiers hat die Unmöglichleit der demotratiſchen Herrſchaft in 
Frankreich ſehr richtig erfannt, wie jein befanntes Wort: „la 
repulique sera eonservatrice ou elle ne sera pas“ beweiſt. Aber 
wo find in dem modernen Frankreich bie fonfervativen Elemente zu 
finden? Die große Nevolution hat alle lebensfräftigen jelbititändigen 
Bildungen zerftört: die Monarchie, die Ariitofratie, die Kirche, die 
alten Inftitutionen der Verwaltung, die alten Provinzen und nur 
eine Gejammtheit vollfomen gleichberechtigter Bürger geſchafſen, 
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über denen eine jtraffe, bis in’s Einzelnſte jorgfältig geregelte 
centralifirte Adminiftration waltet und herrſcht. In andern Ländern 
bleibt auch in Zeiten des Umfturzes und der Ummälzungen nod) 
irgend ein feiter Halt alter Ordnung, an den fid) die Gegner der 
Revolution anſchließen, um den fie ſich ſchaaren Fönnen, in Frankreich 
fehlt ein folcher gänzlich. Die alte Monarchie ift todt, die Monargjiften 
entweder Orleaniften, d. h. Anhänger eines Königthums, das dad) 
nur ein kummerlicher Reſt wahrer Monarchie iſt, oder Yonapartiften, 
die natürlich auf wirklich fonfervativem Boden nicht jtehen fönnen, 
die Heine Zahl ultramontaner Politifer hat etwas vom fonfervativen 
Geiſt, aber fie dient ausichließlich hierarchiſchen Tendenzen und iſt 
im gegenwärtigen Frankreich von feiner Bedeutung. Cine eigens 
thümliche Art tonfervativen Sinnes findet ſich freilich bei der großen 
Maſſe der gemäßigten Nepublifaner, die mit dem wahren Konfer: 
vatismus aber faum etwas gemein hat. Unter dem Bürgerthum, 
das ſich mod) Heute wie zur Zeit der großen Nevolution als den 
eigentlichen Vertreter des Staats betrachtet, hat ſich eine angefehene 
weitverzweigte mächtige Plutofratie gebildet, welche die Herrſchaft 
und die Macht feit in ihren Händen zu halten ſucht, den Staat 
volljtändig beherricht und mit großer Eiferſucht über die Erhaltung 
ihrer Machtſtellung wacht. Darin zeigt fie eine zähe fonjervative 
Gefinnung, die des rückſichtsloſeſten Egoismus. Diejes plutokratiſche 
Yürgerthjum voll harter Selbftfucht und ohne Spur idealer Gefinnung, 
ohne große Vergangenheit und höhere Ziele, als die der Herricaft, 
beherricht jet Frankreid. Gegen dieſes Bürgerthum, für welches 
das Geld der einzige Werthmeijer und das höchſte Ziel des Strebens 
iſt, das den Staat als Domaine für feine Bereicherung betrachtet, 
das irreligiös und materialiſtiſch durch und durch iſt, erhebt fich 
nun der Socialismus. Im ihm pocht der vierte Stand wild und 
begehrlich mit rauher Fauft an die Pforten des Stantes, um die 
bürgerliche Geſellſchaft zu vernichten und ſelbſt die Herrſchaft über 
den Staat zu erringen. Das würde aber nicht nur die Vernichtung 
des Beftchenden bedeuten, jonbern die Zerjtörung der geſammten 
bisherigen Kultur, die in Blut und Feuer untergehen würden; die 
Gommune von 1871 giebt ein Vorſpiel davon, was dann eintreten 
würde. Obgleich fie dieſe drohende Gefahr vor Augen haben, ver- 
mögen die republifanifchen Parteien ſich doch nicht zu einigen und 
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zuſammenzuſchließen, der perjönliche Ehrgeiz der Einzelnen und die 
Intereffenpolitit der Vielen jtehen ſich ftets zu ſehr entgegen. Auch 
der gewaltigite Staatsmann wäre nicht im Stande die Zerriffenheit 
der Parteien zu befiegen, ſelbſt Gambetta iſt daran geicheitert. Weil 
in Franfreid) gar fein Verjud) focialer Reform gemacht worden iſt, 
ſteht hier wie in Belgien das Proletariat, die Maſſe der Arbeiter 
der befigenden Geſellſchaft ganz beionbers erbittert gegenüber und 
und der Socialismus, obgleich in verſchiedene Parteien geipalten, 
t ſich hier in der wildejten Geftalt und verliert ſich in dem Alles 
jeritörenden Anarchismus. Die jegige Republit, veligionsfeindlich, 
ja atheiſtiſch, hat feine andere Grundlage ihrer Eriftenz als die 
Macht, die befigenden Klaſſen verfügen noch über die Verwaltung 
und das Heer. Das Schlimmite it, daß die Herrichenden Klaſſen 
zu einem nicht geringen Theile jelbjt den Glauben an die Fort: 
dauer ber jegigen Zuftände verloren haben und damit ſchon halb 
befiegt find. Der neue Präfident Faure ift, das fann man voraus: 
jagen, gewiß nicht der Mann die furdhtbaren Schwierigkeiten, an 
denen die dritte Nepublif leidet, erfolgreich zu überwinden und dem 
parlamentarifchen Negiment eine Hoffnungsvolle Zukunft zu fichern. 
Dazu ift die Macht des Präfidenten, wie fie die verfaſſung betimmt, 
viel zu gering; er ift eigentlich nur ein frönendes Ornament an dem 
Stantsgebäude. Ernſie Franzoſen verhehlen fid) nicht das Ver— 
zweifelte der age; „wir find reif zur Knechtſchaft“, ruft ein jo an 
gejehenes Blatt wie der Temps im Hindlid auf die lehien Vorgänge 
aus. In der That, nur das kann die Frage fein, ob ſich nicht doch 
ein energiſcher, verwegener Mann finden wird, der die Verfaſſung 
umirft, der Parlamentsherrihaft ein Ende macht und mit feter 
Hand die Zügel des Staats ergreift, oder ob zuerit bie ſociale 
Revolution Hereinbricht, deren zerftörendem ſtaatsauflöſendem Treiben 
dann ficherlic durch einen Dictator und eine rückſichtsloſe Säbels 
herrichaft eine Ende gemacht werden würde. Der Mangel an her: 
vorragenden thatkräftigen Perſoönlichteiten macht leider bie erite 
Alternative unwahricheinli) und fo it das Eintreten des jocialen 
Umjturzes wahrſcheinlicher. Das aljo wäre das Endrefultat der 
demofratifchen Republik und der parlamentariichen Regierung! Und 
doch iſt dieſe Nepublit jo vielen verblendeten Doctrinären und ver: 
rannten Theoretifern in Deutſchland und anderswo die ideale 
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atsform und der Inbegriff der Freiheit und die Parlaments: 
herrſchaft das erjtrebenswertheite Ziel politiiher Weisheit; während 
man doch am den franzöſiſchen Zuftänden umgefehrt fernen jollte, 
welcher Segen für die Völker die Monarchie it. Die tieffte Grund- 
urſache ber troſiloſen politischen Zuftände Frankreichs liegt aber 
nirgend anders als in ber Nevolution von 1789, die das organiſche 
Staatsweien zerjtört und ein rein mechaniſches, durch menjchliche 
Reflerion ausgeflügeltes an deſſen Stelle zu ſehen verfucht hat. Nichts 
lehrt eindeinglicher und überzeugender bie Nothwenbigteit hiſtoriſch 
überlieferter Grundlagen für das Gedeihen der Staaten, nichts zeigt 
deutlicher bie Bedeutung und Unentbehrlichfeit der Fonjervativen Ele— 
mente und ber fonjervativen Ideen im Stante als bie Gedichte 
Franfreichs feit 1789. Wer aber lernt aus ber Geſchichte, wer be: 
herzigt ihre ernjten Lehren und läht jein politiſches Handeln durch 
fie beitimmen? Die Völker thun es nicht, und die Machthaber achten 
ebenfo wenig auf fie, zu allen Zeiten hören nur Wenige auf ihre 
Stimme und jelten einmal ein großer Staatsmann, der dann eine 
neue Epoche heraufführt. 

In Deutſchland hat der Neichstag ſeine Thätigkeit am 
8. Januar wieder begonnen und am 15. it der preußiſche Landtag 
mit einer ehr trodenen und alle Parteien wenig befriebigenden 
Thronrede eröffnet worden. Die Gerüchte von weiterem Minifter: 
wechiel haben ſich bis jet nicht bewahrheitet, find ſogar kategoriſch 
vom Neichsanzeiger und vom Minifterpräfidenten Fürjten Hohenlohe 
im Nögeorbnetenhaufe dementirt worden. Das jchliejt freilid nad) 
den bisherigen Erfahrungen nicht aus, daß dach eines Tages einer 
oder der andere Minifter feine Entlaſſung erhält. Herrn v. Bötticher 
wäre die Verfegung in den Nuheftand ſehr zu gönnen, wie krampfhaft 
er ſich auch an fein Minifterportefeuille Hammert. Erfreulich iſt es 
wahrzunehmen, wie auf allen Gebieten mit dem Capriviſchen Regiment 
gebrochen wird. Im preußischen Staatsrath jollen Maßregeln zur 
Abhülfe der bedrängten Landwirthſchaft ernitlich berathen werden; 
zu feinen Mitgliedern gehört jet, beiläufig bemerkt, nad) der ber 
ftimmten Erkläung der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“, auch 
Fürft Bismarck, mas vor zwei Jahren von demfelben Blatte unter 
der Reichslanzlerſchaft Caprivis entihieden in Abrebe gejtellt wurde. 
Selbjt des jo lange von ihr gänzlich vernachläffigten und zurück- 
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geiegten Handwerlerſtandes ſcheint ſich jet endlich die Negierung 
annehmen zu wollen und die beabfichtigte Errichtung von Handwerter: 
tammern, über deren Zufammenfegung und Vefugniſſe die Anfichten 
freilich weit auseinandergehn, iſt ein erſter Schritt zur Hebung und 
Stärkung diejes für den Staat jo wichtigen Standes. So lange 
freifich Herr von Vötticher Staatsfecretär des Innern ift, find durch 
greifende Maregeln zur Hebung des Handwerks ſchwerlich zu er: 
warten. Auch die Gejegvorlage über den unlauteren Wettbewerb 
wird von allen Seiten, gewiſſe jüdiſche und ihnen nadjeifernde chriſtliche 
Händfer natürlich abgerechnet, mit Freuden begrüft und iit eine für 
das Gefammtintereiie des Volkes ſehr heilſame, das redliche Gewerbe 
ihügende Mafregel, die unfraglich im Reichstage ohne ernftlichen 
Widerfprud) zur Annahme gelangen wird. Mlande Veinifter haben 
wohl in kurzer Zeit merkwürdige innere Wandelungen durchgemacht 
der Staatsjeeretär Graf Poſadowoty hat ſich als überzeugter Agrarier 
decouveirt, was er im Vertrauen freilich auch ſchon dem Grafen 
Gaprivi erklärt zu haben verfichert und der Staatsfecretär des Aus: 
wöärtigen, Herr von Marſchall, der einen Haupiantheil an dem 
traweigen Vertrage mit England über die Abtretung des Küſtenlandes 
von Sanfibar hat und ein redegewandter Vertreter der jammervollen 
auswärtigen Politit des Grafen Caprivi war, iſt auf einmal ein 
ganz nationaler Staatsmann geworden, ber den unfähigen und energie: 
loſen deutſchen Gejandten in Gentralamerifa, Herrn Peyer, völlig 
preisgiebt und unter allgemeiner Zuftimmung des Neichstages für 
eine nachdrüdliche Vertretung des Reiches in den fernen Welttheilen 
durch Vermehrung der deutfchen Streuzerffottille eintritt. Wie mühfem 
wurde dagegen Graf Caprivi vor ein paar Jahren vom Neichötage 
zur Abjendung eines Kriegoſchiffes nad) Chile, zum Schuge der 
dortigen Deutichen beinahe gepwungen! So Ienft die Regierung 
Preußens und des Reiches, feit Fürft Hohenlohe an ihrer Spihe 
steht, immer mehr in die Bahnen des alten Eurfes zurück, welchen 
das Regiment des Grafen Caprivi fo lange verlafien hat. Es wird 
freilich nicht leicht fein und großer Anftrengungen bedürfen alle die 
falfchen und verkehrten Maßregeln, alle die Verſäumniſſe und Unter: 
laffungsfünden, die ſchweren politifchen Fehler, die in den traurigen 
legten fünf Jahren jeit Bismards Sturz dem Reiche und dem 
monarchifchen Anfehen unüberfehbaren Schaden zugefügt Haben, einiger: 
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maßen gutzumadjen und zu beieitigen. Man kann fid aber nur 
freuen, daß wirklich mit der unheilvollen Aera Caprivi gebrochen 
worden und der bloß perjönlichen Ausjöhnung Naifer Wilhelm II. 
mit Bismard am 26. Januar 1894 nun zur Genugthuung aller 
patriotiſchen Deutſchen die politiiche Ausjöhnung, die ſachlich doch 
allein Werth hat, gefolgt it. Das beweijen offenkundig für Jeder- 
mann zwei Thatfaden. Am 13. Januar it der Reichskanzler Fürft 
Hohenlohe mit Genehmigung des Kaiſers nad) Friedrichsrug zum 
Fürften Bismarck gereiſt, um ihm feinen Beſuch zu machen und 
mit ihm ſich über die augenblicklich im Vordergrunde des öffentlichen 
Intereſſes ftehenden politischen Fragen zu unterreden; das Leptere 
wird, wenn es nicht ohnehin jelbftverftändlid) wäre, dadurch völlig 
fichergeftellt, daß gleich am frühen Morgen nach der Rückkehr Hohen- 
lohes der Naijer ſich im Reichokanzlerpalais einfand, um fid) von 
dem Fürften über jeine Beſprechung mit Viomard Bericht erftatten 
zu lajfen. Den zweiten Beweis für den eingetretenen völligen Um— 
jchwung in der Stellung des Monarchen zum Fürſten Bismarc 
liefert die Aeußerung des Kaiſers auf jenem vielbeipradenen Herren: 
abend im Berliner Schloſſe, wo Wilhelm Il. wieder einmal feinen 
eigenen Reichskanzler vorjtellend, einer großen Anzahl von Reichotags- 
mitgliedern in längerem Vortrage die Nothwendigfeit einer Ver: 
mehrung der deutfchen Streugerflotille nadhwies: die Reichstags: 
abgeordneten möchten doch dem Fürſten Vismard, dem Begründer 
der deutichen Kolonialpolitit, zu feinem achtzigiten Geburtstag, die 
Freude machen, die zur Erbauung neuer Nreuzer nothwendigen 
Summen zu bewilligen. Cs wird in biefer Aeuferung, wenn aud) 
nur in redneriſcher Form, das Anſehen und das Urtheil Yismards 
zur Durchbringung des kaiſerlichen Wunſches als maßgebend und 
entfcheibend geltend gemacht und anerfannt, daß in politiſchen Dingen 
Vismards Autorität auch in den Augen jeines faiferlichen Herrn 
die höchſte iſt. Naifer Wilhelm IT. hat in den 47/e Jahren ſeit 
dem Tage, da er den großen Meifter der Staatsfunft in jo brüsfer 
Weife von der Spige des Neiches entfernte, durd) vielfahe Ex: 
fahrung und die zahlloſen Kundgebungen aus allen Gegenden des 
deutſchen Reiches gelernt, daß Bismarck in Ungnaden entlaſſen, doch 
immer noch Bismarck blieb und das iſt, wie jener Franzoſe jagt, 
nicht wenig. Daß der große Meifter in jeinem Alter in irgend 
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einer Form an die Spige des Staats zurücktehren Fönne, iſt jelbit: 
verjtändlich auogeſchloſſen, aber mit Befriedigung wird es jeder gute 
Deutiche begrüßen, daß die ihm im Reiche gebührende Stellung vom 
Kaifer und der Negierung enblid) anerfannt wirb und daß zwifhen 
ihm und der Staatsleitung durch jeinen zweiten Nachfolger wieder 
die naturgemäfen Beziehungen hergeftellt find. Dem Fürften Bismard 
iſt jegt endlid) die poiitiſche Genugthuung zu Theil geworden, auf 
die er vollbegründeten Anfpruch bat und dem Fürſien Hohenlohe 
wird es als bfeibendes Verdienit angeredmet werden, daß er die 
dazu nothwenbigen Schritte gethan hat. Wie weit es freilid den 
jegt an der Spige des Neiches ſtehenden Staatsmännern gelingen 
wird die Staatsgeihäfte nad) Innen und nad) Außen im Geiite 
und Sinne Bismards zu führen, erſcheint zweifelhaft. Wäre Fürjt 
Hohenlohe zehn Jahre jünger, jo würde fid) von bem bewährten 
Mitarbeiter Bismarcks eine, wenn auch nicht geniale, jo dad, 
gewandte und Huge Führung des Steuers erwarten laſſen, jept aber 
ift er doch gar zu ſehr ſchon ein hinfälliger Greis und der Lait der 
Geſchafte nicht gewachſen. Dazu fommt, da; ihm jebe birecte und 
perfönliche Einwirkung auf den Neichstag unmöglich iſt, da ihm alle 
und jede Nednergabe abgeht und er ſiets Alles, was er zu jagen 
hat, mit ſchwer vernehmlicher, leiſer Stimme abliejt. Und doch be- 
dürfte es bei dieſem jo höchft unbefriedigend zuſammengefehten, zer 
flüfteten NReichstage, in dem das Centrum den Ausfchlag giebt, ganz 
befonders einer machtvollen, redemächtigen Perfönlichfeit an der 
Spige der Negierung. Freilich giebt es gegenwärtig feinen hervor 
ragenden Dann in Deutjchland, von dem man jagen fönnte, daß er 
dazu berufen wäre, das hohe verantwortungsvolle Amt des Neichs- 
fanzlers zu übernehmen, wenigitens weiß man von feinem ſolchen 
und die paar, bie fich allenfalls dazu eignen würden, find entweder 
unmöglich) ober in andern Stellungen nöthig. Auch der neue 
preußiſche Minifter des Innern v. Köller jteht, wie fih's ſchon jet 
zeigt, feinem früheren Vorgänger, dem Miniſter v. Puttfamer an 
Begabung, parlamentarifcher Gewandtheit und Energie weit nad). 
Die Verhandlungen des Reichstages über das fogenannte Umjturz 
geſetz haben fünf Tage, vom 8. bis zum 12. Januar gedauert und 
mit einer Ueberweiſung der Vorlage an eine Commiffion von 28 Mit: 
gliedern geendet. Dan ann nicht jagen, daß durch die vielen und 
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langen Reden die Anſichten über die Nothwendigteit oder Entbehr- 
lichteit diefes geſehgeberiſchen Verſuchs die Umſturzbewegungen durch 
Verſcharfung einzelner Beſtimmungen des Strafgeſehbuches zu ber 
fämpfen, weſentlich geklärt worden jind. Die Vertreter der Negierung 
vermieden es ängitlic) zu erklären, daß die Vorlage gegen die Eocial: 
demofraten gerichtet jei; den im Jahr 1880 durch das Fallenlaſſen 
des Sorialiftengejeges begangenen Fehler offen einzugeftehn, kann 
man ſich oben dod) noch nicht entjchliefien. Die bebeutenditen Reden 
bielten der Socialdemofrat Auer, einer der Gemäßigſten der Partei, 
der den erften Tag ganz allein für ſich in Anfprud) nahm, der Frei 
herr von Stumm und der Nriegeminifter Bronfart von Schellendorf ; 
Beningſens Nede, die von jeinen Parteigenoffen wie immer für eine 
wahrhaft jtaatsmännifche Leiftung erklärt wird, enthielt vieles Richtige 
und Treffende, verlor ſich aber nicht jelten in doftrinäre Ausein- 
anderjegungen und vage Liberale Theorien, verfiel auch in manche 
Widerfprüche. Auer fagte den Herrichenden Gejellichaftsfreifen viele 
bittere, wohlbegründete Wahrheiten, die von den Gegnern der Eocial: 
demokratie rech beherzigt werden follten, ſchade, da von den bürger: 
lichen Parteien Niemand ben Muth und die Ueberzeugungsfraft zu 
einer jolhen Selbitfritit beſaß. Der Freiherr von Stumm vertrat 
den Standpunkt des angejehenen Arbeitgebers, des mächtigen Fabrik: 
herrn, der mohlwollend für feine Arbeiter forgt, aber fie aud) in 
unbedingter patriarchaliſcher Abhängigkeit von feinem Willen erhält 
und von Rechten ber Arbeiter nichts wiſſen mag. Er ſprach mit 
entſchiedener Meberzeugung und daher wirkungsvoll; jeine Anklagen 
gegen bie jegigen akademiſchen Lehrer der Nationalöfonomie und die 
fociafveformatorifch wirkenden Geiftlihen als Beförderer der Social: 
demofratie erregten in, und nod) viel mehr außerhalb des Reichs— 
tages heftigen, begründeten Widerſpruch. Wir wollen auf die 
Gontroverfe das nächfte Mal näher eingehen. Der Ariegsminifter 
ſprach klar, ſcharf und nachdrucksvoll gegen die Socialdemofraten, er 
erinnert in feinem Auftreten und ber entfchiedenen Vertretung des 
militäriſchen Standpunfts an Roon; jedenfalls war feine Rede das 
Beſte, was vom Miniftertiich in diefer Sache gejagt worden ift. 
Das Schiejal der Umfturzvorlagen iſt jehr unſicher und die Ent- 
ſcheidung liegt in den Händen des Gentrums. Diejes, das feinen 
Antrag auf Aufhebung des Jeſuitengeſetes ſoeben im Reichotage 
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wieder zur Annahme gebracht hat, ſcheint in der Commiſſion eine 
Verjchleppungstaftit anwenden zu wollen, um eine Preſſion auf den 
Yundesrath auszuüben. Für die Zuftimmung der verbündeten 
Negierungen zur Wiederzulaſſung der Jejuiten würde das Centrum 
wohl die Umſturzvorlage bewilligen. Ob die Neichsregierung auf 
diefen demüthigenden Handel eingehn wird, läht ſich zur Zeit noch 
nicht abjehn. Verweigert fie die Zujtimmung, jo fällt die Umfturz- 
vorlage ganz ſicherlich und die Negierung erleidet eine ſchwere 
Niederlage. lan kann geipannt fein, welden Ausweg der Neichs: 
tanzler und der Bundesrat aus diefer ſchwierigen Situation finden 
werden; von entjcheidendem Gewicht wird dabei fein, ‚wie weit die 
Regierung von der abjoluten Nothivendigteit diejes Gejepes über: 
zeugt iſt. 

In Defterreicy it die Wahlreform ihrer Verwirklichung 
mod) nicht einen Schritt näher gerüct und die Wünſche und 
Forderungen der verjdiedenen Goalitionsparteien gleichmäßig zu be: 
friedigen, erſcheint fat jo ſchwer wie die Quadratur des Zirfels zu 
finden. Gegenwärtig find fämmtliche ſechezehn Provinziallandtage 
der Monarchie verfammelt und da fehlt es weder in Böhmen noch 
in Iſtrien, weder in Wien noch in Graz an Lärm und tumultuariichen 
Auftritten, die im Grunde aber nicht viel zu bedeuten haben. Die 
Maliener in Iſtrien jegen Alles daran, die zweiſprachigen Schilder 
am den Gerichtögebäuden wieder zu bejeitigen und es wird ihnen das 
wahrſcheinlich auch gelingen. In Ungarn hat die Minifterkrifis einen 
überrajhenden Ausgang genommen. Wieder wurde vom N 
Könige der Banus von Nroatien Graf Khuen Hedervary mit der 
Bildung eines neuen Minifteriums betraut und abermals hat er, 
wie im Juli vorigen Jahres, den ihm gegebenen Auftrag in die 
Hände des Herrichers refultatlos zurückgeben müffen. Wahrlich, den 
Banus muß ein mächtiger Ehrgeiz oder ein hoher Patriotismus 
füllen, daß er zweimal furz nacheinander fid) einem ſolchen Mi 
erfolge auszufegen geneigt war! Die liberale Partei hat wieder den 
Monarchen zur Unterordnung unter ihren Willen genöthigt; der bis- 
herige Prãſident des Abgeorbnetenhaujes Banffy hat, vom Könige 
dazu berufen, am 10. Januar ein Rabinet gebildet, das genau auf 
dem Standpunft des Minifteriums Weferle fteht und fid) von biefem 
nur dadurch unterſcheidet, dah es aus weniger hervorragenden Männern 
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zufammengejeßt ift. Der Nönig hat es aud) geſchehen lajjen, daß 
der ihm befonbers unangenehme Juftigminifter Szilagyi zum Präfi- 
denten bes Abgeordnetenhauſes gewählt worden üt, worin man doc) 
nur eine offene Demonjtration gegen den Herrſcher jehen kann. So 
denn die parlamentarifche Herrſchaft in Ungarn von neuem be: 
feitigt. Wie lange die Krone diefen Zuftand, bei dem ihre Macht: 
itellung immer mehr in den Schatten geitellt wird, ertragen wird, 
läßt ſich nicht abfehen. Es iſt die Meinung laut geworden, man 
wolle das liberale Regiment völlig abwirthicaften lafien, um dann 
eine entſchiedene Nenction zur Geltung zu bringen, Yanffy, ein wenig 
bedeutender Politiker, jei ſehr chraeizig und werde möglicherweife für 
das Intereſſe der Mrone gewonnen werden können. Allein dieje 
Vorausjegung ſcheint uns doch höchſt unficher und das Experiment 
jebr gewagt und außerordentlich gefährlich. Sicher iſt, daß Banffy 
ein entihiedener Feind der Deutjchen ift und feine gewaltthätige, fein 
Geſetz achtende Wirkſamteit als Obergejpann von Siebenbürgen ſieht 
bei den Sachen im ſchlimmſten Gedächtniß. Unter diefem Miniſterium 
werden für die Nationalitäten wohl noch ſchwerere Tage als bisher 
eintreten. Natürlich follen jegt die beiden rücjtändigen firchen-poli- 
tiſchen Reformgefege mit aller Macht im Magnatenhauſe ducchgeiegt 
werden, troß der Erregung des fatholiihen Klerus und des von 
diejem aufgereisten Volkes. 















In Serbien ijt die Lage ſehr unſicher und beunrubigend. 
Wieder foll eine Verſchwörung gegen das Leben des jungen Königs 
Alerander entdeckt jein und wie verlautet, dent jogar Nikola Chri- 
ftitich, der treuefte Anhänger des Hauſes Obrenowitſch, an den Rück— 
tritt von feinem Amt. Das würde bedeuten, daß aud in feinen 
Augen die Verhältnifie völlig unhaltbar geworden find. An eine 
wirtliche Gonfolidirung der gegenwärtigen Zuftände fann felbftvers 
itändlich nicht gedacht werden, jo lange die Leitung des Staates in 
den Händen eines jo gewiſſen- und charakterloſen Mannes liegt, wie 
König Milan es ift; Fein Wunder, wenn er zuletzt auch mit feinem 
Sohne in offenes Zerwürfniß geräth. Wenn der Stern der Obre: 
nowitſche doch endlich erbleichen und die Ausfichten der Karageorge- 
witſche ſich günftiger geftalten jollten, jo würde dieſer unheilvolle 
Fũrſt allein die Verantwortung dafür tragen. 
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In Bulgarien ijt der Umſchwung ein jo außerordentlicher, 
daß er wahrhaft Staunen erregt. Dragan Zanfow, der alte Ver: 
bannte, iſt im Triumph zurücgefehrt und vom Prinzen und dem 
Hofe gnädig empfangen worden, Stambulow dagegen, vor Kurzem 
noch der allgewaltige Dietator, der mächtigite ann in Bulgarien, 
der den Prinzen Ferdinand auf den Fürjtenituhl geſetzt hat, wird zu 
derfelben Zeit mit einer Anklage wegen Anftiftung der Ermordung 
feines früheren Miniftercollegen Beltfchen bedroht und eine aus 
feinen Feinden und Gegnern zujammengefegte Unterfuchungscommiffion 
iſt eingefegt, die alle während feiner Minifterpräfidentichaft von ihm 
begangenen gejegwibrigen Handlungen feititellen und unterjuchen oll! 
Man mag über Stambulow und feine politische Thätinfeit denten 
wie man will, ein jo maaßlos gehäffiges Vorgehen gegen den hervor: 
ragendſten Dann Yulgariens ift umverzeihlic) und zugleich, ein grober 
politiicher Fehler. Das leicht erfennbare Ziel, dem Prinz Ferdinand 
auf dieje Weije näher zu fommen glaubt, wird er ſchwerlich erreichen, 
und wenn diejenigen, auf die er jeßt vertraut und fich jtügen zu 
Tonnen meint, id) von ihm abwenden, wirb er ſich in völliger No 
lierung befinden und dann wird ihn dieſelbe Nemefis ereilen, der 
Stambulomw nicht entgangen iſt. r 

16.'28. Januar. 














Ein Brief der Kaiſerin Ratharina II. 


an den Generalgouverneuren Grafen Braun.) 


Mostow, 4 Februar 1705. 
Herr General Braun. 

Ich bin wahrlich böf auf ihnen, mein alter lieber Freund hat mir 
munmehro vergefien oder dent nicht das Ich noch eben Diefelbe gegen 
ihm, die ich jeder Zeit gewefen bin. JA habe ihre briefe an den 
Geheimen Raht Panin gefeben und gelejen über die Aufunft des von 
Borg in Riga umd ic bin jaloux das fie nicht gerade an mir Schreiben, 
wie lieb jolte es mir jeyn wenn fie in Dertraulicfeit mit Raht umd taht 
wohl wolten mir beiftehen und von wem folte es mir angenehmer jeyn 
als von meinen Ehrlicen und braven General braun, Schreiben Sie an 
wen fie wollen aber vergefien fie mir wicht und im was vor Schprache 
es ihnen am con er alles daßjenige jo fie nöhtig finden zu 
er Wiffenfchaft mit voller Sreyheit ohne irgendts einen Zweifel, ich 
fan aub zur Zeit ſchweigen und werde niemals ihnen compromettiren. 
Die Zeit ift num beinahe herbey die Arenden in liefland zu ronourelliren 
und zu vergeben, fie wiflen hierüber meine meinung aber ich weiß; nod 
nicht die ihrige wem in Kiefland von Adel fie hierzu verdient halten, 
ſchicken fie mir eine lifte von ſolche Leute die Armutb und Derdienite 
distingiren und jeyn fie verficert won meiner immer daneruden aflection, 

Care 

PS. Ich habe befohlen die Eonfirmation derer lifländifchen 
Privilegien ohne chiennen nady Peter des Großen ſeyne zu ridten denn 
ich bin nicht intentioniret jemanden was zu benchmen und wünſche weiter 
nichts als meine Unterthahnen in Friede Ruhe und Vergnügen leben 
mödyten, Diefes Schreibe ich ihnen damit das der Kerr General Guber: 
mater möge was zu erzählen haben; Ich wünſche aud wohl zu willen 
ob diefer Herr und feine untergebene Province mit mir zufrieden ift und 
worin fidh zu beffern wäre, id Prüfe ihnen ob fie noch auf gut Englifeh 
die Wahrheit fagen Fönnen weiche mir jederzeit die angenehmfte it, Diejes 
werde ich aus der Antwort wahrnehmen. Schreiben fie mir duch wie es 
mit ihrer Gejundheit gehet, fie fehen das ich vor ihnen das unmögliche 
the, da ih einen Deutichen brief geſchrieben fo mir in meinen leben 
nicht offt geibieht auch wohl wicht zu rahten ift weil ich jehr fchledt 
ſchreibe aber was hut man nicht vor feine Freunde. 







































>) Aus der Bandferiftenfammlung der Univerftätsbiblieihe u Dorpat mirgerheilt 
von P-Wistowatom im Sebruarheft der „Rufft. Starina” 1885. Der Brief iR mit gothiichen 
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Die Serumfherapie der Diphtherifis. 
Ein Vortrag. 


Hochgeehrte Verfammlung! 
S iſt das glüdliche Vorrecht großer und tiefer Gebanfen, baf 


fie ſich umfomehr erweitern und ihr Geltungsgebiet befto 
umfafjender wird, je mehr man in fie eindringt und ihre Richtige 
feit prüft. Dieſes Vorrechts darf ſich auch die Lehre vom Kampf 
um's Dafein rühmen. Urfpünglid von ihrem Schöpfer nur 
auf das Leben der Thierwvelt bezogen und auch in diefer Ber 
grenztfeit vielfach angesweifelt und befimpft, hat fie fich fchliehlich 
doch die allgemeine Anerkennung erworben, auch auf Gebieten, 
an die Darivin, wenigftens zu Anfang feiner Forſchungen, nicht 
gedacht hat. Wenn in der ebenfo poetifchen wie tiefphilofophifchen 
Aufjaſſung dieſes Forſchers ſich das die Welt durchfluthende Spiel 
von Wirkung und Gegenwirtung zwiſchen dem Individuum und 
jeiner Umgebung als ein Kampf dartelft, durd den allein das 
organifche Leben ſich gegen die feindlichen Gewwalten der allgegenz 
wärtigen Natur zu behaupten vermag, fo ift es Hat, daß dieſes 
reciprofe Verhaliniß ſich nicht auf das Thier befchränfen fann, 
fondern in noch viel höherem Manfe auch fir das Menſchenleben 
Geltung hat. Und ficerli muß hier, wo der Menſch ſich gegen 
die Außenwelt durchzuſetzen hat, diefer Kampf eine viel complis 
eirtere Geftaltung annehmen, da es ſich um viel mannigfaltigere 
und höher organifirte Individuen handelt als im Thierreich. 
Boltifge Monatöfgrift. vd. KLAL. deſt 3, 1 
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Das menfchliche Dafein mit feinen ewig wechjelnden Beziehungen 
von Perfon zu Perjon, von Staat zu Staat, von Reich zu Reich, 
es ftellt fih uns in der Geſchichte dar als ein ſchiclſals- und 
wechſelreicher Kampf, als deſſen Preis der Fortſchritt des Menſchen— 
geſchlechts errungen wird. Mögen wir leiden oder triumphiren, 
wir ſtehen unter dem Geſetz des Kampfes um's Dafein und wohl 
dem, der ſich jagen Tann, daß er ihn nur mit guter, blanfer 
Waffe kämpft. 

Und wie erfcheint ung num das menſchliche Dafein inmitten 
der Natur? Auch Hier ein Kampf, ohne den die Eriftenz nicht 
möglich; ein Ningen nicht nur gegen die todten Gewalten der 
Materie, gegen Sturm und Wetter, gegen Kälte und Hige, fondern 
ein Ringen auch gegen bie belebte Mitwelt. 

Die Entdedungen der großen Forſcher Paſteur und Koch 
haben unſerem ftaunenden Auge eine ganze neue Welt Hleinfter 
Lebeweſen enthüllt und uns gezeigt, da auch hier dieſelben Grund— 
gelege des Lebens gelten, wie überall. Wir wiffen nun, daß eine 
große Reihe von Infections-Krankheiten dadurd hervorgerufen 
wird, dab beftinmte Mikroorganismen oder VBacterien in 
unferen Körper eindringen und ſich in demſelben niederlaſſen 
und vermehren; wir wiſſen, daß, wenn diejes Wachsthum der 
Vacterien unbegrenzt fortfchreitet, unfer Organismus denjelben 
ſchließlich unterliegt; wir wiſſen endlich, da eine Genefung von 
der Kranfpeit nur dann erfolgt, wenn es unferem Körper ges 
lingt, fih von diefen Heinen Schmarogern zu befreien, indem er 
fie tödtet oder ausſcheidet oder ſonſt wie unſchadlich macht. So 
haben wir wohl das Necht, den Krankheitsvorgang, der 
fich nad) der Infection des Körpers mit den Bacterien entwidelt, 
als einen Kampf des Körpers gegen diefe Heinften 
Feinde aufzufaffen. Gewiß ift es von hohem Interefie, diefen 
Kampf in feinen Einzelgeiten zu beobachten und in die Verborgen— 
heit aller feiner Phaſen zu verfolgen, Und wenn wir num gar, 
dank dieſer forſchenden Beobachtung, die Wege entdeden, auf 
denen wir nicht als unbetheiligte Zufchauer, jondern als active 
Lenfer mitten in diefen Kampf hineintreten können, wenn fi uns 
Mittel zu bieten feinen, um die Kranfgeit nad) unferem Wunſch 
zum Wohle des Menfehen zu entjcheiden, dann ift es nicht mehr 
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wiſſenſchaftlicher Forſchungstrieb allein, jondern actuelle, ich möchte 
Tagen perſonliche Teilnahme, die uns dazu drängt, dem Wefen 
diefes Kampfes zwiſchen dem höchſten Organismus diefer Welt, 
dem Menſchen und den niederften Lebeweſen, die wir lennen, auf 
den Grund zu gehen. 

Es ift Ihnen, meine Damen und Herren, befannt, daß bie 
Krankpeitsbacterien, ſowohl nach ihrer Geftalt und ihrem Wachs- 
tum, als auch nach ihrem ganzen Wejen und Leben auf’3 Engite 
verwandt find mit den mikroſtopiſchen Pilzen, welde, überall 
auf Erden verbreitet, die Gärungs: und Fäuhifvorgänge der 
organiſchen Materie bewirken. Die Analogie in der Lebens- 
tpätigfeit der Gärungspifge und der Kranfpeitsbacterien it fo 
groß, daß wir aus dem Studium der Gärung die wichtigiten 
Auficlüfe über die Art der Wirkung der Heinfien Krantheits- 
erreger jhöpfen. Erlauben Sie mir deshalb, zumächit das Bei— 
jpiel eines Gärungsprocefjes mit Ihnen zu beſprechen. 
Wenn wir bie gewöhnliche Bierhefe, welche befanntlidh aus einer 
Menge mikcoftopifcher, runder Zellen befteht, von denen jede 
einzelne ein Heinftes Lebeweſen für ſich barftellt, in eine wäſſrige 
Lofung von Traubenzuder hineinbringen, fo beginnen die Hefe: 
zelen üppig zu wuchern und fid zu vermepren; dabei wird ber 
Buder zerfegt und es entfteht aus ihm Alcohol und Koplenjäure. 
Die Kraft diefes Bacillus beftcht alfo darin, aus dem Zuder 
den Alcohol und niemals einen anderen Stoff hervorzubringen. 
So hat eine jede Bacterienart ihre befondere Wirkungsz 
weife und gewiß fünnen wir auch von den Hleinften Krankheits- 
erregern annehmen, daß fie aus den Geweben und Säften des 
menjchlichen Körpers und überhaupt aus allen Medien, in denen 
fie vegetiren, eigenthümliche Stoffe erzeugen, die vielleicht Frant- 
madend wirken. Das Erperiment hat diefe Annahme beftätigt. 
Wir willen, daß, wenn Krankgeitsbacterien in unfern Körper 
hinein gelangen, fie in demfelben am Ort ihres Wachsthums 
Gift erzeugen, welche in das Blut und die Gewebsflüfjigkeiten 
aufgenommen werden und fo den ganzen Körper durchtränfen. 
Diefe Stoffe hat die Wiffenfchaft mit dem Namen dev T 
belegt und jo wie die Bacterien der einzelnen Iufectionsfranheiten 
unter einander verſchieden find, ſo find es auch ihre Torine. 

ir 
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So fünnen wir ein Torin der Lungenentzündung, ein Torin bes 
Wundſtarrkrampfes, der Cholera u. |. w. unterfeheiden. Und 
wenn wir eines diefer Torine in wäffriger Loſung einem Thier 
unter bie Haut oder in's Blut einfprigen, fo vermögen wir 
dadurch fofort diefelben Krankheitserſcheinungen hervorzurufen, 
welche, freilich etwas langſamer und mehr allmählich, durch bie 
Infection mit ben betreffenden Bacterien ſelbſt hervorgerufen 
worden wären. 

Es weiſt Alles darauf hin, daß die Infections: Krank: 
heiten eine Art von Selbftvergiftung des Körpers find, 
bei der, fo lange die Krankheit dauert, die Vacterien den Gifte 
ftoff entfiehen laſſen und den Körper permanent im Zuſtande der 
Vergiftung erhalten. 

Würde diefe Production ber ſpecifiſchen Giftitoffe oder Torine 
in's Unendliche fortgehen, jo mühte jede Infections-Krankheit 
zum Tode führen. Zum Glüd ift dem nicht jo. In den meiflen 
Fällen hört vielmehr nad) einer gewiſſen Zeit der Proceß von 
ſelber auf, die Bacterien verſchwinden und es tritt Genefung ein, 
wenn nur ber Kranke Kraft genug befigt, um den Kranfheitse 
vorgang zu überdauern und das natürliche Ende desjelben abzu— 
warten. Wie alles organifche Leben auf Erden fein inneres Maaß 
und Ziel hat, fo geht auch das Wachsthum der Krankgeitbacterien 
unter Bedingungen vor ſich, die Anfangs der Entwicklung derfelben 
förderlich find, aber ſchließlich ihren Untergang bewirken und fo 
die Selbſtheilung der Kranfpeit herbeiführen. 

Welches find nun aber die Urfachen, die den ſcheinbar freis 
willigen Stillftand der Krankheit bedingen, und wo Tiegen die 
Vollwerte, an denen die Ueberfluthung des Körpers mit den Bacz 
terien und ihren Giften ſich ſchließlich bricht? Auch in biefen 
Fragen führt die Beobachtung der in der äuferen Natur vor 
fich gehenden Gärungs: und Faulnißproceſſe vielleicht zu Harerem 
Verftändniß. Ich erinnere Sie wieder an die alcoholifche Gärung 
des Traubenzuders. Je länger diefelbe dauert, defto weiter ſchreitet 
die Vermehrung der Hefepilze fort und deſto größer wird die 
Dienge des von ihnen erzeugten Alcohols. Aber wenn der letztere 
ſqhliehlich einen gewiſſen Concentrationsgrad erreicht hat, fo ftodt 
das Wachsthum ber Pilze, die Gärung hört auf und die Füffig- 
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keit kommt zur Ruhe. Wir willen aber, daß ber concentrirte 
Alcohol zerftörend auf alle Heinfte Organismen wirkt, und fo 
töbtet auch der bei der Gärung erzeugte Alcohol, fobald er in 
genügender Menge vorhanden ift, diejelben Yefezellen, denen er 
feine Entftehung verdankt; die Hefezellen fterben an dem Ueber— 
maaß der Stoffe, welche fie jelber erzeugt haben. 

Diefe Selbfthemmung der Gärung bürfen wir wohl 
als ein Analogon der Selbitheilung der Krankheiten 
anfehen. 

Diefer Gedanke ift e3, den Nobert Koch zum erften Mal 
für die Heilung der Infectionsfranffeiten zu vertverthen fuchte. 

Viele von Ihnen, meine Damen und Gerren, werben fich 
wohl noch des freudigen Staunens erinnern, mit dem die große 
Entvedung des Tubertelbacilus durch Rod) im I. 1881 begrüßt 
wurde; nun war es geglüdt, des Uebelthaters habhaft zu werden, 
der bie Schwindfucht verurfachte und ber Umſchwung, der ſich in 
unferen Anſchauungen über das Weſen diefer und damit auch 
vieler anderer Krankheiten vollzog, war jo tiefgreifend, dab wir 
wohl von bier an eine neue Aera der medicinifchen Wiſſenſchaft 
datiren Fönnen. Die Lehre vom Kampf um’s Dafein hielt 
ihren Einzug in die Medicin. Doch was wollte dieſes 
Staunen fagen gegen den Sturm, der plöglich entfejlelt wurde 
und alle Geifter aus den gewohnten Bahnen riß, als es Koch 
gelungen ſchien, die Tuberkulofe, diefen ſchlimmſten Feind der 
menschlichen Gejundheit, zu überwinden. Indem Koch die Tuberkel- 
bacillen auf einem künſtlich hergeftellten Nährboden wachſen und 
fich vermehren ließ, glaubte er ein Stoffwechfelproduct der Bacterien 
erzeugen zu konnen, weldes im Stande fein follte, die Tuberfel: 
bacillen ebenſo zu tödten, wie ber Alcohol die Hefepilze. Leider 
blieb das nur ein ſchöner Traum, der feiner Erfüllung vielleicht 
noch lange harren wird. Aber auch Träume haben ihr Gutes. 
AUS die Welt aus ihren Ilufionen erwachte und die Wellen der 
Erregung ſich gelegt hatten, blieb doch als Neft von all dem 
Irrthum der richtige Gedanfe zurüd, daf es gelingen müffe, 
aus den Bacterien ſelbſt oder mit ihrer Hülfe ſolche 
Stoffe zu gewinnen, durd die wir die Bacterien— 
Eranfheiten heilen fönnen. 
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Diefer Gedanke hat fortgewirft und die Forſchung nicht 
zur Nuhe kommen laſſen — und fo fiehen wir Beute in einer 
Ähnlichen Bewegung, nur daß es ſich nicht um die Tuberculofe, 
fondern um eine andere Infectionskrantheit, die Diphtherie, 
handelt. Iſt es möglich, die Diphtheritis mit dem vielgenannten 
Heilſerum erfolgreich zu behandeln? Dieſe Frage ſchwebt auf 
Aller Lippen und wenn wir auch, angefichts der früheren Erz 
fahrungen, mit mehr Zurückhaltung an diefelbe herantreten, jo 
find doch die Hoffnungen, die fih an die Serumtherapie 
der Diphtheritis knupfen, wefentfich dieſelben wie damals. 

Deshalb lohnt es fi) wohl, die Ausfichten diefer neuen 
Heilmethode ruhigen Blutes zu überlegen. Es wäre traurig, 
wenn die deutſche Wiſſenſchaft fid) und der Welt zum zweiten 
Dial eine ſolche Enttäufchung bereiten follte, wie mit dem Koch' ſchen 
Mittel gegen die Tuberkuloje, 

Erlauben Sie mir, zunachſt die wiffenihaftlice Grund: 
Tage feftzuftellen, auf welche die Serumtherapie der Diphtheritis 
ſich gründet. 

Die Diphtheritis, diefer grimmige Feind des Kindesalters, 
iſt eine anfledende Krankheit, weldhe meiftens mit einer localen 
Affection des Rachens beginnt. Unter mehr ober weniger hohem 
Fieber entftehen auf den Mandeln oder am weichen Gaumen weihliche 
Fleden und Beläge, die fih raſch vergrößern und in die Tiefe 
greifen. Diefe Beläge beftehen aus einem geronnenen Eiweiß: 
fo, welcher ſich auf der Oberfläche der Schleimhaut anfanımelt 
und auch das Gewebe derfelben durchtränkt. In günftigen Fällen 











hört nach einigen Tagen dieſe Ausfchwigung des geronmenen 
Eiweißitoffes wieder auf, die weißlichen Fleden verſchwinden, das 


Fieber laßt nad) und das Sind wird wieder gefund. Oft jedoch 
ift der Verlauf ein ſchlimmerer; die Flecken, welche anfänglich 
nur im Nachen ſaßen, treten auch im Kehltkopf auf und die Aus- 
ſchwitzung der weißen Maſſen verbreitet ſich immer tiefer in die 
Euftrögre und deren Terzweigungen, fo daß dadurd) der Kehlkopf 
verengt und die Luftrößrenzweige verftopft werden konnen und 
der Kranke in bie Gefahr gerät, zu erfliden, Wieder in anderen 
Fällen ift die AMusfchwigung der diphtheritiſchen Maſſen zwar 
nicht fo ausgebreitet, aber der ganze Körper wird dabei auf's 
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Schwerfte ergriffen; das Fieber ift Hoch, die Herzthatigkeit ſchwach, 
die Körperfräfte finfen raſch und diefe Erfcheinungen einer jchtweren 
allgemeinen Blutvergiftung fteigern ſich bis zur drohenden Lebens: 
gefahr. 

So verihiedenartig der Verlauf der Krankheit jomit fein 
fan, fo beweiſt doch ber Umftand, daß fie fiets mit der Aus— 
ihtwigung diphtheritiſcher Maſſen einher geht und bon diefer 
ihren Ausgang nimmt, daf wir es in allen diefen Fällen mit 
einem und demfelben Krankheitsproceß zu thun haben. 

Welches find nun die feineren Vorgänge, bie ſich unter 
diefen auch für den Nichtarzt Teicht erkennbaren äußeren Erſchei— 
nungen verbergen? Löffler, ein Schüler Robert Koch's, hat zu: 
erft gegeigt, daß ſich im den diphtheritiſchen Velägen des Nadens 
und der Luftivege ein eigenthümlicher Mikroorganismus, ein 
Heiner Bacillus findet, der fonft bei feiner Krankheit vorkommt, 
und ihm ift es auch gelungen, biefen Bacillus in Fleiſchabtochungen, 
welche die Wiſſenſchaft mit dem Namen der Näprbonillon belegt, 
bei günftiger Temperatur wachſen und fi vermehren zu laſſen 
und ihn in aller Reinheit heranzuzüchten. Auch wenn man nur 
eingelne wenige Bacillen in die Vouillon Gereingebradt hat, jo 
wimmelt fie dod in einigen Tagen förmlid von denfelben und 
man fann in einen winzigen Tröpfchen der Bouillon unter dem 
Mikroftop viele Millionen Bacillen erbliden. Statt in Bouillon 
tann man folhe Neintulturen auch auf anderen Nährböden, 
wie z. B. auf nicht zu ſtarrer Gelatine, erzielen. Nächft Löffler 
find es dor Allem die franzöſiſchen Forſcher Rour und Yerfin, 
welche uns bie Eigenfchaften und Lebensbedingungen dieſes Dip: 
the rie bacillus innerhalb und außerhalb des menſchlichen Körpers 
fennen gelehrt haben. 

Wenn man ein Pröbchen der Bouilloncultur diefes Bacillus 
einem empfänglien Thier, 5. B. einen Kaninchen oder Meer— 
ſchweinchen, in die Schleimhant der Luftröhre einimpft, entiwidelt 
fich an der geimpften Stelle in wenig Tagen genau ebenfolch eine 
diphtheritiſche Ausſchwizung, wie beim Franken Menfchen, und 
auch die allgemeinen Symptome der Erkrankung, wie Fieber und 
Entkräftung, find dieſelben. Auch bier finden ſich die Bacillen 
in der ausgeſchwitzten Eiweißmaſſe, auch hier, wie beim Menſchen, 
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find fie nur am Orte der Localerkrankung und nicht im Blute 
und im übrigen Körper vorhanden. Wir jind fomit im 
Stande, durch die Impfung des Löfflerfchen Bacillus 
tanſtlich bei Thieren die Diphtheritis zu erzeugen und 
damit ift der Beweis geliefert, daß diefer Bacillus thatſächlich 
die Urfadje der Diphtheritis iſt. Indem er fich im Nachen der 
erkrankten Menfchen niederläßt und vermehrt, erzeugt er bier 
die weißen Fleden, zugleich aber produeirt er durch fein Wachs- 
thum die ihm eigenthumlichen Giftftoffe oder Terine, welche mn 
am ihrem Entitehungsorte aufgefogen werden, in’s Blut gelangen, 
den ganzen Körper durchſeuchen und fo das Fieber und die ganze 
Reihe der vorhin beſprochenen Erſcheinungen der Allgemeine 
erlrankung hervorrufen. 

Ein unterſchied zwiſchen der menschlichen Diphtheritis und der 
künſtlichen Impfdiphtherie der Thiere beftcht nur darin, daß beim 
Menſchen fid in den ausgeſchwitzten diphtheritiichen Membranen 
fehr bald, oft ſchon nad) wenigen Tagen, aud) andere ſchadliche 
Mikroorganismen einfinden, nämlich) allerlei kugelfürmige Bars 
terien, welche die Wiſſenſchaft ſchon als die Erreger aller Arten von 
Wundentzündungen, des fieberhaften Rothlaufes u. ſ. ww. kennt. 
Es ift, als wenn der Diphtheriebacillus in die gefunde Nachenſchleim— 
Haut die erſte Breſche legen mühe, durch welche dann auch andere 
feindliche Schaaren Heinfter Organismen in den Körper eindringen. 

Das Thiererperiment hat uns aber noch weitere wichtige 
Thatſachen kennen gelehrt. Wenn man frifche, nur wenige Tage 
alte Culturen zur Jmpfung benugt, jo genügen ſchon die allerz 
geringsten Mengen, um eine jo ſchwere Erkrankung zu erzeugen, daß 
das Thier in wenig Tagen zu Grunde geht. Daraus lüht ſich 
die Giftigfeit diefer Meinften Lebewefen ermeffen. Es giebt aber 
verfchiedene Mittel, um biefe Giftigfeit zu verringern; man braucht 
nur die Bouilloncultur längere Zeit, chva 4—6 Wochen lang 
fich ſelbſt zu überlaſſen, ohne neue Nahrbouillon hinzuzuführen, 
fo erhält man eine Cultur, die gleihfan ans Altersfchwäche 
einen großen Theil ihrer Giftigfeit eingebüßt hat. Impft man 
ein Thier mit einer ſolchen altgewordenen, abgeſchwächten Cultur, 
fo erkrankt dasjelbe zwar in derſelben Art und mit den 
gleichen Symptomen, aber die Krantheit verläuft unvergleichlich 
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viel feichter und bie Thiere genefen. Wir haben es alfo in der 
Hand, die Thiere bald leiter, bald ſchwerer erkranken 
zu laſſen, je nad dem wir fie mit vollgiftigen oder 
abgeihwäcten Bacterien impfen. Aehnlichen Verhältniſſen 
begegnen wir auch bei der natürlichen Diphtherie des Menſchen. 
Nicht alle Menſchen erkranken gleich ſchwer; ein großer Theil 
macht die Erkrankung auf’3 Leichtefte durch, indem nur ein Paar 
Flecken im Halfe, etwas Halsſchmerz und geringes Fieber in 
3 Tagen kommen und vergehen. Andere dagegen werden ſogleich 
Schwerfte befallen, der Rachen ift wie mit einer weißen 
Tapete ausgefleidet, die Mandeln geſchwollen, das Schluden vor 
Schmerz unmöglich, das Fieber hod mit Pelirium und Herz 
ſchwache verbunden, und wenn überhaupt Genefung eintritt, fo 
erfolgt fie nur langſam und allmählich. Wir madjen aud) oft die 
Erfahrung, dab manche Epidemien ſich durch einen gutartigen 
Charakter auszeichnen und die meiften Fälle derjelben leicht und 
raſch ablaufen, während in anderen Epidemien fait alle Erfrans 
tenden auf’3 Schlimmſte mitgenommen werden. Diefe Erfahrungen 
lehren una, daß die Diphtheriebacillen in den einzelnen Fällen und 
einzelnen Epidemien von verſchiedenem Charakter find. Im den 
Teichten Fällen and Epidemien hat man es mit gutartigen, gleichfam 
abgejhwächten Bacillen zu thun, in den ſchweren mit vollgiftigen 
von der bösartigiten Energie. Daß es für den Verlauf der Krank— 
heit auch auf die Widerftandsfraft des einzelnen Kranken anz 
kommt, ift felbftverftändlich und brauche ich nicht naher auszu— 
führen. 

Kehren wir nun zu den Thierverfuchen zurüd. In allen 
—Thieren, welche mit Diphtheritis inficirt worden find, auch in 
ſolchen, welche nur eine ganz leichte Impfdiphtherie fpielend über: 
fanden haben, ift eine ſehr wichtige Veränderung de3 ganzen 
Körpers vor fih gegangen: fie find nämlich nunmehr gegen jede 
weitere Infection mit Diphtheriebacillen unempfänglich geworden. 
Man kann fie jet mit den allergiftigften Culturen in großer 
Menge impfen, fie bleiben gejund. Man nennt diefen Zuftand 
der Unempfänglichfeit au Immunität. Wir find 
alfo im Stande, Thiere durch die Impfung mit abges 
ſchwächten Eulturen ber Diphtheriebacillen gegen 
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die Dipbtheritis unempfänglid zu maden oder fie 
gegen biefe Krankheit zu immunifiren. 

Wer von Ihnen dächte nicht hier an einen ähnlichen Proceß, 
den wir Alle an unferem eigenen Leibe erfahren haben. Durch 
die Impfung mit ber Kuhpockenlymphe find wir Alle gegen die Erz 
krantung an den natürlichen Poden Fünftlich immun gemacht 
worden, und wenn wir auch den Krankheitserreger ber Poden 
bis jegt nicht kennen, fo Liegt doch wohl die Annahme fehr nabe, 
daß in der Kuhpockenlymphe das abgeſchwächte Gift der natür: 
tigen Poden vorhanden fein muß und daß unfer Körper durch 
dag Ueberftehen diefer Impfung die Kraft erlangt hat, der Anz 
ftedung mit den natürlichen Poden erfolgreich Widerfland zu 
leiſten. 

Wie ſteht es nun mit ber kunſtlich durch Einimpfung der 
abgeſchwachten Bacillen erzielten Immumität der Thiere gegen 
DipptGeritis? Natürlich Hat ſich das Intereffe aller Forfcher der 
Frage zugewandt, was für Veränderungen denn im Körper biefer 
immum gewordenen Thiere vor fih gegangen find und worauf 
die Unempfänglichfeit berfelben beruht? 3 würde mich zu weit 
führen, wollte ich alle Hyhpotheſen über das Wefen der Immunität 
mit Ihnen beſprechen, und ich glaube, daß Sie es mir danfen 
werben, wenn ich mich lediglich auf Thatjadhen beſchranke. Es 
ift Ihnen befannt, daß, wenn man das Blut eines Menfchen 
oder Thiers bei einem Aderlaß in einem beliebigen Gefähe aufs 
fängt und ruhig ftchen läßt, es nach wenig Minuten gerinnt 
und einen didlichen Kuchen bildet, ähnlich wie unfere landes— 
übliche „Saure Milch.“ Ebenſo wie nun die Saure Mil ſich 
weiterhin zufammenzicht und einen wäflrigen Saft, die Molfe, 
austreten läßt, jo verfleinert ſich auch der geronnene Blutkuchen 
und über ihm ſammelt ſich eine klare, gelbliche Flüffigfeit, welche 
als Blutjerum bezeichnet wird. Dieſes Blutſerum läßt ſich 
leicht abgießen und dann, namentlich wenn man eine Spur von 
desinficirenden Subftanzen, wie 5. D. Carboliäure, Ginzufegt, 
Monate lang unverändert und ohne Zerfegung aufbervahrt werden. 
Ganz ebenfo laßt ih au das Blutferum der künſtlich 
immunifirten Thiere gewinnen. An diefem Punkt beginnen 
die wichtigen Entdedungen Behring’s. Vehring fand, dah, wenn 
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man das Blut eines gegen Diphtheritis immunifirten 
Thieres einem anderen gefunden Thier in die Blutz 
bahn bringt oder auch nur unter die Haut fprigt, auch 
diefes Iegtere gegen die Impfung mit vollgiftigen 
Diphtheriebacillen unempfänglich wird. Die Einfprigung 
ſelbſt wird leicht ertragen und betvirkt feinerlei örtliche oder alle 
gemeine Erkrankung. Sie fehen daraus, daß in dem Blut eines 
Thieres, das eine leichte Jmpfdiphtherie durchgemacht Hat und 
dadurch immuniſirt worden ift, Stoffe entftanden fein müffen, 
die ihrerſeits im Stande find, aud andere Thiere vor der Erz 
trankung zu fchügen. 

Nun bitte ich Sie, fih wieder an den Verlauf der Diph: 
theritis beim Menſchen zu erinnern, Wir fahen, daß es ſich da» 
bei um zwei verſchiedene Dinge handelte: um ven Localen Procefi 
im Rachen oder Kehlkopf, welder unmittelbar durch die Anwe— 
fengeit der Bacillen Gervorgerufen wurde, und zweitens um die 
allgemeinen Krankpeitserfcheinungen, welde durch das 
von den Bacillen probueirte Diphtheriegift oder Torin erzeugt 
wurden. Diefes Torin fann man nun auch außerhalb 
des Thierlörpers fünftlih gewinnen Wenn man nämlich 
eine Vouilloncultur von Diphtheriebacillen durch einen Thon— 
filter durchlaufen läßt, jo bleiben die Bacillen oberhalb dee Filz 
ter3 zurüd und die durcfiltrirte, waſſerllare Bouillon enthält 
num nicht ein einziges Vacterium, wohl aber die Stoffwechſ 
producte der Vacterien und unter ihnen das Diphtherietorin 
in geföfter Form. Nun kann man dieſe Hare Giftlöfung Thieren 
unter die Haut fprigen und der Erfolg einer ſolchen Einfprigung 
bejtcht, wie vorauszufehen, darin, daB die Tiere zivar feine 
ſchwerere Localerkrankung an der Einfprigungstelle erleiden, 
wohl aber von Fieber und all’ den allgemeinen Erſcheinungen 
befallen werben, die, wie wir willen, durd das Diphtheriegift 
an ſich bewirkt werden. Der Unterfcied zuifcien einer Impfung 
mit Diphteriebacillen und einer Einfprigung des reinen Diphtheries 
torin’3 befteht mur darin, dab die Allgemeinerfcheinmgen int 
eriten Fall entſprechend dem allmählichen Wachsthum der Bacillen 
amd der fangjameren Auffaugung ihres Giftes mehr nach und 
nach ſich fleigern, im zweiten Fall dagegen plöglid) auftreten und 
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verſchieden ſtark find, je nad} ber größeren oder geringeren Menge 
der eingefprigten Giftlöfung. Der Haupterfolg befteht aber darin, 
baß die Thiere durch die Einfprigung einer nicht tod tlichen 
Giftmenge gegen fpätere färfere Einfprigungen des Giftes 
unempfänglic oder giftfert werden. So kann man durch wie— 
derholte, immer größere Toxingaben ſchließlich dahin gelangen, 
daß die Thiere unbeanftandet das Hundert: und Tauſendfache der 
für fie urfprünglich tödtlichen Giftdofis ertragen. In ähnlicher 
Weiſe fehen wir ja auch bei anderen Giften, wie 3. B. dem 
Morphium, eine allmähliche Gewöhnung an das Mittel ein— 
treten. Das traurige Beiſpiel der Morphiophagen Ichrt ung, 
dab fie ſich ſchier unglaubliche Mengen Morphium einfprigen, 
Mengen, welde den Gefunden einem ficheren Tode überliefern 
würden. 

Das Blutferum der giftfeit gemachten Thiere befigt 
diefelbe Eigenfhaft, wie das Serum der mit abgeſchwächten 
Bacillen geimpften; 8 vermag gleichfalls andere Thiere, 
denen man es unter die Haut fprigt, vor der Diph— 
therie zu fügen. 

Wir befigen alſo zwei Wege, um Tiere künſtlich gegen bie 
Diphtheritisinfection immun zu machen; erftend die Impfung 
mit abgeſchwächten Bacillen und zweitens die Vergiftung mit 
Diphtherietoxin. Der erite Weg entſpricht völlig der natürlichen 
Infertion der Menfchen, der zweite wird mur vom experimen— 
tirenden Forſcher benugt. Es ift für den Erfolg gleichgiltig, ob 
die Thiere nach der einen oder der anderen Methode behandelt 
werben, in beiden Fällen entftehen in ihrem Blut Stoffe, durch 
welche fie gegen weitere Infection gefeit werden und in beiden 
Fällen fönnen wir das Serum folder gefeiter Thiere dazu bes 
mugen, um auch andere Individuen vor der Infection mit Diph— 
theritis zu ſchützen. 

Aus all’ dem Gefagten ergiebt fih der Schluß, dab durch 
die Infection mit Diphtherie oder durch den Eintritt der Torine 
in das Blut in fegterem Stoffe entftehen müfjen, welche das 
Individuum gegen die Wirkung weiterer Torinmengen unempfängs 
lich machen, gleichgiltig, ob diefe legtern durch die Vermehrung 
der eingeimpften Bacillen im Körper erzeugt, oder durch fortz 
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geieste Einfprigungen ber Giftlöfung von außen eingeführt werden. 
Wir Haben das volle Necht, diefe neu entitandenen Stoffe als 
Schugfoffe zu bezeichnen, die ber Körper erworben hat und 
die er nunmehr als mächtigfte Waffe im Rampfe gegen bie Diph— 
theritis benugt. Dieje Schupftoffe paralyfiren die Wir— 
fung der Torine. Diefe Thatſache fteht nunmehr feſt und ich 
bitte Sie, ſich an derſelben genügen zu laſſen; auch die Wiſſem 
ſchaft vermag fi nur auf diefe Erfahrungsthatfache zu berufen, 
ohne für's Erfte auf das Wie und Warum derfelben eine befie 
nitive Antwort zu geben. 

Nun find wir an der Schlußetappe unferer ſchwierigen 
Ausführungen angelangt. Ich ſagte, die Schutftoffe des Serums 
der immunifieten Thiere paralyfiren die Wirkung der Diphtherie ⸗ 
torine. I dem fo, fo müffen diefe Schubſtoffe nicht nur anderen 
gefunden Thieren Immunität verleihen, ſondern auch im Stande 
fein, in erfrankten Thieren die ſchon vorhandenen Torine 
unſchadlich zu machen; oder prägnanter ausgedrüdt: Die Schuß: 
ſtoffe müffen zugleich Heilftoffe fein. Und in der That 
hat das Experiment dieſe Vorausfegung beftätigt. 

Benn man Thieren eine volle Dofis hochgiftiger 
Diphtheriebacilleneultur eingeimpft und fie dadurd 
dem ficheren Tode überliefert hat, jo gelingt es 
dennoch, und zwar gleichfalls mit voller Sicherheit, 
fie dem Tode zu entreigen und am Leben zu erhalten, 
dadurd daß man ihnen nachträglich das Blutjerum 
eines hodimmunifirten, an die ftärkften Toringaben 
gewöhnten Tieres einverleibt. Auch diefe Thatſache ift 
mit aler Sicherheit feftgeflellt und auf ihr beruhen bie thera- 
peutifchen Hoffnungen, welde wir an das Keilferum Müpfen. 
Denn jegt fönnen wir die Vorgänge verſtehen, die fid) bei der 
natürlichen Diphtherie des Menſchen abfpielen. Die Torine, 
welche aus den diphtperitiichen Ausfgwwigungen in’3 Blut des 
Kranken gelangen, rufen Bier die Bildung der Schufloffe hervor, 
gerade fo, als wenn fie in's Blut direct eingejprigt tworben 
wären. Cind die Torine nicht in zu großer Menge vorhanden 
und werden fie nicht zu plötzlich aufgefogen, jo vermag die 
Bildung der Schugftoffe mit der allmählichen Zunahme der Torine 
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im Blut Schritt zu halten und fie zu paralyfiren. Der Verlauf 
der Krankgeit wird dann ein günftiger fein und zur Genefung 
führen. Wird der Körper dagegen plöglid mit einer zu großen 
Giftmenge üerfdwenmt, dann vermag er die Schupftoffe nicht 
fo raſch und fo reichlich, wie nöthig, zu erzeugen und muß der 
Wirkung der übermächtigen Torine erliegen. ZI dieſem fchlünmen 
Fall num dürfen wir hoffen, durch die Einfprigimg des Heil: 
ſerum's, welcdes ja große Mengen ſchon fertiger Schuß: 
und Heilftoffe enthält, das Leben zu retten, denn wir führen 
den Körper im Heilferum gerade diejenigen Stoffe zu, deren er 
zur Bewältigung der Torine bedarf und die er nicht jo raſch 
aus ſich feloit herbeiſchaffen kann. 

Einem Jeden von Ihnen wird gewiß bie richtige Logit 
diefes Gedankens einleuchten und Sie fehen, hochverehrte Anweſende, 
daß unfere Hoffnungen nicht auf nebelyaften Theorien, jondern auf 
ſicheren experimentellen Thatfachen beruhen, die wir wohl berechtigt 
find auch im der. menschlichen Therapie zu verwerthen. Das 
legte Wort über die Serumtherapie der Diphtheritis kann 
freifid nur die Erfahrung am Kranfenbett ſprechen. Bevor ich 
jedoch darauf eingehe, was dieſe Erfahrung ums bis jegt gelehrt 
hat, gejtatten Sie mir, in Kürze Ihnen die Gewinnung des 
Heilſerums zu befhreiben. 

Da es bei der Iebhaften Nachfrage nad dem Diphtherie— 
heilſerum barauf ankommt, beträchtliche Diengen diejes foftbaren 
Safles zu gewinnen, fo eignen fih nur große Thiere, wie 3. 2. 
Pferde, denen man unbeſchadet große Blutmengen entziehen ann, 
zur immunifirenden Behandlung. Ich habe Ihnen ſchon eine 
Methode genannt, um das Diphtherietorin in gelöfter Form und 
frei von Bacilen zu gewinnen. Es geſchah durch Filtration der 
Bacillencultur. Von diefer Torinlöfung werden anfänglid) Heine 
Viengen gefunden fräftigen Pferden unter bie Yaut gejprigt. 
Die Tiere bekommen dadurd) Fieber und nad) der Ueberſtehung 
desfelben findet fih in ihrem Blut eine beſtimmte Menge des 
Schugftoffes. Dadurch werden die Thiere in den Stand geſebt, 
eine zweite Injection einer größeren Menge des Torins zu 
ertragen, durch welche eine entfprechend vermehrte Production 
der Schuͤbſtoffe erzielt wird. Die Einfprigungen werden jo lange 
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fortgejegt, Dis das Blut der Thiere einen genügenden Reichthum an 
Schugfoffen befigt, was etwa in 4—6 Monaten nach ca. ebene 
joviel Torininjectionen erreicht wird. Nun wird dem immunifirten 
Pierde durch Aderlaß eine größere Blutmenge entzogen, das 
Blut in flerilifieten Gefäßen aufgefangen und in ben Eis— 
ſchrant geftellt, 6iS es geromnen ift. Das ausgeichiedene Mare 
Serum wird abgefchöpft, mit ?/,°/, Carbolfäure verjegt, um es 
haltbarer zu maden — und das Diphtheriemittel ift fertig. 

Vou diefem ſogen. Diphtherie: Heilferum genügen nach 
der Angabe Behring’s, feines Erfinders, 10 Cem., aljo etiva 
ein Deflertlöffel voll, unter die Haut gefprigt, um ein Kind, das 
an Diphtherie erkrankt ift, zu heilen. In Deutichland find 
gegenwärtig mehrere große Droguenfabrifen mit der Herſtellung 
dieſes Heilferums unter ärztlicher Controle befhäftigt und auch 
in Rußland wird es wohl nicht lange bis zur Gröffnung einer 
Anftalt zur Gewinnung des Heilſerums dauern. 

Wird nun ein Kind oder ein Erwachſener von der Diphtheritis 
befallen, jo fonumt es darauf an, das Serum fo bald als möglich, 
anzuwenden. Man fprigt die möthige Dofis unter die Haut 
und wartet den Erfolg desfelben ab. Selbftverftändlid dürfen 
dabei die übrigen, bisher üblichen Maaßregeln, wie Neinhaltung 
und Desinfecion des Mundes und Rachens, gute paſſende 
Nahrung, Ueberwachung det Fiebers ꝛc. nicht vernachläſſigt 
werben. 

Vejondere Störungen werden durch die Einfprigung in der 
Regel nicht verurſacht; fie ift micht ſchinerzhaft und ſeht leicht 
auszuführen. 

Die Wirkung des Serums ſoll fi nun nad) den Angaben 
Behring's und Nour darin äußern, daß das Fieber fehr bald 
finit amd oft ſchon mad) 24 Stunden ganz nadhläßt; damit zu— 
gleich wird der ganze Zuftand des Rranfen beifer und leichter, 
die Venommenheit ſchwindet, der Puls wird Fräftiger und die 
Hände und Fühe werden warm, wenn fie früger falt waren. 
Die Kräfte kehren wieder und der Patient gewinnt das Hofinungss 
volle Ausjehen des Geneſenden. Auch die örtlichen diphiheritiſchen 
Beläge und Ausſchwitzungen verbreiten fid nicht mehr, fondern 
werden von frifchrother Schleimhaut begrenzt und wenn auch bie 
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Bacilen im Inneren der weißen Maſſen noch fortbeftehen, jo 
Haben fie doch offenbar bie Macht verloren, weiter in die Um— 
gebung überzugreifen. Allmäplich werden die Beläge dünner und 
indem das gefunde rothe Gewebe von allen Seiten fiegreich gegen 
diefelben vorbringt, werben fie Meiner und ſchwinden in einigen 
Tagen ganz. Wir konnen mit einem Wort fagen, daß durd) die 
Einfprigung des Heilferums ein eben folder Umſchwung zum 
Beeren eingeleitet wird, wie wir ihn and) bei ber natürlichen 
Genefung Teichter Fälle beobachten. 

Da ſich die günftige Wirkung bes Heilferums durch keinerlei 
plöglide und überraſchende Erfcheinungen zu erkennen giebt, jo 
find wir natürlich nicht im Stande, im einzelnen Falle zu beweifen, 
daß der Kranke dem Serum feine Heilung verdankt und ohne dass 
ſelbe ſicher geftorben wäre. Ein directer Veweis für die Heil— 
kraft de3 Serums läßt ſich daher aus dem günftigen Verlauf 
der einzelnen Erfcanfung nicht erbringen, denn auch in den ſcheinbar 
verzweifelteften Fällen können natürliche Genefungen ohne das 
Serum erfolgen, wenngleich das leider nur jelten geſchieht. Will 
man daher über die Erfolge der Serumtherapie zur Klarheit 
gelangen, fo kann das aur mit Hülfe der Statiftit geſchehen. 
Wenn wir 5. B. feilftellen, daß in einer Epidenie unter 100 mit 
Serum behandelten Kranfen durchſchnittlich 20 fterben und in 
derjelben Epidemie unter denſelben Verhältniffen von weiteren 
100 Kranken, die nicht mit Serum behandelt worden find, 
45 der Kranfpeit erliegen, danır haben wir das Recht, zu behaupten, 
daß unter den mit Serum behandelten Kranken 25 durch diejes 
Dittel gerettet worden find. So ftügen ſich denn auch alle An— 
Hänger der Serumtherapie auf ihre Natifiiigen Erfolge. Exlauben 
Sie mir deshalb, Ihnen einige ſolche fatiftifche Daten vorzulegen. 

Vom 30. September bis zum 24. November vorigen Jahres 
Haben alle Berliner Krantenhäufer die Mehrzapl iprer Diphtberic: 
Eranfen mit Serum behandelt und went man diefen Zeitraum 
mit den entfprechenden Zeilabſchnitten der vier vorhergehenden 
Jahre vergleicht, To findet man, daß von 1890—1893, wo das 
Serum noch unbekannt war, etwa 38—43°/, der in den Hoſpi— 
tälern an Diphtgeritis VBehandelten geitorben find. Sm 3. 1894 
dagegen, wo das Serum zur Anvendung fan, beträgt die Todes: 
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süffer nur 18—19%/,. Ferner: in Paris bat Roux (gemeinfam 
mit Martin und Chaillen) vom 1. bis 24. Sept. 1894 im „Höpital 
des enfants malades“ 300 Fälle mit Heilferum behandelt, von 
denen 78, d. h. 26%/, geftorben find, während früher unter ben 
gleichen Bedingungen 50°/, der Krantheit erlagen; ferner hat 
Moizard im Parifer „Spital Troussean® 301 Fall mit Heilferum 
behandelt und von diefen Rranfen nur 15%/, verloren, während 
ſonſt in den Jahren vorher die Mortalität ftets um 50%/, betrug. 
Endlich: in Wien, wo im „Kronprinz Rudolf Kinderfpital“ 
früger ftets 34—449/, aller diphtheriekranken Kinder dahingerafft 
wurden, flarben von 100 mit Serum behandelten Kinder nur 24. 

Was lehren uns nun diefe Zahlen? Dürfen wir auf Grund 
derfelben jagen, daß das Serum in der menfchlichen Diphtherie 
ein eben fo zuverläfliges Heilmittel ift wie im Thiererperiment? 
Daß ift leider nicht der Fall. Zwar zeigen die Tabellen, daß das 
Mortalitätsprocent in den Hoſpitälern unzweifelhaft durch das 
Serum um ein Vedeutendes Gerabgefegt worden it, allein auch 
in den günftigften Statiftifen fterben von 100 Kindern noch immer 
etwa 15. Es ift aljo erfichtlich, daß beim Menichen von einer 
fo unbedingt zuverfäffigen Heilwirkung nicht die Rede fein fan, 
wie Behring es nach feinen Thierverſuchen erwartete. Woher 
nun diefer Unterfchieb? der Hauptgrund Liegt wohl darin, daß 
die Diphtherie des Menfchen nicht immer cine reine Infection 
mit Diphtheriebacillen ift, jondern oft durch andere Bacterien 
complicirt und gleichſam verumreinigt wird. Ich habe ſchon 
erwähnt, daß in den diphtheritiſchen Ausſchwidungen ſich eine 
reine Saat von Diphtheriebacillen nur in den eriten Krankheits- 
tagen findet; unterfucht man die Nacjenbeläge dagegen ſpäter, fo 
finden ſich faft lets auch andere Mitroorganismen, Entzündungs- 
und Eiterbacterien, die ſchliehlich ſo ftark wuchern können, dab 
fie die Diphteriebacillen förmlid erdrüden. Gerade in den 
ichlimmſten Fällen findet man die größten Mengen diefer jecundär 
Binzugefommenen NKrankpeitserreger. Das find die Fälle der 
fogenannten jeptifchen Dipptgerie, die wir als Miſchform der reinen 
Diphtgeritis mit dem bösartigen Eiterfieber bezeichnen können. 
Das Heilferum vermag nun aber nur das Gift der ſpecifiſchen Diph⸗ 
theriebacillen unfchädlih zu machen, gegen die Eitertoffen und 
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deren Torine ift es ohnmächtig, und darum ift es wichtig, das Heil— 
ferum anzuwenden, bevor noch die Eiterbacterien Zeit gehabt 
Haben, ſich in den Ausſchwitzungen nieberzulaffen und bie reine 
Diphiheritis in jene Mifchform umzuwandeln. 

Alle Aerzte, die größere Erfagrungen haben, ſtimmen deshalb 
darin überein, daß die Serumtherapie defto günftigere Erfolge 
hat, je früher mit der Behandlung begonnen wird. In Berlin 
38. ftarben von 69 Kindern, die das Serum in den erften 
48 Stunden der Erkrankung erhielten, nur 2, d. h. 3%/,; von 
29, die das Serum am 3. Tage erhielten, farben 4, d. h. 14%. 
Von den am 4. Tage behandelten ftarben 23°/,, von den am 
5. Tage behandelten farben 43%. 

Wir wollen alfo nicht Unmögliches verlangen und und zu: 
frieden geben, wenn wir fagen können, dab das Heilferum, wen 
auch nicht immer und unbedingt, fo doch in vielen Fällen das 
Leben unferer Kinder zu retten vermag. Und Hierfür ſcheinen 
die bisherigen Erfahrungen wohl zu fpreden. Freilich if gegen 
die Berliner Statiftit ein gefährlicher Einwand erhoben worden: 
man Hat ausgerechnet, dab, obgleich die Sterblichteitssiffer in den 
Verliner Hojpitälern durd) die Anwendung des Serums auf bie 
Hälfte verringert worden ift, dennoch bie Zahl der Todesfälle 
in der ganzen Stabt, verglichen mit den früheren Jahren nicht 
abgenommen hat. Trogdem alfo in den Berliner Krankenhäufern 
nahezu taufend Diphtherietranfe mit Serum behandelt worden 
find, ift diefe Therapie doch auf die Gefammtferblichteit der 
Stadt ohne Einfluß geblieben. Es ſcheint alfo, dab die Verrin— 
gerung der Hofpitalfterblichteit nicht lediglich dem Heilferum zu 
verdanfen ift, fondern wenigftens zum Theil dem Umftand zu: 
geichrieben werben muß, daß im der Periode des Heilferums eine 
große Menge leichterer Erkrankungen, die jonft zu Haufe geblieben 
und dort auc ohne Serum genefen wären, nun in die Hofpitäler 
gebradht wurden umd hier die Statiftit des Heiljerums mit glüd- 
lichen Erfolgen bereicherten. 

Thatſachlich find in der Serumperiode vom 30. September 
bis zum 24. November in den Berliner Hofpitälern 712 Diphz 
tperiefranfe aufgenommen worden, während in denſelben Zei 
räumen der vorhergehenden Jahre nur etwa 450 Kranke Auf- 
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nahme fuchten, ohne daß die Epidemien damals ſchwächer geweſen 
wären, als in diefem Jahr. Sollten nicht ähnliche Bedenten 
gegen die Parijer und Wiener Erfahrungen erhoben werden können? 
ic} geflatte mir darüber fein Urteil. Sicher erſcheint mir nur, 
daß trog der angeführten großen Zahlen noch weitere Erfah: 
rungen gefammelt werden müſſen, um die theoretiſch und 
practifch gleich wichtige Frage nad) den Erfolgen der Serums 
therapie endgültig zu entfcheiden. Gefahren find mit derfelben 
nicht verbunden; ab und zu gefchieht es freilich, daß nad; der 
Einfprigung des Serums leichte Nefelausichläge oder Nierenz 
reizungen fi) einftelen, doch kommen diefe Störungen gegenüber 
den Taufenden von Einfprigungen, die ſchon ohne üble Folgen 
ausgeführt worden find, nicht in Betracht. 

E wäre mir leid, wenn id) durch diefes „non liquet, die 
Frage ſchwebt no,” Ihre Hoffnungen mehr als gebührlich 
entmuthigt hätte. Ich bitte Sie, nicht zu vergeffen, daß in diefem 
Urteil immerhin die Aufforderung enthalten ift, das Serum 
jo oft wie mögli und fo früh wie möglich anzuwenden. 

Ich eile zum Schluß. Nur eine Frage muß id) noch kurz 
berühren, die fi Ihnen gewiß ſchon im Laufe unferer Unter: 
redung aufgebrängt hat. 

Wenn wir Thiere durch das Serum immunifiren können, follte 
das nicht auch beim Menſchen möglich fein? benußen wir doch 
die Schugimpfung gegen die Poden mit gutem Erfolge. Bei der 
Diphtherie Tiegen bie Dinge aber doch anders; während bie 
Bodenimpfung einen Tcbenslänglicen oder twenigftens jahrelangen 
Schuß verleiht, dauert die Immunität, die durch das Diphterie— 
ferum erzielt werben Tann, Höchftens 4—6 Wochen, weil die dem 
Körper einverleibten Schugftoffe bier fehr bald wieder aus— 
geichieden werden. An eine obligatorifge Diphtherie-Schutz⸗ 
impfung ift ſchon aus diefem Grunde nicht zu denken, ganz abe 
gejefen davon, daf bie Vorftellung, als würden in Zufunft bie 
Menſchen des 20. Jahrhunderts ſich hunderterlei Schugitoffe 
gegen alle möglichen Infectionstranfgeiten einimpfen, Ihnen wohl 
eben fo wenig ammuthend erfcpeinen dürfte, wie mir. Wohl 
aber empfiehlt e8 ſich vieleicht, die Schugimpfung in folden 
Fällen zu benugen, wo in einem Kaufe die Diphtheritis aus: 
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gebrochen ift und es darauf ankommt, bie Geſchwiſter, Eltern 
und Hausgenofien vor der Anftedung zeitweilig zu fehügen. Die 
Immunität laßt ſich dur viel Heinere Serumgaben erreichen, als 
die Heilung der ſchon entwidelten Kranlgeit und begegnet feinen 
practiſchen Schwwierigfeiten. Ueber die Erfolge folder Schuß: 
impfungen liegen freilich erft fo wenig Erfahrungen vor, daß ihr 
Werth ſich nicht beurtheifen laßt. 

Verehrte Anweſende! wir find fo glüdlich, in unferer Stadt 
nur felten durch diphtheritiihe Erkrankungen in Schreden geſetzt 
gu werben. Wo es doch gefchieht, da iſt jet mehr denn je bie 
ſchleunige Hülfe des Arztes geboten. Die Erfolge, welche wir 
durch die neue Behandlung erreichen fünnen, hängen daher zum 
Theil auch won ber Achtſamkeit der Eltern ab, die, ohne ſich 
durch unnüge nervöfe Nengftlichfeit anfechten zu lafien, doch ſtets 
für das Wohlſein ihrer Kinder ein aufmerkfames Ange haben 
und ihren Arzt lieber zu früh als zu jpät zu Mathe ziehen follen. 

Die moderne medicinifche Wilfenfchaft kann ſich der fhönften 
Entvedungen, insbefondere auf dem Gebiete der Infections- 
krankheiten, rühmen. Jetzt ift fie auf dem Punkte angelangt, wo 
ihr theoretifhes Wiſſen mit aller Macht dahin drängt, fich 
in practifches Können umzufegen. Wo das mit folder 
Bejonnenheit und auf jo guter willenfchaftliger Grundlage ges 
ſchieht, wie in der Frage, deren verſchlungene Wege Sie heute 
mit mir durchſchritten find, da hat der Laie wohl alle Urfache, 
vertrauensvoll ſich ihrer Führung zu überlafen. 

Dorpat, den 8. Februar 1895. 

Prof. Dr. Karl Dehio. 


Audienz der livlündiſchen Depufirten 


beim Kaifer Nicolai I am 28. Februar 1846*). 
(Aus den Aufzeichnungen des weil. Landraths R. J. 2. v. Samen.) 


m 26. Februar um 12 Uhr hatte die Audienz bei Sr. Naifere 
lichen Majeftät ftatt. Anweſend waren Ce. Kaiſerliche 
Hoheit der Thronfolger, die General:Adjutanten Graf Pahlen, 
Baron Meyendorfi, Baron Lieven und der Minifter des Juneren 
Wirtlicher Geheimrath Perowsty; der live, eſte und Furländifche 
General:Gouverneue (Golowin) ftellte die Deputirten vor. Die 
Vorftellung begann mit dem Landmarſchall von Lilienfeld, darauf 
folgte ich, der Landrat; Dettingen, Baron Nolden und Baron 
Foellerſahm. Ehe ec (Golowin) mich nannte, fagte der Kaiſer: 
„Ein Bekannter, Sanıfon!” Nach beendigter Vorlellung fragte 
der Kaiſer, ob wir ihm ruſſiſch, franzöſiſch oder deutſch reden 
Hören möchten. Kaum Hatten wir zu erfennen gegeben, daß die 
deutfche Sprache uns die geläufigfte jei, als er auch deutſch 
begann und zum Gingang äuferte: wir möchten ber Fehler, 
die er in diefer Sprache etwa machen könnte, nicht achten. Hier 
auf fepte der Raifer geläufig und mit viel logiſcher Ordmung, 
ernft aber doch wohlwollend und mit ſonorer Stimme auseinander: 
wie ihm das Mihtrauen, daS man in Livland gegen die Staats: 
regierung äußere und die daraus erwachfenen Veforgnifie, nad) 








*) Bon den vorliegenden Aufzeichnungen ift der erſte Theil in den 
Livl. Beiträgen“ (Bd. 2 Heft 2) bereits abgebrudt, während die weiteren 
Tagebuchblätter, tie von der geheimen Unterrebung des Landmarſchalls mit 
dem Kaifer und von der Aubienz beim Thronfolger, dem Großfürften Michael 
und der Groffürftin Helene Handeln, unferes Wiffens bioher nicht publicirt 
worden find. Die Red. 
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alledem wie ſich diefelbe gegen die Provinz von jeher eriviefen, 
höchſt befremdlich feien. Die befonderen Rechte und Privilegien, 
welche Livland von Peter dem Erften und feinen Nachfolgern 
erhalten, habe er immer vor Augen gehabt und geachtet; fein 
Nachfolger (auf ihn Hinweifenb) werde ein Gleiches tyun, dafür 
fiehe er. Bu deſio größerer Befeftigung feien diefe Rechte und 
Privilegien in befonderen Gefegbüchern zufammengeftellt. Wenn 
Livland, feit 130 Jahren Nufland angehörend, von biefer Ger 
finnung Hinlängliche Beweife Habe und feiner eigenen Gefinmung 
im Laufe feiner 20jährigen Regierung ſich Habe verfichern müflen, 
fo ſeien ſolches Mißtrauen und folder Zweifel um fo auffallender. 
Er könne nichts eifriger wünjchen, als daß diefer Zuftand ber 
Uneuße und Beivegung, welchen die Staatsregierung durchaus 
nicht veranfaffen wolle, noch veranlaßt habe, ein Ende nehme 
und bie gute Ordnung und Treue, welche Livland immer aus: 
geeichnet Habe, nad; tie vor Pag greife. Der Raifer hielt hier 
inne und fehien, gegen mid; während der ganzen Rede geivandt, 
eine Antwort zu erivarten. Im Begriff etwas zu fagen, begann 
der Landmarſchall das Wort zu nehmen. Der Kaifer wandte 
fih gegen ihn mit den Worten: „Sprechen Sie; was haben Sie 
zu ſagen?“ Und mir fagte er: „Neden Sie nachher.” Der 
Landmarſchall conftatirte hierauf, daß der ivländifche Abel, ber 
ih immer dankbar gegen das Kaiſerhaus erwieſen habe, nicht 
anders, als in biefen Geſinnungen fortfahren konne und nur 
Bitte, bei der Allerhöchft angeordneten Commiffion ſich über die 
Verhältniffe der Provinz ausfprehen zu dürfen. „Thun Sie 
das in allen Beziehungen und ohne Nüdgalt,“ erwieberte ber 
Raifer, „und was haben Sie zu jagen?“ fragte er mich. „Nur 
untertgänigft zu danfen, für bie gnädige Neuferung und dafür, 
daß Se. Majeftät dem Adel Hulbreich geftatten, an der Ausführung 
Seiner wohltgätigen Abfichten theilzunehmen. 

Nun fuhr der Kaifer, erflärend, daß er fich franzöſiſch 
bequemer ausbrüde, in feiner bisherigen Anrede fort: Ihm 
feine, daß in doppelter Beziehung die Verhältniffe in Livland 
äuvechtgeftellt werden müßten. Die Vauerverordnung von 1819, 
welche nach ben Anſichten und Meinungen des Adels jelbit zu 
Stande gefommen fei, Habe feither micht die guten Früchte ges 
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tragen, welche der Raifer Aerander von ihr erwartet habe. Im 
Gegentheil habe fich der Zuftand der Bauern weſentlich vers 
ſchlimmert. Jetzt und nachdem unlängft ein beſonderes Comite 
sur Berichtigung und Vervollftändigung der Bauerverordnung 
von 1819 errichtet geweſen, fei es die Sache der Staatsregierung, 
ſelbſt ein Einfehen in die Angelegenheiten der livländiſchen 
Bauern zu nehmen und nicht die Anfichten und Vorfchläge des 
Adels als alleinige Grundlage gelten zu laſſen. Was in biefer 
Veriehung die Meinung der Staatsregierung fei, werde der 
Minifter des Innern in näheren Vortrag bringen. Die Comz 
miffion, welde gegenwärtig angeordnet fei, habe nun über die 
zunehmenden Mafregeln ſich zu verftändigen und ben Zufland 
der Bauern auf jolde Baſis zu ftellen, dab zwiſchen ihnen und 
den Gutsbefigern ein wechfelfeitiges Verhältniß des Friedens, der 
Liebe und des Vertrauens ſich befetige. 

Hierauf ging der Raifer über zu den religiöfen Wirren in 
Livland. Er fei überzeugt, fagte er, daß diefe Wirren feine 
eigentlich religiöfe Tendenz Haben, jondern nur eine Folge der 
gedrüdten Lage feien, in welder ſich die livlandiſchen Bauern 
befinden. Sie juchen irgend wo und irgend wie Hülfe. Yon 
der Staatsregierung, welche für fein Glaubensbefenntniß der 
chriſtlichen Religion Partei ergreife — jei der Profofytenmacherei 
durchaus fein Vorſchub geleiftet; fie wollte nur, daf Jeder feiner 
teligiöfen Ueberzeugung ungehindert folge und darnach fein 
Glaubensbelenntniß ablege. Ein redender Beweis davon, wie 
die Staatsregierung auf diefen oberften Grundfat allgemeiner 
Duldſambeit Halte, ei der Erlaf des Vefehles, daß die fürmliche 
Aufnahme in bie griechifcherufiiche Kirche erit ſechs Monate nach 
erklärtem Uebertritt ftattfinden folle. Nicht aus Ueberzeugung 
und nad erwieſenen Thatſachen habe er den früheren Biſchof 
rinarch aus Niga entfernt, fondern auf die bloße Vermuthung 
hin, daß er in feiner amtlichen Wirkfamteit zu weit gegangen 
fei und die gefeglichen Mahe überjehritten Habe. Er müffe geftehen, 
daß die Zahl der Uebergetretenen alle Erwartungen übertroffen 
babe; daher jei in Anſchauung ihrer auch nichts vorbereitet, 
jelbſt an ruſſiſchen Prieftern fehle e&, die ipm nicht vom Himmel 
(des nues) fallen könnten. — Außer dem öfonomifchen Drud, 
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welchen der livlandiſche Bauer erfahre, Habe an dem Leichtfinn, 
mit welchem er bei dem Gonfefiionswechiel zu Werke gehe, einen 
wefentfichen Antpeil auch der Mangel an priefterlicher Vorforge 
und die Stellung, welche die lutheriſchen Prediger den Bauern 
gegenüber einnehmen. Sie find mehr bedacht auf gemächliches 
Leben, als auf die Wahrnehmung ihres geiftlichen Amtes; fie 
tangiren fid unter die Gutsbefiger und haben von diefer Höhe 
herab fid ihren Pfarrkindern entfremdet. Ganz anders verhalte 
es fich mit den lutheriſchen Predigern in Finnland, wie er ſich 
durch eigenen Augenſchein in jüngeren Jahren noch überzengt 
Habe, das feien Sandprediger (curös des paroisses) und Lehrer 
des Landvolfes im eigentliden Sinne des Mortes; fein einziges 
Beifpiel ſei anzuführen, daß je ein finnländif—er Bauer zur 
griechiſch-⸗ruſſiſchen Kirche übergetreten fei, und fände nicht jene 
Entfremdung zwiſchen den livlandiſchen Bauern und ihren Pre: 
digern ftatt, ja wären nicht auch Zerwürfniſſe in der lutheriſchen 
Kirche, ſelbſt durch das, freilich in guter Abficht, geftattete 
Heranziehen der Herrnhuter entftanden; fo würde auch in diefer 
Beziehung die Ruhe der Provinz nicht geflört worden fein. 

Der General:Adjutant Baron Meyendorff, zugleich; Präfes 
des General:Confiltoriums, erbat fich die Erlaubniß zu bemerken, daß 
den Tntherifchen Predigern in Livland ein gutes Zeugnif in Betreff 
ihrer Amtsführung nicht zu verfagen fei; ein jeder von ihnen thue 
und leifte nad) Gewiffen, was in feinen Kräften liege. Das 
würden die anweſenden Deputirten bezeugen. 

Nachdem die Deputirten fich mit dem Baron Meyendorff 
hierin einverftanden erlärt Gatten, warf der Kaifer die Frage 
auf, woher denn, wenn dem alfo fei, in Ejtland und Kurland 
alles ruhig fei und feine Vollsbewegung fih Türen Lafe? 
Diefe Frage ward von den Anweſenden, General-Adjutant Graf 
Pahlen, Varoñ Meyendorff und Baron Lieven ausweichend oder 
vielmehr garnicht beantwortet. Der Baron Lieven lieh bei dieſer 
Gelegenheit einige Worte von der großen Ausdehnung einiger Kirch- 
ſpiele in Livland fallen und erwägnte der daraus entfichenden Schwie- 
tigkeit, daß die Prediger biefer Kirchſpiele ſich einer fpecielleren Seel: 
forge bei jo zahlreichen Gemeinden unterziehen könnten ; daher denn 
auch eine befondere Comiffion fid) mit diefem Gegenflande beichäftige. 
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Der Raifer kam nun wieder auf den gebrüdten Zuftand 
der livländiſchen Bauern zurüd und auf die Nothwendigkeit, 
ihnen eine dauernde und wejentliche Erleichterung zu verichaffen. 
Der General-Abjutant Graf Pahlen nahm hierauf Veranlaflung 
zu äußern, bafı die unlängft Alerhöchft beflätigten Ergänzungs: 
artikel zur Bauer-Verordnung von 1819 erft im Novenber 1845 
publicirt worden feien und deren Wirkung abzuwarten fein möchte, 
zumal Seine Kaiſerliche Majeftät ſelbſt an den Landtag bie 
naheren Beſtimmungen verwiefen habe'). „Ya, das glaubft Du“, 
fagte der Raifer chuas erufter; „glaubft Du denn, daß biefes 
genüge? Und giebft Du nicht zu, daß gegemvärtig ſchon ent— 
fprechendere Anordnungen getroffen werden müfen? Freilich 
babe ich jene Beſtimmungen beftätigt, weil fie unter Theilnahme 
des Adels mir vorgeftellt wurden umd ich mid) auf feine Anficht 
verlieh. Uebrigens find wir alle feine Engel und jeder von uns 
ift Irrthümern untertvorfen. Allein ed zeigt fich, da man mehr 
tbun müſſe.“ 

Der Graf Pahlen erläuterte hierauf, daß der livlandiſche 
Bauer in feinen Leiſtungen weit beſſer geftellt ſei, al der eft: 
landiſche und furländifche, der Baron Meyendorff beftätigte dieſe 
Aeußerung in Bezug auf Eſtland und — id glaube — Baron 
Lieven auch in Bezug auf Rurland. Da fehienen mir aus dem 
Munde des Kaiſers die Worte zu entichlüpfen: Dötestables 
tyrans!” ohne, daß jedoch in Wort und Miene fih irgend ein 
Umville verrieth. 

„Wann wird die Commiſſion ihre Arbeiten beginnen ?“ 
fragte hierauf der Kaiſer den Miniſter des Juneren, der bis 
jeßt flummer Zeuge der Unterredung gewvefen war. Der 
Dinifter-Colege, antwwortete er, fei beauftragt worden, einen 
vergleichenden Auszug aus den feit 1804 ergangenen Bauer— 
Verordnungen zu machen, die Commiffion würde ihre Arbeiten 
beginnen, fobald diefer Auszug beendet worden. 

Prüfe nun, meine Herren, die Commiſſion alles, was in 
„per Sache Noth thut und bleiben Sie eingedent der Ihnen ger 
„Nellten Aufgabe, damit der beabfichtigte Zweck jo vollftändig 






’) Bergl. „Valt. Mon.“ (1891) Bd. 38, ©. 561 f. Die Red, 
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„als möglich erreicht werde. Aber noch Eines! Ihre Rechte und 
„Verfaſſungen ftehen unter dem Schuß der Gefege, unter meinen 
„Schutze. Niemand foll fie antaften. Die Rechte Ihrer Kirche 
„Sollen ungefränkt beftehen, wenn ich auch nicht zugeben kann, 
„dab ein Lutheraner, der aus wirklich religiöſer Ueberzeugung 
„ur griehifceeuffiihen Kirche übertreten will, daran gehindert 
„werde. Halten Sie fih nun aud fern von allen fremden Eins 
„füfterungen; bei dem was im Auslande vorgeht, vergeflen Sie 
‚nicht, dab Sie feine Deutfche, ſondern feit 130 Jahren Auffen 
„find. Sehen Sie weder lints noch rechts, Sie find nur Rufen, 
„wenn Sie fih auch Kurländer, Eitländer und Livländer nennen. 
„Wie viele aus Ihren Provinzen haben fich nicht mit Ruffinnen 
„ehelich verbunden? Da find der Meyendorff, die Pahlen, die 
„Ungern, die Maydell und noch viele Ihrer Landsleute, die meine 
„treuen Diener find und nichtöbeftoweniger Ihren Provinzen 
„angehören. Ruſſen find Sie, wenn auch deutſchen Urſprunges; 
„bleiben Sie es denn auch nach Ihren Rechten und Verfaffungen, 
„aber feien Sie auch Ruſſen ganz und gar. (Vous ötes de source 
„ehevaleresque, restez done chevaliers selon vos droits et 
„vos institutions, mais soyez aussi des Russes de coeur et 
„Wäme). Und fo wird ſich denn die Ordnung und alles Gute, 
„das Ihrer Provinz immer eigen geweſen, wieder herflellen.“ 

Mit diefen Worten und der freundlichen Neuerung, ihm 
nicht anrechnen zu wollen, was er auf deutſch Unrichtiges ge: 
ſagt Haben möge, entlich der Kaifer die Deputirten. Die drei 
General-Abjutanten und der Minifter des Inneren blieben bei 
dem Kaifer und dem Thronfolger zurüd. Auf dem Corridor 
rief's Hinter mir: „Gott jegne unfere alten Paplen!“ Ic) unterfchied 
nit, ob bdiefer Segensruf von dem Landrath Dettingen kam 
oder von dem Baron Nolden. 

Dies war der gnädige Empfang der livländifchen Deputirten, 
auf deffen Ausgang das ganze Publikum um fo mehr gefpannt 
war, als niemand aus der Umgebung des Kaifers wußte, wie er 
die Deputirten empfangen, was er Tagen würde. Diejenigen 
ruſſiſcher Nation, welche den Dftjeeprovinzen übel wollten, follen 
geäußert haben: „Jetzt fommen Ruſſen und Deutſche unmittelbar 
vor den Thron und haben ihre Fehde auszukämpfen. Dieſer 
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Alt wird über den Sieger und den Beſiegten für Tange, wenn 
nicht für immer entſcheiden.“ 


— — Bald danach erſchien der Landmarſchall (Lilienfeld), 
ſehr zufriedengeftellt von feiner Audienz, die mit einem Händedrud 
md einem Kuß geendet habe. Wovon die Rede geweſen, erflärte 
der Landmarſchall, dürfe er, auf Allerhöchſten Befehl, nicht jagen, 
die Bauer-Angelegenheit wäre indeß nicht berührt worden. 

— — Ehe noch die anderen Deputirten verſammelt waren, 
fagte mir der Landmarfchall, unverfennbar als ein „Stüdcen“ 
der mit dem Kaifer gehabten Unterredung, daß man auf die jungen 
Gemüther in der Provinz einzuwirken und fie aller Ertravaganz in 
Anfichten und Urtheilen zu entfremden habe; baf man von allem 
„logenannten” Deutſchthum abſcheiden und ſich in die Idee der 
„Einheit des ruſſiſchen Neiches“ finden müffe; hierin liege bie eins 
ige Garantie für die Provinz und für bie Erhaltung ihrer Nechte 
und Verfaffungen; wenn auf diefe Weife alle offenkundige Oppoſi— 
tion vermieden würde, fo habe der Adel der Dftfee-Provinzen 
an dem Kaifer nicht nur feine ftärkfte, ſondern auch einzige Stüge. 
Mehr dürfe er nicht fagen. — — 

Den Großfürften Thronfolger wurden fämmtliche Deputirie 
von dem General-Gouvernenr Golowin vorgeftellt. Der Empfang 
mar ungemein herablaſſend und gütig. In alledem, was ber 
Raifer uns eröffnet babe, liege — fagte der Großfürft — foviel 
Anerkennung der Verdienfte, die fich im Militär wie im Civil der 
Adel jeither erworben, foviel Vertrauen auf die Fortdauer biefer 
ausgezeichneten Geſinnung, daf es gegen ben livlandiſchen Adel 
felbft ſich verfündigen hieße, wenn irgend ein Zweifel oder eine 
Veforgniß in uns auffommen konnte Des Kaifers Treue gegen 
unfere Rechte und Verfaſſungen, feine Theilnahme an unferer 
Wohlfahrt werde ſich ungeändert auf ihn und auch auf feinen 
Sohn forterben, wir Hätten nichts zu beforgen, ſelbſt nicht bei 
den Zerivürfniffen, welche der Drang des Landvolkes, zur griechifche 
ruſſiſchen Kirche überzugeben, herbeigeführt habe, und Hoffentlich 
würden fie ein baldiges und zufriedenftellendes Ende nehmen. Die 
Regierung fünne dem Uebertritt des Einzelnen fich nicht entgegen 
fiellen und werde ſich nur auf deren Aufnahme befchränten. Nach 
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dem er ſich noch nach einigen Einzelheiten in dieſer Angelegenz 
heit erfundigt, ſich unterhalten und dabei z. B. erwähnt hatte, 
daß es durchaus Agenten habe geben müſſen, durch welche das 
Sandvolt jo allgemein und in Maſſen bethört worden; daß 
es zu vertwundern fei, wie man ihnen nicht auf die Spur gefommen 
fei; daß der ganze Hergang jo unerwartet um ſich gegriffen, 
daß man gar feine Vorbereitungen zu treffen im Stande geweien, 
indem in ganz Livland bei 14,000 Eonvertiten kaum acht ruſſiſche 
Prieſter ermittelt werden fönnen und auf ſolche Weife der religibſe 
Unterricht und alle geiftliche Bedienung ganz darniederliege u. |. w., 
wiederholte er mit fichtbarer Theilnahme und anfpredendem Wohl: 
wollen die obige Mahnung und entlieh uns, dem Landmarſchall 
zum Abfchied die Hand reichend. 

Schr verwunderte er fih, als er erfuhr, daß die Errichtung 
grie iſcher Kirchen auch in Ejtland beabfichtigt werde, in 
welchen gar feine Uebergetretenen vorhanden find. Die ausweichende 
Antwort des darüber befragten General:Gouverneurs ſchien ihn 
wenig zu befriedigen; die von uns gemachte Aeuferung, daf jedes 
moralifche Band zwifchen Gutsherren und Bauern aufgelöft wäre, 
wenn ledtere ſich einem anderen Glaubensbekenntniſſe zuwenden, 
und daß beklagenswerther Weife die Nebergetretenen, wahrſcheinlich 
eine neue Sefte bildend, allen veligiöfen Unterricht nun enibehren 
bürften, ſchien den tiefften Einprud auf den Großfürften zu machen. 
Der General:Adjutant Weymarn erzäglte jpäter, dab der Groß: 
fürft gleich nady der Audienz auf der Parade ſichtbar theilnahmlos 
und in fich gefehrt gewejen fei, was man ſich damals nicht hätte 
erklären fönnen; Tags darauf habe der Großfürſt ihn, Weymarn, 
befucht, von der ftnttgehabten Audienz geſprochen und über die 
Auflöfung der moralifgen Verbindung zwiſchen Gutsherren und 
Bauern, fowie über ben zu befürchtenden Mangel an allem reliz 
giöfen Unterricht des übergetretenen Landvolkes, den zu geniehen 
dasfelbe früher zu gewohnt geweſen, ſich jehr ergriffen und 
betrübt geäußert.) 

— — Sonntags am britten März wunden fänmtliche Depu: 
tirten zur Nufivartung bei dem Großfürſten Michail geladen. 
Der General-Gouverneur Golowin ftellte uns vor, der Großfürft 
erwies ſich befonders gefhidt, bei der Vorftellung des Einzelnen 
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ein pafjendes Thema anzufnüpfen. Den Landmarihall, an dem 
er das Kulmer-Kreuz und die Feldzeichen von 1812 und 13 fah, 
befragte er über feinen Militärdienft. Mir fagte er: Meines 
Namens habe er einen jehr braven Dfficier, ob er mit mir vers 
wandt jei? „Er ift mein Sohn!” „Je vous en fälieite, il est 
tr&s brave homme, un officier tres solide.“ „Monseigneur, 
mon fils m’a beaucoup parlö des boutes que Vous daignez 
Ini marquer.“ — „Non, aucnnes bontös, mais seulement de 
la justice, qu'il faut bien lui rendre. Il a assist6 aux cam- 
pagnes en Turquie et en Pologne ou se trouve-t-il à pr- 
sent? u. ſ. w. Als der Baron Nolden auf Befragen äußerte, 
daß er bei Dorpat wohne, fagte er: Die Frauen und bie Studenten 
in Dorpat würden ihm den Krieg machen, weil er ihnen ben 
Profeſſor Walter, der feine Gemahlin mit unerwartet glüdlichen 
Erfolge behandeli, zur Behandlung der Groffürftin fo oft entführe. 
ALS der General:Gouvernenr bemerfi Inter ſolchen Umftänden 
würden bie Frauen gewiß nicht ſchwierig fein, Frieden zu ſchließen, 
erwiederte ber Großfürft Fächelnd: „Das können der Herr General 
nicht beurtheilen, da Sie nie in Umftänden geweſen find,” Wie 
ſich die Unterhaltung mit dem Landrat Dettingen anknüpfte, ift 
mir entgangen. Bei dem Baron Fölferfahn erinnerte er ſich feines 
Vaters, des livländijchen Civil-Gouverneurs, als eines Bekannten. 
Hiermit wurde das Geſprach allgemein, es bezog fi auf Riga 
und deſſen Vergrößerung, auf die jlädtifche Bauart, gleich der in 
Wien, auf ben rigajchen Handel, auf das Leben und Gedeihen 
der Sandftädte, auf den diesjährigen Notbftand ber Bauern, auf 
deren Charakter, auf ben Unterfhied von den ihnen verwanbten 
finnifchen Stämmen um Petersburg u. ſ. w. Ueberall verrieth der 
Großfürft viel Gewandtheit und Lebendigfeit des Geiftes, bei 
ſchneller Auffaffung und geiftreicher Behandlung der raſch wech: 
jelnden Gegenftände des Geſpräches. Als er die Deputirten ent— 
iaſſen hatte, fündigte der dienftfuende Abjutant ihnen an, daß 
die Großfürftin Helene ſich vorbehalte, ihnen die Zeit der Auf⸗ 
wartung in diejen Tagen anfagen zu laſſen. 

Nachträglich ift noch anzuführen, daß das Vorzimmer, in 
welches die Deputirten vor der Audienz geiviefen wurden, mit 
lauter Gemälden garnirt war, auf deren jedem ruſſiſche Soldaten in 
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verſchiedenen Uniformen abgebildet ftanden. Das übrigens ein— 
fache Audienzzimmer war mit Portraits von Generälen angefüllt. 

— — Am 4. März um zwei Uhr Nachmittags warteten 
die Deputirten der Großfürftin Helena auf, ohne vom Generals 
Gouverneur Golowin begleitet oder vorgeftellt zn werben. Sie 
Hatte bie Gnade zu äußern, daß es ihr lieb ſei, mich perſonlich 
iennen zu Iernen, da ich ihr dem Namen nach ſchon befannt fei. 
Dan kann zum Lobe diefer geiftreihen und noch immer liebens- 
würdigen (man hätte jegt erwarten jollen: ſchönen) Frau nicht 
genug fagen. Sie bezeugte den lebhafteſten Anteil an den Oftfee- 
Provinzen und äußerte mit foviel Innigkeit als Milde, daf bie 
Fortdauer deſſen, was dieſe Provinzen immer fo vortheilhaft in 
ihrem Charakter und äußern Verhältniffen ausgezeichnet habe, ihr 
unverändert am Herzen liege. Darauf ging fie zu den bäuerlichen 
Zuftänden in Livland über, drang mit lebendigfter Theilnahme 
und mit Scharffinn in manches bezügliche Detail und ſchloß mit 
der wiederholten Mahnung, dieje gegenwärtige Gelegenheit zu 
benugen, um durch menfchenfreundliche Beftimmungen Livland auf 
der feither behaupteten Höhe gegen Rußland zu erhalten. Von 
den Refultaten der jegigen Berathung würde mehr ober weniger 
für die Zukunft die ganze Exiſtenz Livlande, felbit im nächften 
Bezug auf den Adel, abfängen. — Der Landmarjchall, Landrath 
Dettingen und Baron Nolden — befonders bie beiden lepteren 
— waren fehr wortreich in Darftellung alles Trefflichen, das bie 77 
Ergänzungsparagraphen enthalten follten. Der Landrath Dettingen 
hatte jogar den Muth, zu behaupten, daß in neuerer Zeit ſich der 
Zuftand der Kiofändifchen Bauern fehr gebeffert Habe und fie 
wohlgabender geworben fein. Die Großfürftin ſchien diejen 
gewagten Sag überhören zu wollen; vielmehr vermißte fie bei 
allem, was aud) zum Veften der Bauern gefchehen fei, das Vor⸗ 
walten eines durchgreifenden Nechtsprincips, was ſich darin 
hauptſachlich befundete, daß die wohlthatige Organifation nad) 
der VBauerverordnung von 1804 außer Kraft gefegt und ber 
Bauer feit 1819 vom Landbefig gänzlich abgefehieben ſei. 
Denn früher ſei er dem Weſen nad) Landbefiger, wenn auch 
nicht Grundeigenthumer gewejen. Meine Bemerkung, daß das 
Seitherige nicht in jeder Beziehung genüge, man von durch— 
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greifenden Rechtsprincipien ausgehend, den Bauer durch moralifche 
und geiftige Bildung zu der Erkenniniß heranbilden müfle, daß 
er jeinen Stand und feinen Beruf achten lerne — nahm fie bei— 
pflichtend auf. „Ich bitte Sie, meine Herren, thun Sie um 
Ihres eigenen Beften willen, jegt, im entſcheidenden Nugenblide 
Zor Möglichftes, und — fügte fie lachelnd hinzu — „aud) Sie, 
Herr von Nolden, bitte id darum.” — 

Mit diejen Worten erhob fie ſich plöglich und verließ mit 
flüchtiger Verbeugung, raſchen Schrittes das Gemad. Welch 
ſchönes Bild ließ die trefflihe Frau von ſich zurüd! 

— — Um ein Uhr zur Sitzung in dem Haupt:Comite 
angelangt, erhielten wir zu unferer größten Bekümmerniß von dem 
Herrn von Senjawin') die Nachricht, daß der Minifter des Inneren 
fo ſchwer erkrankt fei, daß er der Sigung nicht beiwohnen fünne. 








1) Gebilfe des Minifierd des Innern. 
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An die Heimath'). 


® ſei mir gegrüßt, mein Heimathland, 
Aus weiter, kalter Ferne! 
Wie weil’ id) an deinem Wogenſtrand, 
In deinen Wäldern, fo gerne! 
Nun aber bin ich fern von dir 
Und nimmer wol kehre ich wieder! 
So nimm fie denn freundlich zurück von mir, 
Im Straufe deine Lieder! 


Ich las fie an manchem heißen Tag 
Und in manchen nächtlichen Stunden, 
Als ich krank und einfam darnicberlag 
Und nimmer konnte gefunden. 
Und rauſchen Hört’ ich das baltiſche Meer, 
Und der Heimath Glocken erlangen, — 
Dein Herz ſchlug Höher, der Athem ging ſchwer, 
Und im Fieber erglühten die Wangen! 


H Das vorliegende Gedicht des Freiperen Jcannot Emil von 


Grotthuß, dad als Widmung der erften Ausgabe de „Baltifcen Dichter: 
buc58* vorangeftellt war, ift in ber zweiten Nuflage ded Iepteren geftrichen 
worden. Der Wiederabdruc an biefer Stelle entfpricht einem Wunſche des 
Verfaſſers und wird gewiß allen unferen Lefern willfonmen fein. 


Die Red. 
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Und da wogie es plötzlich im wilden Chor 
Und wallte wie Nebelgeftalten, 
Aus ihren Gräbern ftiegen empor 
Die Väter, die hohen, die alten. 
Die Fahne voran mit dem Kreuzesbilb, 
Die Speere krachten und ſchwirrten, 
In der Sonne leuchteten Brünne und Schild, 
Und die Schwerter blitzten und klirrten! 


Und es tauden herauf aus dem Nebeldampf 
Die Städte mit Mauern und Binnen — 
Nicht ſcheuten um heiliges Gut den Kampf 
Die waderen Bürger barinnen! 

Und fliehen fah ich ben goldenen Mein, 
Und Lieder ertönen zum Mahle 

In der Gitbenftube, im trauten Verein, 
Und c8 freifen die hohen Pofale! — — 


Und id) finne in weite Fernen hinaus 
Und fo heimlich wird mir, fo milde —: 
Ich fig’ mit den Lieben am Vaterhaus, 
Uud der Abend finkt auf’s Gefilde. 

Tief unter mir ſeh' ich die flberne Fluth 
Durch fanfte Ufer ſich winden, 

Ein Kirchlein glänzt in der Abendgluth, 
Und es duften fo für die Linden ... 


Und es dunfelt tief . . Und mir wird fo bang ... 
Und ich ruf’ nach den Theuren, den Lieben, 
Sie ſchloſſen die müden Augen ſchon lang’, 
Und einfam bin ich geblieben! 
Und einfam finn’ ih in fummer Qual 
Und aus Gräbern ſeh' ich es winfen — — 
O Vaterhaus!! O HeimathtHalt! — 
Und ich laſſe die Blätter ſinken . 
So zieh' ich ſchon lange in harter Pflicht 
Dahin auf einfamen Wegen, 


Doch vergaß ich Deiner, o Heimath, nicht 
Baltifce Ronataſcriſt. Db. KLIL Seft 8. 3 
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Und deiner Blüthen zu pflegen. 

O Heimath, Halt’ Deine Dichter werth, 
Und ihr holdes Sagen und Singen, 
Und mögen nimmer an Deinem Herd 
Die alten Lieder verklingen! 


D halte feit mit Herz und Hand 
Die ewigen Jbeale! 
Und fei gefegnet, mein Heimathland, 
Im fintenden Abendftrahle! 
Und hat Deine Burgen ſchon Epheu umlaubt, 
Mit goldener Liederkrone 
Laß ſchmücken Dein theures, geliebtes Haupt 
Von Deinem treuen Sohne! 


Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 





Briefe des Fürſten Karl Tieven. 
Mitgetheilt von Friedrih Bienemann (Freiburg i. B.). 





ea 
Nasen des Fürflen Karl Lieven ſchöpferiſche Thatigkeit für 
das baltifche Unterrichtsweſen durch rund fiebenzig Jahre 
ihre gefegnete Kraft bewährt hat, gehört jegt fein bedeutſames 
Wirken einzig der Gefchichte an. Im ihr aber foll der Name des 
Mannes, der die Grundlagen der Bildung ziveier Generationen 
unferes Landes gefefigt hat, unvergeffen bleiben und möglichſt 
in dem Lichte erfcheinen, in dem zu leuchten er verdient. Die 
ſehr nügfiche Dentſchrift, die der Profeffor der Kirchengeſchichte 
Dr. Friedrich Buſch 1846 unter dem Titel „Der Fürft Karl Lieven 
und die Kaiferliche Univerfität Dorpat“ unter feiner Oberleitung 
dem Gedächtniß des damals vor Kurzem Verftorbenen gewidmet 
Hat, ift unbeſchadet ihres Quellenwerthes ftark paneghriſch gefärdt ; 
um fo unvermittelter und überrafchender fällt die nicht eben 
günftige Charakterzeihnung auf, welde in den Erfebniffen des 
Geheimraths Peter von Goege, „Fürft A. N. Galigin und feine 
Zeit“ (Leipzig 1882), S. 129—178, geboten twurde. Das dritte 
öffentliche Wort über den Fürften hat H. Diederichs in der „All: 
gemeinen Deutjchen Biographie”, Bd. 18 (1883), auf Grund der 
genannten Schriften geſprochen, dabei aber feiner Wirkfamfeit 
als Dinifter eine Inftitution zugefchrieben, die allerdings gleich 
zu Beginn feiner Amtsverwaltung und wahrſcheinlich mit feiner 
aufrichtigen Villigung in’s Leben gerufen wurde, deren Gedanfe 
amd ausgearbeiteter Plan jedoch, wie ſchon nach Pirogow's Mer 
moiren in der „Balt. Mntsjchr.” Bd. 39, S. 620 erzäßft iſt, 
3* 
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dem d. z. Afademifer ©. F. Parrot angehört. Am 18. April 
1827, ein Jahr vordem Lieven Minifter ward, ift Parrot’3 Vor— 
ſchlag zur Heranbilbung ruſſiſcher Hochſchullehrer für Moskau, 
Rafan und Charkow unmittelbar dem Kaiſer unterbreitet und 
von ihm nach eingehender eigener Prüfung angenommen tworden. 
Die Ausführung blieb nicht nur infolge des paffiven Wider 
fandes der Univerfitäten, welchen gerade die Fürforge galt, 
ſondern auch infolge der einfcränfenden Maßnahmen der Negie: 
zung weit hinter der vom Kaifer gebilligten Idee zurüd, Eine 
in den legten Monaten der Lieven’schen Unterrichtsverwaltung, 
am 20. December 1832, dem Monarchen eingereichte Denkichrift 
Barrot’s zur Erweiterung der Inftitution der „Profefforenftubenten“ 
bis zum uͤrſprünglich geplanten Umfang, in dem fie erſt ihren 
Zweck volltommen erfüllen könnte, ift unter dem Spftem Umaroiw’s 
unberüdfichtigt geblieben. 

Als einen Beitrag zur Kenntniß der Verwaltungs:Grund: 
fäge und der Sinnesart wie des Charakters des Fürften Lieven 
Bin ich in der Lage, eine Reihe von Briefen befannt zu geben, 
die er als Curator des Dorpater Lehrbezirks an den Profeſſor 
G. F. Parrot gerichtet Hat; Parrot's Briefe an ihn find nicht 
in meiner Hand; von den Lieven'ſchen Briefen find einige nicht 
aufbewahrt, vier andere der Sammlung verloren gegangen; von 
den 39 vorhandenen durften 14, als für den Zweck nicht erheblich 
oder in ihrer Kürze unverftändlich, ausgefondert werden. Dagegen 
Haben einige Stellen aus den von Buch mitgetheilten Schreiben 
Lieven’s an den Nector G. Ewers Wiederabdrud erfahren. Den 
Eindrud diejer Zeugniffe und Selbfizeugniffe hervorzuheben, erſcheint 
überflüffig; der Leer wird ſich ihm nicht entziehen, und dns 
Charafterbild nicht nur des Schreibers, fondern auch des Em— 
pfängers der Briefe vor fich aufleben jehen. 





I 
St. Petersburg, den 11. Ceptember 1817. 
Hochwohlgeborener Herr Collegienrath und Profeſſor! 
Wenn ich Ihren mit legter Poſt erhaltenen langen Brief 
nur kurz beantworte, jo ſuchen Sie die Schuld davon nicht in 
böfjem Willen, jondern einzig. in Mangel an Zeit. Damit will 
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ich nicht fagen, daß ich mehr oder auch nur jo viel Geſchäfte 
hätte als Andere; mir, daß mir die glüdliche Leichtigkeit, mit 
welcher Andere arbeiten, fehlt. Hiezu fommt noch die vielleicht 
tadelnswerthe Eigenheit, daß ich meine Gejchäfte nicht durch 
Andere, ſondern wohl oder übel gerne felbſt verrichte. Dies bie 
wahrhafte Urfache meiner heutigen kurzen Beantwortung ober 
wenn id) eine Antwort ſchuldig bleibe. 

Gegen den Drud der Rede de3 alten Albanus an die 
Abiturienten habe ich gar nichts, wie wohl ih den früher 
bemerkten Schluß derjelben — als eine gute Lehre für Lehrer, 
wicht für Lernende — Lieber weg ober unſchädlich gemacht 
wünfchte. 

Daß ich nicht verlangte, Sie follten von den Gebreden 
einzelner Collegen ſprechen, lag ſchon in den Worten meines 
vorigen Vriefes: beantworten Sie ſich ſelbſt dieſe Frage. 

Was Ihre Gründe anlangt, die Sie gegen die Eramen in 
lateiniſcher Sprache in den Wiſſenſchaften anführen, welde mehr 
in der neueren Zeit und in den Lebenden Sprachen find bearbeitet 
worden, fo find es diefelben, welche mir damals ſchon der Herr 
Profeffor Ewers mitgeteilt fat und gegen die ich nichts habe. 
Gültige Gründe laße ich mir gern gefallen, nicht aber ein trogiges 
Widerftreben gegen Befehle, denen ich ſowohl als jeder Dienende 
ſich unterwerfen müjfen. Der Soldat und Unterthan kennt und 
verträgt fein „ich werde den Befehl nicht befolgen.“ Eine ſolche 
Sprache hebt alle Ordnung auf und darf nicht geduldet werden, 
das Opfer ſei noch fo ſchmerzlich. Daß diefer oder jener Profeſſor 
das Latein nicht geläufig zu ſprechen verftehen, ift fein gültiger 
Grund und macht den Vefehl weder mnüg noch ſchädlich. — 
Nehmen Sie dies ja nicht für wiederholte Vorwürfe, fondern 
blos für was «8 fein foll: fchlichte, offene Darlegung meiner 
umverärberlihen Art zu denken und zu handeln. Uebrigens 
glaube ich, daß man wohl in allen Facultäten jenem Befehle 
wird binlängliche Genüge leiten Können, ohne einzelne würdige 
Profeſſoren in Verlegenheit zu fegen, noch zu verdrängen, und 
ohne der Würde diefer, noch des Eraminationsactus zu ſchaden. 
Hiervon mündlich mehr in Dorpat. 

Was mich heute bejonders treibt, Ihnen unverzüglich zu 
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ſchreiben, ift die Nachricht, die ich Ihnen mit Freuden gebe, weil 
ich weiß, daß fie Ihnen Vergnügen machen wird: biefe, daß unfer 
vortrefflicher Kaifer die Gnade gehabt hat, dem stud. med. Wich— 
mann!) zu breijährigem Stubium im Auslande 150 Ducaten 
jährlich zu verleihen. 

Da Sie den erften Gedanken zu diefer Unterftügung Wich: 
mann's hatten, fo ift e8 auch billig, daß Sie der Erfte find, der 
ihm die angenehme Nachricht von der Erfüllung feines Wunfches 
giebt. Haben Sie die Güte, meinen Gruß und Glückwunſch au 
ihn zugleich zu beftellen. 

Da ich hoffe, dab in der nächſten Woche fpäteftens ber 
Befehl wegen der erften Zahlung nad) Riga fommien wird, ſo 
kann Wichmann feine Neifezubereitungen wohl ſchon treffen. 

Ihr achtungsvoll verharrender 
Graf Lieven. 


* 
* 
IT. 

St. Petersburg, den 25. September 1817. 


8.T. 


Wie könnte — wer nur ein Herz hat — man einem ſolchen 
Herzen, das jo innig, fo warm Tieben kann, wie Sie Joren 
guten, eprivürdigen Kraufe?) lieben, ſich entziehen, wenn cs fich 
einem hingiebt? Nühme ſich dieſes Stvieismus, wer da will; ich 
Tann es nicht, ich mag es nicht. Mit Gott, der der Urquell 
aller Liebe if, will ich es wagen. Ja, es ſchwinde alles Fremde 
hinfort zwiſchen uns! — Doch, wie werden Sie ſich gewöhnen 
können an die Sprache des Galliläers? Denn foll ich gegen 
jemand das Fremde fahren laſſen, fo bekommt er oft dieje von 
der Welt fo rerachtete Sprache zu hören. 


1) Wichmann, Gottlieb Gottfric, aus Mostau, geb. 179%, theol., 
med, ftubirte 1812—17 in Dorpat. Mar Hausarzt des Generals Strefalom 
in Petersburg, dann Arzt in Tiflis, ſiarb 183. Alb. Acad. 786. 

?) Rraufe, Joh. Wilhelm, aus Schlefien, geb. 1757, 1803—28 Prof. 
der Deconomie und Arhitectur in Dorpat, ſiarb 1829. Parrot's Schwager 
und vertrautefter Freund. Die im Tert Gerührte Angelegenheit ift die Bere 
leihung einer Arrende in Kurland an Kraufe. 
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Nicht Ihr Dank — fo ein Meifter Sie im Danken aud) 
find — riß mich hin, denn diefer Dank gebührt nicht mir, fondern 
Gott, dem ih aus der Fülle meines Herzens für die Gnade 
danfe, daf Er mich zum Werkzeuge einer Wohlthat gebrauchte, 
die Er dem braven Kraufe erweiſen wollte; aber diefe warme, 
edle Liebe, die Ihrem Herzen diefen Brief abdrang, gewann 
Ionen die meinige und preßte mir den Seufzer aus: D Jejus 
Chriſtus! Du ewige Liebe! öffne biefem Manne, der fo lieben 
fan, die Augen, daß er Deine auch für ihn ſich opfernde Liebe 
in wahrem Lichte erblide, gieb ihm Did) zu erfennen, wie einft 
Deinem ſchwerglaubigen Jünger Thomas — wie würde fein, 
reiner großer Liebe fähiges Herz Dich mit glühender Liebe er: 
faflen, und aus diefem um's Gejeg eifernden Saulo würde ein 
anderer Paulus werden, der mehr für Dich arbeitete, mehr Dir 
Seelen zuführte, al3 viele andere Deiner Jünger. Rufe ihn 
noch in der eilften Stunde in Deinen Weinberg, aus dem Letzten 
wird er ſchnell der Erſte werden. 

Du willſt aber zugleih ein demüthiges und ſanft— 
müthiges Herz! — D harte Lehre! die das von Adam Her 
ftolze Menſchenherz, die das noch ftolzere Gelehrtenherz nicht 
hören kann. — Nur diejes überwunden, Dann von Kraft! und 
Sie find mit Ihrem liebevollen Herzen nicht nur nicht fern vom 
Himmelreich, nein, Sie find dann mitten drinnen, taufend Anderen, 
die Tange zuvor darauf zupilgerten, fehnell vorbei, weit voreilend. 

Sie verflanden mich, jagen Sie, bei meinem Danke gegen 
Gott für unfres Kraufe Wohl. Bon Ihrem Herzen, wie es ſich 
in dieſem Briefe ausſpricht, bin ich es überzeugt. Nun denn, 
verftehen Sie mich auch jegt, jo werden Cie fühlen, daß diefe 
Sprade, fo fremdartig fie Mingen mag, Sprache wahrer Liebe 
und Achtung ift, und jagt Ihr Herz Ja und Amen dazu, fo 
fan nimmer wieder was Fremdes zwiſchen uns treten. Nicht 
weil dies nach meiner Weife fei, Gott behüte! — bie ift gewiß 
wenigftens eben jo ſchlecht al3 die Ihrige — fondern weil «8 
Gottes Weife ift. 

Bollen Sie in diejen Geifte in dem höchſt wichtigen 
Werte — die Hoffnung eines Zeitalter, eine blühende Jugend 
zu ihrem zeitlichen und ewigen Glüde zum Segen ihrer Zeitz 
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genoffen zu erziehen, bazu ich mich ganz unwürdig berufen fühle, 
übereinftimmend mit mir wirken, jo reiche ich Ihnen meine 
Hand von ganzem Herzen, und Gott will id) mit Inbrunft danfen 
für einen ſolchen Gehülfen, und Ihnen, fo viel ich Tann und 
vermag. 

Mit Ihrem wneigennügigen Sinn und der feinften Ber 
ſcheidenheit wollen Sie Wichmann's Glück von ſich ablehnen und 
mir zufchreiben. Nein, mein Lieber! ich (abe gern einem Jeden 
da3 Seine. Ihnen gab Gott den Gedanken, ih war nur das 
Werkzeug, Kaifer Alerander Gottes Haushalter, der die Wohl: 
thaten mit frommem milden Herzen ſpendete. 

Nun zu dem, worüber Sie mid) mit Necht des Zauderns 
beſchuldigen. Der umglüdliche Einfall mit der Kegelbahn auf 
dem Domberge — mit Ihrer gewohnten Nafchheit gedacht 
und ausgeſprochen zugleich — hat mir viel zu ſchaffen gemacht. 
Wie weh that es mir, den jungen Studirenden, die ih — NB. 
wenn fie artig, fittig und ordentlich find — wie meine Kinder 
liebe und ihnen gern Freude machte, durch eine abchlägige Ant 
wort als ein feinbfeliger Störer unſchuldigen Vergnügens erſcheinen 
zu müſſen. Und doch andererjeits: auf einem öffentlichen Spazier: 
gange, bei einem lärmenden Spiele eine Menge Iehhafter Jung⸗ 
linge von fo verſchiedenem Gemüthe, von jo verjdiedenartiger 
Bildung, wohl gar mit Pfeifen im Munde, — nein, unmöglich, 
kann id) meine Zuſtimmung hiezu geben, aus Liebe für die uͤni⸗ 
verfität, aus wahrhafter Liebe für die Jünglinge felbft. 

Wil man die Jugend zum Sinn für Decenz leiten, jo muß 
man fie Güten und fid) für alles hüten lehren, woraus fo leicht 
ſich Indecenz entwideln kann oder was ſich dazu hinneigt. In 
Sachen des Gewifiens, des Nechts und der Pflicht, da halte ich 
es mit Ihrem Grundſatze: ich kümmere mich nicht um das Gerebe 
und Gloffiren der Menſchen, fondern thue, was ich glaube vor 
Gott verantworten zu Können. Nicht fo in minder wichtigen 
Sachen, in Sachen des Schicklichen, des Ueblichen, des Gefälligen. 
Da achte ich die öffentliche Meinung und troge ihr nicht, begebre 
auch nicht, fie nach meiner Laune zu meiftern; glaube vielmehr — 
in allen ihren unſchuldigen Forderungen — der menjchlichen 
Geſellſchaft, in der ich lebe, «8 ſchuldig zu fein, fie nicht zu 
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ärgern, fondern mich ihr gefällig zu erweilen. Auch hierin bes 
lehret mich die liebe Bibel: „was wahrhaftig ift, was ehrbar, 
was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, ift etwa 
eine Tugend, ift etwa ein Lob, dem denfet nad.“ 

Sollte e8 denn feinen umzäunten Ort geben, wo die jungen 
Leute eine Kegelbahn für ſich haben fönnen, ohne ih damit 
öffentlich zur Schau zu ftellen? 

Manches Hätte ich Ihnen noch über biefen Punkt zu jagen, 
allein ich bin wohl ſchon zu weitläufig geweſen. Dies fchreiben 
Sie fh aber jelbft zu. Sie haben mir das Herz aufgeichloffen 
und diefem thut es wohl, frei und ungefünftelt, wie es fühlt, 
ſich ausfprechen zu Tünnen. 

Ihr achtungovoll ergebener 
Graf Lieven. 
* 


II. 
St. Petersburg, den 8. Detober 1817. 

Für Ihren Tegten freundſchaftlichen Brief, für die Nachricht 
von Ihren beiden ehrwürdigen Eltern und dem Einfluß ihrer 
Lehren und ihres Veifpiels auf Sie danke ich Ihnen Herzlic. 

Natürlich war es, daß de3 edelmüthigen, talentvollen Vaters 
mehr glänzende Eigenfchaften das junge, lebhafte, noch vers 
wandte Gemüth des Sohnes mächtig erfafen und mit fortreißen 
mußten. Wohl Ihnen, daß Gottes weiſe und unbegrenzte Liebe 
für Sie durch das Ihm geweihete Herz Ihrer würdigen, frommen 
Mutter himmliſchen Samen in das Ihrige ſaete! D wie viel 
verborgene heihe Tpränen und Gebete: Vater, laß ihn nicht! 
mein Heiland, laß mid) diefen meinen Sohn, mit Deinem Bluͤte 
beiprengt, einft vor Deinem Throne wiederfinden! mögen die 
himmliſche Saat in Ihrem Herzen vor dem Erftiden bewahrt 
haben. Auch jegt noch, ſchon im twonnevollen Schauen deſſen 
jelig, an den fie Hier geglaubt hat, flehet die verflärte Mutter 
gewiß: Herr, der du bift der Weg, die Wahrheit und das Leben! 
böre nicht auf, an das Herz meines geliebten Sohnes zu Hopfen, 
bis er Dir aufthue. Sprich zu ihm, wie einft zu Deinem Phi: 
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fippo: „So Lange bin ich bei euch, und bu kennſt mich nicht? 
Philippe! wer mich fiehet, der fiehet ben Water!“ Und flo 
was Sie mir fhrieben — woran ich gewiß nicht zweifele — aus 
Ihrem Herzen, To wird, jo muß es noch dazu kommen, 

Indeſſen reiche ich Ihnen die Hand zu dem wichtigen Werte, 
dazu und Gott berufen und geſetzt hat, und begnüge mich (demm 
Sie find nicht Neligionslehrer) mit dem, was Gott Ihnen ſchon 
gab, — Wer bin ih, daß ich meinen Mitknecht richten dürfte, 
da ich ſelbſt täglich fo vieler Vergebung und Nacjficht bedarf? — 
Was Sie gütigft mir zufchreiben, konnte mich ftolz oder eitel 
machen, Tennte ich mich jelbft nicht beffer und wühte nicht, daß 
ich das Wollen wohl habe, das Vollbringen aber Höchft mangels 
haft ift. Halten Sie dies ja nicht für falſche oder erlernte 
Demuth. Gott weiß es, daß es wahrhafte, ſchmerzliche Weber: 
zeugung iſt. 

Auf die Art, wie Sie mir die Anlage der Kegelbahn für 
die Studierenden in Ihrem letzten Briefe vorſchlagen, und nach 
Ihrem früheren Verſprechen, daß Sie durch beflimmte Gejege 
und Anordnungen, durch ihre eigene Aufmerkſamkeit dafür ſorgen 
wollen, daß alles jederzeit ſittlich und ordentlich, ohne Anſtoß 
für's Publicum, ohne Unannehmlichkeiten unter ſich ſelbſt, dabei 
zugehe, ſcheint mir die Sache unſchädlich. Einerſeits aber innigſt 
beſorgt für den guten Ruf der Univerſität und unſerer Studie— 
renden ſelbſt, von denen man — vielleicht nd) zu früh — vortheil: 
after zu ſprechen anfängt, und andererfeits wit den Localitäten 
ſowohl als den oft wiberfinnigen Getvohnheiten der Studenten 
noch nicht binlanglich befannt, Habe ich Heute die Sache ber Ber 
rathung des Conſeils und deſſen Entſcheidung überlaſſen. Fällt 
dieſe zu Gunſten der Kegelbahn aus, ſo trage ich zu den größeren 
Koſten des geſchloſſenen Zauns, an dem ich ſchuld bin, Hundert: 
fünfgig Rubel B. X. bei, die ich Ihnen Hoffentlich bald perſönlich 
überbringen werde. 

Sie werden nach Ihrem raſchen und entjcheidenden Charakter 
dies zu vorſichtig finden; allein es ift mir firenge Wachfanteit 
über Ordnung, Ruhe und Sittlichfeit unter den Studierenden 
anbefopfen, und ich halte es für Heilige Pflicht, allem, was zu 
der abſcheulichen Nothivendigfeit, ftrafen zu müſſen — womit 
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nicht gejpielt werden darf — hinführen fünnte, auf alle Weife 
vorzubeugen. 
Sie müffen nun ſchon jo dulden 
Hören aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 
* 


IV. 
St. Petersburg, den 4. December 1817, 

Ihr Lieber Brief, gefühlvoller Mann! diefer ſchöne Abdrud 
eines lebhaft fühlenden Herzens, ift ein unwiderſprechlicher Beweis, 
daß Sie ein alter, unübertroffener Profeffor in der Liebe für 
unfere ftudierende Jugend find, mit dem ich nicht wagen darf 
mich zu meffen, und der, wenn er lernen zu müſſen glaubt, 
meifterhaft belehrt. 

D! möchten unfere junge Studierende nur halb mich vers 
fanden Haben wie Sie, nur Halb gefüßlt wie Sie! welden 
füßen Hoffnungen würde ich mich überlaßen tönnen! — Gott 
laße es doch gelingen, diefe liebe Jugend vor einen ſchmerzlichen 
Wahne, vor dem tobenden Unfinn, der die auswärtigen Univerfitäten 
verpeftet, zu betvahren und fie den doppelten Weg des Chriften 
und des Staatsbürgerd — der in Einen zufammenfließt, ſobald 
das Höhere mit Herz und Geift erfaßt ift — väterlich leiten zu 
können! 

Daß Sie mir Hierin ein redlicher Gehülfe fein werden, 
dies laßen Ihr gefühlvolles Herz und Ihre freundfchaftlichen 
Aenferungen vertrauensvoll hoffen 

Ihren aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 
* 


Vv 
St. Petersburg, den 30. Januar 1818. 
Lieber Here Collegienrath! 
Es freut mich, daß Ihr — wie Sie jagen — fchlechtes 
Gedächtniß mir Ihren freundſchaftlichen Brief verſchafft hat. 
Daß unfer Abſchied anfeheinend kalt war, kam daher, weil 
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nicht Parrot von Lieven, fondern die Herren Profeflores in 
eorpore vom Curator Abſchied nahmen und diefer alsdann nicht 
fein kann, was er will, fondern was die Dienftverhälniffe ihm 
zu fein gebieten. 

Huͤfeland's Brief erhalten Sie Hierbei. Ich Habe mir Heren 
Dr. Kloſe notirt, ann Ihnen aber erft in obngefähr 6 Wochen 
etwas Beftimmtes über ihn jagen. Länger noch wird es währen, 
ehe uns die Profeſſur accordiert wird, zu der er berufen werbe ſollte. 

In den bewußten Katechismus!) habe ich nur flüchtig bliden 
Tonnen und habe noch ein paar anflöfige Stellen gefunden. Ich 
muß aber erft Zeit gewinnen, mit Muße und Bedacht ihn durch— 
äulefen, um bei diefer hochwichtigen Sache feine fo übereilte 
Arbeit zu machen, als meine paar Worte, die ich bei Eröffnung 
unferer Seſſionen den Herren an's Herz zu legen wünſchte, die 
ich im ängftlichften und fehredlichften Gebränge flüchtig nieberwarf 
und ohne fie durchlefen zu können, mit dem legten Punkt nach 
dem Univerfitätsgebäude eilen mußte, um Sic alle — was 
mir höchft unangenehm ift — nicht Lange auf mic warten zu 


laßen. — — — 
Ihr aufrichtig ergebener 


Graf Lieven. 


VI. 
St. Petersburg, den 26. Februar 1818. 
Hochgejhägter Herr Collegienrath! 

— —— Nach den verſchiedenen fehr vortheilhaften Zeug— 
niſſen über den Herrn Prof. Klofe?) habe ich gegen deſſen Bes 
tufung zu feiner Zeit — wenn nämlich ext die Profeffur uns 
zugegeben wird — gar nichts. Mein ſehnlichſter Wunſch ift es, 
die vacanten Profeffuren fo ſchnell als möglich zu befegen, ſobalb 


') Des Generalfuperintendenten Sonntag. Vol. darüber Göge, Fürft 
Galigin, S. 141—148. 

3) Die Identität des Mannes lief ſich bisher um fo weniger feftelten, 
als der durch ihn zu befepende Lehrſiuhi unter den mehreren geplanten nicht 
ſicher zu ermitteln iſt. 
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es nur mit gründlichen, geſchätzten Gelehrten geſchehen kann. 
Und gegen bie legte Hälfte diefes Semefters hofft jo glüdlich 
jein zu fönnen Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 
* 


VII. 
St. Petersburg, ben 20. März 1818. 

Diefen Augenblid, lieber Herr Eollegienrath! erhalte ich 
Iren legten Brief vom 24. d. M. und noch find bie beiden 
vorhergehenden nicht beantwortet. Dem ohngeachtet werde ich 
mich wicht entjehuldigen, denn erſtlich if nichts Langweiliger als 
dies; zweitens werden Sie, wenn Sie mic) kennen, willen, daß 
ich dies mur verſaumte, weil ich Wichtigeres nicht verfäumen durfte. 

Ihr heutiger Brief verlangt aber ſchnelle Entfcheidung und 
nichts ift leichter als dies; bin ich in Abſicht der gleichen Gehalte 
der Profefioren aud immer noch nicht entſchieden, welches das 
Beſſere ift, denn es hat viel für und manches gegen ſich. Nach— 
dem aber einmal gleiche Gehalte für Alle erbeten find, fo kann 
bei Profefloren, die früher ſchon Orbinarii an irgend einer 
Univerfität gewvejen find und gerufen tverden, gar nicht die Nede 
von einem Hleineren Gehalte fein; noch weniger kann dies bei 
Pfaff!) fattfinden, da er früher ſchon mit allen anderen gleich 
geftanden Hat. Nur bei jungen Leuten, bie ihre afademifche 
Laufbahn erft beginnen und man noch nicht fennt, ift diefe Vor⸗ 
ſicht nothwendig. — Das aber ift ehr nöthig, daß (fie) nicht 
nad) dem Banconotenfuß, fondern nach dem Silberfuß gerechnet 
werden, wie ich es the zu 1350 Silberrubel, weil man draußen 
unjeren Cours nicht genau kennt und gewöhnlich zu 4 Nubel 
berechnet, wir aber jährlich hier nach dem Courfe die Yanconoten 
erhalten jollen, welches aljo jährlich abwechleln kann und ver— 
muthlich wird. Bekommt aber jemand nachher einige Rubel 

2) € galt bie übrigens erft 1821 erfolgte Veſehung des durch ©. duths 
Abgang 1818 erledigten Lehrſinhis der reinen und angewandten Mathematik. 
Höchft wahrfcheintich handelte es ſich um die Wiederberufung des ſchon 
1801-9 als Brofefjor diefes Jachs in Dorpat mit Erfolg erprobten Johann 


Wilhelm Bfaff, derzeit in Erlangen ( dort 1835). Im Sept. 1804 hatte 
er ſich in Dorpat mit Pauline von Paitul vermäplt. 
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‚mehr, jo wird er fi über ſolchen Betrug nicht ärgern, welches 
gefchieht, wenn umgekehrt der Fall if. Ich mag immer lieber 
mehr halten als ich verjpreche. 

Beigehend muß ich Ihnen von Pfaff nur fagen, daß id) 
bier von Einigen, die feine Collegia befucht haben, gehört habe, 
daß er in feinen Vorlefungen fehr confus fein foll, ohngeachtet 
fie feiner Gelehrfamfeit und übrigen Eigenſchaften Gerechtigkeit 
twiderfahren laßen. Da mn bei einem Profeſſor die Art des 
Docierens feine Nebenfache ift, weil die jungen Leute dadurch 
mehr oder weniger dabei Iernen, fo bedauerte ih jehr, dab man 
einigermaßen gezwungen war, ſich mit der Wahl zu übereifen. 

Hiermit ift Ihr letzter und erfter Brief beantwortet. 
Schwerer ift der vorlegte wegen Sonntag zu beantworten, und 
diefe Beantwortung, wenn ich nicht Gefahr Taufen will misver— 
ftanden zu werben, würde mir mehr Zeit rauben als ich zu ver— 
fäumen habe. Alſo nur foviel: als Prediger können Sie, mein 
Lieber, ihn eben fo wenig beurtheifen, wie id von ihm als 
vom Gelehrlen ein Urtheil fällen darf. Sein Katechismus, den 
ih nur zum allerfleinften Theile noch habe durchſehen können, 
zeugt gegen den Prediger wie er fein ſoll. Die in Dorpat von 
mir bemerkte Stelle — von der ich ſchon damals fagte, daß es 
nicht die einzige, fondern nur diejenige wäre, die mir eben einfiel — 
iſt bei weiten nicht die twichtigfte. Ich ſchäße Sonntag als 
Menschen im mander Rüdficht, als chriftlichen Prediger kann 
ich es nicht. Da bedauere ich ihn herzlich, wenn er aus falfcher 
Ueberzeugung, durch die Sophiftereien letzter Zeiten geblendet, 
fündigt; denn ich fühle mid; fehr zu ihm hingezogen. Doch ich 
habe vielleicht ſchon zu viel gejagt; denn Ihr Brief über ihm 
und Ihr Urteil über feinen Katechismus zeigen mir, daß Sie 
mich nicht verflehen Lönnen und daher verdanmen müffen. 

Seine Erhaltung bei oder Entfernung von jeinem Amte ift, 
Gott Lob! nicht meine Sade, und id; miſche mid nie in 
fremde Gejhäfte. Wegen feiner Arrende‘) aber habe ich mit 


3) Wegen der Verleihung des urfprünglich der Univerfität gehörenden 
Gutes Golberg ald Arrende des Generalfupcrintendenten hatte Parrot in 
Unterftügung des ritterſchaf tlichen Antrags feit dem 10. Auguſt 1805 oft 
wiederholte, immer fruchtios gebliebene Bitten an ben Kaifer gerichtet. 
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dem Fürften geſprochen und er hat mir gejagt, er werde des— 
balb dem Kaifer unterlegen, woran ic} ihn erinnern till, fobald 
der Monarch wieder hier ift. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


* 


vH. 
St. Petersburg, den 17. Mai 1818. 

Hochwohlgeborner, Hochgejchägter Herr Collegienrath! 

So jehr ich Ihnen für die Erlaubnis danke, einen oder 
den andern Ihrer Briefe unbeantwortet lafjen zu können, fo kann ich 
doch Ihren heute erhaltenen Lieben Brief nicht unbeantwortet laßen. 

Erftlich muß ich fehnell fagen, daß es mir ſehr weh tun 
würde, wenn Sie meine mehr feherzhafte Bemerkung wegen des 
Nichtdatirens Ihrer Briefe!) anders als Scherz genommen hätten, 
wie Ihre lange Erläuterung darüber mich beinahe fürchten läßt. 
Ich Hätte deffen gewiß nicht erwähnt, wäre mir eben nicht zur 
Bezeichnung Ihres Vriefes, auf den ich antwortete und den ich 
leider jo lange unbeantwortet gelafien hatte, das Datum nötbig 
geweſen. 

Ihre Widerlegung meiner Anſicht wegen der Strenge in 
Aufnahme der Studenten enthält ſtarke Gründe, die mir ſchon 
zu denken gegeben Haben und noch viel zu denfen machen werden; 
doch Gin ich micht ganz überzeugt, glaube aber gewiß, daß bie 
bisherige zu große Nachficht der Univerfität in biefem Stüde ſehr 
viel verborben hat und und jegt die Sache freilich jehr erſchweren 
wird. Ein Hauptgeund mit, warum reiche und arme Eltern ſich 
ſcheuten, ihre Kinder die Schulen, Gymnaſien und die Univerfität 
Lange beſuchen zu Tafjen, war die herrfchende Irreligiofität und 
Sittenlofigfeit der jungen Leute auf dieſen Anftalten ; fie werden 
ſich bald mehr füllen, wenn man erft ficher ift, daß wahre Neliz 
giofität und Sittlichkeit in die Stelle getreten find. Darauf 
lagen Sie uns ja hinarbeiten. 


3) Es war in ber That Parrot’8 Cigenthümtichteit, die Datirung feiner 
Briefe und Dentfepriften meift zu unterlaffen. 
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Was Hausmann!) anlangt, jo ift feiner Anftellung als 
Privatbocent nichts im Wege als einzig die im $ 91 enthaltenen 
Bedingungen. Hätte er gefeplid) promovirt und die dissertatio 
pro venia Jogendi öffentlich mit Beifall gehalten, fo fönnte er 
ſogleich, auch ohne Veftätigung des Textes der neuen Statuten, 
mit Gehalt als Privatdocent angeftellt werden; denn das Geld 
dazu ift da und die Erlaubniß für Privatdocenten liegt im ges 
nannten Paragraph der Statuten. 

Da ich mit ziemlicher Gewißheit Hoffe, daf Ende Juni oder 
Anfang Juli wegen der Promotionen eine Entſcheidung erfolgen 
wird, fo laflen Sie Hausmann fi nur zum Promotionseramen 
rüften und fertig halten; jo fann alles mit Anfang des nächſten 
Semefters zu Ihrer Zufriedenheit arrangixt fein. ‚Nachzahlung 
des Gehaltes ift eine mißliche Sache, die ich nicht verſprechen fan. 

Diefe fchnelle Antwort wird Ihnen wohl mehr als Worte 
beweifen, daß es nicht weniger darum zu tun äft, von Ihnen 
nicht mißverftanden zu werden 

Ihrem aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 


A propos! bei der neuen Rectorwahl werden Sie mir wol 
den Gefallen eriweifen, dafür zu forgen, daß unfer ©. Ewers 
gewahlt wird?). Sehr bedaure ich, daf die Krantlichteit unſers 
würdigen Gieje?) und nicht erlaubt, ihn länger in dieſem ſchweren 
Amte zu behalten. (Schluß folgt.) 





H Joh. Mich. Hausmann aus Kurland, geb. 1783, ſtudirte Theologie 
1811-13, war nad) dem Alb. acad. (Nr. 681) Privat:Docent der Mathe: 
matit und Dr. philos., fo dafs er die Bedingungen des $ 91 erfült Hat. 
Bergl. Dannenberg, Zur Gefepichte und Statifit des Gpmnaftums zu Mitau 
(1875) ©. 33. 

2) Guftab. Ewers war bereits am 15. Mai vom Confeil zum Rector 
gewählt worden. 

3) Ferdinand Giefe war 1814 aus Charlow zur Profefur der theor 
retiſchen und angewandten Chemie nach Dorpat berufen und wirkte bis an 


feinen Tod 1821. 





Die Vereinigung Kurlands mit Rußland. 


Bon Profeſſor 3. Bilbajiow. 
Autorifirte Meberfegung aus dem Auffifchen‘). 


Ragprud verboten. 

m Jahre 1699 2) reifte Peter der Große durch Kurland, weilte in 

Mitau, flieg im Hafen von Libau zu Schiff und fuhr über’3 Meer. 
Peter war entzüdt von Kurland. Er begriff, weshalb Schweden, 
Polen und Preußen gierig nach diefem baltifchen Winkel aus: 
ſchauten. In einer Ausdehnung von mehr als 300 Werft vom 
Meere bejpült, im Befite jo natürlicher Häfen, wie Libau und 
Windau, bewäflert von der ſchiffbaren Dina, bededt von Eichene 
wäldern, erregte Kurland bei Peter dem Großen natürlicherweife 





9) Der nachſtehende Nuffat, welchen Prof. Vilbaſſow im Januarhefte 
der Rufffaja Starina von diefem Jahre veröffentlicht Hat, enthält über den 
darin behandelten Gegenfland manches Neue und gründet ſich vielfach auf 
biäßer unbelanntes unb ungebrudte® Material. Da diefe Abhandlung viele 
baltifche Lefer intereffiren dürfte, fo theilen wir fie in wortgetreuer Ucbers 
fegung hier mit, nachdem uns in freunblichfter Meife bie Crlaubnif dazu 
vom Berfaffer erifeilt worden. In einem diachwort wird ſich auf unfere 
Bitte der genauefte Nenner der in dem vorliegenden Auffat behandelten Epoche 
Rurländifcher Geſchichte über den Werth von Prof. Bilbaffoiw’s Darftellung 
und bie Nictigleit feiner Anſichten eingefend äufern; don ifm find aud) 
einige berichtigende Anmertungen dem Texte hinzugefügt worden, bie mit 
Inteinifhen Settern gedrudt find. Die Rer. 

®) Nicht 1699, sondern im April 1697, auf seiner grossen Reise 
nach West-Europa, hielt sich Peter I. in Kurland auf. 

Baltifge Monatsfgeit. Mb. XLIL. Geft 3, 4 
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einen politifchen Appetit, den ex zu befriedigen trachtete, Bald 
durch eine Heirath feiner Nichte mit dem Herzog von Kurland 
(Herzog Friedrich Wilhelm 1710—1711, Sohn Friedrich 
Casimirs), bald durch Darlehen von Geld gegen Verpfändung 
berzoglicher Landereien; und als er ftarb, gab er noch dem Ge— 
danfen von der hervorragenden Bedeutung Ausdrud, die Kurland 
für die Feftigung der Stellung Rußlands an der Oſtſee befige. Den 
Gedanfen Peter I. verftand Katharina II. und Hundert Jahre 
jpäter, ein Jahr vor ihrem Tode, im I. 1795 wurde Kurland 
mit Rußland vereinigt. 

Bereits vor ihrer Thronbefteigung, noch unter Elifabeth 
Pelrowna, fa Katharina mit Schreden, welchen politifchen Fehler 
ihre nominelle Tante zulich, als fie einwilligte, den Prinzen Carl 
von Sachſen, den Sohn des polniſchen Königs, (August II. 
1733—1763) als Herzog von Kurland anzuerkennen. In dieſem 
Anlaß fehrieb die Großfürftin Antharina Alexejewna im J. 1758 
Folgendes: „Bei jeder Sache läßt ſich nur zweierlei wählen — 
gerecht zu fein oder ungerecht. Der Eigenmug neigt gewöhnlich 
zur Ungerechtigfeit. In der Furländifehen Angelegenheit erforderte 
es bie Gerechtigkeit, den Kindern Birons zurüdzuerftatten, was 
ihnen nach göttlichen und natürlichen Gejegen gehörte ; wollte man 
aber eigennügig handeln, fo mußle man (was, wie ich geftche, 
ungerecht wäre) Kurland nad wie vor ohne Herzog laſſen, es 
von der Gewalt Polens befreien und mit Rußland vereinigen. 
Iſt es zu glauben, daf man einen dritten Weg gefunden, eine 
volftändig uneigemnügige Ungerechtigkeit begangen hat? Dan hat 
Kurland den Prinzen Karl von Sachſen gegeben! Damit hat man 
nur den polniſchen Nönig geſtärkt, der darnad) firebt, die Freiheit 
der pofnifchen Republik zu vernichten. Iſt wirklich ein despotiſcher 
Nachbar für Nußland günſtiger, als die glüdliche polniſche Anarchie, 
mit der wir ſchon fertig werden? Will man ſchon ungerecht fein, 
dann jei man es doch wenigftens um des eigenen Vortheils willen ; 
in der Furländifchen Sache aber finde ich umſoweniger gefunden 
Sinn, je mehr ich darüber nachdenket).“ 

Die Ernennung des Prinzen Karl zum Herzog von Kurland 








Magazin der ruff. hiſtor. Geſellſch, VIT, 91. 
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tief ſowohl in der Nepublit Polen als auch im Herzogthum 
Kurland Unzufriedenheit hervor. 

AS Katpolit Hatte Prinz Karl tein Necht, den Herzogeſtuhl 
einzunehmen — nach den Grundgefegen Kurlands mußte der 
Herzog proteftantifcher, genauer augsburgiſcher Confeſſion fein. 
Die kurländifche Ritterſchaft wählte ihn, in Folge der Erklärung 
der ruſſiſchen Regierung, daß, falls Prinz Karl gewählt würde, 
bie früheren Nüdftände von den herzoglichen Domänen erlaſſen 
werden jollten. Die Verfchuldung Kurlands, feine materielle 
Abhängigkeit von Nufland, veranlaßte viele, ſich für den Prinzen 
Karl zu erklären, aber lange nicht alle, was fich deutlich bei der 
Abfafjung der „Vertragspunfte“, jener pacta conventa, zeigte, 
durch die feine Wahl bedingt wurde. In diefen Vertragsartifeln 
verpflichteten die Kurländer den Fatholifchen Prinzen, in Herzogs 
thum weder latholiſche Kirchen noch Kapellen zu bauen, noch 
der katholiſchen Geiftlichleit öffentliche Procefionen zu geftatten, 
endlich den Thronerben in angsburgifcen Velenntniß zu erziehen. 
Die Wahl des Prinzen Karl befreite die Staatsdomänen Kurlands 
vom Ecquefter, aber die Vertragsartifel verboten dem Prinzen, über 
diefe Domänen frei zu verfügen: er durfte fie nicht nach feinem 
Gutdünfen in Arrende vergeben; ihm wurde fogar verboten, von 
Privatperfonen in Rurland Güter anzulaufen. Die Vertragäbedinz 
gungen waren äußerft drückend, ſchwer, fat unmöglich, ber 
Prinz zögerte, folde Bedingungen zu unterfehreiben, und die 
Kurländer weigerten ſich ihm zu huldigen. 

Die Stärkung. der fächfifchen Dynaſtie lag durchaus nicht 
in den Intereffen der polniſchen Negierung. Nach der Conſtitu— 
tion der Republik bildeten der polnische König und die polniſche 
Negierung zwei verſchiedene, nicht jelten fogar einander feindliche 
Größen. Daß der Kurfürft von Sachjen, der Vater des Prinzen 
Karl, zugleid König von Polen war, das war ein Zufall, der 
Tange nicht von allen Polen als ein glüdlicher angeſehen wurde. 
Der polniſche Senat jprad) fi gegen die Wahl des Sohnes des 
polniſchen Königs zum Herzog von Kurland aus, und der Kanzler 
von Littauen, Fürft Czartorpsti, weigerte fi, dem Herzogsdiplon 
des Prinzen Karl das Siegel aufzuorüden, ohne weldes das 
Diplom feine geſehliche Kraft Hatte. 





ar 
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Vier Jahre Hindurd, von 1758—1762, galt Prinz Karl 
als vollbereptigter Herzog von Kurland, war es aber nicht. 

Als Peter III. den Thron Geflieg, trat in ber rufſiſchen 
Politi in Kurland eine ſchroffe Wandlung ein. Der ruſſiſche 
Gefandte in Mitau, K. M. Simolin, der unter Elifabeth Petrowna 
beordert war, „den Prinzen Karl von Sachſen zu unterftügen 
und die kur landijche Nitterfchaft jeiner Herrſchaft geneigt zu machen,“ 
erhielt jegt aus Petersburg ein minifterielles Nefeript, in dem e3 
wörtlich heißt: „Erklären Sie der Mitauer Negierung und 
theilen fie der Landesvertretung und überhaupt allen und jeden 
mit, daß wir es niemals zulaffen fönnen, daf ein Prinz fathoz 
liſchen Glaubens den Herzogstitel führe im Widerfpruch mit der 
Grundverfaſſung de3 Landes!).“ 

Was aber „können wir zulafien?“ Wen wollen wir den 
Herzogsitugl von Kurland geben? 

Das Urtheil vom 8. April 1741 verfügte, „den geivejenen 
Negenten* Biron „mit dem Tode zu beftrafen, zu viertheilen und 
fein ganzes bewegliches und unbewegliches Eigentum zu confiss 
eiren?).” Der Negent des ruffiichen Neiches war zugleich Herzog 
von Kurland; richtete man den Negenten hin, jo verſchwand 
auc der Herzog. Aber das Urtheil wurde gemildert: der Negent 
wurde nach Sibirien geſchickt und Biron bewahrte in Pelym und 
Jaroslawl feine Rechte als Herzog von Kurland, deren er nicht 
verluſtig gegangen war. Im 3. 1742 befreite Eliſabeth Pelrowna 
Biron aus Sibirien und geftattete ihm, in Jaroslawl zu leben; 
im 3. 1762 berief Peter III. ihn nach Petersburg, wo er als 
Herzog von Kurland erfhien. Allein man lich Biron nicht nach 
Ditau und ſchlug ihm vor, feine Nechte auf Kurland an den 
Prinzen Georg Ludwig von Holftein abzutreten, „Unferen geliebten 
Oheim.“ Der Vorſchlag glich einen Vefehl und Viron war bereit, 
die Herzogslrone, die er nicht befaß, einzutauſchen gegen bie 
Rückgabe aller feiner Privatbeiigungen und die Erlaſſung aller 
feiner noch nicht bezahlten Scyulden. So wurde als Candidat 
der ruſſiſchen Negierung für den Herzogsſtuhl von Kurland Prinz 
Georg von Holftein aufgeftellt. 

MOSE Arch. d. Min. d. Ausw. Aurl, Sachen vom I. 1762. 

>) Tfgteniia der Most. Gef. f. Geſch. u. Alt. 1862, I, 39. 
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Doch damit nicht genug; der Liebling des Kaifers General: 
adjutant Gudowitſch mußte nach Mitau reifen, um bie Kurländer 
zur Annahme dieſes ruffischen Canditaten zu bearbeiten. Die 
Inſtruction ſchrieb Gudowitſch vor, den Rurländern zu erklären, 
daß Prinz Karl als Katholit nicht Herzog von Rurland fein 
konne und das um fo weniger, als ihr „einzig gefegmäßiger“ 
Herzog Ernft Johann, d. h. Biron, die volle Freiheit erhalten 
babe und in feine Nechte treten müſſe; den „wohlgeſinnteſten“ 
Kurländern Eonnte Gudowitſch eröffnen, daß Biron feine Rechte 
auf Kurland an den Prinzen Georg abgetreten habe. Außerdem 
war in der Inſtruction hinzugefügt: „Wenn Sie unter den Kurz 
Ländern irgend welche Befürchtungen von Seiten des polniſchen 
Hofes und der Republik bemerken, jo können Sie allen und jedem 
farte Hoffnungen machen auf unfere und des Königs von 
Preußen Protection und, falls es nothwendig fein folte, 
diefe Zuficherung auch formell geben; als Gipfel Ihrer Kunft 
und aller Verdienfte würden wir es aber anfehen, wenn es Ihnen 
gelänge, zu erreichen, daß die Fürſtenthümer Kurland und Semgallen, 
die frei und von Polen blos lehnsabhängig find, im übrigen 
aber weder Schuß, noch Nechtspflege, noch auch die geringfte 
Silfe jemals von Polen gehabt haben, ſich mit ihrem Herzog 
inter unſere Protection fiellten unter der Garantie Seiner 
Maje fät des Königs von Preußen; die Bedingungen aber fönnen 
fie aufftellen, wie fie fie jelbit haben wollen!).“ 

Indem er jo Kurland von der Abhängigkeit von Polen 
befreite, das in Folge feiner Schwäche „weder Schug, noch 
Rechtspflege, noch Hilfe“ zu gewähren vermochte, ſtellte Peter III. 
Kurland unter die Protection und Garantie Preußens und bereis 
tete dadurch für Rußland in Zukunft bedeutend ernftere © 
tigfeiten, die ſich leicht erklären laſſen: fie wären gerade um ſo— 
viel ernfter geivefen, als das emporwachjende Preußen dem zerfalz 
lenden Polen überlegen war. Prinz Georg von Holftein, Pro: 
teftant und General in preußifchen Dienften, hätte natürlich zu 
Preußen geneigt, nicht zu Rußland. Preußen war nicht Polen 








Most. Arch. Kurl. Alten. Infiruction vom 2, Mai 1762, 
Ar. 16, 31. 82. 
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und Friedrich IT, nicht Auguft TIT.: der König von Preufen 
hätte dem Herzogthim wohl „Echub, Riechtsvflege und Hilfe“ 
zu erweifen vermocht gegenüber den Anfprüchen Rußlands. Geftügt 
auf den ruſſiſch-preußiſchen Altanztraktat!) vom 8. Juni 1762, 
wäre es Preußen überaus leicht geweſen, in Kurland einen Gens 
tralpunkt für preußiſche Anſprüche auf alle Oſtſeeprovinzen, auf 


») Bouft. Gef.-Samm. Mr. 11566. Die Sceretpunfte find hier nicht 
gebrudt. Wir fügen den Kurland betreffenden Sceretpunft Hier hinzu: „Da 
8 fowopt für Seine Naiferlige Bajeftät von Rußland als aud für Seine 
Königl. Majeftät von Preußen nöthig ift, darauf zu achten, daß die benadh: 
barten Fürftentfümer Aurland und Semgallen immer und zu allen Zeiten 
bei ihren alten Form und Drbnung, Freiheiten und Privilegien in weltlichen 
Dingen und in der Heligion unter ipren eigenen Herzog, Traft der Subjectiond- 
verträge mit ber Krone Polen und mit Wahrung des Rechtes des polnifchen 
Königs und der Nepublif, unverfeglich belafien und erhalten werben; des⸗ 
gleichen, daß dem entgegen Teinerlei Aenderung im Beftand diefer Fürften: 
Hhüner und, was den Rachbarmächten zum Nachtheil gereichen Könnte, jemals 
unternommen werde: fo haben fidh die Raiferliche und Königliche Najeftät 
hierdurch gegenfeitig verpflichtet, fich gemeinfam zu benühen, in dieſer Weiſe 
Über die genannten Fürftentpümer zu waden und fie bei ihren uralten 
Rechten und Freifeiten in allen Fällen zu vertheibigen und zu erhalten. Da 
aber Seine Königliche Hofeit Prinz Karl von Sachfen ſich geweigert hat, bie 
mit den Ständen bed Fürftentbums Aurlands und Semgalfens abgefchloffenen 
Verträge zu ratificieren, weshalb die alte Form und Ordnung diefer 
Fürftentgümer, ihre Freiheiten und Privilegien in weltlichen Dingen und 
in ber Religion Teine Sicherheit baten, und da in Folge dieſer Weigerung 
ber gen. Königl. Hofeit Se. Durchiaucht Herzog Ernft Johann von Surland 
wieder in feine früheren Rechte auf die erwäßnten Fürftenthümer eingetreten 
iſt, Se. Durchlaucht jedoch in Anbetracht der Ce. Durchlaucht und feiner ganzen 
Familie von Sr. Kaiferlicien Majeftät von Aupland erwiefenen Onabenbezeigune 
gen und aus Erfenntlichteit für dieſelben für ſich und feine Nachlommen alten 
Nechten auf die Herzogtbümer Aurland und Semgallen volllommen entfagt und 
zu Gunſien Seiner Hoeit des Herzogs Georg Ludivig von Holftein.Gottorp 
gänzlich auf fie verzichtet hat: fo haben Seine Naiferliche Majeftät von 
Rufland, ſowie Seine Königliche Majeftät von Preufen ſich bereit erHlärt, 
Seine Kaiferlihe Hopeit von Holftein auf feinen Wunfa) in allen nach 
Möglichkeit entgegenzufommen und haben ſich verpflichtet, nicht nur ber 
wirtlichen Wahl Seiner Hoheit zum Herzog von Aurland und Scmgalten Tine 
Hinderniffe zu bereiten, fondern ihn auch in jeder Weife dabei zu unterftügen, 
namentlich aber gemeinfam und mit allen Kräften dahin zu tirlen, da 
zu diefer Wahl Seiner Hoheit von Seiten der poiniſchen Nepubtit rad) und 
thatfächlich die Inveflitur erfolge. Auferdem erlärt Seine Kaiferliche Ma 
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Livland und Ejtland zu bilden. In diefem Falle handelte Peter III. 
zum den Rußlandst). 

Zum Glück wurde der am 8. Juni von Graf Woronzow 
und Baron Golg unterzeichnete Allianz: und Defenfivtraktat in 
Folge des Sturzes Peters II. nicht ratificiert. Sogleich nach 
ihrer Thronbefteigung befahl Katharina dem Collegium der aus« 
wärtigen Angelegenheiten, „die Natification nicht auszutaufchen?).“ 
Fünf Tage nad) Katharinas Tpronbefteigung, am 2. Juli, beriche 
tete ihr das Collegium: „In Mitau ift dem Minifter Simolin 
befohlen, alle herzoglichen Einkünfte zu fequeftrieren, ſich allen 
Anordnungen bes Prinzen zu widerfegen und bie Surländer gegen 
ihm aufzuheben und dem Prinzen Georg geneigt zu machen, welchem 
Biron alle feine Rechte in formellem Lerziht abgetreten hat, 
er die Vertröftung auf andere Einkünfte erhalten hat. 
Auf Grund diefes Ukaſes find in Kurland von Simolin bereits 
die erſten Schritte gefchehen und die Dinge unter dem Vorwand 
der Neftitution Birons, deſſen Name bisher allein benugt twird, 
in feine geringe Verwirrung gebracht worden. Es wird eine 
Refolution darüber erbeten — wie man weiter verfahren ſoll?“ 











jeftät, daß er unverzüglich Anorbnung reffen wird, daß ber erwähnte derzog 
Ernft Johann feine bereits früher gelaufte derrſchaft Wartenberg wieder in 
Befig nehmen laun.“ Most. Arch. Kurl, Alten, vom J. 1762, Nr. 32 
U. 5. Martens (Rerucil d ) V, 403. 

+) Ein Autor, der die „Frage des Herzogthums Kurland unter 
Veter ILL." fpceiell unterfucht Hat, gefangte zu folgenden Schluß: „Unfere Botitit 
in der Turländifchen Frage während der furzen Regierungszeit Peters II. 
mufte enttweber zur moralifcpen Unterwverfung des baltijchen Gebiets unter 
Breufen führen, oder dazu, daß daraus eine befondere deutjche dertſchaft 
gebildet wurde.“ Schtſchebalski, Ruſſtij Arch. 1866, 304. Ein foldes 
Refultat der Turländifcgen Politit Peters III. nennt der Verf. des Auffages 
„Kurland unter der Regierung Katharinas der Großen“ ein „unzweifelhaftes" 
und fügt Hinzu: „Der Weisheit und Standhaftigteit Katharinas, die es 
verftand, die gierigen Blide riedrid II. auf die polnifchen Länder abzulenten, 
tanfen wir es, daß wir rechtzeitig Preußen zuvorgefommen find und mit 
der Einverleibung Aurlands auf der Oftjee jenes Uebergeivicht erlangt Haben, 
das dies Meine Herzogtum demjenigen feiner beiden mächtigen Rachbaren 
geben mußte, ber ſich zuerſt im ihm feftfegte.“ A. Moffolom im Ruf. 
Voten [rufl.] LXXAVIT, 99. 

>) Magazin XIII, 8. 
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Katharina gab folgende Nefolution: „Simolin foll fi nicht an 
die früheren Inftructionen halten und unter der Hand bie Partei 
Birons mehr als die anderer favorifieren').“ 

Die „nicht geringe” Verwirrung war im Begriff, zu einer 
recht großen zu werben: im Laufe eines halben Jahres hatte der 
ruſſiſche Vertreter in Mitau erſt den Prinzen Karl von Sachſen 
„favorifiert“, dann den Prinzen Georg von Holftein und jetzt 
den Herzog Viron von Kurland; eine Rolle, die für einen ruſſiſchen 
Diplomaten nicht neu, aber fehr wenig beneidenswerth war, und 
man fann fi nur darüber wundern, daß Simolin in Mitau 
noch Menfchen fand, die auf ihn hörten. Augenfcheinlich zeiche 
neten ſich die politifchen und ſtaatsmänniſchen Anfichten der Kurz 
länder nicht durch befondere Stabilität aus und Simolin, der 
vordem für den fachſiſchen und holſteinſchen Prinzen eingetreten 
war, verkündete nun mühelos die Nechte des Herzogs Biron. 

Im 3. 1739?) war Biron unter dem Namen Ernft Johann 
zum Herzog von Kurland erwählt und beftätigt worden: er erhielt ein 
Königliches Diplom von feinem Suzerain, dem König von Polen; 
die von der Republit Polen ernannten Commiſſare einigten ſich 
mit ihm über die Lehnsbedingungen; ex erhielt die übliche 
Inveftitur, das Diplom darüber ift mit beiden Siegeln, dem 
polniſchen und littauiſchen, verſehen. ALS Biron als Regent des 
ruſſiſchen Neichs nach Pelym verſchickt wurde und dann in Jaros— 
lawl wohnte, bemühte fih der polniſche Hof mehr als einmal 
um feine Sreilafung, indem er in ihm den Herzog von Kurland 
anerkannte?) mit dem Bemerken, daß er als in ruffifchen Dienften 
fiehend angelagt war, nicht als Inhaber eines poiniſchen Lehens. 





3) Gbenda 9. 

®) Nicht 1739, sondern 1737, den 15. Juni, wählte die kurländische 
Ritterschaft Ernst Johann Biron zum Herzog. 

3) &o ift unter anderem im Veſchluß des Senatus-Confiliums im J. 
1750 gefagt: „Seine Königliche Majeftät wird in Rüdficht auf die Gefuche 
der Senatoren, fowie aud aus eigenem Wohlwollen für den Allerdurchiſten 
Bringen Ernft, den Fürften von Kurland und Semgalfen, dem ruffifchen 
Hofe Vorftellung machen, daß ex bie Freiheit erhalte.“ Magazin, NLYIIL, 
430. Die turländifehen Stände fandten fogar im I. 1754 ihren Deputirten 
v. Hepfing mit derfelben Bitte mach Peterburg. Crufe, Kurland unter 
den Serzogen, II, 27, Richter V, 147. 
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Auf die Gefuche Kurlands und Polens um die Rüdberufung 
Birons aus der Verbannung befahl Elifabeth Petrowna „formell 
zu erflären, daß man aus wichtigen Staatsurſachen ben Herzog 
Biron und feine Familie niemals aus Rußland entlaffen Fönnet).“ 
Indem fie Viron als „Herzog“ titulicte, erkannte bie ruſſiſche 
Negierung gleichfam an, daß er auch in der Verbannung feine 
Rechte auf das Herzogtum Kurland bewahrt Habe, aber ſich ihrer 
nicht bedienen konnte, da er in Jaroslawl febte?). In dieſem 
Stadium blieb die Frage Bis zum I. 1758, wo auch der ruffifche 
Hof felbft an Stelle Birons den Prinzen Karl von Sachſen 
recommandierte und in feierlichem At Karl als Herzog von 
Kurland anerfannte?). Karl konnte fi mit den Kurländern 
nicht einigen; nichtsdeftoweniger wohnte er in Mitau im Herzogs 
lichen Schloß und man ift, nach einer treffenden Bemerkung 
Panin's, in der Lage, ihn erſt noch „aus Mitau vertreiben“ 
zu müſſen, bevor man Biron dort „einfegen“ Tann, 

Erfannten die Kurländer Karl nicht als ihren Herzog an, 
fo fonnte ihn auch Katharina nicht anerkennen. Ihr paßt er 
gar nicht — der Sohn des pofnifchen Königs auf dem Furländifchen 
Thron konnte ihr nur Schwierigkeiten bereiten, jo Polen wie 
Kurland gegenüber. „Man muß c3 freilich als unanfechtbare 
Wahrheit anerkennen, — beißt es im Bericht des Collegiums der 
auswärtigen Angelegenheiten — daß es den biefigen Jutereſſen 
viel mehr entfpricht, in jo naher Nachbarſchaft mit Rußland 
einen Herzog zu haben, der weder durch feine Perfünlichkeit ſehr 
angefehen, noch durch feine Stellung den grofen Höfen verbunden 
ift, ſondern durch feine Lage am meiften von diefer Seite abs 
hängt‘).” Solch einer war aber eben Biron. 

Katharina beſtieg den Thron am 28. Juni 1762 und ſchon 
ſechs Tage darauf, am 4. Juli, wurde dem bevollmächtigten 
Miniſter Simolin folgendes Reſcript nach Mitau gefandt: „Nach—- 
dem Wir den rufſiſchen Kaiſerthron beftiegen, Haben Wir für gut 





») Magazin, XLYII, 167. 
?) Richter, Deutſche Oftfeeprovinzen, V, 140. 
>) Sentiment des Colleg. d. ausw. Angel, in dieſer „eertidellen® 
Sage. Magazin, NLVII, 107. 
+) Magazin, XLVIIT, 166, 
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befunden, alle an Sie während ber Tepten Negierung gefandten 
Ufafe über die Eequeftrierung der berzoglichen Einkünfte, über 
den Widerftand gegen die vom Prinzen Karl getroffenen Anordz 
nungen, über die Aufegung der Kurländer gegen ihn und ihre 
Gewinnung für den Prinzen Georg hiermit aufzuheben und bes 
fehlen Ihnen daher, ſich nicht an die Ihnen früher gegebenen 
Ordres zu halten; inzwiſchen aber haben Sie unter der Hand 
die Partei Birons mehr al3 die anderer zu favoriſieren!).“ 
Einfhweilen blos „unter der Hand“, zwei Wochen fpäter 
aber, am 22. Juli, jendet Katharina in's Collegium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten die eigenhändige ſchriftliche Bemerkung: 
„Man foll Herrn Simolin wiſſen faffen, daß er von Etund an 
die Partei Herzog Birons ftärfer unterflügen fol auf Grund der 
Gerechtigkeit feiner Anfprüche.” Andern Tags, am 23. Juli 
wurde auch ein Nefeript in diefem inne an Simolin abgefandt. 
Zwei Tage fpäter, am 26. Juli, geht wieder ein neues Nefcript 
an ihn ab: „Wir befehlen Ihnen, die Partei des erwähnten 
Herzogs Biron auf's neue bei der Nitterfchaft auf's Fräftigfte zu 
unterflügen, indem Sie zu wiſſen geben, daß er, feine Gerechtſame 
wahrzunehmen, feloft binnen Kurzem nad Mitau kommen wird, 
Ueber einen Tag, am 28. Juli, wird in Anlaß der Abficht des 
Prinzen Karl, nach Petersburg zu reifen, Simolin vorgefchrieben, 
„ſich in jeder Weife zu bemühen, ihn von der Neife hierber abs 
abzuhalten, wenn er aber durchaus bei feiner Abficht verharrt 
und Ihre Nathfchläge wirfungslos bleiben, fo Fönnen Sie ihm 
unumwunden erflären, daß feine, des Prinzen Karl, Neife hier— 
her un allerdings einige Unannehmlichleiten bereiten wird, ba 
wir bereits beſchloſſen haben, den Pan Herzog Ernſt Johanns 
betreffs feiner gerechten Anfprüche auf Kurland zu unterſtützen?)“. 
Schon im erften Monat nad ihrer Thronbefteigung, als 
eine Reihe wichtiger faatlicher Fragen der inneren und äußeren 
Politik die ganze Aufmerkſamkeit Katharinas in Anſpruch nahm, 
beichäftigt fie fi Tag für Tag mit der kurlandiſchen Frage in 
Mitau wie in Petersburg: nad Mitau fehiet fie an Simolin 





1) Ebenda, 13. 
2) Nagazin, XLYIIN, 32, 31, 35. 


Die Vereinigung Kurlands mit Rußland. 215 


Nefcripte zur Richtſchnur und Erfülung, in Petersburg führt 
fie Verhandlungen mit Biron. 

Vier Jahre zuvor, im 9. 1758, fand Katharina, daß „in 
der kurländiſchen Angelegenheit es die Gerechtigkeit erforderte, 
den Kindern Birons zurückzuerſtatten, was ihnen nach göttlichen 
und natürlichen Nechten gehört;” jebt überträgt fie dieſe Gerech- 
tigfeit von ben Rindern auf den Vater. Der Vater hatte freilich 
für fih und feine Kinder auf feine kurlandiſchen Rechte verzichtet; 
aber das gefchah unter Peter III., unter Katharina aber ent— 
fagte er feiner Entfagung. Damals ebenſo wie jegt ging Biron 
auf alles ein, was man ihm Gefabl: in feiner Lage, für ihn 
perfönlich, war der Verzicht auf feine Nechte gleichbedeutend mit 
ihrer Behauptung — das eine wie das andere erhielt eine gewiſſe 
Bereutung nur Fraft der ruſſiſchen Politit. Wie der Verzicht 
von Peter III. diktiert war, fo wurde die Behauptung feiner 
Nechte von Katharina IL. bewirkt. 

Am 4. Auguft 1762 händigte die Kaiferin Biron einen 
„Gnaden: und Abtretungsakt“ folgenden Inhalts aus: 

„Aus wahrer Gerechtigfeitsliebe und in Unferem befonderen 
Raiferlihen Wohlwollen für Se. Durchlaucht den Herzog Ernft 
Johann find Wir gefonzen und bereit, feine Neftitution in den 
Befig der ihm abgenommenen Herzogthümer Kurland und Sem: 
gallen mit der That zu befördern, und heben in Folge deſſen 
jetzt das Sequefter von allen feinen in Unferer Verwaltung bes 
findfichen Allodialgütern auf und fegen Se. Durchlaucht und feine 
Familie wieder in ihren vollen Beig ein. Da aber Herzog 
Ernſt Johann, indem er diefe Unfere Gnade und Unfer Wohl: 
wollen für ihn mit Erkenntlichteit annimmt, ſeinerſeits feierlich 
für fih und feine Erben auf alle jemals auf das Nuffifche Neich 
erhobenen Anfprüche, welcher Art fie auch geweſen fein mögen, 
verzichtet, fo entfagen auch Wir hiermit Unfererfeits für" Uns 
und Unfere Nachfolger allen Anfprüchen, die etwa an den Herzog 
Ernſt Jobann und feine Erben ſowohl hinfichtlich des ihm von 
Ihrer Majeftät der Kaiferin Anna Joannowna gefegneten Anz 
denfens, geſchenklen, als auch hinfichtlich der von ihm ſelbſt anz 
gefauften Güter erhoben werden könnten, und verleihen fie Sr. 
Durchlaucht dem Herzog Ernft Johann und feinen Erben und 
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verfichern ihn dabei, daß ihm beftändig Unfere Protection erhalten 
bleiben fol.“ 

Am felben Tage, 4. Auguft, unterzeichnete Biron einen 
bejonderen Act, in dem er fi verpflichtete: 

a) „der griechifcheruffiicien Neligion freie und ungehinderte 
Ausübung in Mitau zu geftatten und die in den Fürftenthümern vor— 
handenen griechischen Klöfter, Kirchen und die Geiftlichfeit zu ſchützen; 

b) „den zuffifchen Kaufleuten keinerlei Sinderniffe zu bereiten, 
und feine Abgaben von ihnen zu erheben, fondern ihnen alle 
Wohfgeneigteit und Förderung angedeihen zu laflen; 

c) „bie ruſſiſche Poft, die früher aus Riga über Mitau 
nad) Memel ging, nach dem Alten wicderherzuftellen ; 

d) „teinerlei Verbindung, weder direkte noch indirelte, mit 
den Feinden des ruffifchen Neiches zu unterhalten, Korn und 
andere Erzeugniſſe in folche Häfen und Orte, die mit dem ruſſi— 
ſchen Neiche nicht in Freundſchaft ftehen, nicht zu exportieren; 
die unter Umftänden erforderliche Einrichtung ruſſiſcher Magazine 
zuzulaſſen; 

o) „den ruſſiſchen Truppen freien und ungehinderten Durch— 
marſch zu geſtatten und, wenn es nöthig iſt, den ruſſiſchen Truppen 
Quartiere zu geben; 

f) „die ruffifchen Galeeren und andere Schiffe frei und unz 
gehindert in bie kurlandiſchen Säfen einfaufen zu laſſen und ihnen 
alles Nothwendige zu geben; und 

&) „die in den Fürftenthümern vergebenen Arrenden zu belaſſen 
und auf die Perfonen Nüdficht zu nehmen, bie auch Fünftighin 
vom ruſſiſchen Hofe zur Verleihung einer Arrende recommandiert 
werben !).“ 

Einftweilen begnügte Katharina ſich mit diefen Vortheilen 
und hatte wohl ein formelles Recht, einem ihrer nächiten 
Nathgeber in den kurlandiſchen Angelegenheiten), dem Grafen 


') Most. Arch. Kurl. Aten 1762, Pr. 1u. 2. Magazin NLYIIL 
52 ff. Von Biron wurde eine beutfepe Ueberſebung unterzeichnet, das ruffifche 
Driginal ift von Katharina beftätigt: „Dem fei alfo." Depefehe Bolt’ vom 
13. Aug. im Berliner Arc. XI, Rußland, 61 4. 

>) Depefe Praffe's vom 10. Aug. 1762 im Dresdener Arc, 
vol. VILad. Nr. 66. Katharina brachte dem Grafen Keyferling grofe Achtung 
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Reyferling (Graf Hermann Keyserling, der langjährige russische 
Gesandte in Warschau, gest. 1764) zu fchreiben: „Meine Ab: 
ſichten find ſehr weit davon entfert, Rurland zu vecupieren und ich bin 
gar nicht geneigt, Eroberungen zu machen. Ich habe Völfer genug, die 
ich glücklich zu machen verpflichtet bin, und dieſer Heine Erden— 
winkel wird zu ihrem Glücke, das ich mir zum Ziele gejegt habe, 


entgegen und ſchätte feine Kenntniſſe und Erfahrung Hoch, ihm gegenüber 
war fie überaus offenherzig und wandte ſich nicht felten an ihn um Rath 
Solowiew, XXV 361; Magazin NLVII 177). In der iurlandiſchen 
Frage fpielte Oraf Regferling eine ervorragende Role (Magazin, ebenda 
123, 273, 250 ıc). Aber Praffe irrt, wenn er alles Kepferling zufchreibt. 
An der Reftitution Virond war aud) Graf Veftufßetv:Rjumin art betheitigt, 
der einf mit Biron zufammen zur Berantivortung gejogen worden tar 
(Zigtenija 1862, 1 78). In der Depeſche des Grafen Budingham vom 
5. Aug. 1762 Heißt &: „The Duxe of Curland told me the otlier day, 
in great confidence, that he had assurances both from the Empress and 
Bestuchefl, that he should be reinstated in his Duchy“ Magazin XIL 
35). Veſtuſhew als einen Hauptanpänger Birons Febt auch Jaroslangeiv 
in dem Schreiben vom 27. Gebr. 1763 hervor: „Sobald Graf Veſtuſhew- 
Rjumin angelangt war, wandten fid) die Dinge zu feinen Gunften und raſch 
Haben wir das Reſutlat gefehen“ — (Arc. des HL. Synod, Geheime 
Alten Nr. 119). Kurz vor der Krönung, am 16. Sept. 1702, beftätigte 
Katharina das von Gr. Beſtuſhew und Gr. Kchferling gemeinfam eingereichte 
Gutachten über die urländifcpen Angelegenpeiten (Magazin, XI.VILL2). 
Es Hat ſich ein Zettel Katharinas vom 12, Aug. 1762 erhalten: „Wäterhen, 
Megej Petrowitih! Laffen Sie den derzog von Kurland wiffen, daf ich ihn 
Heute nicht fehen Tann: ich Habe ein wenig daleſchmerzen und Schnupfen 
und gedenfe micht auszugehen, um mid) micht noch mehr zu erfätten“ 
agazin. VIL 336). Dergleihen bezeugt die nahen Beziehungen Birons 
zu Beftufpew. Gerade von Veſiuſhew verlangt Natparina Nachricht, „wie 
weit die Angelegenheiten des Herzogs von Kurland gebiepen feien" (Ebenda 
138), woraus man auferdem jehliehen Könnte, daß die durlandiſche Sache 
vornehmlich dem Grafen Veftufpeiw übertragen war. Viron und Veſtuſhew 
waren durch perjönliche Freundfehaft verbunden. In einem Briefe aus der 
Verbannung vom 16. Juni 1748 jchreibt Biron an Beftufpeww: Ic lenne 
Ew. Ereellen; und Sie Innen mich" Auf. Ard., 1867, 472). Im 
Most. Arch. des Min. d. Aust. liegt ein Schreiben Beftufßetvs an Katgarina 
vom 20. Kug. 1702, in dem er bittet „um allergnädigfte Verleifung des 
Ordens der 9. Katharina an die Herzogin wegen des Credits des Herzogs 
bei dem König und der Republif von Polen" (Solowjew, XNV 373) und 
zivei Tage fpäter, am 22. Aug. als Viron und feine Famitie ſich vor ihrer 
Abreife nach Aurland verabfeiedeten, legte Katharina der Herzogin das 
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nichts hinzufügen. Aber da ich eine gerechte und daher ruhmvolle 
Sache in die Hand genommen babe, werde id) fie mit aller 
Feftigfeit, die Gott mir verlichen, unterftügen!).” 

Sogar Perfonen, die ſowohl Rußland, als auch noch mehr 
Katharina abgeneigt waren, erkannten an, daß die Kaiferin in 
der Eurfändifchen Sade „ihre Handlungen von Erwägungen der 
Gerechtigkeit und Billigfeit leiten lafen wollte). 

Der Herzogsftugl von Kurland war allerdings vom Prinzen 
Rarl von Sachſen eingenommen. Inden man diefen Stuhl Biron 
gab, forderte man den Prinzen Karl auf, fih aus Mitau zu 
entfernen. Karl entfernte ſich nicht. Es begann eine lebhaftere 
Eorrefpondenz mit Simolin in Mitau, mit Browne in Niga, 
mit Nicgewfli in Warfehau. Katharina beharrte feit auf ihrem 
Entſchluß, indem fie überall feierlich extlärte: „Wir können 
nicht umpin, Se. Durchlaucht Ernft Jopann als wirtlichen Herzog von 
Kurland und Semgallen anzuerkennen, weil man ihn, obgleich 





Ratparinenband um („St. Petersburger Nachrichten“ (tuff.) vom g. 1762, 
Nr. 70 vom 30. Augh. In Breteuil's Depeſche vom 28. Oct. 1762 heift 
es: Mr. Bestusheif est absolument devone A Biron (Parif. Arch., 
Russie, vol. 71, Nr. 22). In Goltz' Depefhe vom 13. Aug. 1762 heißt es, 
daß Ratparina Bald nach ihrer Tpronbefteigung Veftuf hew, Panin, Keyferling 
und Teplow beauftragt habe, de rechercher la validit& des droits tant du 
Due Biron que de Prince Charles de Saxe au Duehé de Conrlande 
&erlin. Arch, XL, Rupland, 61 X). 

») Staatö:Ard., V, 104; Magazin XLVIIL, 299. 

2) Schreiben des Marquis be Palmıy an Vreteuil vom 19. Det. 176; 
faire de Courlande, quelqu’en soit Vissue, on pourra dire, qu 
Yimperatrice a eru fonder sa eonduite sur des raisons d’&quite, de justiee 
et möme de formes, du molns a-t-on pu lui prösenter ainsi Ja cause de 
Biron (Dresd. Arc, vol. VIL, Beilage zum Brief des Grafen Brügl an 
Praffe dom 29. Det), Palmy's Schreiben wurde aufgefangen, eine Copie 
davon wird im Neichsarchiv aufbenahrt; esift im Magazin (XLYIIL, 178) 
abgedruckt, wurde aber falfch geleſen. [... Hier folgt im ruff. Drig. der 
Rachweis eines finnentfiellenden Lefer und Meberfegungsfehters, der jedoch 
zum Tert des Nuffapes Teine direlte Beziehung Hat...) Wir haben mehr 
als einmal in Druaſchriften Gelegenheit gehabt, auf die Nacläfligleiten, 
Fehler und falfchen Sesarten hinzuweiſen, die ſich im Magazin der ruffifcen 
biftorifchen Gefelfhaft finden, das man daher nur mit größter Vorficht 
Denugen darf, da man fid weder auf den Tert noch auf die Neberfegung 
verlaſſen Tann. 








Dans 
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er aus Gründen der Stantsraifon verbannt war, nicht des 
Nechtes auf die Herrſchaft berauben konnte, die ihm von der 
Nepublik und dem König von Polen jelbft feierlich gegeben und 
beftätigt worden ift und deren Integrität feine Einbuße erleiden 
konnte, obgleich er feine Möglichkeit hatte, fie zu benugent).” 
Im Einklang mit diefer Entfheitung wurde Simolin in Mitau 
vorgefchrieben, „ſowohl der dortigen Regierung als aud der 
ganzen Ritterſchaft und Landfehaft im gebührlicher Weiſe zu 
erklären,“ daf er nicht mehr bei Karl, fondern „bei ihrem alten 
Herzog Ernft Johann acereditiet jeir).” Wenngleich; Katharina 
ihre Entſcheidung auch für bedingungelos gerecht hielt, fo erkannte 
fie doch an, daß der polniſche König Auguſt III. „als Vater 
freilich nicht umhin lonne, ſich gefränft zu fühlen?),“ wo er 
fegen müfe, wie man feinen Sohn des Thrones entfee. 

Auguft hatte folche Empfindungen und proteftirte gegen 
die „Eurländifchen Prätenfionen“ NKatharinas, begegnete jedoch 
nachhaltigem Widerftand. ALS Suzerain eines polniſchen Lebens 
forderte er, daß Viron als Lafall unmittelbar bei ihm feine 
Anfprüde geltend made; — auf diefe Forderung erfolgte gar 
feine Antwort unter dem Vorwand, daß dies Schriftftüd im kurz 
ſachſiſchen Minifterium abgefaßt ſei (dem Kurland nicht unters 
fteltt fei), und nicht, wie es ſich gehört Hätte, im polnifchen. 
As König von Polen berief er den polnifchen Reichstag, den 
competenteften Nichter im Eurländifchen Handel, — Katharina 
befahl ihren Agenten, den Neichstag „um jeden Preis“ zu ſprengen, 
und ber &tag wurde gejprengt), Auguft III. berief Senat 

¶ Nefeript an den Nefidenten Rzicſewſti in Warſchau vom 19. Sept. 
1762 (Magazin, NLVIL, 131). Im Nefeript heißt e&: „Von dieſem 
Unferem Belieben fegen Wir Sie jept deshalb in Kenntnis, damit Sie vor- 
Tommenden Falls Unfere Meinung unumwunden darlegen Können.“ 

>) Refeript an den Minifter Simolin in Mitau vom 17. Det. 1762 
(Ebenda 155). 

>) Refeript an Rziezewſti vom 19. Aug. 1762 (Ebenda 82). 

+ Mittelft Nefeript vom 29. Aug. wird Ryiczewſti vorgeſchrieben, 
den Neichötag zu fprengen, „allein unter einem geziemenden Vorwand, der 
uns gar micht angeht" (Ebenda 100). Da der poiniſche Reichstag eine ent: 
ſcheidende Stimme in der Sache Surland, ais eines polniſchen Lehens, 
Hatte, fo wurde die Nachricht von der Sprengung des Neichötags in Peteröburg 
mit Befriedigung aufgenommen: Je ne dois pas negliger de vous Informer 
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und Minifter mit der Abfiht ein senatus consilium zu Gunften 
feines Sohnes Karl zu erhalten — der Parteigänger Rußlands 
Fürft Michael Czartorysti, Großfanzler von Littauen, veichte ein 
Gutachten ein, im dem er nachwies, daß Prinz Karl widerge: 
ſetzlich zum Herzog von Kurland gemacht worden feit). 
Katharina handelte feit, confequent, energiſch. Prinz Karl 
gedachte, unter dem Vorwand, Katharina zur Thronbefteigung zu 
gratuliren, perſönlich nach Petersburg zu reifen — man ließ 
ihn wiffen, daß er fich nicht bemühen möge zu reifen, „ohne 
vorher zu willen, ob ung feine Anweſenheit hier angenehm fein 
wird ?);” aus Warfchau fam zu Unterhandlungen der Livländifche 
Kammerherr Bord — ihm wurde befohlen, binnen 48 Stunden 
Moskau zu verlaffen®); Prinz Karl ſchrieb eine Vroſchüre 
„Memoires sur les affaires de Courlandet)“, — Katharina 
befahl, fie öffentlich in Mitau und Niga zu verbrennen®) 
Am 22, Auguft 1762 dankte Biron Katharina in öffentlicher 
Audienz für alle ihre Onadenbezeugungen®) und reifte am 28. 









de Yimpatienee marqude avec laquelle l'on attend cette dernitre nonvelle 
de la rupture de la Diete Polonaise ... Les ministres ii viennent de 
recevoir la nouvelle importante qu’ä Varsovie la Diete de Pologue est 
rompue. Tout le monde en parait fort satisfait. Depeſche Breteuil’s 
dom 28. Det. 1702 im Parif. Ard., Russie, vol. 71, Nr. 22. 

%) Das Gutachten Ezartorysti's entzüdte Katharina und fie ſchrieb 
eigenhändig auf die vom Grafen Keyferling erhaltene Weberfegung: „Sol 
in den hiefigen und Petersburger Zeitungen abgedrudt werden“ (Magazin, 
XLVIN, 428). Der Hof befand fi damals in Nostau. 

9) Das achzehnte Jahrhundert (ruff.) I, 405. Magazin XLII, 55. 

2) „Ich befehle ihm binnen 48 Stunden von hier abzureifen, wibrigen 
Falls ich ihn ſortjchaffen laſſen werde,” ſchrieb Katharina an den Kanzler. 
Vorch erhielt eine declaration verbale, in ber «8 unter anderm pieß: „L’impera- 
trice veut que Mr. Borch part de cette rösidenee dans le terme de denx 
fois 24 heures (Magazin, ebenda 398, 400). Ditferentes pidees relatives 
A la mission de Mr. de Borch (Shwart, Ar. 116). 

*) Nicht Herzog Karl schrieh diese Staatsschrift, sondern sie wurde 
einem Auftrage von dem berühmten Emerich de Vattel, der Geheime- 
rath in sächsischen Diensten war, verfasst. 

) Refolution Ratfarinas auf der Depeſche Simolind: „Dies Nimoire 
fol öffentlich in Mitan und Riga verbrannt werden, da es für mic, die 
Republit Polen und den Herzog von Hurland beleibigend ift." Ebend a 388. 

°) Anieend fagte Viron in feiner Rede unter anderen: Ew. Kaiſerliche 
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nach Niga in Begleitung feiner ganzen Familie, der Herzogin 
und zweier Söhne, der Prinzen Peter und Karl. Birons Aufs 
enthalt in Riga, mur wenige Werft weit von Mitau, brachte die 
Frage der Löſung nicht näher: die Furländifche Nitterfchaft erſchien 
in Niga zur Begrüßung Birons, in Mitau aber ſaß nad wie 
vor auf dem Herzoglichen Stuhl Prinz Karl!). Der Skandal 
nahm einen ganz ungebührlichen Umfang an. Offenbar hatte 
Panin Recht: wollte man Biron auf den Herzogsſtuhl jegen, To 
mußte man „Rarl aus Mitau entfernen.“ 

Und man begann ihn zu vertreiben. Der Rigaſche Generals 
gouverneur war ſchon beordert, zu Simolins Verfügung nach 
Mitau „ein ganzes Bataillon Militär mit einem tüchtigen Stabs- 
officier“ zu fehiden, weil „in Kurland bisweilen einige Unordz 
mungen vorkommen können;“ Simolin legte Sequefter auf ſammt— 
liche herzoglichen Einkünfte, bejegte die Güter der Anhänger 
Karls mit militärifchen Poften, ſequeſtrirte alle herzoglichen Arrenden 
und ſchnitt fogar die Zufußr von Lebensmitteln für den Prinzen 
Karl nad Mitau ab?). Dieſe Mafregeln waren wirtfam. Gogar 
der Wojewode Plater und ber Kaftellan Lipgki, die vom könig— 
lichen Vater aus Warſchau in der Eigenſchaft polniſcher Com— 


Majeftät Haben geruht, auf einmal bie Feſſeln meines bisher fo ſchweren 
Geſchias zu zerreifien; Sie befreien diejenigen, bie nicht von Ihnen der Frei- 
heit beraubt wurden; Sie haben die erfreut, die von Ihnen niemals in 
Trauer verfegt waren; Sie Haben bie glüclic gemacht, deren Unglüd Ihnen 
immer betrübend war.“ (St. Petersburger Nacpricpten (vuff.) vom J. 1762, 
Ar. 70). Biron konnte nicht vergefien haben, daß er von Peter III. befreit war 
und nicht von Katharina; augenfheinlic hielt Viron eine nicht von ihm 
verfaßte Rebe, 

3) Depefche Vreteuil's vom 28. Det. 1762: L’afaire de Courlande 
est dans la m&me position. Biron se tient & Riga ol la noblesse cour- 
landaise vient en foule lui marquer respeet et empressement. Mr. 
prinee Charles reste avoe constance A Mittan (Parif. Ard., Russie, 
vol. 71, Ar. 22). Expos& des motifs de Sa Majeste Imperiole de toutes les 
Russies relativement aux aflaires de Courlande. Janvier 1763 (Sch wart, 
Ar. 113). 

2) Das achtzehnte Jahrh. I, 407; Magazin XLVIU, 48, 250, 
302, 372; Erufe, IT, 31; Richter 170, Alte diefe Anordnungen „approbierte" 
Katharina und befahl fogar, „Simolin in meinem Namen zu banten für 
feine eifrige Erfüllung unferes Willens. 

Battifge Ronatsfgeift. Db. NLA, deſt 3, 5 

















222 Die Vereinigung Kurlands mit Rufland. 


mifjäre bei feinem Sohn, dem Prinzen Karl, inftallirt waren, 
erfannten bie Unmöglichfeit eines weiteren Aufenthalts des Prinzen 
in Mitau an?). In feiner Nelation vom 17. April 1763 berichtete 
der Refident Simolin der Kaijerin, daß Prinz Karl aus Mita 
vertrieben fei. 

„Geftern, am 16. April, früh Morgens hat id) Prinz 
Karl mit feinem ganzen Hof aus diefer Stadt nad Warjchau 
aufgemacht und auf Föniglichen Befehl zur Wahrung feiner Interz 
effen die Polniſchen Senatoren, den Wojawoden Platern und 
den Raftellan Lipski hier zurückgelaſſen. 

„Borgeftern Abend hat Seine Hoheit, mit allen Edelleuten 
feiner Partei, die eben zu dieſem Zived von ihren Gütern gefomz 
men waren und etwa 18 Perfonen zählten, bei der Staroftin 
Korff zu Abend gejpeift, wo er ſich von ihnen verabfchiebete, feine 
baldige Wiederkunft verfprad und fie ermahnte, daf fie ihm nur 
treu bleiben mögen. 

„Der Kaftellan Lipsli hat noch während der Anweſenheit 
des Prinzen Karl im fürflihen Saale eine Wade aus feiner 
polniſchen Neiterei inftalliert und ift in die unteren Gemächer 
umgezogen, die oberen aber hat Se. Hoheit abgeſchloſſen und 
fein Siegel daran gelegt. 

„Sobald Prinz Karl die Stadt verlafien hatte, hielt ich es 
ffir gut, nachdem ich mich mit Sr. Durchlaucht dem gerzog 
Ernft Johann in Beziehung gefegt, einen Wachtpoflen von den 
Truppen Ew. Kaiſerlichen Majeftät aufzuftellen und durch denz 
felben jenes Haus für ihn zu Gefegen. Diefe Commiſſion habe 
ich dem Oberftlieutenant Schröder aufgetragen mit dem Befehl, 
fall3 ev dort den Kaftellan Lipsti oder polniſche Soldaten vor: 
findet, ihm feine Verwwunderung darüber auszudrüden, mit 
welchem Fug und Recht er doch diefes fürftliche Haus eingenommen 
habe, das befanntlih dem regierenden Herzog Ernft Johann 
gehöre, und ob ihm die Vorftellungen unbekannt jeien, die von 
Seiten Ew. Kaiferlichen Majeftät dem Prinzen Karl darüber 
damacht worden find, und ihm ſodann in höflicher Forın zu rathen, 
in ein anderes ihm paſſendes Quartier zu ziehen. 





D Rachricht von der Abreife des Herzogs Karl aus Mitau, den 
26. April (Shwars, Nr. 125). 
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„Der Oberftlientenant fand die Pforte verfchloffen, aber als 
fie auf fein Verlangen geöffnet wurde, machte er dem ihm bes 
gegnenden Kaftellan die Erklärung in obenerwähnter Form und 
erhielt von ihm zur Antwort, daß er als Eenator dies Haus 
auf befonderen Königlichen Befehl befept Habe, um es zur Hufe 
nahme St. Hoheit des Prinzen Karl, der bald zurüdtehren werde, 
zu bewachen und daß er inzwiſchen auf Königliche Ordre in dem— 
felben die ihm aufgetragene Commiffton zu erfüllen Habe. 

„AS der Oberftlieutenant mir darüber rapportiert hatte, 
ließ ich ihm erflären, daß feine Commiſſion hier nicht anerfannt 
werden und nicht Pag haben Töne und daß Ew. Naiferliche 
Majeftät nicht gefonnen find, einen anderen Herzog anzuerfennen, 
als den alten, Se. Durchlaucht Ernft Johann, und daß ich folg⸗ 
lich Hoffe, er werde leicht einfehen, daß beſagtes Haus ihm 
durchaus nicht überlafen werden würde und daf er geneigt fein 
werde, mit feiner ganzen Wache dasſelbe zu räumen. 

„Endlich wiligte er ein, verlieh ſogleich beſagtes Haus 
und bezog mit feiner Wache fein altes Quartier und fo rüdte 
unfere Wache ohne den geringfen Lärm und Gewaltthätigteit 
ein und befindet ſich jegt dort. 

„Da aber die oberen Gemächer mit dem Siegel des Prinzen 
Karl verfiegelt find, jo hat fid) der Herzog entjchloffen, nad 
hieſigem Vrauch mit dem Oberftlieutenant Schröder und feinem 
Hofmarjcall den Hiefigen Notarius publieus hinzuſchiden mit 
dem Auftrag, die Siegel abzunehmen und die Gemächer zu bes 
fehen, damit fünftigin feine Üble Nachrede entftehe. Sie haben 
fie in der That bejehen und alle leer gefunden, man fieht nur, 
daß fie vom Prinzen mit advocatiſcher Schlauheit zu dem Zweck 
verfiegelt wurden, um dadurch zu beweifen, dafı er dies Haus 
nicht freiwillig abgetreten Habe und ſtets fein Necht darauf geltend 
machen könne. 

„Dieſem Haufe gegenüber befindet ſich nod ein Haus, in 
dem des Prinzen Karl Hofbediente wohnten. Aber der Wojewode 
Platern hat nad) feiner Ankunft dies Haus mit den Polen für 
fid) eingenommen, wie auch der Raftellan Lipsfi das andere fürft: 
liche Haus, die beide auch dem Herzog gehörten ; ohne fie hat 
er nicht genügend Plag und außerdem will er nicht zulafien, daß 


» 
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Prinz Karl Hier wenn auch die kleinſte Befiglichleit Haben dürfe; 
daherhabeichaufdie Forderung Sr. Durchlaucht für nöthig befunden, 
den Dberftlieutenant zu ihm zu ſchigen, um ihm zu eröffnen, 
da Erw. Kaiferliche Majeftät alle Einkünfte diefes Landes dem 
gefeglichen Herzog Ernft Johann zu überlaffen gerubt haben, 
folglich auch alle fürſtlichen Häufer, welde immer es aud) fein 
mögen, fo hoffte ich, daß fie fid) nicht weigern würden, die Häufer, 
in denen fie jegt wohnen, zu räumen, um jo mehr, als der Herzog 
ohne fie nicht ausfommen könne. Der Raftellan Lipsti erklärte 
fich fofort dazır bereit, aber der Wojewode Platern berief ſich auf 
die konigliche Ordre, die ihm ausbrüclich befehle, in biefem 
furſtlichen Haufe Bis zur Ruckehr des Prinzen Karl zu wohnen, 
und wollte zuerft Seiner Vinjeftät berichten und um eine Nefolution 
bitten. Heute fieten beide Senatoren ihren Sekretär zu mir 
mit der Bitte, dab ihnen geflattet werden möge, bis zum Eins 
treffen der Löniglichen Ordres in den genannten Käufern zu 
bleiben. Darauf Gabe ich geantwortet, fie follten lieber ganz 
von bier wegreifen, da fie bisher ſchon zur Genüge bemerkt 
Hätten, daß ihr Aufenthalt an diefem Orte überflüffig fei, und 
fie auch in Zukunft nichts erreichen würden, weil ihre Commiſſion 
eine ungerechte ſei. Der Seeretär fehrte dann wieder zu mir 
zurück und ließ mich wifien, daß der Wojetvode ſich entjchloffen 
babe, das erwähnte fürftliche Haus zu räumen und ſich ein anderes 
zu miethen. 

„So ift denn der Herzog in dieſer Angelegenheit zufricden- 
geftellt und kann jegt feiner Würde entſprechend unbedrängt und 
unbehindert wohnen. 

„Mebrigens Tich der Wojewode Platern mich bitten, es 
möge ihm als Cavalier des Alerander-Newſti- und des Weißen 
Adler-Ordens von unferen Wachen die Honneurs gemacht werden, 
worauf ih ohne Bedenken antwortete, daß diefer Gefallen ihm 
erwieſen werden würdet). 

„Wird von Anfang bis zu Ende approbiert,” 
ſchrieb Katharina auf diefe Nelation Simolins. Dieſer Reſo— 
lution merkt man die innere Befriedigung über den erreichten 

HMo8L. Ar. d. Min. d. Ausw., Kurland. Acten vom J. 1763, 
Nr. 17; Magazin, NLVII, 474. 
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Erfolg an. Die Sauptfache war geſchehen: Karl war vertrieben, 
Biron eingefegt. Vald nach der Abreife des Prinzen Karl aus 
Mitau hatte Katharina die Lage der kurländiſchen Angelegens 
heit folgendermaßen charakterifirt: „da dieſe Sache nun einmal 
erledigt ift, jo können Wir es auf feinen Fall zulaſſen, daß fie, 
unter welchem Vorwand es auch fei, wieder erneuert werdet).“ 

Diefer erfte Erfolg erfreute Katharina, ein Erfolg, der 
vor allem aus der gewandten Ausführung eines Projectes zu erz 
Hären ift, das auf die Zukunft und vielleicht keine ſehr nahe 
berechnet war. Das Project war an fih nicht fehr risfant, aber 
in Kathorinas Lage immerhin ziemlich ühn. Kaum auf den 
Thron gelangt, verwerthet fie die Kräfte und die Lage Rußlands, 
um die Nechte eines Mannes twiederherzuftellen, der unter den 
Ruſſen ein ſehr ſchlimmes Andenken an fich Hinterlaffen Hatte. 
Der Fluch, der an dem Namen Birons haftete, ſchreckt fie nicht 
ab: fie caleufirte ganz richtig, daß die Entfermung Birons 
aus Rußland ihr cher als Verdienft zu gute gefchrieben, denn 
zum Vorwurf gereihen werde und daß die ruſſiſche Geſellſchaft 
ſich jedenfalls nicht jo viel für die Gefchide Birons intereffirte, 
um irgend einem Aurländifchen Incident ernftliche Aufmerkfamteit 
zu Schenken. Noch richtiger war die Calculation bezüglich der 
Nachbarn. Solcher an der kurländiſchen Frage intereſſirter 
Nachbaren gab es zwei — Polen und Preußen, wobei weder der 
eine noch der andere ernfle Veranlaſſung hatten, den Prinzen 
Karl unter ihren Schuß zu nehmen, den Friedrich IT. als einen 
Sachſen nicht liebte und der den Polen als Sohn ihres Königs 
verhaßt war. Sachjen war es aber nicht um Kurland zu thun: 
damals zog man eben das Facit des fiebenjäßrigen Krieges 
und in Sachſen mußte man Werth Tegen auf die Stimme der 
rufifchen Kaiſerin in der Frage der Entfchädigung für die vom 
Kurfürftenthum erlittenen Verlufte. Das übrige Europa inter: 
effirte fich nicht im geringften für die Frage, wer gerade irgend 
ein polniſches Lehen am Ufer der Oftfee innehabe. Weder Polen 
noch Preußen, geſchweige denn Europa, fegten voraus, daß mit 
dem von Katharina in der furländifchen Frage erzielten Erfolge 
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der Grund zu dem ruſſiſchen Einfluß gelegt war, der viele Jahre 
fpäter das polnifche Lehen in ein ruſſiſches Gouvernement vers 
wandeln twürbe. 

Katharina dachte damals gar nicht daran und firebte nicht 
darnach. Aehnlich Peter dem Großen begriff fie vollkommen bie 
ſtaatliche Bedeutung Kurlands für dns Reich und corrigirte 
fofort nach ihrer Tpronbefteigung die Fehler ihrer Vorgänger, 
Elifabeth Petrowna’s und Peter TIT.; für fie war es auferor: 
dentlich twichtig, auf dem Herzogsftugl von Kurland ihren Can: 
didaten zu haben, „unferen eigenen Herzogt).“ Aber gleich 
Peter I. betrachtete fie die kurlandiſche Frage nicht von einen 
engen nationalen, fondern von einem weiten ftantsmännifchen 
Gefichtspunft aus, und deshalb eben lich fie der Nitterfchaft und 
Landſchaft feierlich erklären, „daß Wir fie in befonderer Protecz 
tion, folglich auch bei ihrer Neligion, ihren Nechten, Freiheiten 
und Privilegien auf berfelben Grundlage, wie fie zur Zeit der 
Untertwerfung®) beftanden und von den Königen von Polen eidlich 
beflätigt worden find, zu erhalten und zu vertheidigen gefonnen 
find, und feinesfalls zulafien, daß darin irgend eine Veränderung 
zu ihrem Nachtheil geſchehe?).“ 

Das waren nicht Teere Verſprechungen. Katharina Vers 
halten zu allen drei „Oſtſeeprovinzen“ zeichnete ſich überhaupt 
durch jene ftantsmännifche Weisheit aus, bie in bedeutenden 
Maafe zum Ruhme ihrer Regierung beigetragen hat. Livland, 
Eſtland und Kurland boten ihr ein Beiſpiel zur Nachahmung, 
feine Aufgabe zur Ruſſificirung: fie firebte mehr darnach, die 
ruſſiſchen Gouvernements auf das Niveau der Oftfeeprovinzen zu 
erheben, als die Dftfeeprovinzen auf das der ruſſiſchen herabzu— 
drüden. Die höhere Eultur der Dftfeeprovinzen feijelte fie und 











H Aus dem eigenhänd. Schr. an den Vicelanzler Fürſten A. M. Golizyn 
vom 12. Det. 1762 (Magazin, XLYII, 149). 

2) Aurland war ein poiniſches Zehen geworden kraft beſonderer Unter: 
werfungsverträge (pact: ‚ctionis) (Aoronopons noxummenin), was früher 
mit dem ruſſiſchen Ausdrud moanepmenie überfept wurde, der ſich in allen 
offfeiellen Noten des vorigen Jahrhunderts findet. Most. Arc. d. Min. d. 
Ausw., Kurl. Acten vom J. 1762 Nr. 4, BL. 92 ff. 

®) Magazin, NLYIN, 155. 
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ihre ſelbſtandige Entwidlung ſchreckte fie nicht. ſelbſt beförz 
derte fie jogar, behielt aber feſt im Gebächtniß, daß dies un: 
trennbare Theile des Ruſſiſchen Reiches feien, und befimpfte 
mit Eifer die Anſchauung, als feien die Oftfeeprovingen „fremd 
ländifche.” Eine ſolche Anſchauung ging damals nicht von den 
Grenzgebieten aus, fondern vom Reiche und Katharina fand mit 
Recht, dab man fie „Ncherlich eine Dummheit nennen künner).“ 

Dei der Krönung erſchien in Moskau ein Deputirter ber 
livländiſchen Nitters und Landichaft, Baron Karl von Schoulg, 
mit der Bitte um Veftätigung ihrer Privilegien, Nechte und 
Freigeiten. Auf die von dem Deputirten vorgelegte Petition 
ſchrieb Katharina folgende Nefolution: „Diefe Petition über: 
ſende ich dem Senat, damit er wiſſe, dab ich von alle dem, was 
der livländiſchen Nitter und Landjchaft von unferen Vorfahren 
verliehen worden ift, nichts ihnen wegzunehmen geſonnen bin?).“ 
Dieje Petition blieb drei Monate im Senat Liegen, ohne irgend 
tie gefördert zu werden. Am 13. December 1762 erſchien Katha— 
rina ſelbſt im Senat; dieſe Sigung hat fie dann jelbft folgenderz 
mafen in einem Briefe an den Generalfeldzeugmeifter Villebois 
beichrieben: „Vorigen Freitag fam ich in den Senat und fragte, 
wie weit die Angelegenheit der Beftätigung der livlandiſchen 
Privilegien gediehen ſei; man antwortete mir, daß der Senat 
eine Copie der Privilegien erivarte, die in einen großen Bande 
gefammelt in Petersburg zurücgeblieben ſei; da fing ich denn an 
zu ſprechen und ſagte diefen Herren: „Sie müfen wiſſen, dab ic) 
durchaus nicht gejonnen bin, die Privilegien und das Uebrige, 
was ihnen bereits eigen, zu verlegen; daß ich wünfche, es möge 
jeder in Frieden (eben, und wenn die Livländer mit ihren Geſetzen 
und Privilegien zufrieden find, fo wünſche und erfaube ich nicht, 
fie in irgend einer Meife zu verlegen,“ und ich befahl ſogleich, 
die Velätigungsurkunde auszufertigen, die fie mir morgen zur 
Unterfchrift vorlegen müflen. Indeffen war Katharina ſich ber 
wußt, daß damals weder fie noch irgend einer der Senatoren 
etwas davon wußten, worin eigentlich dieſe Privilegien, Nechte 
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und Freiheiten beftanden, ob fie Gewohnheitsrecht oder pofitive 
Gefege betrafen — aber Livland fpricht bie Ueberzeugung aus, 
daß ihm feine autonomen Vejonderheiten notwendig find und 
Katharina erhält fie gewiſſenhaft aufrecht, da fie die Wohlfahrt 
einer ganzen Provinz höher ftellt als alles Andere‘). 

Echluß folgt.) 


) I fant cependaut en confilenee que je vous dfse qu'en honncur 
ni moi ni personne ne sals ce que je confirmerai, si cela est utile aux 
pais, si ce sont des moeurs ou des contumes ou des 
que le repos d’une province entitre &tait pröförable A tout Te reste 
Blum, Ein ruffifger Staatsmann, I, 436). Der Brief ift ohne Datum, 
das ſich aus der am 19. Dec. (Bollft. Gcf..Samml. Ar. 727) unterzeichneten 
Urkunde ergiebt: da es im Brief an Villebois heißt, daß die Urkunde 
morgen vorgelegt werben foll (qu’on doit me montrer demain), fo iſt der 
Brief wahrſcheinlich am 18. Dec, heſchrieben. 
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Y den politifchen Verhältniſſen der einzelnen Staaten Europas 
find während des verfloffenen Monats feine bedeutenden Vers 
änderungen eingetreten und bemerkenswerte Ereigniffe haben 
auch nur wenige ftattgefunden. In Dentfchland trägt bie 
innere Politik der Negierung die Signatur weiterer Rücklehr 
zum alten Curſe und entſchiedener Abkehr von den Wegen bes 
Grafen Eaprivi, Darüber kann fi jeder um das Wohl des 
Vaterlandes beſorgte Deutſche nur freuen und wird nur 
wünſchen, da nicht nochmals ein Abweichen von ber rechten 
Bahn eintreten möge. Freilich werden die Spuren und Nach— 
wirfungen des unheilvollen Negiments Caprivi nicht To bald 
verfhwinden und die ftarfe Hand des großen Meifters, der einft 
Deutfchlands Geſchide jo unvergleichlich geleitet, vermißt man 
in ber Gegenwart nur allzufehr. Beſonders dem Neichstage 
gegenüber macht ſich das Fehlen einer ihatkräftigen bedeutenden 
Perſonlichleit an der Spige der Regierung fehr fühlbar und doch 
bedürfte diefer unerfreuliche, feinen Aufgaben fehr wenig gewach- 
jene Neichstag ohne feſte Majorität durchaus eines energifchen 
Steuermannes. So nachläffig, fo wenig eingedenf der von ihnen 
übernommenen Pflichten, To gleichgiftig gegen alle Vorwürfe und 
Anklagen, die wider fie vom Präfidenten, der gefammten Preffe 
und weiten reifen der Bevölferung erhoben werden, tie die 
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Mitglieder dieſes NeichStages, find Vertreter des deutſchen Volles 
noch nie geweſen. Der Neichstag iſt thatſächlich faſt nie be: 
ichlußfägig, oft ift nur eine ganz Meine Minderheit während der 
Verhandlungen gegenwärtig und nur ſtillſchweigende Uebereinkunft 
des Präfidiums und der Parteien hindert eine jtete Unterbrechung 
und Aufgebung der Siguugen. Bon allen Zeiten iſt es na 
mentlich gebrandmarkt worden, daß, als eine nationale Kund— 
gebung der Trauer über den fehmerzlichen Untergang des 
Dampfers „Elbe* im Neichstage ftattfinden follte, nur 33 Mits 
glieder anweſend waren. So ift der Neichstag, einft heißerſehnt 
von den beten Männcen des beutfchen Volles, gegenwärtig eine 
wahre Karritatur rechier Volfsvertretung. Nur wenn 3 ſich 
um Fragen der Jnterefienvertretung, um Steuer: und Wirthe 
ſchaftsreformen handelt, füllt ſich einigermaßen der Sigungsfaal. 
Zu rechten Contraft zu diefer Gleichgiltigfeit in Bezug auf das 
Wefen der Sache fteht die lang und breit erörterte, heftig 
durchgefochtene Frage nach der über dem Portal des Reichstags— 
gebäudes zu fegenden Infchrift. Was Hat man nicht für finftere 
despotifche Abfichten an höchfter Slelle Hinter der Meglafjung 
der, vom Architecten nicht ſehr glüclich gewählten Aufichrift: 
dem beutchen Volfe“, gefucht! Und jchlichlich hat fid) Heraus: 
geftellt, daß der Kaifer von der Abficht, eine ſolche Infchrift 
anzubringen, garnichts gewußt hat. Die von der Vaucon 
fpäter ausgefonnene Formulirung: „dem beutfchen eich“ ift 
von beifpiellofer Geſchmackloſigleit. Wenn man Fein wirklich 
treffendes und Sezeichnendes Wort zu finden weiß, fo laffe man 
das Neichstagshaus Tieber ohne jede Injchrift. Die ganze, 
namentlich von demokratiſcher Seite mit größter Wichtigkeit ber 
Handelte Sache ift eine wahre querelle allemande, die den Spott 
des Auslandes erivedt. — Das Centrum ift und bleibt in diefen 
Reichstage die ausſchlaggebende Partei und damit ift gejagt, 
daß in nationalen Dingen von ihm nicht? zu erwarten ift. Wie 
fehr die Entfcheidung im Reichstage in den Händen des Centrums 
Tiegt, das hat der Ausgang der Commiſſionsverhandlungen über 
die Verftärtung der Disciplinargewalt des Präfidenten auf's 
deutlichfte bewiefen. Die Commiffion, welder der Präfident 
v. Levetzow drei durchaus nicht übermäßig frenge Maßregeln zur 
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Verſcharfung der Präfidialgewalt gegen Ausfchreitungen von 
Neichetagsmitgliedern vorgejchlagen hatte, berieth zivei Monate 
lang und, da das Centrum ftets mit der Linken ftimmte und 
alle Vorſchlage fo abietwächte, daß fie für die Nechte und bie 
Nationalliberalen unannehmbar wurden, war ſchließlich das 
Nefultat der langwierigen Berathungen ein rein negatives, man 
einigte ſich zu garnichts. Da aber der Präfident infolge deſſen 
mit feinem Nüctvitt drohte, jo machte das Centrum den Vorſchlag, 
in gewiffen Fällen dem Präftdenten das Necht zuzugeftehen, ein 
Mitglied wegen ungehörigen Verhaltens auf die Dauer einer 
Sitzung vom Reichstage auszufchliehen, und diefer Antrag wurde, 
da der Präfident, um doch etwas zu erreichen, ſich damit zu— 
frieden gab, angenommen. So klaglich endete die mit großem 
Nachdruck unternommene Action, ftrengere Ordnung und vers 
fchärfte Disciplin im NeichStage zur Geltung zu bringen, Und 
diefes geringfügige Zugeftändniß an den Präfidenten foll für eine 
Verſammlung genügen, deren Ton und gefellichaftliches Niveau 
durch Herrn Eugen Nichter vor allem und durch die Social: 
demokraten jo tief heruntergebracht ift! Und mit diefer ſchwäch— 
lichen Maßregel gab man fi in einem Augenblide zufrieden, 
da ſich im Reichstage das bis dahin Unerhörte ereignet hatte, 
daß ein Socialdemokrat den Brief, welchen ein Conjervativer 
in einem Nebenraume vergeflen hatte, entwendete und in einer 
ſocialdemokratiſchen Zeitſchrift akdruden ließ. Nicht einmal zu 
einem einmüthigen Ausorud der Entrüftung, über ein ſolches 
ehrlofes Verfahren ließ es der Parteifanatismus der Linken 
kommen. Wer kann danadı fagen, zu weichen Auftritten es noch 
im deutſchen Reichstage kommen wird, deſſen Verhalten ſchon 
oft genug beſchämend für alle Patrioten geweſen iſt. Dieſelbe 
Taltit, wie in der Frage nach Verſchärfung der Disciplinar— 
gewalt, beobachtet das Centrum in der viel wichtigern Commiſſion 
zur Berathung der Umfturzvorlage, indem feine Vertreter auch 
hier die Vorlage fo amendiren und abſchwachen, daß fie für bie 
Regierung völlig unannehmbar wird. Und wie nachdrüdlich 
Haben ſich doch früher Windthorſt, P. Neichensperger und andere 
angejebene Gentrumsmitglieder bereit erflärt, die Negierung zu 
unterftügen, wenn fie die Sorialdemofratie auf dem Boden bes 
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gemeinen Nechtes bekämpfen wolle! Jetzt aber will das Centrum 
die Negierung feine Machtſtellung fühlen laſſen und von ihr 
einen möglichft hohen Preis für feine Zuftimmung erlangen. 
Anders fieht es auf den Gebiet der Wirtbichaftspolitif, da ift 
ein Zufammengehen des Gentrums mit den Confervativen möglich 
und dann eine Majorität ficher. 

Wahrhaft erfreulich ift die Erftarfung und immer weitere 
Kreife erfaſſende Ausbreitung confervativen Geiſtes; die con— 
fervative Partei ift in Beilfamer und naturgemäßer Umbilbung 
aus einer Fraction adliger Grundbefiger immer mehr zu einer 
Vereinigung der erhaltenden Elemente in allen Verufsftänden 
geworben, ohne doch ihren früheren Charakter völlig einzubüßen, 
und je mehr e8 ihr gelingt, in allen Schichten der Beröfferung 
Boden zu gewinnen, deſto lebenskräftiger wird fie fein und befto 
zuverfichtlicher kann fie auf den Sieg ber von ihr vertretenen 
Ideen in der Zukunft hoffen. Noch bedarf die Partei mander 
Erweiterung und Pertiefung, aber fie hat den reiten Meg 
eingefchlagen, vollsthümlich zu werden und darum ift fie eine 
auffteigende, eine Partei des wahren Fortichritts, während der 
Liberalismus alle Fühlung mit dem eigentlichen Volke verloren 
bat und in hartnädiger Unbelehrbarfeit, ohne auf den Umfchtwung 
der Zeiten zu achten, feine alten Theorien fefthält. Cs ift vor 
allem ein wahres Qerdienft der Confervativen, daß fie die Führung 
der Bewegung unter den Landwirthen in die Hand genommen 
und fie daburd auf der richtigen Bahn erhalten haben; wäre 
das nicht geſchehen, Jo Hätte die grofe Unzufriedenheit, namentlich 
unter den kleinern Landwirthen, ſehr leicht auf radikale Abwege 
ſich verlieren können. Dept find der 18. und 19. Februar wahre 
Merkfleine in der innerere Entwicklung Deutfchlands. War ſchon 
die allgemeine confervative Verſammlung in Berlin am 1. Februar 
ein erfreuliches Zeichen der Zeit, fo wird fie doch weit übertroffen 
durch die impoſante Verſammlung von Taufenden von Mitgliedern 
de3 Bundes der Landivirthe am 18. und 19. Februar. Durch 
die am Morgen desſelben Tages dem Vorftande des Bundes 
gewährte Audienz und durch feine auf die von biefem ihm 
überreichte Adreffe gegebene Antwort hat der Kaifer dem Bunde 
wieder feine Huld zugeivandt. Die darauf folgenden Verbands 
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Tungen machten einen außerordentlich befriedigenden Eindrud ; 
mochten auch verſchiedene Parteirichtungen unter den Anivejenden 
vertreten fein, wie denn ber Bund gleich bei feiner Begründung 
von allen Parteitendenzen abjah, mochten auch verjchiedene 
Anſchauungen in der Verfammlung zum Ausdrud kommen, — 
das Ganze war doch der Ausdrud echt conſervativen Geiftes. 
Und daß in biefen Männern die rechte beutfche Geſinnug lebt, 
das bewies die unbeſchreibliche Veigeifterung, mit der fie den 
Gruß des großen alten Schirmherrn der Landwirthſchaft, des 
Fürften Bismard, der ſich jelbft als Bauern befannte, aufnahmen. 
Von dem Führer des Bundes, Herrn von Ploetz, und feinen 
Genoſſen könnten andre Leute fernen, wie monarchiſch gefinnte 
und ionigstreue, aber zugleich in ihrer Geſinnung unabhängige 
Männer denken und reden und wie chrliche Loyalität und Ueber— 
zeugungstreue fih von kriecheriſchem Bozantinismus unterjcheiden. 
Daß in den Verhandlungen auch manche rüdfichtstofe und zu 
weit gehende Aeußerung gethan worden it, hat nichts zu bedeuten 
und beeinträchtigt den wohlthuenden Eindrud der Verſammlung 
nicht im Geringften. Vemerfenswerth war der entfchieden 
antifemitifche Geift, der die verfammelten Landivirthe durchweg 
erfüllte. Die Stimmung, welche den Bund diesmal bejeelte, 
unterfehied fich wefentlich von der in der Verſammlung des vo⸗ 
tigen Jahres herrichenden ; damals war entjchiedener Kampf und 
energiſche Oppofition gegen die Negierung des Grafen Caprivi 
die Lofung, jobt herrſchie eine hoffnungsfeeudige Stimmung und 
ſprach ſich das Vertrauen zur Negierung wiederholt aus, Und 
es ift fein Zweifel, das jegige Minifterium trägt ernftlih Sorge, 
der gefährdeten Lage ber Landwirthſchaft Abhülfe zu ſchaffen. 
Der neue Landwirthſchaftsminiſter Graf Hammerſiein-Loxten 
iſt ja felbft Agrarier und, wenn auch feine Programmrede iur 
preufifchen Abgeordnetenhaufe die Erwartungen der Vertreter der 
Sandwirtbfchaft nicht völlig befriedigte, To Bat er doch ficherlich 
den ernften Willen, alles zur Förderung der Landwirthſchaft Er: 
forderliche zu thun. Auch der preußijche Staatsrath, der nad) 
fünfjähriger Ruhe in der nächſten Zeit wieder zufanmentreten 
foll, wird ſich mit der Noth der Sandwirthfehaft beſchäftigen und 
über den Antrag des Grafen Kanig, den Getreideverfauf zum 
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Stantsmonopol zu machen, beralhen. Die Stellung der Par— 
teien und der öffentlichen Meinung zu diefem Antrage kennzeichnet 
am beutlichften dem Umſchwung der Verhältnifie in Deutichland 
jeit einem Jahre. Als Graf Kanig zuerſt mit feinem Vorſchlage 
hervortrat, wurde derjelbe als abjurd verjpottet und belacht und im 
Reichstage kurzweg abgelehnt; jebt wird er wicht nun ernftlich discutirt, 
wird er nicht nur von Bunde der Landwirthe als einziger Nettungse 
anker angefehen und feine Annahme dringend verlangt, — er 
hat, nachdem auch Fürft Bismard ihn für ausführbar und den 
Handelsverträgen nicht widerfprechend bezeichnet hat, Ausficht 
auf Annahme, wenn auch vielleicht in etwas modificirter Geftalt, 
troß des Tobens und der twüthenden Tppofition der Freifinnigen 
wie des geſammten Nabikalismus, der Socialdemokratie und der 
ganzen Judenſchaft. Im Augenblid verlautet allerdings, daß 
Fürft Hohenlohe ſich gegen den Antrag Kanitz ausgeſprochen habe, 
doch wird man erft die Veftätigung diefer Nachricht abzuwarten 
haben. Auch die Verhandlungen des Neichstages über den 
Antrag, die deutfche Negierung möge eine internationale Conferenz 
zur Regelung ber Währungsfrage veranlafien und die entgegen: 
kommende Haltung des Neichefanzlers zeugen von der ver— 
änderten Richtung der Wirthfchaftspolitif; denn daß das den 
Antragftellern vorfctvebende Ziel, die Wiedereinführung der 
Doppelwährung ift, darüber war Niemand im Unklaren. Die 
ſchwierige Frage der Doppelwährung, über deren Vorzüge und 
Nachtheile die hervorragendften Nationalötonomen verſchiedener 
Anficht find, zu erörtern, ift hier nicht der Plag, twir wollen 
nur conftatiren, daß alle Landwirthe, fait alle Confervativen 
und nicht wenige Nativnalliberale für fie find, während Frei— 
ſinnige und Socialdemofvaten, die geſammte Jnduftrie und die 
Vorſe dagegen find, das giebt zu denken. So lange England 
nicht dafür ift, ift eine Nemonetifivung des Silbers fo gut wie 
unmöglid. Es fehlt allerdings nicht an Anzeichen einer für die 
Vinetaliften günfigen Wendung in Groß-Britannien und ber 
gegenwärtige franzöſiſche Minifterpräfident Nibot hat fi über 
die Doppehvährung ſehr geneigt ausgefprochen. Jedenfalls ift zu 
hoffen, daß die nächſte internationale Conferenz in der Münz— 
frage nicht fo völlig refultatlos verlaufen werde, wie bie frühere 
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in Vrüſſel. Die mächtig wachſende Bedeutung des Bundes der 
Landwirte und der Auffchtwung des in ihm lebenden confervativen 
Geiftes erregt natürlich den Grimm und die heftige Erbitterung 
aller Parteien der Linken, fie jehen mit Recht in der Stärkung 
und Kräftigung der Mein: und Großgrumdbefiger, der conſerva— 
tioften Stände im Staate, eine Vedrohung ihrer Eriftenz und 
eine Gefahr für ihre Zukunft. Daher ift ihre Oppofition ganz 
begreiflih, aber unverantwortlich it es, wenn große Blätter 
nationalliberaler Richtung, wie die Koölniſche Zeitung, den An— 
griffen der radifalen Prefe nicht nur jecundirt, jondern fie noch 
überbietet. Diejes Vlatt, das ſich aus einer begeifterten Anz 
Bängerin des Fuͤrſten Vismard gleich nad) feinem Sturze in eine 
feurige Verehrerin Caprivis verwandelte, vertritt gegenwärtig 
mit dem größten Selbfibewußtfein den flachften Liberalismus in 
feiner abftoßendften Form, vor Allem aber die Interejlen der 
rheinifchen Großinduftriellen. Es hat zur Zeit der Entſcheidung 
über die Handelsverträge in der Verhebung der Parteien und der 
Verunglimpfung der Gegner alles nur Mögliche geleiftet, es hat durch 
feine rückſichtsloſen Angriffe auf den Grafen B. Eulenburg den Sturz 
Eaprivis, wenn nicht herbeigeführt, jo doc beſchleunigt, und 
ſetzt feine hegerifchen Angriffe auf die ihm verhaßten Richtungen 
auch Heute unverändert fort. Alles Conjervative und pofitiv 
Chriftlihe oder gar Kirchliche ift diefem Blatt ein Greuel, die 
oſtelbiſchen Junker und die Pfaffen find das beftändige Stichblatt 
feines Zorns. So Hat es denn auch über die Verſammlung des Bundes 
der Landwirthe einen Artikel gebracht, der an Gehäfligfeit und 
Noheit des Tones felbft Eugen Nichters „Freifinnige Zeitung” in 
Schatten ftellt, die Landwirthe werden darin ala wahnwitzige 
DMenfhen und gemeingefährliche Subjeete, als Abenteurer und 
Schwindler bezeichnet, ihre Loyalität wird verdächtigt, ihre 
Nihtberüdfihtigung der kaiſerlichen Willensäußerung dem Mo: 
narchen denuncirt und unter hämifhen Ausfällen auf die Gruppe 
DViiquel : Köller im Minifterium die ganze Verfammlung als 
ein Verein untergeordneter Janatifer und unklarer Köpfe cha= 
rafterifirt. Angriffe ſolcher Art richten fich ſelbſt und können 
die Sache, die fie treffen follen, nur fördern, fie find aber auch 
durchaus charakteriftifch für eine Sorte von Liberalismus, die 
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aus allen Erfahrungen nichts lernt. Außerdem ſollte doch endlich 
Jemand der „Rölnifchen Zeitung“ nachdrüdlich zu Gemüthe führen, 
daß in den Tagen der Unterdrüdung und Fremdherrſchaft, wie 
der glorreichen Erhebung die oftelbifchen Junker für das Unter: 
Land Hab und Gut Gergegeben und ihr Blut in Strömen ver: 
goffen Haben, wäßrend die Kölner und andere Rheinlander ſich 
unter Napoleons Herrſchaft ducten und franzöſiſche Gefinnung 
annahmen. 

Schr erfreulich ift die zunehmende Verbreitung und rührige 
Thätigfeit des Vereins zur Förderung des Deuiſchthums in den 
Oſtmarken. Die Polen verfolgen ihn mit Haß und Erbitterung, 
aber die Zeiten des Grafen Caprivi, wo ihnen die volle Gunſt 
der Regierung zu Theil wurde und ihre Wünfche auf Koften der 
deutjchen Intereffen in Pofen erfüllt wurden, find glüdlicherweife 
vorüber. Der Minifter von Köller hat joeben noch im Abgeordneten— 
hauſe die Veftrebungen des Vereins in den Oſtmarken als gut 
und heilſam anerfannt, die Zuverficht und der gefunfene Muth der 
Deutſchen in Poſen beginnt ſich wieder zu heben und fie nehmen mit 
Entſchloſſenheit den Kampf des Deutſchthums gegen das über: 
mütige Polenthum wieder auf. — Ob e3 dem Finanzminifter 
Miquel gelingen wird feine Steners und Finanzpläne durchzu— 
bringen, laßt ſich noch nicht abſehen, auch hier wird dag Centrum 
das entfcheidende Wort ſprechen. Das Neid) bedarf zur Dedung 
der vermehrten Heeregausgaben und zur Erweiterung der Marine 
durchaus neuer Steuerquellen. Die von der Regierung beantragte 
Tabaks-Fabrikatiteuer hat im Reichstage eine ziemlich freundliche 
Aufnahme gefunden, ob fie aus der Commiſſion, an welche fie 
verwieſen worden iſt, in einer für die Regierung annehmbaren 
Geftalt hervorgehen wird, vermag im Augenblick Niemand zu 
fagen. Wie auf der einen Seite dev conſervative Geift in Deutiche 
Land mächtig die Flügel regt, fo ift andrerfeits ein fleigenbes 
Anwachſen des Nadifalismus, der in der allgemeinen Unzufriedenheit 
mit den wirthfchaftlichen viel mehr als mit den politifchen Berpält: 
niffen wurzelt, leider nicht zu verfennen. Gin befonders Harer 
Beweis dafür iſt der umerfreulice Ausfall der Landtagswahlen 
in Würtemberg. Die einft fo mächtige und große deutfche Partei 
iſt auf eine ganz geringe Zahl von Mitgliedern reducirt und die 
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Negierungspartei iſt faft ganz verſchwunden, dagegen hat die 
Volkspartei eine große Anzahl von Sigen gewonnen und neben 
ihr erfcheint zum erften Mal eine fatholifche Gentrumspartei im 
Würtembergifchen Sandtage. Die Angehörigen der fctwäbifcien 
Vollspartei find Demokraten ganz eigener Art, fie verbinden 
mit den Theorien fchranfenlofer Freiheit den engſten und eins 
feitigften Partitularismus und find daher abgejagte Feinde 
Preußens, fie begegnen fi darin mit den Eentrumsmitgliedern. 
Zum erften Male find auch zwei Socialdemokraten in die Stuttz 
garter Kammer gewählt worden. Mit einem folchen Abges 
orbnetenhaufe, in dem die veichsfeindlichen und centrifugalen 
Elemente das Uebergewicht haben, wird ſchwer zu regieren fein 
und der Minifterpräfident, Herr von Mittnacht, twird trog feiner 
Gewandtheit md großen Klugheit dieſer Vollsvertretung gegenüber 
einen harten Stand haben. 

In Defterreich find die Landtage jetzt geichloffen. Am 
bemerfenswertheften waren die Verhandlungen des böhmifchen und 
des fteiermärkifchen, fie find für die zulünftige Haltung der 
Deutfchen von Bedeutung. Auf den böhmiſchen Landtage wurde 
die alte Forderung der Deutfchen, beſondere Gerichtsbezirke für 
die deutſchen Gegenden de3 Landes abzugrenzen, wieder lebhaft 
erhoben und wenigftens durchgeſetzt, daß mit der Erfüllung dieſes 
berechtigten Verlangens endlich der Anfang gemacht werden ſoll. 
Es zeigte ſich überhaupt die Möglicfeit einer Verftändigung 
über gewiſſe Dinge zwiſchen den Deutjchen und den Alttſchechen, 
während die Jungtſchechen in ihren radikalen Forderungen und 
in ihren Angriffen auf die Deutjchen und die Negierung ſich 
unverändert zeigten. Es ift leider eine unerfreuliche Thatjade, 
daß die deutjchen Magnaten in Böhmen fortdauernd eine gewiſſe 
Hinneigung zu ihren tcedhifchen Standesgenofien bemerten laſſen, 
während fie ihren deutjchen bürgerlichen Landsleuten kühler und 
fremder gegenüberftehen. Die Nachkommen der alten deutjchen 
Familien warzenberg, Schönborn, Kaunig, Lobkowitz find 
jest janatiiche Tſchechen und unterftügen überall die tſchechiſchen 
Vetrebungen, die großen deutjchen Herren in Böhmen aber Halten 
fih von den Vereinen und Kämpfen ihrer Landsleute zurück. 
Eine ähnliche Stellung nimmt aud der Minifterpräfident Fürft 
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Windiſchgrätz ein, der fih mehr als böhmiſcher Magnat, denn 
als Deutfcer fühlt. Eine folde Haltung des hohen Adels 
muß natürlich ungünftig auf die Stellung der Deutſchen in 
Böhmen zurücwirken. Auf dem Landtage zu Graz kam es 
zwiſchen den Deutſch-Liberalen, Deutich:Nationalen und Deutſch- 
Klerifalen zu einer Verftändigung in Bezug auf die von den 
Slovenen geforderte Slavifirung des Eillier Gymnaſiums. Ale 
drei Parteien erflärten fich dagegen und es wurde mit Jubel und 
Triumph in der deutichen Preſſe Deſlerreichs als ein großer 
Erfolg begrüßt, daß es gelungen ſei, auch die Klerikalen in 
diefer nationalen Frage zu gemeinfamem Handeln zu beivegen. 
Doc die Freude Fam zu früh. Soeben Kat der Hohenwartchub, 
deſſen ausfchlaggebende Bedeutung im vefterreichiichen Abgeorbnetenz 
hauſe wir ſchon früher einmal hervorgehoben haben, einftimmig 
beſchloſſen, für die Forderung der Sfovenen, die Stavifirung des 
Gymnaſiums zu Cilli zu veranlafien, einzutreten; zu dem Club 
aber gehören mehrere von den Herifalen Abgeorbneten des 
fteierifchen Landtages, die dort mit ben deutjchen Parteien 
geftimmt hatten. Was fol man zu dem widerfprucsvollen und 
äweibentigen Verhalten diefer Herren fagen? Die Deutſch— 
Liberalen und DeutfchNationalen erfcheinen als geradezu vun 
ihnen dupirt. Die deutſch-liberale Partei hat nun eine große 
Verſammiung abgehalten, an der auch ihre Angehörigen im 
Minifterium, Herr v. Plener und Graf Wurmbrand, theil 
genommen haben, und hat einmithig beſchloſſen, gegen die For- 
derung ber Stovenen zu flimmen. Wenn die Deutſch-Liberalen 
nicht um allen Eredit im Lande kommen und allen Boden unter 
der Bevölferung verlieren wollen, müſſen fie ſich in ftricter 
Dppofition zu der Forderung der Stovenen ftellen. Dann aber 
erſcheint der Fortbeftand des Coalitionsminifteriums gefährlich 
bedroht. Ohnehin hat diefes die Frage der Wahlreform nicht 
im Geringften weiter gefördert. 

Der neue Präfident der franzöfifchen Republik hat durch 
feine Freundlichkeit, feinen Wig und feine Zugänglichfeit raſch 
eine nicht unbedeutende Popularität bei der Parifer Bevölkerung 
erlangt; von feiner ftantsmännifchen Befähigung hat er freilich 
bisher noch feine Proben abgelegt. Here Nibot, der jo mühſam 
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fein Minifterium zufammengebracht hat, wird ſich wohl noch 
einige Zeit behaupten, da die Kammer in der frifchen Erinnerung 
an die großen Schwierigfeiten, unter denen das gegenwärtige 
Cabinet gebildet worden ift, vor der Herbeiführung einer Mir 
nifterfrifis zurüdidredt. Natürlich begann die neue Regierung 
wieder mit einer allgemeinen Amneſtie, durch welche eine große 
Anzahl zweifelhafter Perfönlichfeiten und wilder Socialiften 
ihrer Haft entledigt oder aus der Fremde, in bie fie ſich ges 
flüchtet Gatten, nach Frankreich zurüdfehrten. Zu den Ichteren 
gehörte Henri Nocpefort, der Teilnehmer an der Commune von 
1871 und der Genofje der Verfchtwörung Boulangers. Wie ein 
Triumpbator zog der „grand proserit“ unter dem Jubelgejchrei 
einer dichtgedrängten vieltaufendföpfigen Menge in Paris cin; 
dem Erretter des Vaterlandes, einem ruhmgekrönten Helden, hätte 
fein glängenderer Empfang bereitet werden können, als er deut 
gefinnungs: und charakterlofen Pamphletiſten, dem berufsmäßigen 
Verläumder zu Theil wurde; „reif zur Knechtſchaft“, mochte da 
wieder mander ernfle Patriot denfen. Die Unterfuchungs: 
comniffion gegen Napnal ift vefultatlos geblichen, der tief in 
die parlamentarifchen Kreife eingefreffenen Corruption wagt man 
nicht ernflich zu Leibe zu gehen. Die Wahrnehmung, daß bei 
allen an's Licht gezogenen fennbalöfen Fällen Juden eine Nolle 
ſpielen, hat eine farfe antifemitifche Strömung in Frankreich 
bervorgerufen, die auch in der Kammer zum Ausbrud gebracht 
ift. Neben dem Hauptmann Drevfus hat dazu namentlich die von 
dem befannten Andrieu: herbeigeführte Enthülung über die 
ſchmachvolle Thätigkeit, welche der jegige Generalfteuereinnehmer 
in Tours, Jeſaias Levaillant, eigentlich Levi, in feiner früheren 
Eigenfhaft als Director der Geheimpolizei, in Gemeinfchaft mit 
dem judiſchen Schwindler⸗ und Wucherpaar Echtvob lange 
Zeit geubt Hat, beigetragen. Auch der, natürlich ebenfalls j 
difche, Staatsanwalt Seeligman hat in diefer Angelegenheit 
eine Häßlihe Nolle gejpielt. In dem großen Erpreſſungsproceß 
gegen zahlreiche Parifer Journalifien find ebenfalls mehrere 
Angehörige der Raſſe, welche Herr Levaillant in einem Billet an 
die Gebrüder Schwob für die Ariftofratie der Welt erklärt, 
verurteilt worden, jo Camille Dreyfus. Man fängt auch in 





240 Politiſche Correfpondenz. 


Frankreich an, auf den großen Einfluß der Juden im Stante 
aufmerkfam zu werden und Drumont hat ſchon viele Gefinungss 
genoffen. Herr Nibot Kat allerdings auf eine an die Negierung 
gerichtete Interpellation erwidert, alle franzöſiſchen Staats: 
bürger feien gleichberechtigt, ob fie die Kirche, die Synagoge 
oder die Freimaurerloge befucen, aber diefe Erklärung, über 
welche die Nechte in der Kammer und die Blätter diefer Richtung 
ſich ſehr entrüftet Außen, ift bei den gegenwärtigen Zuftänden 
in Frankreich felbfiverftändlich, wird aber auf die allgemeine 
Stimmung ohne Einfluß bleiben. Der Sorialisnms macht immer 
weitere Fortfchritte und die Stadtverwaltung in den größeren 
Städten geräth immer mehr in die Hände der Sociauſten, fo 
noch Fürzlih in Marfeille. Corruption in der herrfchenden 
bürgerlichen Gefellfchaft und fanatiicher Socialismus, ſowie 
wilder utopiftifcher Communismus in den untern Klaſſen, in 
diefen Gegenfägen bewegt ſich fortdauernd das politifche Leben 
Frankreichs. Durch ihre heftigen Neden gegen die Bewilligung 
der Mittel zur Beſtattung des alten Marſchalls Canrobert auf 
Staatsfoften haben die Socialiften wieder einmal Mar an den 
Tag gelegt, daß fie des patriotifchen Sinnes, welcher fonit alle 
Parteien in Frankreich beherrſcht, fih völlig entledigt haben. 

In England behauptet fih das Cabinet Roſebery noch 
am Ruder, aber die langwierigen Adrefdebatten haben zur Genüge 
gezeigt, wie ſchwach die Majorität ift, über die es verfügt; die 
Abſchwenkung eines Heinen Theiles der buntfchedigen Schaaren 
feiner Anhänger würde genügen, es zu Fall zu bringen. Lord 
Nofebery’s Anfehen ift im hohem Grade gefunfen, die großen 
Erwartungen, welche ihm von allen Eeiten entgegenfamen, als 
er an die Spite der Negierung trat, find faſt in das Gegentheil 
umgefchlagen. Man kann ſich kaum etwas Demüthigenderes für 
einen leitenden Staatsmann denen, als die ironiſche Vertheidigung, 
welche der Führer der Oppofition im Unterbaufe, Chamberlain, 
ihm jüngft zu Theil werden lich und die höhnifchen boshaften 
Bemerkungen, mit welchen ein Anhänger der jegigen Negierung, 
der radiale Labouchere, für ihm eintrat; Lord Nojebery muß 
beides als die fhmählichfle ränfung empfunden haben. Dazu 
kommt die Uneinigfeit innerhalb der Regierung ſelbſt: der Schat: 











Politifche Correſpondenz. 24 


fanzler Harcourt ficht zum Premier in offenkundigem Gegenſatz. 
Vereinzelte liberale Wahlfiege, wie jochen in Colcefter, können 
an der Thatfache nichts Ändern, daß die Tage des gegenwärtigen 
Minifteriums gezählt find. Im der auswärtigen Politik drüden 
England manche Sorgen. In Aeghpten ſucht ber junge Khedive, 
vielleicht nicht ohne Einflüfterungen einer andern europäifchen 
Macht, immer wieder ſich dem drüdenden Einfluffe feines Mentors 
und Vormundes, de3 englijchen Machthaber Lord Cromer, zu 
entziehen und größere Selbftändigkeit zu erlangen. Dieſe Verfuche 
werben zwar jedes Mal mit der den Engländern eigenen Rück— 
ſichts loſigleit niedergefchlagen und der junge Fürft zur Unteriwers 
fung unter den Willen feines Oberheren gezwungen, aber feine 
Zuneigung zu England wächſt dadurch natürlich nicht und er 
macht aus feiner Gefinnung gar fein Hehl. Dazu vernimmt 
man nicht felten von dumpfer Gährung unter der Bevölkerung 
Aegypten, die, wenn auch im Augenblick ohne Bedeutung, doch 
für die Engländer ſehr gefährlich werden Tann, wenn ſich ein 
Mann von ben Eigenfchaften, wie einft Arabi fie beſaß, an bie 
Spige der Unzufriedenen ftellt. Viel Unbehagen macht den Eng: 
landern aud das große Kolonialreich, welches Frankreich in 
Dberägnpten plant und zu deſſen Verwirklichung es ſchon Anz 
falten zu treffen beginnt; die englifche Machtftelung im Nildelta 
würde dadurch ſchwer bedroht fein. Dem umunterbrocenen 
Siegeszuge der Japaner ficht England ebenfalls mit großem 
Unbehagen zu; es würde dem Sieger gern in den Arm fallen, 
wenn es dabei von anderen Großmächten unterftügt würde, bis 
jegt aber ift es ihm noch nicht gelungen, eine gemeinfame Cöope 
ration zu Stande zu bringen. 

In Norwegen haben fich die Verhältnifie jo zugefpigt, 
daß eine Krifis bald eintreten muß. Die Nadilalen, die eine 
Meine Mehrheit im dem neugewäßften Sterthing befigen, wollen 
von feinem Zugeftändniß an den König und an Schweden in den 
Nreitigen Unionsfragen etwas wiſſen, alle Verfude des Königs 
zu einer Verftändigung, die er mündlich und ſchriftlich mit der 
größten Geduld und in entgegenfommendfter Weife gemacht hat, 
find vergeblich gewefen; feine Aufforderung an den früheren 
radilalen Minifter Steen, wieder an die Epige der Geſchäfte zu 
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treten, ift von dieſem recht brüsk zurückgewieſen worden mit der 
Erklarung, er könne fih dazu nur verftehen, wenn der Monarch 
den Forderungen feiner Partei zuftimme. So ift denn der 
Storthing am 19. Februar mit einer ernflen Thronrede von 
König eröffnet worden und man ficht ber weitern Entwidlung 
der Dinge in Norivegen wie in Schweden mit Spannung entgegen. 
In Schweden fleigt die Erregung gegen ben Uebermuth und bie 
Hartnädigfeit im Vruderreiche und die Sprache der Zeitungen 
wird immer drohender, in vielen Kreifen fähe man es am lichften, 
wenn die norwegiſchen Radikalen in ihrem unvernünftigen Starrz 
finn es dahin brädhten, daß ſchwediſche Truppen einrüden müßten 
und fie zur Vernunft brächten. Ein feltfames Volk find doch 
diefe Norweger. Sie Haben die freiefte, eine faſt republitaniſche 
Verfafung, die Macht des Königs ift auf's Auferfte Gefchränft, 
der Einfluß Schwedens außerordentlich gering und doch find fie 
nicht zufrieden. Der, namentlich in den Städten, herrſchende 
Radikalismus offenbart eine politiſche Unreife, die geradezu 
findlich if, umd dazu eine Vorftellung von ber Machtitelhung 
Norwegens, die Lächeln hervorruft. Wenn die Schilderungen der 
norwegiſchen Bevölferung, wie fie Ibſen in feinen Dramen und 
andere Schriftfteller geben, auf Wahrheit beruhen, dann find die 
fittfichen Zuftände des Volles jehr zerfreffen und von Faulniß 
angegriffen, der politiſche Nadikalismus ift dann das naturge: 
mäße Product der weit verbreiteten geſellſchaftlichen Gorruption. 
Freiheit haben nach unferer Anficht die Norweger mehr als 
genug, was dem Lande fehlt, ift die Autorität einer Feten und 
ſtarlen Staatsgewalt. 

Zu unferem Bedauern find wir durch den Naummangel 
genöthigt, hier abzubrechen und müſſen daher die Erörterung der 
Kämpfe und Verwicklungen in Dft:Afien noch einmal zurüditellen. 

16/28. Februar, r. 
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Unfafiende Kenutniß der Thatſachen wird immer mehr 
ein Bebürfniß des wirthicaftlichen Lebens. Infofern ift jedes 
Unternehmen anzuerfennen, das es fich zur Aufgabe macht, diefem 
Bedürfniß entgegenzufommen. Soll das mit Erfolg gefchehen, 
fo müffen zivei unerläßliche Vorbedingungen erfüllt — der 
Verfaſſer muß die ftatiftiichen Daten, die er verwendet, auf ihre 
Zuverläffigkeit hin prüfen und muß die Dinge, die er ſchildert, 
Tennen. Veibe Erforberniffe treffen im vorliegenden Falle nicht 
durchweg zu. Die gefammte Agrarftatiftit 5. ®. ift in Eſtland 
wenig entwidelt. Der Erhebungsmodus ift fo mangelgaft, dah 
auf zuverläffige Refultate überhaupt nicht gerechnet werden fann. 
Der Verfaſſer gefteht die Mängel_der Erhebung zu, giebt aber 
trogdem ausführlid die Ergebniffe wieder, obgleich diefe zum 
Theil fehon auf den erften Bid den Eindrud der Umvahrideinz 
lichfeit machen. Der Ernte:Ertrag im Verhältniß zur Ausſaat 
ift 3. ®. für drei Kreiſe Eftlands bei faft allen Producten für 
die Gutswirthichaften höher angegeben, als für die bäuerlichen 
Wirthichaften, was in Nüdficht auf dievoltonmeneren Wirthfjafts: 
methoden der Grofgrumdbefiger durchaus wahriceinlicd ericeint. 
Im vierten Kreife, in der Wied, tritt dagegen die umgekehrte 
Erſcheinung auf: die Erträge auf den Bauerhöfen follen faft 
dunchweg höhere geivefen fein, als auf den Gütern. Ein folches 
Ergebniß kann nicht anders als durch fehlerhafte Angaben erklärt 
werden. Cbenjo umvahrjgeinlid Lingt es, wenn in Wierland 
auf den Gütern das 7,63. Korn an Roggen geerntet worden fein 
ſoll, auf den Bauerhöfen dagegen nur das 4,20. Korn. 

Im Capitel über die Viehzucht tritt es wiederholt hervor, 
daß der Verfafler, der noch nicht lange in Eſtland lebt, noch 
feine genügende Gelegenheit gefunden hat, fi mit den factiſchen 
Verhältnifien vertraut zu maden. Er fpricht die Anficht aus, 
daß nur ſoviel Nindvich gehalten werde, als es für den eigenen 
Bedarf erforderlich ſei. Thatſächlich werden auf einer recht bes 
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deutenden Anzahl von Gütern gröhere Heerden gehalten, um über 
den eigenen Bedarf hinaus aus der Mildtirthiehaft Neventen 
zu erzielen. Im Zufammenhang mit der ſtark entwidelten Spiritus— 
production ſpiell das Mäften von Ochjen zum Verkauf, nament: 
lid) nad Petersburg, eine große Nolle. Die Criftenz diefes 
Wirthfchaftspweiges hat der Verfoſſer ganz überfehen. Dagegen 
iſt er zur Ueberzeugung gelangt, daß die Schaafzucht in Ejtland 
am meiften entwidelt ift und daß fpeciell die Merinozucht ben 
wwichtigften Erwerbszweig bildet. Der Verfafler bleibt mit dieſer 
Anficht um mindeftens ein Jahrhundert hinter dem wirklichen 
Leben zurüd, Die Schafzucht Hat Längft nicht mehr die Bedeu: 
tung, die fie gehabt hat, eine Thatfache, die der Autor aud) 
aus den von ihm felbft angeführten Daten Hätte ſhliehen Fönnen. 
Er giebt an, daß auf 52 Gütern Eſtlands Schafzucht getrieben 
wied. Vorhanden find ehva 550 Güter. Ein Productionszweig, 
der nur auf dem zehnten Theil aller Güter betrieben wird, kann 
ſchwerlich die wichtigfte Einnapmequelle der Landwirtschaft fein. 

In feiner äußeren Form genügt das Werk nicht den Anz 
forderungen, die an ein ftntifches Handbuch geftellt werden Fönnen. 
Die Anordnung ijt nicht überlichtlich genug, von dem zur Orien ⸗ 
tieung fo bequemen Hilfsmittel des_gefperrten Druds ift fait 
garnicht Gebrauch gemacht, zahlreiche Daten find in fortlaufenden 
Zert wiedergegeben, während die tabellarifhe Form ein viel an: 
ihanficheres Bild gegeben hätte, Cine folche Publication foll 
als Nachſchlagebuch zu benugen fein. Das ift in vorliegenden 
Fall jedoch jehr erfchwert, weil nicht einmal ein Inhaltsverzeihniß 
mit Angabe ber Seitenzahlen vorhanden ift. Es genügt nicht, 
dab auf dem Titelblatt die Hauptabſchnitte angegeben find. 

Die Brofhüre, die jpeciell Daten für das I. 1893 enthält, 
ift als Lieferung I. bezeichnet. CS ift anzunehmen, daß der Ver: 
faſſer noch weitere ftatiftiiche Veröffentlichungen plant. Coll ein 
olches Unternehmen, das an fid) volle Sympathie verdient, feinen 
Bed erreichen, jo wird es nothwendig fein, zuvor mehr Fühz 
lung mit dem thatfächlichen Leben zu gewinnen und ſich nicht 
mur auf Nctenmaterial zu verlaffen. dinſichtüch der Art der 
Verarbeitung der Daten Fan aus dem muftergiftigen Werfe 
Paul Jorban’s (Beiträge zur Geographie und Statiftit des 
Gouvernements Eſtland, Neval, 1889) viel gelernt werben. 

E v. Bodisco. 






































Fürſt Biömark, 
Eine litterariſch-biographiſche Mofait. 








Ragbrud verboten. 
ie Größe und Bedeutung Bismard's ift nicht lediglich eine 
"2° politifche — fie ift and) eine ethiſche und darum eben aud) 
eine allmenſchliche. 

Beneidenowerth die Epochen in der Entwickelungsgeſchichte ber 
Menſchheit, welche ſolch' wahrhaft große menſchliche Naturen hervor: 
brachten! Die ſchöpferiſchen Kräfte folder Geifter, wie fie in einem Cäſar, 
einem Alexander dem Großen, einem Karl bem Großen, einem Crom⸗ 
well, einem Napoleon, einem Peter dem Großen, einem Luther 
wirften und mit elementarer Gewalt alle Schranken des Herfommens, 
der Ueberlieferung, des hiſtoriſch Gewordenen durchbrechen und 
weltumgeftaltend Neues an die Stelle des Alten fegen, erregen 
Staunen und Bewunderung der gefammten Mit: und Nachwelt, 
gleichviel ob fie der Menſchheit Heil ober Wehe brachten. 

Iſt nun bie Titanenfraft eines ſolchen Mannes verbunden mit 
höchſtem fittlichem Bewußtſein und werden feine Schöpfungen von 
letzterem geleitet, jo vermag die Figur deſſelben, welher Nation 
immer er aud) angehöre, einen internationalen, Tosmopolitifchen, 
allgemeinmenfchlicen Charakter anzunehmen als bie häaͤchſte, er: 
habenfte Potenz des Reinmenſchlichen — und in dieſem ebel- 
jten Sinme tritt uns auch die Machtgeſtalt des Fürften Bismarck 

Battife Monatsfgrift. vd. XLH. Seit 4. ı 


246 Fürft Bismard. 


entgegen unb darf und foll auch außerhalb ber Grenzen des Deutfchen 
Neiches und der deutfchen Unterthanenschaft gefeiert werden. 

Im vorliegenden befcheidenen Aufjage beabfichtigen wir, in 
turjen Zügen dem Lefer diejenigen Erfheinungen auf dem Boden 
der Vismardlitteratur vorzuführen, welche mit bie hervorrangenbite 
Bedeutung zur Zeit beanjpruchen fönnen. Die ungeheuere Maſſe 
der litterariſchen Productionen auf dieſem Felde vermochte die von 
uns vorgenommene Auswahl nicht jehr zu erſchweren, indem wir aus 
den multa hier nur das multum herauszugreifen hatten. Weber 
einen Bismarck zu ſchreiben, fühlten fid) eben viele berufen, 
itelfer, die hiftorifd) und politiid) genugfam geſchult waren, um einer 
mwahrhaften und jtrengen Kritik gegenüber ihr Unterfangen nicht zu 
bereuen. 

Wenn wir vorliegenden Eſſay eine litterariſch biographiſche 
Mofaik nannten, jo geichah es, indem wir im Auge hatten, die 
Erſcheinung Bismarg's im Lichte feiner Scriptoren zu Tage treten 
zu laffen. Wir führen fein Porträt, wie es von den letzteren ſelbſt 
gezeichnet wurde, dem Leſer vor und laſſen daher mitunter bie 
Schriftiteller und Hiftorifer ſelbſt das Wort ergreifen oder wir zeichnen 
es im Sinne ihrer Darjtellung. Den eriteren Fall werden wir durch⸗ 
gängig mit Anführungszeichen kennzeichnen. 

Bevor wir jedoch zu den eigentlichen Daritellern übergehen, 
wenden wir unſere Aufmerfjamteit auf VBismard als Redner. 


Horft Kohl: „Die polinſchen Reden des Fürften Yismard.* Hiteriidh- 
triifche Gejammtausgabe in 12 Wänden. 


Bismarck ſelbſt verwahrt fid) dagegen (er hat es häufig genug 
ausgeſprochen) daß er ein Redner ſei oder auch als ſolcher 
gelten wolle. Vor allem fehlte ihm, ein jo glänzender Cauſeur er 
im gefelligen Leben war und ift, die Gabe dejjen, was man als 
Vortrag bezeichnet. Sein etwas ſcharfes Organ, jeine vielfad) ſtoß— 
weife, abgebrochene Sprache und die Monotonie derfelben, die im 
Gegenjag zu dem mächtigen Körper und der imponirenden Erſcheinung 
des Sprechers bejonders auffallend gejenkte, leiſe Stimme fonnten 
das Ohr des Hörers nicht jo angenehm berühren, als es ein volles, 
jonores Organ mit wechjelndem Tonfall vermag. Ihm jteht nicht 
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die einſchmeichelnde Fähigfeit zu Gebote, durch Anwendung gehäufter 
rhetoriſcher Figuren, geſchickter Gitate, durch theatraliſche Geſten und 
Gebärden die Zuhörer zu beſtechen. Vielmehr fehlt ihm das Pathos 
gãnzlich. Er wendet ſich nie an die Phantaſie oder das Gemüth 
der Hörenden, fondern immer nur an den Verftand derjelben. Er 
will eben nicht überreden, fondern überzeugen. 

Sein Stil ift im allgemeinen nicht glängend zu nennen; aber 
er iſt anſchaulich, Mar, allgemeinverftändlih. Seine Nebe zeugt von 
Gedankentiefe und praktischer Ausführbarteit des Gefagten; fie kommt 
aus der innerften Meberzeugung des Nedners. Es iſt Bismard’s 
Sprechweiſe, im Gegenfa zu dem weithinleuchtenden, aber ftoffarmen 
Strohfeuer der brillanten, fascinivenden Rede fo mancher gewaltigen 
Tribünenelden — dem rothglühenden Eiſen zu vergleichen, das dem 
Auge, der Phantafie fein jo effectvolles Schaufpiel bietet, aber bei 
näheren Zufehen fid) als ein fehr ernft zu nehmendes Ding erweilt, 
das gefährliche Wunden erzeugen, aber auch böje Schäden zu heilen 
vermag. Wie oft find nicht in den Redekämpfen, die Bismard 
feit feiner Amtsthätigfeit auszufechten genöthigt geweſen it, die 
Waſſerſtrahlen bes oratorifchen Pathos feiner Gegner ziſchend in 
Dampf aufgegangen an dem Glüheifen Bismardiger Sprade. 
Eingejchüchtert Hat ihm mie das Hodhtrabende Pathos und aud) 
die glängendfte Verebtjamfeit feiner Widerſacher hat ſich niemals 
rühmen fönnen, ihn aus ber Faffung gebracht zu haben. Seine 
über jede, auch bie ſchwierigſie Situation erhabene Geiftesgegenwart 
ließ ihm immer die richtige Antwort finden, die Blößen des Ans 
greifers ent- und aufdecken und ben rechten Moment zum ſchneidigen 
und vernichtenden Ausfall abpajien. 

Die äußerlichen rhetorifchen Vorzüge gehen meift den Reden 
Bismard’s ab, dafür aber find fie durd) ihre innern Vorzüge, 
durch die in ihnen enthaltenen Wahrheiten, durch ihre nugbare Ver: 
werihung, durch die Klarheit und durch ben mit dem gedachten 
Begriff ſich vollfommen dedenden Ausdruck, von bleibenden, 
klaſſiſchem Werth. Sie maden fih, wenn uns die Wendung 
erlaubt iſt, beſſer geleſen, als gehört. Bismarck wandte ſich 
aber auch mit ſeinen Neben nicht eigenllich an bie wenigen hundert 
Hörer, die im Abgeordentenhaufe oder im Neichstage als Vertreter 
des Volls daſaßen, vielmehr richtete er feine Worte an das Volt 
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ſelbſt, an die Millionen, die draußen im Lande lebten und denen 
die unermüdliche Preſſe finn- und wortgetreu das vom großen 
Kanzler Geſagte wicbergab, die treffenden Formen und die tiefen 
Gedanten ohne alles äußere Beiwert und fonitigen Flitter. 

Doch glaube man nicht, daß Vismard’s Neben fo ganz allen 
rhetoriſchen Schmuckes und aller frappanten Wendungen bar feien, 
als da find: Metaphern, Allegorien, Gleichniſſe, Antitheſen, Para- 
doren, ironiſche und ſarkaſtiſche Bemerkungen und Citate. Man 
findet beren immerhin genug, wenn eben aud) nicht in dem Maße, 
wie in ben redneriſchen Leiftungen diefer und jener gottbegnadeten 
Sprecher. 

Am häufigiten findet man das, was man unter Tropen und 
Figuren verfteht, in jenen erſten officiellen Neden Bismard’s an, die 
er Ende der vierziger Jahre als junger Landtagsabgeordneter und 
als Lertreter in der zweiten Sammer gehalten; feltener werden fie 
in den fpäteren Jahren feiner Minifter- und Kanzlerzeit. Viele 
derfelben haben fid) als Gemeingut auf immer im Munde des Volks 
erhalten, find. ſprichwörtlich geworben. 

Wir fönnen uns nicht verfagen, an diefer Stelle einige aus 
der älteren Zeit wiederzugeben. 

So bemerkte er in ber zweiten Kammer 1849 bei Gelegenheit 
der Ablehnung der Frankfurter Kaiſerkrone durch König Friedrich 
Wilhelm IV. gegenüber der hierüber ungehaltenen Linken: „Es 
wird nicht lange dauern, fo werben die Nadicalen vor den neuen 
Kaiſer hintreten mit dem Neichewappen und ihn fragen: „Glaubſi 
Du, diefer Adler fei Dir geichentt?” 

In Bezug auf diefelbe Krone fagte er in derſelben Sigung: 
„Die Frankfurter Krone mag ſehr glänzend fein, aber das Gold, 
welches dem Glanze Wahrheit verleiht, foll exit durch das Ein— 
fehmelgen ber preufifchen Krone gewonnen werden und ich habe fein 
Vertrauen, daf der Umguß mit der Form diefer Verfaffung gelingen 
werde“. Gleichfalls in der Kammer nennt er fpäterhin die herrſchende 
confeifionell unklare Richtung das „Narrenſchiff der Zeit, das am 
Felfen der chriftlichen Kirche fcheitern wird”. 

Er nennt, Januar 1864, die deutſchen Großmächte (Oeſterreich 
und Preußen) „das Glashaus, das den deutichen Bund vor euro: 
päifhem Zugwind jdüge*. 
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Am 11. März 1867, bei der Generaldiscufjion bes Verfaſſungs- 
entwurfs des Norddeutſchen Bundes, that Bismarck in feiner Nede 
den befannten Ausſpruch: „Segen wir Deutfchland, fo zu fagen, 
in den Cattell Reiten wird es ſchon Fönnen!” Mit zu den 
hervorragenditen Neben des Reichskanzlers Fürſten Bismard gehört 
die vom 6. Februar 1888, die er ſelbſt im Verlaufe berfelben ein 
vierzigjähriges Tableau nennt, weil er in ihr bie europäiſche Lage 
während der vier verfloffenen Jahrzehnte zeichnet. Sie enthält auch 
die ftolzen Worte: „Wir Deutjche fürdten Gott, aber fonft nichts 
in der Welt”. 

Weld) ein unvergänglicher Schag ber Erfahrung und des 
Wiſſens auf politiſchem Gebiete ift in diefen 12 Bänden der Neben 
Bismard’s enthalten! Wer biefen genialen Staatsmann ganz ver- 
jtehen will, der lerne ihn nicht nur aus feinen Biographien kennen, 
ſondern fefe vor allem feine Reden. (Die billigere Ausgabe berfelben 
von Bochm und Dove, wenn dieſelbe aud weniger volllommen 
und fritifch bearbeitet if, macht es auch dem minder Bemittelten 
möglic, fie feiner Hausbibliothek einzureihen. Gewiſſermaßen als 
Ergänzung zu feinen „Neben“ find fürzlic) bie bei verfchiebenen 
Gelegenheiten gehaltenen „Anfprahen Bismarcks“ von Po: 
ſchinger herausgegeben worden). 


Horft Kohl: „Fürft Bismard. Regeften zu einer wiflenfchaft- 
lichen Biographie des erſten deutſchen Reichstanzlers.“ 2 Bände 
(d. 1815-1871; II. 1871-1800). 

Vor uns liegen die beiben umfangreichen Vände, welche das 
reihe Leben Bismard’s von der Stunde feiner Geburt an bis zu 
feiner Entlaſſung als Reichskanzler verfolgen. Tag für Tag, oft 
mit Angabe der Stundengeit, joweit folhes aus dem ungeheuren 
Quellenmaterial, welches zu dem Vehuf durdhgearbeitet werben 
mußte, erweislich, vegiftrirt der Verfaſſer alles, was irgend auf 
die Perfönlichfeit feines Helden Bezug hatte. Welche Fülle der 
Thatſachen tritt uns bier entgegen, Thatfadyen, die tHeils lediglich 
ſich an die Perfon Bismard’s ſelbſt fnüpfen, theils im engiten 
Zufammenhang jtehen mit der Gefchichte feiner Zeit, der Geſchichte, 
die er ja felbft jozufagen gemacht hat. Jedes Jahr feines politiz 
ſchen Lebens zeigt unverfennbar die vestigia leonis, und oft ſchon 
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iſt auf die Vedeutfamfeit auch feines Geburtsjahres hingewieſen, 
des Jahres 1815, da bie Macht des Weltbezwingers Napoleon T., 
im legten Auffladern begriffen, durch bie vereinigten englifchen und 
deutſchen Heere in der Schlacht bei Waterloo entgiltig niedergerungen 
wurde. 

Am 31. März des Jahres 1830 wurde Otto von Bismarck 
durch ben berühmteften Theologen feiner Zeit, Schleiermacher, in der 
Dreifaltigkeitsfirhe zu Berlin eingefegnet, und damit trat er aus 
dem Nnabenalter in das des Jünglinge. Vier Monate nachdem 
brach in diefem unheilſchwangern und freiheitgährenden Jahre 1830 
die Julirevolution in Paris aus und überzog von da aus Europa 
mit ihren entfefjelten demokratiſchen Ideen. 

Im Jahre 1847 beginnt Vismard als ftellvertretender Ab: 
georbneter im preußiſchen vereinigten Landtag feine politiſche Lauf: 
bahn. Im darauf folgenden Jahre 1848 erhebt fi, abermals in 
Paris, die Februnrrevolution, und abermals, gleich wie 18 Jahre 
zuvor, koſtel's einem franzöſiſchen König ben Thron. Und wie damals, 
fo auch jeßt, nehmen die Volkserhebungen ihren Lauf burd den 
Continent. Während in Defterreich ein Kaiſer durch den Volkswillen 
zur Abdankung zu Gunften feines Nachfolgers gezwungen wirb, 
tryſtalliſiren fid in Deutjchland die Forderungen des Volks inmitten 
der Nationalverfammlung in der Paulsfiche zu Frankfurt a. M., 
und diefe Vertretung des deutſchen Volks — aber aud nur bes 
Volks, nicht auch ber deutichen fonveränen Fürften — ſchmiedet 
eine neue deutſche Kaiſerkrone und bietet fie dem Könige Friedrid) 
Wilhelm IV. von Preußen dar. Eben weil diefe Krone ausſchließlich 
von Volkes Gnaden war — fo weilt der König fie zurüc. 
Durch ganz Deutfchland geht die mihbilligende Empörung und Ent- 
rüftung über diefes Verhalten des Monarchen. In der preußifchen 
zweiten Kammer aber hören wir einen einzelnen Abgeordneten unter 
dem Sturm bes Ummillens der Verfammlung feine Stimme erheben 
gegen die Aufhebung des Belagerungszuftandes in Berlin; gegen 
die Bervilligung einer Amneftie für die „Nebellen“ von 1848; für 
die erfolgte Ablehnung der deutichen Kaiferfrone. Otto von Bis: 
mard-Schönhaufen war es, der inmitten der allgemeinen Gährung, 
allein auf fid) angewiefen, den Muth der Meberzeugung hatte, biejes 
auszufpredhen, einer Welt zum Trop. 





Fürft Bismard. 251 


Im Jahre 1851 fam Bismarck durch Bejtimmung feines 
Königs als Yunbestagsgefandter nad) Frankfurt a. M., in welcher 
Stellung er fait neun Jahre verblieb. Hier, in nächſter Anſchauung 
ber Dinge, erfolgte feine politische Belehrung. Aus einem vorſich- 
tigen Freunde Defterreichs wurde er ein getreuer, wachſamer Torpoften 
Preußens gegen öfterreichifehe Anmahung und Hinterliftige Selbſiſucht. 

Mehr als ein Jahrzehnt war feitbem vergangen. Da fah 
man einjt, am 19. September 1862, früh morgens einen militärifhen 
‚Heren von hohem Wuchs in Verlin anfommen. „Der Kriegs 
minifter“, raunte fi auf dem Bahnhof das Publikum zu. Ein 
anderer Herr, von glei) ftattlicher Höhe, der in der Begleitung 
Roon's ankam, intereffirte die Leute weniger. Man wußte nicht, 
daß es ber Herr von BVismard-Schönhanfen war, den ber König 
eben zu feinem Minifterpräfidenten auserfehen hatte. Die Zeit des 
Verfafjungsconflicts war in Preußen angebrochen. — Als Herr von 
Bismarck am nädjften Tage, 20. September, zur Audienz beim 
Kronpringen war, äuferte er die Worte: „Was liegt daran, wenn 
man mic aufhängt, wenn nur der Strid Ihren Thron feit an das 
geeinte Deutichland bindet”. Wie nicht der Ehrgeiz diefen Mann 
beitimmte, fo hatte aud) bie Furcht feinen Naum in feinem Herzen. 
Wenn etwas über ihn Gewalt hatte, fo war es bie Pflicht in ihrer 
ganzen gebieterifchen Gräfe, das wahre Wohl des Vaterlands zuförbern. 

Und wiederum verfloh fat ein volles Jahrzehnt. In ber 
Spiegelgallerie des Schloſſes von Verfailles find die Vertreter ber 
Armeen eines durch den Sieg der Waffen und durch bie Macht des 
Geiftes Eines Staatsmannes neu geeinigten Deutſchlands in friege- 
riſchem Aufzuge verfammelt, um ber glanzvollen Krönung bes nunmehr 
wiebererftandenen deutſchen Kaiſers beizumohnen. Das war am 
18. Januar des Jahres 1871. Und am 21. März felbiges Jahres 
des Heils um die Vlittagszeit vollzieht fich im weißen Saale bes 
Schloffes zu Berlin, im Beiſein der glänzendften Verfamlung die 
Eröffnung des eriten Deutfhen Reichstags. Mir fehen 
den Deutfchen Kaiſer, fitend auf dem berühmten, uralten 
„Kaiferftuhl von Goslar“, auf dem einſt aud) die alten deutſchen 
Kaifer aus ſächſiſchem Stamme geſeſſen haben follen. Den Thron 
umftehen die Paladine des Reichs mit den Neichsinfignien. Den 
weiten Saal aber erfüllt eine von Gold nnd Sternen ſchimmernde, 
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theils aber auch in das dunkle Schwarz des modernen Frads ger 
Heibete, nad) vielen Hunderten zählende Verfammlung. Stehend und 
unbededten Hauptes verlieft ber Kaifer die Thronrede, welche ihm 
unter tiefer Verneigung der Bundeskanzler überreicht hat. Und als 
er geendet, ſpricht, zur Verfammlung gewendet, Graf Bismard mit 
erhobener Stimme die Worte: „Auf Befehl Sr. Majeftät des 
deutſchen Kaifers erfläre ich unter Zuftimmung feiner Bundesgenoſſen 
ben Reichstag für eröffnet!” Ein breimaliges jauchzendes Hoch der 
Verſammlung auf den Kaifer beſchließt diefen im eminenteften Sinne 
des Wortes hiſtoriſchen Alt. Im jener denfwürdigen Stunde aber 
wurde der Yundesfanzler Graf Bismard in den Fürjtenftand erhoben. 

Und weiter rollte unaufhaltfam dahin das Niefenrad der Zeit. 
Ein Jahr ſchloß fi) an das andere und ein jedes wies den Stempel 
auf der ſchöpferiſch aufbauenden Hand des allgemaltigen genialen 
Stantsmanns. Faft zwei Jahrzehnte verfloffen. Bereits hatte der 
dritte Kaiſer des geeinten deutfchen Reichs das Szepter in feine 
Hand genommen. Da wurde eines Tages das Ungeahnte, das 
Unfaßbare zum Creigniß. Und es jubelten die Böen und es 
meinten die Guten im weiten deutſchen Lande. Der Mann aber, 
um den alle ebfen Herzen klagten, trat ſtill und ungeſehen durd) die 
geweihten Pforten des Maufoleums zu. Charlottenburg an den Sarg 
feines verftorbenen erjten Kaiſers und verblieb wohl eine Viertel 
ftunde an demſelben, geſenkten Hauptes und mit gefalteten Händen, 
in tiefes tiefes Sinnen verfunfen. — — 

Das ift in furzen Zügen der Inhalt des Werkes von Kohl — 
doch nur dem Eingeweihten verſtändlich. 

Es fei uns mur noch geftattet, einige Worte über die Negeften 
hinzuzufügen. Kohl's Bismard-Negeften find im ftrengften Sinne 
des Wortes ein durchaus objectives Werk: Thatſache reiht ſich an 
Thatſache, Zeitpunkt an Zeitpunkt, Quellenangabe an Quellenangabe — 
Urtheile des Verfaffers ließ an ſich fon die Form der Negeften 
nicht zu. Es ift ein chronologiſches Nachſchlagebuch, zur Orientirung, 
nicht zur Lectüre — aber von eminentem Nußen für bie hiſtoriſche 
Forſchung. Die Herausgabe der Negejten machte den zuvor wenig 
befannten Verfaffer in den Augen aller Welt mit einem Schlage 
zum vornehmiten Kenner und Kritiker, zur erſten Autorität auf dem 
Gebiete des Vismardjtudiums. 
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Seit Hefefiel, bemerft Horit Kohl in ber Vorrede, find eine 
große Zahl von Bismard-Viographien aufgetaucht, bie meift von 
mittelmäßigem Werthe und von Heſekiel abhängig erfcheinen. Daher 
ſei der Zwed der Negeften der, für fünftige berufene Hiftorifer und 
Biographen das Material zufammenzuftellen. 

Wem das große Negeitenwerf zu umfangreich und theuer 
erfcheinen follte, der findet in einer Hleineren Ausgabe einen vor- 
züglichen und für allgemeinere Zwede vollfommen ausreichenden 
Auszug aus erjterem für den vierten Theil des Preifes, unter dem 
Titel: Fürjt Bismard-Gedentbud von Hort Kohl. Außer 
den Negeften, die hier in einen engeren Nahmen gebracht find, 
enthält es eine Neihe von intereffanten Beilagen, als da find: 
Auszüge aus Reden und Briefen Bismark’s; Verzeichniffe der Orden 
(über fünfzig) und Titel, fowie ber Städte, die ihm das Chren- 
bürgerrecht verlichen; eine Bibliographie der Bismardlitteratur u. a. m. 


9. von Sybel: „Die Begründung bes Deutſchen Reichs durch 
Bildelm I“, 9. I-IV. 


Die Gehichte eines Volks ift zugleich aud) die Geſchichte feiner 
großen Männer. Diejes Wort gilt, wenn überhaupt, fo ganz befonders 
von obigem Werk des bebeutenbften der zur Zeit Iebenden Hifterifer. 
Vom I. bis zum V. Bd. ftanden dem Verfaffer die preußifchen Staats: 
aften in ausgiebigfter Weiſe zu Gebote, aljo, wie Maurenbrecher jagt, 
„die Akten, wenn auch nur einer der handelnden Parteien, aber doch 
derjenigen, welche die treibende Kraft in den Ereigniffen darſtellt, 
und von ‚welder, der ganzen Lage der Verhältnife nad, die ent- 
iheidenden Auftlärungen erwartet werden dürfen“. Werden dereinſt 
in derſelben rückhaltloſen Weife die Staatsarchive der anderen Mächte, 
Frankreichs, Oeſterreichs, Italiens, Englands u. a. m., fo weit fie 
die Gefchichte der Neufchöpfung des Deutſchen Reichs angehen, ber 
competenten Forſchung geöffnet, jo könnte hiebei wohl mandes noch 
zu Tage gefördert werden, was für Preußen und die Politik 
feines großen Staatsmannes und gegen die Reinheit der Abfichten 
und Pläne des Auslandes jpräde — denn eben diefes iſt's ja, 
was im Sinne der Staatsregierungen das Tageslicht ſcheuen dürfte 
dahingegen nichts ober kaum chvas, was gegen die preußiſche 
Staatskunft und ihre Moral und für die abfolute Lauterfeit der 
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aufßerpreußifchen Politif das Wort einlegte; denn ſoweit Aften in 
diefem Sinne vorhanden find, ftehen fie wohl im Intereſſe ber 
hohen Politik ber Deffentlichfeit zu Gebote. Ein fünftiger Geſchicht- 
ſchreiber, dem dereinſt aud) die Staatsarchive der anderen Mächte in 
diefer großen politischen Frage offen ſtehen werden, vermöchte demnach 
faum nod) chvas Neues zu bieten, was zum Nachtheil der Wahr: 
haftigfeit unb moralif—hen Größe der Politit Vismard’s ſpräche. In 
diefem Sinne iſt fomit Sybel's Wert (Bd. I—V) ein Meifterwert 
der hiftorifchen Treue und Unparteilichkeit ber Darftellung der Ereigniffe. 

Die Epbel 1881 ertheilte Crlaubnif, „zweds Darftellung 
einer preußiſchen Gefcichte in den Jahren 1850—70 die Staats: 
papiere, ſowie die Negijtratur des Auswärtigen Amts zu benugen“, 
wurde ihm bald nad; Vollendung des V. Bandes, einige Monate 
nad) dem Rücktritt des Fürften Yismard, entzogen. 

Wir können nun unferen Dank dem Verleger des Sybelſchen 
Werks nicht verfagen, daß er auf Grund eines vom Verfaſſer ein- 
gegangenen Kontralts den Hiftoriographen zur Fortſetzung feiner 
Unternehmung, aud) ohne bas Material des geheimen Staatsardjivs, 
nöthigte. Co entftanden denn bie beiden folgenden Bände, und wir 
geben bie Hoffnung auf einen Lepten VIII. Band nicht auf. 

Die Jahre zwiiden 1867 und 1870, welde Vd. VI und VIL 
behandeln, find Friedensjahre und laſſen daher ben Ausfall ber 
archivaliſchen Papiere weniger ſchmerzlich fühlbar erſcheinen; dagegen 
find von Spbel große Maſſen theils wenn auch gebrudten, fo doch 
wenig ober gar nicht bisher benugten, theils nach ungebrudten 
Diaterials des In: und Auslandes benugt worden, aus jener Zeit, 
während welder der Verfaſſer ſelbſt Mittheimehmer an den polis 
tifchen Greigniffen gewefen war; außerdem find aber von größter 
Bedeutung für bie Abfaſſung des Werks die reichiten perſönlichen 
Nachrichten und Mittheilungen feitens hervorragender Politiker, 
Preußen und Nichtpreußen, die dem Verfaſſer von allen Seiten 
zuffoffen, über alle wichtigen Punkte jener Zeit, aus Erinnerungen, 
gleichzeitigen Tagebüchern, bedeutungsvollen Gorrejpondenzen Ver— 
ftorbener, ungebructten oder noch nicht publicirien Selbjtbiographien. 

Sybel wählt in feinem Werk im allgemeinen den feſten 
gedrungenen Stil des rein politifchen Hiſtorikers, der ſich in ſcharfer 
ausgeprägter Darftellung, in Vermeidung alles Unweſentlichen, in 
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Logik, Gonfequenz und Ruhe kennzeichnet; fo in ber Zeichnung 
politifcher Situationen und Transaktionen, und im Lapidarftil des 
Entwurfs der ſiegreichen Echlachten der Preußen im Norden und 
Süden, gegen Dänen und Defterreiher — insbefondere der Schlacht 
bei Königgräß; jo auch in ber laren Entwidelung der berühmten 
fchleswig-holiteinfchen Erbfolgefrage, von welcher der damalige englifche 
Premierminifter meinte, es verftünden diefelbe nur drei Menſchen 
jener Zeit: Bismarck, der fie nicht ausplaubere; ber Prinz-Gemahl, der 
jedoch geftorben fei; und ſchließlich er jelbit; er aber habe fie vergeſſen. 

Daß nun Syhel auch die Feder zu Gebote ſtand, in furzen 
Umrifjen große Menſchen darzuftellen, das bezeugen feine im IL Bande 
befindlichen Charakteriftifen Wilhelms I, Napoleons III. und 
Vismard’s. Wir fönnen uns nicht verfagen, lehtere hier in einigen 
Stellen wiederzugeben. 

„Bismard ftand damals, 1851, mit 36 Lebensjahren in der 
vollen Blüthe des kräftigſten Mannesalters. Cine hohe Geftalt, 
welche die Mehrzahl der Menfchenfinder um eine Ropfeslänge über: 
ragte, ein gefunbheitftrahlendes Antlig, ein von Intelligenz belebter 
Did, in Mund und Kinn der Nusbrud unbeugfamen Wiltens, fo 
erſchien er damals ben Zeitgenoffen; in jedem Gejpräd erfüllt von 
originalen Gedanken, farbigen Bildern, frappanten Wendungen; von 
gewinnender Liebenswürdigfeit im gefelligen, von ſchneidender Ueber: 
iegenheit im geſchäftlichen Verfehr. Sein Bildungsgang war grofen 
Theils der eines Autobibaften gemefen; bie friiche Urfprünglichteit 
feiner Natur hatte er weder durch mechanische Schulung noch durch 
äußerlichen Dienjtzwang einſchnũren ober umfchleifen laſſen. Auf 
der Univerfität hatte er bald den Beſuch langweiliger Vorleſungen 
aufgegeben und ald flotter Corpoburſch alle Freuden ber atabemifchen 
Freiheit gründlich) genoffen. Aber fein Dafein ging nicht, wie bei 
Vielen, im Gorpsdienft auf und unter, um bann im geiftfofen 
Philifterium troden hinzuſchleichen, ſondern fein Tag eridien, an 
dem er nicht nad) lehrreicher und anregender Lektüre gegriffen und 
dem aufftrebenden Gedanken Nahrung und Erfriſchung geboten 
hätte“. 2... „Gleich bei feinem erften Auftreten (im vereinigten 
Landtag 1847) zeigte er eine feltene Beherrſchung der Sprache, eine 
elaſſiſche Formgewandheit des Ausdruds, eine unverfiegliche Schlag 
fertigfeit der Replik“. 
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König Friedrich Wilhelm IV. „zu deſſen ftarfen Seiten fonft 
eine zutreffende Menſchenkenntniß nicht gehörte” (Sybel), „hielt 
mid), meinte Bismard fpäter, für ein Ei, aus dem er einen Minifter 
ausbrüten wollte”. — „Ganz im Sinne bes Königs“, leſen wir 
a. a. ©. bei Spbel, „hat man oft von Vismard’s Franffurter (biplo- 
matiſchen) Lehrjahren geredet, ungefähr ebenſo pafjend, wie wenn 
man von der Schwimmſchule eines jungen Fiſches ſprechen wollte”. ... 
„Er war ein Staatsmann von Geburt. Eine freigebige Natur 
hatte ihn mit allen Erforberniffen des Herricherberufs ausgeftattet, 
mit raſcher und durchdringender Auffaſſung ber Verhältniffe, mit 
ſcharfer Erkenntniß der Stärken und Schwächen jeder Pofition, mit 
ficherem Blick für die Brauchbarkeit ber verſchiedenſten Menschen zur 
Förderung feiner Zwecke. Mit einer unerſchütterlichen Willenskraft 
in der Verfolgung feiner Abfichten verband er eine niemals verfagende 
Glaftieität des Geiftes in der wechfelnden Anwendung bes jedesmal 
zwedmäßigen Verfahrens.” 

Schlagen wir nun den Bd. I von Hahn (Fürft Bismard) 
auf und fefen wir bie Neben derjenigen Abgeordneten, die während 
der Eonflictözeit gegen bie Regierung, insbefondere gegen ben 
neuen preußiſchen Miniſterpräſidenten gehalten worben find, fo jehen 
wir, daß ber Hifforifer Sybel mit einer ber Heftigften Angreifer 
Bismarck's geweſen ift. Ich gebe zum Belege beffen nur einige 
wenige Stellen wieder, und zwar aus Sybel’s Rebe vom 31. März 
1863, fo u. a.: „Wo das Herz nicht mitrebet, ift auch der Geiſt 
nicht in dem Beſih feiner Kraft. Das Herz unferes Minifteriums 
aber, meine Herren, das fcheint leider nur an Bildern der Unfreiheit 
und Unterdrüdung zu hängen, und fo fehrumpft denn aud ihre 
Staats und Kriegefunft wie ihr Verfaffungsfeben zu der Glorie der 
polizeilichen Chicane zufammen.“ (Bravo! Schr wahr!) „Wir thun .... 
nad) der Weberzeugung, daß diejes Mlinifterium an feiner Stelle 
Lorbeer ernten wird.” „Weil wir von der Wahrheit durchdrungen 
find, daß unter diefen Führern die Niederlage überall die unvers 
meibliche Folge fein wird, fo wird unfer Wort ftets: Gewehr bei 
Fu! lauten, fo lange die Krone diefe Minifter behält” (das heißt: 
wir werben die verlangten Bewilligungen für bie Armeereorganifation 
nicht zugeftehen!). Spbel nannte bamals Bismarck einen „notorifd) 
unfähigen und unglücklichen Befehlshaber,“ und fpricht von der Re— 
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gierung als von einem „notoriſch feeuntüchtigen Schiff,” „mit thöricht 
überhöhten Maſten, des beiten Theile feines Gijens und feiner 
Dampffraft beraubt, mit Here von Noon im Mafchinenraum und 
Herrn von VBismard am Steuer.” „In den gährenden Ocean ber 
Europäifcen Händel ſich auf foldem Schiff Hinauswagen, dafür mag 
fimmen wer will, id vermag es nicht, und ich hoffe, Sie werben 
es Alle nicht vermögen. Wir wollen unfer Land feinem Könige, 
und unferen König feinem Sande erretten, — und deshalb werben 
mir heute und morgen und immerdar unfere Stimmen gegen bie 
falſchen Nathichläge der jegigen Rathgeber der Krone erheben, ſchonungs 
(08 und rüdjichtslos!" (Lebhaftes Bravo!). 

Diefe wenigen Säge eines der Volfsvertreter, welche damals 
mit der preußiſchen Regierung fid) im fogenannten Verfaſſungs— 
confliet befanden, mögen nebenbei als Beiſpiele dienen für bie Heftig- 
feit und Erbitterung des Kampfes zwifchen dieſen beiden ſchroff auf 
einanderftoßenden Parteien. Bismard war fortwährend bie Ziel- 
ſcheibe all des Spottes und Hohnes, des Zornes und der Muth des 
Abgeorbnetenhaufes, das ja wohl aus einigen hundert ber beiten, 
mwohldenfendften und geiftvollften Männern des preußiſchen Staats 
beftand, die jedoch nicht den weiten Blick jenes genialen einzigen 
Mannes hatten, und denen vor allem bas Vertrauen zu feinem 
Können und Wollen abging. Und wer die Gejchichte jener Tage 
fennt, der weiß, daß das aud) nicht anders jein Fonnte, 

ALS im Jahre 1867, nachdem Oeſterreich gefchlagen und ber 
Nordbeutiche Bund durch Bismarck feitbegründet worden war, ber 
Kanzler eines Tages im conjtituirenden Neichstag erſchien, näherte 
ſich aud) der Geſchichtſchreiber Sybel ihm, wie wir bei Poſchinger 
(Bismard und die Parlamentarier I) leſen: „Sybel ſah Bismard 
am Buffet fichen, ein gewaltiges Kotelett auf dem Teller. Er bat 
einen ihm befreundeten Abgeorbneten, ihn Bismarck vorzuftellen. 
„Nun, id meine — entgegnete ber letztere — wir fennen uns ſchon 
zur Genüge. Wir haben doch ſchon genug Liebenswürdigfeiten mit- 
einander ausgetauscht.” 

Als Heinrid von Sybel im Jahre 1881 an die Abfaſſung 
der „Begründung des Deutſchen Reichs“ ging, da war er ſchon 
Tängjt ein Anderer geworden in Bezug auf feine Beurtheilung 
Bismarck's und deſſen Befähigung als Staatsmann. Diefer Wandel 
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war ein ebenfo natürlicher, als Sybel’s Standpunkt zwei Jahrzehnte 
vorher. Der homo novus, der berüchtigte „Junker“ Herr von 
Bismarck⸗Schönhauſen von damals war ja auch mittlerweile ber 
„Begründer des Deutſchen Reichs“ geworden, war am 21. März 
bes Jahres bes Heils 1871 in den Fürſtenſtand erhoben worden bei 
der Eröffnung des Deutſchen Neihstags, ber Vertretung des 
gefammten Deutſchen Reichs, welches feine Schöpfung war. Und da 
leſen wir benn aud in dem großen Sybelſchen Werke die Worte 
bes Verfaſſers, mit welden er feinen damaligen Irrthum befennt, 
nicht in ber Form eines demüthigen und wehmüthigen „pater peccavi“, 
denn niemand darf die Haltung bes Abgeorbnetenhaufes von 1863 
fündfaft und unrecht finden, vielmehr war es bie Haltung von 
gefinnungstreuen und ehrenhaften Männern, und Bismard mußte 
ſich erjt erproben, bevor er ihr Vertrauen haben konnte — vielmehr 
thut Sybel diefes mit dem Freimuth und der Offenheit, die den 
wahrhaft, und im beiten Sinne des Wortes, ftolzen Mann kenn 
zeichnet. An die Stelle der früheren ſchroffen Abgeneigtheit gegen 
den vermeintlichen Verbrecher am preußiichen Staat, trat die Liebe 
und Dankbarkeit gegenüber dem Schöpfer eines einigen großen 
Deutſchen Reichs und Deutjchen Vaterlandes. Und in diefer Dant- 
barkeit und liebenden Verehrung ſchuf der große Forſcher der Ge 
ſchichte dem größeren Helden ber Geſchichte ein bleibendes Denkmal 
in feinem Geſchichtswerk!). 

Ludwig Hahn: „Fürft Bismard. Sein politiiches Leben und 
Wirlen uͤrtundlich in Thatjachen und des Fürften eigenenen Kund- 
gebungen dargejtellt." 5 Wände (dev Bd. V nad) Hahn's Tube 
don Bippermann bearbeitet). 

Es will diefes Werk eine „vollitändige, pragmatifd) geordnete 
Sammlung ber Neben, Depeihen, wichtigen Staatoſchriften und 
politifchen Briefe des Fürften“ geben und damit „zugleich ein leben: 


9) Im Anſchluß an 9. d. Sybel's Wert bemerte ich Hier, daß von 
einem unferer daitiſchen Hiftorifer, ©, Rathlef, vor drei Jahren eine Ber 
ſprechung der „Begründung des Deutfehen Kaiferreichd“ erſchien, unter dem 
Titel: „Bismard und Defterreich bis 1866". (Balt. Mon. 1892, Bb. 40, 
S. 411 f). In großen Umciffen und in formvollendeter Darftellung wird das 
Verpältniß Preußens zu Defterreich bis zur Rataftrope von 1806 dem Lejer 
vorgeführt. 
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diges Bild der politiſchen Entwidelung in der Bismarck'ſchen Aera“. 
Es will „dem gegenwärtigen Gefchlechte in’s Gedächtniß rufen, welde 
Kämpfe, welche geiftige und moralifche Anftrengungen nöthig waren, 
um uns dahin zu führen, wo wir jtehen.” 

Es üt ein hiſtorifches Niefengemälde, möchten wir jagen, 
ber Jahrzehnte Bismarckſcher Kämpfe und Schöpfungen, ein groß 
artiges politifches Zeitbild, das nicht nur dem fouveränen Kenner 
des Entitehens und Wachſens deutſcher Einheit und Macht willtommen 
fein durfte, ſondern auch von jedem Anderen mit Freuben begrüßt 
werben mußte, der ein offenes Ohr für hiſtoriſche Entwicelung hat 
und bie Fähigkeit befigt, das wahrhaft Große an genialen Charak- 
termenjchen zu bewundern. 

Nicht nur die Kundgebungen aus der Feder und dem Munde 
Bismarck's find cs, die die vorliegenden fünf jtarfen Bände erfüllen, 
vielmehr bieten die Iepteren bie Zufammenfaffung von hervorragenden 
und bis zur Zeit der Deffentlichfeit freigegebenen, hiſtoriſch-politiſchen 
Akten und Bekundungen offizieller und nichtoffizieller Natur der preußis 
fen und reichsdeutſchen, wie auch der außerdeutſchen Regierungen 
— Iegtere naturlich nur foweit dieſelben auf ihren politifchen Bahnen 
mit benen des deutſchen Reichs ſich Freuzten. 

An der Hand dieſer Atenjtüde, Neben, Schreiben und Deper 
ſchen verfolgen wir den Werdegang ber Gonfolibirung des preußiſchen 
Staats, jhreiten wir durd) die verſteckten Jrrgänge ber antipreußiſchen 
Politit ber deutſchen Klein- und Mittelſtaaten, lauſchen wir dem 
Wehen und Braufen einer heranfommenden neuen Zeit, durchforſchen 
wir die geheimen Winkel einer lichtſcheuen, außerdeutſchen Diplomatie. 
Wir jehen, wie allgemach das mihadhtete und vielgej—hmähte Preußen 
den feiten Voden einer geadhteten Stellung gewinnt inmitten der 
anderen europäijchen Staaten. Wir überjchauen mit Harem Blick 
die Verwidelungen, die zu dem durch Verblendung und Trog herbei- 
geführten tollfühnen Sampfe des Heinen, anmahend übermüthigen 
Dänemark gegen zwei übermächtige und verbündete Gegner führten. 
Wir fehen die Vorboten herannahen jenes furdhtbaren und bod fo 
unumgänglichen Bruberfrieges, und freuen ums an dem Erfolge der 
guten Sache und am der ſchönen Frucht der alldeutſchen Eintracht, 
die der glänzende Sieg bei Königgrätz zeitigte. Ein flarer blauer 
Himmel wölbt ſich durch mehrere Jahre über dem politifchen Schau- 
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platz Mitteleuropas, nur felten durch Wolfen getrübt. Doc) der böfe 
Feind ſchlummert nicht. Urplöblich ſehen wir's am Himmel auf- 
zuden; in jtirmender Hajt jehen wir ſchwarzes Gewölt fid) am 
politifchen Horizont aufthürmen. Mit rajender Eile fommt's näher 
und näher heran. Ein grauenhafter Krieg bricht los, von deſſen Nähe, 
nur wenige Tage zuvor, im Freundesland Keiner, im Yeindesland 
nur Wenige etwas geahnt hatten. Doc) aud) diefes Menſchenmorden 
nimmt ein Ende, während bie Diplomatie ihre Fäden fpinnt, um 
Neues an die Stelle des Alten zu ſetzen. Erſt jetzt iſt's Frühling 
worden in allen Landen deutſcher Zunge. Die deutſche Einigkeit 
hat die Bluttaufe erhalten; es giebt nunmehr ein beutjches Vater: 
land: das „Deutſche Reich“ hat wieder einen „Deutjchen Kaifer” 
befommen. 

Die Zeit aber teht nicht till bei ihrer ftolzen Schöpfung. 
Jahre reihen fih an Jahre. Dunkle Mächte wühlen ihre unter 
irbifchen Gänge, während oben beim klaren Schein der Sonne das 
fröhliche Leben feine Kreiſe zieht, und an den Grenzen bes neubegrün: 
beten Deutſchen Reichs ziehen Rachſucht und Verleumdung ihre wir 
ren Nepe. 

Wie fam’s, daß da die Guten im Lande nicht den Muth vers 
loren; daß nicht Furdt und Bangen die Herzen überfam und Troft- 
tofigfeit an die Stelle der Lebensfreubigkeit trat? 

Das machte, daf das Deutſche Neid) einen immerwachen Hüter 
hatte, einen ftarfen Burgwart, ber die Augen immer offen und bie 
Fauft am Knauf des Schwertes hielt; einen getreuen Ekkehard, der 
an ben Grenzen die Wacht hatte, einen gewaltigen Mann, deſſen 
gerungelte Stirne und breuendes Auge die böfen Schleicher im Later: 
Lande nieberbeugte. 

Des Deutſchen Reiches Kanzler, der durd Blut und Eifen, 
vor allem aber durch feines Geiftes Macht Preufen und Deutjch- 
land zu dem gemacht, was fie heute find — er mwahrte auch die 
neugeichaffenen Grenzen des Reichs nad) außen; er hielt die natio- 
nale Entwidelung im Innern aufrecht gegen die vothe und bie 
ſchwarze Internationale, das it gegen Socialdemofratie und Ultra: 
montanismus, er ſchuf dem Handel neue Wege in Heimath und 
Fremde, indem er Einheitlichkeit in all’ Das brachte, was vor- 
dem vom faulen Partikularismus beherricht wurde; und indem er 
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auch in fernen Mefttheilen dem beutfchen Namen Geltung und Ad 
tung verſchaffte durch Aufpflanzen der Reichsfahne in Deutſchen 
Schupgebieten. Dies Alles und vieles mehr erzählen uns bie im 
Hahn'ſchen Werke abgedrudten Aktenſtücke!). 


Wilfelm Onden: „Das Zeitalter des Kaijers Wilhelm- 
in 2 ftorten Vanden von je taujend Seiten, 


Es ift diefes Werk der ftolze Abſchluß eines monumentalen 
hiſtoriographiſchen Unternehmens der neueften Zeit. Unter Mitwir- 
kung von etroa breifig der glänzenbiten Siftorifer ber Jeptzeit entftand 
unter Leitung des berühmten Geſchichtsforſchers Wild. Onden 
im Laufe eines Jahrzehnts eine „Allgemeine Geſchichte in Einzel 
darſtellungen“ (G. Grote'ſche Verlags Buchhandlung, Berlin) in 
44 Bänden mit einem gewaltigen Reichthum von Karten, Beilagen, 
Porträts und kulturhiſtoriſchen authentifchen Illuſtrationen. Vom 
Herausgeber, Prof. Onden, rühren aufer obengenanntem Werte auch 
die ebenfo glänzende Darftellung ber Zeiträume Friedrichs des Großen 
und der franzöfiihen Nevolution und des Kaiferreichs her. Wie bei 
Spbel’s „Begründung des Deutfchen Reichs durch Wilhelm 1", jo 
auch bei Onden’s „Zeitalter des Kaiſers Wilhelm“ enthält der Titel 
des Werks nicht den Namen Vismard’s, aber ber Inhalt — und 
wie follte das anders fein — iſt von ihm erfüllt. 

Aeußerlich ſchon treiben uns zur näheren Bekanntſchaft mit 
Oncken's Wert an die zahlreichen (weit über 200) authentifchen 
Iluftrationen und Porträts, bie fid) innerhalb des Tertes oder in 
Form von Beilagen darin finden. Um nur einige herauszugreifen: 
da chen wir Karl Mathy, den gelehrten Kenner der Staats: 
wiſſenſchaft, ber einem unfreien Leben im zerffüfteten Deutſchland 
ein freies Leben als Schulmeifter der Schweizerbuben in Grenden 
vorzog; der, fpäter badiſcher Miniſter geworden, vergebens, weil 
verfrüht, fein Theil zur Verknüpfung Süddeutfchlands mit dem 
Norden beitragen wollte, was, drei Jahre nad) feinem Tode, ein 
Größerer vollbradhte. Fürſt Schwarzenberg, der als öfterreichi- 


*) Im Anſchtuß an die Hahn'ſche Ausgabe erſchien 1892 don 
Bippermann: „Fürft Bismard im Ruheftande* (Sammlung von 
Kunbgebungen über ben Fuͤrſten, beffen politiſchen Geſprächen u. f. w. feit 
feiner Entlaffung). 
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ſcher Meinifterpräfident in „Metternichtigem“ Sinne das Werk feines 
Vorgängers zu Deutſchlands Unehren fortfegte. Der General von 
Nadomwig, der Urheber des hinfälligen „Dreifönigsbündnifjes“, dem 
das Wort der Nede zu Gebote ſiand wie wenigen feiner Zeitgenofien, 
und von dem ber damalige Herr von VBismard-Schönhaufen dennoch 
meinte, feine Neden machten ſich gebrudt nicht jo gut, als geſprochen. 
Graf Camillo di Cavour, der Führer Italiens auf dem Wege 
zur Einheit, der Bismarck Italiens, dem es der graufame Tod jedoch 
nicht vergönnte, in eigener Perfon das Ziel feines Lebens zu Ende 
zu bringen. Von Noon, der preußiſche Kriegeminifter, Kaiſer 
Wilhelms dritter Paladin, nad Bismarck und Moltte. Die ſchöne 
papftgläubige Kaiferin Eugenie, der man nicht mit Unrecht 
feinen Meinen Theil an der Heraufbeſchwörung des für Frankreich jo 
verhängnißvollen großen Krieges, den fie zuvor als „ma petite 
guerre® bezeichnete, beimißt. Streng der Gefchichte der innern 
Entwidelung Deutfchlands angehörig find die folgenden: Windhorit, 
„Die Perle von Meppen“, von der Bismard meinte, es fomme ihm 
bei der Schäbung einer ſolchen nicht nur auf den Werth, fondern 
aud) auf die „Farbe” derjelben an; Bebel „und Genofien“; der 
nationaldentende Ferdinand Lajjalfe und der internationalgefinnte 
Karl Marz, die beiden hervorragendjten focialen Forider und 
Agitatoren; ber unverſöhnlichſte Bismardfeind Eugen Nidter. 
Weiter Heben wir u. a. hervor das Porträt des old man Alt-Englands, 
Gladſtone; Grifpi, der, in feinen jungen Jahren Nevolutionär, 
im fpäteren Alter das Wert Cavours überfam, ausbaute und feitigte; 
dann der „Battenberger“, weiland Fürft Alerander von Bulgarien; 
der berüchtigte General Boulanger, der um eines Haares Breite 
den jo lang erfehnten „Nevandpe”:rieg herbeigeführt hätte; 
Thiers, der große Hiltorifer und größere Diplomat, ber jedoch in 
Biomarck feinen Meifter fand. Porträts des Kaijers Wilhelm J., 
Dioltke's und Bismard’s find in vielfachen Auflagen aus den ver- 
ſchiedenſten Lebendaltern beigegeben. 

Indem ich nun zum Inhalte des vorliegenden Werts übergehe, 
beabjichtige id) aud) bei dieſem, ebenfowenig wie bei den bereits 
beſprochenen und den noch zu beipredhenden Schöpfungen weder eine 
gedrängte Wiedergabe deifelben im Ganzen, noch eine Kritik deſſelben 
im Einzelnen. Deſſen überhebt mid in vorliegendem Falle ganz 
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beionders die Treue und der Geift der Darftellung, die ſchöpferiſche 
Verbindung der hiſtoriſchen Thatſachen unter einander. Es entwidelt 
der Verfajfer vor uns ein gewaltiges hiſtoriſches Drama oder vielmehr 
eine ganze Reihe von hinoriſchen Dramen, die in einander hinein- 
greifen, wie die Näder einer Rieſenmaſchine. Hundertfache Leiden- 
ſchaften führen zu den furchtbarſien Kataftrophen. Charaktere und 
Geifter von gewaltiger Kraft ſtürmen an uns vorüber in die Kämpfe 
um Ehre, Nuhm und Macht. Doch auch im ftillen, engen Heim 
regen ſich hohe geiftige Fähigkeit und zähe Ausdauer im Ringen um 
bie menſchheilliche Entwicdelung. Auf tobenden Schlachtfeldern, wie 
auf dem glatten Parquett der Diplomatie, auf dem Markte des Lebens, 
wie in ber ftillen laufe des Gelehrten, auf colonialem Boden 
fremder Welttheile, wie im Atelier des Künftlers, allüberall wogt 
der Kampf mit wechſeindem Erfolge, hier um eigenfühtige Zwede, 
dort um das Wohl einer ganzen Nation oder für Ideale geiftiger 
Güter; hier von Einzelnen, dort von ganzen Parteien oder von 
gefammten Völkern geführt. Cs rauſcht und mogt und. brauft an 
uns vorüber; hier ein Wanfen und Fallen, dort ein 
Steigen. So ſchreitet die Geſchichte von Jahrzehnten maj: 
uns vorüber, einem großen erhabenen Ziele entgegen — entgegen 
der feit Jahrhunderten von Millionen erfehnten Einigung Deutfchlands 
unter der Aegide bes ſiegreichen erjten Deutſchen Kaifers und mit 
Niefenkräften dazu geywungen durch den Geift des Titanen Vismard. 

So jtellt fi) uns Onden’s „Zeitalter des Kaifers Wilhelm” 
dar. In vielen Hinfichten bietet es auch neue Anjchauungen und 
volle Auftlärung über bisher nod) nicht zur Genüge gelöfte Fragen. 
So über das hinterhaltige Benehmen Oeſterreichs und Jtaliens 
gegenüber Preußen zu Beginn des Krieges 70/71. Beide Staaten, 
eriterer in einem Gefühl der Rache, legterer in grenzenlofer Undant- 
barfeit, neigten zu Napoleon hin, und nur Dank den überrajchenden 
erjten Erfolgen der deutichen Waffen unterblich die effective Schließung 
jener gefahrdrohenden Coalition. 

Schr intereffant find die Aufzeichnungen, welche wir vom 
Grafen d’Heriffon („Journal d’un officier d’ordonnance* 
1885; neuerlich aud) in’s deutſche übertragen) Haben, über die 
Unterredungen Bismard’s mit Jules Favre zweds Friedensabſchluſſes. 
Wir finden diefelben in Bd. II von Onden wiedergegeben. 

2 
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„Ich war, ſchreibt d'beriſſon, betroffen von dem Gegenfaß, 
den die beiden Unterredner perjönlid darboten. Graf Biomarck 
trug die Oberftenuniform der weißen Cüraſſiere: weißen Waffenrod, 
weißen Helm mit gelbem Band. Er ſah aus wie ein Koloß. Ein— 
gefhnürt in jeine Uniform, die Bruſt gewölbt, die Scyultern edig, 
ſtrobend von Gejundheit und von Kraft, erbrüdte er mit feiner Nähe 
den gebeugten, mageren, langen, teojtlojen Advocaten in feinem 
Ueberrod, der überall Falten ſchlug, und auf deſſen Kragen feine 
weißen Haare herabriefelten. Nur einen Blid brauchte man auf 
biefe beiden Unterhändfer zu werfen, um den Sieger und ben 
Beſiegten, den Starten und ben Schwachen zu erkennen.” Im 
Gegenfag zur „IThränenurne” Jules Favre findet d'Heriſſon 
Bismarck „gründlich heiter“, „mitten im ernjteften Geſpräch immer 
aufgelegt, einen Scherz hinzuwerfen, einen Wigpfeil abzuſchnellen, 
unter dem man bod) immer bie mächtige Tage des Löwen ſpürte“. 
„Mit einem erſtaunlichen Freimuth und einer bemunderungswürdigen 
Logik fagte der Kanzler ſchlicht, aufrichtig. was er wünſchte. Immer 
ging er gerade aus auf fein Ziel 106 und verblüffte bei jedem Satz 
I. Favre, der, gewöhnt an Advocatenfniffe und Diplomatenlift, fid) 
nicht erheben konnte zu dieſer vollfommenen Loyalität, diefer vor- 
nehmen, vom alten Brauch jo weit abliegenden Art, die Fragen zu 
behandeln“. Unwvergleichlich fand er die Meiſterſchaft, mit welder 
Bismard die franzöfiihe Sprache handhabte. Nur bei Nuffen hatte 
er Aehnliches gefunden. „Die Ausdrüde, die er brauchte, zeigten 
ganz nad) Vedarf bald feinen Geſchmack, bald Kraft und Wucht und 
ohne Mühe und langes Suchen fand er das treffende Wort, das 
einen Gedanken abgrenzt und eine Lage zeichnet.“ 

Das ift das Urtheil eines Franzofen aus einer Zeit, da 
Frankreich ohnmächtig unter der jtarfen Fauſt des deutſchen Siegers 


zufammenjant. 
(Schuh folgt.) 
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Mitgetgeitt von Friedrich Bienemann (Freiburg i. 2.). 





IX. 
St. Peteröburg, ben 13. November 1818. 
Hochwohlgeborener, hochgeichägter Herr Eollegienrath! 

Wie fehr bin ich in Ihrer Schuld! Schon Ihren liebreichen 
Brief vom 1. Juni hätte id gerne gleich beantwortet; er hätte Sie 
aber damals auf Ihrer Schulvifitationsreife ſchwerlich gefunden. 
Sie waren vielleicht noch nicht zurüd, fo ftürzte mid) bie ſchwere, 
ad! Iegte Krankheit meiner vortrefflihen Frau!) in tiefen Kummer. 
Wie oft Habe ich in jener Zeit das Opfer, welches ich zwei Jahre 
der Univerfität brachte und welches Sie mir in jenem Briefe zum 
Verdienſt anrechnen, ſchmerzlich bedauert. Und noch — es ift vielleicht 
thöricht — preßt es mir Thränen aus. 

In jener für mic traurigen Periode erhielt ich nad) der 
Durdreife Ihro Majeftät der Kaiferin Mutter wieder einen verbind: 
lichen Brief von Ihnen, deſſen Inhalt mich beſchämt hat. Muß man 
denn jemand danfen, daß er ein chrlicher Mann it? und dies hätte 
ich unmöglic) fein fönnen, wenn ich die Ihnen chrenvolle Wahrheit 
hätte verſchweigen wollen. Nicht mir alfo, ſich felbit haben Sie die 
ehrende Aufmerkſamkeit I. M. der Kaiferin Mutter und das Wohl: 
wollen meiner Mutter zu verdanfen. 











') Baroneffe v. d. Dften-Saden auf Senten, vermählt 1797, ftarb im 
October 1818. 
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Auch diefer Brief blieb bisher unbeantwortet. Gegen Sie 
entſchuldige ich mid; aber nicht, denn Sie haben ein gefühlvolles 
Herz, welches mich beſſer entſchuldigt, als id) es ſelbſt könnte. 
Hätten Sie die vortreffliche Verewigte und unſer höchſt glückliches 
Verhãltniß gekannt, fo würden Sie ſehr bedauern 

Ihren aufrichtig ergebenen ſchmerzlich trauernden 


Graf Lieven. 
u ze 


x. 
St. Petersburg, den 21. Februar 1820, 

— — Ihre Bitte, wie Sie es nennen, oder Aufforderung 
vielmehr, mich mit Sonntag herzlid; auszuföhnen, Tann ich Ihnen 
nicht gewähren, erftlidh, weil — als Menfc meinerfeits feine Aus- 
föhnung möthig ift, da ich, Gott weiß es! nie etwas Feindfeliges 
gegen ihm gehabt noch gefühlt Habe. Aber mit Sonntag, dem Pre: 
diger des Herrn, Tann ich nicht allein nie mid) ausföhnen, fo lange 
er fo denkt, ſchreibt und Spricht, wie er es thut, werde ihm im Ges 
gentheil ſtels entgegen fein, wo Pflicht mich zwingt oder auffordert, 
die Wahrheit zu jagen. Leider Hat er mid) dazu gezwungen, ed jeht 
officiell zu thun, und wahrlich, ich fühle nichts Feindfeliges in meis 
nem Herzen gegen ihn, würde vielmehr, fönnte er heute in feinem 
Amte und Herzen fo werben, wie Gottes Wort es gebietet, ihn 
inniger als einen leiblichen Bruber an mein Herz drüden und Gott 
loben und danken. Dann aber würde er mir felbjt Recht geben in 
dem, was ich gegen ihn thue. 

Daß Ihr Gelehrte und Weltmenſchen, Ihr ftolzen Selbitlinge, 
doc) nicht begreifen fönnt, was unfere fromme chriftliche Vorfahren im 
Geifte Chrijti und Seines Cvangelii jo ſchön in einem Sprüchworte 
ausfpradhen: „Der Sache Feind, des Menſchen Freund.” Jept trägt 
man alles gleich auf die Perfönlichteit über, weil man mit aller 
menſchlichen Weisheit nicht begreifen ann, nicht glauben nod) lernen 
will: „wer Vater oder Mutter, Bruder oder Schwejter, Weib oder 
Kinder mehr licht denn Mic, der it Mein nicht werth.“ 

Aus diefem Glaubenobefenntniffe werden Sie ſich überzeugen, 
daß an der Erfüllung Ihres geäußerten Wunſches die Hinderniffe 
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nicht bei mir zu ſuchen find. Gr folgt feiner Weberzeugung, bie 
auf eigener und anderer Menjchen Weisheit gegründet iſt; ich der 
meinigen, die aus Gottes Worte flieht. 

Ihr aufrichtig ergebener 


Graf Lieven. 


* * 


XI. 
St. Petersburg, den 24. April 1820. 

Lieber Feuerfopf mit dem warmen, gefühlvollen, menfchenlie- 
benden Herzen! Sollte man bad nicht glauben, daß ein alter 
Profeſſor, vom Gefühl hingeriſſen, jo raſch handeln und Zeit und 
Umſtände nicht beachten würde. 

Sie fordern mic zur Mithülfe auf und binden mir ſelbſt die 
Hände, daß id) nicht allein unthätig bleiben, fondern auch noch ſchiefe 
Urteile und Auslegungen fürdten muß, wozu Sie durd) edles 
Gefühl — für den, der Sie fennt — aber durd) rüdfichteloje 
Rafchheit jedem Andern volle Veranlaffung geben. 

Wozu am Schluße Ihrer Zeitungsanfündigung der Aufruf an 
die Stubierenden? und nod dazu bie Studierenden des In: und 
Auslandes? 

Ihmen brauche ich nicht mehr zu jagen. Sie werben nun 
ſelbſt fehen, daß Sie mir nicht allein die Hände gebunden haben, 
Ihrem Herzen nach zu wirfen, ſondern gezwungen auf Vorwürfe und 
Verweiſe mic) gefaßt zu madjen. 

O! Ihr lieben Genies! fliegt raſch zur Sonne hinan und 
verbrennt Eud) die Flügel. Wer Euch nun ftaunend nachgafft, dem 
fallt Ihr auf die Nafe, was Euch für's Halsbrechen fchüßt, ihm aber 
wenigitens eine blutende Naſe ſchafft. So kann es gehen 


Ihrem Sie wahrhaft fhägenden 
Graf Lieven. 
Was dem Gurator ſolchen Schreden einflöfte, waren die Schluß— 


zeilen eines Aufrufs, der in Europa Anklang fand, fo daf achtzehn 
Sammelitellen in Amfterdam, Augsburg, Vaſel, Berlin, Bern, 
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Dorpat, Dresden, Genf, Hamburg, Laufanne, Leipzig, London, 
Montpellier, Paris, Petersburg, Stuttgart, Vevey und Zürid, 
errichtet wurden und die Mittel zu dem Werke ſich fanden, das 
Karrot durch bie nacftehende Veröffentlichung angeregt Hatte. 

Mit Schaudern leſe ih (in meinem Leben zum eriten Male) 
in den Annalen der Phyſik und phyſicaliſchen Chemie diefes Jahres, 
IV. Band, pag. 206, daß die Mitglieder des ehrwürdigften aller 
menſchlichen Vereine, des Hofpice auf dem großen St. Bernharts- 
Verge, vorzüglid) wegen der Kälte und Feuchtigkeit ihrer Wohnung, 
felten das Alter von 35 Jahren erreichen und meiftens zwifchen dem 
20ſten und 30ften Jahre ſterben. So ein Greuel wird in unferm 
Jahrhunderte noch zugelafien, bei den fichern Mitteln, welche bie 
Heutige Phyſit gegen die Kälte und Feuchtigkeit darbietet! Man 
benugt diefe Mittel, um die Wärme in den Brau- und Brandtweins- 
Keffeln forgfältig zu erhalten; man verficht es, die mörberifchen 
Kriegsfchiffe gegen bie zerftärende Würkung des Scewaffers zu 
fügen: Aber man giebt es zu, daß die edelmüthigiten, chriftlichiten 
Menſchen, die ihr Leben aufopfern, um Neifenden von allen Nationen 
das Leben zu retten, ihr eigenes Leben fo ſchrecklich abkürzen durch 
Vewohnung eines Haufes, das, acht Monate lang im Schnee be: 
graben, eben fo lange inwendig mit fingerdidem Neife bededt iſt 
und die übrigen 4 Monate des Jahres hindurch nur die ungefun- 
deſte Kellerluft enthält, jo daß es weder im Winter nod) im Sommer 
eine erträgliche Temperatur darbietet! 

Die Mittel, Kälte und Feuchtigkeit abzuhalten und die Wärme 
im Innern zu erhalten, find befannt und einfadh. Id) fiefere mit 
diefer Poſt die Veichreibung derfelben in bie Annalen der Phyſit 
und phyſikaliſchen Chemie, damit, wenn Jemand irgend etwas Voll: 
Tommneres anzugeben im Stande jein follte, cs fogleid) geichehe, auf 
daß bie Sache noch in diefem Sommer ausgeführt werben fönne. 

Zu diefer Ausführung kann eine Subfeription die Möglichteit 
ſchaffen. Meinen Beitrag jende ich durch das Handelshaus Pander 
in Riga mit nädjiter Poft an den ehrwürdigen Prior des Hofpice's, 
Vater Vifelt, directe. Ich fenne zwar die Größe des Gebäudes 
nicht; aber fie müßte jehr ungewöhnlich fein, wenn nicht 200 bis 
300 Subferiptionen, jede von 50 Franken, hinreichend fein follten. 

Ich wende mid) zuerjt an den raſchen Eifer, an die rege, 
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lebendige Menſchenliebe der ftubierenden Jugend im In- und Aus- 
lande, überzeugt, daß dieſe Bitte eines alten Profeſſors Feine Fehl: 
bitte jein wird. 

Dorpat, den 13./25. April 1820. 

Parrot, 
ruſſiſch· laiſerlicher Staatsrath u. Ritter, 
Brofeffor der Phyfil in Dorpat. 

So wenig die Befürchtungen des Grafen Lieven ſich erfüllten 
— denn Parrot hat ſich wiederholt in diefer Angelegenheit an die 
Dorpater Burfchenwelt gewandt — ſo ſchufen die Neuerungen des 
Curators doc) ein Nachſpiel in ihrem Briefwechſel, aus dem ſich ein 
Schreiben erhalten hat. 


* 
* 


XI. 
St. Petersburg, den 28. Mai 1820. 
Hochwohlgeborener Herr Staatsrat) und Ritter, 
Hochgeſchãtier Herr Profefior! 

Ihren Iepten Brief in Beantwortung des meinigen gründlid) 
zu beantworten, ohne wieder mißverftanden zu werden, müßte ic mehr 
Zeit und Muße Haben, als id) mich deren erfreuen fann. Nur fo 
viel. Wenn id) meinen Brief einigermaßen noch im Gedächtniß 
babe, jo können Sie an feinem Orte dort die Abfurdität finden, daß 
ich gefagt hätte, Sie follten aud fremden Negierungen unterthan 
jein. „Dan fann nicht zween Herren dienen und Jene, welche Sie — 
in Ihrem Briefe — gegen ihre Negierungen in Schutz nehmen oder 
vertheidigen, indem Sie diefe beſchuldigen, müſſen diefen ihren Obrig- 
feiten unterthan fein und fid nicht gegen fie auffehnen, ihnen nicht 
die ihnen von Gott verlichene Gewalt zu ſchmälern oder zu entreißen 
ſuchen. Dies ift wider Gottes Wort, wider Gottes Ordnung, 
folglich teuflifch und nichtswürbig. So fehr id) ſonſt die Spanier 
ichägte für ihr „nous ne sacrons, ni ne massaerons nos rois“, 
jo verächtlich ift mir jept dies Nebellenvolt, bis auf den braven 
Konful in Marſeille und gewiß; noch viele blos verborgene, von der 
Menge eingefhüchterte Individuen im Lande. Des Galgens würdig 
ſolche Soldaten wie Quiroga, Ringoc. Sie wollten ein kurzes 
Leiden nicht ertragen, eben durd) diefen rebelliſchen Geiſt vermuthlich 
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veranlagt — nun, fie werden einem langen, ftrengen Gerichte nicht 
entgehen. Doch genug von dieſem hölliſchen Unweſen, das von 
Franfreich ausgehend ganz Europa durchwühlet und durchwüthet. 
„Es muß ja Aergerniß kommen, doch wehe dem Menſchen (oder 
dem Volke), durch welchen Nergernif; Tommt.“ 

Ich traue Ihnen den hohen Edelmuth vollfommen zu, bafj 
Cie felbft Verordnungen, die den Jünglingen nicht angenehm find 
und auch mit Ihrer Anficht nicht ganz paſſen, gegen fie in Schuß 
nehmen und gar auf fid) nehmen. Aber, lieber Feuerfopf, wägen 
Sie auch jeberzeit in Gegenwart diefer jungen Leute Ihre Beurthei- 
Lungen über die Schritte fremder Negierungen vorfichtig ab? ſprechen 
Sie da Ihre Weberzeugung nicht aus? und wenn biefe Ueber 
zeugung nun die gerechten Unterfuchungen und pflihtmäßigen Vor: 
fichtsmafregeln jener Regierungen gegen Complottſchmieder unter 
ihren Untertanen mit den gehähigen Namen von „Unweſen der 
Umtriebe, finftern Treiben“ belegt? Muß da der junge feurige 
Kopf, von Ihrer feurigen Beredſamkeit hingerifen, die Regierungen 
nicht verbammen? das widergefegliche, geheime, eigentlich finſtere 
Treiben der Unterthanen nicht rechtfertigen? Was dort Recht it, 
warum follte es hier Unrecht fein? folgt das nicht? — Iſt num dies 
Gemüth, diefer Kopf nicht fertig, die Sophiftereien und Einflüjtes 
rungen jedes fremden Schwindlers ober einheimiſchen Unzufriebenen 
willig anzuhören, in ſolche Pläne einzugehen? 

Ich erwarte, ich verlange Fein Geftändniß gegen mich. Wie 
fönnte ein alter Profeifor Unrecht haben? deßen in Dialektit geübter, 
in Philoſophie verjenkter Kopf, felbft dem eigenen reblichen 
‚Herzen gegen bie einftubierten Grundfäge nicht Recht zu geben ver 
mag? Und doch macht nur dies gefühlvolle edle Herz den zwar 
gelehrten aber ungeftümen Kopf erträglich. — Aber Dann von hellem 
Kopfe und redlichem Herzen, die Hand auf dies Herz — geftehen 
Sie ſich felbft: mußte der Curator, der, Gott weiß; cs! das Mohl 
feines Vaterlandes, feines Monarchen, der ihm anbefohlenen Unis 
verfität, der Jugend felbft mit — nein, nicht blos warmem — mit 
heißem Intereffe, mit tiefem Pflichtgefühl, nicht nach eigener Phan- 
tafie oder Menfchenphilojophie, fonbern nad) Gottes Wort, nicht als 
blos Menschen, fondern als Gott dafür verantwortlid umfaßt 
Tonnte er (bei) ſolche(r) Beurtheilung fremder Regierungen gegen ihre 
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Unterthanen eines mit Recht hochgeſchätzten alten Profeſſors dieſer 
ihm anvertrauten Univerfität ohne ſchmerzliches Gefühl leſen? ohne 
Furt, was eine fo geäufierte, aus falfcher Anficht geffofene Meber- 
zeugung auf junge, unerfahrene, feurige Köpfe und Gemüther für 
einen traurigen Eindrud machen fann und muß? 

D! könnten Sie einen Augenblid nur Ihrer Vernunft miß- 
trauen! einen Augenblid nur dem Gedanfen Raum geben: wie wenn 
doc) dein eigenes Vernunftgebäude und die Philofopheme Anderer 
Did) täufchten? wenn die Vibel nicht Menfchenwert, nicht Mythe, 
fondern wirklich, Gottes Wort wäre, von einem liebenden Vater 
feinen Kindern als Leitftern, Wegweifer und Nathgeber zu ihrem 
ewigem Ziele gegeben? und dies Wort Gottes, nicht meifternd, nicht 
kritiſirend, ſondern unter Gebet um Erleuchtung von Oben lernend 
lefen und zugleich Ihrem Herzen, in dem Gottes Funfe liegt, aud) 
Gehör geben wollten? wie bald würden Sie anders urtheilen! 
Aber Satan, der dann bald verloren wäre, wenn Menſchen mit fol: 
chem Kopfe, ſolchem Herzen und folder Kraft dem Worte Gottes 
tindlich glaubten und unter dem Kreuze Chrifti dem ohne Gottes 
huldigten, bläfet und fachet ihre ſtolze Vernunft an, daß fie dem 
Worte Gottes mißtrauen, ſich darüber erheben und dem Irrlichte 
ihrer Vernunft folgen, welche fie in die Sümpfe der menſchlichen 
Philofopheme immer tiefer hineinzieht, bis fie, drinnen verfunfen, 
nicht mehr ſich herausraffen können. 

Soweit hat mid) das wahrhaft Iebendige Interefie für Sie 
geführt. Ich wollte höchſtens eine Seite ſchreiben und bin fo tief 
am Ende der vierten, daß ic faum Raum habe den Namen zu 


unterfchreiben ghres wahrhaft wohtmeinenden und ergebenen 
Graf Lieven. 


* 


XII. 
St. Petersburg, den 28. September 1820. 
Hochwohlgeborener Herr Stantsrath und Nitter, 
Hochgejchägter Herr Profeſſor! 
— Nun ein Wort noch dem gefühlvollen Sachwalter aller 
Leidenden. Daß Böhlendorf's!) Verhältniß nicht zwifchen ihm und 
9) Bohlendorff, Hermann Leopold, geb. 1773 zu Mitau, 1798 Paftor 
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mir allein geblieben iſt, da liegt die Schuld nicht an mir. Lieber 
wäre es mir geweſen, er hätte vernünftiger und ſchonender gegen ſich 
ſelbſt gehandelt. Schwaghaftigfeit ift immer ein übel Ding. Cs 
ftand nur bei ihm, in Stille und Ehren abzuzichen. Daß er aber 
bleibe? Was Hülfe es, Lieber, daß ich Ihnen fagte: dies wäre 
gewiffenlos von mir gehandelt? 

Sie würden mid) doch nicht verjtchen. Und ſchätzte ich Sie 
nicht fo aufrichtig wegen fo vielem Trefflichen in Ihnen, ich hätte 
Ihnen gar nicht darauf geantwortet. Ihnen aber will id) verfuchen 
mid) verſtändlich zu madyen, foviel id) fann. 

Religion ift nicht Wiſſenſchaft allein, nicht Kopfſache blos, fein 
blofjes Moralſyſtem, das man auswendig lernt und darnad) handelt. 
Es ift vorzüglich Sache bes Herzens, des Glaubens, heiliger Gefühle 
und Gefinnungen, die man nicht erlernt, bie nur erbetet werden kön⸗ 
nen, bie nur durch ein vom Heiligen entzündetes und durchdrungenes 
Gemüth in einem Andern gewedt werben können, welches aber dann 
ſelbſt ſich ben Geift von oben erbitten muß, wenn es nicht eriterben 
will. Kann aber jemand etwas anzünden, wenn er felbjt ein Feuer 
hat, ja wenn er gar dies Feuer derſchmähet und verladht, weil er 
feine Ahnung davon hat? Werden Sie einen Medjaniker, der blos 
Ihre phyſikaliſchen Inſtrumente verfertigte und zufammenzufegen 
weiß, darum zum Profeſſor der Phyſik machen? Nun bitte id) Sie 
zu bedenfen: alle drei Jahre Liefert die Dörptſche Univerfität einige 
fechsgig Prediger. Jeder derſelben foll einigen taufend Seelen den 
Weg zu ihrem ewigen Ceelenheil weißen, ihnen ihren natürlichen 
verderbten Seelenzuftand erkennen und den einigen göttlichen Erlöfer 
daraus kennen lernen, ſoll fie herzlich beten, glauben lehren. Diefe 
Prediger nun voll Glaubens, Liebe und Geift, die Hirten von fo viel 
Taujenden follen nun von einigen Männern dazu angeleitet und unter- 
wiejen werben, die ſelbſt nicht nur nichts davon haben noch ahnen, die 
es fogar in ihrem Innern als Thorheit, Schwärmerei, Myſticismus 
verladhen. Ich, dazu gefegt, darauf zu fehen, dafür zu forgen, foll 
dies Alles kennen, Tennen und fühlen meine große Verantwortlichteit 
vor Gott, und follte um des irdifchen kurzen Vortheils eines Mannes 





diac. an der lettiſchen Gemeinde zu Mitau, 1802 Profeffor der prattifchen 
Theologie in Dorpat. 
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mit einigen Kindern willen taufende von Seelen auf ewig morben 
laßen, die Gott gewiß von meiner Seele fordern würde. Und wäre 
dies auch nicht, foll mir das ewige Seelenwohl von Taufenden weniger 
wichtig fein als der beijere zeitliche Wohljtand von einer Familie? — 
Gefühlvoller Mann! fönnten Sie mic) da nod) ſchätzen? müßten Cie 
nicht jagen: Lieven iſt ein gewiſſenloſer Menfch? 

Nur zu lange Habe id mit großen Schmerzen und vielen 
Gewifiensvorwürfen unfere theologiſchen Lehrftühle von untrenen 
Lehrern befegt gejehen; nur die Noth, fie beſſer zu befegen, zwang 
mic; zu harten. — Und mas Magt denn der Dann? Statt vor- 
weifend das Uebel, das er eine Neihe von Jahren gethan, ihn fort: 
zufhiden, da er denn nichts befommen fönnte, vathe ich ihm, lieber 
ſelbſt zu gehen, wo er wie Prof. Hegel!) feinen vorigen ganzen Gehalt 
zur Penſion erhalten ſoll. In der That, nur B. fann einen Augen: 
bblůc fich dabei bebenfen. 

Daß Sie wahrhaft hochichägt, davon haben Sie den unwider— 
ſprechlichſſen Beweis in diefer Art Nechtfertigung 

Ihres aufrichtig ergebenen 
Graf Lieven. 
* 


XIV. 


St. Petersburg, den 12. October 1820, 
Ss. T. 


Verzeihen Sie, lieber Parrot, wenn id durch die Ausdrüde 
„Sie verftehen mid) nicht“ ober „fönnen mich nicht verftehen“ mehr 
gethan hätte. Sie veritehen in vielen Dingen fehr, fehr viel mehr 
denn ich, dies aber hindert Sie eben, das recht zu verftehen, was 
Gott den Unmündigen zu verftchen giebt. 

D! daß Sie ein Chriſt würden! aber nicht nad) Manier 
Niemeyer’s, Ammon’s oder Sonntag’s ꝛc., jondern nach der Manier 
Luther’s, wie der Apoftel 2. Cor. 10, 5 fagt: „Nehmet gefangen 
alle Vernunft — d. h. alle Vernünftelei — unter den Gehorfam 
Chriſti,“ welches daſſelbe ift wie Matt). 18, 3. 

?) Hegel, Withelm Friebrich, Profeffor der Eregefe, vom Curator ber 
toogen feine Entlaffung nachzuſuchen, war am 12. Januar 1820 mit vollen 
Gehalte penfionirt worden. 
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Lieber Parrot, widerftehen Sie dem Liebevollften und Liebens- 
würdigften, ber jo freundlich einfadet, Math. 11, 28-30, nicht 
länger. — — 

Schen Sie, Lieber, diefe Sprache — verfehlte fie aud) ihren 
wohlgemeinten Zweck — fann man mit einem eblen fühlen, den 
Herzen wie das Jhrige führen, das — hängt gleich die Dede noch 
vor den Augen 2. Cor. 3, 14—16 — dod) das Heilige ehrt und die 
Sprache der Wahrheit und Neblichfeit nicht verfennt, nicht verjpottet. 
— Wie fönnen Sie aber mit Ihrer Menſchenkenntniß verlangen, 
daß ich an B... fo ſchreibe? Dieſen Mann beſchreibt Paulus 2. Tim. 
3, 8 und 1. Tim. 6, 3—5. Bon jolden fpricht der Heiland 
Matth. 7, 6. Demohngeachtet iſt es gar nicht gemeint, daß bie 
Familie verhungern joll. 

Nun Gott gebe Seinen Segen. Ehrlich, herzlid) meint es 
mit Ihnen 

Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


* 


XV. 
St. Petersburg, den 14. April 1821. 


Hochwohlgeborener Herr Staatsrat) und Nitter, 
dochdeſchabier Herr Profefior! 

Wahrlich ja! Sie verlangen viel von mir, mehr als id) vermag. 
Freilich aud) des Vertrauens, dad, — ohngeachtet die Welt lange 
dran gearbeitet Hat, mir das Miftrauen gegen die Menfchen recht 
einzubläuen, nody che fie fogar im Argen verfunfen war als jept 
— Ihnen fönnte id) das mir zugemutheie Vertrauen, infofern es die 
Neinheit der Abficht gilt, nicht verfagen. Aber ein Memoire, das 
von Dienftfachen handelt, beftimmten Verordnungen zuwiber, dem 
Minifter vorbei, dem Monarchen zu übergeben? Sehen Sie, Lieber! 
ſolch eine geniale Jrregularität wird zuweilen einem Gelehrten zu 
Gute gehalten, dem Gurator, von dem man mehr Stenntnif des 
Locals und der Formen und des nicht draus Weichens verlangt, 
verzeihet man fie nie, ihm wird fie als eine platte Dummheit ober 
als eine unleidliche Verwegenheit musgelegt. Um jo mehr, da Sie 
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fagen, daß ber Kaiſer aus der Schrift erfährt, daß id) mit dem 
Ziwede derfelben befannt bin.‘) 

Das wäre freilich der ſicherſte Weg, uns ſchnell auseinander 
zu bringen, wenigftens unnüß für die Univerfität zu machen, was 
diejelbe Folge haben würde. Zwingt mid) nun gleid) meine Lage, 
erjteres ſehnlich zu wünſchen und drauf zu innen, fo geitehe ich doch 
aufrichtig, daß es mic) tief ſchmerzen würde, durd) einen unbebadht- 
famen Schritt zugleich auch die gute Meinung meines wahrhaft 
innigitgeliebten Kaifers zu. verlieren. 

Dann fann id) mir nad) meiner Kenntniß von ber Lage des 
Ganzen unmöglid) einen günftigen Erfolg von Ihrem Memoire ver: 
ſprechen. Seufze id) gleich mit Ihnen über die Ueberladung von 
Formen und Schreiberei, fo jtimmen wir damit in das allgemeine 
Lied, und doch Halten Alle es bei uns für burdaus nothwenbdig, 
und ich glaube, mit Recht. Sehe ich nun gleich ein, daß dies bie 
größere wiſſenſchaftliche Thätigfeit der gelehrten Inititute ftört, fo ift 
das freilich ein Uebel, doch — nad) meiner von Jhnen ganz ab- 
weichenden Ueberzeugung — ein geringeres als die Iſolirung der 
Univerfität von dem Ganzen. Unmöglich fann ein kleiner Körper 
in einem großen fich frei und anders bewegen, ohne von dieſem 
unwiderſtehlich mit fortgerigen zu werben. Auch wird ungleich viel 
weniger Arbeit, Schreiberei und Zeitaufwand fein, wenn eritlic das 
Chaos geordnet ift und in den geſetzlichen Gang gebracht wird. 
Dies wollen Sie freilich) nicht glauben, weil Sie blos die Laft der 
Arbeit in dem chaotijchen Weſen fennen, bie Sie vorzüglich fo lange 
getragen haben. Ic) hoffe aber, Sie werden es erfahren. 

Zürnen Sie alſo nicht, daß ich Ihnen die fauere Arbeit hiebei 
unberührt wieder zuftelle. 

‚Herzlich teile ich mit Ihnen Ihre Beſorgniſſe für unfern vor 
trefflichen Kaiſer und bitte Gott täglich, daß Er ihn ſchütze und bald 
zu uns zurüdführe. Indeſſen Hat ſich in Italien ſchnell alles gelegt, 
wo, wie überall, eine Notte von Nichtswürdigen, Chrgeigigen und 
tollen politiſchen Schwärmern ihre verruchten Abfichten zur National 





) Parrot hatte gerade dad Gegenteil gefagt und ben Kaiſer gebeten, 
die Deniſchrift Sieven, aber mur ihm allein zu fefen zu geben: Le comte 
Lieven n’a pas Iu ce me&moire. Mais j'ose prier V. M. J. de vouloir 
bien s’en ouvrir & Ini et & lui seul, par des raisons faciles à sentir. 
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ſache machen wollten, welche auch dann immer verrucht bliebe ohn- 
geachtet all des falſchen Schimmers, womit fie es auszupugen ſich 
bemühen, um das ſcheußliche Satansgeficht hinter folder Masque zu 
verbergen. 

Daß Sie vedht gefegnete Oftern gefeiert haben mögen, wünſcht 


von ganzem Herzen Ihr aufrichtig ergebener 


Graf Lieven. 


Parrot’s Denkihrift, vom 27. März 1821 datirt, in franzöfi- 
ſcher Neinfchrift, die wieder zum Concept geworden, nod) vorhanden, 
ift, wie aus den Briefen Nr. 18 und 19 und aus einer Yemerfung 
des Verfahers hervorgeht, nie in die Hand des Kaifers gelangt. 
Parrot's vertraute Beziehungen zu Allerander hatten 1814 während 
des furzen Aufenthaltes des Monarchen in Petersburg zwiſchen dem 
erften Parifer Frieden und dem Beginn des Wiener Congrefies 
einen harten Stoß erhalten und 1816 mit völligem Bruce geenbet. 
Fünf Jahre, alfo während der ganzen bisherigen Amtszeit des Grafen 
Lieven, hatte Parrot ſeitdem geihwiegen; jetzt fühlte er um ber 
Univerfität willen den Beruf ſich wieder unmittelbar, wie hundert 
mal früher, an ben Kaifer zu wenden und mochte es ſchmerzlich genug 
empfinden, daß der Graf, vermuthlid in völliger Unfenntnif; des 
früheren einzigartigen Verhältniſſes des Profejjors zum Kaiſer, in 
feinen ihm fo gewohnten und natürlich bünfenden Schritt ſich nicht 
zu finden mußte. Da die Dentſchrift weniger zur Charatteriftit 
Lieven's als zu der Parrot’s und der Univerfitätsverhältnifie dient, 
muß ihre DVeröffentlihung einer anderen Gelegenheit vorbehalten 
bleiben. 


* 


XVI. 
St. Petersburg, den 25. April 1821. 
Diefen Zeilen fege ich Feine Titulatur vor, mein lieber Parrot! 
weil es herzliche Worte des Menſchen zum Menſchen find. 
Hier ftelle ih Ihnen wieder Sonntag’s zwei Predigten zu, 
die Sie mir mit einem Briefe ſchickten, der mid) fehr erfreut und 
betrübt hat. 
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Innigſt erfreut durch das Gefühl der Liebe und Freundichaft, 
welches Sie bewog und hinriß mir Etwas mitzutheilen, was Ihnen 
innig wohlgethan Hatte, wofür ich Ihnen mit gleichem Gefühle dante. 
Betrübt durch die Fragen, die Sie mir deshalb vorlegen und die 
id) Ihnen — ohne die Wahrheit zu verleugnen — nicht in Ihrem 
Sinne beantworten fann. 

Es thut mir weh, Jemandem etwas zu tadeln, woran er fid) 
erbaut, und wäre es nur der Schatten des Wahren, wenn ic) mid) 
nicht in ber Sage befinde, ihm ftatt deifen das Wahre felbit zu geben, 
oder wenn ich alle Urſache zu zweifeln habe, daß er fie von mir 
annehmen werde. Ja, einen Juden oder Mahomedaner mag ic) nicht 
in feinem Glauben ftören, wenn ich ihn nicht zum Chriſten machen 
fann. Wie viel fcmerzlicher muß es mir fein, einem gefühlvollen 
Dianne, den ic) wahrhaft ſchätze, der, ergriffen von den Predigten, 
überzeugt, jeder Unbefangene müffe die Wahrheit darin eben fo mächtig 
fühlen und erkennen, mit folder Beſtimmtheit mic) frägt und id) mid) 
nun gezwungen fehe, ihm zu antworten: Freund, es find nur falent- 
volle Daritellungen der Schatten der Wahrheit. Sie jelbit, die 
göttliche, die einzige, iſt nicht darin zu finden. — Sie werden fi) 
ärgern; id) verweife Sie auf Chrifti Antwort. Joh. 6, 43. 4. 

Einft ergoß fid) der Sohn eines frommen, gelehrten Predigers 
in Kurland, ber feit einigen Jahren ſchon dieſe Welt verlaffen hat, 
über eine von beiden eben gehörte, ohngefähr jo ſchöne Predigt, wie 
die beifolgenben, in großes Lob, und ber alte Water antwortete dem 
vor kurzem von ber Univerfität zurücgefommenen, von dem Ganze 
der neuen Aufklärung geblendeten Sohne: alles wahr, alles ſchön, 
mein Sohn; nur Eins fehlt, die Wahrheit. 

Sie ſehen, mein Lieber, es it umfonft, daß wir über dieſen 
Gegenjtand mit einander jpreden. Ihre Zeit dazu ift noch nicht ge: 
tommen. ie verjtehen mic) nicht, das kann auch nicht anders fein. 
Die Urſache davon fpricht der Apoftel Paulus 1. Cor. 2, 14 deut: 
lid) aus. Gott gebe, daf fie käme! Geſchieht es nicht hienieden, 
fo wird es doch einſt in der Ewigkeit geſchehen. Indeſſen bete ich 
herzlich für Sie, wie Ihre fromme Mutter dort oben. 

Sie wollen mich mit Sonntag vereinigen. Wozu? wir werden 
es beide bald nicht bebürfen, denn ich erwarte nur mit Sehnſucht des 
Monarchen Nüdkunft, um mid von der geijtlichen Partie wenigjtens 

Battifge Monatsfgrift. vd. XLIt. delt 4. 3 
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ganz loszumaden. Dies wird Hoffentlich in wenigen Wochen 
geihehen.‘) 

Gegen den Menſchen Sonntag habe ich nichts; gegen Sonntag 
als Chrift viel, noch viel mehr gegen ihn als chriftlichen Prediger. 

Sie glauben, id) verlange Volltommenheit. Wie könnte ber 
höchſt Unvollfommene Volltommenheit von einem Andern verlangen? 
Das wird auf Erden aud) nicht gefunden. Won dem chriftlichen 
Prediger aber fann ic) doch mit Recht verlangen, daf er felbit wahr: 
hafter Chriſt fei, und ſelbſt diefe Predigten beweiſen das Gegentheil, 

Zürnen Sie nicht; doch lieber will id) dies leiden, als die 
Wahrheit verleugnen. Gern hätte ich geſchwiegen, Sie zwangen mid, 
aber felbjt zu reden. Möge es das legte Mal geweſen fein! 

Leben Sie wohl. Gott wolle Sie und Sonntag mit Seinem 
Lichte erleuchten, fo werden Sie beide felbjt jagen, daß hierin cher 
zu wenig als zu viel behauptete 94. Sie gacfgägenser 

Graf Lienen. 


* 
* 


XVII. 
St. Petersburg, ben 29. April 1821. 
Hochwohlgeborener Herr Stantsrath und Ritter! 

Ihren lieben launigen Brief vom 17. d. M. habe id; mit 
vielem Dergnügen gelefen, und es hätte nicht viel gefehlt, fo hätte 
mid) das muthigſte, unbänbigite Roß an dem ſchönen Univerfitäts- 
wagen feitwärts mit fortgerißen, wenn des weiſen Vorreiters gutes 
und wohlthätiges Veifpiel den Kutſcher nicht beſchämend belehrt hätte, 
was aus der ſchönen Univerfitätstutche werben würde, wenn jedes 
der Roſſe feinen Meg einfhlagen oder der Kutſcher und Vorreiter 
ſich eher den muthwilligen Seitenfprüngen der lieben muthigen Roſſe 
als dem Willen und Befehl des Kern, dem Kutſche, Roſſe, Kutſcher 
und Vorreiter gehören, folgen wollten! 

Die Genies fommen mir vor wie die Kometen; fie fnnen in 
feinem beſtimmten gemeifenen und gewöhnlichen Gange bleiben, fie 
durchbrechen und durchfliegen alle Bahnen, Unglück drohend allem, 


H Gs geſchah die Enthebung des Orajen vom Vorſit im Reichs-General · 
conſiſtorium doch erſt am 12. Robember 1821. 
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was fi ihnen in den Weg ftellt. Alles läuft ihnen nad), fie zu 
fehen und ben ſchönen glänzenden Schweif, fürchtet im ftillen aber 
doch dies und das und vorzüglid ihre große Annäherung; benn 
irgend etwas bringen fie doch immer mit, was Hitze oder Schnupfen 
macht. 

Es iſt freilich ſchlimm und unbequem, daß der menſchlichen 
Natur zufolge menſchliche Geſehe nicht auf alle und jede Fälle und 
Umftände genau paffen fönnen. Cs ift aber viel ſchlimmer noch, ja 
verberblid, wenn man an ben Gefegen immer ſchnitzelt, hobelt und 
mobelt, je nachdem bie Umftände es hier oder da zu erheifchen ſcheinen. 
Dadurch verliert e8 feine Form, daß niemand es kennt und wird 
immer ſchwãcher, daf niemand ohne Gefahr ſich dran halten fann. 

Es iſt feinem von ben Profefjoren der Univerjität verboten, 
über Gegenftände zu leſen, die auch nicht zu feiner Nominalprofeifur 
gehören, fobald er diefer nur geſetzmäßig genügt Hat. Cjchholz') Tann 
aljo, wenn er, wie ie es befler zu unterjgeiben wiſſen, Kernholz 
iſt, immerhin über Zoologie Iefen, dazu bedarf es blos des Conſeils 
Anerfennung ber Tüchtigfeit und des Nectors Crlaubniß. Das 
Kabinet aber, welches burd’s Gejeg dem Profeſſor der Zoologie 
anvertraut ijt, kann feinem Andern übergeben werben. 

Nicht immer finden Sie einen .anatomijchen Vorfchneider, der 
über Zoologie leſen kann und unentgeldlich Iefen will. Auch 
habe ich mehr als einmal erlebt, daß auf fo ſchöne Anerbietungen 
nachher Vitten und Vorſiellungen um Remunerationen folgten. Mas 
höhern Orts befohfen wird, dazu müflen aud) bie Mittel gegeben 
werden, und wir haben fein Geld. 

Schütteln Sie immerhin das genialifhe Haupt über den dun- 
fein planetarifchen Kutſcher. Iſt Ihr Gang glänzender, fo iſt ber 
meinige fiherer. Erhalten Cie aber immer ein Plägchen in dem 


biedern Herzen Ihrem aufrichtig ergebenen 


Graf Lieven. 


1) Eſchholz, Joh. Friedrich, aus Livland, 1793-1831, med. 1812—15, 
nach feiner erften Weltumfegelung 1815-18 mit D. dv. Cotebue 1819-30 
Profector und a. o. Profeffor der Anatomie, lad auch über Zoologie, für 
melde erſt 1843 eine ordentliche Profeffur errichtet wurde. Alb. Acad. 
Nr. 762. Bergl. Nüdblid auf d. Wirlfamfeit der Univerfität Dorpat (1866) 
©. 8 und 72. 
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Auf jenen Brief Parrot’s vom 17. April beziehen ſich ohne 
‚Zweifel die folgenden Zeilen des Curators in feinem Schreiben an 
den Nector 9. Ewers vom 26. April: „Zief ſchmerzt mich, ja ich 
möchte fagen, mit großer Nengitlihfeit peinigt mid) Alles, was bie 
Bürde Ihres ſchweren Amtes Ihnen noch mehr erfchwert und möchte 
manchem Fieber meinen eigenen Rüden unterjdieben; daher war es 
mir einigermaßen lieb, daß der Stürmer fid) gerade an mid) wandte. 
Bekommen Sie aber demohngeadhtet Ihren vollen Antheil von ihm, 
fo iſt nichts dabei gewonnen'). 


9) Buß, der Fürft Karl Lieven ıc. (1846) ©. 187. 























Voetiſche Meberfehung 





Zwei Lieder von Paul Bonrget. 


Aus dem Franzöfifchen frei überfept von Guido Edarbt. 


P 


— 


In der Provence 
Ias find die Nachte der Provence! 
Hoch über Dir in heil ger Ferne 


Sieh'ſt Du das blaue Nep gefpannt, 

Und aus der Welt derſchwieg ner Sterne 
Geht blaffer Zauber über's Sand. 

Und einfam lauſcht dem Spiel der Funken, 
Wie räthjelhaft cs flammt und glüht, 

Des Mädchens Herz, das ftill verfunfen 
Dem Liebestraum entgegenblüht. 


Das find die Nächte der Provence! 
Wo bei der Winde fehroülem Rofen 

Es buhlend um die Waffer ſchwillt, 

Ein weiches Lied — wie Duft der Roſen 
Aus dunfel-feuchter Tiefe quillt, — 

Da lebt der einſam Leidbebrüdte, 

Den Jammer doppelt feiner Bruft — 
Indeh der Liebende, Veglücte, 

Vor Schnen flieht und fel'ger Luft. 
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Narciſſen. 


un da ich über Buchern, über Verſen 
Mich bald in dumpfes Brüten ſchon verloren, 
Weht der Narciſſen voller Morgenhauch 
Theuftiſch, berütenb zu mir her und zwingt 
Das müde Herz, dem Blumengruf zu laufen: 
„Biſt Du ein rechter Dichter, rath' ich gut: 
Sicht all die fommerhellen Lichtgebanfen, 
Die Deinem Geift erblüh'n, zu buntem Strauf, 
Daraus der Anaben und der Mädchen Schaat 
Nicht mübe wird Defeligung zu trinfen — 
So ſel ge Luft — als fie zur Stunde Dir 
Aus weieoollen, zarten Blüthentelden 
In's weiche Dicherherz hinüberftrömt.* 


Die Schläferin. 
Von Edgar Allan Poe (geb. 1809 in Bolton, + 1849 in Baltimore). 
Aus dem Engliſchen überfept von ©. v. ©. 






lem Sternenſcheitel jeh' ich nah'n 

Des Mondes fhiefen Silbertahn; 

Und in der Junimitternadht 

Entftrömt dem moftifchen Geſtirne 

Ein Schlummerodem ftill und fact, 

— Betäubung ſchlafendem Gehirne; — 

Und rieſelnd, leiſe, tropfenmeife 

Im Flimmerlicht vom Berge dort 

Stichlt er in rhythmiſch leichten Wellen 

Sic, weiter durch den Erdfreis fort. 
Der Rosmarin vom Grabe nidt; 

Der Lilie hängt das Yaupt gefnidt; 

Zerbrodelnd Hüllen ſich in Nebel 


Poetifche Ueberfehungen. 


Ruinen; regungslos der Ser, 
Wie Lethe's Strom, liegt Hingeftredt, 
Als furcht er, daß ihn jemand weit. 
Die Schönheit ſchiaft und Bier, o jeht! 
Bo frei die Luft in’s Zimmer weht, 
Ruht fanft die Blum’ aus fernem Sand, 
Itene, in der Parzen Hand! 


DO Mäbdehenzier! wer rieth es Dir? 
Bei Nacht Dein Fenfter offen hier! 
Schau! flatternd von dem Ulmenbaum 
Schwebt's kichernd ein und aus zum Fenfter: 
Ein Schwärmen, körperlos im Raum, 
Wie luft ge Reigen der Geſpenſter; 
Und ſchaurig bläft es her und hin 
Des Himmelbettes Baldachin 
Entlang der Wimper Seidenhanren, 
Die Deiner Seele Schlummer wahren. 
Es huſchen an der Wand gefchwind 
Die Schatten auf und ab erfchroden. 
Haft noch nicht Angft, Du theures Aind? 
Bas mag Did) hier zu träumen Ioden? 
Biſt weit wol über's Meer gefommen? 
Wie ſeltſam bla! in felt'nem Aleide; 
Im Haar das feltenfte Gefehmeide! " 
— Den Bäumen hier ein Wunderbild — 
Dedt Deinen Mund des Schweigens Schild. 


Dein Schlummer bleib, o junges Blut! 
Da lang er währt, auch feft und gut! 
Dich ſchirm des Himmels Heilge Hut! 
Ward zur Rapelle dies Gemach 
Gewandelt, diejes Bett zur Bahre, 
So bet’ ich, daß Sie nie erwach, 
Nie aus dem Schlaf ihr Auge fahre, 
Derweil um fie den Reigen fhlingen 
Die Geifter mit den grauen Schwingen! 
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O Gott, fie ſchlaft! fo foll der Schlaf, 


Der bleiern ihr Bewußtſein traf, 

Sich abgrundtief zur Seele ſenken; 
Zum Leib mag er die Würmer lenken. 
Im dunk'len Wald mög’ ihrer harren 
Ein weit Gewölbe; und mit Anarren 
Frohlodend den Empfang bereiten 

Die Eifenthür, wie fie vor Zeiten 

Der Ahnen Sarg mit Wappenpradit 
Gebannt in der Verweſung Nacht — 
Ein düftres Mauſoleum, wo 

Als Kind fie oft, muthwillig, froh 
An’s Thor geworfen manden Stein — 
Die Gruft, aus deren ftillem Schooß 
Von Teinem Stein, o Mägdelein! 
Kein Widerhall ſich ringet los; 

Wie damals, wann das Echo höhnte, 
Sie lauft‘, ob drin ein Tobter ſtöhnte. 





— 




















die Vereinigung Kurlands mit Rufland, 
Von Profefior B. Bilbaſſow. 
Autoriſirte Ucberfepung aus dem Ruffiichen, 
Echluß). 


——— 
Bi Negierungsmarimen Katharinas waren natürlid) in Aur- 


D (and befannt und haben Simolin bei der „Vermehrung“ der 
Partei „unferes eigenen Herzogs“ wahricheinlih viel genügt. Als 
ſolch ein Herzog erichien Biron. 

Er war damals 73 Jahre alt. Einſt ein fattlicher, ſchöner 
Mann, der die Nichte Peters des Großen gefeijelt hatte, war Biron 
jept ein hinfälfiger, gebeugter Greis geworben, an dem die ſtürmiſch 
verlebten Jahre ihre Spuren ebenſo hinterlaffen hatten, wie die 
Schidſalsſchlage, die ihn getroffen, und am meilten natürlid) all’ das 
Uebermaß, das mit der Allgewalt der von ihm in fo ausgedehnter 
Weiſe gehandhabten Macht verbunden war. Vom früheren Biron 
war nur noch ber Name übrig geblieben. Cs hatte eine Zeit gegeben, 
wo Viron als allgewaltiger Despot über das ruſſiſche Land herrichte 
einzig und allein Dan feinem feiten Charakter, feiner ftarten Willens: 
kraft und dreiften Kühnheit, die bis zur Frechheit ging; jebt hatte 
die zwanzigjährige Verbannung in Pelym und Jaroslawl feinen 
Charatter gebrochen, feine Willenskraft geihwächt; er war unent: 
fehloffen und furdhtfam gemorben, die Zeitgenoffen machten ſich über 
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ihn luſtig, indem fie mit Recht fagten: „unfer ftößiger Regent ift jept 
ein Stier ohne Hörner*).” Diefer „Stier ohne Hörner“ verurſachte 
jedoch Katharina viele Scherereien. 

Bereits mehr als einmal hatte Biron die Kurländer beunruhigt. 
Im I. 1727 bemühte fih Biron um Aufnahme in die Zahl der 
Edelleute des Landes, aber bie Kurländer verfagten ihm biefe Ehre 
ungeachtet aller Bitten der Herzogin?). Im J. 1737, als die Herzogin 
von Rurland ſchon ruſſiche Raiferin war, hielten die Kurländer es für eine 
Ehre, den Mann zum Herzog zu wählen, den fie zehn Jahre zuvor nicht 
einmal als einen ihnen gleichftehenden anzuerfennen wũnſchten. Jept erhob 
ſich wiederum, ſchon zum dritten Mal, die Bironſche Frage, wobei 
die Edelleute des Landes ſich in Karoliner und Erneftiner fpalteten: 
am 22. Juni 1763 leiſteten im herzoglichen Schloffe zu Mitau 
236 Edelleute dem Herzog Ernft Johann den Treueid und fajt ebenfo: 
viele verweigerten ben Eid, indem fie ben Prinzen Karl von Sachſen 
als ihren Herzog anerfannten.?) Diefe Spaltung, dieſe Uneinigfeit 
blich die vollen ſechs Jahre hindurch beftchen, während welcher ber 
alte Biron Kurland regierte: am 25. November 1769 entfagte er der 
Macht zu Gunften feines älteften Sohnes Peter, und am 4. April 
1770 proclamirte bie littauiſche Conföberation den Prinzen Karl 
von Sachſen wiederum zum Herzog von Kurland! 

Die Verantwortung für eine ſolche Lage ber Dinge in Aurland 
muß zu einem bedeutenden Theil der Perfönlichkeit des Herzogs 
Ernſt Johann zugefchrieben werden, die im höchſten Grabe umfym- 
pathifch war. So war er immer geweſen und jo aud) jegt geblieben. 
Die Verbannung hat noch niemanden gebeffert, fie hatte auch ben 
alten Biron nicht beffer gemadt. In Pelym und Jaroslaml hatte 
er jene Härte und Eigennüpigfeit nicht abgelegt, durch bie er ſich 
ftets ausgezeichnet hatte; als er nun wieder Herzog von Kurland 


9) Ruſt. Arch. 1867, 478. 

?) Diese Angaben sind irrig. Am 6. September 1730 wurde von 
der kurländischen Ritterschaft Ernst Johann Biron und „die jetzt florie- 
rende Bühren'sche Familie“ unter den kurländischen Indigenatsadel 
aufgenommen. Vgl. über diese Sache die erschöpfende Auseinandersotzung 
von Baron Eduard von Fircks im Jahrbuch für Genealogie, Heraldik 
und Spragistik, 1899, 8. 87 und 88. 

») Richter, V, 176. 
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geworden, konnte er zwar feine Härte nicht bethätigen, aber bie 
Eigennügigfeit bemächtigte ſich feiner fogar mit neuer Kraft. Als 
er, nod vor feiner Ueberfieblung nad) Mitau, in Niga lebte, nahm 
er Ruſſen Güter weg, die ihnen in Arrende gegeben waren, und 
zog ſich dadurch die Unzufriebenheit des ruſſiſchen Hofes zu). 
Fürft M. I. Daſchkow, der die Truppen in Kurland commanbierte?), 
berichtete über Virons Bitte, „zu feiner Sicherheit ein anderes 
Infanterieregiment hinzuführen“, wobei er bezeugte, daß „der hiefige 
Herzog ohne ruſſiſche Soldaten hier nicht regieren fann, fo fehr ift 
er von den kurlandiſchen Edelleuten mifjachtet*)“. Dann aber weiter: 
„Der Herzog behandelt unfere Soldaten ſchlecht; mit Mühe habe ich 
für die Durchmarſchierenden in ber Stadt Quartiere erwirkt; er vers 
pflegt unfere Soldaten jo dürftig, ba er aus Geiz ben Wachen 
feine Portionen giebt, und Lichte nur fparfamt)“, Wenn Viron 
ſich aus Eigennug und Geiz fo ben ruffifchen Truppen gegenüber 
verhielt, die ihm auf ben Herzogsftuhl gefept hatten und ohne die er 
„nicht regieren konnte“, fo läßt ſich denken, wie er die kurländiſchen 
Edelleute behandelte, „von denen er mißachtet wurde”. Im feiner 
Relation vom 27. Juli 1764 aus Mitau berichtet Simolin über 
die Unzufriebenheit ber Gdelleute mit dem Herzog „wegen feiner 
unangemefjenen Aufführung)“. Durch feinen Eigennutz brachte 
iron es fertig, ſogar Katharina zu reizen, die ihm ftets mohlmollte: 
„Wenn man in Betreff ber Poſt nachgiebt,“ — ſchrieb fie an’s Collegium 
der auswärtigen Angelegenheiten am 9. Septbr. 1763 — „fo erſcheint 
der mit bem Herzog von Kurland aufgerichtete Akt verlegt; zu feinem 


H Depeſche Breteuil's vom 11. Mai 1763: Avant le depart de M. 
le prince Charles de Mittau, Biron a dejä commenet & rögner par deux 
on trois actes d’autorit@ qui lui ont attird des reproches de cette cour 
Barif. Arch, Russie, vol. LXXIL, p. 132). Vol. Tiptenija v. 3. 1808, 
1, 142; Magayin, L.XIL, 308. 

2) Das ruffifhe Corps, das zum Schupe des Herzogs in aurland 
ftand, beftand aus einem Infanterieregiment, fünf Grenadiercompagnien, 
drei Eötadronen Rücaffiere und zwei Estadronen Qufaren. Magazin, LI, 497. 

3) Ebenba, 503. 

+) Bon ſich fügt der Fürft Hinzu: „Ich für meine Perfon bin freilich 
von der erwähnten Zahl ausgenommen: mich hat er ausgezeichnet aufge: 
nommen, und auferden Babe ich daare auf den Zähnen“, Ebenda, 504. 

>) Magazin, LI, 450. 
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Faveur ift von unferer Seite foviel geſchehen, daß man mehr nicht 
verlangen fann!)*. 

Viron begriff feine Lage durchaus nicht und vermochte die 
ihm durch die ruffifche Kaiferin erwiejene Gunft nicht richtig abyu- 
ſchaten — ähnlich Peter III. wandte er ſich wegen einer Garantie 
an den König von Preußen! In feiner Relation aus Berlin vom 
19. Auguſt 1763 berichtete Fürft W. S. Dolgorukow: „Graf 
Finkenſtein erzählte mir, daf der von dem Herzog und ben Ständen 
Kurlands hierher gefandte Herr Deljen ihn im Namen des Herzogs 
gebeten Habe, dem König eine Vorftellung betreffs ber Garantie 
Kurlands zu machen, worauf er, der Graf, ihm geantwortet habe, 
daß eine ſolche Garantie überflüfiig fei, weil der Herzog in feinem 
Herzogtum dadurch hinreichend gefichert fei, baf er den Schup Ew. 
Kaiferlihen Majeftät befige, der jede Garantie aufwiegt?)“. Der 
preußiſche Miniſter Ichrt Biron, die Gunft Katharinas für ben 
‚Herzog von Kurland zu ſchätzen! 

Biron, der noch eben demüthig Beſtuſhew angefleht hatte, für 
ihn ein gutes Mörtdjen einzulegen, begann nun, als er Herzog 
geworben war, bie Kurländer hohmüthig, die Ruſſen verächtlich zu 
behandeln, mit Ausnahme natürlich derjenigen, die „Haare auf ben 
Zähnen“ hatten. Statharina ſchrieb an Panin: „Wie ich aus der 
Relation Simolins erjehe, Haben auch fiebzigjährige Greife noch nicht 
gelernt, freundlich und höflich mit den Leuten umzugehen. Il faudra 
pourtant trouver un moyen pour rectifier Monsieur de 
Courlande, car il so perd par la vanits?)“. 

Aber Biron war chen — „unfer eigener Herzog“, und 
Katharina unterläft natürlich nichts, um ihn auf dem Herzogsftuhl 
zu fihern. Der Tod des polnifdfächfiichen Auguſt III. des Vaters 
des Prinzen Karl, und noch mehr die Wahl des Grafen Stanislaus 
Poniatowſti, „ven wir gemacht haben“, zum polnifchen König, trugen 


3) Gbenda, XLVII, 615. 

2) Ebenda, XLVIIL, 614. Diefe Bemühung um die Garantie des 
Königs von Preufen geſchah von Seiten Birons indgeheim, ohne Wiſſen des 
ruſſiſchen Hofes. — „Wir Haben von Seiten des Herzogs Teinerlei Racricht 
über feine Abficht, die Garantie des Königs zu erbitten“, heißt es im Res 
feript an Fürft Dolgorutow in Berlin. Ebenda, 624. 

>) Titenija dv. 9. 1803, II, 87. 
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viel bei zur Erlangung der Inveftitur für Kurland, als ein polnifches 
Lehen‘). Unvergleichlid viel ſchwerer war ed, dem Herzog im 
Herzogthum felbit eine feite Stellung zu ſchaffen. Die Kurländer, 
oder wenigjtens ein bedeutender Theil von ihmen mochten Biron nicht 
feiden und wünſchten nicht ihn anzuerfennen: fie brachten Klagen 
über ihn in Warſchau vor, fie bemühten ſich darum, daf ber pol- 
niſche Hof ihn vor das Nelationsgericht lade, fie ſchrieben Artikel in 
den Zeitungen und gaben Broſchüren Heraus, in denen fie die un: 
gejegliche Einnahme des Herzogsjtuhls durch Biron zu beweifen 
fuchten, fie erfchienen nicht auf den kurländiſchen Landtagen und 
fchieten ihre Deputicten nicht dahin, ja fie ignorirten fogar voll: 
tommen ſelbſt die Anwejenheit Birons in Mitau?). Katharina ging 
feſt auf das vorgeftedte Ziel [08 und vertheidigte den „eigenen Herzog“ 
mit allen Mitteln: fie ſchrieb Briefe an die Könige, fie verfandte 
Girculärrejeripte an ihre Vertreter bei den ausländifchen Höfen, 
machte Artifel zur Aufnahme in die Zeitungen zurecht, wobei fie fid) 
bemühte, auch Biron ſelbſt zu zügeln, indem fie ihm anheimgab, daß 
er fi) bemühen möge, jowohl durch Liebenswürdigleiten als auch 
durch wirkliche Wohlthaten die Herzen aller feiner Untertanen zu 
gewinnen, bie man wohl, jo erbittert fie aud) jegt in ihrer Wider: 
fpänftigfeit jeien, mit der Zeit in guter Dianier auf beſſere Gedanken 
auch ohme Anwendung äuferjter Mittel bringen Fönne, und barin 
eben müfle der Hauptgegenjtand feiner Sorge beitehen, weil es un: 
vergleichlic viel befjer und mehr vorzuziehen jei, daß man jeine 
Abfichten duch Mähtgung erreiche als durd) Gewalt, wenn man 
auch ohne dieſe austommen könne?)“. 

Katharina verjtand allerdings jehr gut, daß man ohne Gewalt 
„nicht austommen könne“ und hielt ein Corps von 44,000 Mann 
an ben Grenzen Rurlands bereit, abgejehen von dem Gorps bes 
Fürſten Daſchtow in Kurland felbit „zum Schutze bes legitimen 
Herzogs‘).” Cs zeigte fi, daß bie Nurländer feine zaghaften Leute 
waren; Drohungen fchüchterten fie nicht ein und fie fuhren fort, 
„Widerftand zu leiften“. Im Herbſt 1766 befahl Katharina die 


1) Staatd:Ard. V, 94; Magazin VII, 373; LI, 488; LVII, 198. 
2) Magazin, XLVIH, 322, 351; LI, 182, 187, 219 ff. 

3) Ebenda, XX, 203; XLVIII, 851, 353, 366; LI, 186. 

+) Ebenda, XLVIIL, 221 349. 
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Publication einer „entſcheidenden Declaration in äußerft ftarfen und 
harten Ausbrüden“ an die mohlgeborene kurländiſche Nitter- und 
Sandfcaft folgenden Inhalts: „Wenn alle diejenigen, die an ben 
bisher unaufhörlichen Unruhen und Uneinigfeiten in ihrem Vaterlande 
theifgenommen haben und Fünftighin teilnehmen werben, ihre jegigen 
Vergehen nicht bereuen, von allen Aufwiegelungen abftehen, fi) um 
baldige Wiederherjtellung der inneren Ruhe und Eintracht nicht be— 
mühen, Sr. Durdfaudt dem Herzog den Treueib nicht leiſten und 
nicht gehorchen und ſich nicht als wirkliche und treue Söhne bes 
Vaterlandes ermeifen werben, wofür ihnen eine Friſt von ſechs 
Wochen vom Tage diefer Declaration an gefegt wird, jo hat Ihre 
Kaiferliche Majeftät die fefte Abſicht, nad) Verlouf diefer Zeit ihrem 
Truppencorps Allerhöcjft den Einmarfd) in Kurland zu befehlen und 
es auf den Gütern der Wiberfpänftigen unb Ungehoramen auf deren 
eigene Koſten einzuquartieren und 8 fo lange dort zu laffen, bis die 
innere Ruhe und Eintracht vollfommen wiederhergeftellt fein werdent).“ 

Das war nicht fowohl eine entjchiedene als vielmehr eine 
graufame und jedenfalls eine ungerechte Mafregel. Die Uneinigfeit 
und Unzufriebenheit zwiſchen dem Herzog und Kurland beruhte auf 
rein oconomiſchen Gründen, ber Herzog verlegte Privatinterefien 
einzelner Perfonen und ganzer Gebiete; gegen ihn waren nicht nur 
reiche Gutsbefiger, ſondern aud) viele Nirhfpiele; Gonvente und 
Landtage beſchuldigten ihn der Verlegung ber Grundgefege bes Landes. 
Solche Zwiftigfeiten werden nicht durch militärifche Einquartierung 
beigelegt und die Wohlfahrt eines Landes wird durch Marodieren 
und Raub nicht wiederhergeftellt. Das franzöſiſche Minifterium war 
über dieſe Declaration entfegt: „bie Kurländer werden fich zeitweilig 
der Gewalt fügen müfjen, aber es ift zweifelhaft, ob die Herrſchaft 
Birons dadurch mehr gefeftigt wird?).” 


») Magazin, XLVIL, 40. Diefe Deslaration wurde dem polniſchen 
König mitgetfeilt. Eben da, 61. 

2) On ne peut insulter plus ouvertement A Ia Republigue de Po- 
logne, ni annoncer plus decisivement Ics volontös arbitraires d’un despote, 
que Y’Imperatrice de Russie le fait dans da deelaration par laquelle Elle 
se propose de meltre fin aux tronbles de Cuurlande. Cette Princesse 
parait croire qu’un mot de sa bouche sufüt pour faire plier toutes les 
passions et subjuguer tous les intördts. Ces Courlandais poarront bien 
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Natürlich wurde fie es nicht und drei Jahre fpäter mußte der 
hertſchſũchtige Greis feiner Macht entfagen. Vom ruſſiſchen Stand 
punkte aus war es vollfommen einerlei, wer von ben Birons ben 
Titel eines Herzogs von Kurland trug — der Voter ober einer 
feiner Söhne. Es waren ihrer zwei, Peter und Karl, der eine 
finderlos, ber andere unverheirathet. Der ältere, Prinz Peter, wurde 
ſchon bei der Veftätigung des Vaters als Herzog zum „Erbpringen“ 
erflärt und reifte im I. 1763 nad Warſchau zur „Belehnung!)“. 
Der jüngere, Prinz Karl, der Liebling des Vaters, war „für die 
Geſchäfte untauglich.“ 

Karl war im J. 1728 geboren und wuchs auf wie ein Prinz 
von Geblüt: mit 9 Jahren war er Kammerherr, mit 12 Nitter bes 
Drbens der H. Anna; beim Sturze des Vaters verlor er 
wie fein älterer Bruder, Prinz Peter, alles. Nach der Rückkehr 
aus der Verbannung unter Peter III. wurde Prinz Karl zum 
Generalmajor, zum Chef des Wologdaſchen Infanterieregiments und 
zum Nitter des Ordens bes H. Alerander Newſti ernannt. Bei 
der abermaligen Anerkennung feines Vaters als Herzog im J. 1763 
war Prinz Karl bereits 35 Jahre alt; er war ein hübjcher, 
gewandter Taugenichts und Verſchwender, geliebt vom Vater, aber 
nicht von Katharina: als fie im J. 1764 in Mitau war, verlich fie 
dem Prinzen Peter den Orden bes 9. Andreas des Erjtberufenen, 
dem Prinzen Karl aber — nichts. Im J. 1765 hielt N. 3. Panin 
ihn nur für einen „Leihtfuß und Taugenidts?);” im J. 1768 war 
er ſchon in ber Baſtille eingefperrt, nicht für ein politiſches Verbrechen), 
fondern für Gaunerei: er hatte Billete der engliihen Bank und bes 
römiſchen Lombard nachgemacht, falſche Wechſel ausgeftellt und war 
der Anführer einer Vande Tajchendieber). In einem Vriefe vom 


ceder A la force par Viustant, mais je doute que le rögne du due Biron 
en soit mieux affermi. Schreiben Choiſeul's an ben Refibenten Bofje vom 
6. November 1766 im Pariſ. Arch,, Russie, vol. LXXX, p. 14. 

%) Ragazin, LI, 488. 

2) Borofgin, Memoiren 479. 

?) Non pas pour Vaflaire d’etat. Aus der Inftruction Cpoifeul's 
für den Refibenten Roffignofe vom 21. März 1768 im Barif. Arch, Russie, 
vol. 82, p. 181. R 

*) Journal des rövolutions de 1"Europe, X, 189, 143; Mertwurdige 
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26. Februar 1768 ſchrieb Graf K. ©. Raſumowſti über ihn an 
3. 3. Schuwalow: „Diefer junge Vurſche iſt ber reine Abenteurer. . . 
Er hat ſchon foviel losgelaſſen und foviel Streihe begangen, die 
feinem Stande nicht ziemen, daf er jegt endlich wegen faljcher Wechſel 
in der Baſtille reſidiert und man jagt, daß der Vater von ihm und 
den von ihm gemachten Schulden ſich losgefagt hat, wie ein Täufling 
vom Satan und all feinen Werfen!) Nod) bei Lebzeiten bes Vaters 
entfagte Prinz Karl durd) einen befonderen Aft vom 14. April 1771 
allen feinen Erbrechten, aber ſchon nad) zwei Jahren, 1773, befichlt 
Katharina ihrem Gejandten in Warſchau, Baron Stadelberg, feine 
Aufmerkjamteit auf „den Proce zu richten, den der Bruder des 
Herzogs Peter, der unglüdlidje Prinz Karl, in Anlaf jener Bedingung 
im Schilde führt, die zwiſchen ihnen noch bei Lebzeiten des Vaters 
aufgeftellt wurde, und bie er mit Hilfe der käuflichen Gerichte 
Polens zu vernichten Hofft?)”. 

Gegen Herzog Peter verhielt Katharina ſich anfangs ebenſo 
wie gegen feinen Vater — in feiner Perfon jah und vertheidigte fie 
ihre” Sache. Sie ſchrieb an die Landgräfin Karoline von Heilen: 
Darmitadt: „Rurland ift ein felbjtändiges Herzogthum und ein 
polniſches Lehen; ich habe die Familie Biron unterftügt und habe 
gar feine Veranlaffung, fie fallen zu laffen®)“, und offener an Yaron 
Stadelberg: Jede Art Intriguen, offene und geheime, gegen den 
Herzog Peter gefallen mir durchaus nicht; ich fpüre in ihnen fächfischen 
Geift, der barnad) ftrebt, meine Sache wenn nicht zu vernichten, fo 
doch menigftens zu verderben)". Beide Briefe, an Karoline und 
an Stadelberg, find im I. 1773 gejchrieben, aljo bereits nad) der 
Theilung Polens, die nothwendigerweife Katharinas Anfihten über 
Kurland, befonders als ein polniſches Lehen verändern mußte. In 
der erften Zeit bemühte fid) Katharina, mit allen Mitteln den un 


Zapiere in dem Archive ber Vaſtille, Leipjig 1790, ©. 217; Helbig, 
Günftlinge, 125; RavaiffonsMollien, Archives de Ia Bastille, IX, 87; 
Rufft. Starina, LI, 129; LVIL, 639; Mouy, Correspondance du roi 
Stanislas-Auguste et de Madame Jeot 1, p. 318, 323, 832. 

') Baffiltfepitom, die Raſumowjti's, I, 340. 

®) Rufft. Starina, II, 313. 

>) Ruffl. Arch. 1878, 1, 392. 

) Rufft. Starina, III, 312. 
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angenehmen Eindrud zu verwiſchen, den die Theilung auf die Polen 
gemacht Hatte, und berührte die polniſche Frage nicht, die ſich von 
felbſi und nunmehr in einer ganz anderen Form entwidelte. Die 
ruſſiſche Grenze ſchnitt jegt in die polnischen Länder ein und näherte 
ſich andererjeits dem Gebiet von Kurland; der Suzerain war bereits 
von feinem Vofallen getrennt. Die gierige Furländifche Nitterfchaft, 
die ausſchließlich durch Gewinnſucht geleitet wurde, überjcjüttete 
Warſchau und befonders Petersburg mit lagen über ihren Herzog, 
indem fie ihn der Verlegung von Landes: und öconomiſchen Nechten 
und der Privilegien des höchſten Standes beſchuldigte und zu gleicher 
Zeit die unteren, der Vauern und Yürger, gewiſſenlos ausmupte. 
Der Hauptrathgeber Katharinas, ihre rechte Hand, war damals Fürft 
G. A. Potemfin. Man kann id) denken, daß unter feinem Einfluß 
ſich eine definitive Wandlung in den Anſichten Katharinas über 
Herzog Peter vollzog. Die Motive diefer Wandlung und die ent- 
ſchiedene Wendung in dem Verhalten Katharinas zu den Furländifchen 
Angelegenheiten find in der Inftruction dargelegt, die Katharina am 
2. Mai 1776 dem ruſſiſchen Gefandten in Warſchau, Grafen 
Stadelberg, ertheilte: 

„Da id) dem Fürſten Potemkin für die Dienfte zu danfen 
wünjdje, die er dem Staate erwiejen, und da ich beabjichtige ihm 
das Herzogthum Kurland zu geben, jo finde id) es nothwendig, für 
Ihre Thätigkeit folgende Punkte vorzufchreiben: 

„1) obgleich) Ihnen mehr als ein Mal vorgejchrieben war, den 
Herzog in allen feinen Angelegenheiten zu fördern und zu unter: 
ftügen, jo wird Ihnen durd) diefe Inſtruction befohlen, ſich jeder 
Aeußerung zu feinen Gunſten zu enthalten; 2) Sie werden dem 
polnischen König erklären, daß ich in Rückſicht auf feine Vorjtellungen 
zu Gunften der Ritterſchaft mich in Aufunft der Protection des 
Herzogs enthalten werde, nachdem id) von den Nechtsverlegungen 
Renntniß erlangt, die er ſich bezüglich der Grundgefege Kurlands 
geftattet; 3) Sie werden dem Deputierten der Nitterichaft bei dem 
bevorjtehenden Reichstag indireet zu verftchen geben, da; weder er 
noch jeine Parteigenofien auf dieſem Neichstage irgend etwas zu 
befürchten haben, nody auch in Zukunft irgend eine Kundgebung 
unfererfeits zu Gunſten des Herzogs, ſondern, da im Gegentheil 
die Prärogativen der Ritterſchaft werden aufrechterhalten und gewahrt 

Battifge Monatsfgrift. Bd. XLI. Seit 4. 1 
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werben; 4) wenn biefe Zuficherungen in Kurland einen gewiſſen 
Eindrud machen und fo ober jo in den Gemüthern Wurzel fallen, 
dann werde ich einen befonderen Minifter nad) Mitau delegieren und 
mit entfprechenden Inftructionen verjehen, der die Dinge zu dem 
von mir in's Auge gefahten Ziel hindirigieren wird; 5) wenn in 
Folge deſſen bie Nitterfchaft ſich einigt, um fid) allen Unrehtmähig- 
feiten und Ungeredhtigfeiten zu wiberfepen, die fie durch die Ver- 
fegung der Gefeße von Seiten des Herzogs erbuldet, und wenn 
diefe Vergehen als Stantsverrath erklärt und zur Kenntniß der 
Nepublit gebracht werden, jo werden Sie ſich nicht nur bemühen, 
fie in's richtige Licht zu ftellen, fondern die Sadje ſoweit bringen, 
dafs der Herzogsftuhl für vacant erklärt und dem Fürften Potemfin 
gegeben wird, fobald er fi) darüber mit dem König und der Nepu- 
BE geeinigt hat. 

„Indem ich Ihnen meine Abfichten vollitändig mittheile, ſchreibe 
ic) Ihnen vor, diefe Angelegenheit äußerſt geheim zu halten, id) ver- 
laſſe mic) überhaupt auf Ihren mir befannten Eifer und gebe Ihrer 
Sorgfalt vor allem anheim, das Hauptmotiv meiner Handlungen 
nicht aus dem Auge zu verlieren — den Ruhm meiner Regierung, 
der in diefem Falle die äußerſte Vorficht und Delikateſſe erfordert!).“ 











H Aus unferem Archiv. Dies Reſtript wurde von ber Rufft. Starina 
nicht ebiert, bie (IIT, 310 ff.) mit einer Lüde für bie Zeit vom 24. Auguft 
1774 bis zum 1. Februar 1778 die Papiere ded Grajen Stadelberg abdrudte. 
Auf das jegt zum erften Mal edierte Reftript beruft Katharina ſich felbft in 
dem Reftript vom 24. October 1778, indem fie fpricht von den ordres que je 
vous ai donnd il y a deux ans. (Ebenda, 319). Cine Beftätigung diefes 
Wunſches des Fürften Botemlin, Herzog zu werben, fanden wir in den Papieren 
des Berliner Ardivs. So benachrichtigt ber preufiiche Gefandte in einer 
Depefche vom 23. April 1779 Friedrich IT. ausführlich über bie Abfichten des 
Fürften Botemtin auf das Herzogtfum Kurland Rupland, Nep. XL, Nr. 1457 
fol. 102) und theilt in einer anderen Depeſche vom 8. November feine Aus. 
einanderfegungen mit dem Fürften Potemtin über das Herzogthum Kurland 
mit, (Ebenda, Rr. 20, fol. 32.) LS Friedrich II. ihm dringend vorſchrieb, 
ſich dem Fürfien Potemlin zu näßern, fhrieb der Gefanbte am 4. Mai 1781: 
Votre Mojest® daignera se rapeller, que dis mon arı 
tous mes soins a capliver le favori selon Ses ordres. Je lui avais arli- 
ırös elairement Ses ententions favorables pour appuyer ses vues sur 
la Conrlande et il m’avait temoignd assez de confiance pour s’expliquer 
sur ce sujet. (Edenda, Nr. 173.) 
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Die Herzogswünſche des Fürften Potemkin erreichten ihr Ziel 
weder in Kurland nod) in Polen"); aber Katharina Hatte dem Herzog 
Peter bereits für immer ihr Mohlwollen entzogen. Im felben Jahre 
1776 ſchrieb fie dem Großfürften Paul Petrowitfch, der auf einer 
Reiſe nach Berlin Mitau bejuchte, über ben Herzog und die Herzogin 
von Kurfand: „Durch fonderbare Lebensregeln und Umgangsformen 
werben fie auch denen läftig, deren Mohlwollen fie zu erwerben 
wünjchen. Ic) kenne vier Eigenfhaften an ihnen, mit denen man 
nicht liebenswürdig und angenehm fein kann — fie find mißtrauiſch, 
eigenfinnig, anſpruchsvoll und ſtreng bis zur Grauſamkeit?)“. Früher 
vertheidigte Katharina den Herzog in feinem Zwiſt mit der kurlän— 
difchen Nitterfchaft; jept fhreibt fie in einem Neffript vom 20. Octb. 
1778 an ben Grafen Stadelberg: „Mein Nechtsgefühl läßt es 
nicht zu, daß Sie in irgend einer Weife die Ungerechtigfeiten des 
Herzogs begünftigen. Außerdem wünſche ich, daß Sie auf dem 
Neichstage bei der Durchſicht der Klagen der Furlänbifchen Nitterfchaft 
über ihren Herzog der Gerechtigkeit gänzlich freien Lauf lafjen und 
der Abftimmung feinen Zwang anthun®)“. Früher gab Katharina 
dem Herzog Recht, wenn er ſich den Schmuggeltniffen der rigafchen 
Kaufleute widerfegtet); jetzt befichlt fie dem Grafen Stadelberg, „in 
der entfehiebenften Weiſe die Intereffen der Stadt Riga und meiner 
livlãndiſchen Untertanen in Sachen der kurländiſchen Zollhäufer 
gegen die Anſchlage des Herzogs zu vertheibigen®)“. Zu Anfang bes 
3. 1779 legte Fürſt Potemfin, der immer noch darauf hoffte, Herzog 
von Kurland zu werden, ber Kaiferin ein Feines Schriftſtücke) gegen 
den Herzog Peter vor, das durch einen Agenten des Fürften, ber 


1) In der Depeſche vom 22. Juni 1787: Le Grand-Due de Russie 
m’a para tranquil sur les projets du prince Potemkin. En me parlant 
de ses mendes en Pologne il me dit qu'il pourait ötre fort indiMörent 
qu'on y £rigent ses terres en Duche, qu’une telle id6e ne pouvait &on- 
ner apres les vues quon Ini avait connues sur In Courlande. (Berl. 
Ar. ebenda Ar. 57.) 

2) Magazin, XLVI, 91. 

3) Ruffl. Starina, II, 317. 

+) Ragazin, LVIL, 416. 

>) Ruffl. Starina, III, 318, 

*) Extrait eines Schreibens aus Mitau, den 27. January 1779. Maga: 
zin, XLII, 396. 
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ertra zu biefem Zwed nad) Kurland gereift war, verfaßt war; 
Katharina antwortete: „Ich habe vorgejchrieben, die Unterbrüdten 
und die Wahrheit zu unterjtügen und jederzeit bin ich bereit, diefen 
Befehlen und allem, was zu Ihrem Nugen gereichen fann, Nadhbrud 
zu geben)". Im dem beutichen Ertrait ift Herzog Peter als eine 
Art Ungeheuer bargeitellt: „Herzog Peter hat einen groben und 
graufamen Charakter; er will das Land endgültig ruinieren; die rein 
ägyptiihe Sklaverei erreicht bald die äußerſte Grenze; mit jedem 
Tage wird er böfer; die Untergebenen leiden täglich unter feinem 
dünfelhaften Despotismus, unter fpanijchen Inquifitionen und werden 
gegen alle Geſehe und Nechte mit Feilen und Foltern behandelt“. 
AU diefer Unfinn ift ausjchlichlid zum Beweiſe dafür vorgebradit, 
daß „bie Hilfe einer höheren Macht nothwendig it, wenn das Herzog 
thum beftehen fol”. Katharina blieb allerdings bei der Meinung, 
daß das Herzogthum beitehen und der Herzogsftuhf einftweilen immer 
noch der Familie Biron gehören müſſe. 

Herzog Peter war dreimal verheirathet, obgleich er erſt im 
42. Lebensjahr ſich entſchloſſen hatte, in die Che zu treten. Bon 
feiner erften Gemahlin, einer Princefin von Waideck (Karoline 
Louise 7 1782), wurde er im 3. 1772 nad) jähriger finderlofer 
Ehe gefdieben. Das allgemeine Gerede [hob die Schuld an der 
inderlofigfeit und der Scheidung ausfchliehlich auf Herzog Peter, 
als einen für das Familienleben untauglichen Wüſtling?). Katharina 
wußte das und wollte den Herzog eben durch eine Che beifern — fie 
verheirathete ihn mit ihrem Hoffräulein, der ſchönen Fürftin Jewdotia 
Boriſſowna Juſſupow. Die Ehe wurde unter Katharinas Protection 
im Winterpalais im J. 1774 vollzogen und war vollfommen un: 
glüclich. Herzog Peter beiferte ſich nicht, er blieb ebenjo hart und 
bünfelpaft, wie er 8 gewefen war. „Der Bejud)?) der Raiferin in 
Kurland und ihr perjönlidies Wohlwollen für die Herzogin hielten 


3) Magazin, XLI, 395. 

2) Vgl. dazu die ungünstigen Aeusserungen der geschiedenen 
Herzogin über ihren früheren Gemahl in einem Brief vom 17. Dec, 
1772. Sitzungsberichte der Kurl. Gesellschaft für Literatur und Kunst, 
1876, 8. 25. 

) Der Besuch der Kaiserin beruht auf einem Irrtum, Katharina IT. 
hat in den 70er Jahren Kurland nicht besucht. 
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ihn noch einige Zeit in Schranken, aber nad) der Abreife der Kai— 
ferin wurde er auf's neue der Tyrann feiner Gemahlin!)“. Im 
I. 1776 berief Katharina die Herzogin nad) Petersburg und Jew— 
dotia Boriſſowna fah ihren Gemahl nicht mehr: im I. 1778 wurde 
fie von ihm gefchieden und 1780 farb fie. Ihr frühjeitiger Tod 
machte Eindruck in der höheren Petersburger Geſellſchaft) und 
veranlafte, daß fich Katharina endgültig von Herzog Peter ab- 
wandte. Als der Herzog fich zum dritten Mal mit einer Gräfin 
Medem vermählte, erfannte Katharina fie nicht als Herzogin an. 
(Wie es dem Oberhofmarschall des Herzogs, Ewald von 
Klopman, 1783 gelang, die Anerkennung der Herzogin 
bei Katharina II. durch Potemkins Einfluss zu erwirken, 
erzählt er selbst. „Balt. Monatssch.“ Bd. 40, 8. 127 und 
128.) Die Kaiferin ſchrieb dem Großfürſten Paul Petrowitie), 
der im 3. 1782 dem furländifchen Paar in Wien begegnete: „In Ber 
antwortung der Frage meines theuren Sohnes, wie id) wünſche, daß er 
fih zum Herzog von Kurland verhalte, theile ich meinen Wunſch mit, 
daß er die Höflichfeit nicht verlegen möge, daß id) aber bisher die 
neue Gemahlin des Herzogs nicht anerfannt, daß id) auf die Notifi- 
cationsfchreiben, die er mir gefandt, nicht geantwortet habe, und daß 
mein lieber Sohn, wenn er eine Begegnung mit ihr vermeiden kann, 
fie vermeiden möge; als Grund dafür fann er bie Nichtanerfennung 
angeben und bann wird der Herzog vielleicht ſelbſt darauf verzichten, 
fie vorzuftellen. Ich Habe das getan, um nicht genöthigt zu fein, 
jede Woche eine neue Herzogin anzuerfennen, um fo mehr, als die 
verftorbene Herzogin ſich unter meiner unmittelbaren Protection 
befand und mein lieber Sohn ſich alles deffen erinnern wird, was 
in diefem Anlaß geſchehen ift?)*. 

Katharina war wohl gegen Herzog Peter, aber nicht gegen „ihre 
Sache“. As im I. 1787 Herzog Peter ein Sohn geboren wurde, 
erfannte fie ihn als „Erbpringen“ von Kurland an; als der Prinz 








») Juffupotw, das Gefehlecht der Juſſupow, I, 141; II, 231. 

2) Depefche des preufifcjen Gefandten vom 10. Juli 1780: La du- 
chesse de Courlande, n&e princesse de Joussoupoff, vient de mourir avant 
hier, fort regrettde de Ia cour et de toutes les personnes qui ont connu 
cette princesse. Berliner Arch, Rußland, Rr. 90. 

») Magazin, IX, 187. 
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im 3. 1790 ftarb und Herzog Peter feine männliche Nadjtommen- 
Schaft mehr beſaß, Ienkte Katharina ihre Aufmerkſamkeit auf feine 
Neffen, die Söhne feines Bruders, des liederlichen Prinzen Kan 

Prinz Karl war bereits über 50 I. alt, als er ſich mit einer 
Fürftin Poninffi vermählte. Ihr älterer Sohn, Prinz Guftav Calirt, 
war ſchon zehn, dar jüngere Prinz Peter Aleris neun Jahre alt, als 
der „Erbprinz“ von Kurland ftarb. Die Heinen Prinzen wuchjen 
heran bald in Mitau, bald in Warſchau, lebten aber meijtentheils 
auf den polnifcen Gütern ihrer Mutter. Im I. 1792 berief 
Katharina ben jungen Prinzen nad) Petersburg, geftattete ihm den 
Zutritt bei Hofe, befümmerte fih um ihn und alle fahen in ihm 
den fünftigen Herzog von Nurland!). Der ruſſiſche Nefident in 
Mitau, Rückmann, forderte Namens der Kaiferin von Herzog Peter 
40,000 Rbl. zur Erziehung des Prinzen Guftav und zu guterlegt 
verpflichtete fich der Herzog, jährlich 12,000 Rbl. zum Unterhalt für 
feinen Neffen zu zahlen?), der in Petersburg erzogen wurde. So 

D Wir führen aus dem Berliner Arc. eine Reihe Depeſchen an 
mit Nachrichten über den jungen Prinzen: vom 6. April 1792: Comme 
V’imperatrice doit A&jü avoir alt venir Je jeune Biron de Pologne & Kre- 
mentschonk et quil ya iei un bel appartement de lond par la conr pour 
loger un &tranger qu'on dit ötre lui, il faut croire que cette Princesse 
est entirement decidée à faire tomber le duch& de Courlande entre ses 
mains. L’investiture ayant did donnde par la Pologne & toute Ia famille 
Biron, il parait aussi que ses droits sont trop incontestables pour dire 
dieputös (Ir. 27). Bom 9. April: Le brigadier de Budberg est effecti- 
vement arriv& avec le jeune Biron qui, log& et nourri par la cour, doit 
avoir &t6 nomme lieutenant aux gardes. On se promet beoucoup des 
talents et de esprit que ce jeune homme annonce (Nr. 25). Bom 6. 
Mai: Le jeune Biron a päru ä In conr et parait efleetivement avoir avec. 
un visage trös laid ume forte jolie tournure. La jeune cour parlant 
beaucoup de charmant petit prince, il est à supposer que Timpdratriee 
desire qu’on le distingue ininiment (Nr. 36) u. a. 

?) Depejche Hüttel'3 aus Mitau vom 12. Juli 1792: Mr. de Rück- 
mann a fait au nom de l’Imperatriee de Russie une proposition au due 
de Courlande de fournir aux frais de Védaueation du prince Gustare son 
meveu, qui est maintenant A Pötersbourg, 40,000 Rbl. par an. Bom 19. 
Auguft: Le general-major de Budberg, gouverneur du prince Gustave de 
Biron, est venu de P£tersbourg et au nom de l’Imperatrice a demande 
au due ce quil comptait faire en faveur de son mevon. Le due est 
fore6 à 24 heures de consentir A payer annuellement 12,000 Rbl. au 
profit de prince. (Berliner Arch., Hüttel, Ar. 21 und 26.) 


























Die Vereinigung Aurlanbs mit Rußland. 299 


wurde die Erbfolge des Herzogsftuhles im Geſchlechte Biron gerade 
durch die Fürforge Katharinas fichergeitellt, obgleich Herzog Peter 
feinen Sohn hatte. 

Bereits zwanzig Jahre herrſcht Herzog Peter über Kurland, 
aber feine Beziehungen zur „Eurländifchen Nitterfchaft“ vermag cr 
nicht in Ordnung zu bringen. Die Intereffen des Herzogs und ber 
Nitterfchaft in Einklang zu bringen, wurde für ihn wie für den Vater 
eine unlösbare Aufgabe. Lebhaft intereffierte diefe Frage den König 
von Preußen. Schon Friedrich II. Hatte neidiſch die Blicke auf Kurland 
gerichtet!) und den Kampf der kurländiſchen Nitterfchaft mit ihrem 
Herzog ftets verfolgt. Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm IL. trug 
dem Secretär der preußiſchen Gefandfdaft in Petersburg, Hüttel, 
in befonderer Inftruction auf, ſich als Refident nad) Mitau zu begeben, 
an Ort und Stelle die „Turländifche Frage” Tennen zu lernen und 
in feinen Berichten fowohl die Lage Herzog Peters als aud) feine 
Beziehungen zur Nitter- und Landſchaft des Landes Flarzulegen. 

Ueber zwei Jahre verweilte Hüttel in Kurland. Er traf direct 
aus Petersburg am 5. Januar 1791 in Mitau ein und beſchrieb 
drei Monate fpäter, in feiner Depefhe vom 10. April den Herzog 
Peter folgendermafen: „Der Herzog lebt beftändig auf feinem Gute?) 
mit zwei oder drei ihm naheftehenden Perfonen, die ihm jchmeicheln 
und ihm betrügen. Dhne jede Begabung verdirbt er ſelbſt durch 
feine Untauglichfeit und mehr nod) durch feinen Argwohn jede gerechte 
Sache; er verftcht weder zur rechten Zeit energiſch breinzufahren, 
noch zur rechten Zeit gnäbig zu fein; er vernadhläffigt geachtete Per: 
fönlichteiten und giebt jeder Drohung nad. Man hat ihn im Verdacht 
der Faljchheit und er ſelbſt giebt Veranlafjung zu folchen Verdächti— 
gungen. Er it jeder Empfindung baar und läht ſich nur von der 
Furdt beſtimmen. Seine Nichtigkeit und fein Eigenfinn hindern 
fogar die Herzogin, den guten Einfluß; auszuüben, den fie durd) ihre 
Anmut, ihre Licbenswürdigfeit und ihre Fähigkeiten ausüben könnte?)“. 
Le due d’Aiguillon & Mr. Sabatier de Cabre, du 18. Mars 1778: 
Sl est vrai que le roi de Prusse manifeste des vues sur la Courlande, 
il serait bien &tonnant que Catherine II. püt persister dans son asservis- 
sement A ses volonts. (Barif. Arch, Russie, vol. 91, p. 17.) 

?) Constamment retird ä sa campagno. Das war Schloß Würzau, 
zehn Werft von Nitau. Richter, V, 216. 

3) Berliner Archiv, Hütte, Nr. 7. 
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Dies Portrait iſt nicht ſchön, aber leider ziemlich wahrheits- 
getreu. Aber auch wenn es vollfonmen genau wäre, fo hätte es 
Hüttel ſchwerlich geholfen, das Weſen ber kurländiſchen Frage 
darzulegen. Die Grundurſache der kurländiſchen Zwiltigfeiten Ing 
weder im Herzog nod) in der Nitterfchaft — es war Feine perfönliche, 
fondern eine rein politifche Frage, die von der ganzen Staateverfaffung 
Kurlands abhing. 

Nach feiner ſtaatlichen Trganifation bildete Kurland eine 
Dligarchie, dazu eine rein mittelalterliche. Das Land wurde vom 
Landtag regiert, der ausſchließlich aus Edelleuten beſtand; weder 
bie ſtädtiſche noch die Ländliche Bevölkerung hatte auf dem Landtag 
ihre Vertreter. Die kurländiſche Ritterſchaft Hatte immer eine eng- 
geichloffene Corporation gebildet, die ihren Landmarſchall!) in Mitau 
und die adminiftrative und judiciäre Gewalt auf ihren Gütern in 
Händen hatte. Als einer rein mittelalterlichen, feudalen Ritterſchaft 
war ihr induftrielle und mercantile Thätigkeit fremd; durch die Lage 
Kurlands war fie bes Hof- und überhaupt des Staatsbienftes beraubt 
und lebte ausfchliehlih von den Erträgnifien des Landes. Der 
Herzog hatte Bedeutung einzig und allein vermöge des Umfangs 
feiner Ländereien, Privatgüter und Domänen, die er den Furländi- 
ſchen Edelleuten verarrendierte und fie dadurd) an feine Intereſſen 
feſſelte. Solch ein oligarchiſches Gebilde Fonnte nicht lange beftehen: 
einerfeits kamen Städte auf und vermehrte fih das Bürgerthum, das 
gewiſſe Rechte beanfpruchte; andererfeits nahm die Nitterfchaft ſelbſt 
durch beftändigen Zuwachs zu und früher ober fpäter mußte fid) der 
Mangel an Land, des einzigen Grnährers, fühlbar machen Er war 
ſchon zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts zu fpüren und die 
furfändif en Goelleute warfen fid mit Gier auf die herzoglichen 
Ländereien, bie fie mit Necht oder Unrecht in Geftalt von Arrenden 
fich aneigneten. Lange fonnte das nicht jo gehen: der alte Biron 
hatte nur zwei Söhne, diefe zwei Söhne hatten aber bereits 15?) 
Kinder, die einer ſichern Verforgung bedurfte. Kurland ift nun zu 






) D. h. Landesbevollmächtigten, doch kommt ein solcher zuerst 
im Anfaug des XVII. Jahrhunderts vor und die dieses Amt bekleidenden 
Vertreter der Ritterschaft lebten keineswegs immer in Mitau, 

%) Nur 14, von denen aber mehrere schon im frühesten Lebens- 
alter gestorben sind. 
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Mein, um alle Gelüfte der kurländiſchen Nitterfchaft zu befriedigen. 
In Folge ihrer oligarchiſchen Stellung beſaß aber dieſe Ritterſchaft 
weder patriotiſches Gefühl noch ſtaatsmänniſches Verſtändniß, und 
als nun die Herzöge begannen, Arvenden zu verweigern, zogen bie 
Edelleute es vor, fi) lieber von den Herzögen oszufagen, ja bas 
Herzogtum zu vernichten, als ihrer gierigen Nugniehung fremder 
Ländereien zu entjagen: 

Die Grundurfadhe aller Uneinigkeiten und Zwiftigfeiten zwiſchen 
dem Herzog und ben Furländifchen Edelleuten beftand vornehmlich, wenn 
nicht ausſchließlich in dieſen Arrenden. Es war ein rein öconomiſcher 
Kampf um Ländereien. Hüttel meinte, der Herzog könne ſich leicht 
mit der Nitterfchaft verföhnen, wenn er ihr feine Ländereien zur 
Arrende vergab!). Das wäre aber in jedem Fall nur ein zeitwei- 
iger Aufſchub, feine Löfung der Frage gewefen. Herzog Peter 
ging auf einen Aufſchub nicht ein und vergab nicht nur ben Edel 
leuten feine Arrenden, fondern erwirfte fogar beim polniſchen König, 
feinem Suzerain, das Necht einer Grenzſcheidung zwiſchen ben 
Privatgütern und den Staats: Domänen und einer Abtrennung ber 
Allodial- von den Lehngütern, was für den Herzog äußerſt wichtig war 
behufs Verſorgung feiner Töchter, von benen bie ältejte bereits 
10 Jahre alt war. Da die furländifchen Edelleute fahen, wie die 
Arrendegüter ihren Händen entgingen, protejtierten fie gegen bie 
Grenzſcheidung, ſchlugen Lärm auf ihrem Landtag und ſchickten 
Deputierte auf den polnifchen Neichotag nad) Warfchau, wo fie ihr 
Project einer Staatsverfaffung Kurlands vorftellig machten. Doch 
laſſen wir Hüttel felbit das Wort, der dem preußiſchen König in 
feiner Depefche vom 17. November 1791 berichtet: 

„Die Deputierten der kurländiſchen Nitterfhaft haben dem 
Warſchauer Neichstag ein ſehr wichtiges Project vorgelegt. Diefes 
aufwieglerifche Project untergräbt, befonders hinfichtlic des Herzogs, 





%) Depefche Hüttel’3 vom 11. Auguſt 1791: En general lo due aurait 
un moyen assez facile de se reconeilier avec lordre &qnestre — ce serait 
de redonner en ferme A des gentilhommes les terrex de ses domaines 
qui fait maintenant adwministrer ... Sans donte on a tort de sontenir que 
le due est oblige dalermer ses terres. 11 wexiste point de loi qui 1’y 
force, mais peut-&tre n’y en aurait-il une iniquite à suivre Yancien usage 
et la politigue m&me le conseille. (Berliner Archiv, Yüttel, Ar. 8.) 
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die Wurzeln der Grundgefege Kurlands unter dem Schein ihrer 
Stabilierung. Der Hauptzwed des Projects iſt der, jeden Einfluß des 
Herzogs auf die Verwaltung des Landes zu vernichten und ihm das 
ht zu nehmen, fogar über die Einfünfte der Lehngüter zu ver: 
fügen; zugleich vermehrt das Project die Privilegien und erweitert 
die Macht der Ritterſchaft. Ich hege den Verdacht, daf die Führer 
dieſes adeligen Anſchlages, ausſchließlich geleitet durch ihre perfönlichen 
Intereffen, beabfihtigt haben, die Herzogswürde in Kurland gänzlich 
zu vernichten, jo zwar, daß das Herzogthum mit Polen vereinigt, 
die Lehngüter in Starofteien verwandelt und dann den kurländiſchen 
Edelleuten vergeben werden!)“. 

Es hält ſchwer, in dieſem Streben, die Herzogswürde in dem 
Herzogthum zu vernichten, einen ſtaatsmänniſchen Gedanken zu finden 
und man kann nicht umhin, in der Bereitwilligkeit, die Heimath mit 
einem nach Sprache und Glauben fremden Staate zu vereinigen, die 
vollkommene Abweſenheit patriotiſcher Empfindung zu erkennen. Es 
iſt klar: im J. 1791 konnten die Kurländer noch von Polen reden, 
aber nach der zweiten und beſonders nach der dritten Theilung, als 
Polen als Staat verſchwindet, da werden die Kurländer um Vereini- 
gung Kurlands mit Rußland bitten. 

Hinweife darauf finden fid) ſchon lange vor der zweiten Teilung. 
Im Juni 1792 übergaben die kurländiſchen Edelleute dem ruſſiſchen 
Nefidenten Rückmann ein Mömoire, in dem fie die ruſſiſche Kaiferin 
„Schutzgöttin“ nannten?) und um deren Schuß in ihrem Zwiſt mit 
dem Herzog baten. Was fonnte Katharina antworten? die felbit- 
herrliche Monarchie ließ officiell durch ihren Nefidenten erklären, daß 
fie „jeden Beſchluß, den der furländiihe Landtag zum Wohl des 
Landes zu faſſen für nothwendig halte, unterftügen werde)“ und 
einige Tage fpäter verbreitete fih das Gerücht, daß die ruſſiſchen 
Truppen in Riga Befehl erhalten hätten, in Kurland einzurüden, 






H Berliner Archiv, Hüttel, Ar. 12, 

2) Angebetete Schuggöttin, une diese tutelaire de Courlande 
(Berliner Ardiv, Hüttel, Ar. 18). 

%) Mr. Rückmann leur a donnd lassnrance positive, que Sa Sou- 
veraine appronvait toutes les demarches que Ia prötendue diete juge & 
propos d’entreprendre. Ebenda, 
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wenn der Herzog fi) gegen die Ritterſchaft erkläre‘). Wenn wir auch 
annehmen, daß die Gerüchte einer Beſetzung Kurlands durd) ruſſiſche 
Truppen begründet waren, fo muß doch bemerft werben, daß Katha— 
tina auch im I. 1793 ben Prinzen Guftav als zukünftigen Herzog 
von Kurland betrachtete?). Herzog Peter Legte biefen Verhältniffen 
gegenüber in der That eine vollitändige Unfähigkeit an ben Tag: 
bald denkt er daran, alles liegen zu laſſen und ſich für einige Zeit 
ins Ausland zu begeben), bald unterzeichnet er wieder wichtige 
Papiere, ohne von ihrem Inhalt Kenntnif genommen zu haben‘). 
Herzog Peter Hatte offenbar ben Kopf verloren, und cs war 
ja auch alles dazu angethan. Sobald Katharina die Partei der 
Furländifchen Edelleute ergriffen Hatte, war das Spiel Herzog Peters 
verloren — das war allen Kurländern Har, aber nicht alle erfannten, 
daß damit zugleich auch die Sache Kurlands felbit verloren war. 
Katharina verlangte von Herzog Peter nachdrücklich, daß er fid) mit 
der kurländiſchen Nitterfhaft verföhne, die kurländiſche Ritterſchaft 
aber, der ihre perfönlichen Vortheile mehr galten als alles Andere, 
ftrebte darnach, bie Gewalt des Herzogs einzufchränfen, bis fie gänzlich 
befeitigt wäre, und fi) feine Ländereien anzueignen, bis fie ihm 
gänzlich geplündert hätten. Jene Verſöhnung fam zu Beginn bes 


3) On continue de r&pandre que le corps qui campe & Riga est 
destind à l’occupation de ce duch6, si le duc se refuse aux conditions 
d’arrangements avec ses adversaires (Depeſche Hüttel’3 vom 12. Juli 1792 
im Berliner Arch, Hüttel, Ar. 21). Bom 10. Januar 1798: Le bruit 
eourt que plusieurs rögiments russes ont regu ordre de approcher des 
frontieres de la Courlande. (Ebenda, Ar. 34.) 

2) In Anlaf der Gerüchte über die Reife des Prinzen Friedrich von 
Dranien nad Mitau wurde Rüdmann vorgefhrieben: pröparer les esprits 
de Varistoeratie conrlandaise A ce que la future ditte elle demande et in- 
sis que la succession future au duchd soit dventuellement reglée 
(Depefhe Hütlel's vom 19. April 1799). Und in der Depeſche vom 
3. Januar 1798 ift direct die Rede von des propos sur un sequestre du 
duche jusqu’ ä la majorite du priace Gustave. (Berliner Arch, Hüttel, 
Ar. 14 und 32.) 

%) Le duc medite de sabsenter du pays sons pretexte que sa santd 
rexige. (Ebenda, Rr. 36.) 

Ce quil ya de singulier, C'est que le due ignorait aprds In 
signature de l'acte de composition, que tel article en fit partie. (Ebenda, 
Ar, 37.) 
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3. 1793 zu ftande, unmittelbar vor der Vereinigung Kurlands mit 
Nufland, d. H. dem endgültigen Verſchwinden bes Herzogthums. 
In der „Compofitionsafte zwiſchen Er. Hochf. Di. dem Herzog und 
einer wohlgebornen Ritter und Lanbf—aft‘)“ ift die Bedeutung bes 
Herzogs fehr herabgefegt, und in einigen Fällen find der Nitter- 
ſchoft gröfere Rechte und gröfere Machtvollfommenheit eingeräumt als 
dem Herzog?). Kaum war diefer AA unterzeichnet, als eine unglaub- 
liche Jagd nad) Arrenden begann, wobei die Furländifchen Edelleute 
ſich an Katharina wandten und fie war es dann, die dem Herzog 
befahl, die Ländereien nad) ihren Anweiſungen zu vergeben, nad) 
Siften, die aus Petersburg gefandt wurden? 

Als der König von Preußen die Berichte Hüttel's las, erfannte 
er fehr wohl, daß Kurlands Schickſal ſchon im Voraus durch die 
Lage der Dinge ſelbſt entſchieden fei, aber er war überzeugt, daß 
diefe Lage durch ben Wunſch Katharinas, das Herzogthum mit 
Rußland zu vereinigen, gefchaffen worden fei und entſchloß fi, dem 





*) EompofitionsAtte zwiſchen Seiner Hohfürftlicen Durchlaucht dem 
Herzog und einer woßfgeborenen Ritter: und Landſchaft Mitau, 1798. 

2) Depeſche Hüttel'8 vom 10. Februar 1798: Le duc a achet6 trös 
cher le retour de la paix, car non seulement il est oblig6 de döroger & 
plusieurs de ses droits, mais encore de sacrifier des sommes consid6rables. 
Berliner Arch iv, Hüttel, Ar. 36. 

3) Depeſche Hüttel’3 vom 3. Mai 1793: Rückmann s’est rendu chez 
le due pour lui faire Ia lecture d’une döpöche, la quelle contient de 
sanglantes reproches pour Monseigneur de n'avoir pas pourvu de fermes 
tous les individus designes dans la liste, en ajoutant, que les contracts 
dyentuels que ce prince avait donnd aux personnes non protégées par 
Sa Majestö Imperiale devaient dtre resili6s, si non des troupes russes 
entreraient en Courlande et mettraicnt le söquestre sur les torres allo- 
dioles du prince. En möme temps Rückmanu a remis une seconde liste 
plus nombreuse encore oit Ja terre que chacun doit avoir est expressement 
nommee. (Ebenda, Ar. 37.) Es waren auch fogar gänzlich unausführbare 
Forderungen da: Le plus grand embarras que reste au duc est comment 
satisfaire aux nombreuses recommandations de la Russie; car outre qu'il 
ya plus de recommandes que de terres vacantes, plusieurs parmi les 
premiers ont demandd des baillages qui sont dejd assurds A d’autres .... 
Rückmann a exig6 pour soi m&me quatre fermes dans le voisinage de 
Mitan, qui depuis longtemps ont &6 cn administration parce que le due 
y a &tabli le haras qu'il entretient pour le grand-due de Russie. (Ebenda, 
Nr. 36.) 
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entgegen zu wirfen. Im Juni 1794 wurde ber preußifche Gefandte 
beim ruſſiſchen Hofe, Graf Golg, abberufen und an feiner Stelle 
für Petersburg Graf Tauenzien ernannt. In der für den neuen 
Gefandten ausgefertigten Inftruction wurde ihm vorgefchrieben, „daß 
er fi auf jede Weiſe bemühen folle, Rußland an der Befigergreifung 
Kurlands“ und namentlich „des Libauſchen Hafens an der Dtfee zu 
hindern;“ follte das aber miflingen, fo war der Geſandte beauftragt, 
„iwenigftens eine gleichwerthige Entfhäbigung an Sand für Preufen 
zu erlangen!)“. In Erfüllung des Befehls feines Königs bemühte 
ſich Graf Tauenzien unter anderm, fid) dem „allmächtigen Favoriten“, 
dem nichtigen und habgierigen Grafen P. U. Subow zu nähern, zu 
weldem Zweck er ihm auf jede Weife ſchmeichelte und ſich anftrengte, 
ihn zu Preußens Gunſten zu beitehen. So trug er im Namen des 
Königs dem Grafen Subow das Herzogthum Kurland an, was 
Subow kategoriſch ablehnte mit dem Bemerken, daß die Kaiſerin 
das Herzogthum dem Prinzen Guſtav beſtimmt habe?). 

So dadjte Katharina auch noch im J. 1794 nicht an eine Ver: 
einigung Kurlands mit Rußland. Daran dachten auch die Kurländer 
nicht. Im Frühling, als Katharina bie Garanticakte der kurländiſchen 
Gonftitution unterzeichnet hatte, nannte der Vertreter des Furländifchen 
Landtags, ber Oberburggraf von der Howen, in ber Abſchiedsaudienz 
am 29. März 1794 dieſe Akte die Goldene Bulle, die Magna 
charta Kurlands und fprad) die Ueberzeugung aus, daß fie „für 
alle folgenden Zeiten das Glück Kurlands ausmachen werde?)“. 

Das fagte der Vertreter der Nurländer in Petersburg zehn 
Tage vor der Ermordung der Ruſſen in Warfcau. In Polen war 
eine farfe revolutionäre Bewegung ausgebrochen. Die Flammen 
des Arieges loderten in ganz GroßBolen auf, erfahten Mitau, 
berührten Kurland. Libau wurde von ben Infurgenten eingenommen. 


H Infteuction vom 22. Juli 1794 im Berliner Archiv, Rep. XT, 
vol. IE, 1. 

2) Depefche Gr. Tauenzien's vom 30. September 1794: Vous savez, 
Monsieur, que ’Imperatriee fait &lever les enfants du frere de Duc ü 
Riga et qu’Elle compte les faire rögner. (Berliner Arch, Tauenzien, 
Ar. 11.) Accorder au comte de Zouhof In Conrlande, in der Depeſche vom 
17. Detober. (Ebenda, Nr. 15.) 

®) Erufe, II, 213; Richter, V, 230, 
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Am 11. Juli beſchloß der furländiihe Landtag: angefichts der 
polniſchen Wirren bie ruſſiſche Kaiſerin um bejondern Schug für 
Kurland und feine Gonftitution zu bitten. Inzwiſchen fäuberten bie 
ruffiihen Truppen Mitau, nahmen Praga, machten Kosciuszko zum 
Gefangenen und befegten Warſchau. Der Littauer Kosciuszko prophe- 
zeihte das Finis Poloniae. Polen fiel; wird Kurland beftehen bleiben? 

Durch ein Nejeript vom 26. October 1794 wurbe dem 
Goenerallieutenant Fürften Golizgn der Orden des H. Wladimir 
erjter Klaſſe verliehen „für die Säuberung Kurlands und Samogitiens 
von den polniſchen Aufrührern und für bie Wiederherftellung ber 
Ruhe dafelbft‘)“. Gerade zu biefer Zeit war Aurland in Unruhe. 
Im September wurde in ganz Kurland die Propofition von ber 
Howens verbreitet und leidenjchaftlich beſprochen, „die Lchnsabhängig- 
feit Kurlands von der Republik aufzulöfen und fid) unter den 
Schut Ruflands zu begeben, wobei die ruſſiſche Kaiferin um bie 
Erhaltung der Sonderrechte und Privilegien der herzoglichen Familie, 
und der Nitter- und Landſchaft zu bitten fei?)”. Herzog Peter 
verjtand, woher der Wind wehe, und richtete an den Bicefanzler 
Gr. Oftermann ein officielles Schreiben, in dem er gegen eine 
derartige Propofition Protejt einlegte, da fie im Lande eine vevolu- 
tionäre Bewegung gegen die Staatsverfaijung Rurlands hervorrufe, 
die von Nufland anerfannt und garantiert jei. Graf Oftermann 
antwortete am 20. October durch folgendes Schreiben: 


„Monfeigneur! 


Den Brief, mit welchem Eure Hoheit mid) am 30. September 
beehrt haben, Habe ich der Kaiſerin vorgelegt und es gefchieht auf 
den bejonderen Befehl Ihrer Majeftät, daß ich ihn beantworte. Im 
den Augen Ihrer Majeftät rechtfertigt die gegenwärtige Lage der 
polniſchen Dinge in jeder Rückſicht ebenſo den Wunſch, den Eure 
Hoheit in Ihrem Schreiben ausgebrüct Haben, wie die Bitte, welche 
die furländifche Nitterjchaft vorher gethan. Auch Ihre Majeftät hat 
in Ihrer Weisheit die dringende Nothwendigfeit anerkannt, eine jo 
wichtige Angelegenheit ohne Zeitverluft zu regen und ſich namentlid) 





') Ruffl. Archiv, 1876, IT, 131. 
) Schwarz, Staatöfhriften, Ar. 276, S. 453, 
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mit Eurer Hoheit über alles zu berathen, mas auf die Intereſſen 
und das Wohlergehen [ver Stände] von Kurland und Semgallen 
Beziehung Hat. Bei dieſer Gelegenheit hat Ihre Majeftät ſich erin- 
nert, daß Sie felbit, Monjeigneur, zu verſchiedenen Malen gewünſcht 
haben, Ihren Hof zu beſuchen. Demgemäß ladet Ihre Majeſtät Sie 
ein, fid) ſobald wie möglich auf den Weg nad) Petersburg zu begeben, 
damit man biefe wichtige Angelegenheit direct mit Curer Hoheit 
berathen und ordnen könne. 

Der Here Generalgouverneur [von Livland] Baron Pahlen, 
der die Ehre haben wird, diefen Brief Eurer Hoheit zu überreichen, 
hat bereits den Auftrag erhalten, alle Mafzregeln zu treffen, welche 
für die Bequemlichteit von Curer Hoheit Neife erforderlich find, 
während id im Begriff bin, für Eure Hoheit ein Hötel einzurichten, 
in weldem Eure Hoheit bei Ihrer Ankunft abjteigen können!)“. 

Inzwifchen empfing Herzog Peter zehn Tage nad) Praga's 
Fall bereits eine officielle Propofition von der Howen’s in Form 
einer bejonderen, von 33 kurländiſchen Edelleuten unterſchriebenen 
Petition, welche die Berufung eines Landtags befufs einer Verathung 
und Beſchlußfaſſung forderte. Der Herzog ließ dieſe Petition druden 
und verfandte fie an alle Kirchſpiele, aber noch war er nicht dazu 
gekommen, den Landtag zu berufen, als er eine neue, gleichfalls von 
vielen kurländiſchen Edelleuten unterzeichnete Petition erhielt, in der 
es hieß, die erte Petition Habe die Leidenjchaften erregt und faljche 
Begriffe hinſichtlich der „nachgeſuchten“ Protection Rußlands ver: 
breitet: bie neue Petition findet es bereits „lächerlich, der größten 








') Das Schreiben iſt in den unebierten Memoiren ded Baron . bei 
Edardt, Jungruſſiſch und Altlivlandiſch, Berlin, 1891, ©. 379, mitgetheitt. 
Diefer X. läßt ſich leicht feftftellen. Der Verfaſſer der Memoiren nennt ſich 
felöft Großfialtmeifter des Herzogs (3. 380) und Deputierten de Piltenfcen 
Kreifes („ic nahm daB Amt eines Piltenfhen Deputierten an, indem der 
Oberrath v. Korff mein College war“ &. 383). Im der officielfen Lifte 
werben unter Les dölögucs du distriet de Pilten folgende aufgeführt: 
1) M-rs: le conseiler provincial de Korff; 2) le grand deuyer de 
Heyking (Erufe, II, 488). Hebling hat einige Vände in franzöfifcher 
Sprache geiipriebener Memoiren Hinterlaffen; veröffentlicht ift daraus nur 
jenes Meine Stüd, das ſich auf die Einverleibung Kurlande bezieht und 
meue® Licht über dieſes Creigniß verbreitet. 
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Monarchie Europas irgendwelche Bedingungen zu ſtellen“ und ruft 
alle Kurländer auf, bie Verbindung mit Polen zu zerreifen, „ſich 
ber ruſſiſchen Kaiſerin vollſtändig zu unterwerfen und Kurlands 
Geſchick ihrer Großmuth anheimzugeben')*. 


3) Auch diefe zweite Petition ift von Howen verfaßt. (Schwarz, 
ebenda, ©. 455.) Im der Stantöverfaffung Kurlands Haben nur bie Sande 
tagöbefehlüffe Bedeutung, weshalb wir auch der Tpätigteit einzelner Berfonen 
eine befondere Aufmerkjamfeit gefcpentt Haben. Mer aber war biefer Howven, 
der in ben Iepten Augenbliden des der jogthums eine fo bedeutfame Rolle 
fpielte? Dtto Hermann von der Howen rechtfertigt unfer Urtheil üder die 
Turländifhe Nitterfgaft durchaus Hotven Hat bie Intereffen feiner deimath 
niemals im Auge gehabt, fondern ließ fi) ausſchließlich durch perſönliche 
Vorteile leiten. Er war für den Bringen Karl von Sachfen eingetreten in 
der Hoffnung, von ihm eine entfpeechende Belohnung für feine Ergebenbeit zu 
erhalten, und dann ſchlug er fid) auf die Seite Rußlands, verfaufte fih an 
Katharina, ald er fah, dafı fie kuriandiſche Arrenden vergab. Fruher und 
wuchtiger ald andere Aurländer bekam Howen die ſchwere Hand Katharinas 
zu füplen: auf ihren Befehl wurde er 1771 in Warſchau arreliert und bei 
der Gelegenheit unter feinen Papieren eine Correfpondenz mit dem fächfifchen 
Hofe und ein Plan für die Reftitution des Prinzen gart auf dem Herzogs: 
ftupl von Kurland gefunden. dowen wurde etwa drei Jahre lang in der 
Rigaſchen Citadelle gefangen gehalten. Aus dem Vericht des General 
gouverneurd Vrowne an die Raiferin vom 2. Juni 1772 ift zu erfehen, wie 
Hart dieſe Gefangenſchaft war: „Da der gegenwärtig hier in der Citadelle 
unter ftarter Vewachung befindliche geheime Gefangene Howen ſchwer Trant 
und ganz geſchwollen ift, da er gar feine frifche Suft hat, fo Jäßt er mich 
durch den Plagmajor bitten, daf ihm zur Erhaltung feines Lebens geftattet 
werde, auß dem fteinernen Cemac), in dem er eingefperrt if, an bie frifche 
Luft auf den Wall der Citadelle zu gehen.“ Natharina erlaubte im bie 
Spaziergänge, allein „unter ber Bedingung, daß ipm während der Promenade 
mit niemandem eine Unterredung geftattet werde" Hoiven erhielt am 
22. Detober 1774 feine Freiheit wieder. (Das NVILL. Jahrhundert, LIL, 269.) 
Diefe moralifcpen und phyfifchen Leiden hatte dowen um materieller Vorteile 
willen raſch vergeffen, und Hüttel nennt ihn in einer feiner erften Depeſchen 
Ievou& de la Russie“ und äußert fid) über ihn wie folgt: Howen, la 
meilleure t&te du pays, orientd dans le Jabyrinthe des lois courlandaises, 
fin, rust, adroit, est trop intöressö & lermenter les tronbles dont il est 
la premiöre cause par les depredations commises à son prolit sur les 
deniers du due pendant les voyages de ce prince. 11 est trop interesse 
encore & maintenir linflucnce russe, vu que c'est par elle qu'il est deveun 
conseiller supröme et quil a acquis des sommes immenses. Or, C'est cet 
Howen, qu'on reconnait göneralement pour un roud, mais qu’on admire 

















Die Vereinigung Aurlands mit Nußland. 309 


Woher ſolch' gin jäher Umſchwung? Weshalb wurde an Stelle 
eines Protectorats jo plötzlich die Vereinigung gejept, dazu noch 
eine bebingungsloje? 

Die kurländiſche Nitterjchaft war bereits daran gewöhnt, ihr 
mot d’ordre nicht aus Mitau oder Warfchau, ſondern aus Peters- 
burg zu erhalten — aus Petersburg famen die Arrendenverzeichnifie 
und nach Petersburg normierten die Kurländer eben auch ihre poli- 
fiichen Anfichten. Inzwiſchen hielt in Petersburg eine Conferenz von 
Vertretern Nuflands, Deſterreichs und Preufens ihre Siyungen ab, die 
endgültig das Schickſal Polens entſchied. Unwideruflich war bereits 
beitimmt, daß nad) der dritten und legten Theilung Polens die rufs 
ſiſche Grenze bis Polangen vorgeſchoben werden jolle, wobei feitgejegt 
wurde, daß „alle Länder, Herrichaften, Provinzen, Städte, Ortſchaften 
und Dörfer, die innerhalb der angegebenen Grenzlinie liegen, für 
immer mit dem Ruſſiſchen Neiche vereinigt werden jollen!)*. Kurland 
wird mit feinem Worte erwähnt, aber die angegebene Grenzlinie 
umſchloß aud) -das Herzogthum Kurland. Die Vereinigung Kurlands 
mit Rußland erſchien jo natürlid, daß ſogar der preußiſche Geſandte 
Graf Tauenzien auf der Conferenz vom 8. December davon wie von 
einem unvermeiblihen Ereigniß ſprach?). Die Propofition eines 
et qu’on eraint, qui dirige le parti anti-ducal. (Berliner Archiv, 
Güttel, Ar. 7.) Howen trat nicht umfonft für eine bebingungslofe Vereini« 
gung Kurlands mit Rußland ein: ihm war das große Gut Grenzhof ver- 
ſprochen worden (Etardt, 381); nad der Bereinigung erhielt er außer Gelb 
und Arrenben ben Rang eines Geheimraths, die Würde eines Senateurs und 
den Annenorden erfter Klaſſe. Grothuß, Lebengefhichte Dowens — eine 
feltene Broſchure, die wir nicht zu Geficht befommen haben, ebenfo wie 
Schward, Erläuterungen zu Howen’s Lebensgefepichte von Grothuß. Bajel, 
1796. Ueber Howen ald jurlandiſchen Staatsmann vgl. das Inland, 
1851, Re. 41, 8.647. [Die Schrift: Etwas aus der Lebensgeschichte des 
Herrn von Howen, Basel 1796, hat nicht, wie der Verfasser nach Winkel- 
mann, Bibl. Liv., irrig annimmt, J. U. Grotthuss zum Verfasser, sondern 
rührt vom Landmarschall, spätern Geheimratl Dietrich Ernst von Schöp- 
pingk, + 1818, her. J. Chr, Schwartz Erinnerungen sind nur hand- 
schriftlich vorhanden. Der Aufsatz von W. von Dorthesen im Inlande 
ist höchst unbedeutend.] 

1) Angeberg, Recueil des traits concernants la Pologne, 397; 
Nartens, Recueil des traitds, II, 241. 

2) Im der Depeſche Gr. Tauenziens vom 10, Dec. 1794 werden die 
Verhandlungen mit Gr. Dftermann dargelegt und die intereffante Conferenz 

Baltifge Nonatsfgrift. Mb. Xtal. delt 4. : 
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Protectorats von Seiten ber Kurländer hatte ſchon an ſich gar feine 
Bedeutung mehr und hätte auch, was für die Kurländer befonbers 
wichtig war, in Katharinas Augen, von der fie Arrenden erwarteten, 
nicht den geringiten Werth gehabt — fo erjegten fie das Protec- 
torat durch die Vereinigung. 

Kurland durchlebte jegt ernjte Nugenblide. Zum 5. März 
1795 wurde der Landtag einberufen, ber nicht über Lappalien und 
perjönliche Intereffen, fondern über die ftantlihe Criftenz des Her 
zogthums entſcheiden follte. Nachdem ber Herzog alle, notwendigen 
Anordnungen für den Landtag getroffen, entichlof er ſich, nad) Peters- 
burg zu reifen, wohin Katharina ihn berufen hatte, „um mit I. Di. 
über alles zu berathen, was die Interefien und die Wohlfahrt 
Kurlands beträfe“. 

Am 27. Januar 1795 Langte Herzog Peter in Petersburg an. 
Ihn begleitete ein großes Gefolge: der Kanzler Wolff, der Oberburg- 
graf Schöppingk'), der Oberrath Firds, der Oberforjtmeifter Derſchau, 
der Oberjtallmeifter Heyking, der Oberſt der Herzoglichen Garde 
Driefen, der Privatjecretär des Herzogs, viele Pagen und eine Menge 
Dienerfhaft. Der dem Herzog bereitete Empfang lich nichts Schlim- 
mes vorausfchen — als Logis für den Herzog war auf Katharinas 
Befehl das große Haus des Grafen Oftermann gemiethet worden), 
die Kaiferin und der Großfürſt Paul Petrowitſch luden ihn zu 
Tiſchꝰ); die Miniſter Katharinas erwiejen ihm bie gebührende Achtung. 

Unter dieſen vollfommen höflichen äuferen Formen barg ſich 
aber ein unverföhnbarer Gegenfag, der aud bald zu Tage trat. 


vom 8. December geſchildert. (Berliner Archiv, Tauenzien, Nr. 28.) 
Bol. Martens, II, 226. 

1) Schöppingk war Landmarschall, Oberburggraf war bekanntlich 
Howen. 

2) L’Impöratriee a lous In maison de comte Ostermann pour 
500 rubles par mois au due de Courlande, qui doit arriver incessamment 
avec une partie de sa cour. Depeſche Gr. Tauenziens vom 10. Jan. 1795 
im Berliner Arch, Zauenzien, Nr. 7. Graf Dftermann benadprichtigte 
davon den Herzog auf Befehl Katharinas (Edardt, 380). Dies Haus wurde 
fpäter vom Fürften N. W. Repnin gefauft. (Magazin, XVI, 244.) 

*) Natharina in einem Schteiben an Grimm vom 1. Febr. 1706 
(Magazin XNUL, 619); über Eingelheiten des Diners beim Thronfolger 
und bie Gefpräche über „die ſchwierige Sage“ des Herzogs dgl. Etarbt, 382, 
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Die Lage der Dinge lief alle Kurländer erkennen, daf die Vereinigung 
Kurlands mit Rußland nicht zu vermeiden war, aber fie zerfielen in 
zwei Parteien, foweit es ſich dabei um bie praftiihe Ausführung 
handelte — ein Theil der Kurländer mit dem Herzog an ber Spige 
wünfchte die Vereinigung auf Grund von beftimmten Bedingungen, 
ber andere, zahlreichere Theil mit Howen an der Spike trat für 
bebingungslofe Unterwerfung!) ein. In Petersburg waren ebenfo 
zwei Strömungen bemerfbar: Der Herzog und feine Minifter ver- 
handelten officiell mit dem Vicefanzler Gr. Oftermann und gleichzeitig 
ließ der Favorit Subow durd Vermittlung von X. I. Markow 
Howen geheime Inftructionen zugehen, bie nicht felten ben Verſicherungen 
bes Vicefanzlers direct wiberfprachen. Markow, ber mit den Vertretern 
Oeſterreichs und Preußens an den Eonferenzen teilnahm, ging davon 
aus, da die „Annerion“ Kurlands Preußen Veranlaffung geben 
werbe, eine gleichwerthige Entihäbigung zu fordern, während eine 
freinilige, von ber Aurfänbifcjen Nitterfchaft felbit erbetene und 
bedingungslofe Qereinigung Nurlands mit Rußland Preufien bes 
Nechts auf eine derartige Entfchäbigung verfuftig machen würbe?). 
Katharina begriff fehr wohl, welcher Unterfdied in ber Form ber 
Vereinigung lag, aber da fie nicht officiell aufzutreten mwünfchte, 
übertrug fie das Arrangement der Sache Subow und Markow, die 





1) Die hier gegebene Kennzeichnung der beiden Parteien in der 
Ritterschaft ist nicht zutreifend. Die eine, zahlreichere Partei wollte 
des unveränderte Fortbestehen des Herzogthums Kurland nur fortan 
unter russischer Oberhoheit, wie bislier unter polnischer, die andere, 
weit kleinere, war zu einer Einverleibung Kurlands in das russische 
Reich unter bestimmten Bedingungen geneigt, während Howen eine 
solche unter allen Umständen ins Auge fasste. 

3) Si la sujdtion de Ia Conrlande est volontaire"et offerte sans 
condition par In moblesse elle-möme, Ia cour de Prusse ne pourra 

* demander aucun acquivalent A Ia Russie: ainsi In forme est iei essentielle 
(Edardt, 381). Ein überaus wichtiger Gefichtspunt, der beiveift, daß 
Katharina eine bebingungslofe Bereinigung erfirebte, nit um bie 
Turländifpen Rechte und Privilegien zu vernichten, ſondern einzig und 
allein, um ſich gegen preußiſche Anſpruche zu hügen. [Die angeführte 
Stelle ist einem Memoire Howens entnommen und scheint uns daher 
für Katharinas Auffassung der Sachlage keineswegs entscheidend; dazu 
bedürfte es direeter Erklärungen von ihr selbst.) 


pr 
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Howen beſtochen hatten. So fpielte man in Petersburg ein bop- 
peltes Spiel. 

Der Herzog war Howen hinderlich. Howen wünſchte ben 
Herzog von ben Verhandlungen gänzlich fernzuhalten und ließ daher 
überall verbreiten, daß die kurländiſche Nitterihaft das Recht und 
den Wunſch habe, über das Geſchick ihrer Heimath mit der ruffifchen 
Regierung unmittelbar zu verhandeln: mit der Vernichtung bes 
polnifchen Reiches verſchwinde auch bie Autorität des Herzogs von 
KRurland, der nur ein Vafall der Krone Polen jei und nichts weiter. 
‚Herzog Peter Ichnte ſich dagegen auf. Er richtete an Gr. Oftermann 
ein officielles Schreiben, in dem er energiſch gegen die Verlehung 
feiner Hergogli—hen Prärogative Proteft einlegte; er nannte Howens 
Auftreten une conduite criminelle und feine Kundgebung idees 
rövolutionnaires, bie auf die Gemüther des Dolls verberblid) 
wirfen müßten. Graf Oftermann antwortete dem Herzog im Namen 
Katharinas, jedoch jehr zweideutig: I. Mit. Hegt bie Hoffnung, daß 
die Beſchlüſſe, die Kurland faſſen wird, einmüthig, geſetzlich und in 
vollkommenem Einklang mit der Conſtitution bes Landes fein werden!)“. 

Howen feinerfeits Tegte dem Herzog Hindernifje in den Weg. 
Indem er den Grafen Subow von der Berufung des Landtags in 
Mitau benachrichtigte, erklärte der Herzog offen, er werde fi) darum 
bemühen, daß Homwen feine Aufnahme in die Zahl der Deputierten 
finde, bie im Namen des Landtags nad) Petersburg fommen follten. 
Graf Subow antwortete dem Herzog, baf er ganz einverftanden fei 
und gab zu gleicher Zeit dem rigafchen Generalgouverneur Pahlen 
die Weifung, nad) Muau zu reifen und zu erwirken, daß ber Landtag 
nicht nur die Propofition Howen’s annehme, jondern auch ihn als 
Haupt der Deputation nad) Petersburg entjende. 

In Mitau agitieren nun ſowohl Howen wie auch Pahlen und 
jammeln eine den Abfichten Rußlands willfährige Partei; Herzog 
Peter Iebt in Petersburg und fann natürlid) auf bie Glieder bes 
kurlãndiſchen Landtags feinen Einfluß ausüben. Ende Februar be: 
ſchloß der Herzog nad) Mitau zurüdzufchren, wovon er dem Grafen 
Dftermann Mittheilung machte; man antwortete ihm, daß er ruhig in 
Petersburg bleiben fönne und daß auf dem Landtag fid) alles auch 


1) Edarbt, 392. 
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ohne ihn arrangieren werdet). Co ſaß denn der Herzog, während 
in Mitau das Schickſal Kurlands entjchieden wurde, unthätig in 
Petersburg, abgeichlofien von jeglichen Vertehr — er durfte nicht 
einmal mit bem preußiſchen Gefanbten zufammenfommen?). 

Auf dem Mitaufchen Landtag wurde nun in ber That alles 
auch ohme den Herzog arrangiert. Der legte kurländiſche Landtag 
war ungewöhnlich vollzählig befucht und einmüthig gefinnt. Howen's 
Partei trug ben vollftändigen Sieg davon. Die Vertreter aller Kirch- 
fpiele jerriffen einftimmig, ohne daß von irgend einer Seite) Proteft 
erhoben worden wäre, und freiwillig die Verbindung mit Polen und 
vereinigten ohne alle Bedingungen und Claufeln Kurland und Sem- 
gallen mit dem ruſſiſchen Reiche. Mittwoch den 17. März unter: 
zeichneten die Landtagsdeputierten folgende zwei After): 

Erftens das „Manifeit einer Mohlgeborenen Nitter- und 
Landſchaft der Herzogthümer Kurland und Semgallen über bie 
Entfagung der zeitherigen Oberherrſchaftlichen und Lehnsberbindung 
mit Polen“, Die wejentliche Bedeutung diefes Aftes liegt in folgenden 
Worten: „Dah wir kraft dieſes unferes Manifeftes für uns und 
unfere Nachtommenſchaft auf immer und zu ewigen Zeiten auf das 
feierlichfte und zu Recht beftänbigfte . . . ber zeitherigen Schuß: und 
Oberherrſchaft Polens über uns und diefe Herzogthümer fowie aller 


H Depefe Gr. Tauenziens vom 2, März: Le duc de Courlande a 
demande de s’en retourner dans son duch6, pretextant lassemblde des 
&tats de Courlande qui doit s’y tenir, mais la Cour lui a fait signifie de 
demeurer tranquille ii et que tout s’arrangerait sans sa präsenee, 
Berliner Archiv, Tauenzien, Nr. 20) 

?) Comme je ne le vois pas, car il n'a pas voulu risquer de me 
recevoir chez lui. (Ebenda, Nr. 25.) So befanden ſich bamal8 zwei regie: 
rende Häupter unter Aufficht ber uffifcpen Polizei: der Aönig von Polen 
in Grodno und ber Herzog von Kurland in Peteröburg. 

3) Weber den angeblichen Proteft des Kanzlers Wolff vgl. Edarbt, 
383; Crufe, II, 218; Richter, V, 234. 

*) Senats-Arhiv, ®b. 178, U. 314; LVolftänd. Geſ.Sammi. 
Nr. 17319. Dem las an den Senat vom 15. April 1795 waren beigefügt 
die Brivilegienurkunde für bie Bewohner Kurlands, Semgallens und Piltens, 
die Abbaniungdurtunde Herzog Peters, das Manifeft über die Löfung der 
Verbindung mit Polen und die Alte über bie Vereinigung aller drei Gebiete 
mit Aufland. Ale Ate find in deutſchem Tert und ruffifcer Ueberſehung 
gebeudt. Crufe, II, 256. 











314 Die Vereinigung Autlands mit Rufland. 


Verbindung und Verbindlichkeiten und Pflichten, die uns und biefen 
‚Herzogthümern zeithero gegen Polen obgelegen, entfagt Haben wollen 
und wirklich entſagen“. 

Zweitens bie „Untermerfungsafte einer Wohlgeborenen 
Nitter- und Landſchaft der Herzogthümer Kurland und Semgallen an 
Ihro Kaiſerliche Majeftät aller Reußen“. Die Motive zu einer 
foldjen Unterwerfung werben von den Kurlänbern in zwei Erwägungen 
dargelegt: einerfeits fei es Kurland „als einem zu Meinen Staat, 
unmöglich, für ſich felbft und unabhängig und ofne den Schu einer 
höheren Macht zu beitehen“, und anbererfeits Haben bie Kurländer, 
nachdem fie erfahren, „wie beſchwerlich und nachtheilig auch zugleich 
für die allgemeine Wohlfahrt das zeithero in Kurland beftanbene 
Lehnoſyſtem geweſen fei, natürlicherweiſe nicht nur die Nothwendigkeit, 
ſich einer höheren Macht aufs neue zu unterwerfen, fühlen, fondern 
aud) den Wunfh fallen müffen, . ... nicht mittelbar, fondern un: 
mittelbar fich diefer höhern Macht zu unterwerfen“. Nach folden 
Erwägungen heißt es im Mt: „daß wir uns daher Ihro Kaiſerlichen 
Maojeftät Aller Reußen und Ihrem Szepter unmittelbar unterwerfen 
und ebenfo ehrfurdhts- als vertrauensvoll die nähere Beftimmung 
unferes zufünftigen Schidjals um fo mehr Ihro Kaiſerlichen Majeftät 
überlafjen und anheimftellen, als Höchitdiefelben bis dato bie große 
müthige Beſchütherin und Garante aller unferer zeitherigen Rechte, 
Sefege, Gewohnheiten, Freiheiten, Privilegien und Befigungen 
geweſen ift und nach Allerhöchſt Ihrer erhabenen und wohlwollenden 
Denkungsart gewiß geneigt fein werben, mit mütterliher Sorgfalt 
das Fünftige Schickſal eines Landes zu verbeffern, welches ſich 
Allerhöchſt derjelben mit vollem und uneingefchränftem Vertrauen 
unterwirft!)“. 

Der Landtag beſchloß ſeine Sitzungen mit der Wahl einer 
beſonderen, aus fechs Gliedern beftchenden Deputation, an deren 





Die Aurlander legten ihr Schicſal ehrfurchts- und vertrauensvoll - 
in Katharinas Hände eben deshalb, weil fie ihre Rechte, Geſebe, Gewohn - 
heiten, Sreipeiten, Privilegien und Befigungen“ immer geachtet und befcügt 
Habe. Sie vertrauten auf Katharina und fie täufepten ſich nicht. Katharina 
Hat durch ihr „Raiferliches Wort“ alle ihre Rechte und Privilegien beftätigt. 
Moffelow, a. a. D. 47. 
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Spitze auf Pahlen’s Andringen der befannte eifrige Diener bes Grafen 
Subow, von der Howen, geftellt wurde. Die Deputation follte nad) 
Petersburg reifen, ſich in corpore zu Herzog Peter begeben und ihm 
erflären, daß ber von der Nitterfchaft dem Herzog geleiftete Eid in Folge 
politifcher Umftände gelöſt fei und daß durch den Fall Polens aud) 
feine herzogliche Würde als Vaſall befeitigt fei. Außerdem war die 
Deputation beauftragt, dem Herzog vorzufchlagen, er möge ſich den 
Beſchlüſſen des Landtags anſchließen. Die Hauptaufgabe der Depu: 
tation bejtand aber darin, der rujfiihen Negierung beide Akte zu 
infinuieren und der Kaiſerin Katharina IT. die treuunterthänigfte 
Huldigung zu überbringen. 

Erſt am 19. März traf die Deputation in Petersburg ein und 
erfuhr Hier, daß Herzog Peter feinen Rechten auf die Herzogthümer 
bereits entjagt habe. Er mußte ſich dem Beſchluß des Landtags fügen, 
aber er wünſchte dem Vorſchlage ber Deputation zuvorzukommen. 
Der Entwurf des Entfagungsafts wurde dem Grafen Oftermann vor: 
gelegt und, nachdem er ihn gutgeheifien‘), vom Herzog am 17. März 
unterzeichnet?). Natürlich erfannte auch Derzog Peter gleich den 
Ständen der Herzogthümer an, daß „nur eine bedingungslofe Unter: 
werfung für Kurland eine dauerhafte Wohlfahrt begründen“ und 
‚ihm die lang erjehnte Ruhe gewährleiften könne“. 

») Gr. Dftermann gab dem Entwurf feine Zuftimmung, bat aber 
Namens der Kaiferin, den Ausdrud „Unterwerfung opne Bedingungen“ durch 
den Ausbrud „unbedingte Unteriverfung“ zu erfegen. Edardt, 388. 

2) Depeſche Gr. Tauenzien's vom 20. März 1795: J'si appris hier 
que le due de Conrlande a formellement abdique, la chose &ant tenue 
trös secrötement, c'est de lui meme que je le sais, Comme le comte 
Ostermann m’a assurd lo eontraire il u’y a pas longtemps, je passerai 
chez lui ponr en avoir une explication. Le duc a perdu entierement Ia 
t&te, trahi et abandonn© quasi par tout son pays, et appröhendant le 
gouvernement russe il s’est erd lores à cet acte. Comme je ne le vois 
pas, c'est par un tiers qu'il me fait parler, car il n'a pas voulu risquer 
de me recevoir chez lui et maintenant toutes ses instances se bornent à 
supplier Votre Majest& de Iui accorder Sa protection, au cas qu’on fasse 
des difücultss de le faire partir d’ici et de ne point lui refüser Sa puissante 
intercession pour lui faire obtenir ses justes pretentions. Toute cette 
afaire s'est arrangee par des intrigues ineroyables, des quelles les Cour- 
landais seront la dupe et dont ils se repentent deja et par In faiblesse 
inexprimable du due. (Berliner Archiv, Zauenzien, Ar. 25.) 
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Zwei Wochen vergingen über verſchiedenen Formalitäten und 
den Vorbereitungen zur Geremonie. Das Weſentliche, die Hauptſache 
war erfebigt, und zufrieben mit dem Verlauf der Dinge fchreibt 
Katharina am 10. April an Grimm: „die Herren Kurländer find nicht 
hierhergefommen, um irgend welche Bedingungen zu ftellen — fie 
bitten blos, fie den übrigen Gebieten bes Reichs gleichzuſtellen, d. h. 
um die Einrichtung eines Gouvernements. Ich habe ihnen geant: 
wortet, das habe ſich von ſelbſt verjtanden und man werde fogleich 
die vorbereitenden Maßregeln treffen — die Kreiſe bejtimmen, bie 
Geſchäfte auf vier Reſſorts vertheilen, die Gebäude für die Nentei 
und die Gerichte aufführen und ihre innere Organifation in die 
Hand nehmen. Zu alle dem braucht man gewöhnlid nicht weniger 
als ein Jahr, aber da man das ſchon einige vierzig Mal und mehr 
hat thun müſſen, fo find eine Menge in dieſen Dingen geübter 
Leute vorhanden und allmählig geht alles wie nad) Noten und alle 
find damit zufrieden, und ih aud')*. Katharina, die Grimm nie 
mals ernfte Fragen anvertraute, war aud) in dieſem Fall nicht aufs 
richtig: eben in biefer Zeit wurde die Privilegienurfunde für die 
Stände Kurlands, Semgallens und Piltens verfaßt, das Geremonial 
für die Einverleibung bes Herzogthums bejtimmt, das Schickſal der 
herzoglichen Familie entſchieden. Nach zwei Wochen war alles fertig. 

Am Freitag, den 15. April, brachten mit fechs Pferden 
befpannte Hofkutjchen in Begleitung von Stallmeiftern und Heiduken 
die Deputierten ins MWinterpalais. Nach befonderem Ceremonial 
wurden fie in ben Thronſaal geleitet. Die Kaiferin, die Heine 
Kaiferfrone auf dem Haupt, fa auf dem Thron, umgeben von den 
höchften Hofchargen, Miniftern und Würdenträgern. Howen begrüßte 
die Naiferin im Namen der Furländifchen Nitterichaft mit einer 
Rede in deutſcher Sprache, darauf übergab ber Sceretär des Landtags 
Nerger dem Vicefanzler Grafen Oftermann den Landtagsihluß 
über die Vereinigung Kurlands mit dem ruſſiſchen Reich. Das gleiche 
that auch von Korff im Namen des Piltenſchen Nreifes?). Auf 


3) Magazin, XXI, 630; Rufft. Arch. 1878, III, 221. 

2) „Hotwen Hatte bie Liebedienerei ſoweit getrieben, ſich am Schluß 
feiner Rede auf ein Anie nieberzulaffen, und Korff blieb nichts übrig als 
widerſtrebend diefem Beifpiel zu folgen.“ Cdarbt, 386, 
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biefe Begrüßung antwortete Graf Dftermann Namens der Kaiſerin 
in ruffifcher Sprache: 

„J. Mt. die Kaiferin hat mit Wohlgefallen dem feierlichen 
Acte zugefehen, den die Nitterichaften von Kurland und Semgallen 
und von Pilten jochen vollzogen haben. I. Mt. ficht in demfelben 
den freiwilligen Ausdruck unbegrenzten Vertrauens in die beftändige 
und unerfchütterliche Fürforge, welche fie jederzeit für das Glück und 
die Wohlfahrt diefer Provinzen bekundet hat. Indem J. Mit. ihre 
Wünſche und Bitten wohlwollend genehmigt, nimmt fie biefe Provinzen 
unter ihre Herrſchaft auf, nicht um die Grenzen ihrer ausgedehnten 
Staaten zu erweitern und ihre Macht zu vermehren, fondern um 
auf diejenigen, welche zu ihrem Schutze Zuflucht genommen haben, 
die Wohfthaten auszudehnen, bie fie ftets ihren Unterthanen erweiſt. 
Möchten diejenigen, welde J. Mt. heute aufnimmt, mit ben alten 
Unterthanen in Eifer, Anhänglichfeit und Gehorfam wetteifern und 
dadurch den wohlwollenden und wahrhaft mütterlichen Intentionen 
der Souveränin entfpredhen, die fie zu Kindern beffelben Vaterlandes 
macht, indem fie fie als Kinder deſſelben Vaterlandes aboptiert und 
mit dem Neiche vereinigt, das fie mit ebenfo viel Weisheit und Groß⸗ 
muth beherrfcht. Im diefer Meberzeugung und im Vertrauen auf bie 
befannten Cigenfchaften und bie Einficht ber neuen Unterthanen, 
erwartet 3. Mt. von denfelben alles Gute, das fie zu thun im ftande 
find. I. Mt. verfihert Kurland, Semgallen und Pilten wie bie 
gegenwärtig an den Stufen ihres Thrones verfammelten Deputierten 
ihres Kaiſerlichen Wohlwollens und ihrer mütterlihen Gefinnung“. 

Mit dem Handfuß endete die Feier. Sodann wurden den 
Deputierten gebrudte Eremplare eines Manifeftes an alle Unterthanen 
in Kurland, Semgallen und dem Piltenſchen Kreife in ruffifcher und 
deutſcher Sprache überreicht. In dem Manifeit hieß es unter an- 
derm: „Zugleich erklären Wir auf Unfer Kaiferlihes Wort, daß 
nicht nur die freie Ausübung der Religion, welche Ihr von Euren 
Vorfahren geerbt habt, bie Nechte, Vorzüge und das einem jeden 
gefegmäßig gehörige Eigenthum gänzlich beibehalten werben follen?); 
ſondern baf von nun an ein jeder Nationalftand oberwähnter Provinzen 

3) [Im der ruſſ. Vorlage ift Hier der deutſche Text twiedergegeben.] 
Vouſt. Gef.-Samml., Nr. 17319, vd. XXI, ©. 665. 
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aud) alle die Rechte, Freiheiten, Vortheile und Worzüge zu benugen 
habe, welde die alten ruffiihen Unterthanen aus Gnade Unferer 
Vorfahren und aus der Unfrigen geniefen". Wir wieberholen, bie 
NRurländer Hatten ſich nicht geirrt: fie mochten freilich nichts hören 
von den Genüffen der ruffiihen Unterthanen, aber, weil fie ſich 
Katharina bebingungslos unterworfen Hatten, wurben fie durch eine 
feierliche, durch ein „Kaiſerliches Wort” bekräftigte Beftätigung ihrer 
Rechte und Vorzüge belohnt. 

Am Mittwoch den 20. April leifteten die Deputierten und 
alle in Petersburg anweſenden Kurländer, 17 an der Zahl, vor 
verfammeltem Senat ben Treueid‘), der von Paſtor Wolf verlefen 
wurde. Am 24. April wurde in Mitau ber Huldigungseid von ben 
Negierungsbeamten geleiftet, am 27. von den Edelleuten, ben Bürgern 
und den Perfonen anderer Stände; bis zum 1. Mai war bie Hul- 
digung aller Einwohner Kurlands, Semgallens und Piltens beendet. 

Von fämmtlicen Aurländern huldigte nur einer nicht — Peter 
Biron. In diefen Kriliſchen Tagen Kurlands blieb fein ehemaliger 
Herzog, was er immer geweſen war, ein nichtiger, leerer Menſch. 
Er begriff feine Sage nicht und fehte durch feine Tactlofigkeit fogar 
feine Anhänger in Erſtaunen. In den nod) unedierten Memoiren 
Heyking's wird erzählt, daß Howen, der „Verräther“ Kurlands und 
perfönliche Feind des Herzogs, Gelegenheit Hatte, ihn fogar nad) 
feiner Abdanfung zu demüthigen. Cr erhielt bei dem chemaligen 
Herzog eine Audienz. „um zu conftatieren, daß die bisherigen 
Beziehungen zwiſchen Sr. Ht. und dem Herzogtum aufgelöft feien“. 
Doch nicht genug damit: nad) Beendigung ber „Aubienz“, bie auf 
alle einen bedrüdenden Eindrud machte, wandte ſich Howen an Peter 
Biron mit dem ironifchen Anfuchen in deutſcher Sprache: „Erlauben 
Euer Hoheit, daß wir Ihre Hand, als die unferes vormaligen 
‚Herzogs, zum legten Male küſſen — und Biron lie dies lächerliche 
baisemain zu?“-3). Als die Ceremonie der Einverleibung Kurlands 


4) Depeſche Tauenziens vom 20. April im Berliner Ardiv, 
Tauenzien, Nr. 38. 

) Edarbt, 385. 
ing erscheint der Vorgang in ganz anderer Beleuchtung. 
it Howen allein, sondern die kurländischen Deputierten, 
welche sich zum Abschiede und zur Constatierung der Auflösung aller 
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bereits vollſtãndig erledigt war, bat Biron, der in Petersburg unter 
poligeilicher Aufſicht lebte, die Kaiſerin wie um eine Gnade, daß ihm 
geftattet werde, ſich in der ruffifchen Nefibenz ein Haus zu faufen‘). 
Die materielle Lage des Herzogs wurde durch einen befonderen Akt 
vom 11. Juni geregelt?); anderen Tags reifte er aus Petersburg 
ab2). In Mitau blieb er bis zum 30. Auguft, worauf er ſich in’s 
Ausland begab. Vor feiner Abreife beging er nod) die Unvorſich- 
figfeit, auf einem öffentlichen Mastenball im Koſtüm eines Bauern 
zu erfcheinen; hier wurde ihm folgender Vers an den Rüden geheftet: 

Heute biſt du, was du biſt: 

Baw’r im vollen Stante; 

Morgen biſt du wieder Fürft, 

Dann erft ift MasPrade!*) 


bisherigen Beziehungen zur Audienz beim Herzog einfanden. Zweitens 
erschien Howen verlegen und einigermassen verwirrt, spielte jedenfalls 
keine triumphierende Rolle, Endlich hat sich der Herzog, wie Heyking 
ausdrücklich bezeugt — und er war nichts weniger als ein Verchrer 
Peters, — bei dieser Gelegenheit so würdevoll und mit so fürstlichem 
Anstand benommen, wie kaum jemals vorher. 

H Les affaires du duch€ de Courlande &tant törmindes I’Imperatrice 
demander au due de Courlande ce qu'il dösirait pour sa personne? 
Parmi ses desirs quil a mis au pied du thröne, so trouve entre autre la 
permission d’oser acheter une maison A Pötersbourg. Chose incroyable 
daprös la manitre dont il ya cis traite, Depeſche Tauenzien'3 vom 28. April 
im Berliner Archiv, Zauenzien, Nr. 35. 

2) Bolt. Gef.-Samml. Re. 17341. Depeſche Gr. Tauenzien's vom 
5. Juni: Le traitement du duc de Courlande est fix& à 60 milles deus 
Alberts par an et deux millions d'écus comme dedommagement de ses 
terres, dont Ia moitie resiera pour payer les dettes qu’il a accusdes et 
rauire Ini sera delivrie. (Berliner Ardiv, Tauenjien, Ar. 47.) 

) Depefie Gr. Tauenzien's vom 12. Juni: Le duc de Courlande 
part aujourd’hui. N fera quelque sejour A Würzau et de la il se rendra 
& Sagan. (Berliner Ardiv, ebenda, Nr. 49) Cr lebte bie Iehten Jahre 
auf feinen Veſitungen in Schlefien und Böhmen und farb am 23. Januar 
1800. rufe, II, 220. 

*) Nach seiner Rückkehr aus Petersburg unter den Vorbereitungen 
zur Abreiee aus Kurland war Herzog Peter gewiss nicht zum Besuch 
von Maskenbällen aufgelegt, auch war es garnicht die Zeit für solche 
Vergnügnngen, da sein letzter kurzer Aufenthalt gerade in den Sommer 
fiel. Die Anekdote, wenn ihr überhaupt etwas Thatsichliches zu Grunde 
liegt, bezieht sich auf eine viel frühere Zeit. 
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Prinz Guſtav und fein Bruder wurden ber Mutter zurückge- 
geben, die von Katharina eine beftimmte Subfibie zur Erziehung 
ber Kinder erhielt). 

Am 2. Mai wurde ein Ufas erlaffen, ber den Baron von ber 
Pahfen zum Generalgouverneur von Kurland ernannte; am 27. ein 
anderer, der die Einführung der Gouvernementsorganifation in Kurland, 
Semgallen und Pilten anordnete und am 28. Januar 1796 wurbe 
aus Kurland das Kurländiſche Gouvernement?). 

Die Handlanger Katharinas bei diefer Angelegenheit wurden 
reich belohnt. Sie vergab 2000 Bauerhöfe zu Iebenslänglicher 
Arrende, vornehmlich gerade an Rurländer und nur ein Ruſſe, Graf 
Subow, erhielt Nuhenthal. Außer Ländereien erhielten bie Aurländer 
Titel und Orden. Katharina war augenjheinlic mit diefem neuen 
„Zuwachs“ bes Neiches zufrieden — ber Procentfag an Culturmenſchen 
in Nußland wurde bebeutenb erhöht. 


3) Depeſche Gr. Tauenziens vom 15. Juni: La princesse do Biron, 
belle-soeur du duc do Courlande vient d’obtenir une pension de 24 milles 
ducats de l’Imperatrice et le soin de l’&ducation de ses fils, dont cette 
Sonveraine s’ötnit chargde jusqu'iei vient de lui Are vendu, Elle va 
acheter une maison dans ceite capitale pour sy &ablir. Berliner 
Arqh id, ebenda Rr. 50. 

®) Senats⸗ Archiv, 3. 179, Bi. 603; Vouſt. Geſ.Samml. Rer. 
17824, 17411, 
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Nahmwort. 


Der vorftehend in deutfcher Ueberſehung wiebergegebene Yuffat don Prof. 
8. Bibafiow ift ein Abſchnin aus feiner umfaienden Gefchichte der Kaiferin 
Katharina II, das beweiit der Umfland, dah der erfte, die Wiedereinfepung 
Ermit Johann Birons behandelnde Theil in dem vor einiger Zeit veröffen 
lichten zweiten Vande jenes Wertes mit wenigen enderungen erfchienen 
Daraus ergibt ſich der Zwed desjelben und der Standpunkt des Verjaifers 
von felbft. MS ein Stüd der auswärtigen Politit Katharina II. und weiter 
der ruififchen Stantspolitit überhaupt wird hier die Unterwerfung Sturlands 
Dargeftellt und befeuchtet; die Veurtheilung der einzelnen Phafen des dahin 
führenden Ganges der Ereignifie, die Gruppierung der Thatjachen und ihre 
Beurteilung find dadurch beftimmt. Natürlich würde eine Darjtellung diefer 
Ereigniffe, die ifren Standpuntt innerhalb des Herzogthums Kurland nähme, 
nicht nur Einzelheiten in anderem Lichte zeigen, jondern in der Betrachtung 
der gefammten Entwidehung der furländifcien Verhältnifie jener Zeit vielfad, 
andere Gefichtapunfte Hervortreten lafjen, alS fie in der vorjtehenden Abhandlung 
zur Geltung fommen. Jedenfalls muß man aber Prof. Bilbafiow dafür 
danfbar fein, dah er uns nicht wenig neue Aufſchlüſſe über die Haltung 
Ratharina II. Kurland und dem Haufe Viron gegenüber darbietet; er giebt 
uns veiche, zum Theil jehr wichtige bicher unbefamnte Mitteilungen und hat 
zu dieſem Qwede nicht blos das Neichsarhiv in Mostau, ſondern auch die 
Staatsarhive in Berun und Paris benupt. CErihöpft Yat er namentlich, das 
Mostauer Archiv für den vorliegenden Zwedt freilich, nicht, das ergiebt ſich 
{chen daraus ganz deutlich, da er die Depefchen Rüdmann’s, des rufficen 
Gejandten in Mitau während der Mer Jahre gar nicht beranzieht, ja jogar 
einmal Seite 304, Anm. 3 für den Eindrud, welchen die von Rüdmann dem 
Herzog auf Vejehl der Kaiferin gemachten Eröffmungen auf diefen ausgeübt, 
fi) auf eine Depefche Hauels beruft, während es ihm doch ein Leichtes ge> 
wejen wäre, den Bericht Rüdmann’s jelbjt im MoSfauer Archiv einzufchen. 
Dir liegt eine Abjchrift dieſer Depefche vor, aus der man ein weit lebendigeres 
Bi von der nieberjhmetternden Wirhung der Eröffnungen des ruffiichen 
Gefandten auf den Herzog empfängt, als ſich aus Hüte’s furzen Angaben 
entnepmen läht. Der Schwerpuntt von Bilbafjow’s Darftellung liegt natur- 
gemäß, im zweiten umfangreicheren Theil der Abhandlung, der die Regierung 
Peters behandelt, doch bietet auch der erfte fürgere Abfchnitt mandherlei Vemertens« 
werthes zur Gejchichte der Wiedereinfepung Ernft Johanna und jeiner zweiten 
Regierungsperiode; bie wichtigften Aetenftücte darüber find allerdings ſchon vor 
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einigen Jahren in dem Magazin der kaiſerlich- hiſtoriſchen Geſellſchaſt vers 
Öffentficht worden. Die Gründe, welche Katharina IT. beftimmten, Biron wieder 
als Herzog in Kurland einzufegen und ihm gegen alle äußern und inner 
Gegner zu ſchupen und zu unterftüpen, beruhen nicht fowohl auf beſonderem 
Geredjtigteitsgefühf, als vielmehr auf prattifch-politifchen Erwägungen. Seit 
dem morbijchen Striege, insbejondere feit der Vermählung Herzog Friedrich 
Wilgelms mit Anna Joanoona war der ruſſiſche Einfluß in Sturland ent: 
fcheidend. Es war daher vom Standpunkt der ruffiichen Politik ein groher 
Fehler, daß die Kaiferin Clifabeth und ihre Minifter ſich dazu beivegen Tiehen, 
der Erhebung des fähfifchen Prinzen Karl. eines Sohnes des Königs von 
Polen, zuguftimmen, denn durch diefe Reubefepeng des Herzogjtuhfes gewann 
der pofnifche Einfluß das Uebergewicht über den ruffiihen in Kurland. Prinz 
Karl war übrigens, das müflen wir gegen Prof. Bilbaffow betonen, tedit: 
mäßiger Herzog von Kurland, denn er war von ber Ritter und Landſchaft 
in gefepficher Form gewählt und vom Könige und der Republit Polen anertannt 
und inveftiert worden. Katharina II. erfannte nun jogleich mit dem iht eigenen 
politifchen Scharfblid den von ihrer Vorgängerin begangenen Fehler und, 
indem fie Ernft Johann in das Herzogtfum wieder einfehte und den Herzog 
Karl mit Gewalt vertrieb, zeigte fie nicht nur die überlegene Macht Ruhlands, 
fondern ftelfte den ruffijchen Einfluß in Kurland wieder völlig Her, denn Biron, 
der nur ihrem Willen die Wiebererlangung Kurlands verdanfte, muhte natur- 
gemäß ihr mehr ergeben umd unterthänig fein als jeder andere Fürft. In 
diefer Rechnung Hat fie ſich auch nicht getäufcht, tropdem daß Biron einige 
vergebliche Verjuche gemacht Hat, durch Anfehmung an Preußen fid) jeine 
Stellung ettvas unabhängiger zu machen. Die Schilderung, die Prof. Bilbafjor 
von Ernſt Johann Viron in feiner zweiten Regentenperiode entwirft, iſt jehr 
ungünftig und bedarf mancher Einfchräntungen. Die lange Gefangenjcaft war 
Teineswegs ohne Cinwirtung auf den alten Herzog geblieben: bie rüdfictstofe 
Härte, der ftolze Hodmuth und die Gewaltfamteit feines Cparatters waren 
geſchwunden, nur eine große, oft eigenfinnige Yeftigteit war zurüdgeblieben. 
Surchtfam und ängitlidh zeigt ſich Ernſt Johann in den heftigen Kampfen mit 
der Nitterjhaft, welche feine zweite Regierungsepodje erfüllen, durdjaus nicht, 
fondern energiſch und ınmachgiebig. Unrichtig ift auch die Meinung unferes 
Autors, dab Viron im Lande mißachtet und geringgeichägt geweſen jei, ebenjo 
wie die andere, daß er in Kurland dor feiner Wicdereinfepung ganz vergeffen 
gewefen. Er Hatte wohl viele erbitterte und entfchiebene Gegner an der ges 
fchtoffenen Partei der Anhänger Herzog Karls, den Carofinern, deren Führer 
und geiftiges Haupt der Sandhofmeifter und ſachſiſche Geheimrath Otto Cprifteph 
don der Howven War, und biefe verweigerten ihm auch zu hulbigen und den 
Zreueid zu leiſten, aber von Geringichäpung des alten derzogs waren fie weit 
entfernt. Die wiederholten Wemühungen der Oberrätfe um die Freilafiung 
Virons in Warſchau und in Petersburg und die mehrjadhen ebendahin ge» 
richteten Lanbtagsbejchlüfie während der herzogloſen Zeit find der bejte Veweis 
dafür, daß Kurland ſich von feinem redhtmähigen Herzog feinesiwegs Losgejagt, 
geichweige denn ihn vergeffen Hatte. Erſt als alle Verfuche vergeblich geween 
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waren, fritt man zur Wahl des Prinzen Karl und diefer hat mit dem Wider- 
ftande der Anhänger Birons genug zu fämpfen gehabt. 

Bon geöfter Bedeutung find die Aufichtüfie, weldhe Prof. Bilbafiow uns 
über die Politit Katharinas Kurland gegenüber während der Regierung Herzog 
Peters bietet. Ueber die Stellung der ruffticen Regierung zu den heftigen 
Kämpfen der Nitterfhaft mit dem Dderzog während deijen erften Regierungszeit 
geht der Lerfafier leider rafch Hinweg. Cehr intereffant find dagegen feine 
Mittgeitungen über den Plan Potemlins, Herzog von Aurland zu werden, 
und die ihm von Katharina II. gewährte nacpdrüdliche Unterftügung. Cine 
unbejtimmte Kunde von Potemtins Abfichten hatte man bisher wohl, aber 
das Nähere erfährt man bier zum erften Male. Unter dem Eindruc der 
Nachricht von diejer eifrig betriebenen, den Aurländern durchaus nicht ers 
wünfchten Neubeſehung des Herzogitubls if, worauf Hier Hingewieen jei, Die 
Compoſitionsacte von 1776 zuftandegefommen. Che ic) auf den feten Abſchnit 
der Abhandlung von Bilbaffow, die Vorbereitungen und die einzelnen Phajen, 
welche zur Unterwerfung Surlands führten, näher eingehe, muß id) eine Be> 
mertung vorausichiden. Prof. Vilbafjow it eine der wichtigften Duellen für 
das Berjtändnih der Iepten Periode des Herzogthums Nurland unbefannt 
geblieben: Die gedrudten Furländifchen Landtagsacten. Dieje erfordern allerdings 
ein einbeingendes, oft mühjames Studium, gewähren dafiir aber auch dem 
Foricher einen durch nichts anderes zu erjependen Einblid in den Gang der 
inneren Berhäftmiffe, die Motive der Rittericaft bei ihrem Verhalten und in 
den verwidelten Zufammenhang der Ereigniffe und inneren Kämpfe, weide 
äufeßt zu dem Rejultat von 1795 führten. Don dem Gechichtsjchreiber 
Katharina II. ift das Eingehen auf das Deteil natürlich weder zu erwarten, 
noch zu verlangen; aber eine, wenn auch nur oberflächliche Nenntnif; der innen 
Verhäftmifie Aurlands ift doch auch für ihm unentbehrlich, um die Ereigniffe, 
welche zur Unterwerfung Nuelands führten, im richtigen Lichte zu ſehen und 
ihren wahren Zufammenhang zu verftehen. Die Oreugconvention von 1798, 
durd welche Schlod und ein Stüd von Nurland an dem Ausfluh der Aa an 
Rußland abgetreten wurde, die Veränderungen in der Regierung während der 
großen Meife des Herzogs 1791-1780, insbefondere der Eintritt Howen’s in 
diejelbe und dejfen ſeudem entfcheidender Einfluh, die Aufidſung der großen 
dom Herzog eingerichteten Deconomieen während feiner Abwefenheit und die 
Vergebung der einzelnen herzoguichen Güter in Arrende, der nad) der Rüdtchr 
des Herzogs in Folge davon entbrannte Streit mit den Oberräthen und der 
fid) mit diefen jolidarifch ertlärenden Ritterſchaſt, der von Howen eifrig geſchürt 
wurde umd zu erbitterten Sagen und langwierigen Procefie in Warichau 
führte, die vom Herzog begünftigte Diverfion der bürgerlichen Union, endlich 
die Vereitelung des faft ſichern Sieges des Herzogs in Warfchau durch die 
Wendung der ruffiſchen Politit gegen Polen und jchliehtid, die unter dem 
Eindrud der zweiten Theilung Polens ſehr gegen Howen’s Willen abgeſchloſſene 
Gompofitionsacte von 1701 — alle dieſe wichtigen Momente bleiben in Bilbafjon’s 
Darftellung unberüdfichtigt. Nur die Compofitionsacte erwähnt er, aber aus 
dem Zujammenhange erausgeriffen, erfcheint fie ziemlich bedeutungslos und doch 
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ift fie ſchon allein dadurch bedeutſam, daß ſeit ihrem Abſchluß eine ſcharſe 
Scheidung zwiſchen den Anhängern und Gegnern Howven’s hewortrin. Durch 
Nichtbeachtung aller der angedeuteten Momente verſchiebt fid) das Bild der 
lehten Jahre des Herzogtfums Kurland in Bilbaffow's Darjtellung weientlic) 
und bleibt der Gang der Ereigniffe an nicht wenigen Stellen untlar und 
unverftänblidh. Ferner muß ich «3 als einen Mangel der vorliegenden Ab- 
Handlung bezeichnen, da ihr Mutor mit der Verjaſfung der Herzogthmer 
Kurland und Semgallen wenig vertraut ift; ſchon die Kenntniß; ber Regiments 
formel würde ihm vieles als gefeplich begründet gezeigt haben, was ihm 
befremdlich und tadeinswerth erjcjeint. Ueber Herzog Peter urtheilt Vilbafforo 
mad) den Berichten der ;Zeitgenoffen höchjt ungünftig und diefer Fürft war 
gewiß eine für die ſchwierigen Verhältmiſſe jener Zeit Höchft ungelegene Perjünz 
ligpteit auf dem Furländifchen SHerzogsituhle; in ruhigen Zeiten wäre feine 
Regierungszeit vorübergegangen, wie die vieler anderer Fürften des vorigen 
Jahrhunderts, die nicht beſſer und nicht ſchlechter waren als er. Die Bemerkung 
unferes Berfafiers, Katfarina II. Habe Herzog Peter durch die Vermählung mit 
Eudoria Zuffupow in feinem moralifcen Lebenswandel beſern wollen, wird 
jedem mit ben erfönlichteiten befannten Leſer nur ein Läden entloden. 
Wenn Peter aud) ein durchaus unfähiger Regent und Poliiter war und durd) 
fein Wüftlingsteben abftöht, fo erfordert doc) Die Gerechtigfeit, Hervorzufeben, 
dafı er auch edler und Hochherziger Impulie und Handlungen fähig war; das 
beiweift jein ebeffütniges Verhalten gegen Sufzer’s Bitte und gegen den Vater 
des früh verftorbenen Profeifors ©. D. Hartmann, ſowie die Unterjtügung und 
Ausbildung, welche er nicht wenigen aufitrebenben Talenten und armen Studie> 
renden gewährte. ud) die Gründung der Aademie in Mitau gereicht ihm zur 
Ehre und zeugt von feinem Sinn fir wiffenichaftliche Bildung. Endlich hatte 
der Herzog Peter viel Aunftfinn und fünftferifchen Gejchmad; das beyeugte er 
nicht nur auf feiner Reife in Jialien, ſondern auch durch den Antauf zahlreicher 
Aunftwerte und Gemälde, davon gaben namentlid) auc, die prächtigen und 
geichmadvollen Einrichtungen und Ausihmücdungen, die Dedengemälde und 
BWandverzierungen feiner Schlöffer Würzau und Swehthof, von denen leider 
jet feine Spur mehr in dem zu anderen Sieden berwendeten Gebäuden 
vorganden ift, vollgliftiges Zeugnih,. 

Ueber das Verhalten der Nitterichaft dem Herzoge und Katharina I. 
gegenüber ſowie über ihre Beweggründe zur Unterwerfung unter Ruhland fällt 
Vilbaſſow das Härtefte Urtfeil; er findet in dem unerjättlichen Verlangen nad) 
Arrenden die einzige Triehjeder der Schritte und Bejchlüffe des kurländifdien 
Adels und Howen gilt ihm als der richtige Repräfentant desjelben. Nun {ä 
fi) allerdings nicht feugnen, da ftaatliche Gefinnung der damaligen Ritt 
ichaft ganz fremd geworden war und dab fie vom exeluſivſten Stanbesinterefie 
beperejeht wurde endfich dah ſich ihr Verhalten don Höheren Gefictspuntten 
aus, vom Standpuntte des Landesintereffes und des Allgemeimvopls niemals 
techtfertigen oder auch nur einigermafen entfchuldigen laſſen wird. Die Arifto 
fratie, jonft die feftete und ftärtfte Erhalterin und Schügerin des Veſtehenden, 
eridjeint Hier ganz revolutionär und daher ſich jelbft aufgebend und vernichtend 
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Zu einer ſolchen Entartung der Ariftofratie fommt es nad) dem Zeugniß der 
Veſchichte jedes mal dann, wenn die jelbftifchen Interefien ihrer Mitglieder jo 
ftart werden, daß fie das Gejammtinterefie völlig aus den Mugen verlieren, 
wenn nicht mehr die politiſche Herrichaft im Interefie des gefammten Landes, 
fondern eine möglichft große und ſiets zu vermehrende Summe. ftändifcher 
Vorteile auch auf Koften und zum Schaden des Landes als Ziel und Zwed 
ber. ariftofratijchen Stantsverfajfung angejehen werden. Co fange die Ariftofratie 
geſund ift, wird das, einzelne Ausnahmen natürlich allezeit abgerechnet, nie der 
Fall fein, vielmehr wird fie jtets das Wohl des Ganzen als untrennbar von 
dem eigenen ertenmen. Will man den Unterfchied der wahren Ariftofratie von 
der ausgearteten an einem nafeliegenden Beifpiel fid) vergegemwärtigen, fo 
braucht man nur die Gapitulation der livländiſchen Nitterfchaft von 1710 mit 
der hurlandiſchen Unterwerfungsacte von 1795 zu vergleichen; die Gegenüber- 
ftellung diefer beiden entſcheidenden Aetenſtüde ift höchſt Ichrreih. Zum Be 
ftändnif und damit auch zu einer gewiſſen Entfehuldigung des damaligen Ve 
Hattens und Vorgehens der kurländiſchen Ritterſchaft muß man ſich vergegen- 
wärtigen, daß Kurland im vorigen Jahrhundert 55 Jahre fang fajt ganz ohne 
Herzog oder wenigftens ohne directe Einwirkung desfelben auf die Regierung 
des Landes war, dah das Land unmittelbar verbunden und ftets beeinflußt 
von Polen war, deſſen Stantscharakter damals die ftantliche Auflöfung und die 
Högerftellung des Cinzelintereffes über das Allgemeinwohl war, endlich daß 
das Herzogehaus der Virons niemals als ein echt fürftfiches angefehen wurde 
und angejehen werden lonnte. Dieſe Thatſachen erflären es, daß die ariſto- 
tratiſche Anardjie von der Mehrzahl der Nitterichaft als etwas Normales ange: 
fehen wurde. Much; die ererbte geindidhaft der Garofiner gegen das Haus 
Biron fpielte bis in die lehten Zeiten des Herzogtums mit. Ganz erflllt von 
dieſem angeerbten Haſſe war don Jugend auf Otto Hermann v. d. Howen, 
dazu ein perfönficher Feind des Herzogs Peter, dem er feine ſchwere mehr- 
jährige ruifiiche Gefangenfchaft, über die wir Hier interefiante Einzelheiten er- 
fahren, zufchrieb. Daß er aus einem entichiedenen Gegner Ruflands nachher 
der eifrigite Förderer und Vertreter ruſſiſcher Interefien wurde, erklärt fh aus 
der fpätern Wendung der Politit Katharina zu Ungunften des Herzogs; daß 
ihm don dorther gröfere Vortheife winften, wirlte natürlich mit. Wie Hart 
das Berdammungsurtgeil über feine politifche Thätigfeit und über feinen 
Charalier ausfallen muß, Das Läht ſich nicht in Abrede ftellen: Howen war 
damals der bei weiten bedeutendſte politifche Kopf in Kurland. Da Katharina, 
wie Bilbajſow meint, 1794 noch nicht an die Einverleibung Kurlands gedacht 
Habe, erſcheint mir höchſt unwahrſcheinlich, ſeit der zweiten Theilung Polens 
mußte ſich ihr dieſer Gedanfe von jelbit aufbrängen und Howen Hat feit 
ſchon ganz beftimmt darauf Hingear! Neu und überrafchend iſt des Ver» 
faffers Auseinanderfepung über die Gründe, warum Katharina jo fehr auf der 
bedingungsfofen Unterwerfung Kurlands beftand, nämlich um ben Entfchäbigungs= 
anfprücen von Seiten Preußens dadurch) zu entgehen. Doch muß; id) geſtehen, 
daß Bilbaſſow's Veweisführung mir noch feineswegs entfcheidend erfcheint; 
auch Halte id) es für nichts weniger als ausgemacht, daf Howen’s Ausführungen 
Baltifge Nonatsfgrift, Bd. KLIL Seit 4. ° 
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don Martlow infpiriert geweſen feien, ebenfo, ja viel wahrſcheinlicher fan das 
Umgetehete der Fall fein, da Martow ohne Vergleich weniger vertraut mit 
den furländiichen Dingen war als Howen. Ueber den Unterwerjungsact felbit 
giebt Bilbafiom's Darftelhung das und ſchon Beannte. Zum Schluh will ich 
nicht unterlaffen, die Xefer auf die Anmerkungen aufmerffam zu machen; 
diefe entfalten nicht jelten interejfante Ausführungen und weitere beadjtens- 
werte Belege für das im Tert Gegeben. 

Vilbafjon’s werthvoller und dantenswertger Beitrag zur Geſchichte der 
lebten 30 Jahre des Herzogtfums Kurland zeigt aufs evidentejte, wie viel 
reiches und wichtiges Material zur Kennimiß jener dentwürdigen Epoche noch 
in den Archiven ruht. Der Unterzeichnete, der eit mehr als 2 Jahren mit 
der Erſorſchung der Iepten Jahrzehnte hurländiſcher Selbftänbigfeit und der der 
Unterwerfung vorausgehenden und fie vorbereitenden Ereignifie beichäftigt if, 
muß betennen, daf; rof vieler ihm zugänglich geivorbener, bioher unbefannter 
Quellen über nicht wenige Punkte und Vorgänge bis jet volle Klarheit ſich 
nicht Hat gewinnen laſſen. Leider ift die gefammte politiidie Correipondenz 
Herzog Peters nod immer unzugänglich und verjeploffen. Möge der vorjtehende 
Auffap viele aufmerffame Leſer in unfern Probinzen finden, vor allen in 
Kurland; eben jept umfhwebt und das ernfte Säculargebächtnih jener März« 
tage von 1795. 
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3— in Umſchwung auferorbentlichfter Art Hat ſich ſeit einem Menſchen- 
5 alter in den Perhältniffen Oftefiens und in ihren Beziehungen 

zu Curopa vollzogen. Wie viele Aämpfe find zmifchen China 
und Japan feit Jahrhunderten geführt worden, von denen Taum eine 
dunfele Aunde nad; Europa drang und deren mechfelnder Ausgang für 
die innere Cntriefelung der beiden an Macht und Umfang fo ungleichen 
Stanten ohme wefentliche Bedeutung war! Sucte China alle Fremden 
möglichft ferne zu halten und den Vertehr mit Europäern auf bie grofen 
Hanbelsftäbte an den Nüften zu beichränfen, fo verſchioß Japan den 
Europäern Jahrhunderte lang gänzlich den Zugang und öffnete auch 
fpäter mur wenige beftimmte Häfen dem Vortehr mit dem YAuslande. 
Don China Hatte man daher längft, namentlich duch, bie Berichte der 
Miffionare aus dem Jefuitenorden, mannigfache anziehende Kunde, bie 
Literatur diefes merkwürdigen oltes wurde in Europa befannt und 
erregte lebhaftes Intereffe, während Japans innere Zuftänbe und Lebens» 
formen wie in einen dunfelen Nebel gehüllt erfchienen. Die Werth 
Ihägung der beiden Völfer war daher auch eine gany verfchiedene. China 
mit. feiner altehrrwürbigen Cultur, feiner philofophifhen Moral, feiner 
Beamtenhierarchie und Gelchrtenariftofratie erfchien vielen heroorragenden 
Geiftern bewundernsmwürdig und mufterhaft. So war der grofe Leibnig 
ein lebhafter Bervunderer chinefiicer Zufände und Einrichtungen, Voltaire 
ftellte die Toleranz, die Verwaltung und Bildungsfcägung der Chinefen 
als Vorbild für Europa hin und aud) Hegel noch) äufert grofe Sympathie 
für das Geifteslehen, das Stantswejen und die eigenartige Cultur der 
Chinefen. Japan dagegen galt allgemein als ein wilbes, barbarifcjes Land, 
von deffen fortwährenden inneren blutigen Nämpfen und graufamen Eitten, 
fo dem Harafiri, der furchtbaren Selbftentleibung, dunkle abjtopende Kunde 
nach Guropa drang. Während China unverändert geblieben ift, wie es 
war, hat Japan ſeit noch nicht 30 Jahren eine Veranderung erfahren 
und durchgemacht, die ihres Gleichen bisher in der Gefchichte der Menfehheit 
niet hat. Man hat die Kühnheit und Rafchheit, mit melden Peters des 
Grofen gewaltige Hand fein Volt zur Annahme weiteuropäifcher Cultur 
und Sitten zwang, altehrmürdiges Herfommen und feit, eingemurzelte 
Gebäude rüdfichtslos befeitigte und fein Neid in den Kreis europäifcjer 
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Gultur hineinzwang, viel und oft bewundert und mit Recht. Aber die 
gewaltiäigften Neformen Peters erfheinen wie eine naturgemäße Ent- 
widelung einfacher Art gegen Das gehalten, was in Japan gejchehen iſt. 
Bier find Staat, Gefellicaft, Heer, Rechtspflege, öffentliches und pı 
vates Leben jo völlig und in fo Furzer Zeit curopäifiert worben, daß 
man wie einer durd) Zauber verwandelten Welt gegenüberzuftehen meint 
und nicht weif,, worüber man mehr ftaunen joll, über die Energie, den 
Muth und die Kraft einer Negierung, welche eine folde Umwandlung 
durchzuführen unternahm oder über die Begabung, die Accomodations: 
fühigfeit und die rafdhe Auffaffung eines Woltes, welches ſich fo jchnell 
und mit fo unvergleichlichem Gejchid in die völlige Weränderung feines 
ganzen Sehens gefunden hat. Cs ift der größte und rafchefte Gultur: 
umfchwung, der je ftattgefunden hat, ein radifaler Bruch mit der Tergan: 
genheit ohne Gleichen, der fid, hier in Japan vollzogen hat. Selbit die 
wirthjchaftlichen Grundlagen des Stantes haben eine volltonmene Ummand+ 
lung erfahren, an Stelle der alten Naturalwirthſchaft und der Tribut: 
leiftung in Producten des Landes ift das moderne Geld- und Finanz: 
ipftem getreten. Zahlreiche junge Japaner haben ſich nicht nur im Abend» 
fande mit europäfcher Wiffenfhaft befannt gemacht, fondern ihr ift in 
Japan jelbft eine Stätte bereitet worden; bejonders deutſche, aber auch 
andere Gelehrte wirten an Univerfitäten und höheren Schulen oder 
werden anderswie im Dienfte des Stantes verwendet. Am meiften An: 
Tnüpfung für die Umgeftaltung des Veftehenden im modern europäifchen 
Sinne boten die japanifchen Ariegefchanren. Zwar waren Bewaffnung 
und Tracht bis zur grofen Neform die feit Jahrhunderten hergebrachten: 
Armbruft, Speer und eine Art von Panzer, aber in den fortwährenden 
inneren Fehden hatte ſich ein friegerifcher Geift und vor Allem eine un 
vergleichliche Tapferteit ausgebildet, dazu die Fähigkeit, ſchwere und harte 
Strapazen zu ertragen. Es war natürlich nicht leicht, aus den einzelnen 
Ariegöjchaaren geordnete Heeresabtheilungen zu bilden und fie an moderne 
Vewafinung zu gewöhnen, vor Allem aber die frenge militärifche Dis- 
ciplin nad) preußiſchem Mufter den japanifchen Solbaten beizubringen, 
aber es gelang den in Berlin und Paris gebildeten Herresteformatoren 
vollftändig. Die höheren Offiziere, welche meift die Schule des Großen 
Generalftabs in Berlin durchgemacht und fid die Lehren der modernen 
Strategie und Tattit angeeignet hatten, bildeten dann in der Heimath 
ein Offisiercorps nad europäiichem Mufter. Geſchuhe und Schiefigewehre 
meuefter Gonftruction wurden in der japanifchen Armee eingeführt und 
die neugebilbeten Mannſchaften in deren Gebraud und in unabläffigem 
Erereieren nad) ftrengem Neglement geübt. So war in bewundernswürdig 
Hurzer Zeit ein anfehnliches jchlagfertiges Heer entftanden und das uralte 
Infelreich im fernen Oftafien verfügte über eine militärifche Macht im 
modernen Sinne. Da die Japaner durch die Lage ihrer Inſeln von 
Anfang an auf den Verkehr zu Waſſer angewiefen waren, fo wurde die 
Gründung einer Flotte nad) europäiſchem Mufter nicht ſchwer und als 
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Seeleute im Marinedienft und im Seekriege zeigten ſich bie Japaner 
vorzüglid) befähigt. Während fo Japan im Sturmfcritt ſih die euros 
päifche Cultur ameignete, blieb China forfdauernd in jeine alte Starrheit 
und fein uraltes Herfommen verfunten, mochten aud) noch fo viel Europäer 
in den feit 1860 geöffneten grofen Handels: und Ceeftäbten fid auf: 
halten, China nahm von ihrer Gultur nichts an, nur zur Vertheidigung 
der Nüften und der Grenzen allenfalls bediente es ſich des modernen 
Ariegematerials und zog es europätfche Offiziere in feinen Dienft. Tapfers 
feit und ritterliche Neigungen waren den Chinejen von jeher fremd, der 
Solvatenftand ift in China verachtet, zu ihm gehört meift der Auewurf 
des Volks und es wird als das größte Unglüd betrachtet, zum Soldaten» 
Handiwer? greifen zu müffen. Cingelne hervorragende Männer haben 
wohl auch in China die Notwendigkeit durdgreifender militärifcher und 
ſtaatlicher Reformen erfannt, aber jeder Verſuch einer Anderung ift bisher 
an der Abneigung und dem zähen Widerftande der den Staat beherr- 
fchenden Mandarinen gefcheitert; die verrotteten troftlofen Zuftände des 
Reiches find für diejes mächtige zahlreiche rüctfichtslofe Beamtenheer eine 
umerichöpfliche Quelle perjönlier Wortheile und reihen Geldgewinns. 
€s giebt kaum einen Beamtenftand in der Welt, der mit wenigen Aus- 
nahmen fo corrumpiert bis in’s Mark ift wie die Mandarinen Chinas. 
©o fteht das Niefenreich China mit feinen unerfhöpflichen Hilfsmitteln, 
feiner bemwunderungsmwürdigen altersgrauen, aber ftarr und mechaniſch 
gewordenen Cultur, feiner ftaatlicen Corruption und Unbehülflicfeit, 
feiner militärifchen Schwäche mie ein verfteinerter räthfelfafter Colof; der 
Xergangenheit dem friſch auffteigenden, beweglichen, thatfräftigen, alle 
mobernen Nräfte ſich affimilierenden Japan gegenüber. Veide Voller 
gehören demjelben Slamme, dem mongoliſchen an, wenn aud) bei beiden 
mannigfache Mifhungen hinzugefommen fein mögen; Japan hat feine 
Gultur unfraglich von den Chinefen überfommen, wenn es fie aud) ſelbſt 
ftändig und mit feinerem Sinne ausgebildet hat, und doch melde Ver— 
ſchiedenheit in ihrer Entwidelung! Zwiſchen beiden Reichen liegt das 
Königreich Korea von jeher der Gegenftand des Streites und der Cifer- 
fucht zwifchen ihnen. Pier herri_ht der afiatijche Despotismus rohejter 
und gewöhnlicfter Art. Das Selbftbewußtfein der Japaner, die ohnehin 
zu bodmüthigem Stolze neigen, hat fid) natürlich jeit dem Eintritt Japans 
in die moderne Gulturwelt gefteigert und es ift nicht gewillt, auch nur 
das Heinfte Titelhen des ihm gebührenden Einfluffes aufzugeben. Der 
König von Noren hat nun ftets zwifchen den beiden mädjtigen Nach- 
Barreichen hin und her gei—hmanft und ſich nad) den Umftänden bald dem 
einen, bald dem andern angeichloffen und es find ſchon viele Ariege um 
den vorherrichenden Ginfluß am Hofe von Söul und im Sande geführt 
worden. Endlich hatten Japan und China einen Vertrag des Inhalts 
abgeſchloſſen, daß feine der beiden Mächte ohne Wiſſen des anderen in 
die Noreanifchen ¶ Verhältniſſe eingreifen ſolle. Da hat nun China im 
Anfang des vorigen Jahres, als Aufruhr und Unruhen in Korea aus: 














330 Politiſche Correfponbeng. 


gebrodien waren, Truppen zur Unterftügung des Königs hingejandt. 
Darin hat dann Japan eine Zerlegung des Lertrages und in dem 
Veftreben Chinas, den König zur Anerkennung feiner Oberhoheit zu ber 
megen, eine Antaftung feines Nechtes fowie eine directe Feindfeligkeit 
erbliet, auf die es mit der Ariegserklärung geantwortet hat. Der japa- 
niſche Premierminifter Graf Ito, die Seele aller Reformen im Reiche, 
einer der merfwürbigften Männer, die Afien hervorgebracht, hat die anger 
gebenen Gründe für den Arieg, den Japan, ohne feiner Ehre etwas zu 
vergeben, führen müffe, geltend gemacht; in Wirklichfeit waren es wohl 
andere tiefere Motive, die den Bruch) mit China veranlaften. Der kriege⸗ 
tifche Geift des Volkes, der Stolz auf die neugefchaffene Armee verlangten 
nad) einer Erprobung des mit jo viel Anftrengung und mit fo grofen 
Noften ausgerüfteten Heeres in ernftlichen Nampf; auch das Derlangen, 
die Ueberlegenheit der neuangeeigneten Cultur den Chinefen nacbrüdlic, 
fühlber zu machen, wirkte mit, endlich waren es wohl aud innere 
Schwierigkeiten, auf die wir jpäter zurüdfommen, weldhe Graf Jio ber 
mogen, dem unruhigen Xoltögeifte ein beftimmtes ruhmreiches Ziel zu 
meifen. Die Japaner fühlen fih wie jedes aufftrebende Volt, deffen 
Seben neue Bahnen eröffnet werden, zu großen Thaten, auferorbentlichen 
Unternehmungen berufen und befähigt; die Herrſchaft zunädjft über einen 
Theil des Feftlandes von Afien, der Beruf, andere Lölker, zunächft die 
Chinejen, wenn nicht anders, mit Gewalt in die neu angeeignete Cultur 
einzuführen — das find Gedanten, welche grade die hervorragendften 
Perfönlicteiten in Japan erfüllen. Sorgfältig vorbereitet war der Arieg 
in Japan durd den Ariegsminifter Oyama ſchon Tange, alle Mafregeln 
zur Offenfive längft getroffen. Nein Wunder daher, da die Japaner 
fich ihren Gegnern von vorn herein unvergleichlich überlegen erwiejen und 
Sieg auf Sieg errangen. Ueber dreiviertel Jahre währt nun ſchon der 
Ariog und bietet ununterbrochen daffelbe Schaufpiel, überall fiegreiches 
Vordringen der Japaner und fortwährende Niederlagen der Chinefen. 
Anfangs verfuchten die Chinejen, ihre Miferfolge und Lerlufte durch 
täufchende Meldungen in das Gegentheil zu verkehren und wurden von 
ihren Gönnern, den Engländern, eifrig darin unterftügt; fahen dieje doch 
in China einen wertvollen Bundesgenoffen gegen das Vorbringen der 
Ruffen in Afien. Almählich find aber die Täufchungsverfuche aufgegeben 
worden, nachdem nicht nur Korea in die Gewalt der Japaner gefallen, 
Tondern diefe auch figreih auf infiihen oben febft worbrangen. 
Die Japaner erwiefen fi der Aeriönug: die Preufien des Oftens, 
die ihnen beigelegt ift, nicht unwin Schlachten bei Ping: Yang, 
am Jahufluffe, die Cinfhlieung ar "Eroberung von Port Arthur, die 
Einnahme von Weihaiwei und die Ternichtung der chinefifchen Flotte, 
die Schlacht bei Yaitfcheng, um nur die hervorragenditen Ariegäthaten 
des Feldzuges anzuführen, zeigten die Tapferleit, die Disciplin wie vie 
militäriiche Ausbildung der Truppen und die militärifche Befähigung 
ihrer Anführer im glängendften Lichte. ud; während des harten 
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Winterfeldzuges in der Mandſchurei hat id) die Tüchtigkeit der japanifchen 
Sofvaten in Ertragung der Sälte, fowie der jchmeren Strapazen und 
Entbehrungen vortrefflic bewährt. Curopa hat die bis dahin unbe: 
Tannten Namen des Feldmarfchalls Yamagata, des Ariegeminifters Oyanıa, 
des Admirals Ito, des Generals Nodſu mit Achtung nennen gelernt; 
auch der in Japan ſehr hoch gejhägte Staatsmann Graf Jnouye, dem 
die Leitung der Angelegenheiten in Norea und die Niederhaltung der 
auffäffigen Bewohner des Landes übertragen ift, hat fid feines Rufes 
würdig bewiefen. Die Nriegsfundigen heben bejonders die methodiſche 
Kriegsführung der Japaner anerfennend hervor und find der Anficht, daß 
fie fh die Grundfäge der Wioltleſchen Strategie und Taktif vorzüglid) 
angeeignet und praftifch zu verwenden gelernt haben; dagegen vermiffen 
fie eigentliche Genialität bei der Heeresleitung. Als eine Haupturface 
der glänzenden Siege Japans wird die zielbewute, zwedmäfige ver 
mendung der Flotte bezeichnet und ihrem ftets rechtzeitigen und that 
träftigen Zufammenwirfen mit dem Sandheer ein Hauptantheil an den 
Erfolgen des Arieges zugejchrieben. Die den Japanern von Anfang an 
günftige öffentliche Meinung in Curopa it durch ihre ruhmvollen 
Ariegöthaten in hohem Grade gefteigert worden, aud) England, das in 
den erften Monaten ihre Erfolge mit Mißgunſt und Abneigung betrachtet, 
wendet ſich jet immer mehr dem Sieger zu und hofft in ihm zufünftig 
diefelbe Stüge in Afien zu finden, wie bisher in China. Das ohnehin 
hoch gefpannte Selbftberußtfein der Japaner ift durch den ununter- 
brocjenen Siegeszug ihrer Hecre unermeplich, geftiegen, ihr feites Ziel ift 
jegt die Ginnahme Petings und die völlige Demüthigung Chinas, 
enragierte Patrioten fajfen den Sturz der Mandſchudynaſtie in's Auge 
und in der japanifhen Preffe wird j—hon von einer Herrichaft Japans 
auf dem Feftlande geſprochen. Won einem Eingreifen der europächen 
Mächte in den Krieg wollen die Japaner nichts wiflen und erklären fid) 
fehr entfejieben gegen jeden Terfuch, ihnen beim Friebensfchlufs das Refultat 
ihrer Siege zu verfümmern und ihre Forderungen herabzudrüden, ja fie 
Lafjen fi drofend dahin vernehmen, in einem folchen Falle jelbit vor 
einem Ariege mit einer europäiſchen Macht nicht zurüdzufchreden. Solche 
Neuerungen beruhen dod) auf einer ftark übertriebenen Vorftellung ihrer 
Macht und ihrer kriegeriſchen Thaten. Man darf nicht vergefjen, dafi 
China fein ebenbürtiger Gegner Japans mar und daß die fiegreidhen 
Kämpfe der Japaner, verglichen mit den gewaltigen Schlachten europäijcher 
Kriege, 3. B. des beutjch-franzöfiichen von 1870, fait nur als Heine 
Treffen erfeinen. Die chinefifche Flotte ift freilich feit der Einnahme 
von Weihaimei vernichtet, aber die Mittel des MWiderftandes find auf 
Seiten des großen Reiches der Mitte nod durchaus nicht erihöpft und 
Japan thut fiherlich gut, die ihm angetragenen Friedensverhandlungen 
nicht von der Hand zu weiſen, nachdem der hervorragendfte und bedeu- 
tendfte Dann Chinas, der Vicefönig von Petjcheli, Li Hung Tjehang, als 
Abgefandter Chinas nad) Japan gefommen ift. Ob die Terhandlungen 
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zum Siel führen werben, ob der von den Ghinefen dringend gewünſchte 
Wafenftillftend von ven Siegern bewilligt werden wird, welches die 
eigentlichen Forderungen Japans find, wird die nächfte Zeit Ichren: Je 
höher die Friedensbedingungen von Zeiten Japans gefpannt werden, 
namentlich in Bezug auf Gebietsabtretungen, deſto wahrjcheinlicher wird 
die ſchließliche Einmiſchung der europäiſchen Mächte; Rußland wird, wie 
«3 fpeint, die Cinverleibung Noreas in das japanijche Neid) Leinenfalls 
zugeben und aud England wird eine zu ftarte Schwächung Chinas 
Ichmerlich zulafien. Die jeht häufig ausgefprodene Meinung, das dine- 
füche Reich habe fid) als fo morſch und verrottet erwiejen, daß fein 
Zufammenbrud in naher Ausficht ftehe, erjcheint uns ſehr wenig ber 
gründet und auf oberflädhlicher Betrachtung beruhend. China hat ſchon 
die ſchwerſten und furchtbarſten Nataftrophen durdhlebt und überjtanden, 
Die Sraft Diefes eigenartigen Volkes ift die Ausdauer und c wird ficherlic) 
aud die jepigen Schläge, die doch bisher nur die Peripherie des Reiches 
getroffen, verwinden. Mach dem Zeugnig fachkundiger Beobachter. ift 
der Vauernſtand in China gejund und lebensträftig und mo das der 
Fall ift, da ift ein Volk, ein dieich gewiß noch nicht zum Untergang 
reif. Liuch das ericeint uns zweifelhaft, ob, wie jept häufig gemeint 
wird, China durch die ſchlimmen Erfahrungen des gegenwärtigen Krieges 
aufgerüttelt und zur Aufnahme der modernen europäiſchen Gultur veranlafit 
werden wird; es ift ebenjo gut möglich, daß es nun erjt recht in das 
alte ftumpfe Dahinleben verfintt, es fei denn daß eine äufere Gewalt 
«3 daran verhindert. Wahrhaft tragiſch ift das Schicjal Ci Yung Tſchangs. 
€r ift der einzige unter den Staatsmännern Chinas, welcher die ungeheure 
Ueberlegenheit der europäifcen Cultur vollfommen erkannt hat und von 
der Nothwendigkeit, fie in feinem Vaterlande einzubürgern, durchdrungen 
ift, er ficht die Neformbedürfigkeit der gefommten Perwaltung, ſowie 
des Heerwefens vollfommen ein. Aber alle feine Vorſchlage und Vor— 
ftellungen find an der Indolenz des Hofes und an dem Widerftande der 
corrumpierten Mandarinenfchaft gefcheitert. So hat er fih denn begnügt, 
in Tientfin, feiner Refivenz, im Einzelnen zu reformieren, fowie eine 
nad) europäifchem Mufter gebildete Ariegsfchnar zu organifieren und fie 
mit moderner Bewaffnung und mit modernem Gejhüß zu verfehen. Und 
grabe er Hat die flärkiten Schläge des Nrieges zu erleiden gehabt und 
in Folge deffen auch die ſchwere Ungnade des Naifers und das Miftrauen 
des Hofes fich zugezogen, endlich, jedt, da er in das Land des Feindes 
ſich begeben hat, um feinem Xaterlande den Frieden zu ſhaffen, da wird 
er von der Kugel eines fanatifchen Japaners gefährlid verwundet. Es 
ift als ob grade den Träger der Neformideen in China alle Mifgunft 
des Geſchickes treffen jollte. Stirbt Ci Yung Tſchang an feiner Wunde, 
dann ift, foviel man gegenwärtig urtheilen fann, zunächit jede Ausficht 
auf das Eindringen europäifcher Cultur in China befeitigt. 

Wie der Arieg auf Japan felbft zurüdwirfen wird, ift eine nicht 
Teicht zu beantwortende Frage. Die Yaupteigenfchaft des Voltes neben 
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der Tapferkeit, ein lebendiger Patriotismus, ift fo gewaltig entflammt, 
daß ein Profejjor der Philofophie an einer der Uni n des Landes 
den Vorſchlag gemacht hat, die Sittenlehre in Zukunft auf die Vater: 
landsticbe als dochſtes und lettes Princip zu begründen; ebenfo hat 
neulich ein in Japan weilender Europäer gemeint, der Patriotismus jei 
die eigentliche Religion der Japaner. Ob dieſe leidenſchaftliche Waters 
landsliebe ſich auch im Unglü bewähren wird, ob fie im Stande fein 
with, auc) die nicdergebeugten Gemüther aufzurichten, muß fih erft er 
proben. Es ijt eine merfwürbige Wahrnehmung, dafs die Japaner wenig 
Sinn für Neligon zeigen; ber Bubahismus und bie alte Shinto-eigion 
herrſchen im Lande, aber auf die Gefinnung des Volkes, auf das Be— 
fein der Solbaten üben fie jo gut wie gar feinen Einfluß aus. 
Für das Chriftenthum zeigen die Japaner wenig Neigung, ja fie jehen 
in der Thätigfeit der Vliffionare vielfach einen in ihr Sand eindringenden 
fremden Einfluß, den fie mit Mißtrauen betrachten. Natürlich trägt aud) 
in Japan das der chriftlichen Ethit nur zu oft widerfprechende, ja ihr 
aradezu ins Gefiht fchlagende Verfahren der europäifchen Mächte gegen 
die Völter Afiens, ſowie das Verhalten der einzelnen Europäer viel zu 
der den Chriftenthum abgeneigten Stimmung der Vevölterung bei. Eine 
auferordentlich merfvürdige Erfdeinung ift es unter diejen Umftänden, 
daf; die Japaner fih die humanen Ideen der modernen Ariegführung 
angeeignet haben, wornach Schonung der Gefangenen und milde Be: 
handlung der friedlichen Bewohner im Feindeslande Grundfaf iſt. Der 
Ariegsminifter Cyama hat diefe Principien europäif—er Sumanität im 
Kriege den japanifchen Soldaten durch einen denkwürdigen Tagesbefehl 
eingejchärft, indem ex ſich auf die Veftimmungen der Genfer Convention 
beruft und die Verwundeten unter den Schuß des rothen Kreuzes ftellt. 
Diefe humanen een und Grundfäge der neuern Ariegführung find 
aber nichts anderes als der Niederſchlag chriftlicher Ideen und Lehren 
und es ift gewiß; eine der wunderjamften Erſcheinungen, daß, ohne ſich 
deffen vollfommen Elar zu fein, ein heidnifches Volt im fernen Afien 
die Nefultate ehriſtli her Tebensanfcjauung fi, aneignet und im Kriege 
zur Geltung zu bringen unternimmt. Muf die Dauer aber wird es 
nicht möglic) fi der Früchte zu erfreuen, ohne den Baum, dem 
fie entfpringen, in das neue Sand zu verpflanzen. Japan macht den 
Verſuch, die europäiſche Cultur, die doc) auf dem Grunde des Chrijtens 
thums ruht und aus ihm ſich entfaltet hat, einfach auf dem altheidniſchen 
Boden einheimifch zu machen, in dem fie feine Wurzeln hat, ein Unter: 
nehmen, das unmöglich gelingen Tann. Schon in dem jegigen Ariege 
hat 68 fich gezeigt, dafı mandmal durd) die geſchict angeeigneten Formen 
europäifcher Givilifation die angeborne mongoliſche Natur mit ihrer Wild- 
heit hervorbricht, wie das namentlich die nad) der Einnahme von Port 
Arthur von den Japanern verübten Mepeleien und Graufamfeiten be 
wiefen; diefe Vorgänge bleiben ein Fleden der japanijchen Ariegführung. 
Wie fih das begabte Volt, deien Schattenfeiten Hocmuth und eine 
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mit Tucke gepaarte Verjchlagenheit find, zum Chriftenthum verhalten wird, 
davon hängt nad unjerer Ueberzeugung die Zukunft Japans ab; 
die äufere Civilifation allein vermag einem Volte feine neue Lebenskraft 
zu geben. Wenn der jetige Krieg, der doch auch Japan jchwere Opfer 
gefoftet hat, glüclich zu Ende geführt ift, dann wird es fid) erft heraus: 
ftellen, ob das japaniſche Volt den ihm erwachſenden grofen, neuen Auf: 
gaben zu genügen im Etande Innere politiiche Gegenfäte, die 
gegenwärtig durd) den Nrieg zurüctgebrängt find, werden nad) dem 
Friedensjchluffe wieder hervortreten und zufammenftofien. Leit 1890 
iſt Japan ein fonftitutioneller Staat, es hat ein aus Ober- und Unter: 
haus beftehendes Parlament, in dem es lebhafte Adrejidebatten und 
Bupgetberathungen giebt; «5 hat ſich auch ſhon eine Cppofitions- und 
Fortjehrittspartei im Lande und im Parlamente gebildet; die der Regie- 
tung oft große Schwierigfeiten bereitet. Die Abficht, dieſe Oppofition zu 
ſchwaãchen und zurüdzurängen, hat zu dem Entjchluffe der Negierung, 
China den Krieg zu erklären, nicht wenig beigetragen. In Japan lebende 
Europäer wollen eine ftarfe Ausbreitung demofratijcher Gefinnungen und 
Veftrebungen unter der Bevölkerung bemerfen, einige der zahlreichen japa- 
nifchen Zeitungen follen fogar republifanifche Neigungen offenbaren. Und 
dieſem modernen Parlaments: und Parteitreiben gegenüber jteht der 
Mitado Mitfohito auf unnahbarer Höhe, wenn duch nicht in der früheren 
Unzugänglicjfeit und Abgefchlofienheit der Nachkommen des ältejten 
Fürftengefehlechts der Welt, das jeit mehr als 2000 Jahren in ununter: 
brochener Folge den Herrſcherthron von Japan einnimmt und feinen 
mythifhen Urjprung auf die Sonnengöttin zurücführt. Er repräfentirt 
die Vergangenheit und hält ven geſchichtlichen Zufammenhang zwiſchen 
dem Einft und Jet aufrecht. Wird fid aber die Halb göttliche Würde 
des Mikado in dem nach modernen Gedanfen umgeftalteten Stantsween 
behaupten können? Auch die Löſung diejes Problems wird die Aufgabe 
nicht allzuferner Zukunft fein. 

Die weltgeſchichtiiche Bedeutung des japanifch;chinefifchen Srieges 
iſt die, dap Djtajien in den Kreis der Gulturwelt eingetreten ift, daß 
Japan fortan Theil nimmt an der Weltpolitit. In den Japanern zeigt 
fd) die mongofifche Race als befähigt, an den Aufgaben der europäifchen 
Eultur mitzuarbeiten, damit eröffnen ſich großartige Perfpektiven für die 
fommenden Zeiten und eine neue Wendung in dem wunderbaren Gang 
der Weltgefcjichte ift eingetreten. 

29/31. März 1895. 
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Eine nene Rublication 
über den bänerlihen Grundbeit in Chfland.’) 


lie Agrarreform in Ehſtland ift feine abgeſchloſſene Thatſache. 

4 Wohl find durch Gefeg und Praris die Wege vorgezeichnet 
worden, bie dahin führen follen, daß ber Bauer vom Pächter zum jelbftän- 
digen Eigenthümer feiner Scholle wird. Diefe Wandlung hat ſich factiſch 
aber noch nicht überall vollzogen, wenn fie auch bisher ftetig fort 
geſchritten ift. In folden Zeiten der Entwidehung ift es von befon- 
derem Intereffe, innezuhalten und den Blick auf das Werden und 
das Gewordene zurüczurichten. Zulett ift das vor mehr als einem 
Jahrzehnt geſchehen. Im den Jahren 1891 und 1884 hat Erich von 
Samfon-&immelftjerna in dieſer Zeitfchrift in zwei vortrefflichen Auf- 
fügen die Statiftif des Bauerlandverkaufs in Ehjtland behanbelt. 
Eine Fortführung diefer Arbeit ift leider nicht unternommen worden, 
obwohl die lebhafte Steigerung, die der Bauerlandverfauf im letzten 
Decennium erfahren hat, hinreichende Veranlaffung dazu geboten hätte. 
Das vorliegende Wert hat diefe Lücke ausfüllen follen. Es 

Hat officiellen Urfprung: die Sammlung des Materials ift auf Jnitia- 
tiative des ftatiftiihen Gouvernements- Comitis in den I. 1892—94 
vorgenommen worben und biefes amtliche Material Hat bem Verfaſſer 
in feiner Eigenſchaft als Secretär des ftatiftifchen Comites zur Ver: 


3) X. CHarufin, Der bäuerliche Grundbefik im Gouvernement Ehſtland. 
2 Bde. Reval, 1995. (Im ruſſiſcher Spradie). 
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fügung geftanden. Die Arbeit ſelbſt trägt jebod einen privaten 
Charakter. Sie im Buchhandel nicht als Publication des ftati- 
ftifehen Gomites bezeichnet, bejehränft ſich aud) nicht auf eine objec- 
tive Daritellung der thatſächlichen Verhältnifje, fonbern ftellt die aus- 
geprägten agrarpolitiſchen Anſchauungen des Verfaſſers in den Vorder 
geund. Das Werk iſt beherrfcht von dem Gedanken, daß eine Agrar 
reform nur dann zu befriedigenden Ergebnifjen führen kann, wenn 
jeder Bauer mit Land verforgt ift. Diefer Gedanke wird als Ariom 
hingeftellt, ohne den leifeften Verſuch, die Berechtigung desfelben nach⸗ 
zuweifen. Mit diefem Mahftabe gemeifen, erfcheint der agrarpofitifche 
Zuſtand Chjtlands dem Verfaffer durdaus ungenügend. Das Zahlen: 
material ergiebt, daß von den zu Yauergemeinden angeichriebenen 
Perſonen beiberfei Geſchlechts 58,6 °/. gar fein Sand innehaben, 
weder durch Pacht noch durch Eigenthum, daß 26,6 %/ durch Eigen: 
thum und Pacht von Gefindeitellen durchſchnittlich mit 7,4 Deſſ. Land 
verforgt find, während der Reit (14,8 %/) durd) Eigenthum und Pacht 
von fog. Lostreiberftellen durchſchnittlich nur über 1,5 Deſſ. Land 
verfügt. Die 26,6 °/, Pächter und Eigenthümer von Gefindeftellen 
feien fo gut mit Sand verforgt, wie es im übrigen Rufland nur noch 
in den ſchwach bevölferten Gouvernements des Nordens (Wologba, 
Archangel und Oloneh) der Fall fe. Dagegen feien die 14,8 % 
Lostreiber ländliches Profetariat, das ſchlechter mit Land verforgt fei, 
als es in den landärmſten Gouvernements des Reichs vorkomme. 
„Die Anhänger einer weniger bäuerlich-ftändifchen, als bäuerlich agraren 
Nichtung weifen gern auf die reichen Häufer der ehſtländiſchen Bauern 
bin, indem fie fie mit den armfeligen Bauernhütten ber Gouverne: 
ments des inneren Nuflands vergleichen, vergeffen dabei aber augen: 
fcheintich, dafs die gut eingerichteten Wirthfchaften der Vefiger von Bauer: 
ftellen nur die agrare Lage der Mehrheit des Bauernjtandes maskiren.“ 

Die Undurchführbarkeit des Gebankens, jeden Yauern mit Land 
zu verforgen, fteht nad) den darüber gemachten Erfahrungen wohl 
außerhalb jeder Discuffion. Celbft wenn anfangs genügend Sand 
vorhanden wäre, müßte die Zunahme der Bevölferung eine Zerfplit: 
terung des Grund und Bodens bewirken, die den Landbau als felbjt- 
ftändigen Beruf unmöglich machen würde. Cs würde gerade das 
hervorgerufen werden, was der Verfaſſer mit Recht perhorrescirt, 
nämlich bie Bildung eines lãndlichen Proletoriats. Nicht nad) abftracten 
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Verwaltungsgrundfägen darf die Vertheilung bes den Bauern zuge 
wiefenen Landes vorgenommen werden. Soll dieſe Frage glücklich 
gelöft werben, fo ift vor allem erforderlich, daß bie ganze Mannig- 
faltigfeit der gegebenen Werhältniffe geprüft und berüdfihtigt wirb. 
Das ift in Ehſtland im Allgemeinen geſchehen. Dian wollte feine 
rabicalen Umtheifungen, ſondern hat fpeciell im Iepten Gtabium ber 
Agrarreform, bei ber Arrondirung und dem darauf folgenden Verfauf 
der Stellen, mit Recht darauf Rücficht genommen, den Umfang der 
Stellen nad) Möglichkeit zu erhalten. Die Bauerjtellen, deren Durch- 
ſchnittsgröße für das Bauerland mit 36 Deff., für das Hofsland mit 
33,6 Deſſ. angegeben wird, find nicht „jehr groß”, wie der Verfaffer 
meint, ſondern entjprechen bem Umfange, den eine Stelle bei ben 
vorhandenen klimatiſchen und Bodenverhältniffen haben muß, um es 
einer Familie zu ermöglichen, von der Landwirthſchaft allein zu leben. 
Es kommt nicht darauf an, daß ein jeder Bauer mit Land verforgt 
ift, fonbern darauf, daß Bauern vorhanden find, die ausreihenh 
mit Land verforgt find. in folder feiter Kern des Bauernftandes 
iſt eine agrarpolitische Nothwendigkeit. 

Die zweite Gruppe der Inhaber von Land, die fog. Los 
treiber, werden als „ländliches Proletariat” bezeichnet. Die Durch- 
ſchnittsgröße diefer Stellen wird für das Bauerland mit 6,8 Deſſ., 
für das Hofsland mit 7,7 Deſſ. angegeben. Ueberall Klingt die 
Anfchauung durch, dah es fich um bedauernswerthe Eriftenzen han: 
delt. Nähere Betrachtung der thatfächlihen Verhältniffe Hätte den 
Verfaſſer gewiß belehrt, daß diefe Auffaſſung Feine allgemeine Gel- 
tung beanſpruchen darf. Der überwiegende Theil dieſer Lostreiber 
find ländliche Lohnarbeiter mit dem Vorzug der Seßhaftigkeit. Daß 
fie eine, wenn aud) nur Heine, Scholle innehaben, fichert ihre Eriftenz 
mehr, als wenn fie ausſchließlich auf Geldlohn geitellt wären, und 
verhindert das Hin und Herftrömen von Maſſen ländlicher Arbeiter, 
eine Erſcheinung. die im Innern des Reichs zu unaufhörlichen Klagen 
Veranlaffung gegeben hat. Wo bie Zahl der Lostreiber das 
in der Umgegend vorhandene Bedürfniß nad) Arbeitern überſchreitet, 
ändert fi allerdings die Situation: die Parcelle allein ernährt 
ihren Mann nicht, der fehlende Nebenverdienft hat materielle Noth 
zur Folge. Die Negel ift das aber nicht, und der ganze Gtand ver- 
bient nicht die Bezeichnung „ländliches Proletariat”. 
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Auch aus den Daten der Bevölferungsitatiftit ſchließt der Ver: 
faffer auf eine ungünftige, öconomif—e Lage ber Bauern. Nad) 
den Ergebnifjen der baltifchen Volkszählung vom 29. Dec. 1881 find 
in Ehitland von ber gefammten Bevölkerung bes flachen Landes 
36,42 °/, mit Urproduction beſchäftigt geweſen, während 54,60 °/, 
feinen beitimmten Beruf Hatten. Dazu wird bemerkt: „Wir haben 
fein zur Vergleihung geeignetes Material aus ben anderen Gou— 
vernements Rußlands zur Hand, vermuthen aber, daß mehr als 54 °/. 
der ländlichen Bevölkerung ohne bejtimmten Beruf, ein Procentfag, 
der dem in den Städten gleich ift (mo eine ſolche Erſcheinung natür- 
licher und normaler ift), faum dafür fpricht, daß ber Bauerftand, 
im Ganzen genommen, hinreichend öconomiſch gefichert ift”. Die 
54,60 °/, umfajlen die nicht erwerbenden Angehörigen, und biefer 
Procentfag erfcheint keineswegs abnorm hod), wovon fid) ber Ver— 
faffer leicht hätte überzeugen fönnen, wenn er analoge Daten anderer 
Länder zur Vergleihung herangezogen hätte. Beifpielsweife ergab 
die Berufszählung im deutfchen Reich, die am 5. Juni 1882, alfo 
ungefähr gleichzeitig mit ber baltiſchen Volkszählung ftattfand, daß 
unter ben Berufsarten der Urproduction 54,95 °/, nicht erwerbende 
Angehörige waren, aljo faſt genau dasſelbe Verhältnif wie in Ehſtland. 

Nicht nur die Grundfäge, auf denen die Agrarreform in Ehſt⸗ 
land beruht, find nad) Anfiht bes Verfaſſers anfechtbar, fondern 
auch ber praftifchen Durchführung find, befonders von Seiten ber 
Gutsbefiger, Hinderniffe in den Weg gelegt worden. Wiederholt 
wird ber Vorwurf gemacht, es hätten widerrechtliche Aneignungen 
von Bauerland zur Verichmelzung mit dem Hofslande ftattgefunden. 
„Die Frage über das Recht und das Verfahren der Vereinigung bes 
Sechstels .... hat eine Neihe von Landftreitigfeiten zwiſchen den 
Gutsbefigern und den Bauern hervorgerufen und nicht felten bie 
Veranlaffung gegeben zu offenkundig unrechtmäßiger Vereinigung 
von Bauerland mit dem Hofslande“. An einer anderen Stelle 
heißt es: „Die unaufhörlicen, eigenmächtigen, auf verfdjiebenen 
Gütern vorgefommenen Vereinigungen eines Theiles des Bauerlan- 
des mit dem Hofslande, ſowie die im Laufe einer ganzen Reihe von 
Jahren (bis zu den 80er Jahren einfchlichlich) erfolgte Einziehung 
des Sechstels Fonnten auf die Veränderung des Areals des Bauer: 
landes im Sinne einer Verringerung nicht ohne Einfluß bleiben.“ 
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Dazu wird in einer Anmerkung Hinzugefügt: „Genau bis zum Jahre 
1889, d. h. bis zum Amtsantritt der GCommifjere für Vauerangele- 
genheiten, find feine Sachen wegen unrechtmähiger ereinigung von 
Bauerland mit Hofsland oder wegen unrehtmäßiger Einziehung des 
Sechstels anhängig gemacht worden. Seit dem Jahre 1890 wird 
eine ganze Reihe von folden Sachen anhängig gemacht. So ift 
3. B. im Bezirk bes Hapſalſchen Commifjars von 1890—94 von 87 
Gütern auf 20 (d. h. auf 23,2 %%) eine widerrechtliche Aneignung 
von Bauerland von Seiten des Gutes vorgefommen, in der Mehr: 
zahl ber Fälle in der Form der Einziehung des Sechstels”. Weiter 
wird gefagt: „Das Bauerland hat auf vielen Gütern von jeher als 
Material zur Vergröherung des Hofslandes gedient. In Folge deſſen 
ift das Arcal des Yauerlandes in Ehjtland weſentlich verkürzt worden. 
Sowohl willfürliche, als auch nicht gehörig beftätigte Austaufche und 
eigenmãchtige Einzichungen des Sechstels durch die Gutsbefiger — 
alles das trug bei zur Verkleinerung des Umfanges und Verwirrung 
der wahren Grenzen des Bauerlandes.” 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß dieſe Neuerungen nicht zahlen 
mäßig bewiefen find. Das Werk ift fonft mit einer Fülle von Daten 
ausgeftattet, leider fehlen fie aber gerade hier, wo es von beſonderem 
Werthe gemwefen wäre, den Umfang ber behaupteten Verſchiebungen 
zwiſchen Bauer: und Hofsland feitzuftellen. Dem Verfaſſer hat das 
Archiv der Behörde für Bauerangelegenheiten, in diefem Falle die 
befte Quelle für eracte Daten, zu Gebote gejtanden. Cs ift ſchade, 
daß davon nicht ausgiebigerer Gebrauch gemacht worden iſt. So 
Tiegt die Befürchtung nahe, baf ber Verfaffer zu ſehr verallgemeinert 
hat. Die angeführten Ziffern für den Hapſalſchen Commiſſarbezirk 
liefern noch feinen Beweis. Denn es ift weder vom Umfang des 
angeblich dem Hofslande einverleibten Yauerlandes bie Rede, noch 
ift gefagt, ob es ſich um rechtskräftig entſchiedene Sachen handelt oder 
um Cadjen, in benen das Urtheil noch ausfteht. Diefe Frage ift 
bier von befonberer Bedeutung, da die Ausdehung mancher auf das 
Sechotel bezüglicher Gefegesbeftimmungen — und um das Sechetel 
scheint es ſich in der Mehrzahl der Fälle zu handeln — controvers 
iſt. Der Verfaffer ftcht offenbar auf dem Standpunkt, daß die Ein- 
ziehung eines rechtzeitig (bis zum 1. Oct. 1859) angemeldeten Sechstels 
nad) 1868, bem Jahre der geſetzlichen Aufhebung ber Frohne, nicht mehr 
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ſtatthaft geweſen fei, eine Anſicht, die auf entſchiedenen Widerſpruch 
geftoßen it. So lange die Meinungen getheilt find und eine authen- 
tifche Interpretation nicht vorliegt, Tann nicht von vedhtsmibriger 
Aneignung (saxBar) gefproden werden, um fo weniger, als die 
Sedjsteleingiehungen nad) 1808 in gutem Glauben erfolgt find. Gewiß 
mag es vorgefommen fein, daf bei der Durchführung eines jo com: 
plicirten Werkes, wie es die Agrarreform in Ehſtland ift, nicht immer 
correct verfahren worden iſt. Es mag vorgefommen fein, daß 
Theile des Bauerlandes Hofsland geworben find, ohne daß das 
geſetzlich gerechtfertigt war. in unbefangener Leſer aber muß aus 
den Weuferungen des Verfaffers den Eindruc gewinnen, als habe 
die Tendenz geherricht, das Hofsland auf Koften des Bauerlandes 
zu vergrößern. Das ift nicht der Fall. Die Grundfäge ber 
Agrarreform find den ehitländif—hen Gutsbefigern nicht aufoctropirt 
worden, fonbern ihrer eigenen Znitiative entfprungen. Schon allein 
diefer Umftand jchließt eine Tendenz, wie bie erwähnte, aus. Ya, 
die Vergrökerung des Hofslandes auf Koften des Bauerlandes liegt 
gar nicht einmal iu dem Maße, wie es ber Verfafler anzunehmen 
ſcheint, im wirthſchaftlichen Intereife der Gutsbefiger. Wo eine 
zwedmäßige Arrondirung des Hofslandes erreicht werben konnte, war 
die Einziehung des Sechstels vortheilhaft und das zu ermöglichen 
ift wohl aud) einer der wejentlichiten Gründe ber ganzen Inftitution 
geweſen. Andernfalls hätten 3. B. mitten im Hofslande liegende 
Bauerjtellen dauernd jtörend empfunden merben müſſen. Wo die 
Verhältniffe nicht fo lagen, mufte fehr erwogen werden, ob es lohnend 
wäre, die auf ben Ecchstelftellen vorhandenen Gebäude niederzureißen 
und das Land ber Hofswirthichaft einzuverleiben. Thatſächlich find 
daher die Sechstelftellen, auch wenn alle zur Einziehung erforderlichen 
Förmlichteiten erfüllt worden waren, vielfach in den Händen ber 
Bauern verblieben. Auf der anderen Seite ift zu berückſichtigen, wie 
zahlreich Vauerpochtſiellen auf dem Hofslande creirt worden und 
wie oft Pareellen des Hofslandes mit en Bauerlandftellen zur befferen 
Abrundung berjelben verkauft worden find. Wäre wirklich die Tendenz 
vorhanden, das Hofsland ftets zu vergrößern, jo könnten folde Er— 
ſcheinungen nicht erflärt werben. 

Der Verfaffer Hat es leider unterlaffen, auf bie agrarpalitifche 
Entwidelung Chjtlands näher einzugehen. So jtehen die Dinge 
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gleichfam losgelöjt von ber Vergangenheit da, während bod) erit bie 
geichichtlihe Grundlage das Verſtändniß für den Zuftand der Gegen 
wart gegeben hätte. Die Geſchichte würde den fteten Fortſchritt 
zum Beſſeren gelehrt haben. Allein der conjequent und im Laufe 
der Zeit immer ſchneller zunehmende Vauerlandverfauf, der ben 
Schlußftein der Agrarreform bildet, weiſt barauf hin, daß die Grund» 
fäge diefer Neform Iebensfähig find. Ihre Durdführung hat freis 
willig, ohne gefeglichen Zwang, immer größere Dimenfionen ange 
nommen, bie Ertenntnif, baf ber Bauerlandverkauf ein nothwenbiger 
und heilfemer Projeh ift, ift allgemein geworben. Der Berfaffer it 
dagegen ber Anficht, daf der verſtärkte Bauerlandverfauf der letzten 
Jahre „nach Aufhören der bis 1889 vorhandenen grunbherrlich- 
adeligen Richtung” „in bebeutendem Mae” durd die Bauercom- 
miffare veranlaßt worden fei, durch die die Macht der Gutsbefiger 
über die Yauern nicht nur rechtlich, ſondern aud) faktiſch gebrochen 
worden fei. Der Verkauf ſei dadurd bequemer geworden, als bie 
Verpachtung. „Eine derartige Lage (sc. wie früher) Tonnte felbit: 
verftändfich die Entwidelung des bäuerlichen Grundeigenthums nicht 
fördern. Bei einer folchen Sadjlage konnte der Gutsbefiger das 
Bauerland nur dann gern verfaufen, wenn er wirtlich Geld brauchte, 
oder in dem alle, wenn er in größerem oder geringerem Maße 
den Bauern eine Wohlthat erweiſen wollte. Dieſe humane Idee Hat 
jedoch in Ehjtland unter den Gutsbefigern feinen danfbaren Boden 
gefunden und die Zahl ihrer Anhänger nimmt aud) nur äußerft 
Tangfam zu.” 

Wenn in wirthiaftlichen Dingen die wirthſchaftlichen Inter: 
effen im Vordergrunde ftehen, jo iſt das durchaus normal. Co iſt 
es auch mit dem Bauerlandverkauf in Ehſtland gewejen. Die Guts- 
befiger diefes von ber Natur keineswegs reich gefegneten Landes find 
nicht in der Lage gewefen, ihr Vauerland unter dem Werth zu ver: 
taufen. Sie mußten ferner warten, bis der Bauer genügend wohl- 
habend geworben war, um faufen zu fönnen. Die Käufer find dabei 
nicht fehlecht gefahren und auch die Verkäufer haben ihre Rechnung 
gefunden. Diefe wirthſchaftlichen Gefichtspunfte find maßgebend 
gewefen, ohne daf die Humanität dabei zu Schaden gekommen wäre. 

Am Schluß feines Werkes macht der Verfaffer pofitive Reform⸗ 
vorſchlãäge. Zwei Maßregeln find es, die er empfiehlt: Beſchleunigung 
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bes Bauerlandverkaufs bei von ber Regierung normirten Preifen und 
organifiete Meberfiebelung der Iandlofen Arbeiter. 

Beide Vorfhläge würden im Fall ihrer Verwirk— 
lichung in hohem Grade nachtheilige Folgen haben. Gerecht 
Tann eine gefeglidhe Normirung ber Preife nie fein, da der Geſetz⸗ 
geber nicht in der Lage it, die großen Verſchiedenheiten der Einzel: 
fälle zu berüdfichtigen. Ein Grund zur Befchleunigung bes Bauerland- 
verfaufs liegt nicht vor, da er von Anfang an progreffiv zugenommen 
und namentlich in den legten Jahren große Dimenfionen erreicht hat. 
Jede gefeplihe Maßregel würde etwas Gewaltjames haben und den 
normalen Entwidelungsproceh ftören. Denkbar wäre eine ſolche 
Maßregel nur im Zufammenhange mit der Gewährung von gro- 
hem Credit zum Anfauf der Stellen. Es ift fraglich, ob der Credit 
immer den MWürdigften zu Gute fommen würde. Jetzt iſt das 
Vorhandenfein eines, wenn auch Heinen Gapitals zur Anzahlung 
erforderlich, ein Umftand, der dafür garantirt, daß bie wirthſchaftlich 
fräftigften Elemente Eigenthümer werden. In der Gewährung zu 
reichlichen Credits Fiegt eine enorme Gefahr. Der Verfaſſer glaubt, 
aus dem bisherigen Steigen der Landpreife ſchließen zu fönnen, daß 
fie eine übermäfige Höhe erreichen fönnten. Das fei um fo wahr: 
ſcheinlicher, als „die Preisteigerung augenjheinlid von ber zum 
menden Nachfrage nad) Stellen und der im Verhälmiß zur factifchen 
Zahl angebotener Stellen großen Anzahl von Kauflujtigen abhänge*. 
Die Preife müßten durch die Concurrenz der Käufer von Jahr zu 
Jahr wachen. 

Die Thathachen beftätigen dieſe Auffaſſung nicht. Die Con- 
currenz ber Käufer ift nicht groß, es hält vielmehr oft recht ſchwer, 
bei keineswegs übermäßigen Preifen Käufer zu finden. Die ent- 
ſcheidende Nolle bei der Preisbildung haben die guten ober ſchlechten 
landwirthſchaftlichen Gonjuneturen gefpielt. Daher laſſen aud die 
gegenwärtigen ungünftigeren landwirthſchaftlichen Verhältniffe erwarten, 
daß ein weiteres Cteigen ber Landpreiſe ohne jeden gefeglichen Eingriff 
nicht ftattfinden wird. Es iſt jedenfals beffer, die Preife von den that- 
ſächlichen öconomifcen Bedingungen abhängen zu laſſen, als fie ohne 
Anpaffung an diefe Bedingungen gefeglid) zu firiren. Bei der Preis: 
bildung wirken ferner eine Neihe von Momenten mit, die der Ver 
faffer nicjt berücfichtigt Hat. Dahin gehört 5. B. das regelmäßig 
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hervortretende Bejtreben, die Stellen den bisherigen Pächtern zu 
verfaufen. Um das zu erreichen, wartet man lieber mit dem Verfauf 
und fegt die Preife aud) niebriger an, mas um fo leichter möglich 
it, als ber bisherige Pächter, wenn er die Stelle fauft, feinen Ent: 
ſchadigungdanſpruch Hat. Geringere Preife und günftigere Bedingungen 
werben ferner gewährt, wenn es gelingt, einen größeren Complex 
mit einem Mal zu verfaufen. Auch läßt ſich bie Höhe der Kaufpreiſe 
nur im Zufammenhange mit ben Nebenbedingungen, namentlid) ber 
Dauer der Tilgungsfrift und dem Zinsfuß für den Kaufichillings- 
rüdftand richtig beurtheilen. Mancher Bauer wird Fieber einen etwas 
höheren Preis zahlen, wenn er dafür die Möglichkeit Hat, feine Schuld 
Tangfam zu filgen und niebriger zu verginfen. 

Der Verfafier berechnet, daß bis zum 1. November 1894 
48,69 °/, des Bauerlandes verkauft ſei. Diefe Zahl allein giebt in 
fofern fein richtiges Bild, als feine Rückſicht auf diejenigen Güter 
genommen it, bei benen ber Verkauf des Bauerlandes nicht allein 
vom Willen des Befigers abhängt. Dahin gehören die Fideicommiſſe 
und Stiftungsgüter. Der Verkauf des Bauerlandes ift bei biefen 
Gütern allerdings nicht ausgefchloffen, unterliegt aber verfchiedenen 
VBefchränfungen und bedarf befonderer Erlaubnif. Ein zutreffenderes 
Bild würde daher gewonnen werden, wenn ber Procentfag bes ver: 
Tauften Bauerlandes noch befonders nad) Abzug diefer Güter ermittelt 
worden wäre. Es würde ſich dann vermuthlich eine beträchtlich höhere 
Biffer ergeben haben. 

Die zweite vorgefchlagene Reformmaßregel, die planmäßige Aus- 
wanderung, hat das Beruhigende für fi, daß fie gewiß nie ins 
Wert gefept werden wird. Mangel an Arbeitsgelegenheit herrſcht 
in Ehjtland im Allgemeinen nicht. Es liegt alfo auch fein Grund 
vor, durch ſyſtematiſche Auswanderung eine Panik unter dem Land: 
volf Hervorzurufen. Der Verfafier glaubt, daß bie Art der Vertheilung 
des Sandes beftändige Auswanderungen veranlaft Habe und nod) 
fernerhin veranlaffen werde. Aus ben Daten des Cameralhofs 
über Weberzählung in andere Gouvernements bes Reichs ergiebt ſich, 
daß in ben 3. 1891—93 1189 Perfonen, und zwar 628 Männer 
und 561 Weiber, ausgewandert find, was 0,04 °/, der bäuerlichen 
Bevölferung jährlich ausmadhe. Aus ben Orten, wohin bie Ueber: 
fiebelung ftattgefunben hat, läht fich jedoch ſchließen, daß es ſich in 
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der Mehrzahl der Fälle nicht eigentlich um Nuswanderung gehandelt 
hat. Von den 1189 Perfonen find nämlich 978, alſo 82 °/,, in 
die benachbarten Gouvernements, Ingermanland und Livland, hinüber⸗ 
gezogen, davon ber größte Theil (809) in das Petersburger Gouver⸗ 
nement. Cine ſolche Erſcheinung ift beffer als Ausdehnung, wie als 
Auswanderung zu bezeichnen. ine gewiſſe Erpanfivfraft wohnt 
einem jeben Iebensfähigen oltsftamme inne, und fo ift es benn aud) 
feit einer Reihe von 3. der Fall geweſen, daß Ehſten fid) jenfeit ber 
Narowa angefiebelt Haben. Es liegt fein Grund vor, aus biefer Er- 
ſcheinung auf unbefriebigende Agrarzuftände in der Heimath zu 
ſchliehßen, wenn aud) dem Verfafjer zugegeben werden muß, daß bie 
Daten des Cameralhofs nicht alle Fälle von Ueberfiedelungen, die 
thatfächlich vorgefommen find, wiebergeben. Dabei ift jedoch zu berüc- 
ſichtigen, daß nicht mitgetheilt worben ift, ob und in weldem Maße 
nad) den Angaben des Cameralhofs Ein wanderungen nad) Ehſtland 
ftattgefunden haben. 

Das Werk ift ber materiellen Lage bes ehitländifchen Bauer- 
ſtandes gewibmet. Mit einer Fülle von ſtatiſtiſchem Material wird 
diefe Frage nad) verfchiedenen Seiten hin behandelt. Die Cardinal- 
frage aber fehlt: Haben die chjtlänbifchen Bauern ihr Ausfommen 
ober nicht? Auf die Beantwortung diefer Frage hätte bie Arbeit hinaus: 
laufen müſſen, das aber ift unterlafen worben. Der Verfaſſer hat 
wohl wenig Gelegenheit gehabt, ſich mit dem wirklichen Leben ber 
Bauern vertraut zu machen. Hätte er das gethan, fo würde cs ihm 
nicht entgangen fein, daß der ehftländifche Bauer zwar ſtark zu arbeiten 
bat, um fich feinen Lebensunterhalt zu verdienen, daß er aber dennoch 
im Grofen und Ganzen genug hat erwerben fönnen, um feine Eriftenz 
zu fiern. Allein der Umftand, daß es den Bauern möglich; geweſen 
ift, in dem Maße mie es geſchehen iſt, aus eigenen Griparniffen 
Grundeigenthum zu erwerben, fällt hier ſchwer ins Gewicht. Wären 
die agrarpofitifchen Mafregen wirklich verfehlt geweſen, fo Hätte ber 
Grab von relativem Wohlſtande, wie er thatſächlich vorhanden ift, 
nicht erreicht werden können. 


— 


E. von Bodisco. 
































Gin Beitrag zur Lehre von der Verjährung 
in Strafſachen. 


N. ſelten hört man in Laienkreiſen und auch von ſonſt milde und 

>° human denkenden Menſchen die Anſicht ausfprecen, daf in Straf- 
fachen eigentlich feine Verjährung Platz greifen follte. Civil: und Ariminal- 
unrecht feien nicht nur quantitativ, jondern auch, qualitatio unterfdjieben. 
Was auf dem einen Gebiete gelte, dürfe nicht ohne Weiteres auf das 
andere Gebiet übertragen werden. Die in dem Verbrechen offen zu Tage 
tretende böfe Abficht, bie niebrige, gemeine Geſinnung, die rüdfichtelofe, 
brutale und frivole Verlepung der Rechtsordnung könne auch durch bie 
Macht der Zeit nicht fanirt werden. Cs miberfpräche ſolches der Idee 
der Gerechtigkeit, welche in jedem Falle Suhne verlange, einerlei, ob ein 
fürgerer ober längerer Zeitraum feit der böfen That verſtrichen fei. Wie 
fönne ein Menſch ftraflos unter feinen Mitmenſchen weiter fortegiftiren 
oder gar als vollberechtigtes Mitglied der bürgerlichen Gefellfchaft gelten, 
welchet ein ſchweres Verbrechen, wie z. B. das des Mordes, auf fein 
Gewiſſen geladen und vielleicht nur deshalb nicht von der Nemefis ge⸗ 
troffen worden fei, weil feine Schuld zufällig oder gar Dant feiner 
befonderen Liſt und Schlauheit unentvedt geblieben? Kür aufergemöhn- 
liche Fälle, in welcher auch die öffentliche Meinung oder die bürgerliche 
Geſellſchaft aus irgend melden Gründen die Schuld als abgethan, als 
gefühnt gelten laſſen wolle, genüge das ſchöne Recht der Iandesherrlichen 
Gnade. Diefe und ähnliche Einwände, welche fehon aus dem Grunde 
nicht kutz von der Hand gewieſen werden können, weil fie nicht mur im 
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menſchlichen Gefühle wurzeln, ſondern auch in ber Geſchichte des Straf: 
techts ihre Berechtigung finden, dürften ein näheres Cingehen auf dieje 
Fragen auch vor dem Seferkreife der „Balt. Monatöfchr.* nicht ganz unzwed« 
mäfig erfcheinen laſſen. Nimmt doch das Rechts-Inftitut der Verjährung 
im Nectöleben eine zu wichtige Stellung ein, als daß nicht auch ber 
gebifbete Laie ſich menigftens über bie gegenwärtig geltenden wefentlichften 
Gefichtspuntte hinfictlich dieſes Nechts-Inftituts Riechenſchaft abzulegen 
im Stande fein ſollie. 

Ich ſchide voraus, daß das ältere römifce Recht zur Zeit 
der Republit eine Verjährung in Straffahen nicht zu kennen fcheint‘). 
Dagegen aber war bie Erhebung gewiſſer Privatllagen vor dem Prätor 
auf eine beftimmte Zeit befehränkt, d. h. nach Ablauf diefer Zeit nahm 
der Prätor die betreffende Slage nicht mehr zur Verhandlung an. Später 
ward beftimmt, daf auch die öffentliche Anklage wegen gewiſſer gefchlecht- 
Ticher Vergehen, als: Ehebrud, Schmähung einer Jungfrau oder ehrbaren 
Wittroe, Auppelei, desgleichen wegen beftimmter Zollvergehen und Unter: 
ſchlagungen im Stantsbienfte (Rekulat) in 5 Jahren verjähren folle. Zur 
Zeit des großen Juriften Paulus enblic) bilbete die Regel bie zwanzig- 
jährige Verjährung, d. h. der Ablauf dieſer Zeit begründete nunmehr 
eine felbftändige Cinrede gegen bie urfprünglich jederzeit zuläffigen An- 
Hagen. Unverjährber blieben: der Valermord, die Aindesunterfchiebung 
und der Abfall vom Glauben, bis der Kaiſer Anaftafius beftimmte, bap 
jede öffentliche und Privatflage längftens durd) den Ablauf von 40 Jahren 
erlöfhen folle. 

Die Ariminalverjährung bei den Römern ift daher lediglich als 
eine Vefchränfung, beziehungsmeife Aufhebung bes öffentlichen ober pri⸗ 
daten Anklagerehhts zu betrachten, d. h. fie fommt dem Schuldigen nur 
dadurch zu Gute, dafı fie das urfprünglich dem Berechtigten fonft zuftehende 
alagerecht aufhebt. Entſprechend der Anklageform, welche ben rämifchen 
Strafprogef; beherrjejte, murbe fie nur beobachtet, wenn fie mittelft ber 
fonderer Einrebe von dem Angeklagten geltend gemacht worden war. 

Im älteren germanifchen Rechte finden mir drei verſchiedene 
Formen ber Ariminaloerjährung. Bald it die Mage auögefhloffen, weil 
der Mäger den nächſten Gerichtstag hat verftreichen Iaffen, bald find 


dandbuch des deutſchen Strafrechts in Einzelbeiträgen, heraus: 
gegeben don N. F. von Holgenborff, Berlin 1871, &b. II, ©. 595. Nein, 
ariminalrecht ber Römer, Leipjig, 1844, ©. 276. 


Ein Beitrag zur Lehre von ber Verjährung in Straffahen. 347 


kutze aber feſte Friften geſeht, nach deren Ablauf die Alage nicht ange: 
nommen wird, weil man aus dem Schweigen des. Geſchädigten auf 
Gteicggültigfeit gegen die erlittene Verlehung oder auf fpätere Verzeihung 
ober aus der verfpäteten Verfolgung auf verwerfliche Beroeggründe ſchloß 
Endlich tommt ſhon frühe eine allgemeine breifigjährige Nlage-Derjährung 
vor, bie augenscheinlich auf Einflüffe des römiſchen Rechts zurüczuführen ift"). 

Das gemeine Recht, abgefehen von ben neueren deutſchen Parti- 
kulat: Geſehoebungen, folgte bis zur Gmanirung des allgemeinen beutfejen 
Reichs · Strafgeſehbuches vom I. 1870 dem römijhen Strafredhte. Yins 
ſichtuch der Frage, ob Verwandlenmord, Kindesunterfchiebung und Apoftafie 
Abfall vom Glauben) verjährbar feien, ſchwantle bie Praris. 

Auf das gegenwärtig geltende Recht haben augenſcheinlich 
die bem berühmten franzöfiſchen Strafgepbuche vom 3. 1810, dem code 
pönal in Bezug auf den vorliegenden Gegenftand zu Grunde gelegten 
Rechteſahe einen nicht unerheblichen Einfluf; ausgeiibt. Cs mag mir 
geftattet fein, dieſe Nechtsfäge kutz mitzuteilen, indem ich die bezüg- 
lichen Beftimmungen des code penal, des ruffiichen Strafgefebuches 
Ausgabe vom 3. 1885) und des deutſchen Neiche-Strafgefegbuces vom 
3. 1870 bier ihrem weſentlichen Inhalte nach anführe. 

Der code pönal, Art. 637, verorbnet: die öffentliche und 
die Civilllage hinfichtlich eines Verbreche ns, auf meldes Tobesftrafe 
gefept ift oder welches mit lebenslanglichen rejp. infamirenden Etrafen 
bedroht ift, erlöf—hen durch Verjährung in 10 Jahren, vom Tage der 
Xerübung an gerechnet, wenn innerhalb diefes Zeitraums megen biejes 
Verbrechens Fein Alt der Unterfuhung ober Verfolgung ftattgefunden hat. 
Haben ſolche Akte der Unterſuchung oder Verfolgung ftattgefunden, ver- 
jähren die öffentliche und bie Giviltlage erft von dem Tage ab, mo bie 
Iefpte Unterfuhungshandlung ftattgefunben hat, einerlei ob leere zu 
einer Urtbeilsfällung geführt Hat oder nicht. Ebenſo ift es dabei gleid)- 
gültig, gegen wen die betreffende Unterfuchungshanbfung gerichtet geweſen, 
d. 5. ob gegen den wirklichen Thäter ober eine andere, vielleicht gänzlich 
unbetheiligte Perjon. 

Art. 638. Unter benfelben Bedingungen verjähren Vergehen, 
welche mit Correctionsftrafen bedroht find, innerhalb 3 Jahren. 

Art. 640. Für Uebertretung polizeilicer Verordnungen wird bie 
Verjährungsfeift auf ein Jahr herabgefeht. 


3) Wilba, das Strafrecht der Germanen, Halle 1842, 
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Art. 635, 636 und 639. Urtheilsmäßig verhängte Ariminal- 
ftrafen verjähren in 20 Jahren, Gorrectionsftrafen in 5 und Strafen 
für polizeiliche Webertretungen in 2 Jahren, vom Tage des richterlicen 
Urtheils an gerechnet. 

Das ruffifche Strafgefegbud), Ausgabe v. I. 1885, beftimmt: Art. 158 
„die Strafe wird durch Verjährung aufgehoben: 1) Wenn feit der Verübung 
eines Verbrechens (mit Ausſchluß nur der weiter unten in den Art. 161 
und 162 angegebenen), auf welches in den Gefepen Entziehung 
aller Standesredte und Verweifung zu jhmwerer Zwangs- 
arbeit oder zur Anfiedelung gefept ift, 10 Jahre vergangen 
find, und wenn in diefer ganzen Zeit jenes Verbrechen nicht Fundbar 
wurde, d. h. wenn in Betreff derfelben gar fein erfahren ftattfand, 
mod} eine Unterjuhung, nod ein Bericht oder eine Beſchwerde, eine 
Denunciation oder fonftige Anzeige oder wenn im Laufe derfelben Zeit, 
d. h. voller 10 Jahre feit dem Tage der Werübung des Nerbredens 
der desfelben Schuldige, unerachtet angeftellter Unterjuhung, nicht aus- 
gemittelt wurde; 2) wenn feit der Werübung eines Verbrechens, auf 
meldjes in den Geſehen Entziehung aller befonderen, perfön- 
lid) und dem Stande nad zugeeigneten Rechte und Vor: 
zuge und Berweifung nad Sibirien zum Aufenthalte oder 
Abgabe in die Corrections-Arreftantenabtheilungen gefegt 
ift, 8 Jahre vergangen find und wenn gleichfalls in dieſer Frift das 
Verbrechen nicht Tundbar wurde, oder aber der diefes Verbrechens Schuldige, 
ungeachtet der darüber eingeleitete Unterfuhung, im Laufe derjelben Zeit 
nicht ausgemittelt wurde; 3) wenn ſeit der Verübung eines Verbrechens, 
auf weldes durch das Gejeg Entzichung aller bejonderen, 
perfönlid und dem Stande nad) zugeeigneten Rechte und 
Vorzüge und Verweifung nad einem der entfernteren 
nigtfibirifhen Gouvernements zum Aufenthalte oder 
Gefängnifhaft oder Feftungshaft mit einiger Beſchrän— 
kung der perfönlihen Rechte und Vorzüge oder aber ohne 
eine folge gefegt ift oder Gefängnißhaft mit Verluft 
einiger befonderer Rechte und Vorzüge, 5 Jahre vergangen 
find und wenn das Verbrechen gleichfalls in diefer ganzen Zeit nicht 
fundbar geworden oder aber wenn der diefes Verbrechens Schuldige, 
unerachtet der darüber angeftellten Unterfuchung im Laufe diefer Zeit 
nicht ausgemittelt wurde; 4) wenn feit der Verübung von Vergehen, 
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auf melde durd das Gefep einfache Gefängnißhaft geſeht iſt, 
2 Jahre, von folden aber, für welhe nur Arreft, Geldbußen 
oder Vermeife oder Bemerkungen ober aber Erinnerungen 
verhängt werben, 6 Monate vergangen find und wenn fie in dieſer 
ganzen Zeit nicht Fundbar geworden oder die derjelben Schuldigen nicht 
im Laufe derſelben Zeit durch Unterfuhung ausgemittelt wurden.“ 

Art. 159. „Iſt das Verbrechen oder das Mergehen der Art, 
daß es in Grundlage der Geſehe nicht anders zur Nenntnif und Ver— 
handlung des Gerichts kommen fann, als in Folge einer von der durch 
dieſe widergeſehliche Handlung beeinträchtigten oder beleidigten Perſon an 
geftellten Veſchwerde, fo wird die Strafe auch in allen den Fällen durch 
Verjährung aufgehoben, wenn der Veſchwerdefuhrer fpäter die Sache 
nicht weiter verfolgt im Laufe der ganzen im Art. 158 angegebenen, 
je nad) der Natur des Verbrechens oder des Dergehens zu bemeffenden 
it. Hiervon werben ausgenommen befonbere in ben Art. 1523— 1526, 
1528—1530, 1539 und 1549—1551 angegebene Fälle“ (d. h. ger 
waltſame Schändung von Mädchen unter 14 Jahren, Mifbraud) ihrer 
unſchuld und Unmiffenheit zum Zwecke der Unzuht, Noihzucht, er: 
führung minderjähriger Perfonen durd) den Vormund u. ſ. m). 

Art. 161. „Die Strafen für die in den Art. 241, 244, 240 
und 253 angegebenen Staatöverbrehen“ (d. h. Verbrechen gegen die 
geheiligte Perſon des Naifers und wider die Glieder des Naiferhaufes, 
Hochverrath, Landesderrath), „ebenfo aber auch die auf Vater- oder Mutter: 
mord gejeßte Strafe werden nicht durd Verjährung aufgehoben, wenn 
aber feit Verubung des Verbrechens 20 Jahre vergangen find und das 
felbe in diefer ganzen Zeit nicht kundbar geworden, d. h. wenn in 
Betreff desfelben weder ein Verfahren, noch eine Unterfuchung ftattgefunden, 
nod) aber ein Bericht oder eine Beſchwerde oder eine Denunciation oder 
eine andere Anzeige oder aber, wenn im Laufe derfelben Zeit, d. h. voller 
20 Jahre feit dem Tage des verübten Verbrechens die desfelben Schul- 
digen, unerachtet der angeftelften Unterſuchung, nicht ausgemittelt wurden, 
fo werben dieſelben, ftatt zu Todesftrafe ober zu ſchwerer Zwangsarbeit, 
zur Anfiedelung in den entfernteren Gegenden Sibiriens verurtheilt.“ 

Art. 162. „Die Kraft der Beftimmungen über Verjährung erftredt 
ſich nicht auf das Verbrechen der aus der orthoboren Kirche zu einem 
andern, wenn auch Freiheit des Gottesbienftes in Rußland geniefenden 
chriftlichen Befenntniffe Mebergetretenen und um fo weniger noch auf das 
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Verbrechen der gänglich vom chriftlichen Glauben Abgefallenen, da dieſe 
Verbrechen ununterbrochen fortdauern, folange ſolche Individuen nicht zu 
ihrer Pflicht zurüdgefehrt find. In Grundlage derjelben Veftimmung 
erſtrect ſich die Verjährung auch nicht auf Diejenigen, welche wiſſentlich 
eine widergefepliche Che eingegangen und auf Diejenigen, welche der An- 
maaßung von Stand, Aemtern, Rang, Orden, Ehrentiteln oder Namen, 
die ihnen nicht zu Gute kommen, ſchuldig find, noch auf Diejenigen, die 
ſich der Wehrpflicht entzogen haben.“ 

Mit diefen weitläufigen und dennoch keineswegs präcifen Beftim- 
mungen des ruſſiſchen Strafgeſetbuches vergleiche man die SS 67, 68, 
69, 70 und 71 des Strafgeſehbuches für das beutjche Reid) vom J. 1870, 
welche Iauten: 

$ 67. „Die Strafverfolgung von Verbrechen verjährt, 
wenn fie mit dem Tode oder mit Iebenslänglichem Zuchthaus bedroht 
find, in 20 Jahren; wenn fie im Höchſtbetrage mit einer Freiheitöftrafe 
don einer längeren ais zehnjährigen Dauer bebroft find, in 15 Jahren; 
wenn fie mit einer geringeren (freiheitsftrafe bedroht find, in 10 Jahren. 
Die Strafverfolgung von Vergehen, die im Höchſtbetrage mit einer längeren 
als dreimonatlichen Gefängnifftrafe bebroht find, verjährt in 5 Jahren. 
Die Strafverfolgung von Mebertretungen verjährt in 3 Monaten. 
Die Verjährung beginnt mit dem Tage, an weldem die Handlung be⸗ 
gangen ift, ohne Nüdficht auf den Zeitpunkt des eingetretenen Erfolges.” 

$ 68. „Jede Handlung des Richters, welde wegen der began- 
genen That gegen den Thäter gerichtet ift, unterbricht die Verjährung. 
Die Unterbrechung findet nur rücfichtlic) deffen Statt, auf melden die 
Handlung ſich bezieht. Nach der Unterbrechung beginnt eine neue Ver— 
jährung.* 

$ 69. „Iſt der Beginn oder die Fortſehung eines Strafverfahrens 
von einer Vorfrage abhängig, deren Entſcheidung in einem anderen 
Verfahren erfolgen muß, jo ruht die Verjährung bis zu deſſen Beendigung.” 

$ 70. „Die Vollſtrecung rechtskräftig erfannter Strafen verjährt, 
wenn 1) auf Tod oder Iebenslängliches Zuchthaus oder auf Icbensläng- 
liche Feftungshaft erfannt ift, in 30 Jahren; 2) auf Zuchthaus von mehr 
als 10 Jahren erkannt ift, in 20 Jahren; 3) auf Zuchthaus bis zu 
10 Jahren oder auf Feftungshaft und Gefängnif; von mehr als 5 Jahren 
erfannt ift, in 16 Jahren; 4) auf Feftungshaft und Gefängnif; von 
2 bis zu 5 Jahren oder auf Gelbftrafe von mehr als 2000 Thalern 
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erfannt ift, in 10 Jahren; 5) auf Feſtungshaft ober Gefängnif; bis 
zu 2 Jahren ober auf Gelbftrafe von mehr als 50 bis zu 2000 Thalern 
erfannt ift, in 5 Jahren; 6) auf Yaft oder auf Geldſtraſe bis zu 
50 Thalern erfannt ift, in 2 Jahren. Die Verjährung beginnt mit 
dem Tage, an welchem das Urtheil rechtskräftig geworben ift.“ 

„Die Vollftredung einer megen berfelben Handlung neben einer 
Sreiheitsftrafe erfannten Geloftrafe verjährt nicht früher als die Voll- 
ftredung der Freibeitsftrafe.” — 

Es märe nun intereffant zu unterfucen, auf welche rechtli⸗ 
hen Gründe dieſe Veftimmungen über bie Verjährung in Straffachen 
zurüczuführen find. Man hat gejagt, daß, mo der Anklage-Progep 
gelte, die öffentliche Aage ebenfo verjähre, wie die Privatklage hinfichtlich 
ſolchet Verbredien, welche nur auf Antrag des Verlehten zur gerichtlichen 
Verhandlung gelangen können. A age der Derlepte innerhalb eines 
gewiſſen Zeitraums nicht, fo ſei anzunehmen, vaf; er dem Verbrecher 
verziehen und es fäme der Grundſah zur Geltung: „volenti non fit 
injuria®, Daffelbe träfe aber auch in Bezug auf den öffentlichen 
Ankläger zu. Sei dieſer nicht im Stande, innerhalb eines gemiffen 
Zeitraums, fei es wegen Saumfeligfeit oder Nachläſſigkeit, fei es wegen 
mangelhaft geführter Unterfuhung die Anklage zu erheben und durchzu- 
führen, fo folle dieſes dm Schulbigen zu Gute fommen und zwar um 
fo mehr, als der lehlere durch Ablauf eines längeren Zeitraums wichtiger 
Beweismittel beraubt werden könne, wie 3. B. durd) den Tod wichtiger 
Zeugen, Schwinden der Erinnerung, Untergang von Urkunden u. f. m. 
Die Schwäche dieſer Argumentation liegt auf der Hand, wenn man 
anerfennt, daß dem Strafrechte des Staats zugleich eine Strafpflicht 
entfpricht, und da man fi einer Pflicht dadurch nicht entledigen kann, 
daß man fie unerfüllt laßt. Nicht beffer ferner läft fich die Verjährung 
in Straffaden durch den Hinweis auf das mögliche Schwinden oder 
Abhandenfommen von Entlaftungsbemeifen in dolge ber Unficherheit 
der Erinnerung an Greigniffe, die einer entlegenen Dergangenheit ange 
bören, ſowie durch den Hinweis auf Die dadurch bebingte Unzuverläffigteit 
der Straferfenntniffe rechtlich begründen. Zwar find diefe Gefahren 
unleugbar vorhanden, allein das Geſeh und fpeciell das franzöfifche und 
das deutfche Strafrecht Fennt nicht blos eine Verjährung der Straftlage, 
beʒiehungsweiſe des Werbrechens, ſondern auch eine Verjährung der bereits 
urtheilsmäßig aberfannten Strafe. Lehtete wird nun in ber 
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Regel fic) doc) wohl auf ein durchaus zureichendes Bereismaterial ftügen 
und dennoch fol die Verjährung eintreten. Diefes Rechtsinftitut dürfte 
auch wohl kaum durch die Nüdfiht auf die in der Zwiſchenzeit eioa 
erfolgte Befjerung des Verbrechers geftüßt werben ober durch ben 
Hinweis auf die moraliſche Dual, Angit und ſeeliſche Folter, welche der 
Uebelthäter während eines längeren Zeitraums erlitten haben Tann. Als 
rein jubjektive Momente fönnten diefe Erwägungen wohl als Straf 
milberungsgründe in einem gegebenen Falle in Betracht fommen, reichen 
aber, weil nicht überall zutreffend, nicht aus, um die rein objektive 
Thatjache der Verjährung zu rectfertigen. — 

Schen wir zu, ob die vorliegende Schwierigkeit nicht auf einem 
anderen Wege zu Löfen ift. 

Jedes Verbrechen ftellt ſich dar als ein Brud) der Rechtsordnung. 
Der Stont als Hüter der Rechtsordnung ſchutt fie durch Gebote und 
Verbote, an welche er gemiffe rechtliche Folgen, die Strafe, nüpft. Die 
Rechtsordnung ift aber nur der Niederſchlog des jeweiligen allgemeinen 
Willens, infofern diefer verfafungsmäfig und ben gegebenen Gultur- 
verhältniffen entfprechend im Vewußtſein der bürgerlichen Gefellicaft zur 
Geltung gelangt ift, fei es ausbrüdlic durch das Geſeb, fei es durch 
ſtillſchweigende Uebereinfünfte (Gewohnheitsrecht). Diefer Allgemeinmille 
und damit auch die Rechtsordnung iſt wie alles Menfchliche wandelber. 
Wir ftrafen Heute nicht mehr für Handlungen, welche früher als todes- 
würdige Verbrechen angefehen wurden (Zauberei) und umgekehrt wird 
heute Strafe verhängt für Handlungen, welche früher nur die lobende 
Anerfennung der Zeitgenoffen fanden (Blutrade). Die Römer zur Zeit 
der Nepublit kannten die Verjährung nicht; wir kennen fie. Sagt 
nun der Staat durch den Mund feiner verfaffungsmäßigen Lertreter, — 
mag der Stant fih als abjolute Monarchie, conftitutionelle Monarchie 
ober Republit präfentiren, — wir wollen aus irgend welchen Gründen 
der Thatfahe der Zeit, ebenſo mie im Civilcechte, fo aud im 
Strafrechte eine gewiſſe rechtlich bedeutſame Wirkung einräumen, jo ift 
er hiezu nicht minder berechtigt, als wenn er verorbnet: „Wer einen 
Diebftahl begeht, wird mit Gefangniß oder mit Zuchthaus beftraft“. 
In diefem Ausdrude des zur Zeit geltenden Allgemein-Willens ſcheint 
mir ſowohl der Rechtsgrund der Strafe, als der Nechtsgrund ber Werjäh: 
zung zu fiegen und zwar ebenſo ber Lerjährung der Straftlage (Straf: 
verfofgung), wie der Verjährung der urtheilsmäfig aberfannten Strafe 
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innerhalb beftimmter Sriften. Daß biefer Ausbrud des allgemeinen 
Willens auf gewiſſe rechtlich erhebliche Motive und Erwägungen zurüd- 
guführen fein wird, melde für den Gefehgeber von mafgebenber 
Bedeutung find, ift felbftverftändlic und von dieſem Gefihtspunfte aus 
finden denn auch jene obenangeführten, mehr oder weniger relativen 
Gründe, durch welche die Verjährung in Straffachen ihre Rechtfertigung 
erhalten fol, — mie z. B. angeblicher Verzicht auf das Nlagerecht, 
Saumfeligkeit des Alageberechtigten, Annahme der Befferung des Verbrechers, 
möglicher Verluſt etwaiger Beweismittel, phyſiſche Leiden des Verbrechers 
als Surrogat der Strafe u. ſ. w., ihre wichtige Vebeutung zur Löſung 
der vorliegenden Frage. Das dem Geſehe, ald dem Ausdrucke des 
Algemeinwillens, zu Grunde Tiegende hauptſächliche Motiv dürfte eben 
fein, dap mit dem Verlaufe der Zeit die durch die That hervor: 
gerufene Verlegung des Nechtögefühls der Vevölterung (ber bürgerlichen 
Geſellſchafth an Empfindligjteit verliert und daß die Veftrafung weit 
zurüdfiegender Werbrechen damit aufhört, eine von dem allgemeinen 
Nechtsberruftjein geforderte Mafregel zu fein. Im Laufe der Zeit tritt, 
wie Verner (Lehrbuch, Leipzig, 1863, $ 145) mit Recht bemerkt, „das 
verübte Verbrechen je länger, je mehr aus dem Leben, mit dem allein 
es die Rechtspfiege zu thun hat, zurüd in eine Vergangenheit, die nur 
noch von einem gefchichtlichen Intereffe iſt.“ Nicht mit Unrecht ſchreibt 
man der Zeit eine heilende Kraft zu. „Die Wirkungen bes Verbrechens 
werben durch die Zeit hinmeggefpült: der angerichtete Schade und 
Schmerz und felbft das Andenken der That erlifcht allmählih”. Mit 
einem Worte: die Macht der Zeit zehrt das begangene Verbrechen 
gewiſſermaßen auf und bringt nicht nur dieſes lehtere, fondern aud) ein 
etwa ergangenes Strafurtheil in Vergeſſenheit, übergiebt fie der 
Geſchichte 

Dieſe Begründung des Rechtsinſtituts der Verjährung ſteht auch 
in Einllang mit den durch bie oben mitgetheilten geſehlichen Beſtimmungen 
feitgefegten längeren oder fürzeren Verjährungsfriften, infofern die Gefell 
jchaft das Gedachtniß an ſchwere Verbrechen und damit das Verlangen, 
fie gefühnt zu fehen, länger fefthält, als bei leichteren. Die Erinnerung 
an einen begangenen Mord haftet viele Jahre in dem Gedächtniſſe der 
geitgenoffen; die Crinnerung an einen Diebftahl haben vielleicht ſchon 
die näcften Monate mit ihrem Dahinfluthen der wechſelnden Tages- 
ereigniffe aus dem Gedachtniſſe hinweggewehi. 





2· 


354 Ein Beitrag zur Lehre von ber Verjährung in Strafſachen. 


Vergleicht man nunmehr bie obenerwähnten Beftimmungen der Straf: 
gefegbücher Frankreichs, Rußlands und Deutfchlands über Verjährung 
mit einander, fo ift zunächit zu conftatiren, daß bie Gefehgeber Frankreichs 
und Deutfhlands die Derjährung nicht nur der Strafflage, 
bez. des Verbtechens, fondern auch die Verjahrung der bereits 
zuerfannten Strafe ausbrüdlic) anerkennen, während Nufland die 
Verjährung der einmal urtheilsmäfig verhängten Strafe ausſchließt, 
wenngleich das Gefe in unpräcifer, zu BVegriffsverwirrung Anlaß 
gebender Faſſung beftimmt: „die Strafe wird durd Verjährung 
aufgehoben“. Nicht die „Strafe“, fondern die Strafverfolgung, teip. 
das Verbrechen wird durd) Verjährung aufgehoben, follte es heifen, mie 
aus dem weiteren Wortlaut des Art. 158 Elar hervorgeht. Die ein- 
ſchrankende Bedingung: „wenn fein Schuldiger innerhalb beftimmter 
Jahre ermittelt wird“, ift in dieſer Beziehung mafgebend. Daß ber 
correften und logiſchen Erfaffung des einmal anerkannten Rechtsinftituts 
durch diefe Einfchränkung Abbrud) geſchieht, dürfte nicht zu bezweifeln 
fein, denn wenn man die heilende Macht der Zeit einmal anerfennt, fo 
iſt micht einzufehen, weshalb fie nicht mit bemfelben Rechte ber 
aberfannten Strafe, wie dem Verbrechen felbft zu Gute kommen fol. 

Es ftimmen ferner die Gefeggebungen Frankreichs und Deutſchlands 
darin überein, daß die Verjährungsfrift durch gemiffe Unterfuhungs- 
bandlungen unterbroden werden foll. Der code penal unterläft 
es, diefe lehteren genauer zu präcifiren, beftimmt aber, daß es gleichgültig 
iſt, gegen welche Perfon, ob gegen den wirklichen Schuldigen ober gegen 
ganz unbetfeiligte Perſonen, dieſe Akte der Unterfuhung oder der Ver: 
folgung (persecution) fid) richteten. Das ruſſiſche Strafgejegbud) drüdt 
fh in diefer Frage fehr eigenthümlih aus. Cs fagt: „Die Strafe 
eines Verbrechens verjährt, wenn dasfelbe in der Werjährungsfrift nicht 
kundbar wurde, d. h. wenn in Betreff desſelben gar fein Verfahren 
ftattgefunden, nod) eine Unterſuchung, noch ein Bericht oder eine Beſchwerde, 
eine Denunciation oder fonftige Anzeige, oder aber wenn der Schul 
dige, troß angeftellter Unterfuhung, während desſelben Zeit: 
taumes nicht ermittelt wurde.” Dieſer Nachſatz jeheint den Vorderſatz 
wieder aufzuheben, fo daß alfo erfolglofe Unterfuhungshandlungen bie 
Verjährung nicht unterbreden dürften. Weshalb dann der Vorberfat? 
Es wäre freilich auch gar zu jonderbar, wenn es in ber Hand jedes 
Polizeibeamten ober gar jedes Privatmannes liegen follte, die Verjährungs- 
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frift jederzeit zu unterbregen! Man denfe nur an die Unbeftimmiheit 
der Worte: „Bericht, Veſchwerde, Denunciation ober fonftige Anzeige.“ 
Xerbienft des verftorbenen Ahgeorbneten Saäfer, welcher aud) fonft um 
das Zuftandefommen des deutſchen Reichsſtrafgeſe hbuches fid) wohl verbient 
gemacht Hat, mar es, in dieſer Beziehung privater, polizeificher und 
ftaatsanwaltlicher Willtür einen Riegel vorheſchoben zu haben, denn auf 
feinen Antrag rourbe beſchloſſen: „daf nur durd) eine vom Richter anger 
orbnete Unferfucungshandlung, als Porlabungs und Verhaftsbefehl, 
Verhör, Yausfuhung, Augenſchein u. f. m. die Verjährung unterbrochen 
werben foll und aud) dann nur, wenn fie gegen ben Thäter felbft 
gerichtet gemefen iſt.⸗ 

„Die Verjährung beginnt mit dem Tage, an melden bie Yanb- 
Tung begangen if, ohne Nüdficht auf den eingetretenen Crfolg,“ fagt 
das deutſche Strafgefepbug;. Mit diefer Beftimmung hat eine vielfach) 
beftrittene Frage für das deutſche Recht ihre definitive Erledigung ger 
funden. Folgerictig iſt es meiter, das Rechtöinftitut ber Verjährung 
hinſichtlich aller Verbrechen Platz greifen zu laſſen und nicht beftimmte 
Ausnahmen zu ftatuiren, mie es das ruffifche Strafgeſebbuch thut. 
Man mag längere ober Fürzere Werjährungsfriften anfegen, allein ſchließ- 
lich muß auch das Schwert des Damokles entfernt werden, wenn es 
nicht Unheil anrichten fol. Die vielfachen intereffanten Streitfragen, bie 
ſich bei näherem Gingehen auf die vorliegende Materie ergeben, mie 
3. 3. die Berechnung der Verjährung im concreten Falle und die Folgen 
etroa unterbrodjener Verjährung, Qerjührung in Bezug auf die einzelnen 
Teilnehmer an einem Qerbrecien, Verjährung bei forigeſehtem er: 
brechen u. |. w. mill id), als mur den Fachmann interefirenb, nicht 
meiter erörtern. Ich ſchliehe daher mit dem Furzen Neferate eines 
riminalfalles, weicher wohl geeignet fein dürfte, nicht nur die innere 
Berechtigung, fondern auch, die dringende Nothmenbigfeit des Rechts ⸗ 
inftituts der Verjährung in Straffachen zu iluftriren. Ich erzähle die 
Geſchichte fo, wie ih fie feinerzeit von bem Befiher bes betreffenden 
Gutes, wo ſich der Fall zugetragen, erfahren habe. Bei fpäterer Cinficht- 
nahme in die Akten des örtlichen Landgerichts habe ich die biefer Er- 
zäblung zu Grunde liegenden thatfäclichen und pfphifchen Momente in 
allen Stüden beftätigt gefunden. 

In dem zum Nandenfchen Nirchfpiele gehörigen Wirro- Gefinde 
lebte vor etwa 35 Jahren die damals achtzehnjährige Dienftmagd Life 
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Sone. Ihr Dienftherr, der Gefinbeswirth Hans Wirro, ein noch junger, 
ftattlicher Mann, hatte ſich zwei Jahre vor ihrem Dienftantritt mit einer 
benachbarten Wirthetochier verehelicht und mar Furz vorher Vater eines 
Mädchens gerworben. Die kräftige, treue, fleifige und dabei immer 
heitere und muntere Magb wunde fehr Bald die unenlbehrliche Stuhe 
der Hausfrau und zugleich) auch der Liebling aller Gefindesgenoffen. 
Zwar munfelte man von einer Liebſchaft, bie das hühfde, lebensfriſche 
Viadchen mit einem jungen Vurſchen haben folle, ja alte Weiber wollten 
wiſſen, daß dieſe Liebſchaft nicht ohne Folgen geblieben, allein, als von 
ſolchen übelen Folgen Nichts verlautete und das Mädejen nach wie vor 
ihren Dienft gleich gewiſſenhaft verrictete, beruhigte fih das Gerede 
und verftummte allmählid ganz. Schärferen Beobachtern hätte freilich 
auffallen müffen, dafı die Sife mährenb einiger Monate ſich nicht nur 
törperlich, ſondern auch geiftig veränbert hatte, daß fie ernft und ſtill 
geroorben mar, mährend fie früher ftets zu Scherz und fröhlichem Spiel 
aufgelegt gervefen. Auf alle neugierigen Fragen ſchuhte fie jedoch vor⸗ 
übergehenbes Unmohlfein vor und man glaubte ihr, hauptfächlic) wohl, 
meil man ihr glauben wollte. So viel fteht feft: irgend eine Anzeige 
wurde bei feiner Behörde erftatiet, und wenn man auch im Wirro- 
Gefinde vielleicht für fih feine fillen Bemerkungen gemacht hatte, fo 
drang doch davon Nichts über die Grenzen des Hofes hinaus. Man 
liebte eben das brave und gute Mädchen und ſchwieg aus Schonung 
und Delicateffe, wo man in einem anderen Falle vielleiht Ad und 
Wehe über bie Sunderin gefchrieen hätte. 

Bald follten auch Ereigniſſe eintreten, welche das Intereſſe der 
Gefindesbewohner in ftärferem Orabe in Anſpruch nahmen, als ber 
etwaige Fehltritt eines armen Mädchens, welches allein in der Welt 
daftand. Die junge Wirthin fehenkte Zwillingen das Leben und ftarb 
nach kurzem Aranfenlager. Schwere Zeiten lamen num über das Gefinde. 
Die Ernte mifrieth, zwei der Iehten Mühe fielen plöglih und eine 
aleete mit einem ſehr mefentlichen Theile der beweglichen Habe ging in 
Blommen auf. Trogdem muften die Verbindlichteiten dem Hofe gegen» 
über erfüllt werden. Der Wirth, welder niht nur das gelichte Meib, 
die Mutter feiner drei Kleinen Minder, fondern auch mit ihr eine nicht 
zu unterfchäfende Arbeitskraft verloren hatte, wußte häufig vor Sorgen 
nicht aus noch ein. Da mar es denn die Magd Life, melde fih mit 
ihrer ganzen Araft und Cnergie, trotz kärglichen Sohnes und Färglicher 
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Lerpflegung in bie Breſche ftellte. Sie mar es, bie fih, als ob ſich 
Solthes von jelbft verftänbe, ber drei mutterlofen Waifen, von denen 
das ältefte faum ein Jahr alt war, annahm, fie fütterte, wuſch, in den 
Schlaf wiegte, aus und anfleidete. Sie war es, welche für das Vieh 
forgte, Die Leute mit Speife verfah und dennoch Zeit fand, im Garten 
und auf dem Felde zu arbeiten. An Sohn nahm fie nur fouiel, als 
fie zu ihrer einfachen Meidung bedurfte. Das Uebrige lieh fie dem 
Wirtfen, auf „befiere Zeiten“, wie fie fagte. Trot biefer feier über: 
mäßigen Arbeit, melde ihr kaum bie nothbürftigfte Zeit zum Cchlaf 
Abrig ließ, einer Arbeit, bie nur ein ächtes Weib leiften Tann, fand fie, 
wenn auch nicht ihre frühere Heitere Saune, fo dad) ihre Geſundheit und 
Frühe wieder. Ihre Nerven und Musleln ſchienen von Stahl und 
mie fie bei der Arbeit es Allen zuvorthat, fo ftanb ihr auch jebergeit 
ein treffenbes, ſchlagfertiges Wort, ein freunblicher Scherz, ein guter 
Rath zu Gebote. Gleichmäßig freundlich gegen Jedermann, wußte fie 
dennoch ihre ganze Fraft- und gehaltvolle Perfönlicfeit, ſelbſt dem ioſeſten 
Vurſchen gegenüber, zu voller Geltung zu bringen und cs gab wohl im 
ganzen großen Gefinde feinen, der ſich nicht aus freien Stüden ihrem 
überlegenen, verftändigen Willen, ihrem immer das Richtige treffenden 
Urtbeile gebeugt hätte. 

So maren mehr als brei Jahre vergangen und dort, wo früher 
Sorge und Noth geherricht hatten, maren micher verhältnifmäfiger 
Wohlſtand und die Hoffnung auf noch günftigere Zuftände eingefehrt. 
Aus den hülflofen Säuglingen waren hübfhe, gefunbe Ainder geworden, 
meldje wie Metten an ihrer jugendlichen Pfiegerin, ihrer zweiten Mutter, 
hingen. 

Mit biefer äuferen Veränderung war aber auch) eine nicht minder 
bedeutſame Veränderung in dem Seelenleben ber betreffenden Perfonen 
vor ſich gegangen. Mufte ſchon die einfache Ucberlegung dem Gefinbes- 
wirthen Mar machen, melden Schaf er in der treuen Dienftmagd befafi 
und mas er und feine Minber ber aufopfernden, raſtloſen Thätigteit 
dieſer Ichteren zu verbanten hatte, fo fonnten ſich auch jeine Sinne nicht 
verfchliefen gegen die Reize des jungen Weibes, welches täglich um ihn 
mar und mit weldiem ihn die Vertraulicheit, Enge und Ungebunbenheit 
des bäuerlichen Lebens am heimifchen Heerbe fait zu allen Tageszeiten 
in die näcfte Berührung brachte. Dazu kam, daf das Mädchen unter 
der Jugend des Dorfes mit Recht für eine Schönheit galt und im Um- 
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genge mit dem Wirthen fomohl als mit fremben Perfonen eine nicht 
gewöhnliche Gefäligfeit der Form, ein immer richtiges Taltgefuhl mit 
einer gewiſſermaßen von Innen herausleudhtenden Serzensgüte und Liebens- 
mürbigfeit zu verbinden wußte, Gigenfchaften, welche bei ihr um fo mehr 
zur Geltung gelangten, als fie ſich nur als ein natürlicher, ja ſelbſt- 
verftänbficher Ausbrud ihres ganzen gediegenen Wefens barftellten. Es 
war daher Teicht erflärlic, deß im Herzen ihres Dienftheren eine wirkliche 
und wahre Siebe erwachte, die den geprüften und in fich gefefteten Mann, 
troß feines Bauernſtolzes und der berechtigten Erwägungen und Gründe, 
welche gegen eine eheliche Verbindung ſprachen, allmählich völlig aus feinen 
Fugen zu reifen drohte. An ein anderes Band, als das Band der 
Ehe, aud) nur zu denken, wagte er nicht, weil ihm ſowohl die Pflicht 
der Dankbarkeit, als das ganze gehaltvolle Wefen des Mädchens Solches 
verboten. 

Nicht viel anbers aber fah es auch in dem Herzen dieſes lehteren 
aus. Das Zartgefühl, welches der Dienftherr der armen Magb ermiefen, 
als er feinerzeit jenes fhlimmen Siehesverhältnifies mit Feiner Silbe 
Erwähnung gethan, welches ihre ganze Exiftenz zu vernichten gedroht, 
Hatte den Keim zu märmeren Gefühlen gelegt, weldje bei ber Intimität 
des fäglicjen Umganges und bei näherer Belanntfepaft mit bem füchtigen 
Manne je länger je mehr ihre ganze Seele gefangen nahmen und fie 
die niebrige Geſinnung eines Buben vergeffen liehen, deſſen Tügenhaften 
Verfpredjungen und werführerifchen Künften ihre Jugend in einem un- 
beroadsten Augenblide erlegen war. Die Ahtung, welche ihr Dienftherr 
ihr bei jeder Gelegenheit zollte, feine unverhüllte Dankbarkeit, die Liebe 
endlich zu ben von ihr ergogenen Ainbern des wackeren Mannes, deffen 
Leidenſchaft für fie ihrem weiblichen Auge, troh aller Zurühaltung, nicht 
entgehen konnte, — Alles das war nur zu geeignet, jene wärmeren 
Gefühle in hingebenbe Liebe umzuwandeln. 

Endlich am Abend nach einem heifen Tage während der Yeuzeit 
tam denn auch der Augenblid, wo das übervolle Herz des Mannes auch 
den Lippen bie inhaltsfchweren Worte entrang: „Willt du mein Weib 
werden?“ Bleich und zitternd ftand fie vor ihm und wenn aud) ein nie 
empfundenes Glietsgefühl fie durchdrang, fo flüfterten doch ihre Lippen: 
„Das tann nicht fein. Du meißt, mas uns ſcheidet. Ih bin eine 
Sünberin; du darfft mich nicht heitathen.“ Sie wollte noch einige 
Worte Hinzufügen, allein da fühlte fie ſich [don von den Armen des Mannes 
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umſchlungen und fein Auf; verſchloß ihr den Mund. „Ich will dich zum 
Weibel was geht mich die Vergangenheit an,“ fagte er [licht und damit war 
der Bund gefchloffen, bem nach wenigen Wochen bie Kirche ihren Segen verlich. 

Jahre ungerübten Glüdes folgten. Vier weitere Minber ent 
fproffen der Mufter-Che und auch der äufere Wohlſtand nahm mit 
jedem Jahre zu. Nie rührte ber Mann, nie das Weib an die Ber: 
gangenfeit. Der dunkle Schatten, welcher auf das Leben des lehteten 
gefallen war, ſchien auf immer hinabgefunfen in das Meer der Ber: 
gangenheit. Und doc) follte der Tag Fommen, mo die Vergangenheit 
ploblich wieder auftauchen follte mit allen ihren Schreden, wo wie von 
einem Blige der dunkle Vorhang zerriffen werben follte, Kinter welchem 
im buchftäblien Sinne des Wortes „das Stelett im Haufe“ ſich barg. 
Die eigenen Kinder follten es fein, die ben Schleier lüfteten. In einem 
Bintel des Gartens im Spiele einen Aartoffelfeller grabend, figfen fie 
auf das Sfelett einer Ainberleiche. Die Nachricht von dem Funde ver- 
breitete ſich ſchnell. Stumm, mit bleichen Lippen ftanben ſich im Känmer- 
Tein die Gatten gegeniber. „Erzähle mir, mie es war,“ fagte endlich 
der Mann mit geprefter, tonlofer Stimme. Und das arme Weib erzählte 
die alte traurige Geſchichte eines jungen unerfahrenen Madchens, das ver« 
Taffen wirb in feiner Noth von dem Manne, beffen Liebesſchwüren fie geglaubt. 

„AUS meine ſchwere Stunde kam — es war an einem Sonntage 
nach Johannis —,“ fapte die Frau, „befand id mich faft allein im 
Gefinde. Du und dein Weib, Ihr wart zur Kirche gefahren. Der 
Anccht Narl und die zweite Magd waren mit dem Vieh in den Wald 
gegangen. Das Mind ſchlief ruhig in feiner Wiege und nur der alte, 
Balbblinbe Simo Michel fah auf der Schmelle des Pferbeftalles, mit 
dem Flechten von Baftjehuhen befcäftigt. Won ſchredlichet Angſt erfaht, 
lief ich in den Ieeren Schafftall, in deffen einer Ede ſich eine Schütte 
Heu befand. Dort erfolgte nad; wenigen, aber entfeplich ſchmerzlichen 
Wehen die Geburt. Ich fühlte bas Mind ſich bewegen unb in der Furcht, 
daß fein Schreien mich verrathen könne, fo wie plählich ergriffen von 
einem mir felbft Heute unerflärlichen Zorn und Zap, brüdte ich dem 
unſchuldigen Weſen die Hand auf den Mund. Wie lange ich Solches 
geihan, wei ich nicht, denn gleich darauf ſchwand mir das Bewußtſein. 
Als ich zu mir fam, fiel mein erfter Blie auf das regungslos baliegenbe 
Kind. Cs war tobt. Jeht erft ging es mie ein Riß dur) mein Inneres. 
Mehr die Angft vor der Schande, als das Gebot der Eelbfterhaltung 
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beroog mich Alles zu thun, um das Geſchehene zu verheimlichen. Meiner 
Araft und meiner gefunben Natur verdante ich es, dafı es mir gelang, 
alle Spuren der Geburt zu vermifchen. Den kleinen Aörper, ben ich 
zuerft im Stroh verftedte, vergrub ich bei pafiender Gelegenheit im 
Garten. Du erinnerft did) vielleiht, daß ich ein paar Tage nad) jenem 
Sonntage echt frank und angegriffen mar. Ihr wart gut und fragtet 
nicht weiter. Ich aber gelobte mir, durch treuefte Pflichterfüllung an 
Die und den Deinen zu fühnen, was ich auf mein Gewiſſen gelaben. 
Du nahmft mich troh alledem zu Deinem Weibe. Was ich damals 
empfand, weiß; Gott nur allein. Ich glaube Dir ein treues Weib, den 
Aindern eine gute Mutter geweſen zu fein. Gott aber, der in's Ver- 
borgene ficht, hat meine Sühne nicht annehmen wollen. Ich will daher 
die Strafe tragen, die das Geſeh über mich verhängen wird. Nur um 
Die), der Du beffer an mir gehandelt Haft, als je ein Mann vermag, und 
um die Kinder zagt mein Herz und will ſchier vergehen in Verzweiflung. 
Sollte ich Dich auch niemals mieberfehen: ich werde fterben mit einem 
Gebete für Dich auf den Lippen.“ 

Der ftarte Mann mar bis in’s innerfte Mark erfchüttert. „Ich 
tann Dich nicht laffen!“ ftähnte er. „Was foll aus den Aindern, mas 
ſoll aus mir werben, wenn Du uns genommen wirft?" 

Thue Deine Pflicht," fagte fie einfach. 

Und der arme Mann ging zum Gutäherrn und erzählte ihm bie 
Gefchichte, wie fie ſich zugetragen. Ihm murbe von dem erfahrenen, des 
Sandesrechts kundigen Herrn der Troft, daß das Geſeh nicht emig zürne, 
daf bie Macht der Zeit gefühnt habe, was menſchliche Schwäche ver- 
broden. Zwar müffe er über ben Fall an die competente Behörde 
berichten, weil aber mehr als zehn Jahre feit jener That vergangen wären, 
zweifle er nicht, daß die Unterfuchung alsbald niedergeſchlagen werben würde. 

So gefſchah «3 denn aud. Cin glüdlides Familienleben mar 
Dank der Verjährung gerettet). 


Mag. jur. M. Stillmard. 


4) Yei N ieberjchrift vorftehenden Referats bin ich bemüht gewefen, den 
Worten und der Art und Weife der Darftellung meines Gewährsmannes, jenes 
SGutsbefigers, in deffen Gebiete fich das obige Drama abfpielte, möglichſt genau 
zu folgen. Ich glaubte Solches dem Andenten jenes wahrhaft edlen Mannes 
fhutdig zu fein, den freilich ſchon feit Jahrzehnten die fühle Erde dedt. Noch 
heute aber wird fein Name unter den Beften unſeres Landes genannt. 
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Fürſt Bismard, 


Eine litterarifhebiographifhe Mofait. 





Radbrug verboten. 
Wilhelm Maurendreder: „Gründung des Deutihen Reiches. 
1859-1871", 

Der Verfaſſer, der befannte Leipziger Profefjor, derſelbe, der 
bald nad) der Entlaffung Bismard’s in fo tapferer und geiftvoller 
Weife die Stimme für ben Erreichsfanzler erhob, bietet uns hier 
eine politifche Gefchichte Deutſchlands aus feinen ſchwerſten, aber 
ruhmreichſten Jahren, ohne Schönfärberei und ohne Woreingenommens 
heit, sine studio et ira. So infonberheit hält er mit feiner Kritik 
jener liberalen Velleitäten und engliſchen Macjinationen aus ben 
Anfängen ber 60er Jahre nicht zurüd. Jene Irrwege waren auch 
betreten worden von dem Fronprinzlicen Paare und ber vielgenannte 
und vielberühmte Herzog Ernjt IT. von Koburg ftand dem nicht fern — 
ja ſelbſt die engliſche Königin Viltoria mahte ſich „in mütterficher 
Sorge um das os ihrer Kinder” an, in für Preußen durchaus 
nicht würbiger Weiſe, perſönlich an die Güte bes öſterreichiſchen 
Kaifers zu appelliren: „er möge doch die Zufunft des Fünftigen 
Königs von Preußen und feiner Gemahlin nicht ſchädigen und nicht 
beeinträchtigen laffen.” Und „ber Herzog Ernjt hatte ruhig dabei 
geftanden, ber angebliche Freund Preußens und der deutjc;:nationalen 
Sache“ (S. 108). „Diefe kleine Anecdote wirft ein grelles Licht 
auf das eigenthümliche Verhalten einzelner, bejonders am Gang 
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der Politik intereffirten Perfonen in damaliger Zeit, insbefondere 
aber auf die vielen Schwierigkeiten, welde ber ernften und meit- 
blidend gedachten Politit Bismard’s und feines Königs in ben Weg 
gelegt wurden. Dan fann ungefähr daraus entnehmen, welde Reis 
bungen und Kämpfe Bismard zu überwinden hatte. Ganz befonders das 
Urtheil und bie Auslafjungen des Kronprinzen aus jener Zeit zeigen ihn 
(dem Rronpringen) völlig befangen in englifchen und liberalen Irrwegen“. 


„Oraf Bismard und feine Leute während des Krieges mit Frantreich“ 
Nach Tagebucblättern von Morit Buſch. 2 Bände. 


Der Verfaffer, einer von den „Leuten“ des Kanzlers, d. h. den 
NRäthen und Vüreauarbeitern, befand fih als Secretär in fteter 
nächfter Umgebung bes diplomatiſchen Leiters jener großen Action. 
In biefer Stellung und da durch gütige Anordnung des „Chefs“ 
feine ihm untergebenen Mitarbeiter „auch gewiſſermaßen Glieder 
feines Haushaltes waren,” d. h. die Wohnung mit ihm theilten 
und an feiner Tafel fpeiften, alſo durch die ſtändigen täglichen 
perfönlichen Beziehungen mit bem Kanzler war Buſch in die günftige 
Lage gefegt, genau zu beobadhten und zu verzeichnen, und zwar 
in tagebuchartiger Form, „wie. er ſich während des großen 
Krieges, foweit ic) Nugenzeuge war ober zuverläffige Berichte mir 
zufamen, verhielt, wie er während des Felbzuges lebte und arbeitete, 
wie er über Gegenwärtiges urtheilte, was er bei Tiſche, beim Thee 
oder bei anderer Gelegenheit aus ber Vergangenheit erzählte.” 

Wir wollen diefes intereffante und in der Bismardliteratur 
claſſiſch gewordene Buch für fid) felber ſprechen laffen und gehen 
daher gleich in medias res, 

©. 9. „Der Kanzler trug während des ganzen Krieges Unis 
form und zwar in der Regel ben befannten Interimsrod bes gelben 
Regiments ber ſchweren Landwehrreiterei, befjen weiße Mütze und weite 
Auffchlagitiefel, bei Nitten nad Schlachten oder Ausfichtspunften, 
auch an einem über Bruſt und Rüden gehenden Niemen ein ſchwarzes 
Leberfutteral mit einem Feldſtecher und zuweilen aufer dem Pallaſch 
einen Nevolver. Von Decorationen ſah man an ihm in den erften 
Monaten regelmäßig nur das Comturkreuz des Rothen Adler-Ordens, 
fpäter auch das eiferne Kreuz. Nur in Verjailles traf ich ihn einige 
Dale im Schlafrod an, und da war er nicht wohl — ein Zuftand, 
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von dem er fonft während bes Feldzugs meines Wiſſens fait ganz 
unangefochten + blieb.” 

©. 10. „In Betreff ber Quartiere machte er äuferft geringe 
Anfprüche, fo daß er fid) auch da, wo Beſſeres zu haben war, mit 
einem höchft beſcheidenen Unterfommen begnügte. Während in er: 
ſailles Oberſten und Majore mitunter eine Neihe brillant eingerid): 
teter Gemãcher inne hatten, bejtand die Wohnung des Bundeskanzlers, 
während der fünf Monate, die wir hier verweilten, in zwei Heinen 
Stuben, von melden bie eine zugleich Arbeitsfabinett und Schlaf 
lammer war, und einem nicht jehr geräumigen und wenig eleganten 
Empfangsfalon im Erdgeſchoſſe“ „Er erhielt, jelbit raftlos thätig, 
feine Umgebung bis ſpät in fait nie abreißender Gefchäftigfeit. 
Feldjäger famen und gingen, Boten brachten Briefe und Telegramme 
nnd ſchafften deren fort. Die Näthe verfahten nad) den Weifungen 
ihres Chefs Noten, Erlaffe und Verfügungen, die Kanzlei fopirte und 
regiftrirte, chiffrirte und dechiffrirte. Von allen Richtungen der Wind: 
tofe ftrömte Material in Verichten und Anfragen, Zeitungsartifeln 
und dgl. herzu, und das meiſte davon erheiſchte raſche Erledigung.” 

Diefe einleitenden Ceiten des Tagebuchs werben nad) ergänzt 
durch die Bemerkungen, welche Buſch macht über die Art des 
„Chefs“ zu arbeiten, über feine Tageseintheilung, über die Form 
der Mahlzeiten und a. m. (S. 11 ff). Buſch erzählt von ber 
„faft übermenſchlichen Befähigung des Kanzlers, zu arbeiten, 
jchöpferiſch, aufnehmenb, kritiſch zu arbeiten, bie ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben zu löjen, überall ohne Verzug das Nechte zu finden und 
das allein Geeignete anzuordnen,” was „um fo erftaunlicer war, 
als nur wenig Schlaf die bei folder Thätigkeit aufgemwendeten 
Kräfte erjegte.” Spät, meift gegen 10 Uhr jtand der Kanzler auf, 
arbeitete bafür aber oft bis Sonnenaufgang die Nacht durd. Wie 
der Graf es mit dem Schlafen anders, wie unter gewöhnlichen Men: 
ſchen üblich, Hielt, jo lebte er and) hinſichtlich jeiner Mahlzeiten in 
eigner Weiſe.“ Des Morgens genoß er nur eine Tafje Thee und 
ein Ei und nahm dann bis zur fpät angefegten Hauptmahlzeit nichts 
meiter zu fih. Beim Diner zeigte er fid) aber als einen ganz herz 
vorragenben Eſſer; da war er Gourmand und Gourmet in einer 
Perſon. So war denn das Diner auch meift im höchſten Grade 
opulent, ſowol was die Speifen, als was die Getränke anlangte. 
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Unb”nun die Hunberte von interefjanten Einzelheiten, die Buſch im 
Laufe jenes denkwürdigen Halbjahres in feinem Tagebuch aufge: 
fpeichert hat: Anecdoten über den Kanzler und von ihm erzählt, humo— 
riſtiſche und fatirifhe Aeußerungen defjelben, Erinnerungen, von ihm 
wiedergegeben aus feinem reichen früheren Leben, die fih theils auf 
feine dipiomatiſche Laufbahn, theils auf feine Belanntſchaft mit da- 
mals noch lebenden ober bereits. veritorbenen namhaften Perſönlich- 
feiten, Nepräfentanten ber Wiſſenſchaft und der Kunft, der Politik 
ober der (Finance, beziehen, ergöpliche Jagdgeſchichten u. f. w.; Heine 
oder große Begebniſſe während des Krieges, ernſte unb heitere 
Gefpräde beim Thee oder beim Glafe Wein, in der Büreauſtube 
und auf ben Märfchen, zu Pferde und im Wagen, beim fernen ober 
nahen Kanonendonner, zu Haufe und im Felde. Auch vieles aus 
der Thätigfeit der Kanzlei des „Chefs“ ift zum näheren Verſtändniß 
mitgeteilt; über Truppenbewegungen u. a. m. 

Bei der Fülle des Gebotenen fällt es uns ſchwer, nicht länger 
als der Raum es uns hier geftattet, bei dieſem Tagebud) zu ver 
weilen. Nur einzelnes fei hier in bürftiger Form wiebergegeben, 
und zwar aus dem Zufammenhang herausgenommen. 

Dr. Buſch figt allein beim Thee. Da tritt auch der Chef 
in’s Zimmer, nimmt eine Taſſe Thee mit Cognac und fpinnt eine 
Unterhaltung an. Er lobt den auf dem Tiſche ftehenden Rothwein, 
nachdem er ein Glas davon getrunken; er ſpricht feinen Aerger aus 
über den Baron Rothſchild und meint, er werde ihm trotz bes könig⸗ 
lichen Verbots einige Fafanen aus dem Parke wegſchießen „— arte: 
firen is nid); denn da haben fie niemand, der ben Frieden beforgt.“ 
Man ſpricht von der Jagd, von ber Geſchicklichkeit im Schießen, 
wobei er erzählt, er habe als junger Mann mit einem guten Piſtoi 
den Enten auf dem Teich die Köpfe abgeſchoſſen. Die Unterhaltung 
lenkt ab auf die alten Sprachen. „Als id, Primaner war, fagt er, 
da konnte ich recht gut lateiniſch ſchreiben und fpredien! jegt follte es 
mir ſchwer fallen, und das Griechiſche Habe ich gang vergeifen.“ Er 
bezweifelt den Werth desfelben für bie moderne Gultur, wogegen 
Dr. Buſch an die disciplina mentis erinnert. „Was die anlangt, 
fo fönnte man ftatt des Griechiſchen gleich das Ruſſiſche einfügen, 
und das hätte aud) einen unmittelbaren praktiſchen Nugen. Da giebt's 
eine Menge Feinheiten, bie bei der Unvollfommenheit ber Gonjugation 
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aushelfen müffen, und die 28 Declinationen, die man früher hatte, 
waren aud) was für's Gedächtniß. .... “ Graf Vismard-Bohlen 
fommt hinzu und das Geſpräch geräth auf die Behandlung der 
ſchleswig / holſteinſchen Frage im Bundestage der fünfsiger Jahre. 
„a“, fagt der Chef, „in Frankfurt fchliefen fie bei den Verhand- 
lungen mit offenen Augen. Ueberhaupt eine ſchläfrige, langweilige 
Geſellſchaft, die nur genießbar wurde, wie id) als ber Pfeffer dazu Fam. 

©. 14. 3b. IL, ſchildert Bismarck in originell burichifofer 
Weife, wie er Anfang der fünfziger Jahre den Befehl von Manteuffel 
befommen habe, zwifden den preußiſch Gonfervativen und Heinrid) 
von Gagern zu vermitteln. „Cs wurde ein souper à trois arrangirt. 
Zuerft wurde wenig ober garnicht von Politik gefprochen. Dann 
aber ergriff Manteuffel einen Vorwand, uns allein zu laffen. Als 
er hinaus war, ſprach ich ſogleich von Politik und ſetzte Gagern 
meinen Standpunft auseinander und zwar in ganz nüchterner, ſach- 
licher Weiſe. Da hätten fie aber den Gagern hören follen. Er 
machte fein Jupitergeficht, hob die Augenbrauen, jträubte die Haare, 
rollte die Augen und ſchlug fie gen Himmel, daß es förmlich fnadte, 
und ſprach zu mir mit feinen großen Phrafen, wie wenn ic) eine 
Volfsverfammlung wäre. — Natürlich half ihm das bei mir nichts. 
Ic erwiberte fühl, und wir blieben auseinander wie bisher”. Zu 
Mianteuffel aber habe Bismard nachher von Gagern gemeint: „Er 
hält mic, für eine Volfsverfammlung — die reine Phrafengiehtanne. 
Mit dem ift nicht zu reden“. 

Schr ergöplic it die Erinnerung, welche der Kanzler aus 
einen jüngeren Jahren erzählt (II. S. 77), da er bie Abende häufig 
im Familienkreiſe König Friedrich Wilhelms IV. verbradte, wobei 
der König in feinen Kupferſtichen blätterte, die Rönigin ſich mit einer 
Tapifferie zu ſchaffen that, Gerlach ſchlief und der berühmte Alexander 
von Humboldt in gefehrten und entſetzlich gedehnten Vorlefungen und 
Vorträgen machte. Wie da einmal ein intereflanterer Erzähler dem 
großen Naturforiher den Rang abgelaufen und die gefpannte Auf: 
merffamfeit der ganzen Geſellſchaft auf ſich gelenkt habe. Aergerlich 
geworben, habe Humboldt nun verjucht, das Wort wieder zu erobern: 
„Auf bem Gipfel bes Popofatepetl, fing er an — feiner hörte 
ihn. — Mißmuthig begann er nochmals: „Auf dem Gipfel des 
Vopofatepetl, 7000 Toifen über“ — wieder brang er nicht durd); 
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ber Erzähler ſprach ruhig weiter und alle Anweſenden horchten auf 
ihn. — „Auf dem Gipfel des Popofatepetl, 7000 Toifen über dem 
Niveau des Stillen Meeres,“ jtieß er nun lauter, halb wehmüthig, 
Halb erregt, hervor — allgemeine Aufmertfamfeit nad) der anderen 
Seite — müthend fepte fih Humboldt nieder. — 

Das deutſche Kaiſerreich war in Verjailles am 18. Januar 1871 
um bie Mittagszeit unter militäriſchem Gepränge proclamirt worden. 

Am 21. Januar fam es im Kreiſe Bismard’s bei Tiſche zu 
einer gelehrien Erörterung des Unterſchiedes zwiſchen den Titulaturen 
„Deutſcher Kaiſer“ und „Kaiſer von Deutſchland“, wie auch eines 
„Kaiſers der Deutſchen“. „Als ein Weilchen darüber verhandelt 
worden war, fragte der Chef, der bisher zu der Debatte gejchwiegen: 
„Weiß einer von den Herren, was auf Laleiniſch Wurſcht Heiht?” — 
„Fareimentum*, ermiderte Abeken. — „Farcimen“ jagte id. — 
Chef, lädelnd: „Farcimentum oder farcimen, einerlei. Nescio 
quid mihi magis farcimentum sit“. 

Dieſe Anecdote iſt bezeichnend für den concreten, ſachlichen 
Sinn Bismarck's als Politiker, dem Weſen und Inhalt feiner 
Schöpfung, ja aud die Form, fomweit fie integrirend war Alles 
bedeutete, wogegen ber Name, die Bezeichnung, ihm von geringer 
Bedeutung fhien. Das ift das granum salis obigen heiteren Aus- 
ſpruchs des Kanzlers!). — 


„Fürft Bismard und die Parlamentarier“ von Dr. S. don 
Poſchinger, Bd.I: „Die Tiſchgeſpräche bes Reichstanzlers“. 


Bismarck's parlamentariſche Reden und Neuerungen find bereits 
in vielfachen Druden vorhanden; hier jedoch „kommt es auf denjenigen 


) Bom gleichen Berjaffer find aufer „Graf Bismard und feine Leute” 
noch erfhienen: 
„Neue Tagebuchblätter“ (Leipzig, 1870) und 
„Unfer Reihstanzler. Studien zu einem Charatterbilde · (Leipzig, 81). 
Als intereffante Zugabe zu Buſchs Tagebuch aus dem deutichefrangöftichen 
Ariege darf man die Erinnerungen des amerifaniichen Generals Sherida.ı: 
„Bon Gravelotte nad) Paris“ anfehen, indem auch diejer darin vielfach 
von feinen häufigen Zufammentünften mit bem Kanzler ſehr intereffante Ein- 
zelheiten erzäßlt. 
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Verkehr an, ber ſich hinter den Couliſſen des Parlaments abgefpielt 
bat, im Haufe Bismard's unter vier Augen, bei oder nad) Tiſche, 
ober im Conferenzjimmer des Reichstags.” 

Poſchinger hat bei Abfaſſung diefes Werts theils eigene Hand- 
ſchriftlihe Materialien benugt, teils Aufzeichnungen Anderer. 

Von 1862—66 war Vismark in den Augen der überwiegenden 
Abgeordnetenmajorität verfehmter Conflichsminifter, daher benn an 
gefellige Zufammenkünfte der Volfsvertreter bei ihm nicht zu denken 
war, ausgenommen einige mehr oder weniger officiell zu nehmende 
parlameniariſche Diners, an denen fait ausfchliehlic; Confervative teil: 
nahmen. Dann aber, nachdem der Norddeutſche Bund durd) Bismard 
begründet war und des lepteren geiftige Größe und Vaterlandsliebe 
unbejtritten dajtanden, da drängte ſich Alles, was irgend Namen 
und politische Bedeutung hatte, in die Salons des Kanzlers. 

Die eigentlichen parlamentarifhen Soiréen, die an jedem 
Sonnabend ftattfanden, datiren feit April 1869; Einladungen ergingen 
an fänmtlice Reichstags-Abgeordneten, aber aud) an Andere, wie 
etwa an bie meiften Beamten der Reichs- und Staatsämter. Ein 
Flor von 15—20 Damen war ebenfalls ftets vorhanden. Seit Juni 
1884 wurden aus diefen Soiréen parlamentariſche Frühſchoppen, 
bie auf den Freitag angefept wurden. Hiebei verbrängte natürlid) 
ber bequeme Gefellicaftsrod den Frad, aber Ungezwungenheit des 
Verkehrs herrſchte hier wie dort. Die Fürftin Bismarck ſelbſt oder 
ihre Tochter, Gräfin Nangau, machte die Honneurs. Mitglieder ber 
verſchiedenſten Parteien (ausgenommen immer die Socialdemofraten) 
fah man gruppenweife zufammenfigen ober ftehen, untermifcht mit 
Spigen ber Regierung, trinfend, raudend, plaudernd; aller Hader, 
der fie im Reichstagsgebäude auseinander gehalten, ſchien in dieſen 
Geſellſchafishallen des Kanzlers vergeben und vergeffen zu fein. 

Einen intimeren Charakter hatten die nebenher ftattfindenden 
parlamentariſchen Diners, zu denen fid) jedoch immerhin aud) eine 
meift recht große Zahl von Gäften zufammenfand, und bie, um 5 Uhr 
beginnend und in Form eines gejelligen Beifammenjeins ſich aus— 
fpinnend, meift bis 9 Uhr Abends und länger währten. War bie 
Mahfgeit vorüber, fo griff der Neichsfanzler nad) feiner Iangen Pfeife 
und es ſchaarte fi um ihn eine bunte Gruppe von Zuhörern, 
während der mächtige „Reichshund“ Tyras ſich's in feiner Weiſe 
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bequem machte, und „bie Gäſte jo behandelte, wie fie in der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung der Regierung gegenüber geftimmt.“ 

Von den Unterredungen, die Bismarck mit einzelnen der Volks— 
vertreter bei Gelegenheit dieſer Soirden, Diners oder Frühfchoppen 
Hatte, von feinen Auseinanderjegungen, humoriſtiſchen oder ſaticifchen 
Bemerfungen gegenüber ganzen Gruppen von Herren, die fid) figend 
und jtehend um ihn zufammenfanden, fiderte meiftens aud) etwas an 
die Deffentlichfeit durch; die Preſſe fand immer ihre Leute, die von 
dem zu jolden Stunden aus dem Munde des Kanzlers Gehörten 
dies und jenes ausplauberten. Wenn ſolches von verſchiedenen Seiten 
früher als Indiscretion angejehen und gerügt wurde, fo iſt das 
feine zutreffende Anſchauung, wo 8 den gemaltigften Geift der 
Neuzeit, der die Geſchichte der legten Jahrzehnte in ſich verkörpert, 
angeht. Die Nachwelt wird dieſe vermeintlichen Indiscretionen preifen, 
weil diefe erft jo recht den nationalen Heros bes deutſchen Volks auch 
als Menſchen dem Verftänbniß der Nation näher gebradt Haben. Die 
„Tiſchgeſpräche des Reichskanzlers“ bieten dem Lejer eine Fülle von 
politifcher Weisheit, aber aud) einen großen Schatz von mehr ober 
weniger harmlofen Scherzworten und perjönlicien Erinnerungen des 
Fürften Vismard, nebenher aud) manche humoriſtiſche Wendung und 
manches gedanfenreiche Wort diejes und jenes geiftvollen Abgeordneten. 

Werthvoll in diefem erjten Bande find befonders die Geſpräche 
von Unruh's und des Freiheren von Hertling mit Bismard. 

Horft Kohl — zur Zeit, wie ſchon erwähnt, ber mit Recht 
anerfanntejte gelehrte Forſcher auf dem Boden der Gedichte Bismard’s 
und feiner Zeit — urtheilt über Poſchinger's Werk mit einer feinen 
Einſchränkung, indem er von demelben meint, es gälte von ihm, 
was Luther von den apofrmphiichen Büchern des Alten Teftaments 
fagte: „Wücher, fo der heiligen Schrift nicht gleich zu Halten und 
doch nüglic) und gut zu leſen find.” Eine abjolute hiſtoriſche Authen- 
tieität dürfte ja wohl in einzelnen zweifelhaften Stellen faum je 
erreicht werben. Etwas dem Geifte und ber Perfönlichleit Bismarck's 
ſtriet Widerfpredendes haben wir Dagegen in dem Buche nicht gefunden. 

Dr. Hans Blum: „Fürjt Bismardundfeine Zeit.“ Eine Biographie für 
das deutiche Bolt ind Vdn. (von denen uns die3erjten bereits vorliegen). 

Die reichen und immer reicheren Aufſchlüſſe, welche in dem 
legten Jahrzehnt die Forfchung auf dem Gebiete der Vismard: Liter 
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ratur erfahren hat, laffen bie bisher erſchienenen Vismard-Biogra- 
pbien teils weit überholt, theils unvollftommen erſcheinen. So hat 
fd) denn H. Blum die Aufgabe geftellt, auf Grund der neuejten 
Forſchung und in populärer Form ein Leben Bismard’s zu ſchreiben, 
das dem großen Mann nad) allen Seiten hin gerecht zu werden fucht, 
jo weit Solches durch einen Zeitgenoffen geſchehen kann. 

Der Verfaſſer ift der ältefte Sohn des befannten Frankfurter 
Barlamentsabgeorbneten Nobert Blum, der auf Befehl des Fürften 
Windiſchgrätz in Wien 1848 ſtandrechtlich in der Brigittenau erſchoſſen 
wurde, nachdem dieſe damals von der Revolution ebenfalls ergriffene 
Stadt durch den Fürften im Sturm genommen worden war. — Mit 
Holger Rührung theilt (Bd. I, S. 152) Hans Blum die Worte 
mit, welche Vismard, Mai 1870, zur Rechtfertigung des großen 
todten Parlamentsredners zu ihm, dem Sohne, geſprochen hat. 

BVegeifterung für den größten Deutſchen hat dem Verfaſſer 
dieſer Biographie die Feder in die Hand gebrüdt, Pietät und Ein— 
fiht Haben fie ihm geführt. Das Werk lieſt fi, wie ein hiſtoriſcher 
Roman in großem Stil. Nicht lediglich das politiſche Wirken des 
Giganten wird hier geſchildert, jondern auch der lebende, hoffende, 
ringende Menſch tritt plaſtiſch in feinen vielfachen Geftaltungen 
uns vor die Augen. Die Kämpfe des Abgeordneten, bes 
Bundestagsgefandten, des Minifters und des Kanglers nad) innen 
und aufen, des „beſtgehaßten“, aber auch des meiftgeliebten Mannes 
in Ganzbeutichland, find hier gezeichnet. Mit derfelben Anſchaulichkeit 
und eingehendem Intereffe durchleben wir aud) bie inneren Vorgänge 
und Wandlungen diefes ächteften aller Deutſchen; fo in dem Kapitel 
des erjten Bandes: „Bismarck's Glaube und Chriſtenthum“. Bismard’s 
erſte Jugendzeit fiel in die Periode bes Nationalismus. Seine „vor: 
wiegend verjtändige und aufgeflärte” Mutter, fein „gemüthvoller, 
aber feinen tieferen Zug zur überirdiſchen Welt fühlender“ Vater 
übten in religiöfer Hinſicht nicht befonderen Einfluß auf ben leb— 
haften Knaben aus. Auch auf den Berliner Unterrichtsanftalten 
wurden religiöfe Bebürfniffe in ihm nicht erweckt. Den erſten 
tieferen Eindruck erweckte die Confirmationslehre des berühmten 
Theologen Schleiermadher in ihm, der ihm den Bibelſpruch mit auf 
den Lebensweg gab: „Alles, was Ihr tut, das thut von Herzen, 
ala dem Heren, und nicht den Menſchen“. Das rechte Verſtändniß 
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für diefen fategorifchen Imperativ bes fittlihen Bewußtſeins iſt 
Bismarck freilich erſt fpäter aufgegangen, in jener Zeit, da er an 
feine Gemahlin ſchreiben fonnte: „Ic begreife nicht, wie ein Menſch, 
der über fi) nachdenkt und dod) von Gott nichts weiß oder willen 
will, fein Leben vor Verachtung und Langeweile tragen fann. Ich 
weiß; nicht, wie ich das früher ausgehalten habe; follte ich jegt leben, 
wie damals ohne Gott, ohne Dich, ohne Kinder — id) wüßte dad) 
in der That nicht, warum id) dies Leben nicht ablegen follte wie ein 
ſchmutziges Hemde“. — Während feiner flotten Stubentenzeit, während 
der „Titaneneinfamfeit” und ber Sturm: und Drangperiode auf dem 
Gute „Kneiphof“ (Kniephof) hatte Bismarck ſich zu jener Religiofität 
noch nicht durchgerungen. Das Verdienft, diefen Zuftand in ihm „von 
Zweifel und Gährung, Trop und Uebermuth, Sturm und Rauſch, 
der ſchmerzlichſten Pein trüber Stunden des Nachdenkens, der Reue, 
des langen Brütens über die Frage, wie er fid) dereinſt verantworten 
folfe“, abgeflärt und geläutert zu Haben, biejes Verdienſt gebührt vor 
allem der Braut und nahmaligen Gattin Bismarck's, Johanna von 
Puttfamer. „Diefer Qual machte der feite, troftreiche Gottes- und 
Chriftusglaube Johannas für immer ein Ende. Neues Leben und 
neuer Inhalt ftrömte daraus in die auf's bitterjte empfundene Dede 
und Leere von Bismard’s Seele, und mit der Seligkeit, jept erft 
recht ein Chrift geworben zu fein, verband ſich die Seligfeit feines 
Liebesglücks.“ 

Auch in fpäterer Zeit brach bei Bismarck, nachdem er bereits 
längit die Schöpfung des Deutfchen Reichs vollendet, jener Trübfinn 
über alles menschliche Thun und Schaffen hervor, der jedoch in feiner 
feiten Neligiofität einen aufrichtenden Halt fand. Co erzählt ung 
Hans Blum im I. Bande: „Unter bem plöglichen Hervorbrechen 
dieſes Trübfinns klagte Vismard im Herbit 1877 am Kamin zu 
Varzin, nad) dem Eſſen im Zwielicht der Abendämmerung feinen 
Gäſten, daß er von feiner politischen Thätigfeit wenig Freude und 
Befriedigung gehabt habe. Niemand liebe ihm deshalb. Er habe 
niemand damit glüclic gemacht, fagte er, fid) felbft nit, feine 
Familie nicht, auch andere nicht. Einige von der Geſellſchaft wollten 
das nicht gelten laſſen und ermiberten: eine ganze grofie Nation. 
Er aber fuhr fort: „Wohl, aber viele unglüclich. Ohne mic) hätte 
es drei große Kriege nicht gegeben, wären achtzigtauſend Mann nicht 
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umgefommen, und Eltern, Brüder, Schweſtern, Wittwen trauerten 
nicht... Das habe ic indeß mit Gott abzumachen. Aber Freude 
Habe ich wenig ober gar feine gehabt von allem, was id) gethan Habe, 
dagegen viel Verbruß, Sorge und Mühe.” 

Geiſtreich und zutreffend ift ber Vergleich, den Hans Blum 
im DI. 8b. zwiſchen Bismard, dem deutfchen Staatsmann, ber 
neuen Zeit, und Richelieu, dem franzöfifchen, und Macjiavelli, 
dem italienifehen Staatskünſtler älterer vergangener Zeiten anftellt. 
„Ale drei zeigen biefelbe unbarmherzige Wahrheitsliche bei der 
Wägung und Schägung aller perſönlichen und binglichen politifchen 
Kräfte, aller Menfchen, Verhäftnifie, Nationen, die bei irgend einem 
Unternehmen ober Anliegen des Staats in Betracht fommen können.“ 
Mögliche Einwände und Erwiberungen werben im Voraus widerlegt, 
wobei z. B. Bismard oft fait genau in ber Form mit dem fran- 
zoſiſchen Staatsmann übereinftimmt. Dieſer letztere Vergleich bezieht 
ſich auf Bismard’s Bundestagsberichte aus Frankfurt an den preußi—⸗ 
ſchen Minifterpräfidenten von Manteuffel, worin man oft der We 
dung begegnet: „Unfere Antwort würbe vielleicht fein,“ „würde un- 
gefähr barauf hinweiſen ...;“ wo Richelieu in feinen Berichten an 
Zubwig XIII ſchreibt: „Wir werden dann fagen,“ „wir werben 
dann wohl antworten”... In Bezug auf „taciteifche Kürze und 
Schärfe des Ausdruds, den fprühenden Mutterwig und bie Fülle 
treffendfter Bilder” ähneln einander Bismard’s und Machiavell's 
Schreiben und Berichte — wobei wir, was den erfteren anlangt, vor 
allem deſſen Frankfurter Zeit, alſo bie fünfziger Jahre, im Auge 
behalten müſſen — fo frappant, daß bei der Leftüre von Machia— 
vell's Gefandtfcaftsberichten wir ausrufen möchten: „Das könnte 
Bismard gejchrieben haben!“ 

„Aber in den Mitteln und Wegen,“ hebt Hans Blum hervor, 
„bie ihnen für erlaubt gelten, um ihrem Staate zu Freiheit, Größe 
und Macht zu verhelfen, zeigt ſich der bebeutfame Gegenfat der 
Zeiten und Völker, in denen bie drei Staatsmänner wirkten und 
Tebten.” Mo ber alten Staatskunft jedes Mittel recht war, das 
Biel zu erreichen, wo Treulofigteit, Veftechung, Gewaltthat und 
Verrath angewandt wurben — ba treten bei Bismarck jcharf hervor 
Achtung vor Geſetz und Recht, Vertragstrene und Wahrhaftigkeit. 
Dan Fönnte fagen: Bismard ift der eigentliche Begründer ber poli⸗ 
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tiſchen Moral, welche die Sittengefege auf ſich ebenſo angewendet 
wiſſen will, wie es in ber allgemein menſchlichen und ber indivi- 
duellen Moral gejchieht. Jedoch noch mehr als Das. Er verwarf 
jene politiſche Klugheit Talleyrands, für die als höchſter Sap galt: 
Die Sprache ift dazu da, um die Gedanken zu verbergen. „Er fagt 
rund heraus, was er denkt, auch was er erftrebt, jo weit das gejagt 
werben fann.” „Eine neue era der Diplomatie, nicht minder 
gewaltig, als die der alten Meifter, aber ehrlicher, wahrhaftiger, 
rechtoliebender, friedfertiger als die alte, ift mit ihm angebrochen.“ 


Hans Blum „Das Deutice Reich zur Zeit Bismard'e.“ Politiiche 
Gefhichte von 1871-1800. 


Es gehört diefes Werk mit zu den erften bedeutenderen Ver— 
ſuchen dieſer Art, die Gejchichte des beutjchen Reichs zu zeichnen. 
Ein ſolches Unternehmen muß vor allem eine Geſchichte der innern 
Entwidelung fein, eine Gefchichte des Ausbaucs in Bezug auf alle 
die innern fociafen Fragen, welche ja eben vorzugsweife in den 
heutigen civilifizten, conflitutionellen Stantengebilben die Nationen 
bewegen. 

Den Thatfahen gemäß und Kar werden uns hier die natur- 
gemäßen und furchtbaren Wirkungen der Milliarden aus Frankreich 
geſchildert, der Culturfampf ift wahrheitsgetreu von feinen Anfängen 
bis zu den Ausgängen wiedergegeben — insbefondere in dem 
Punkte, daß von einer „Canofja Fahrt“ des Neidhsfanzlers nie und 
nimmer die Rebe fein fann. Der Arnim-Proceh ift Hier anatomiſch 
zerlegt; die Neichslande verwachfen unter unferen Augen organiſch 
mit dem Neuen Neid; Die focialdemofratiihen Umtriebe — es 
bildeten ſchon in früheren Jahren dieſe ein jpecielles Stubium Hans 
Blum's — werden unnahfichtig aufgededt. Die Neaction gegen 
obige, die Socialpolitit Vismard’s, fpinnt ihre feinften Fäden vor 
unferen Augen: die eminente Vebeutung der Unfall und Kranken: 
verfiherung, der Altersverforgung wird jedem Laien zur Thatfache. 
Die ergreifende Darftellung des SHeimgangs Kaifer Wilheim's L., 
die Völkertrauer; die ſchleichende Krankheit des edlen Kronprinzen und 
nachherigen Kaiſers Friedrich TIL, die ſchweren, trüben 99 Tage; 
das fatale Intermezzo mit dem „Tagebud) des Kronprinzen und 
der Geffcken-Proceß; die unparteiiſche Beurtheilung der Anfänge 
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Kaifer Wilhelm IL.; die Infcenirung der bedeutungsvollen Colonial- 
politik durch den Kanzler; die Entlafjung des Fürften und der „neue 
Kurs” — — nur ein Hifterifer, der zugleich eine jo compacte 
politiſche Vildung hatte, wie Hans Blum, fonnte an die Abfaffung 
eines ſolchen Werks gehen. 


Wir entnehmen demfelben nur Folgendes und zwar zum Theil 
mit den eigenen Worten des Verfaſſers. 


Vismard’s fibzigfter Geburtstag, 1. April 1885, geftaltete fich zu 
einer Nationalfeier im gröften Stil. Naifer Wilhelm überfandte feinem 
treuen Nanzler am frühen Morgen das berühmte Bild Anton von 
Werner's: „Die Raiferproclamation zu Lerfailles.“ Das gejammte deutfche 
Volk aber hatte durch Sammlungen eine Summe aufgebrad)t, die von 
dem Gentralcomits zum Wiedererwerb des alten Stammguts Schönhaufen 
für den Kanzler beftimmt wurde. Schönhaufen befteht aus zwei Nitter- 
gütern, von denen das eine, auf dem der gröfte Deutfche das Licht der 
Welt erblickt hatte, durch ungünftige wirthſchaftliche Verhältniſſe verloren 
gegangen war um die Mitte des Jahrhunderts. Für die Summe von 
anderthalb Millionen Mark nun wurde das Gut wiedererworben und 
dem Fürften als Ehrengabe der Nation dargebradit. Auferdem aber 
wurde eine weitere Summe von 1,200,000 Mark zu feiner freien 
Verfügung geftellt. Diefe Ieptere nun beftimmte Vismard zu der foge: 
nannten „Schönhaufer Stiftung,“ aus welcher an Ganbidaten des 
höheren Lehramts, als Erzieher der deutſchen academiſchen Jugend, 
jährliche Unterftügungen von je 1000 Mark, und zwar auf höchftens 
6 Jahre, in der Zeit nad) ihrer Staatsprüfung und vor ihrer Anftellung, 
vertheilt werden follten; und zwar follte ſich diejes besichen auf Angehö- 
tige aller Staaten des Deutjchen Neichs. Diefe „Schönhaufer Stiftung“ 
erhielt vom Naifer die Reche einer juriftiichen Perfon, und Vismard 
beftimmte den jebesmaligen Präfibenten des Serrenhaufes als Präfes des 
ftungscomitees.!) 

Hieran Mmüpft der Verfaſſer folgende intereffante öfonomifche 
Ueberf hau — gegenüber den in einer feindlichen Prefje und Partei: 
agitofion vertretenen Anfichten von den über alles Maf hinaus gehenden 
jährlichen Reveniien des Fürſten: — „Cs ruht auf den Biomard’chen 
Vefigungen, troß der befannten rühmlichen Einfachheit des Lebens und 
Yaushaltes des Fürften, eine Snpothefenlaft, melde eine jährlide Der: 
zinfung mit etwa 120,000 Mark erfordert. Der Friebrichsruher Veſit 





) Eine intereffante Unterrebung des Fürften mit dem Onmnafialbiteetor 
Schulp über die beabfichtigte „Schönhaufer Stiftung“ findet fid) in dem anonym 
eridienenen Buche „Bismard’s Leben und Wirten. Nach ihm felbft erzählt“, 
1894. 
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rührt keineswegs ausſchließlich aus einer Staatsſchenkung Fer, fondern 
das eigentliche Gut Friedrichsruh nebft dem benachbarten Aumühle, welche 
eine in Privatbeſitz befindliche Enclave des Sacjjenwalbes bildeten, find 
vom Fürften Vismard erft zu Beginn der 80. Jahre für 240,000 Mark 
angefauft worben. Der Ertrag des Sachſenwaldes war, bei Mcbereignung 
defielben an den Fürften, nad) Ausweis der Dotationsaften, auf 102,000 
Mark jährlich veranfchlagt worden. Während der für das Holageichäft 
beſonders günftigen Gründerjahre von 1871—1873 hat ſich der Bruttor 
ertrag diefes Veſihes vorübergehend wohl auf 240,000 Mark jährlich 
belaufen, aber bei den beftändigen Schwankungen land» und. forft- 
wirthſchaftlichet Einnahmen ftehen die Erträgniffe feither in gar feinem 
Verhältniffe mehr zu jener in den paar Gründerjahren erzielten 
Summe.“ 

Gleich nachdem die deutſche Nation ihrem geliebten Kanzler das 
erwähnte Chrengefchent gemacht hatte, fprengte eine mifgünftige Partei 
im Lande aus, daß das neuerworbene Gut Schönhaufen jährlid 48,000 
Mark eintrage. Vismard lieh hierauf im „Hamburger Korrefpondenten“ 
antworten: „Wenn die Herren dem Neichsfanzler ein Pachtgebot in 
dieſem Betrage madjen wollten, fo glauben wir ihnen den Zufchlag were 
bürgen zu önnen. Iſt doc, befannt, daß der alte Befig Schönhaufen, 
melcher an Nderfläche nur 100 Morgen hinter dem neuen zurüdjteht, 
vor einigen Jahren für den Pachtzins von 24,000 Mard vergeblid) aus: 
geboten murbe.” „Was endlich Narzin anlangt,“ fährt Blum jelbit 
weiter fort, „fo zieht Fürft Bismard aus diefem Gute (in Procenten 
der Napitalanlage) wohl die geringjten Einfünfte. Nings am Horizont 
ſchwei fen unfere Augen dort noch nicht bis zu feinen Orenzen. ben 
auf den höcjten Sügeln fann man Schlawe und bei ganz Harem 
Wetter fogar die Dftjee erbliden. Denn fein Gut Parzin umfaßt 
36,000 Morgen, aber freilich meit Wald und fargen Boden.” 





Georg Hefetiel: „Das Bud) vom Grafen Bismard* (Ende der 
60. Jahre gefchrichen). 


Fedor von Köppen: „Fürft Bismard, der Deutſche Reichstanzler- 
(Mitte der 70er Jahre. Ehen im Neudrud erjchienen). 





Hermann Jahnke: „Fürft Bismark. Sein Leben und Wirten.“ 


(Anfang der Mer Jahre.) 

Wir faſſen hier bie obigen brei für's beutfche Volt gefchriebenen 
und daher durchaus populär gehaltenen Biographien zufammen. Alle 
drei find reich ilfufteirt. Es find gute Volfsbücher und verdienen 
die weitefte Verbreitung. In dem erftgenannten finden wir zu Beginn 
eine kurze Geſchichte der Ahnen Vismard's, ſoweit diefelbe ſich aus 
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alten Urkunden, aus Tradition und Geſchichte damals feftitellen 
ließ. Wir erfahren, daß urtundlich nachgewiefen if, und zwar aus 
dem Jahre 1203, daß der Name „Bismard” von Viscopesmard, 
d. i. Biſchofsmark abgeleitet wird, einem Städtchen der Biſchöfe 
von Havelberg. Diejes Städtchen „Bismard” eriftirt noch jetzt, 
zählt gegen 2000 Einwohner und Liegt im Kreife Stendal des preußi- 
schen Regierungsbezirks Magdeburg. Wir überlaffen bie intereffante 
Lectüre von den Ahnen Bismarck's dem Lejer felbft, und bieten hier 
an Stelle deſſen einige Heine Epifoben aus bem Leben bes Helden 
ſelbſt; zunächſt aus feiner Jugendzeit. Jeder liebende Vater wird 
das zärtliche Entzüden verftehen, mit welchem ber Papa den Heinen 
Otto einmal bei Tiſch mit vorgebundener Serviette, ben Rüden gegen 
die Tafel gekehrt, auf das Eifen warten und mit den Heinen Beinen 
hin⸗ und herbaumeln fieht. „Minchen, fieh doch den Jungen, wie er 
bafigt und mit den „Beenekens“ baumelt!” 

Wir fehen eines Tages den Major von Schmeling, ben einen 
Arm in ber Binde, am Tifche bes Befigers von Schönhauſen. Lange 
bat ber Meine Otto feine Wißbegierbe unterbrüdt; enblid vermag er 
nicht mehr an ſich zu halten. Er fpringt plötzlich von feinem Stuhle 
auf, ftelft ſich breitbeinig und die Hände in bie Seiten geftemmt, vor 
den Gaſt hin und redet ihn in Fridericianiſchem Stil an: „It Er 
von einer Kanonenkugel geſchoſſen?“ 

Allmählich rückt die Zeit heran, da Otto, nunmehr 6 Jahre alt, 
in bie Schule muß. Er kommt in die Erzichungsanftalt des Prof. 
Plamann in Berlin in der Wilhelmftraße. Ueber fein bortiges Leben 
und Treiben erfahren wir Näheres durch einen Mitfchüler Bismard’s 
aus jener Zeit: Krigar „Mittheilungen aus ber Jugendzeit 
Bismard’sinderPlamann’ihen Benfionsanftalt” (Berlin 1874) 
Die Erziehung der Knaben ging hier nad) Peſtalozziſchen Grundſätzen 
und einer von Jahn geförberten Teutfehthümelei vor fid), mas ben 
Gefhmad Dtto’s nicht gewann. Es war eine rauhe, derbe Weife, 
mit ber bie Lehrer den Schülern entgegentraten und die Schüler ſich 
unter einanber verhielten; bagegen war für feinere Negungen bes Herzens 
und Gemüths fein Raum. So vermochte ſich denn Otto im Anfang 
nur ſchwer einzuleben, zeigte ſich aber allen Anforderungen, die man 
.ſowohl an feine geiftige Befähigung, wie an feine phufüüche Gewandtpeit 
und an feinen perſönlichen Muth ftellte, mehr als gewachſen. So 


376 Fürft Bismard. 


imponirte er gleich in der erften Zeit ben gegen ihn wegen feiner 
Zurüchaltung erboſten Mitigülern durch die Kaltblütigfeit, mit welcher 
er beim Baden im „Schafgraben“ ſich fopfüber in’s Waſſer ftürzte, 
und durch feine Geſchicklichkeit im Tauchen. Mit einem Schlage 
hatte Otto alle Kameraden für fid) gewonnen. 

Mit dem zwölften Jahre fam Otto in die Untertertia bes 
Friedrich Wilhelm-Gymnafiums. Hier lebte er zufammen mit feinem 
fünf Jahre älteren Bruder Vernhard unter Aufſicht eines Privat: 
lehrer, und bie wadere Köchin Trine Neumann aus Schönhauſen 
forgte für die „afbackenen Pannfaufen“ und andere leibliche Genüffe. 
Die Ferien wurden im Elternhauſe verbracht und „wenn Dtto dann 
mit der Pirfchflinte über der Schulter die Felder und Fluren durd- 
ftreifte, dann fühlte ſich der Heine König der Schöpfung ganz in 
feiner Macht und Wichtigkeit.” Einſt vom Felde zurüdgefehrt, ging 
er an ber fteinernen Nachbildung der befannten Herkulesitatue vorbei, 
welche an ber Umgrenzung des väterlichen Parts aufgeitellt war. 
Einem -plöglichen Impuls folgend, legte Otto die Flinte an und gab 
dem alten ftarfen Heiden eins auf's Fell. Als einige Tage darauf 
der Vater die Spuren unten am Rüden des Herkules bemerkte, 
fragte er mit ernfter Miene: „Otto, Haft du dahin geſchoſſen?“ „Ja, 
Papa” erwiberte biefer ohne Zögern, „aber ich dachte nicht, daß es 
ihm jo wehe thun würde, denn er hat gleid mit der Hand nad 
binten gefaßt.” In ber That hält der Herkules noch heute die Hand 
an der getroffenen Stelle, wo die Spuren von Otte’s Schuß; deutlich 
zu erfennen find. 

Als VBismard mit 17 Jahren das Gymnaſium abjolvirt hatte, 
bezog er die Univerfität und zwar ging er zuerjt nad Göttingen, 
woſelbſt er fi ganz dem ſtudentiſchen Leben und Treiben Hingab. 
Man leſe hierüber a. auch Mejer „Kulturgeſchichtliche Bilder 
aus Göttingen.” ter ging er nad) Berlin über, wofelbft Graf 
Kayferling, der nachmalige Curator unferer weil. Dorpater Univerfität, 
fein Hausgenoffe war, und deſſen Wirtuofität auf dem Alavier ber 
junge Bismard fo genoß. 

Schließlich mag hier noch in der Köppenfchen Darftellung folgende 
Anekdote aus der Zeit, da Bismarck 1835 als 20jähriger Auscultator 
am Berliner Stadtgericht arbeitete, Play finden. „Vor dem Biss 
mard’fchen Prototonſche fteht ein Menfch, welder fein richtiges 
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Berliner Mundwerk mit einer ſolchen Virtuofität zur Geltung bringt, 
daß der Protofollführer — eben Bismard ſelbſt — endlich in Ungeduld 
ausbricht: „Herr, mäßigen Sie ſich, oder ich laffe Sie hinauswerfenl“ 
Der ihm gegenüber figende janftere Stadtgerichtsrath Legt fi) beruhigend 
ins Mittel mit ben Worten: „Herr Auscultator, das Hinauswerfen 
ift meine Sadje.” Das Verhör nimmt feinen Fortgang, der Berliner 
fährt in demfelben unverſchämten Tone fort, da fpringt Bismard 
plögfich von feinem Sihe auf und Herricht ihn nad) zorniger als 
vorhin an: „Herr, mäßigen Sie ſich oder ich lajje Sie — durch 
den Herrn Stabigerichtsrath, hinausmerfen!"*) 
Ecluß folgt.) 


) Von den zahlreichen Viographien feien hier noch hervorgehoben: 
„Wilhelm Müller, Fürft Bismard 1815—1890 und das „Bismardbüchlein 
von ©. Paul, das als Feſtgabe zum 70. Geburtstag des Fürſten erſchien 
und blos 50 Pi. koſtet. 
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an mag über Henrit Ibſen denten, wie man will — Eines läht 

fi, ihm nicht abftreiten: er hat eine tieffittliche Vorſtellung von ber 

Menfchheit. Das mag eiwas wunderbar Mingen, wenn man an ger 
wiſſe offenfundige Verirrungen in feinen Dramen denkt, wenn man ſich der 
Frau Nora erinnert, bie aus dem Haufe davonläuft und Mann und Kinder 
ihrem Schicſal überläht, oder wenn man ſich den peinlichen Gehirnerweichungs- 
drocefi vergegeniwärtigt, der ſich in feinen „Seipenftern" vollzieht. Aber 
alle diefe Abfonberlichteiten find bie Fehitritte eines Mannes, der auf überaus 
fhmaler und fteiler Bahn wandelt, der bie breiten Pfade des Conventionellen 
verjchmäht und auf Hohen Gipfeln mach dem Edelwein der Wahrheit fucht, um 
ſchüehlich — vielleicht — doch nur die blaue Blume romantifcher Myfti zu finden. 

Nicht nur Ibſen s Charaftere find Probleme, — Yofen felbit ift ein 
Problem. Denn eine folche eigenartige Mifchung von fcharf realitiicer Der 
obahitung und phantaftifcher Symbolit, von fteptifchen Perfimismus und einem 
geradegu naiven Wunberglauben an ethiſche hejebe und phifofopbifche Theorien 
eine foldje Zufammenfepung von Gemürhstiefe und alter Ironie und Selbfte 
ironifirung, tie diefe wohl am Schärfften in der Wildente zu Tage tritt, bürfte 
in ihrer Art einzig in der Wehlitteratur daftchen. 

Dhfen ft ein Suchender und Jrrend 
zu folgen, zu verftehen, wo hinaus er will. Sein Biel ift fein unedles, aber 
es ift ebenfowenig ein beftimmtes. Auf dem ichtwanfen, ſchütternden Boden 
eines mit ſich felbft ringenden Subjettivismus führt er feine dichteriſchen Gebäude 





es ift oft nicht leicht, ihm 






4) Berfpätet wegen Raummangeld, 
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auf — fie ftürzen, ohne die Vollendung erreicht zu Haben, unter feinen ſchaf- 
fenden Händen, aber der Unermübfiche beginnt die Arbeit immer wieder don 
Neuem 2... 

Ibſen glaubt an unwandelbare jitliche Gejepe, die ſich im Innern 
des Menſchen vollziehen, unter gewifien Umftänben vollziehen müffen. Darin 
ist er groß. Mber diefe Gefepe find weder aus der Religion, noch aus der 
Naturerienntniß, noch aus der Erfahrung des Lebens geichöpft, fondern das 
Erzeugniß; fubjectiver philoſophiſcher Speenlation. Und darin ift er — 
befangen. Die Hödhften Forderungen der Willensfreifeit ſteüt er an feine 
Menjchen, tief in ihr Innerſtes hinein verlegt er ihr Shiefal; wenn Sie dann 
aber auch als freie, natürliche Menfchen handeln follten, dann, im Fritiichen 
Augenblide, fegt fie nur zu oft der eifige Fühn irgend eines jener Jbjen’ichen 
„Gefepe“ aus der Bahn der bfutvollen reinen Menſchlichtent in die dammernden 
unfeuchtboren Schneewüften eines unflar britenden Inbivibualismus. 

Aud „Klein Eyolf“, das neueite Ibfen’iche Drama, wird 
von einem folden „Gelege“ regiert. Aber merhvürdig: das „Befep ber 
Umwandlung“, da uns ſchon aus der „Grau vom Meere“ befannt 
ift, Hat in „Rein Eyolf* feine tyrannifche Gewalt jo ziemlich gan eingebüht. 
Es tritt zwar jehr aufdeinglic in die Eriheinung, der Dichter Hält es für 
feine Biticht, und immer und immer wieber an fein Dajein zu erinnern, aber 
es iſt hier doch ſchon mehr zum Stichwort abgeblaft. Die Perjonen des Stüds 
erinnern einander mehrfad) daran, werfen ſich dieſes Stichwort wie einen 
dangball zu, aber es bleibt eben im Grunde ein überflüffiges Spiel. Denn 
das „Gefeh der Unmvandlung“ vollzieht ſich hier, wie überall im Leben, aus 
urſache und Wirkung, während es in der „rau vom Meere“ gewifiermahen 
von außen, aus der Wertjtätte des jpeculirenden Dichters, in die Handlung 
Hineingetragen wird und fie in ganz unmotivirter Weife beeinflußt. Darin 
tönnte ein großer Fortjepritt gefunden werben, wenn es nicht unborfichtig wäre, 
bei einem Dichter, wie Jbien, überfaupt von „Sortfchritten oder „Rüd» 
ſchritten · zu reden. Es onme ja eine blofe phifofephifche Loune fein! Und 
er üft laumſch, der alte Vater Iojen! 

Auf einer Laune, einer — Liebeslaune freilich, ift fein ganzes 
neueſtes Stüd aufgebaut. ein Eyolf ift der neunjährige Sohn des Ehepaare 
Almerd. In einem Yugenblide feligen, weltvergefienen Liebesraufches ift er 
einft als Meines Wideltind von den Eltern unbewacht ſich felbft überlafien 
worden. Da ift er dom Tiſch Heruntergefallen und jeitdem Arüppel geblieben, 
der ſich nur mühfam an der Krüde durch s Leben jchleppt. So it daS arme, 
fränttiche Geſchopf in den Augen feiner Eltern ein wandelnder Vorwurf. Und 
doc) Haben fie ih noch nicht zu der vechten Liebe zu ihm geläutert. Der 
Water, ein Schritfteller, der — bezeichnender Weife — an einem Buche über 
„Die menfchliche Verantwortlichteit“ fAreibt, bejepränft ſich darauf, feinen Sohn 
mögtichft viel lernen zu laffen; freundlicher nimmt ſich die Mutter feiner an, 
wenngleich auc) mehr aus Mitleid, als aus bingebungsvoller, treuer Mutter: 
fiebe. Sie ijt noch immer don verzehrender Leibenfchaft für ihren Mann 
erfüllt — da bleibt für den armen Kein Eyolf wenig Raum in ihrem Herzen übrig! 
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Allmers ift einer jener unbefriebigten, grübelnden Ibſen ſchen Charaktere, 
die umaufhörlich mit fid) felbit, mit den Räthfeln der menfhlichen Natur und 
denen der Weltorbnung beichäftigt find. Er achtet feine Frau Rita, er bringt 
ihr aud) eine fanfte Neigung entgegen, aber jene glühende, Halb finntiche 
Leidenschaft, bie fie für ihm empfindet, kann er nicht erwidern. Er hat fich um 
Rita beworben, weil fie „fo verführend fchön“ und weil fie — reich war. Der 
arme junge Scheiftfteler, der zudem für feine geliebte Stiefiehweiter Mita zu 
forgen Hatte, fonnte fich glüdlid ſchähen, eine jo gute Partie zu machen, die 
8 ihm ermöglichte, fih ohne Nahrungsjorgen feinen chrifttellerifchen Neie 
gungen zu widmen. Aber in den Jahren des Zuſammenlebens Haben ſich die 
Gatten geüitig, feeliih, nicht genähert. Almers empfindet das je länger, deito 
mehr. Die Arbeit am feinem Buche befriedigt ihn ebenjomenig, wie das che» 
idje Zufammenfeben mit Rita, wie ber Anblid feines verfrüppelten Sohnes, 
dem er Pflichten ſchuldig zu fein glaubt, ohne doc, deren richtige Ausübung 
erfannt zu Haben. Um fid) von dem Trude feiner wiberftreitenden Empfin- 
dungen zu befreien, um Klatheit über ſich felbft und feine Aufgaben zu gewinnen, 
unternimmt er — angeblich aus Gejunbfeitsrüdfichten — eine längere Reife, 
fucht und findet er die erfehnte Einfamteit. 

Mit feiner Rüdtehr beginnt das Stüd, Allmers ift ſich während feiner 
Abweſenheit darüber Mar geworden, dab fein ganzes Leben von nun ab Kein 
Eyolf gewwibmet fein müffe. Durch unermübliche Liebe und Sorgfalt will er 
ihm das erfepen, was ihm durch den befannten unglüdlichen Zufall verloren 
gegangen. Der philoſophiſche Grübler wird von der Wucht des Gedantens 
miebergedrüdt, daf er und Rita bie alleinige Schuld an dem Gebrechen des 
Knaben trügen. Die Arbeit an feinem Vuche will er aufgeben, aber aud) für 
die Reige feiner Frau hat er jedes Verftändniß verloren, mr Klein Eyolf lebt 
mod) in feinen Gebanten. Da bricht ſich die leidenfcaftliche Natur feines 
Beides gewaltſam Bahn. Cie, die ſchon eiferfüctig das Bud) gehabt Hatte, 
dem der Gatte feine Zeit widmete, fie fühlt num, dah ihr in dem Stampfe um 
die Liebe ihres Mannes ein weit gefährlicherer Gegner entftanden ift — ein 
Eyolf. Und in der heftigen Ausfprade mit Auͤmers entfcjlüpft es ihren 
Lippen: „Dann wünfchte ich, daf id) ihn nie geboren Hätte!“ 

Die Unterrebung des Ehepaars wird durch Lärm und verworrene, aufs 
geregte Rufe vom Fjorde Her unterbrodien. Ein Unglüc ift geſchehen, ein 
Kind ift don der Candungsbrüde in's Waffer geftürzt und ertrunfen. Diefes 
Kind ift — Mein Eyolj. Der arme Krüppel — er Tonne ja nicht fchwimmen! 
Aber die Arüde ſchwamm oben. Die Krüdel — — 

Frau Rita ift von ihrem — Nebenbuhler erlöft! D nein, der todte 
Mein Eyolf, der fie vom Grunde des Cees mit verglaften Mugen, mit den 
böfen, „vorwurfsvollen Kinderaugen“ anftarrt, er ift ihr gefährlicher, weit, weit 
gefährlicher, als der Tebemde. Ahr dumpf und troftlos dahinbrütender Gatte, 
mit dem fie den Schmerz der jählings erwachten Clternficbe, die Qual ber 
Gewiſſensbiſſe gemeinfam ertragen will, ift Hart und graufam gegen fie geworben. 
Mit Abſcheu gedentt er des mit ihr genoffenen Liebesrauſches und mit brutaler 
Offenheit gefteht er ihr, daß micht die wahre, urgeborene Liebe ihn in ihre 
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Arme geführt Hat, ſondern ihr finnficher Reiz und ifr Reichtum. Ihr ganz 
zuerft bürdet er die Schuld an dem Unglüde auf; fie ift es gewefen, deren 
finntichem Gelüfte Mein Eyolj zum Opfer gefallen ift. Und er fühlt ſich 
derunreinigt durd) das Zuſammenleben mit ihr, er will fie verlafien, will 
wieder mit feiner Stieffhveiter Afta in die frühere, ach, jo glüliche Dürftige 
feit zurüdlehren. 

Dieſe Aſia ift wohl der ſchönſte und fpmpatbifchfte Frauendaratter, den 
Ken je geihaffen hat. Bon Hein auf Hat fie Freud’ und Leid mit dem 
Bruder auf's Junigſie getheilt und auch jept fucht fie ihn in ihrer ſtillen, 
ihlichten rt aufgurichten. Wie einftmals, als der Pater und die Mutter 
geftorhen waren, näht fie ihm den fahtvarzen Flor um ben Arm. Die Bilder 
@uS der alten Zeit ihres innigen geichwoifterfichen Zufammenlebens tauchen vor 
Beider Geifte auf. Im jenen glüdlichen Tagen hat fie der ältere Bruder 
iherzweife feinen Heinen Eyoff genannt, denn, jo hatten es bie Eltern vor ihrer 
Geburt Geftimmt, das Kind follte, falls es ein Anabe fein würde, Cnolj 
heißen. Und Mein Eyolf muß er zum zweiten Male verlieren, denn Aita 
das Hat fie inzwiſchen aus alten Familienbriefen erfahren und das muß fie 
jept auch Almers mitteilen — Afta ift nicht feine Schweiter, nicht feine 
Vlutsverwandte, und fie fann ihm aud) nicht folgen, denn fie beide ftehen ja 
unter dem „Öejepe der Ummanblung!“ Nun fie nicht mehr Schiwefter und 
Bruder find, wandeln ſich auch ihre Gefühle zu einander. Bei ihr ift das 
ſchon längjt geſchehen, und da fie e$ auch bei Allmers kommen ficht, fo opfert 
fie freiwillig das Glüc, das ihr nicht bejtinmt ft, und nimmt in plöplichem 
Eniſchluſfe die Hand eines bisher zurüdgewiefenen Vewerbers an. 

Nun find die beiden Gatten auf einander angewiefen. Jept, nachdem 
auch Afta gegangen, Aa, auf die Rita als auf den zweiten Kein Eyolf eifer- 
füchtigen Hab geworfen Hatte, jept fieht Rita mit fchredensvoller Hngjt den 
Augenblid nahen, wo ihr Mann fie verfaffen müffe. Aber das „Gejeh ber 
Ummandlung“ tritt auch hier in feine Rechte, Rita it nicht mehr diejelbe. 
Der Schmerz hat fie genügfam gemacht, fie ift bereit, ihren Mann „mit dem 
Buche zu teilen.“ Und fie fagt ihm das, fagt ihm, dah eine Umwandlung 
in ihr vorgehe, eine Art qualvoller Geburt. „Das ift e&,“ meint er, „ober 
eine Auferftehung, ein Uebergang zu einem höheren Dafein“ „a 
wohL,“ erwidert Rita verzagt, „— aber das ganze, ganze Lebensglüd 
geht dabei verloren!“ Und als Ailmers bemerkt, der Verluft, der fei 
eben der Gewinn, da bricht ihre naive feidenichaftliche Weiblichfeit wieder 
durch und heftig entgegnet fie: „Ach, Redensarten! Du lieber Gott, wir find 
doc) jchliehlich nichts anderes als Exdenmenfchen." „„Wir find and mit 
Himmel und Meer ein wenig verwandt, Rita!*« 

Diefer Umpanbfungsproceh in der Frau, diefer Kampf zwiſchen Ihrer 
naiven, „ergebundenen“ egoiftifchen und ihrer höheren fittlichen Natur, ift mit 
einer pfpcologifchen Meifterfchaft dargeftellt, die ihres Gleichen jucht. Noch 
brandet und wogt es in ihr, noch mag fie nicht verzichten auf das Gfüd, auf 
das irdiſche, fleifchliche, greifliche Ailtngsglüd. Ais Allmers ihr nun don 
feiner Reife erzahit, wie er, verirrt in wilder Gebirgägegenb, den Tod als 
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Reifetameraben gefühlt und ihn nicht gefürchtet. ſondern in „Frieden und 
Wohlgefuhl· genoſſen Habe, wie er aber ſpäter, bei Klein Eyolfs Untergange, 
doch von Grauen erfaht worden ſei „vor ihm, dor dem Ganzen, vor alldem, 
was wir und doc) nicht aufzugeben getrauen, — jo erbgebunden find wir 
ale Veibe, Rito,“ — da ruft fie mit einem Sreubenihimmer: „Ja, nicht 
wahr? Du auch! Ach, laß und nur zufammen Leben fo lange als möglich!“ 

Ia, feben! Aber das Leben muß einen Inhalt haben, einen fittlien 
Inhalt. Und womit foll fie ihr Leben noch ausfüllen, da fie von den grohen, 
offenen, „böfen Kinderaugen“ vom Grunde des Sees aus verfolgt wird, ba fie 
die Liebe ihres Mannes verloren Hat, diefen felbft zır verlieren im Begriffe 
fteht? Die Leere muß ausgefüllt werden, — fo will es das „Gefep 
der Ummandhung“. Und mit Nothvendigteit wirkt dieſes Gefep weiter und 
weiter in ihr, dis es figgreich die Hüllen fprengt, die ihre cblere, ſchönere 
Natur fo lange gefangen hielten. Sie will fih der Armen unten im Dorfe 
annehmen; alle die verwahrfoften, elenben Kinder will fie zu ſich nepmen, 
pflegen, erziehen und zu glüdlichen Menſchen machen. Und das, fagt fie zu 
Almers, „üt Dein Bert. Du haft einen leeren Raum in mir zurüd« 
gelaffen. Und den mufs ic) verſuchen mit eiwas auszufüllen. Mit etwas, 
was gewifiermahen einer Liebe gleicht.“ „Aber,“ gefteht fie ihm weiter mit 
fnwermütdigem Lächeln, „id) Habe noch einen anderen Grund. Ich will mid) 
einfhmeigeln bei den großen, offenen Nugen, weiht Du. 

Da wird auch Mlmer im Tiefen betroffen. Ja, das wäre eine 
Moglichteit auc) für ihn, „fidh bei den großen, offenen Mugen einzufgmeidhen.“ 
Das wäre eine Grundlage fiir ein jernere® Zufammenleben mit Rita: „Bieleicht 
tönnte ich mit dabei jein? und Dir helfen, Rita?“ 

Ein „Schwerer Arbeitstag“ fteht ihmen bevor, aber: „dann und wann 
wird Sonntagerube über uns fommen.“ 

Allmers (Minsewegt. Dann merfen wir vieleicht den Veſuch der Beifter. 

Rita (nüRerndy. Der Geiſter? 

Allmers (mie oben. Ja. Dann find fie vielleicht um uns, — bie, 
die wir verloren haben. 

Rita wniet langfam). Unfer Heiner Eyolf. Und Dein grofer Eyolf auch. 

Allmers (aret vor fh Hin. Am Ende befommen wir nod) dann und 
warn — auf dem Xebenswege — gleichfam einen flüchtigen Schimmer von 
ihnen zu fehen. 

Rita, Wohin follen wir fehen, Alfıch? 

Alllmers (eigter den Bit auf fie). Nach oben. 

Rita ie beifänig). Ja, ja nach oben. 

Allmers. Nach oben — zu den Gipfeln hinauf. Zu den Sternen. 
Und zu der großen Ctille, 

Rita (reißt ihm die Hand). Ich danfe Dir. 

Dan hat Ibſen mit Recht vorgeworfen, daß alle feine modernen Dramen 
mit einem (ragegeichen fehlöffen. Läht ſich das auch von dem vorliegenden 
behaupienꝰ Ich glaube: nein. Hier ift der dramatifche Confliet in der That 
gelöft, — gelöft mit den einfachften, in den vorgeführten Menſchen ſelbſt 
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liegenden Mitteln. Auf folder Grundlage, wie der Gier am Schluſſe ge— 
wonnenen, mu das harmonifche Zuſammenleben ber Gatten gefichert fein. 
Nein Eyoli, der fie als Lebender getrennt hat, ſchließt fie als Tobter unan 
(östich zufammen. Mit feinen „groben, offenen Augen“ bejtimmt er von nun 
ab ihr ganzes Thun und Laffen. 

Ih Habe in meiner Wiedergabe des Stüds natürlich nur die weſent 
lichſten Momente berücfichtigen lönnen und al’ das pſychologiſche Beiwert bei 
Seite laſſen möhfen, aus dem uns der tüftehnde Grüber und Theoretiter 
Iofen, wie id) ihn in feiner biöherigen Gefammterfcjeinung im Eingange 
tig charakterifirt Habe, mehr braftifch als überzeugend entgegentritt. Der 
Symboliter und Myftiter jei bier nur durch die feltiame tiefere Begründung 
des Todes von Klein Eyolf gelenngeichnet. Der Dichter laht eine merkwürdige 
Berfon auftreten, ein verfchroßenes altes Frauenzimmer, die „Rattenmamfel“, 
fo genannt nach) ihrem Handiverf, das in ber Vertilgung der Ratten befteft. 
Mit ihrem Goldmops tert fie überall ein, wo man ihrer Dienfte bedarf, den 
Hund an der Leine geht fir, auf der Maultrommel fpielend, dreimal um's 
Haus herum, und all die Nagetiere auf den Dachböden und in den Kellern 
müfien ihnen folgen, folgen bis an ihren Kahn und weiter, in’s Waſſer hinein, 
wo fie elend ertrinfen. „Das müffen fie nämlich“, meint die „Ratte 
manıfell“ und auf bie Frage von ein Eyolj, warum fie denn mühte 
„Gerade, weil fie nicht wollen. Weil es fie vor dem Waffer fo ſchauerlich 
geufelt, darum mürfen fie aufs Waſſer hinaus.“ 

Und ganz dasfelbe Motiv des Grauenhaften und „Wunderbaren“, das 
zeigt und Iodt, das Motiv, das der „rau dom Meere“ untergelegt it, jpricht 
auch aus den Worten des Anaben, als er den Goldmops der Rattenmamjell 
erblict: „Mir ſcheint, er Hat das ſchrecklichſte — Angeficht, das ich noch 
gefehen Habe.” Und gleich darauf, indem er „unmwiltfürtich“[t] näher tritt 
und das dundchen ftreihelt: „Wunder —, wunderſchön ift er aber doc!“ 
Bas Zofen damit bezwect, iſt ja Mat, was aber jelbjt ein Knabe an einem 
ganz gewöhnlichen Mopsgefichte jo ungeheuer Schredliches und gleichzeitig 
wunderbar Schönes entdeden Fönnte, ift wohl ohne die fymboliiche Abficht 
des Dichters Überhaupt nicht zu verftehen. Da man aber dieſe Abficht erſt 
„merten“ muß, das it das — „Berftimmende*. 

Kein Chotf s tindliche PHantafie it von den Schilderungen der geheimmi 
vollen Perfon erhigt, er entichlüpft dem elterlichen Heim, er muf der Natte 
manfell und ifrem Goldmopfe folgen, von der Sandumgsbrüde aus muß er 
ihr nachſchauen bis er, vom Schwindel erfaßt, in den diuthen verfinft. Der 
Vorgang ift bis auf die Heine Epiiode mit dem Goldmops — wohl dentbar, 
ja, er ift pinchofogich gut begründet. Nichts wirkt fo anzichend auf das 
Hindtiche Gemüth, wie das Geheimmihwolle. Und doch — wer fünnte es 
leugnen? — wirlt die ganze Erſcheinung der Rattenmamſell in Ibeſen's auf 
den ipmbofifchen gwed zugeipipter Darftellung nicht realiſtiſch, fondern fagenhaft 
tomantifch, myjtiich. 

Und das nach oben Schauen“ am Schluffe, „zu den Gipfeln Hinauf, 
zu den Gternen, zu der großen Stille“ — was ift 8 im Grunde anderes, als 

Baltifge Monatöfgrift. Bd. XLIL, Heft 5. 4 
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eben auch Myſtit? Glaube an einen perſönlichen Gott iſt es jedenfalls nicht. 
Oder follte ſih auch an Herrn Ibſen ſchon — das „Gejep der Umvandtung“ 
vollziehen? Nach einzelnen Stellen möchte man es beinahe annehmen. Aber -- 
wer darf dem Alten trauen? 

Es ruht eine Fülle von Gemüth und Pocfie in dem Drama, das 
zweifellos zu den allerbedeutenditen Schöpfungen der Ibfen ſchen Mufe gehört. 
Freitich, foldhe Menſchen, wie er fie uns in „Mein Eyolf“ vorühet, müffen 
nacgefühlt, nahgelebt werden. Alltagsmenfcien find fie nicht, fie wachfen 
nicht in des Lebens Nieberungen, mur an den grundflaren, burchfictigen 
Fiorden der Selbjtbetradjtung und Selbftertenntnif, nur in der reinen, dünnen 
Luft der Berge, — auf den Gipfeln, wo man das Edelweiß; der Wahrheit 
fucht und häufig doch mu die blaue Blume der Romantit findet. x... 


Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. 
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Da dem achtzigften Geburtstage des Fürften Bismarck am 
SI 1. April find jeht faft drei Wochen vergangen, aber die feier 
desfelben dauert noch immer fort und mirb vorausfichtlid) nad) längerer 
Frift erft zum Abſchiuß fommen. Die verfchiedenften Gegenden Deutfe 
lands, die mannigfachften Kreife des Volfes, die verichiedenartigften v 
tufsftände fühlen gleichmäßig das Vedürfnif; dem grofen Restitutor Ger- 
maniae bei feinem Eintritt in das hödhfte Lebensalter ihre Verehrung und 
ihre Dantbarkeit in Worten und Darbringungen auszudrücen, den größten 
Dann unter ben Lebenden von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen und von ihm 
Worte veiffter, tief fich einprägender Weisheit zu vernehmen. Vergegen» 
wärtigt man ſich alle die Yulvigungen, die Bismark bei Anlafı feines 
achtzigften Geburtstages ſchon empfangen hat und mod) empfangen wird, 
fo fann man nicht anders als jagen: es ijt ein Schaufpiel ohne Gleichen, 
das fid vor umfren Augen vollzieht. Nur einmal früher Hat man etwas 
Aehnliches in Deutjchland und weit über Deutfchlands Grenzen hinaus 
erlebt: 05 war die Cchillerfeier von 1859. Doc) aud) diefe bleibt hinter 
dem, mas jet wor fie) geht, weit zurüd und die Stimmung, aus der 
fie hervorging und in der fie begangen wurde, war eine ganz andere als 
die ift, in meldier Heuer der 1. April gefeiert mird. Bei der feftlichen 
Begehung des hundertjährigen Geburtstages ihres grofien idealen Dichters 
war die Begeifterung für die geiftige inheit aller Deutfhen auf dem 
Erdball in Sprache, Literatur und Wiffenjchaft, die man den großen 
Dichtern und Denfern verbanfte, vorherrichend; man fühlte ſich mitten 
in der politifchen Zerriffenheit einig im Neid) der Noeen und Soeale und 
bei aller ftaatlichen Ohnmacht mächtig auf dem Gebiete des Geiftes. Dazu 
kam die unbeftimmte Sehnfucht nad) einem grofen mächtigen freien 
Daterlande, nad) einer eines fo grofen Woltes würdigen Stellung unter 
den Nationen Europas. Aber mie begeiftert und gehoben die Stimmung 
u 
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der ungeheuren Mehrzahl des deutfchen Volkes damals auch, war, fie ver- 
flog nur allzubald unter den Kämpfen und Gegenjähen des Tages und 
die Einigkeit in der Idee machte nur allzu raſch wilden und leidenſchaftlichem 
Sader und Zwiejpalt wieder Pla. deute aber feiert man den gewaltigen 
Meifter, der in titanijchem Ningen und mit übermenjchlicher Nrajt eine 
heftig jeiner Leitung voiberftrebende, zerfallene und politifch unmündige 
Nation von Sieg zu Sieg geführt und zu einem mächtigen Reich 
zufammengejchloffen hat, und indem man den Schöpfer feiert und ihm 
hulpigt, feiert man auch das Werk, das er vollbracht und freut ſich des 
mächtigen Baues, den er aufgerihtet und in dem man lebt. So war 
es in Wahrheit ein nationaler Feſttag, eine Nationafeier, zu der ſich 
das deutfche Vol am 1. April vereinigte. Mögen au) hunderttaufende 
und mehr mürrifch und gleihgiltig, höhnifc und haferfüllt bei Seite 
ftehen, für den Nern der Nation und für alle, die mit Bewuftjein und 
treuen Herzens Deutfche find, war der 1. April dieſes Jahres der glorz 
reiche Ehrentag deutjcher Nation. Das it ja leider Die traurige Schicjals- 











gabe, welde dem deutjchen Wolfe von Anfang an zutheilgeworden ift, 
dap; niemals die gefammte Nation in feuriger Uebereinftimmung fid) um 
ihre Selden und Führer, um ihre Gröpten und Beften chnart, immer 
iteht ein. Theil, größer oder Heiner, grollend und hadernd abjeits, oder 





noch) fehlimmer, wendet fich, von Erbitterung und Haß erfüllt, feindjelig 
gegen fie. Zu allen Zeiten der fajt zweitaufendjährigen Gejchichte des 
deuticien Wolfes war es fo, das hat der Bejreier Arminius erfahren, 
die alten grofen Kaiſer haben fein anderes Loos gehabt, Luther hat es 
erleben müffen und heute erfährt es Vismard. Aber der den Deutfchen 
jo oft mit Recht gemachte Vorwurf des Undanfes gegen ihre grofen 
Männer, die Mehrheit der Nation trifft er heute nicht. Zwar die 
Vertretung des deutjchen Volkes, wie fie fih im Neichstage darftellt, hat 
dieſen Nationalfehler kräftig zur Schau zu tragen und zur Geltung zu 
bringen verftanden; das Geſchöpf verjagte feinem Schöpfer Die Anerfennung, 
der Meichstag, den Bismard ins Leben gerufen, verweigerte ihm jede 
Ehrenbezeugung, vielmehr etwas weit Geringeres. Denn nur um einen 
Glückwunſch zum achtzigjten Geburtstage und nichts weiter handelte es 
ſich beim Vorjchlag des Präfiventen an den Neichstag, aber aud) dies 
Geringe verwarf diefe unmürdige Vertretung Deutjchlands. Man muß 
leider jagen, ein jo ſchmachvolies Verhalten ift nur bei einem deutchen 
Reichstage möglich, in dem die Parteien jo vom Fractionsgeift beherricht 
werden, daß das Gefühl nationaler Ehre und Würde Hinter dem Fractions 
intereffe völlig zurüdtritt. In Aranfteich, England oder Italien wäre 
ein foldhes Benehmen einem grofen nationalen Helden oder Staatsmann 
gegenüber ganz undenkbar und die gefammte Preſſe dieſer Länder hat 
denn auch das Gebahren des deutſchen Neichstages Fopfichüttelnd und 
acjelzudend, ſpottend und ernit tadelnd als etwas Unbegreifliches betrachtet 
und beurtheilt. Daß die Socialdemofraten ihren gewaltigften Feind und 
Widerfacher ingeimmig haffen und ihm jede mögliche Arankung zufügen 
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möchten, ift bei diefer vaterlandöfofen Partei vollfommen begreiflich, ebenfo 
daß Eugen Richter und das ihm untergebene Häuflein gegen jedes Zeichen 
des Danfes an den grofien Stantsmann fid) erklärte, denn der kleinliche 
Neid empfindet der Gröfe gegenüber ftets nur Hal. Unbegreiflic) aber 
üft das Verhalten des Gentrums, denn cs zeigt weder von Eluger Taktik, 
noch von politiicher Einfiht; man kann ficher annehmen, daß das Centrum 
unter Windthorft's Führung fich gewiß anders in diefer Cache verhalten 
hätte. Wie erbärmlic) war die Motivirung feines ablehnenden Wotums: 
vor 10 Jahren haben wir uns nicht gegen einen Glüctwunfch des Neichs- 
tages an den Fürften Visnard erklärt, weil er damals Reichstanzler 
wor, heute aber, da er nicht mehr im Amte tft, ftimmen wir dagegen. 
Welche Logik! Oper foll diefe Erklärung den Sinn haben: damals hatten 
wir ihm noch zu fürdten, heute ift das nicht mehr der Fall? dann 
enthielte fie ein trauriges Zeugnif; für die Charakterfchwäce und den 
Mangel an Muth in diefer Partei. Yedenfalls hat Kaifer Wilhelm IL. 
diesmal der grofen Mehrheit des deutjchen Voltkes aus dem Herzen 
geiprodien, wenn er dem Fürften Vismard gegenüber feiner tiefften 
Entrüftung über den Veichluf des Neichstages Ausdrud gab. Herr von 
Levegomw fand endlich, wenn auch fehr fpät, den Mugenblid gekommen, 
das Präfidium niederzulegen und, da auch der nationalliberale Wicepräf 
dent ſich ihm anſchioß, jo fam die Leitung des Reichstages in vie 
Hände des Gentrums und des Freifinns Nichtericher Cbfervanz. Was 
in Folge der faiferlichen Erklärung und der Veränderung des Präfidiums 
aunächft erwartet werden mußte, darauf Fommen wir fpäter zurüd. 

In den Areifen ber treueften Verehter des Fürften Vismard fah 
man dem erften April mit Sorge entgegen, denn wieviel jchere Am 
forderungen an die Aräfte des Achtzinjährigen ließen ſich für dieſen Tag 
vorausfehen. Und in der That, hätte fid der Anfturm der Huldigungen 
aus allen Gegenden des deutſchen Sandes auf den einen oder aud) die 
beiden näcjften Tage concentrirt, der greife Held wäre unter der Laſt 
und Fülle der ihm mahenden und auf ihm eindringenden Xerchrung, 
Berwunderung, Liebe und Dankbarteit ficherlic erlegen. Jetzt aber, da 
die Schaaren der fih ihm huldigend Nahenden in längeren Zwiſchen- 
räumen eintreffen, iſt die Gefahr einer übermäßigen Anftrengung diejes 
für Deutſchland fo Foftbaren Lebens einigermafien befeitigt. Vewunderns- 
würdig und einzig Bleibt aber auch jegt bie Körperliche Rüftigkeit und 
noch mehr die geiftige Frifche, mit der der greife Fürft allen großen 
und Heinen Aborbnungen und Deputationen bei jeder Witterung Stand 
hält und jeder einzelnen etwas Vedeutendes zu fagen weiß. Man ftaunt 
immer von Neuem über die Gedanfenfülle, den Reichthum des Wiffens, 
die Tiefe und Schärfe der Kombination, die mächtige Phantaſie und die 
gereifte Weisheit dieſes unvergleichlichen Geiſtes, der Allem, was er fagt, 
ein eigenartiges Gepräge zu geben verfteht. As Höhepunkte unter dem 
fo auferordentlich viel Bedeutenden, was Vismard in diejer Zeit geſprochen 
hat, ragen feine Reden an die deutfchen Profefforen, an die Studenten, an die 
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Gymnaſiallehrer, an die Steiermärker und an die Innungsverbänbe her: 
vor. Wie verſchieden nad) Form und Inhalt find alle dieſe Anſprachen 
und doch tragen fie alle den einen Stempel eines großen und mächtigen 
Geiftes; nirgends eine Spur von Schwäche des Alters, wol fommt in 
ihnen eine aus der Tiefe reichfter Erfahrung gejchöpfte, abgetlärte Ccbens- 
weisheit zum Ausdruk, aber zugleich, Friſche und Araft. Man verjteht 
&, daf dem Fürften die Hulvigung der Taufende deutſcher Studenten 
bejondere Freude gemacht hat, in ihnen hulbigt ihm ja die nächte Zu- 
kunft des Neiches und er hat zu ihnen geredet, wie der tete treue 
kart Deutfchlands. Seine Antwort auf die Neden und Adreſſen der 
Steiermärker war ebenjo herzlich und erhebend, wie andererfeits politiſch 
vorfichtig und jeder möglichen Empfindlichkeit in Wien von vornherein 
vorbeugend, das Ganze voll warmen, nationalen Empfindens und doc) 
ein Meifterftüct diplomatijcher Aunft, und dazu enthält dieje Rede eine 
Vhiloſophie deutfher Gefcjichte in muce, jo originell ausgeführt, wie 
nur Bismard es vermag. Immer ftehen ihm die anfchaulicften, de— 
zeichnenditen Bilder zu Gebote, er verjtcht es ftets, dem gewöhnlichen 
Blide verborgene Analogien zu finden, immer aber verſchmaht er alle 
und jede pathetifchen Wendungen, alles Gefuchte und Gefünftelte; fein 
Ausdrud ift oft nüchtern, ftets einfach, erhebt fih aber oft zu hins 
teihender Kraft. Vismard’s Rede üft nicht leicht fliefiend, oft find Die 
Wendungen ungefüge und die Säbe ‚gelangen nicht immer zu_regel- 
rechtem Mbfchluß, aber er ift doch ein Meifter und Herr der Sproche 
und feine even find wie Yauten aus gemaltigen Telsquabern. Es ift 
unbeftreitbar, feit Martin Suther hat fein Deuticher folde Gewalt über 
die Gemüther und Seelen feiner Voilsmaſſen befeflen und ausgeübt wie 
Vismard; wie jener die höchfte Autorität in religiöfen Dingen für die 
ungeheure Mehrzahl feines Volkes war, die an den Sippen des Mannes 
hing, der ihr die evangelijche Freiheit erftritten hatte, fo ift Vismard 
in allen politifchen und nationalen Fragen für alle rechten Deutfchen 
die hochſte Autorität und das Cralel, dem man fih naht, um von ihm 
Weisheitsfprüche einzuholen. Mehr als 300 Jahre liegen zwiſchen diefen 
beiden grofien, ihre Zeitgenoffen hoch überragenden Geftalten, in denen 
der deutfche Geift, die deutjche Heldenkraft und der deutſche Charakter 
ihre volltommenfte Lerkörperung gefunden haben, und Jahrhunderte 
werden wieder vergehen, che abermals ein folder Gewaltiger unter den 
Deutfchen erftehen wird, wie der, deſſen Name heute der größte und 
gefeiertfte ft, nicht nur in Deutfchland, jonbern auf dem ganzen Erdenrund. 

Und doch muß jeden echt deuiſch Gefinnten mitten in dem Glanz 
der Feiern, dem Jubel von Humbderttaufenden, unter den Liebes: und 
Dantesbeweifen Unzähliger, unter den zahllofen Hulvigungen vom Saifer 
bis zur Deputation einer Heinen märkiihen Stadt, ein Gefühl tiefer, 
fehmerzlicher Wehmuth überfommen. Der hohe Dann, der das Reich 
gegründet und gefejtigt, vor deſſen Fühnem und erfindungsreihem Geifte 
ich alle Staatsmänner Europas beugten, an defien Namen fid) aller 
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Ruhm und Glanz des neuen Reiches Inipft, warum muß er, deſſen 
Geiftesfrifcje alle, die ihn hören, mit ftaunender Bewunderung erfüllen, 
bei Seite ftehen, ohne Einfluß und unbefragt, während fehmade und 
ungeeignete Hände das Neid) leiten, das feine Schöpfung ift? Diefe 
frübe, dunkle Frage drängt ſich immer wieder auf. Die vom Naifer 
dem Fürften Vismard bargebrachte Huldigung hat fiherlic, Tein patrio- 
füiches Herz befriedigt. Aönigliche Ehren wurden dem Militär, dem 
Generol-Oberften erwiefen, dem großen Stontsmanne, dem Schöpfer des 
Reiches Feine, und auch bei dem glänzenden Prunfmahl im Berliner 
Schlef; wußte der fonft fo berebte Mund des Serrfchers Fein Mort 
zu finden, das dem Ausdrud gab, was Yundertlaufende in dieſem Augen: 
blid erwarteten und wos grade biefe Stunde von dem Exben der Arone 
des. chmoüirdigen hodgefinnten Maifer Wilhelm I. zu verlangen fchien. 
Tie Hoffnungen, welche fi an die Ernennung des Fürften Hohenlohe 
zum Neichsfangler nüpften und eine Zeit lang in der That ihrer Wer- 
wirflichung nahe zu fein fchienen, als der neue Neichsfanzler feinen 
großen Vorgänger im Auftrage des Aaifers auffuchte, die von allen guten 
then mit innigfter Freude begrüpte Ausficht auf eine politiiche 
Ausföhnung Wilhelm II. mit dem Fürften Bismord und ein Wider: 
einfenfen in die Bahnen der Stantstunft und Etaatsleitung des alten 
Meifters, fie find leider unerfüllt geblieben, und die Art und Meile, 
wie der Naifer Vimard am 1. April geehrt hat, befiegelt gleichfam die 
betrübenbe Thatfache, daß die Auft zifden dem Einft und Jeht fort: 
befteht, daß die Regierung auf dem feit Vismard’s Sturz eingefchlagenen 
Wege weiter zu wandeln gedenft und daf man auch in Zukunft auf 
den Math des gröhten und erfahrenften Staatsmannes zu verzichten ger 
wiut it. 

Die frühere Unfiherheit in Bezug auf die nächſte Zukunft dauert 
fort; von einer feften, confequentes Zutrauen erwedenden Haltung der 
Regierung ift heute num mehr zu fpüren als zu den Zeiten Gaprivi’s 
ALS das Telegramm des Kaifers an Bismark mit feinem ſcharfen Tadel 
des fchmählichen Keichstagsbejchlufies vom 23. März befannt wurde, da 
erwartete man und auf der anderen Seite fürchtele man allgemein bie 
Auflöfung des Neichstages in Fürzefter Frift. Unter dem Eindrud der 
allgemeinen Entrüftung über das Verſahren der Mehrheit dieſes troftlofen 
Heichstages und unter der Cofung: Vismard waren günftige Neuwahlen 
nichts Ausfihtslofes, vollends wenn die Negierung fid) die wejentlichen 
Forderungen des Yundes der Sandwirthe aneignete; fie Fonnte dann 
ficher auf die eifrige Unterftügung aller prarier, der Bauern wie der 
großen Orundbefiger, technen Aber eben Diefes, fo hat es den Anfehein, 
wollte fie nicht und fo geichah denn das Unerwarteifte: das Centrum, 
das doc die Hauptfhuld an dem Neichstagsbefhlug vom 23. März 
trug, wurde bald wieder von einem Theil der officiöfen Preffe als eine 
nationale Partei, die man nicht geringfchäfen dürfe, bezeichnet und mit 
Anerfennung behandelt. Man begreift dies feltfame erhalten, wenn 
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man ſich vergegenmwärtigt, daß bie Negierung, d. h. ber Aaifer, ent: 
fehloffen mar, auf bie Forderungen der Candwirthe nicht einzugehen, ins 
befondere den Antrag Nanit, die Öctreideeinfuhr von auswärts zu einem 
Stantsmonopol zu machen, abzulehnen. Allein dann hätte aud) jenes 
Telegramm unterbleiben follen, das mit der forttauernden Haltung der 
Negierung dem Centrum gegenüber in fchroffem Wiberjprud) fteht, von 
dieſem übrigens durchaus nicht fragifc) genommen worden ift. Die 
Zufommenfeßung des Stantsraths und die Veftimmung der Referenten 
über die Yauptforberungen der Sandıvirthe war derartig, daß fid) eine 
Ablehnung des Antrages Kanih ficher vorausjehen fie. Die ftete ftunden« 
lange Leitung der Verhandlungen diefer auserwählten Vertrauensmänner 
der Krone Durd) den Aaifer jelbit, macht dem Pflichtgefühl und der 
Ausdauer des Herrfehers alle Ehre, war aber für eine freie Meinungs: 
äußerung nicht fehr günftig, da man die Anfichten des Naifers Tante 
und bei dem in ben oberen Gefellicaftsicichten und dem höheren 
Beamtenthum gegenwärtig herrfehenben Vozantinismus iftficherlich Mander, 
ohne innerlich, überzeugt zu fein, den Gegnern der dem Naifer mif 
Kiebigen Anträge beigetreten. Das Schiefal des Antrages Kanif ift durch 
das ablehnende Wotum des Staatsrathes befisgelt; felbft nenn er im 
Neichstage, was nicht wahrfcheinlich ft, angenommen werben follte, ift 
65 dod) ficher, dafs der Vundesrath, da die preufiifche Regierung gegen 
ihm ift, ihm feine Zuftimmung verfagen wird. Man mag nun über 
diefen Antrag denfen, wie man will, man mag feine Swedmäfigfeit, 
feine Ausführbarkeit, ja felbft die von feiner Annahme erwartete Wirkung 
bezweifeln, iger ift doch, daß er ein wirklicher, praftifcher Vorfchlag zur 
Abhülfe der ſehweren Nothlage, in der die deutfche Sandwirthfehaft fic) 
befindet, ift. Sace feiner Gegner, fo meit fie Die gefährdete Lage der 
Sandwirthjehaft und die Pflicht des Stantes, ihr zu helfen, überhaupt 
anerfennen, märe e8 num mohl gewejen, ein anderes burdhgreifendes 
Mittel vorzufchlagen. Statt defien hat der Staatsrath alle Beftrebungen 
auf Wiebereinführung der Doppelwährung ebenfalls abgewiefen und. fh 
darauf beferänft eine Anzahl fogenannter Kleiner Mittel zu empfehlen, 
die allerdings für diejenigen Sandwirthe, weldhe fid nad, einigermaßen 
zu behaupten im Stande find, ganz nüglid, fein Fönnen, für die grofe 
Mehrzahl aber, die nur nad) mühjem um ihre Exiftenz Fämpft und dem 
Untergange nahe ift, gar Feine praftifche Bedeutung haben. Nein Wunder 
daher, daß tiefe Unzufriedenheit die Iandwirthfchaftlice Areife gegen die 
Negierung erfüllt, die ftets nur in freundlichen Worten ihr Iehhaftes 
Intereffe für die bebrängte Sage der Candıwirthfchaft Fund giebt, aber nichts 
für diefelbe wirklich thut. Auch der Candwirthfehaftsminifter Oraf 
Sorten hat den auf ihn geiehten Hoffnungen Bis jeht. jehr 
wenig entiproden und ſich bei jeinen legten Neben der Zuftimmung und 
des Beifalls der Linten zu erfreuen gehabt, ein höchft bedenkliches Zeichen 
für den ftaatlichen Vertreter landwirthfchaftlicer Antereffen. Turh ihr 
Verhalten entfrembet ſich die Negierung die confervativen Elemente im 



































Politiſche Correfponbenz. 391 


Neichötage und noch mehr im Sande immer mehr und es hat den Anſchein, 
als follten wieder, wie unter Gaprivi, das Centrum und die Linte die 
Stüge der Negierung fein. Damit ift cs aber ſchwer zu vereinigen, 
dafı die Negierung für die Durchbringung der Umfturzvorlage, an der ihr 
doc) fo viel gelegen ſchien, dothwendig auf die Unterftügung der confer- 
vetiven Parteien angemiefen. if 

Die Umfturzvorlage Hat bisher merkwürdige Phafen durchgemacht. 
Sie follte bekanntlich, ein Werfuch fein, die Umfturgbeftrebungen ohne 
Ausnahmegejei auf dem Boden des gemeinen Rechtes zu befämpfen; 
daf fie eigentlich gegen die Socialdemoftatie und deren immer weitere 
Ausbreitung gerichtet war, wurbe bei Leibe nicht zugegeben, vielmehr von 
den Negierungsvertretern entfehieden in Abrede geftellt. Die langwierigen 
Commiffionberathungen verliefen nun fo, daf; mit wechfelnden Majo- 
vitäten der gröfte Theil ber Vorlage fehr verändert ober abgelehnt wurde. 
Nachdem dann hinter den Couliffen mehrfache Verhandlungen ftattgefunden 
hatten, trat mit der zweiten Sefung eine überrajcjenbe Wendung ein. 
Das Centrum hatte ſih mit den Confervativen verftänbigt und machte 
mun aus der Vorlage der Regierung eiwas ganz Anderes als urfprünglich 
beabfichtigt war: eine umfaffende Schupmwehr für die Kirchen, ihre Anftis 
futionen und Sehren, die natürlich vorzugsmeife der römifchen Nirche 
zu gute fommen follte, und eine ſharfe Angeiffswafie gegen die moderne 
Wiffenfchaft, forie gegen alle Richtungen und Hervorbringungen der dem 
Ghriftenthum entfremdeten modernen Siteratur und Aunft. Bon der 
Negierungsvorlage blieben nur die Paragraphen übrig, welche mit ftrengen 
Strafen alle Veftrebungen und Qerfude, die darauf gerichtet find, die 
Disciplin und Gefhloffenheit des Heeres im Interefie der anarchiftifcien 
Parteien zu Iodern und zu untergraben, bedrohen. tade die Parteien, 
welche am eifrigften nad) einem fcarfen Umfturggefe verlangt hatten, 
die Nationalliberalen und reiconfervativen, fahen jept zu ihrem Entjepen 
die ihnen fo ermünfchte Vorlage durch die Ccwandtfeit des Gentrums 
zu einer ſchatfen Waffe gegen die ganze moderne Meltanfhauung und 
alle Erungenfehaften des religiöfen und politifcen Siberalismus um: 
gejehmicdet, Die Blätter diefer Parteien begannen daher die Umfturz: 
vorlage, wie fie in der zweiten Sefung der Commifften geftaltet worden 
war, aufs heftigfte und in jever Weile zu befämpfen; die Linfsliberafen 
hatten fih von vornherein aud; gegen die Megierungsvorlage in ihrer 
urfprünglihen Geftalt entfejieven erklärt. Nuferem liefen gegen die 
Vorlage aus allen Gegenden des Neiches bei der Commiffien taufende 
von rofeften ein, an denen ſich befonders Vertreter der Miffenfchaft, 
Siterofur und Sunft betheiligten. An grotesfer Uebertreibung ja man 
bei Annahme der orlage überall in Deutfchland Inquifitienstribunate 
errichtet, alles freie Denken unterdrüdt, jede proteftantifche Polemit gegen 
die Unfehlbarkeit des Papftes und den Jefuitenorden mit fehmerer Nerker: 
firafe bedroht und das freie Wort in Zukunft gefnebelt. Aber auch 
wenn man diefen im Partelinterefie maflos gefteigerten Befürchtungen 
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Tein allzu goßes Gemicht beilegt, erwedt die umgeftaltete Umſturzvotlage 
gericige Vedenfen. Zunächft tritt jept der urforüngliche Zmet des 
Sefeges, der Regierung Mittel zur Träftigern Bekämpfung ber Umfturzs 
beftrebungen zu gewähren, ganz in den Sintergrund, es hat jeht die 
Veftimmung erhalten, alle unchriftlichen und firchenfeindlichen Schren und 
Beftrebungen, alle unfttlihen Neuerungen und Handlungen zu befämpfen, 
wo immer fie zur Exfcheinung fommen, cs richtet fih alfo die Vorlage 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt gegen die in ihrer Dlehrheit dem Chriftene 
thum entfrembete, von unfittli—hen Tendenzen erfüllte Gefellichaft über- 
Haupt, fie bekommt demnach den Charakter eines polizeilichen Airhen: 
und Cittengefeges. Mögen mun auch, einzelne treffende und richige 
Beftimmungen fid darin finden, das Ganze iſt jchon deshalb verfehlt, 
weil es den erfuch macht, auf dem Wege der Gejetgebung durch 
frafrechtfiche Veftimmungen der Unchriftlihteit und Demoralifation ent- 
gegen zu wirfen. Das ift ein vergebliches Vemühen und ift noch nie 
gelungen, man dente nur an die völlige Wirfungstofinfeit des preuffchen 
Neligionsedicis von 1788; mo folde Geſehe im Widerfprud mit dem 
allgemeinen Bervuptjein der Zeit und den herſchenden Anfichten verfucht 
werben, da bleiben fie ein Schlag ins Waffer. Nicht unbegründet ift 
auch die Sorge, ein derartiges Gefeh Fönne von eifrig Tatholifchen Nichtern 
in fehr unliebfamer Weil fo berechtigten protefta 
fifchen Beftreitungen römifchfatholifcher Mipbräuche angervandt_ werben. 
Enblich fürchtet man allgemein und mit Grund, ein foldhes Geſeb werde 
bei der jehigen bis ins Ertrem ausgebifbeten juriftiigen Scholaftit und 
Gafuiftit der Nechtfprehung, namentlich des Neichögerihts, die über: 
rafehenbften und bebenflichiten Urtheile zur Molge haben. Co erklärt es 
fi) denn, daf; auch von Conferoatio-firchlicher Seite mehrfache Erklärungen 
gegen die Lorlage ergangen find, die fie allerdings meift im Princip 
vermerfen. In mun aber, wie der biöherige Verlauf der Verathungen 
gezeigt Hat, weder bie urfprüngliche Negierungävorlage, noch die erjte vom 
Gentrum und der Sinfen amendirte, nod, enblid) die vom Centrum und 
den Gonfervativen umgeftaltete Vorlage dazu angethan, Geſch zu werben, 
fo ift damit der einleuchtende Yeweis erbracht, dafs eine wirtfame Ber 
fämpfung ber Nmfugportein auf dem Voden des gemeinen diechtes 
Überhaupt unmöglich ift. Das haben alle ar Tenfenden ſhon längt 
erfannt und das einzig richtige und wirffame Vittel zur Vefimpfung 
der Socialdemofratie in einem Nusnahmegefe gefehen, wie es 18 
Viomard durchgefeht hat. Weil die Negierung aber das Socialifte 
gefe als überflüffig und nuplos vor fünf Jahren hat fallen lafien, 
verfucht fie jet Das Unmögliche, Ausnahmebeftimmungen in das gemeine 
Hecht Hineinzubringen. Was aber foll und wird jeht gefchehen? Wird 
die Regierung die Vorlage in der von der Gommiffion ihr gegebenen 
Form acceptiren oder wird fie verfuchen, die urfprüngliche Formulicu 
wieder herguftellen? Im erften alle wird fid) vielleiht eine Majorität 
im Reichstage finden; aus der im dunfelften Drafelton gehaltenen Yeufe- 
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tung der officiöfen Preffe laßt ſich darüber nichts Sicheres entnehmen. 
Dier wird die Regierung die ganze Torlage zurücziehen? Tazu rathen 
bejonders dringend die nationalliberalen Wlätter; fie meifen auf den 
Präcedenzfall mit dem Zediih ſchen Schulgefeh bin, das aud von der 
Hegierung, als e3 auf den Widerftand aller Liberalen und Gemäfigten 
ftiep, fallen gelaffen worben fei, und auf ähnliche orfommnifje zur 
Zeit des Fürften Biemard hin, der mehr als einmal von ihm eingebrachte 
Sefegvorfchläge wieder zurüdgezogen Habe, wenn er im Reichstage keine 
Majorität zu erzielen vermochte. Wir fönnen diefe tröftenden Beifpiele 
nicht fehr glüdlic gewählt finden. Die Zurücziehung des Schulgefepes 
hat, wie jeder weiß, das Anfehen der Regierung ftark gejdäbigt und die 
Stellung des damaligen Minifterpräfidenten, des Grafen Gaprivi, ſchwet 
erichüttert. Eine Wiederholung des damaligen Vorganges müßte das 
Vertrauen zur Regierung im Sande untergraben und den Glauben an 
ein zielbewußtes entfehloffenes, confequentes Handeln der Stantäleitung 
vernichten. Was ein jo Alle überragender, auf die grofartigften Erfolge 
ſich ftügender Staatsmann, wie Bismard, thun fonnte ohme die geringfte 
Beeinträchtigung feiner Machtftellung, das darf ſich eine durch Fein hervor» 
tagendes Nerdienft gehobene, unfiher hin und her taftende Regierung 
nicht erlauben, ohne ihre ganze Nutorität in Frage zu ftellen. Man 
dente nur, welches Triumphgeichrei die Socialdemokraten, und mit Recht, 
erheben würden, wenn die Vorlage von der Negierung zurückgezogen 
würde, ohne etwas Anderes an die Stelle zu fegen; fie würden mit 
Grund fagen: „Seht, weder die Regierung, nod) der Neichötag find im 
Stande, gefepliche Mittel zu finden, die Ausbreitung unferer Lehren 
zu verhindern und unfere Beftrebungen zu befämpfen.” Mir müjlen es 
beklagen, daß gemäfigte Organe, wie die „Örenzboten” und bie „Preufi- 
ihen Jahrbüdier”, und confervative Blätter, wie „das Tolk“, fi nicht 
Mur gegen die Umfturzvorlage, fondern auch; gegen jedes Ausnahmegejeh 
erklären. Sie meinen, dadurch würden die berechtigten Beftrebungen der 
Arbeiter, ihre Tage zu verbeffern, unterbrüdt und der freie Meinungs: 
austaufch ihnen genommen, und die Aufvefung ſchwerer Schäden im Be 
triebe der Grofinduftrie und in den Fabrifjuftänden verhindert werden, 
die befigenden Klaſſen würden in Folge deſſen wieder in träge Ruhe 
verfinten und jede nofhwendige Reform der Arbeiterverhältniffe hart- 
nädig von ſich meifen, endlich Tönnten dadurch unter den erbitterten 
Arbeitermaffen leicht gefährliche Verſchwörungen und wilde Nusbrüdie der 
unterbrüdten Grbitterung hervorgerufen werben. Wie viel Richtiges und 
Wahres auch in diefen Ausführungen enthalten ift, der ganzen Auf 
faffung liegt nad) unferer Meinung doch ein ftart theoretifcher Doctri- 
narismus und ein wenig durch die Wirklichkeit gerechtfertigter Optimismus 
zu Grunde. Daf ein großer Theil der zur Socialdemotratie gehörigen 
Arbeiter Ceute find, die nicht daran denken, bie bejtehende Staatsordnung 
umuftürzen und ein revolutionäres Negiment aufzurichten, denen cs 
vielmehr darauf anfommt, ihre vielfach gebrüdte Sage zu verbeffern, ift 
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gewiß. Aber nicht dieſe Tommen bei der Eatſcheidung der Frage, ob 
ein Socialiftengejeg nothwenbig fei, in Betracht, fondern die Führer und 
tonangebenden Elemente der Partei und daß diefe es auf einen radikalen 
Umfturz abgefehen haben und im offenen Nampfe nicht nur mit der beſie 
henden Staats: und Geſellſchaftsordnung ftehen, ſondern die Grundlage 
der gefammten chriftlicheuropätfhen Cultur zerftören wollen, das muß 
doc) jedem Unbefangenen Hlar fein. Cine atheiftifche, nicht nur vater: 
landoioſe, fondern aud) vaterlandofeindliche Geſeilſchaft wie die Herren 
Liebnecht, Vebel, Singer und wie fie alle heifien, als eine zahm gewordene, 
den bürgerlichen Parteien ganz nahe gefommene Kraction darzuftellen, das 
vermag doc nur eine in unglaublicher optimiſtiſcher Verblendung befan- 
gene Auffaffung zu thun. Daß es fh bei den Leitern der Social: 
demofratie um alles Andere cher als um die Verbeſſerung der Lage des 
Arbeiterftandes handelt, das beweift allein ſchon der Umftand aufs Shla- 
gendfte, daß unter ihnen das internationale Judenthum eine jo einfluß ⸗ 
reihe Nolle fpielt; der Millionär Singer als Haupt der Arbeiterpartei 
und der Millionär Leo Arons als eifriger Verfechter und Vortämpfet 
ihrer Intereſſen — cs wäre ein Schaufpiel zum Laden, wenn es nicht 
fo traurig wäre, daß ſolche Leute als Wortführer und Xertreter des 
Arbeiterftandes ſich geriren dürfen. Mit ihnen it Feine Verjtänbigung 
möglich. Ferner jollte man doch bedenten, daß die große Maſſe des 
Volkes durd den Wegfall jeder Nepreffivniaregel gegen die jocialdemo: 
tratiſchen Veſtrebungen nothwendig irregeleitet und zu dem falſchen 
Glauben veranlaft meiden würde, als ob der Staat und die Regierung 
fie gelten liehen und daß die unteren Schichten der Vevölterung um fo 
bereitwilliger den verlodenden Stimmen und der raffinirten Ueberredungs- 
funft der focialiftifchen Führer und Wanderredner Gehör ſchenken würden. 
Das aber muß auf jede Weife verhindert werden und darum halten wir 
ein Socialiftengefeß, in welcher Korm aud) inmer, für abjolut nothwendig 
und geboten. Taf; gleichzeitig berechtigte Forderungen der Arbeiter durch 
eine mafjvoll fortſchreitende Socialteform erledigt werden müffen, haben 
wir jchon früher einmal angedeutet und ſtimmen darin mit den Blättern, 
deren Permerfung eines Ausnahmegefehes wir bekämpfen müffen, völlig 
überein. Wenn nur die Negierung duch ihre Lauheit und ablchnende 
Haltung gegenüber den Forderungen der Landwirthe nicht alles dazu thäte 
der Ausbreitung der Socialdemokratie auf dem Sande die Wege zu ebnen! 

Die innere Lage in Deutchland, vor Allem in Preufien, ift jo 
verworren und unerquicllich wie möglich ; der Mangel an Etetigfeit und 
das Sprunghafte der Entichlüffe an der mafgebenden Stelle bringt in 
die Stontsleitung eine auf die Dauer kaum zu ertragende Unficherheit 
und ſchwankende Haltung. Wir müffen geftehen, ſelbſt ein ausgeſprochen 
liberales Negiment, für jo verderblid wir cs auch halten, wäre vozuzichen 
und würde die Negierungsautorität weniger gefährden als der jehige Yuftand. 
Vortheil zieht allein von ihm das Centrum und daß es fünfundzwanzig 
Jahre nad) der Aufrichtung des Reiches die entſcheidende Nolle im Neichs- 
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tage fpielt und von der Regierung als ihre Hauptjtüte betrachtet wird, das 
ift die traurige Signatur der gegenwärtigen Verhältniffe. Doc) darüber 
das nächte Mal mehr. 

In Defterreich jteht der Ausfall der Wiener Gemeinderaths: 
wahlen im Vordergrund des Intereſſes und drängt die nicht vorwärts 
kommende Wahlreform und die LVerjtantlichung der Eifenbahn in den 
Hintergrund. Antifemiten, Chritlich-Sociale und Deutich: Nationale 
ziehen in hellen Yaufen in den Wiener Gemeinderath ein und die bisher 
darin herrichenden Liberalen haben nur noch eine geringe Majorität, von 
der ſich vorausfichtlich in nächjter Zeit manche Elemente abfplittern werben. 
Dann wird der gewandte, mit allen demagogiſchen Rünften höchſt vertraute 
Führer der Chriftlic-Socialen und Antifemiten Fueger wahrjdeinlic das 
Ziel feines Ehrgeizes erreichen und erjter Vürgermeifter von Wien werden. 
Vor zehn Jahren wäre das Eintreten eines jolden Creignifies als eine 
abjolute Unmöglichteit betrachtet worden, durch die Thorheit und Ver— 
blendung der Deutjch-Liberalen wird cs jeht wahrſcheinlich Wirklichkeit 
werben; nur die unglaublichen Fehler diejer Partei haben den Gegnern 

Die Teutjch-Liberalen haben ſich ſtets mit dem 
, fie haben auf das „Deutjch“ in ihrem Parteis 
namen fehr wenig, auf das „Liberal“ fait ausichlicjliches Gewicht gelegt, 
ihr nationales Empfinden war im Großen und Ganzen immer jhwad) 
und matt, für alle firhlichen Intereffen und Vedürfniffe des oles 
hatten fie, ganz im Geifte des vulgären Liberalismus, feinen Sinn und 
fein Verftändnip und recht viele Mitglieder der Partei im Keichsrath 
nahmen, ihre Wbgeordnetenftellung Flug ausnugend, reich botirte Ler- 
maltungsitellen in Vanken und Ictiengejellichaften ein. In Fragen der 
en Politit zeigten die Vertreter der deutjch:liberalen Partei, die 
Vismard fie einjt mit bitterem Spotte, auf 
ihren mafgebenden Führer Herbft anfpielend, genannt hat, auperordentlich, 
geringes Xerftändnip. Nun ereilt fie Die Strafe für all ihre Unterlaffungs- 
und Begehung Ihre Verquidung mit dem Judenthum hat in 
den Areifen des NM einbürgerthums eine immer breiter werdende anti- 
femitihe Strömung hervorgerufen, das öfterreichifche Deutfchtfum findet 
in der deutjchenationalen Yartei feine entichlojiene und zielbemufte Ter- 
tretung, endlich haben die Chriſtlich Socialen die Wahrnehmung der 
titchlichen Inteteſſen des Volkes und die Vertretung der ärmeren Ve— 




































völferung gegenüber einer ftten, nur an den eigenen Öelobentel benfenden 
Vourgeoifie ü Den Wiener Gemeinderathenwahlen find mehrere 
in andern größern Städten Tefterreichs mit gleichem Ausgange gefolgt. 


Die Deutjeh-Liberalen fühlen den Woden unter fi) wanfen und ſehen 
mit fepwerer Sorge der Zukunft und den Fonmenden Wahlen entgegen, 
diesmal fönnen fie fih das an der Wand erfcheinende Mone Tekel 
nicht verhehlen. Nun finden mande von ihnen, dafı die ihrer Partei 
angehörigen Mitglieder des Minifteriums, insbefondere Herr v. Plener, 
doch allzu jehr der nationalen Wiberjtandstraft entbehren und darin 
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hinter ihren polnifchen Collegen weit zurüdjtehen. Bei der jehigen Lage der 
Dinge, wird bie Entfeheidung über die Stovenifirung des Gillier Opmnafiums 
eine ernfte Probe für den Leftand der beutfchrliberalenBartei fein. 

Indem wir die Betrachtung der politifcen Ereigniffe in den übrigen 
Ländern Europas auf das nächte Mal verjdieben, werfen mir zum 
Schluß einen Blick auf die Sefaltung ver oftafiatifchen Ver⸗ 
hältniffe. Schneller als es zu erwarten war, find die Verhandlungen 
zu Shimonojefi zum Abfchluf gelangt; am 17. April Hat Li-Qunge 
Zichang, der fih von feiner Wermundung glülich erholt hat, das Ultimatum 
Japana acceptirt und den Frieden abgejchloffen, deſſen Natification in 
Wefing jet ermartet wird. Wenn aud Japan die riebensbebingungen 
vorläufig geheim Hält, jo ift das MWejentliche derjelben doch ſhon befannt 
geworben. Aufer einer angemeffenen bedeutenden Nriegsentjchäbigung, 
einigen hanbelspolitiichen Wortheilen und der Eröffnung dreier neuer Häfen 
für den Verteht, hat Japan die Abtretung der Infel Formofa fowie der 
Fifcperinfeln und, was das Wichtigfte it, der mandfchuriichen Halbinfel 
Liao-Tung mit Port Arthur erlangt, auferdem will 5 Wei:Yai-Wei 
bis zur völligen Abzahfung der Ariegsentfchüdigung befegt Halten. Ferner 
ift die völlige Unabhängigfeit Korens durchgejegt worden, d. }. diefe Halb 
infel foll fortan unter den entjcjeidenden Cinfluf Japans fommen. 
Erlangt Japan alles im ertrag von Shimonojeli ihm SZugeftandene, 
dann umflammert es China von der Serfeite völlig. Nun aber beginnt 
ein neuer Act des Dramas in Dftafien. Die europätfcen Grofmächte 
erheben Ginfpradhe gegen Japans Forderungen; namentlich) Rufjland ficht 
feine Intereffen in Oftafien durch die Abtretung der Halbinfel Ciao-Tung 
beeinträchtigt und gefährdet und hat fich darüber der japanifchen Negierung 
gegenüber in entfchiedener Weife ausgejproden. Ihm flieht ſich Frant- 
reich an, defien Machtjpfäre in Afien durch die japoniſhen Erwerbungen 
allerdings faum berührt wird. Endlich ift es Deutjchland, das in der 
Wahrnehmung feiner Hanbelspolitifchen Yutereffen ebenfals in Tokio Vor 
ftellungen macht. Man muf; auf den weitern Verlauf der Dinge gefpannt 
fein. Graf to Hat zwilchen den Vorftellungen der Grofmächte und 
dem Anfturm der Kriegspartei im eigenen Sande einen fehr ſchweren 
Stand; es wird ſich jept ermeifen, ob Die japanifche Diplomatie der 
Ariegsführung ebenbürtig ift und das Wünfchenswerthe von dem Nothe 
mwendigen zu fceiden fich entſchliehen wird. Italien und England halten 
fic) zurüd, das Iehtere feheint Japan jogar günftig zu fein. Wie man 
vernimimt, technet. Japan beftimmt auf die Unterftügung Nord-Amerifas. 
Mifcen die Vereinigten Staaten fid) wirtlich in die oftafiatiichen er 
hältniffe ein, dann ift das ein e ii; von noch gamicht abjehbarer 
Bedeutung, die europfijcien Mächte Haben dann mit einem neuen grofen 
Factor in der afiatifchen Politik zu rechnen. Die nächften Wochen werden 

r. 


jeigen, ob das der Fall üft. 
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2ieftjchrift zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Veſtehens des Vereins 
für Wappen, Siegel- und Familientunde. Herausgegeben 
vom Verein Herold. Nedigirt von Prof. Ad. M. Hildebrandt. 
Berlin, bei Julius Cittenjeld. 189. 








November (22. October) a. pr. ift in Berlin ein fünfundzwanzig- 
thriges Jubiläum gefeiert worden, welches, wenn Teider aud) heute 
mod) auf einen verfältnißmähig Meinen Intereffenten-Nreis befchräntt, 
dennoch von einem fait beifpiellojen Erfolge zeugt. 98 ſich am 3. November 
1869 zu Berlin ber Verein Herold conftitwirte, weldjer den Zived Hatte, Heraldit, 
Sphragiftit und Genealogie zu pflegen und eine Verbindung der Freunde 
diejer Wifſenſchoften Herzuftellen, da ahnen die fünf Gründer dieſes bejcheidenen 
Unternehmens geivif; nicht, was fie Heute mit freudiger Genugthuung conftatiren 
fönnen: der Verein zählte im Januar 1891 875 Mitglieder, die fid) über die 
ganze gebildete Welt vertheifen, zu denen nicht allein ſechs Glieder ſouveräner 
Häufer umd die glängendften Namen der deutchen Ariftotratie in grober Zahl 
fondern auch Korpphäcn der Niünfte und Wiffenfchaften insefondre des Aunit- 
gewerbes gehören; der Berein hüft jährlich 24 Sipungen ab, die bei regem Veſuch 
die Sache ihrer fo oft umd allgemein mihachteten und unterjchäßten Wiffenfehaften 
fördern, und endlich, der Verein giebt zwei Zeitfehriften, eine Biertefjahrsichrift 
und eine Monatsichrft, den „Deutichen Herold“, Heraus, die fid) längft den 
Ruhm erworben haben, auf ihrem Gebiet tomangebend und feitend zu fein. Da 
zu der Zahl der Mitglieder des Vereins Herold nicht weniger als 35 unferer 
baltifchen Sand8lente gehören, fo ſei es geftatte, hier auch deffen hurz zu erwähnen, 
dafı 8 dem Verein an jeinem Ehrentage an Anerfennungen feiner Leitungen 
nicht gefehlt Hat. Die Feitfigung, über welde die Berliner Blätter mehr oder 
weniger ausführliche Neferate brachten, verlief in würdigfter Weie im Leifein 
mehrerer Minifter, Rotabilitäten und zahlreicher Deputationen und nahm einen 
anfpredjenden und anregenden Verlauf. 

Neben dem Hervorragendften Ereigniß, das das Jubiläum mit ſich brachte, 
der heraldiſchen Ausftellung, die am felben Tage im Berliner Kumftgewerbe- 
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mufeum eröffnet wurde, und über welche wir füglich hinweggehen können, da 
derjelben mehrfach gedacht worden, üit es don Allem bie Zeftichrift, die uns 
intereffiren muh. Wenn in der heraldifgen Ausſtellung den Schmähern und 
Verächtern der edlen einſt hoch und viel gepriefenen Heroldfunjt deren prattifcher 
Werth und Nupanmendung, was einzig doch in unferer nüchternen Zeit noch 
Geltung und Gewicht hat, ad oculus demonitrirt wird, fo iſt es bei diefer 
der Kunftwerth der Heraidit, die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Ephragiftit 
und Genealogie, die zum Nusdrud tommen. Wir begegnen hier ben beften 
Namen, und nicht allein die alten Freunde des Herolds werden den ftattlichen, 
elegant gefefteten Yand mit Wohlgefallen ftudiren, es ift ihm mit Zuverficht 
das Prognofticon zu ftellen, daf; er dem Herold neue Freunde gewinnen, und 
daß feiner ihm unbefriedigt aus der Hand legen wird. Zunäcjt behandelt 
Mar Gripner: Das Wappen der Kurfürften zu Brandenburg 1417-1701 
nach archivaliſchen, fphragiftiichnumismatifchen und anderen Ouellen, in fefjelnd- 
fer Weiſe durch eine Menge gut fiplifirter Figuren unterftüßt. Yon der all- 
gemeinften Bedeutung ift die Studie von Prof. Cttolar Lorenz: Ueber den 
Apnenverluft in den oberen Generationen, mit befonderer Nüdficht auf die 
Apnentafel Kaiſer Wilhelms IT. und feiner Hohen Geſchwiſter. Es wird uns 
darin vor Augen geführt, daf; die von ber Theorie angenommene Möglichkeit, 
feine Abtunft don 2, 4, &, 16, 32 u. f. w., in den höheren Generationen von 
einer umendlic, großen Anzahl von Menſchen abzuleiten auf einem Trugeſchluß 
beruht, ſchon deshalb, weil die Menſchhen zu feiner Zeit zahlreich genug war, 
um den großen Bedarf an Ahnen zu deden. Wir finden vielmehr regelmäßig, 
dieſelben Perjonen ſich in den Ahnentafeln wiederholen, wodurd) diefe ſcheinbar 
getürzt werden. Diefe Stürzung bezeichnet man als Apnenverkuft. Der Verjafier 
dedueirt an der Ahnentajel Kaiſet Wilpehm’s IT, daß diefelbe in ber zwöfften 
Generation aufwärts an Stelle der nach mathematifcher Berechnung zu erwar- 
tenden 1096 Ahnen mur 275 Perjonen aufweift, deren Defeendenz in ihren 
Altiancen ſich jo oft verbindet, daß fie den Ausfall von 3821 Perjonen zu deden 
vermag. Dabei braucht durchaus nicht an Verwandtenehen im gewöhnlichen 
Sinne gedacht zu werden, denn alle Menſchen ftehen thatfächlid unter dem 
Geſebe des Apnenverhuftes, nur iſt fie bei den Mitgliedern des hohen Adels, 
weil deren Genealogie betannter ft, leichter ertennbar. Aus dem Apnenverkuft 
ergiebt ſich die unbewußt dem Nationalitätsprineip und allen feinen Auswüchſen 
zu Grunde liegende Thatſache, daß alles Vollsthum weit mehr unter den Vegriff 
der Blutsverwandtfchaft und der wirllichen Familienzulanmengehörigteit und 
folglich aud) unter die natürlichen Geſehe der Vererbung fällt, als man gewöhnlich 
bei Erörterung deffen, was unter Nationalität zu verftehen ei, berüdjichtigt. 
Es jolgt Dr. Morip Wertner: Markgraf Georg von Brandenburg in 
Ungarn, Beitrag zur Hohenzollerichen Genealogie. Dr. Beringuiers Studie: 
Das Wappen der Stadt Berlin, mit einer Farbendrudtafel, enthält die ernfte 
und wicht genug zu beberzigende Mahnung, bei Darftellung von Wappen, feien 
es nun Neiche-, Provincial-, Städte- oder Samilien-Wappen, uur gute und 
correlie Mufter zu benupen und ſich ftets nicht allein von den Geiepen des 
guten Gejchmads, ſondern auch von den weniger befannten der Heraldit Leiten 























Notizen. 399 


— Nach Friedrich von Weechs Abhandlung: Ueber das Lehnbuch 
des Biichofs von Spener, Matthias Ramung 1465-1167, folgt von J. Warnede, 
dem Gründer des Vereins „Herold“: Lriginal-Siegefftempel des 14. und 17. 
Jahrhunderts in Abbildungen, mit 2 Lichtdrudtafeln. Nur mit Wehmuth werden 
alle freunde des Herold und der Heraldit dieje letzte Arbeit des gröhten Kunſt— 
beraldifers, Sammlers und Förderers diejes Zweiges betrachten, hat der Alt 
meifter doch nur um Wochen den Ehrentag feiner Schöpfung und feines Lieblings, 
des Vereins Herold, überlebt. 

Ueber „Heraldifche Sitten und Unfitten* plaudert Herr Graf Karl Emich 
zu Seiningen- Weiterburg. Heraldiſches aus Ztalien“ berichtet Herr ©. Frh. 
don Ledebur. Dann folgt ein Meiner Bericht „Ucher die Bemühungen Herzog 
Jacobs von Kurland um die Genealogie jeines Geſchlechtes“ aus der bewährten 
Feder unferes Landemonnes Ehuard Sehen. von AFirds in Mitau, des Ver- 
faffers ber Einleitung zum Kurländiſchen Ritterbuch und der Studie „Ueber 
die Bührens in Aurland« (im Jahrbuch für Genenlogie, Herafdit und Sphra- 
güftit 1803, herausgegeben von der Gejellichajt fir Literatur und Nunft). Den 
Schluß; bilder Prof. Ad. M. Hildebrandt's Stizje Über „den Kaiſerl. Herold 
Easpar Sturm“ und Text zu den zahlreichen Numjtblättern, die dem 236 Seiten 
arten Großociavbande ein auch äuferlich empehlendes Gepräge geben. 

Mit Anerfenmung und Dankbarleit nehmen wir die Fefticrift des Vereins 
Herold entgegen und wünfchen ihm aufrichtig ferneres Gedeihen. 


Woldemar Freiherr von Mengden. 


zu laſſer 
































Caveant nobiles! Gin Mahnruf an den baltiſchen Adel don einent 
Srandesgenoffen. Riga, Müllerſche Buchdruderei 180 








Sewaffnet mit einigen zweifelgaften Errungenjcaften der mobernften Win 
ſchaft, jpeciell mit den neueren Vererbungstheorien, ſieht ſich der Verfaſſer veranlait, 
zunächit die bei uns zu Lande von Niemand ernitlich bejtrittene Eriftenz» 
berehtigung des Adels nachzuweiſen, indem er einige völlig probfematifche 
Sade als Ariome hinjtellt und darauf eine 23 Seiten lange Deduction gründet, 
Ungeachtet ihrer Zwed- und Werthlofigteit lt man fich dieſe Auscinander - 
fegungen zur Noth noch geſalen und wundert ſich nur hin und wieder über 
die Tiefe der Bildung des Autors, der 3.3. unter Anderem einmal das Geſeb 
der Trägheit mit der Unfuft zur Mebeit identificirt. Wenn id) dann der 
nad} diefer verunglücten Entree in Pofitur wirft und den gefammten baltifch 
bel einer furcptbasen Mufterung unterziet, jo Käht man fefichtich and) das, 




















freibung und Generalifirung immerhin mandjes Beherzigenswerthe mit unter- 
läuft. Dem baltifcen Adel in Vauſch und Bogen, namentlich aber jeiner 
jüngeren Generation, wird vorgeivorfen: Lauhen im Chriftenthum (hierin Dürfte 


der Verf. leider zum Theil Recht Haben), Indolenz. Selbjtüberichähung, „die 
des Unfraut in uns enborjeh ng mit der dauche des 
Selbitlobes“ (S. 27), Mangel an geiftigen Interefien, (an dem nach des Verſ. 
Behanptung aller Abligen nboriren), Geiftesöde und -verflachung, Geiz, 
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Afienliebe, Mangel an Liebe zum angeftammten Befip und eine Menge andere 
grohe Schande und Laſter, die den „ternjaulen“ Adel untüchtig machen zur 
Verwaltung des Landes, zur wirthicaftlichen Erziehung des Voltes u. 
Die Art und Weile, wie diefe unjaubere Fluth von Vorwürfen ausgegoſſen 
wird — einmal ſogar unter Zuhilfenahme der Pofaunen des jüngiten Gerichts 
(20 — üft nichts weniger als geihmadvoll. Aber, geduldig und milde 
wie wir find, halten wir das Alles dem Herzensübereifer des Berf. zu Gute 
md fajfen eb, wie gejagt, Über uns ergehen. Unfere Geduld ift jedoch zu 
Ende, wenn der Verf. ſchliehlich zu Iamentiren beginnt und dabei mit theatra> 
fichen Gebärden, die Hand auf dem freugbraven Herzen, und mit affectirter 
Grabesjtimme immer wieder von Neuem in den Jammerruj ausbricht: O 
Ninive, du wirft untergehm! Derartige Tiraden im Munde des Verfaffers, den 
wir nochgerade zu unferem Iebhajten Bedauern durch jeine Broſchüre näher 
iennen gelernt haben, machen ſich einfach läppiſch und wirfen, in fo füfftlanter 
und breitipuriger Manier, wie ie vorgebracht werden, geradezu abſtohend. 
Es lohnt nicht der Mühe, das Generalverdammungsurtheil des Verj. auch nur 
in irgend einem Punkt anzujedten. Den Eingeweihten wird der grohe Vruft- 
tom finticher Entrüftung nicht rühren, er wird in der Publication nur eine 
jener gejchmadtofen unüberfegten Neuerungen erbliden, durd, die ſich leider 
einige wenige mangelhaft gebildete und jchwächliche Vertreter der jüngeren 
Generation hin und wieder (mad) des Verf. Meinung trifft das Alles natürlich 
regelmahig bei Allen zu) unvortpeifgaft auszeichnen. Die Nichtbalien aber, 
die ſich durch die pomphaften Phraſen des Verf. etwa verleiten Iafjen, in ihm eine 
gewichtige Perjönlichteit, eine chrfurchtgebietende Autorität zu erbliden, deren 
Urteil man vertrauen dünſe und der es geftattet wäre, über einen ganzen 
Stand kurzer Hand abzuurtheilen, — diefe Nichtbalten mögen fih eines andern 
Urtpeits über den baltifchen Adel erinnern, daS von einem nüchternen ruffiichen 
Vublieiten herrührt, dem eine gewiſſe enniniß des baltifcpen Adels nicht ab+ 
geiprochen werden und dem namentlich Niemand Voreingenommenheit für den 
Tegeren nachjagen fann. Wir meinen den Publiciften DM. A. Sinowjew, nad) 
deſſen Meinung (in der Broſchüre über die livländiſche Sandesverfajfung) der 
baltifche Adel eine ganze Reihe von guten Eigenjchaften befikt, die ihn zur 
Verwaltung des Landes, zur wirthicaftlichen Erziehung des Voltes u. |. w. 
außerordemlich tüchtig, erſcheinen laſen. 

Naher auf den Inhalt der Vroſchüre einzugeben, namentlich die Un- 
menge von Widerſprüchen nachzuweiſen, in die ih) der Verf. verwidelt, würde 
uns zu weit führen. Nur ganz furz mag mod) Einiges zur Kennzeichnung 
aus dem Mahnruf mitgerheitt werde 

Seinen Beirachtungen unterwirft der Verf. gelegentlich, auch die ſchwie- 
tigften ſocialen Probleme und er löſt fie ſpiel 2. die Frauenfrage 
‚oder doch einen Theil derfelben. „Wie macht man die geiftige Regiamteit ber 
Töchter geidjiett zum Kampf um's Dafein?“ (S. 12). Antwort: dadurch), daß 
fotgende Verſe den Müttern ftets vor Augen ſchweben: 

Ich freue mich, wenn Huge Männer fprechen, 
Da ich verjtehen Tann, wie fie es meinen. 
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Damit it die Frage gelöft. Schr tröjtlich. — Im Mebrigen warnt der Verf, 
die Töchter vor Zofa, empfiehlt ihnen direct die Claffiter (was wirklich jehr 
Dantenswertb; und dabei Höchit originell ift) und indirect „den gröften Menfchen- 
tenner der Gegenwart“ — Mantegazza! (lies: Mantegazza S. 35). Auch 
über die Erziehung der jungen „Edefinge“ oder vielmehr namentlich Hierüber, 
läßt ſich der Verf. des Cängeren und Breiteren aus. Cs iſt ein jtiller Ocean 
von trivialen ſeht gediegenen Gemeinplägen und fog. Binfenwahrbeiten, nur 
hin und wieder geräujcjvoll unterbrochen durch einen Wogenjchtwall perjönlicher 
N iaiferieen des Verf. Das ganze Capitel über die Erziehung der jungen Edel- 
Teute ift überichrieben „Was uns frommt“ und fchlieht mit einem Appell an 
die beitehenden oder nad) den verworrenen Vorichlägen des Verf. zu reformirenden 
Geſchiechioberbande, — den an fie gerichteten pecuniären Anjprüüchen befier als 
bisher zu genügen. Uns will es jheinen, als liege hierin der Kernpuntt der 
ganzen Vroſchure 

Von der lächerlichen Süffiianee des Verf. war ſchon oben die Rede. 
Hier mögen ein paar Veiſpiele folgen. Einmal comcedirt er in gnädigiter 
Weife: „der erjte Unterricht in der chriftlichen Lehre möge der Mutter immerhin 
bleiben“ (3. 30), ein anderes Mal heißt es: „Däuslicher Unterricht erjet ja 
vielleicht den Ausfall des väterlihen Unterrichts, dennoch ftelle ich das jtriete 
Verlangen an einen Vater, der e$ ernit nimmt ı. (2. 3%). Einigermahen 
beruhigend wirten dann die Worte: „Befjere Männer als ich predigten ver- 
geblich· (S. 41), ebenio folgender Pafins: „Warum folltet Ihr meinem Wort 
Beachtung jehenten, predigen nicht die Tpatjachen deutlicher, als es der beredtejte 
Mund vermöhte?" (3. 31). In der That, feine Worte verdienen feine 
Beachtung. Man höre nur, wie der „beredtejte Mund“ ein Gefammtbild des 
baltiichen Adels entwirft und ſiele das den Thatjachen gegenüber. Es heiht 
auf ©. 10: „Blicken wir um uns: die Einen vergeuden ihr Out in Leichtfinniger 
Verſchwendung, die Anderen — und ihre Zahl it rieſengroß — mühen fid) 
ihr Lebelang, ihre Habe zu mehren, Werthe auf Werthe zu häufen, ftatt ſich 
genügen zu fafien mit ihrem Veſitßz und die Hände frei zu behalten zum 
Erfütlen ihrer Standespflichten; die Jungen Ieben dem Genuffe, ohne zu 
bedenten, daß Die eruite Zeit aud) höhere Anforderungen jtelt, die Alten gehen 
auf in Parteihader und müffigem Gerede · ıc. 

Was follen wir man In, um beffer zu werden? Mit der ibm eigenen 
Logit antwortet der Verf. (5.33): „Wie der Arzt den Kranfen, müffen ad) 
wir uns jelber befanbeln 

In feinem Schiußwort verfichert uns der Verf, nicht eitle Tadelfucht 
Habe ihn veranlaht, mandes Harte Wort feinen Standesgenoffen zu jagen, 
jondern lediglich die Angit, die unſägliche Angit, fie wirden vorzeitig don der 
Bühne verſchwinden, wenn diejes felbftgefälfige Treiben fortgeſeht werde. Ebenjo 
Tönnen auch wir den Verfafjerverfichern, daß und nichteitle Tadelfucht zu vorſtehender 
Notiz veranlaft hat, ſondern Iediglich die Angit, die umjägliche Angit, der Ve 
fafier Fönnte jein felöitgefälliges und tactfofes pubficiftiiches Treiben jortjepen. 
Bir Haben bereits von demjelben Verſaſſer einen gutgemeinten Mahnruf, wenn 
wir nicht irren, in einer ausländifcen Zeitung gegen Schul des vorigen 
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Jahres gelefen, — er war ebenfo außerordentlich depfacirt und thöricht wie der 
vorliegende. Es ift jept wirflid am der Zeit, daß der Herzensgute Berfaifer 
und Schwerenötger von der Bühne verſchwindet, nach Jericho geht umd fich 
den Bart wachſen laßt. 2. 


Unter dem Titel „Die Krabbetafdhe” ift gegen Ende des vorigen 
Jahres bei . F. Häder in Riga ein Vuch erihienen, das, wie es fidh erit 
türzlich Herauögeftellt bat, unferen hervorragenden Dichter und Schrift 
Bertram (Dr. Georg Cchuli) zum Verjaffer hat. Gfeichyeitig 
geftellt, daf die vorenwähnte anonpme Publication ohne W 
der Erben des Pocten erfolgt it. Wie es dennoch möglich war, feinen Iiterä- 
Tifchen Diebftahl zu begehen und das Wert mabjichtlid anonym herauszugeben, 
ericheint um fo räthfeldafter, als die betr. Dichtung feit einer langen Reihe 
don Jahren abfehriftlic von Hand zu Hand ging, ohne da die Mutorfchaft 
jemals geheim gehalten worden wäre. Cine Ertlärung des feltiamen Vorganges 
foll mittlerweile in einer Rigafchen Zeitung allerdings verfucht worden jein, 
jeboc) mach ber wohlbegründeten Anficht der Erben des Poeten in ganz hin- 
jälliger Weife. ir werden bei Gelegenheit der Veröffentlichung eines Ejiay's 
über den baltifcpen Dichter Bertram auf dieje Angelegenheit noch zurüctommen. 
Zunäcit lag uns nur daran, dem Wunſche der genannten Erben zu entipredhen 
und, geftüt auf ihre Mittheifungen, unfere Leer davon in Stenntnif; zu jehen, 
wer der Autor des in Rede jtehenden Yurdhs it, ſowie darauf Hinzumeiien, daß 
die Herauägeber des Iepteren die Copie eines nicht drudfertigen und dom Ver- 
faffer nicht um Drud beftimmten Manuferipts enuft haben (diefe Eopie befindet 
fh im Defit der Frau Aeltefter Miram in Rige), da jerner die Pichtung 
durch mecante Jlluftrationen eines Stümpers verunftaltet worden ift, während, 
beifäufig bemertt, die von den Erben geplante Ausgabe Iekter Hand mit den 
bereits ausgeführten ſchönen Jlluftrationen unferer namhaften einheimiſchen 
Künftlerin ©. von Kügelgen geichmüct werden follte, und daß endlid) die 
ganze Publication, jo wie fie vorliegt, ſich als grobe Pictätlofigteit gegenüber 
den Manen des Pocten daritellt. 




















Corrigenda. 
1 3. 12 v. 0. fies: ungeeignete ſiatt ungelegene. 


1 3. 16 0. u. fie hlofjenheit, der Nachtomme ftatt Ab— 
gefchtofienheit der Rachfommien, 
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Kirchliche Zeitbetrachtungen eines Laie 
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8 er zurücbliden fann auf eine Lebensdauer, bie der Pſalmiſt 
SEE als die durchſchniuliche bezeichnet, und durch feine Lebens: 
ftelfung inmitten des ſocialen Verkehrs ftand, und zwar in ben ver- 
ſchiedenen Schichten deffelben, Hat Gelegenheit gehabt, mannigfaltige 
Strömungen im kirchlich religiöſen Leben, wie fie in gewiſſen Perioden 
ſich geltend machten, zu beobachten. 

Es waren vorzugsweiſe Prediger und Theologen, zur Zeit des 
Pietismus auch Laien, an welche, als an mahgebende Perjönlichteiten, 
der Einzelne zur Vejeitigung religiöfer Zweifel und Befeſtigung des 
Glaubens fih wenden Fonnte. Diefer Proceh vollzog jid in der 
correctejten Weife, mo die Bibel, als injpirirt, eine unerſchütterliche 
Grundlage darbot, wie zu des großen Neformator's Zeiten. Es war 



















) Im Hinblid auf den Mangel anderer Balt. Mon.“ ähnlicher Or— 
game bei ums zu Lande Haben wir ausnahmsweife eine Anſchauung zum Wort 
zugelaffen, die der unfrigen weientlich wideripricht. Den firchlichen Standpunkt, 
den wir einnehmen, Tenmzeichnet das Na djiw ort, das einer unferer gelegentlichen 
Mitarbeiter mit Biffen des Herr G. dv. ©. den vorliegenden Betrachtungen 
Hinzugefügt bat. Was fpecielf unfere Stellung zu Harnad und der Ritich'ichen 
Schule betrifit, jo Hat fie bereits, wie ſich unfere” Lefer erinnern werden, in dem 
vortrefitichen Auffat „Darnads Angriff auf das apoftoliiche Glaubenstetenntnih 
Balt. Von. 1803, Heft 9, S. 563 f.) Haren und bejtimmten Ausdruck gefunden, 

D. Red, 
Baltifge Ronatsfgrift. Bd. KLIL Heft 6, 1 
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bamit volle Genüge geleiftet „denn fie ift es, die von mir zeuget”, 
ſpricht ber Herr. 

In diefen Stand der Dinge hat nun das achtzehnte Jahrhundert 
ein neues Element gebracht, das wie ein Ferment die Geifter in Bewe— 
gung fegte. Schon vorher Haben zu allen Zeiten einzelne Hervorragende 
Männer jelbjtändig Kritif in ben verfcjiebenften Sphären geübt, aber 
erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ift die Kritik, 
insbejondere aud) auf dem religiöfen Gebiet, ein Gemeingut ber 
Gebildeten geworben. Diefer Proceß vollzog fi in verfchiedenem 
Maße, in verſchiedener Art, auf verſchiedenem Gebiet, je nah ben 
gegebenen Verhältniffen. Wollen wir nur ins Auge faſſen bie Folgen 
biefer fritifcen Strömung auf bem kirchlich-religiöſen Gebiet, info: 
weit fie hier in Betracht fommen. 

Auf dem Terrain des Katholicismus war ber Verfall der 
Neligiofität, zumal unter den romanischen Völfern, fehr verbreitet, bis 
zur äußerften Frivolität, ohne das eigentliche Weſen ber Kirche, die 
nur ein „entweder — ober” kennt, und vor Allem unterwürfigen 
Gehorjam fordert, zu beeinfluffen. Nur die Auflöfung des Jeſuiten- 
ordens, deſen Einfluß; gegenwärtig fo mahgebend it, war ein dem 
Geifte jenes Jahrhunderts gemachtes Zugeftändnif. Es ift etwas 
Eigenthümliches um den Fels Petri und für einen Proteftanten nicht 
leicht, Alles was drum und dran ift, in gerechter Weife zu würdigen. 
Ihm ift empörend die Forderung des sacrificio del intelletto 
gegenüber ben notoriſchen und hiſtoriſch nachweisbaren Fälſchungen, 
die den Traditionen der irche zu Grunde liegen, und gegenüber den 
mit Menf—henwit und Menfcenfunft gefertigten Decreten. Und dieſe 
fraus pia wird nicht etwa in naiver Weiſe, fondern wohlbewußt 
und tendenziös in den höhern Negionen ber Hierarchie organifirt. 
Wodurch find trog alledem die Erfolge diefer Kirche begründet? Woher 
geht durch die Welt, neben ber kritiſch-ſkeptiſchen Strömung, ein fatho: 
liſirender Zug, wenngleich behauptet wird, daß die Zahl der Katholiten 
in Deutfchland cher abnimmt als zunimmt? 

Da muß man in das innerfte Wefen des Menfchen einen Ein- 
bi zu erlangen fuchen, um die Antwort zu finden. Das Wiſſen 
genügt dem menſchlichen Gemüthe nicht: es giebt Dinge, bie mit dem 
Wiffen nicht erfaßt werden können und deren ber Menſch wie der 
Lebensnahrung bedarf. Schon in den gegenfeitigen Beziehungen ber 
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Menfchen ift der Glaube ein unentbehrliches Poftulat. Wie wenig 
erſchöpft, was ich von meinem freunde weiß, fein Weſen, und doch 
vertraue id) ihm, weil id) an ihn glaube. Wieviel weniger reicht 
unfer Wiffen an die höchſten Probleme mie Gott, Willensfreiheit, 
Unfterblichfeit? Je weniger ein Menſch oberflächlich angelegt oder 
geworben ift, um fo bebeutjamer und unentbehrlicher pflegt ihm das 
Gebiet des Glaubens zu werben. 

Ein weiteres weſentliches Moment ift das Gefühl der Verant- 
wortung auf dem fittlichen Gebiete, das Bewußtſein der Sünden- 
ſchuld, bie der Menfd) aus eigenem Thun nicht tilgen Tann, bie 
Sehnſucht nad) Verföhnung mit bem heiligen Willen Gottes. Diefem 
Streben fommt auch die katholiſche Kirche, wenn aud) mit ber uner- 
fprießlichen Beigabe der Werfheiligkeit, entgegen, und bei wem ber 
allgemein menfejliche Zug zum Myftifcen flärter entwidelt ift, ber 
wirft fid) ihr mit Vefriebigung in bie Arme und ſcheut felbit das 
„eredo, quia absurdum est“ nicht. Diefer lehte Vorgang erfolgt 
nicht nur fpontan in kindlich gearteten Gemüthern, fondern ehrfahrungs- 
gemäß aud) bei ſolchen, die bei ihrem fpeculativem Denken und Forſchen 
nicht den „Grund gefunden, ber ihren Anker ewig hält.” Es ift ja 
auch vergeblide Mühe, und wenn fie verſuchen in der proteftantifchen 
Lehre jenen Grund zu finden, werben fie abgejchredt durch die Zer— 
fahrenheit und die divergivenden Tendenzen, bie in unferer Zeit auf 
dem Gebiete jener Lehre unverhüllt zu Tage treten. Wie folde 
Perſonen es aber zu Wege bringen, für Lehren, wie bie Unfehlbarfeit 
des Papites, eifrig einzutreten und feinen Anſtoß zu nehmen an dem 
ſyſtematiſch angelegten und unentwegt feitgehaltenen Lügengewebe, 
mit dem bie chriftlichen ewigen Wahrheiten umhüllt werden, ift allerdings 
ſchwer begreiflid). 

Welden Einfluß hat die in dem vorigen Jahrhundert begonnene 
feitifche Strömung auf die proteftantifcie Kirche ausgeübt? Cs ift 
nicht zu verfennen, daß nicht nur ihre Angehörigen, fondern aud) fie 
ſelbſt ſich in den Dienft der „Aufklärung“ geftellt Hatte — es war 
die Periode des vulgären Nationalismus. Cine Vernunft 
religion thut aber dem menſchlichen Gemüth fein Genüge und die 
Neaction erfolgte bald im Pietismus, und in ben vierziger Jahren 
diefes Jahrhunderts in der Konſolidirung der Orthoborie auf Grund- 
lage der Infpiration der biblifchen Schriften. 
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Wie verhalten ſich gegenüber diefen abgeſchloſſenen Bekenntniſſen 
des NKatholicismus und der protejtantiichen Orthodorie die dieſen 
Kirchen Angehörigen, — angehörig, weil fie im Schoß dieſer Kirche 
geboren und getauft find? 

In den weitern Kreiſen, wo bie materialiſtiſchen Weltan- 
ſchauungen Raum gewonnen, wo das Geſetz der Caufalität die legte 
maßgebende Inſtanz, wo ein Schuldbewußtſein und das Bedürfniß 
nad) einer Gemeinjchaft in den Beziehungen zu Gott nicht vorhanden 
iſt, wird von einer Hingehörigfeit zu einer Kirche und einem Anſchluß 
an eine ſolche Gemeinſchaft nicht die Nebe fein; es mag deshalb von 
diefer Richtung hier ganz abgejehen werden. 

Den Gegenjag bildet die große Zahl derer, in denen das reli- 
giöfe Bedürfniß im althergebrachten Sinne rege, denen eine feſte 
Autorität für ihren Glauben unentbehrlid); bei vielen ſchließt aud) 
der Vildungsgrad oder die Tagesarbeit mit ihrer Laft und Hige eine 
fritijche Erörterung aus. Man darf wol annehmen, dieſe ganze 
Gruppe ftehe auf dem Standpunkt, der zur Zeit der Reformation 
der allgemeine gewejen fein mag: Luther Hatte aus ben Lehren der 
in tiefen Verfall gerathenen fathofifchen Kirche das „Wort Gottes“ 
als Grundlage der Neligion ans Tageslicht gefördert, zugleich bie 
Freiheit der refigiöfen Ueberzeugung verfündigend, denn ein Glaube 
ohne ſolche ſei ein tobter und fördere feine innere Wiedergeburt. 
Auf Grundlage diefer „Freiheit eines Chriftenmenfchen“ haben ſchon 
damals ſchwarmgeiſtige Strömungen ſich geltend gemacht, welche der 
Neformator mit Eifer und Energie befämpfte. Das articulirte Glau— 
bensbefenntniß; ericheint fait als ein Widerſpruch gegen feine eigene 
Lehre von jener Freiheit, und in der That liegt hier der Keim zu 
der Gährung der Gemüther, die die Signatur unferer Zeit geworden 
iſt. Aber der gewaltige Fortichritt, der in feinem reformatorifchen 
Wirfen lag, der Segen, der in dem „reinen Evangelium“ der Dienfchheit 
geipenbet wurde, war zu überwältigend, als daß bie Kritit an der 
neuen Geftaltung des veligiöfen Olaubensbefenntnifjes nörgelnd und 
jerftörend hätte wirfen können. Enthielt doch die von Luther wieder 
zu Ehren gebrachte „heilige Schrift” Alles, deſſen das menſchliche 
Gemüth zum innern Frieden bedarf und feine Autorität war begreif- 
licher Weife unter den Glaubensgenofien eine unbezweifelte. 

Dieſelbe Stellung zu dem kirchlich firirten Glaubensbefenntniß 








Bo ftehen wir? 407 


finden wir auch heut zu Tage in Gegenden, wo bie religiöfen Tages- 
fragen noch nicht die Gemüther bewegen, wo bas Vetenntnif fid) dedtt 
mit dem Bedürfniß der Gemeinde. Aber, mag man ihr tadelnd 
gegenüber ftehn ober fie als berechtigt anerfennen, eine Thatfache ift 
es, daß in weiteften Streifen das kirchliche Glaubensbefenntnif in feinem 
ganzen Umfange mit der innern Ueberzeugung nicht in Ueberein- 
ftimmung gebracht werden Tann, von denen nicht zu reben, die, ein 
Opfer ber ſocialdemokratiſchen Agitation, von idealen Gütern nichts 
mehr willen wollen, denen Vaterland und Religion abhanden gefommen 
find. 

Die Kirche hat zu diefen legteren eben fo wenig Beziehungen, 
wie zu denen, die in ber materialiftifchen Anſchauung ihr Genüge 
finden, es fei denn, daß fie auf dem Wege ber innern Miſſion zu 
wirfen fucht. Die brennende Frage unferer Zeit liegt in den Be 
ziehungen der lutheriſchen Kirche zu jener Gruppe, die mit voller 
Anerkennung der Bedeutung derfelben und mit dem Bedürfniß 
firchlicher Gemeinfchaft, in allen einzelnen Theilen dem Glaubens: 
befenntniß nicht beiftimmen fann. Diefe Frage fällt der katholiſchen 
Kirche gegenüber weg: wenn ein äußeres Bekenntniß und äufere 
Unterwerfung vorliegt, fo beruhigt fie fi) dabei, — kommt cs doch 
in erfter Linie auf die unbedingte Herrſchaft an. 

Wie verhält fich die proteftantifche Kirche dieſen Gliedern gegenüber, 
die ſich ihr zuzählen und das Glaubensbefenntniß in toto ſich anzu- 
eignen nicht vermögen? 

Ein Blid auf Deutjchland läßt am beutlichiten den tiefen Zivie- 
fpalt in diefem Verhalten erfennen. Faſt möchte man hier fagen: 
„Find doch die Glieder wie das Haupt!“ Diefe Bervegung ift weſentlich 
eingeleitet worden burd) bie eregetifchen und hiſtoriſchen Arbeiten der 
theologifchen Facultäten. In Rede und Echrift ift dargethan worden, 
daß im Tert ber heiligen Schrift auf dem Wege der Tradition und 
der Ueberfegung manche Srrthümer ſich eingefchlichen Haben, mandje 
Stellen „unecht“ feien; die hiſtoriſche Forſchung, — mögen ihre 
Gonelufionen auch oft über das Ziel hinausfchiejen — weiſt nad), 
daß bie heiligen Schriften des neuen Teftaments nicht unmittelbar 
nad) der Zeit von Chriſti Leben und Sterben abgefaht find, bezweifelt 
die Echtheit mancher diefer Bücher. Das alte Tejtament erſcheint 
in feinem traditionellen Beſtande erfcüttert ; und ſelbſt Geiftliche, deren 
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pofitive Stellung feinem Zweifel unterliegt, benen jedoch die Wahrheit 
mod; mehr Werth hat, als Sicherheit, find nit mehr im Stande, 
den Kompler der Schriften bes alten Bundes unbedingt als kanoniſch 
anzuerfennen. Der Begriff bes Kanons ſchwindet Einem unter ben 
Händen, wenn bie Umftände, unter denen er zufammengeftellt iſt, 
kritiſch erörtert werden. Wie zur Zeit der Reformation die Tradir 
tionen unter dem Gefichtspunfte, in wie weit fie Menſchenwerke feien, 
fritifirt wurben, fo weift man jegt barauf Hin, daß bie Zufammen: 
ftellung des Kanons, nad) menſchlichem Ermeſſen und Urtheil ftatt- 
gefunden habe. 

Unb es find nicht vereinzelte Schwarmgeifter, die in biefer 
Richtung ſich bewegen, — «8 ift ein Zug, der durch bie überwiegende 
Mehrzahl der tHeologifchen Facuftäten Deutfchlands geht, es ſind die 
hervorragenbften Arbeiter auf bem Gebiete ber Exegeſe und insbefondre 
der Hiftorifejen Forfehung. 

Daß dieſe geiftige und geiftliche Bewegung ihre Schwingungen 
in ber Laienwelt weithin fortwirfen läßt, ift leicht zu begreifen; daß 
dabei negative Richtungen bis zur Verflüchtigung ber Fundamente 
chriſtlichen Glaubens oft die Oberhand gewinnen, — wer fönnte ſich 
darüber wundern. Die nächfte Folge ift Kritteln und Nörgeln am 
Apoftolicum. Doc wer hätte je durch ftelbjt gerechtfertigte Kritik 
etwas geſchaf fen? Dan blicke zurüd auf die Jahrzehnte ber Mitte 
unferes Jahrhunderts, wo die „freien Gemeinden“ im Gange waren, — 
wo find fie hin? Und auch der Proteftantenverein unferer Tage wirb 
mit feinen Negationen fein dauerndes Gebilde begründen. 

Wer es zu diefer Zeit redlich und ernjt meint, mag wol mit 
beffemmter Seele rufen: Wo ftehen wir? Auf welchem feiten Grunde? 
Welches feſte Ziel Haben wir im Auge? 

Von Seiten eines Theils der Geiftlicjfeit, der die Scelforge 
obfiegt, wird troh allem Anftürmen der neuen Zeitftrömung die Heilige 
Schrift, als infpirirte Ueberlieferung, als fefter Fels des Glaubens 
der Fluth entgegengefegt, und wer dürfte den guten Zwed, den fie 
dabei ins Auge faßt, verfennen? Aber wenn ihr Auge weiter blict, 
wird biefer Fels viel Gemeinfames mit dem Fels Petri erfennen 
lafjen, wenn er als Mafitab der Zugehörigkeit zur Kirche, als Auss 
gangspunft ber Polemik gegen abweichende Ueberzeugungen gelten foll. 
It es denn denkbar, nachdem die Selbftändigfeit in ber Auffaſſung 
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in weiten Kreifen Verbreitung und die Einfiht Eingang gefunden, 
daß die Annahme des Glaubensbefenntnijjes en bloc ohne Verftänd- 
niß für die einzelnen Säge beffelben, ohne lebendige Ueberzeugung 
ihrer Wahrheit, zu feinem lebendigen Zeugniß führen kann? — Jit 
es benfbar, daß bei denen, die nicht zur Gruppe ber NAutoritäts- 
gläubigen gehören, die Ueberzeugung nicht in ben verjchiebenften 
Abftufungen von dem kirchlichen Betenntnif; abweicht? 

Da ift zunãchſt bie religiöfe Anlage, bie individuell fo ver- 
ſchieden beſchaffen ift, — die Verſchiedenheit in der Tendenz zum 
Moftifchen, bie feinem ganz abgeht, der überhaupt der Religion bedarf. 
Mag man mit Necht hier einwenden, dieſe mangelhafte Anlage fei 
in dem abgeftumpften Gefühl für die Sündenſchuld begründet. Aber 
es ift nun einmal Thatſache, daß das Gewifjen in fehr verſchiedenem 
Grabe entwicelt ifl, von der Stumpffeit an bis zu franfhafter Reize 
barkeit. Ferner kommt in Betracht die Mannigfaltigkeit ber geiftigen 
Ausbildung, der Erziehung: was der Eine harmlos umd naiv annimmt 
und wie eine Pille, die er nicht zerfaut und deren Zufammenfegung 
er nicht fennt, mit gutem Vertrauen hinunterfhludt, ftößt bei dem 
Andern auf Widerwillen, weil auf Widerſpruch unbezwingbarer Ver: 
nunftgründe, oder verliert feine Wirkung, weil ber naturhiſtoriſch 
gebildete Menſch in der Schöpfung Gottes auf fo viel Unbegreifliches 
und Wunderbares jtößt, daß das bibliſche Wunder ihm nicht mehr 
imponirt, felbft wenn es Hatfächlich feftgeftellt wäre. ft doch Chriftus 
feiner Zeit der Sucht nah „Zeichen und Wundern“ mit ftrafendem 
Ernft entgegengetreten, und mr felten dürfte Heut zu Tage von ben 
Predigern bei Begründung der chriftlihen Lehre, der Schwerpunft 
in jenen Wundern gefucht werden; hat doch ſelbſt Bischof Korum den 
Glauben an die „actenmäßig feitgeitellten“ Heilungen durch den Heiligen 
Rock in Trier nicht für obligatorifch erklärt. 

Ein weiteres weſentliches Moment in der Verſchiedenheit der 
Auffaffung der Glaubensfäge ift in der Entwidelung des Menſchen 
gegeben: den Jahren kindlicher Receptivität folgen die Zeiten boctri- 
närer Kritif, wo fid) der junge Moft gar toll gebärben fann; aber 
er klärt fih mit der Zeit und die Erfahrung des Lebens führt zur 
Erfenntniß, wie viel Dinge über unfer Wiffen und Verftehen hinaus 
gehen, die wir nicht entmiffen können, ohne unfer Beſtes zu verlieren. 

Aus der Verſchiedenheit der Anlage, der Entwidelung, der 
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Lebenserfahrung, geht eine Fülle von Modalitäten, verſchiedener gei- 
ftiger Formationen hervor, die mit dem dogmatiſch immerhin recht 
betaillirten Glaubensbefenntnif der Kirche fid) nicht deden. Cs iſt 
nicht gut, daß von dieſem Thatbeſiande im Ganzen abgejehen wirb: 
mit Recht wird wol auf das „glaube nur“ hingewiefen; aber wenn 
darunter das abgefchloffene kirchliche Bekenntniß verftanden wird, ſo 
iſt das eine unberechtigte Zumuthung. 

Wodurch wird die Zugehörigkeit zu einer Kirche zunächit 
beftimmt? Doch wohl danad), von welden Eltern, oder, bei einem 
Findling, in welchem Lande er geboren. Damit ift aber die Quali- 
fication zur innern Aneignung des betreffenden Olaubensbefenntniffes 
nicht gegeben, oder man fäme ungefähr auf den alten Sag heraus: 
„eujus regio, illins religio.“ Was hat ein ſolches Bekenniniß für 
einen Werth, wenn es ein nur äuferliches ift, ohne Verſtändniß, oder 
mas noch viel jchlimmer, gegen die innere Ueberzeugung geht. Ich 
kann diefen Einwand nicht beffer faſſen, als in die Worte eines Seel⸗ 
forgers von Gottes Gnaben: „Nicht das Maß deſſen, was Du glaubit, 
ober nicht glaubft, und wäre es an ſich noch fo viel oder noch fo 
wenig, bringt Dich Chrifte näher ober ferner, fondern ber fittliche 
Mahrfeitsernft, mit dem Du die von Dir geglaubte und ergriffene 
Wahrheit thatfählic in das Leben umfegeft und auf allen 
Gebieten Deines innern und äußern Lebens mit innerer Lauterkeit 
anwendeſt. Die Wurzel Deines Verhältniffes zu Chrifto liegt in 
Deinem Gewifen.” An diefen ernjten Worten mag man meſſen den 
Werth, der Forderungen, die eine fiarre Orthodorie mit bogmatifcher 
Schablone an ihre Beichttinder und Confirmanden ftellt. 

Aber 8 wäre ungerecht, nicht anzuerkennen, daß in vielen Predi- 
gern jene humane Anſchauung zur Geltung gelangt, dafs fie auch den 
Gonfirmanden fein fertiges Bekenntniß abnöthigen, fondern den Nach 
drud legen auf ihren redlichen Willen, ſich die confeffionellen Glau— 
benswahrheiten anzueignen; — zugleich ift doch die Beſorgniß rege, 
wie foll die Kirche beftehn ohne den Zufammenhalt eines feiten Be- 
fenntniffes. 

Vom Standpunkt der katholiſchen Kirche ift jene Befürchtung 
volltommen berechtigt: wo in erſter Linie Gehorfam, Unterwerfung 
verlangt wird, muß feitftchen, wen man zu gehorchen, fich zu unter: 
werfen hat. Aber bei der protejtantifehen Kirche fällt der Schwer: 
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punft in die Lehre von der Barmherzigkeit und Gnade Gottes, ber 
Erlöfung von der Sünde, die uns durch Chriftus verfündet und durch 
fein Leben und Sterben befiegelt worden. 

Es wäre gewiß nicht gerechtfertigt, einer kirchlichen Gongregation 
die Grundlage eines ausgeprägten Glaubensbetenntnifies abipredhen 
zu wollen, — der Begriff der Gonfeifion involvirt 8 ja, — aber 
ebenfo gewiß wideripricht cs dem Weſen des Protejtantismus, jenes 
formulirte efenntniß ftricte zum Maßſiab der Zugehörigkeit zu 
demfelben zu machen. Die Kirche ann ſich nicht nach der fchwan- 
fenden Zeitftrömung formiren, fie bedarf gerade einer gewiſſen 
Stabilität dieſer gegenüber. Aber wenn feitens der ihr Angehörigen 
füglid) eine Anerkennung und Schonung dieſer Stabilität zu erwarten 
it, fo wird das proteſtantiſche Weſen der Kirche Duldung gegenüber 
der individuellen Auffafungsfähigfeit ihrer Glieder üben und die 
Berechtigung anerfennen, der innern Weberzeugung gemäß feinen 
Glauben zu gejtalten. Cs würde zu weit führen, wenn wir hier 
verfuchen wollten zu formuliren, wie weit dieſe Duldung gehen dürfe. 
Wer ſich feiner Cündenfhuld bewußt, der Gnade feines Gottes nicht 
bebürftig, feinen Zug empfindet zur Gemeinfchaft in den Beziehungen 
zu Gott, ber wird ja ohnehin auferhalb der Kirche bleiben, oder nur 
nominell zu ihr gehören, fofern der Staat eine ſolche Zugehörigkeit 
verlangt. 

In einigen Gegenden Deutfchlands wird bie Frage lebhaft er: 
örtert, in wie weit ein evangelif_her Prediger, im Unterfcjied etwa von 
den Gliedern der Gemeinde, an das Glaubensbefenntnif; gebunden ſei, 
da er ebenfo wenig, wie andere Menſchenkinder, feiner Individualität 
entfagen und in ein gegebenes Glaubensſchema ſich hinein zwängen 
Tönne. Will man Schteres doch zur Bedingung machen, fo bürften 
Diejenigen, denen das gelingt, dem Standpunkt des katholiſchen Pri 
fters fehr nahe kommen, oder in einen aufreibenden Zwieſpalt mit 
fich ſelbſt geraten. Alſo auch hier mühte man der individuellen 
Entwidelung und der Freiheit der Forſchung Raum geben, infoweit 
die Grundlagen ber Kirche nicht negirt werden, in welchem Falle der 
Dienft an der Kirche aufzugeben wäre. Die Anforderung der würtem: 
bergifchen diffentirenden Prediger, ihre eigene Auslegung zur Gel: 
tung zu bringen, dürfte wol mit dem Beſtande der Kirche in Wider: 
ſpruch jtchen. 














412 Wo ftehen wirt 


Die Grundwahrheiten des Chriftentfums find fo elementare, 
tiefrourgelmde, dafs ſich ihnen Niemand entziehen Tann, der das Wort 
Gottes zu predigen beanſprucht; und wenn er einzelne Beftimmungen 
bes Glaubensbekenntniſſes ſich nicht hat aneignen fönnen, fo ſpendet 
das Evangelium doch in folder Fülle Alles, beffen ein menschliches 
Gemüth bedarf, daß er feinen Beruf aud) ohne directen Widerſpruch 
gegen das öffentlich geltende Bekenntniß fegensreih ausüben Tann. 

Iſt es doch eine Thatfache, daß viele Prediger, an benen bie 
Beichen der Zeit nicht fpurlos vorüber gegangen find, gewiſſe Gebiete 
der bibliſchen und kirchlichen Tradition nicht berühren, ober nur flüchtig 
ftreifen, ohne durch ſolche Unterlafjung den Gläubigen par excel- 
lence oder den officiellen Vertretern der Kirche Anſtoß zu geben. So 
oft ber Tert es mit fidh bringt, wird z.B. der Engel erwähnt, aber 
weitere Ausführungen über deren Wefen und Walten hört man nicht 
mehr; ebenfo wenig Schilderungen der Hölle und ber Höllenfahrt 
Chriſti — die „Briefe aus der Hölle” find vermuthlich nicht von 
einem Geiſtlichen gefchrieben. Mehr Beſtand Hat die Lehre von einem 
perfönlichen Teufel, als einem bogmatifd) poftulirten Correlat der 
Perfönlichfeit Gottes; aber im Ganzen pflegt in der Seelforge doch 
auch diefe diaboliſche Potenz in den Hintergrund zu treten und das 
Böſe in der Sündhaftigfeit des menſchlichen Herzens geſucht zu 
werben. 

Es liegt mir fern, hier gegen das Apoftolicum zu polemifiren 
und um einzelne Säge besfelben zu feilfchen, aber ein befonnener, 
objectio benfender Menſch kann ſich doch der Ginficht nicht entziehen, 
daß es Probleme auf dem religiöfen Gebiet giebt, deren Löſung auch 
der dogmatifchen Logik, die Alles erplieiren muß, nimmer gelingen 
wird, daß das Ewige, Unendliche, Allgegenwärtige von der beichränf- 
ten Menſchenſeele mehr geahnt, als erfaßt wird. Geftaltet ſich der 
Gottesbegriff — allerdings nicht ohne einen gewiſſen Anthropomors 
phismus — zu einem perjönlichen Weſen, mit dem der Menfd) verfeh- 
ren fann und das in der Erſcheinung Chriſti ihm nahe tritt, fo ift 
ein feiter Boden für das religiöfe Leben gefunden; aber vielen, redlich 
die Wahrheit Sucjenden gelingt dieſe Art der Aneignung bes Höd- 
ften nicht: fie haben das Gefühl der ſchlechthinnigen Abhängigfeit 
von feinem Walten, das gewiß ein freies ift und deſſen Wefen mit 
dem von Gott gejegten Gaufalitätsgefeg zufammen gehalten, doch ein 
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ewiges Problem bleiben wird; fie hoffen auf Barmherzigfeit, beren 
fich ſchon die Sänger der Pfaimen getröfteten, und wie fie durch 
Chriſtus verfündet worden, ſuchen Gott im Geift und in der Wahr: 
heit näher zu treten, wie es ihmen eben möglich ift, und leben 
(ber Firchfichen Gemeinfchaft fich anfehfiehend) der Hoffnung, in Er- 
tenntniß und Glauben Förderung und Stärkung zu finden. Man 
mag wol fragen, ob es ein Zeichen chriftlicher Liebe ift, Solche aus 
der Gemeinde ausſchließen zu wollen, wie die maßgebenden Kreife 
der Orthoborie es gegenüber den Anhängern der Ritſchl'ſchen Schule 
ins Werk zu fegen ſuchen. Wie viel wirkfamer ift die Thätigfeit 
der Geiftlichen, bie, ſelbſt gefeftigt in ihrem Glauben, mit mildem 
Sinn deſſen eingedenf find, daß auch das geiftliche Leben in einem 
fteten Werden begriffen ijt! Seitdem bie Lehre von ber Inſpiration 
der Heiligen Schrift nicht nur in Frage geftellt, ſondern von ber 
überwiegenden Zahl competenter Forſcher abgelehnt worben, fiegt der 
Gedanke nahe, daß das Glaubensbefenntniß der proteftantifchen Kirche, 
das auf ber Baſis jener Lehre gegründet ift, einer andern Geftal- 
tung entgegenget. 

Dem gegenüber läßt fid einmal anführen, daß ber Geift der 
Kritik zunächſt nur in gebildeten Kreifen fich geltend macht; dann 
ift vor Allem darauf hinzuweiſen, daß bie kritiſche Forſchung zunächft 
nur zur Negation geführt Hat, — 68 Liegt, wenn man fo fagen darf, 
feine kirchenbildende Kraft in der kritiſchen Arbeit unferer Tage. 
Das follten die Heiffporne der Neligionsverbeffung wol einfehen und 
damit fid) begnügen, daß redliche Forfcher ihre Arbeit diefen Gebieten 
zuwenden, — eine Arbeit, die, ohne Ueberftürzung betrieben, fort: 
fchreiten Tann, ohne dem Abbruch zu thun, was bie Kirche ihren 
Angehörigen zu Theil werden läßt. 

Neugeftaltungen auf wichtigen Gebieten des Lebens kommen meift 
nur zu Stande in Zeiten, in denen eine allgemeine Bewegung die Ge- 
müther erfaßt und die Schwingen der Volfofeele zu einem neuen Fluge 
fich zu erheben vermögen. Wie aus dem Schmelgofen das geläuterte 
Metall hervorgeht, fo pifegen meift nad) fehweren Prüfungen ſolche 
Buftände der Erhebung zur Geltung zu gelangen. Der Realismus 
unferer Tage ift dermaßen mit materialiftiihen Tendenzen verquidt, 
daß fait alle Gebiete des Lebens diefes Gepräge an ſich tragen: fo auf 
dem Gebiete der Kitteratur, in der Haltung des focialen Verkehrs, im 
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politiſchen Treiben, wo das Intereſſe des Gemeinwohls eigenfüchtigen 
Parteibeftrebungen nachſtehen muß. Welde Schicjale uns vorbehalten 
find, um die Volfsfeele dahin zu führen, wieder auf ſich ſelbſt ſich zu 
befinnen, um aud) das kirchliche Bekenntniß fo zu geftalten, daf es 
mit dem Gemeindebewußtſein ſich dedt, ohne feinen Gehalt zu ver- 
tieren und fid) zu verflüchtigen, — wer vermag es zu jagen oder 
aud nur es ſich vorzujtellen. Wie die Kranken am Teiche von 
Vethesda, haben wir zu warten, bis ber Engel das Waſſer bewegt, 
das uns bie Heilung bringen foll. „Die Mittel fennt Er, die Wege,“ 
während wir uns fragen: Wo ftehen wir? 

Werfe ich einen Blick auf die vorftehenden Blätter, jo muß 
id) mic) unwillfürlic) der Worte eines hervorragenden Mathematiters 
erinnern: Die Mathematik ijt bie Wiſfenſchaft deſſen, was ſich von 
feloft verjteht. Für das Weſen des Proteftantismus, wenn er nicht 
in die dumpfe Abgefchlofienheit des Katholicismus gerathen fol, 
erjcheint das Princip der Duldung, des „Werdenlaſſens“ bes göft: 
lichen „Noch nicht”, wie es neuerlich betont worden iſt, fo jelbftver: 
ftändich, daß id) mic) wol fragen darf, ob nicht die obigen Erörte- 
rungen als unerheblich und unnüg lieber ungefagt geblieben wären. 
Aber trog jenes Ausſpruchs des Mathematifers lehrt die Erfahrung, 
daß der Menſch weit entfernt ift von dem flaren Einblid in das 
felbjtverftändliche Weſen der Mathematif. Der über das Ziel fie: 
fende Eifer der Jugend, der Quietismus des Alters, dem das Feuer 
gefährlicher feheint als die Aſche, die geiftliche Stumpfheit des gefät- 
tigten Materialiften, die Ueberhebung des forſchungsfrohen Naturz 
Hiftorifers, die befchränfte Abgeſchloſſenheit bes orthodoren Ciferers, 
die ausjchliefliche Lerjtandesthätigfeit des Sfeptifers, der mit ben 
„Imponderabilien“ des menschlichen Geiftes nicht zu rechnen verſteht, — 
fie beweifen uns, daß in Fragen der Neligion der Menſch noch viel 
weniger zur vollen Einſicht gelangt. Und wenn ſich jemand bemüht, 
auf diefem Gebiete fih zu klären, fo tut er es zunächſt für fi, 
mit den Vlitteln, die des Lebens Erfahrungen ihm geboten, und ift 
zufrieden, auch nur Einen zu finden, ber ihm aus dem Innerſten 
auftimmt. 6.0.0. 

Nachwort. Es iſt nicht leicht, die vorjtehenden Firchlichen 
Zeitbetrachtungen mit einem kurzen Nachwort zu geleiten. Denn wenn 
man es aud) mit Dank anerkennen will, daß ein unferer lutheriſchen 
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Landeskirche angehöriger „Laie“, welcher — wie er felbit andeutet — 
auf ein langes, an Arbeit und Erfolgen reiches Leben zurückblicken 
fann, jeine Gedanken über die unfere Zeit bewegenden religiöfen 
Fragen und Bedürfniſſe aueſpricht, jo üt dieſe Aeuferung doch in 
einer Weiſe erfolgt, die c6 dem Lefer erſchwert, ein klares Bild von 
der perfönfichen Stellung, welche der Verfafſer zu den von ihm berührten 
Dingen einnimmt, fowie von den Forderungen, die er geltend macht, 
zu gewinnen. Cr bewegt ſich vielfach in jehr allgemeinen Erörterungen 
und Urteilen, behandelt den Gegenſtand antithetiſch und ſcheint unfre 
firchliche Sage mehr oder weniger ala eine chaotifche aufzufaſſen, aus 
welcher vielleicht bei einem neuen in Zuunft erfolgenden Auffchwunge 
ber „Volksjeele“ ein harmonijches, Icbensfähiges Gebilde ſich hervor: 
ringen fönnte; ein trüber Haud) von Refignation weht uns immer 
wieder an aus feinen Worten: was nicht mehr bejteht, ober was im 
tirchlichen Beſtande fo iſt, wie es nicht fein follte, das wiſſen wir; 
was aber werben ol, % yasvası zelcat. 

Verfucht man zufammenzufaiien, was der Verfaſſer der Zeit: 
betrachtungen an pofitiv chriſtlichen und kirchlichen Momenten geltend 
macht, fo iſt zunächſt anuerfennen, daß er fid) unverfennbar freund- 
lic) zu der Kirche ftellt, welcher ex fi) zugehörig weiß; feine Aus: 
drudsmweife wird warm und herzlich wo er erwähnt, was diefe unter 
Umjtänden dem „Kranken am Teiche Bethedda“ zu vergleichende 
Kirche dod) noch ihren Gliedern an „tiefwurzelnden Wahrheiten” des 
Evangeliums darbiete; ja er ſcheint auch für die reblid) nad) „Wahr: 
heit Suchenden“, welche das Vekenntniß der Kirche ſich nicht ganz 
zu eigen madjen fönnen, den Anfchluß an bie kirchliche Gemeinschaft 
oder das Verbleiben in derſelben für das allein Richtige zu halten; 
er fpricht an einer Stelle von der „Schöpfung Gottes“, und im 
Anfang von Chrifto als dem „Herrn“; das Gebiet des Glaubens iſt 
ihm „unentbehrlich“; das Wiffen allein, oder auch eine bloße er: 
nunftreligion genüge nicht, man müfje vielmehr das Gewiſſen culti- 
viren; er weilt hin auf das Gefühl der Verantwortlichteit gegen 
Gott, auf die Sehnfucht nad) Verföhnung und auf die Göttliche 
Barmherzigkeit, welche Chriftus verfündigt. — Das alles geſchieht 
allerdings in einer mehr unperfönfichen, abitraften Weife, die ed zwei- 
felhaft läht, wie weit das Gefagte Ueberzeugung oder etwa mur 
„Betrachtung“ iſt. — Den pofitiv Aingenden Yeußerungen ſiehen 
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dann freifich die fritifchnegativen weit energiſcher gegenüber: hier 
werden die Ergebniffe der modernen Bibel Kritik in ber Hauptſache 
als feſtſtehende proclamirt; die hervorragenditen Gelehrten an der 
Mehrzahl der theologischen Fakultäten Deutſchlands Hätten auf Grund 
ihrer Forſchung ben Begriff des Kanons und den ber Inipiration 
abgelehnt; wenn daher allerdings die h. Schrift für die Kirche ber 
Reformation eine „unerchütterliche Grundlage” bildete, fofern die 
Infpiration bona fide vorausgejegt wurbe, fo könne der Glaube fid) 
jegt nicht mehr auf diefen „Fels“ ftügen, vielmehr müffe man zu der 
Bibel in ähnlicher Weife Stellung nehmen, wie die Neformatoren 
zu ber fatholifchen Tradition; aus demjelben Grunde entſpreche das 
Belenntniß der lutheriſchen Kirche nicht mehr dem Gemeindebewußt⸗ 
fein, denn letzteres fei „in weiteſten Kreifen“ nicht mehr im Einklang 
mit gar manchen Beltimmungen des erfteren. Und nicht nur das, 
fondern das „artifulirte Glaubensbekenntniß“ erſcheine faſt als ein 
Widerſpruch gegen Luthers Lehre von ber Freiheit der religiöfen 
Veberzeugung („Freiheit eines Chriftenmenfdjen“); es ftreite mit bem 
Weſen des Protejtantismus, jenes Bekenntniß zum Mahftab ber 
Bugehörigfeit zur Kirche zu machen. Auf ſolche Gedanken ftüpt fid) 
dann die Forderung der „Duldung” für die angeblich grofe Zahl 
Derjenigen, welche zwar ihr religiöfes Bebürfniß innerhalb der luthe⸗ 
riſchen Kirche zu befriedigen fuchen, aber zugleich das Recht in Anſpruch 
nehmen, ber „inneren Üeberzeugung gemäß” ihren „Glauben zu ger 
ftalten.” Die lutheriſche Kirche mühe ſich hüten, foldhe Geifter unter 
eine ãußere Vefenntnifj-Nutorität beugen zu wollen; denn fie würde 
damit in das fatholifche Fahrwaſſer gerathen. Wemerfensmerth ft 
dabei das Zugeftändnif, daf immerhin die Grundbegriffe der Kirche 
von ihren eigenen Dienern nicht negirt werden bürften, und daß der 
Beſorgniß Ausdruck gegeben wirb, wie denn die Kirche ohne ein feftes 
Berenntnif; beitehen folle. 

Ift es gelungen, im bisher Gefagten die Meinung v. D.6 
der Hauptfache nach darzulegen, fo fei es nun geftattet, einigen durch 
feine „Zeitbetradhtungen” angeregten Bedenken Ausdruck zu geben. 
Und zwar möge das Icterwähnte Zugeftänbnif; den Ausgangspunkt bilden. 
Die Grundbegriffe der Kirche follen alſo durch keinen in berjelben ein Amt 
Bekleidenden negirt wer! Wüften wir nur, was unter diefen 
Grundbegriffen gemeint mit feinem Wort ift das gejagt. Es 
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ſcheint fomit vorausgefept zu fein, daß man ſich über diefe Frage 
leicht werde einigen fönnen. Soviel nun wird wol auch v. D. 
zugeben, daß eine irgendwie feit Jahrhunderten conftituirte menſchliche 
Gemeinschaft das Necht hat, ſelbſt zu beitimmen und auszufagen, 
was fie fein will, welde Begriffe fie als für ihren Beſtand noth: 
wendige und mejentliche betrachtet. Dieſes Necht darf auch der 
lutheriſchen Kirche nicht abgefproden werden. Fern ſei es, hier bie 
gefammte Futherifehe Dogmatit heranzuziehen; Neligion und Theologie 
find ja nicht identiſch. Aber zwei Prineipien find es von Anfang an 
geweſen, welche das Palladium des Proteftantismus, die Grundlage 
der Kirchenbildung, ſowie des kirchlichen Fortbeftandes daritellten: 
das fogenannte materiale und das formale Princip, die Rechtfertigung 
aus dem Glauben und die alleinige Lehrautorität der h. Schrift in 
Glaubensſachen. Wenn irgend welche Ausſagen der lutheriſchen Kirche, 
jo wird man dieſe zwei vor allem zu den anerkannten „Grundbegriffen“ 
zählen müſſen. It es aber fo, dann fann ber mobernen- Kritik, fofern 
fie die Infpivation leugnet, der Vorwurf nicht erjpart werden, daß 
fie grade an diefen Grundbegriffen rüttelt. Denn eine nicht infpi- 
tirte Bibel wäre feine scriptura sacra mehr, fönnte nicht mehr 
der abjofute Mafftab für jede Glaubenslehre fein, und die noth- 
wendige Folge wäre, daß auch das materiale Prineip der Kirche 
einer wefentlicen Aenderung unterliegen müßte, da es nicht mehr 
feine göttliche Beglaubigung aus d. h. Schrift gewänne. Das 
Fundament wird untergraben; wie ſollte das Haus ſelbſt dabei 
beitehen. Wenn daher die Möglichleit behauptet wird, bie Fritifche 
Arbeit unbeſchadet der Grumdbegriffe der Kirche und ohne Beein— 
träghtigung deifen, „was bie Kirche ihren Angehörigen zu Theil 
werben läßt“, weiterzuführen, obwohl dieſe Kritik principiell die In— 
ſpiration feugnet — jo klingt das zwar ganz ſchön, enthält aber in 
fid) einen ſchverwiegenden Widerſpruch. — Doc) wie fommt v. O. 
dazu, die Jufpiration ber Bibel als abgethan zu betrachten? Er ver- 
meift auf die bedeutendften gegenwärtigen Vertreter der Theologie, 
melde in diefem Punkt einig feien; auf fie müfje man hören; aber 
er vermeidet es, irgend wie deutlicher zu jpreden, irgend welche 
Namen, die man wägen fünnte, zu nennen. An die Stelfe des alten 
fol alfo ein neuer Nutoritätsglaube treten; der Bibel foll um ihrer 
angeblich fo zahfreichen Mängel willen nicht mehr die frühere Stellung 
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zufommen, die menſchliche Autorität einiger zur Zeit hervorragender 
Gelehrten aber gilt ohme Weiteres. Diefe Zumuthung ift ſchon 
deshalb zurüczumeifen, weil fie in jo unbejtimmter Form auftritt, 
welche nicht einmal eine ernjtlihe Prüfung geftatt Gefegt aber 
auch, es wäre fo, wie v. O. annimmt, und er wäre im Recht, alle 
diejenigen, welde in ihrer Bibel ein göftliches, weil infpivirtes Wort 
zu Haben meinen, als „utoritätsgläubige” zu bemitleiden; und er 
dürfte wirklich für fi jenen weiteren Blick in Anfprud nehmen, 
welchem die Verufung auf die Bibel als Fels des Glaubens gar 
viel Gemeinfames mit dem Tropen des Katholiken auf den Fels 
Petri enthüllt; warum jagt er, der als ein getreuer Edhard feine 
warnende Stimme erhebt, uns nicht wenigftens, wie etwa bie Kirche 
noch weiterhin eine Lehre als Evangelium verfündigen follte, über 
welche alle Wiffenden dahin einig geworben wären, daß fie doch blos auf 
rein menfchlicher Grundlage ruht. — Warum übrigens hält die 
lutheriſche Kirche an ber Infpivation der Bibel jet? etwa um ſich 
erſt fünjtlich einen „Fels“ für ihren Glauben zu ſchaffen? Keines- 
wegs; ſondern in erjter Linie um Chrifti willen, welder für die 
Gläubigen in Wahrheit die Autorität it, welchen fie jedoch nur durch 
die Vermittelung des Göttlihen Wortes kennen fernen, hält die Kirche 
feſt an diefem Wort, gleich wie der Herr jelbft das Wort des alten 
Teftaments als ein unverbrüchlich göttliches vertritt und für jein 
eigenes Wort ewige Geltung beanfprucht. Wer an Ihn glaubt, der 
will auch in ſolchen Dingen nicht gegen Ihn fein; denn über Ihn 
hinaus giebt es für den chriſtlichen Glauben feine Wahrheit und 
feine Weisheit. — Oder Fönnte der Glaube wirklich ohne eine gött 
liche Autorität ausfommen? Die Autonomie der menſchlichen Vernunft 
reicht ja eingeftandenermaßen nicht zu, das Bedürfniß des menjd): 
lichen Geiftes zu befriedigen; der chriftliche Glaube infonderheit jtütt 
ſich auf eine Theonomie, welche er in Chriſto anerkennt, unter welde 
er fid) in Demuth beugt. Solche Erfahrung mocht der Glaube aber 
nur duch das Evangelium in und aus der heiligen Schrift; darum 
partieipivt diefes Wort Gottes an der Autorität, welche Chrifto jelbit 
zukommt. — Aber läuft man bei ſolchen Anſchauungen nicht Gefahr, 
dem Fehler zu verfallen, welden v. D. jo ernſtlich rügt, daß man 
nämlid) gar leicht zu einer „ſtarren Orthoborie mit bogmatifcher 
Schablone” gelangt, welche unannehmbare Forderungen an Veicht- 
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finder und Gonfirmanden ftellt, Forderungen, die mit ber Verfchieben- 
heit der refigiöfen Anlage und Entwidelung in Widerſpruch gerathen 
müffen und vielfad) nur ein werthloſes äuferliches Befenntnif; zu Wege 
bringen? Müßte man daher, um bie von Luther ſelbſt vertheibigte 
Freiheit eines Chriftenmenfchen“ ſich zu wahren, lieber ganz auf das 
jegige „artifulicte“ firchliche Befenntniß verzichten? Es mag ja vorfommen, 
daß ein erftarrter tobter Glaube ſich mit fFablonenhafter Vehandlung 
der religiöfen Fragen abfindet — gefündigt wird ja aud) intra mu- 
ros Iliacos — dod) der abusus hebt den usus nicht auf. Der 
erwähnte Fehler wird freilid, nicht fpeciell unfrer Landeskirche vor⸗ 
geworfen, er bürfte aber aud) in-ber lutheriſchen Kirche Deutfchlands 
nur ausnahmsmweife vorfommen; und es müßte wohl erft bewiefen 
werben, daß biefe Kirche bie verftanbesmäfige Annahme eines Lehr: 
ganzen zur Worausfegung für den Glauben mache, ohne auf bie Er- 
fahrung des Gewiſſens zurüczugehen. (Brieger, Entfremdung von 
der gieche) Das ſchöne Wort jenes „Seelforgers von Gottes 
Gnaden”, welches v. D. citirt, wird gewiß bei jedem Lutheraner, 
der es mit feinem Glauben ernjt meint, Zuftimmung finden; es fpie- 
gelt ja aud) nur ab, was Joh. 7, 16 f. geſchrieben ſteht. Jener Seel 
forger hat aber ſicher nicht mit feinem Ausfprud; die Forderung ber 
Buße und des Glaubens abſchwächen oder verhüllen, ſondern nur ben 
Weg weifen wollen, welden man einhalten muß, um leiften zu kön— 
nen, was Gott fordert. Wie aber diefes Citat dazu dienen foll, den 
Anſpruch zu begründen, daß jedermann das Recht habe, feinen Glau— 
ben ber inneren Ueberzeugung gemäß zu formiren, bleibt ſchwer ver- 
ſtändlich, wenn vom chriftlichen Glauben die Nede ift. Für biefen 
Glauben ift Luther ein claffifcher Zeuge, wenn er ihn ein „lebendig 
weſentlich Ding” nennt, das „ben Menfehen ganz neu macht, wandelt 
ihm den Muth und fehret ihn ganz und gar um. Cr gehet in den 
Grund und wird allda eine Erneuerung des ganzen Menſchen.“ Der 
Glaube durchdringt alfo das ganze Weſen des Menſchen nad) Wille, 
Grfenntniß und Gemüth und erzeugt mit ber Keimkraft und dem 
Wachsthum eines Iebendigen Samenkornes ſelbſt neue Anſchauungen, 
Principien und Ueberzeugungen — nicht aber muß er fid) durch 
anderweitig ſchon vorhandene Neberzeugungen geftalten lafjen. Wenn 
man ſich endlich gar auf Luther beruft, um die „Freiheit ber reli⸗ 
giöfen Ueberzeugung“ im Gegenfat zum infpirirten Bibelwort und 
Baltıfge Monatsfgrift. Bd, KEIL. delt 0. 2 
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zu dem barauf bafirten Bekenntniß der Kirche zu begründen, da möchte 
man andrerjeits ihn bedauern, daß er ſich das gefallen laſſen muß. 
Er jagt allerdings, daß die „riftliche Freiheit” „im Gewiſſen regiert“, 
fo daß „aufgehoben find alle menſchliche und äußerliche Gebote” und 
abgethan „die Stride und Kerfer menfchlicher Cagungen ;" im Geift 
und Gemwiffen feien wir die allerfreieiten von aller Knechiſchaft; „da 
glauben wir Niemand, da vertrauen wir Niemand, da fürdten wir 
Niemand — ohne allein Chriftum”. Aber es fei nicht eine ſolche 
Freiheit, „daß die Schafe nun mögen one Hut und Hüter in der 
Irre laufen von ihrem Hirten wie fie wollen;“ es fei eine Freiheit 
„von der Sünde”, „vor Gott“ und werde erlangt, wenn man in 
Chriſti Rede bleibt, fein Jünger wird, feinen Geift empfängt. Sie 
ſei durchaus verſchieden von der Gefinnung ber „Schwärmergeiter“, 
welche „halten, Iehren, glauben und hun, was ihnen einfället;“ „diefe 
ftehen in der Freiheit, damit fie ber Teufel befreiet hat.” Nach Luther 
wird man ein freier Chriſtenmenſch nur durch gläubige Annahme des 
Wortes von Chrifto; der Glaube ift ipm das Haften und fid) Halten 
am Wort Gottes; aud) der Gläubige iſt ſtets „Ewouss Npiszo”. 
Wie ift es aber nun mit dem kirchlichen Bekenntniß? joll es als ein 
neuer „Strid und Kerker menſchlicher Sagungen“ dienen? v. D. faht es 
beinah jo auf, weil er, wie es den Anſchein hat, feinen Unterſchied macht 
zwiſchen Kirchenbekenntniß und Dogmatif. In unferen Kirchen wird 
aber doch nur der chriſtliche Glaube befannt, nicht irgend welche Luthes 
riſche Dogmen; unfre Symbole find für den Lutheraner bindend, jo 
weit fie das Bekenntniß im eigentlichen Sinn, die Grundwahrheiten 
und Grundthatfa—hen des Evangeliums ausſprechen, nicht aber in ihrer 
dogmatiſch wiſſenſchaftlichen Fafiung; ſonſt könnten ja diejenigen gläw- 
bigen Laien, welche die lettere weder kennen noch verſtehen, troß ihres 
Glaubens nicht für echt lutheriſch gelten, obwohl fie die Mehrzahl bilden 
(&. Stier). Das Bindende und Verpflichtende im Bekenntniß ift aljo das 
aus der Schrift geichöpfte Göttliche und Chriſtliche. Und hieran 
wollen wir gebunden bleiben; daran fühlte fich aud) Luther gebun- 
den. Was im Uebrigen v. D.’6 das , Bekenntniß“ der Kirche beanjtandende 
Aeuferungen betrifft, fo iſt man leider hier wieder in der Lage, 
nicht genau zu wiſſen, weldes Velenntnif er eigentlich) meint; aus- 
drücklich erwähnt er nur das Apojtolicum; man bürfte daher annchmen, 
daß er vorherrſchend diefes Symbol im Auge Hat. Denn dieſes 
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allein tommt für den praktiſchen gottesdienftlichen Gebrauch in Betracht. 
Wohl verwehrt v. DO. fih) dagegen, eine Polemif gegen dasfelbe 
betreiben zu wollen; aber unwillkürlich fpigen fich feine Betrachtungen 
zu einer folchen zu. Dem gegenüber jei bemerkt, daß die Kritik ſich 
nicht gegen eine confejfionelle Gigentümlichfeit ber lutheriſchen Kirche 
richtet, ſondern diejenigen chriftlichen Glaubenselemente, welche zunächſt 
noch überall bort anerfannt find, wo es überhaupt eine chriftliche 
Kirche in confefjioneller Gejtaltung giebt; das Apoftolicum iſt eben 
ber wenn auch nicht in allen Einzelheiten adäquate, jo doch der 
prineipiell grundlegende Ausdrud des allgemein-chrijtlichen Glaubens’ 
und Gemeinbebewuftjeins. Wenn nun für folde Glieder ber 
Iutherifchen Kirche, welche noch von kritiſchen Bedenken gegen das 
Bekenntniß (— ober joll man fagen: gegen den Glauben) der Kirche 
erfüllt find, Duldung') beanfprucht wird, jo wird ihnen das Mort 
Chriſti gelten fönnen: „wer nicht wider mich ift, der iſt für mid” — 
fofern fie es eben wirflid ernft meinen mit der religiöfen Wahrheit, 
und ihrem Gewiſſen unterthan find. Ob fie ſchon weſentlich zu den 
„vere credentes et habentes Spiritum sanctum“ gezählt werden 
dürfen, ift eine andere Frage. Ohne zu hören auf die Stimme und 
das Wort des einen Hirten, wird wohl Niemand aus dem anderen 
„Siall“ (Joh. 10) ein Glied der einen wahren Heerde werben, 
obwohl des Menſchen Seele mit Recht „naturaliter christiana® 
genannt worben ift. Man verjtche nur die Toleranz nicht jo, daß 
die lutheriſche Kirche fich ihr eignes Haus ruhig foll zeritören Iafjen. 
Denn fie fann nicht anders als mit Luther dabei bleiben: „Das 
Wort fie follen laſſen ftahn und fein Dank dazu haben.“ — Verbum 
Dei manet in aeternum. R. 







9) Nach der Apologie der Confes. Augustana (pag. 155) gehören zur 
Kirche auch viele „imbeeilles“, welche „quasdam inutiles opiniones“ haben, 
„quae tamen ... non evertunt fundamentum.“ 
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Mitgelfeift von Friedrich Bienemann (Freiburg i. B.). 
Echluß). 


XVIII. 
St. Petersburg, ben 10. Juni 1821. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsrat und Ritter, 
Hochgefchägter Herr Profeffor! 

Lange follte ich Ihnen Ihre beiden Briefe vom 27. März!) 
beantwortet haben, ſchwer Ing immer biefe Schuld auf meinem 
Herzen. So vielerlei ftürmte aber in diefer Zeit auf mid) ein, daß 
68 mir durchaus unmöglic) warb; unter anderm, ich leugne es nicht 
und Sie werden mid) darum nicht verdammen, eine Herzensangele- 
genheit. Ich bin Bräutigam und hoffe durch Gottes Gnade nad) 
einmal glücklich zu fein?). 

Cie haben Recht. Die Gründe, die Sie mir über die Fort 
fegung Ihrer Freundſchaft für Albanus angeben, haben mic; gerührt; 
fie find chrwürdig, wahrhaft edel und rein chriſtlich; ich unterichreibe 
fie von ganzem Herzen. So weit folgen Sie dem heiligften Beifpiele, 
tönnen es und thun wohl bavan. 





?) Der eine Brief war inzwiſchen am 14. April durch Nr. 15 beant- 
wortet, foweit er bie Dentſchrift. an den Kaiſer betraf. Es handelt ſich in 
Nr. 18 alfo nur um den Neflinhalt jener Briefe und um das aufs neue eins 
gefandte veränderte Memorandum. 

?) Die junge Frau, ein Fräulein von Rehbinder, ſtatb bereit? drei 
Monate nad) ihrer Vermählung am 17. Nov. d. I. 
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Ein Anderes aber ift es mit der Anftellung, mit einer Ans 
fteltung, wo auf Andere, auf die Seelen der Jugend gewirkt werben 
fol. Wir fönnen nicht gleich dem altwifjenden Herzensfündiger und 
allmächtigen Herzenslenfer den uns anfcheinend reuigen Sünder 
fogleid) anftellen, wie ber Herr, eben weil uns jene Eigenfchaften 
ganz fehlen. Auch ift der ermiefene Fehltritt nad) nicht die Haupt: 
uͤrſache, warum er nicht angeftellt werben fann!). 

So fehr mid) die eblen Gefinnungen diefes Briefes erfreut 
und mir wohlgethan hatten, jo ſchmerzlich hat mic) Ihr höchſt leiden⸗ 
ſchaftlicher Brief vom 1. Mai über das Rigaer Gymnafium und den 
Profeffor Neumann?) betrüst und revoltirt. Unmöglich wäre es zu 
glauben, daß ein Mann beide gefchrieben Habe, wenn fie nicht von 
einer Hand wären. Mit nichts fonnte ich ihm entjchuldigen als mit 
Ihrem braufenden Charakter und Ihrer enthufiaftiichen Vorliebe für 
Ihre Freunde und für diejenigen, bie Cie deſſen werih achten; 
welche Sie ihre Fehler und Schwachheiten nicht fehen läßt und noch 
weniger leiden kann, daß fie von andern erſchaut werben. 

Cs wäre unnüg mich in eine Widerlegung ber Einzelnheiten 
eingulaßen, da id) nur zu wohl weiß, daß id Sie von dem Gegen: 
theil Ihrer mit höchſter Leidenſchaft ausgeſprochenen Anfichten nicht 
überzeugen würde. Mid) aber müfte biefer Brief aufs cvidentefte 
überzeugen, wenn id) es auch früher nicht oft mit Bedauern bemerkt 
Hätte, daß unſere Anſichten und Grundfäge von und über Erziehung 
der Jugend zu verjchieden find, als da wir Hand in Hand mit 
einander darin übereinftimmend wirfen könnten. Ich aber fchäge 
viele ſchöne Seiten Ihres Herzens und Kopfes zu fehr, zu aufrichtig, 


3) Albanus, Joh. Auguſt Leberecht, aus Taucha bei Leipzig, 17651839, 
Tegte 1819 das feit 1804 verwaltete Gowv.-Schuldirectorat nieder und war 
zeitweilig nur Wodenprediger. Es handelte ſich 1821 vermutlich um bie 
Stelle des Oberleprers ber Lateinifcgen Sprache am Gymnafium, bie er auch 
1821— 23 bis zu feiner Wahl zum rigaſchen Oberpaftor und Paſtor prim. 
an der Peleitirhe vertrat. Der „Sehlteitt“ mag 1819 den Anlap zur 
Niederlegung des Directorats gegeben haben. Verol. Rigafche Biographien, 
11 (1883) ©, 77 fg. 

2) Neumann, I. G., Prof. auf verſchiedenen Sehrftühlen der ehem. 
Dorpater juriftifcien Facultät. Welde Bewandtniß es mit ihm und dem 
Rigaer Gymnaſium Hat, lie ſich zur Zeit nicht erfehen. 
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Bin aud zu wenig fampfluftig, als daß ich beftändig mit Ihnen 
hadern mag, wozu mir auch bie Zeit fehlt. 

Verʒeihen Sie mir enblid, daß id) Ihnen Ihr Memoire an 
S. M. den Kaifer fo fpät und wieder zurüdidide. Verſpätet iſt 
nichts dabei, denn der Monard) ift nod) lange mit zu viel wichtigeren 
Neichsgefchäften überhäuft, als daß ©. DM. hierauf Zeit und Auf: 
merffamfeit verwenden fönnten. Schiden Cie es alfo auf einem 
anbern Wege, wenn Sie glauben es thun zu müffen; ich aber kann 
8 nicht übergeben, erftlich weil id) weber berechtigt bin, noch mich 
berufen fühle ben Monarchen zu Ichren, fonbern feinen Willen nad) 
Kräften und beftem Wiffen treu und gewiffenhaft auszuführen. Auch 
bin ic) überzeugt, dah es um die Melt und bie Staaten beffer 
ftände, wenn bie Menfehen weniger zu Ichren unb zu regieren ftrebten, 
als zu folgen und die Vorfehriften treulic und pünktlich, zu erfüllen. 
Zweitens Fönnte id; einen fo auferordentlichen verbotenen Schritt nur 
dann höchftens entfcjulbigen, wenn bie feite Meberzeugung von ber 
hohen Nüglichkeit und Nothwendigfeit der Sache, warum ich ihn 
mage, mir ihn zur Pflicht machte. Dies ift hier fo wenig der Fall, 
daß id) im Gegentheil das Beſtehen des Uebels — wie Sie glauben 
und welches Sie hinweggeräumt wiſſen wollen, für eine zwar läftige, 
bei ben Menſchen aber wie fie find für eine unabweidliche Noth: 
wenbigfeit halte; und hätte id) biefe Ueberzeugung nicht ſchon früher 
gehabt, jo hätte ich fie bei genauerer Kenntniß der bisherigen unver: 
zeihfichen Unorbnungen in der Schulverwaltung in allen Stüden 
gewinnen müffen. 

Ich ſchäme mic) und fann mir cs ſelbſt nicht verzeihen, daß 
fie ſchon über vier Jahre unter meinem Curatorio fortgewährt haben. 
Jede gefepliche Entſchuidigung dazu mangelt mir. 

Ich kann natürlich nad) Ihren entgegengefegten Anfichten und 
Handelsweife bei Ihrem Feuer und eiſernen Einn nichts anders als 
mein Verdammungsurtheil von Ihnen erwarten. Dies thut mir weh, 
denn ich ſchäze Sie; cs fann und darf aber die Ueberzeugung und 
den pflichtmäßigen Gehorfam gegen das Gefeh nicht ändern 


Ihres hochachtungsvoll und aufrichtig ergebenen 


Graf Lieven. 
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XIX. 
St. Petersburg, ben 4. November 1821. 

— — ir fo oft hin und hergegangenes Papier an S. M. 
ben Kaiſer kann ich nicht übergeben aus den Ihnen ſchon angezeigten 
Gründen, die triftiger find, als Sie glauben wollen. 

Ihren Brief an mic) wegen Prof. Neumann mühte ich aus 
den Haufen von Papieren herausſuchen, wozu ic) wirklich feine Zeit 
Habe. Wozu auch? 

Sein Sie verfihert, daß ich mit unveränderten Gefinnungen 
und Achtung fteis bin 

Ew. Hochwohlgeboren aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


Im Verzeichniß der Lievenfchen Briefe an G. F. Parrot find 
vier Schreiben vom 23. Fbr., 6. März, 29. Aug. 1823 und vom 
19. For. 1824 angemerkt, die in ber Sammlung fehlen. Aus ihrer 
Datirung ließe ſich annehmen, daß fie wenigſtens theilweife die 
folgenreiche Ümgeſlaltung ber theologiſchen Facuftät berührt haben 
werben, über die der „Nüdblid auf die Wirkſamkeit der Univerfität 
Dorpat (1866) ©. 138 flg. berichtet. Mit jener heilfamen Operation 
mar durch bie Penfionirung Prof. Hezel's nur der Anfang gemacht; 
fein Nadjfolger war feit bem 5. März 1820 Samuel Gottlieb Senzi 
aus Bern bis an feinen Tod 1. Fbr. 1829. Mit den Profefforen 
Böhlendorff und Segelbah, dem Kirchenhiftorifer, dauerten die 
Unterhanblungen über die Einreichung ihrer Entlaffungsgefuche fort, 
doch die Ausſchau nach der Neubeſehung ihrer Lchrftühle in offen: 
barungsgläubigem Sinne war ſchon im Werke. Die der heute 
felten gewordenen Denkſchrift Friebr. Buſch's „Der Fürft Karl 
Lieven 20.” (1846) beigefügte Auswahl von Edjreiben Lieven’s an 
den Rector G. Ewers zeugt von der Eorge und Mühe, die der 
Eurator an diefe feine Herzensangelegenheit fegte. Einige Stellen 
aus den Vriefen mit den Perfonalerläuterungen Bufch’s dürften hier 
wohl Wiedergabe finden. 





Senten, ben 13. November 1822. 
— — Drei heiße Wünfche Habe ich noch: zwei für die Uni— 
verfität, einen für mic. Hilft mir Gott gnädig die erlangen, 
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nämlich die theologiſche Facultät an unferer Univerfität gehörig gut 
befegt, Sie mit einer Arrende begabt zu ſehen, fo lege ich jeden 
Augenblid gern mein Amt, und iſt meine Tochter aud) gut verjorgt, 
aud) meine irdiſche Hülle nieder. Unfere beiden Nachfolger follen 
das Fortbauen leichter Haben, als uns das Renoviren ward. 


Senten, ben 22. November 1822. 

— — Sie wollen mir wegen Ahefat) alle Hoffnung benehmen. 
Das fo fehr lange Ausbleiben einer Antwort ſcheint wenigitens 
anzubeuten, daf er felbft für feine Perſon durch die angenehmen 
Verhältniffe fid) gerade nicht binden läßt und bei ber Regierung 
eingefommen fein muß. In wiefern diefe nun fein Dortbleiben hoch 
anſchlãgt, ift freilich nicht vorauszufehen. 

Wegen Tholud,), von dem mir Prof. Scheibel®) einmal 
als einem jungen, SHoffnung gebenden Manne ſchrieb, hat er 
in der Folge feine Erwähnung mehr gethan. Bei Ilgen?) ſcheint 
mir nad) Tittmanns’) Aeußerung das zu fehlen, was Eie fo jehr 
ſuchen, und gerade für die Dogmatik wünſchte ich einen Dlann, der 
mächtig fei das Schwert bes Glaubens geſchiat zu führen. Ich 
dachte, wenn Prof. Rheſa erjt hier ift und die minder wichtige Stelle 
einnimmt, wir ihm näher fennen lernen und fehen das Wie und 
Wieviel, fo fönnte vielleicht er die Dogmatif übernehmen und es 
findet fi indeß zu der Paftoraltheologie leichter jemand. 


St. Petersburg, den 20. Februar 1823, 
Gott Hilft! gelobet fei der Herr! Ihm fei bie Ehre! Den beiden 
Herren Profefforen (Böhlendorff und Scgelbah) hat S. M. ber 
Raifer, fobald ihre Abſchiedogeſuche einlaufen, bie volle Penfion ihrer 
gegenwärtigen Gage zuzugeftehen geruht; da fie aber die vollen Jahre 


®) Mfeja, aus ber Umgegend Memels, 1777-1810, 1810 a. 0. Prof. 
der Theologie und Prediger in önigeberg, ftarb dort als o. Profefior und 
Confit.-Rath. 

2) Thofud, geb. 1799 in Breslau, war zur Zeit Privatdocent, ſeit 1821 
a. 0. Prof. in Verlin, jeit 1826 0. Prof. in Halle. 

%) Scheibel, o. Prof. der Theologie in Yreslau. 

+) Jilgen, I7RG-I8H, zur Zeit a. 0. Prof, 1825 0. Prof. der Theologie 
in Leipzig. 

3) Zittmann, 1773-1831, 0. Prof. der Theologie in Leipzig. 
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als Profeſſoren nicht ausgedient haben, nicht aus ber Univerfitäts- 
Penfions:Summe, fondern aus einer andern Reichscaſſe. Nun bitte 
ic) nur inftändigft, mir gleich mit näcjftumgehender Poft bie Entlaffungs- 
gefudje beider Herren officiell von der Univerfität einzufenben, damit 
id) das Ganze vor meiner Abreife vollends in Ordnung bringen Tann, 
die Sache nicht alt wird, feine Hafen in meiner Abweſenheu gemacht 
werden und — mas viel ſchwerer ift — man wieder von neuem anfangen 
muß. Jede aufgewärmte Suppe wird aber unſchmachaft. 

So unangenehm e8 mir aud) ift, fo laffen Sie ung die dadurch 
entjtehende Lücke in unſerer theologiſchen Facultät nicht bedauern. 
Sind die Stellen wirklich vacant, fo fann man beftimmt handeln, 
um fie wieder zu befegen, mas nicht möglich ift, fo lange fie noch 
befetzt find. Heute fehreibe ich an Koethe) um einen Nachfolger 
der praftif—en Theologie, von Schubert?) wird Antwort erwartet, 
ob er in die Profeſſur der Kirchengeſchichte und theol. Literatur 
eintreten will. Bei Vorftellung des Geſuchs von Segelbach von 
Seiten der Univerfität fagen Sie mir gerade, daß er auf die Penfion 
aus dem Fond der Univerfität nad) den Statuten fein Recht habe 
und Sie die Verüdjihtigung feiner frühern Dienfte der Gnade des 
Monarchen anheim ftellen müßten. Bei der Univerfitätsvorftellung 
von Böhlendorff’s Abſchiedsgeſuch können Sie zwar der Furzen Zeit, die 
ihm nod) an der Berechtigung zur vollen Penfion fehlt, erwähnen, 
bemerfend, daß er feine früheren Dienfte im geiftlichen Amte zu 
erwägen bittet, welches die Univerfität höherm Ermeſſen überlaßen 
müße, und vermeiden Sie zu reden, woher die Penfion fommen folle. 
Jetzt hängt die eingeleitete glüdliche Beendigung nur von Ihrer weifen 
und ſchnellen Vorftellung der Gefuche ab, um bie ic) dringendft bitte. 


Senten, ben 12. Juni 1823. 
Die Befegung der theologiſchen Lehrftühle ift eine ſchwere 
Gewiſſensſache. Gott helfe doch gnädiglich über diefen Berg glüdlic) 
hinüber fommen! Sehr betrübend find in ſolcher Seelennoth die 


3) Kocthe, Dr. Friedrich Auguſt, geb. 1781, 1812 Dialonus u. 1817 
0. Prof. der Theologie in Jena, dann Superintendent zu Auftädt im Weimarjdjen, 
geehrter Eorrefpondent der ehem. Univerfität Dorpat. 

2) Schubert, F. W. von, geb. 1798 in Greifstwalb, 1813 a. o. Prof. der 
Theologie dafelbft; 1823 Superintendent zu Altentirchen auf Rügen, 
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abſchlãgigen Antworten, die unbarmherzig von allen Eeiten uns zus 
zufliegen. Ohngeachtet ber würdige Koethe es ſchon zweifelhaft fand, 
dah Jugen fommen würbe, hatte ich hoch meine Hoffnung feit auf 
ihm gefegt. Auch diefe iſt nun zu Schanden geworden. Gern würbe 
ich Ihnen die Anfrage bei Prof. Schöne!) in Wittenberg überlaßen, 
wenn ich nicht abermals ein Mislingen fürchtete. Koethe, der fo 
warm fid) für uns intereffirt und die Reform unferer theologiſchen 
Facutät fowohl im rechten Geifte aufgefaßt Hat als auch deren echt 
chriſtliche Zufammenfepung eifrig münfcht, Hatte den Schöne für den 
dogmatischen Lehrftuhl im Auge und wollte ihn für uns werben. Es 
ift daher vathfamer vorfichtig zu gehen, um nichts zu verderben. Wo 
ich nicht irre, fo glaube ich gehört zu Haben, daß Tholug ſchon 
Ertraordinarius an der Berliner Univerfität geworben ift. Hat er fo 
ſchnell ſolchen Eingang dort gefunden, fo ift wol wenig Hoffnung ihn 
für uns zu gewinnen. Auch Koethe fifchte nad) ihm für uns. Gott helfel 
Kennte ich des jungen Mannes Abrefie, ſchriebe ich vielleicht ſelbſt an ihn. 


Senten, ben 3. Juli 1824. 
Die legte Poſt brachte mir das Nefeript unferes Minifters, 
wodurch Ihr alter chrwürbiger Namensvetter feines Dienftes entlaſſen 
ift, mit der Weifung, bemfelben den Gehalt bis zum Tage ber 
wirklichen Entfaßung zu zahlen, und der Anzeige, da wegen Zahlung 
der ganzen Penfion von bem Tage an der Doflad an S. M. dur) 
den Miniftercomitd gegangen ift. Ich fürchte eine neue Heine Wallung 
bei dem verbienten Greife, wenn feine gefchickte Hand das ihm Bittere 
dabei Tiebreih in Süß ummwandelt. Darum will id) das Papier 
lieber nod) einen oder zwei Pottage aufhalten, da doch vor Ablauf 
der Ferien die Wahl zur Wieberbefegung nicht ftatthaben Tann. 
Lorenz Ewers, 1742 zu Karlokrona geb., hatte 1762-70 zu 
Greifswald Theologie und Philofophie jtubirt; fam 1776 als Nector 
der vereinigten Kreis: und Stadtſchule nad) Dorpat, erhielt 1802 bie 
Profeffur der Dogmatik und theol. Moral, war aud der erjte Pro- 
rector bis 1. Aug. 1802, und hat immer in bibelgläubiger und 
befenntnistreuer Weiſe allgemein hochgeachtet gewirkt, bis fein hohes 


) Schöne, geb. 1781 in Merjeburg, 1822 Prof. am Predigerfeminar 
in Wittenberg. 
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Alter den Zuhörern und ihm ſelbſt den Wunſch feiner PBenfionirung 
nahe legten. Die Berufung zur Nachfolge ging an Prof. Sartorius 
in Marburg am 30. October d. I. ab, während Böhlendorff ſchon im 
Juni 1823 durch den Dorpater Oberpaftor Gottlieb Eduard Lenz 
und Segelbad) im Juni 1824 durch Kaspar Friedrich Buſch erſetzt 
morben war. 
* * 
* 
xx. 
Senten, d. 15. September 1823. 
Hodwohlgeborener Herr Staatsrath und Nitter, 
Hochgeſchãtzter Herr Profeffor! 

Zwiſchen Dienfigeicäften und jegt — wie Sie leicht denfen 
fönnent) einer Menge Hausbeforgungen geifeilt, zwifchen beiben oft 
ftart in der Memme, haben ſich mehrere Briefe, die gleich dringend 
Antwort erheiſchen, auf meinem Tifche gehäuft und predigen mir laut 
bie Flüchtigfeit ber Zeit, wie bie Befchränftheit menſchlicher, beſonders 
meiner Kräfte. Heute durchblicke id) fie ſchnell mit dem Wunſche, 
meine Schuld zu löfen; fühle aber, daf ich es nicht vermag; unent- 
ſchloſſen, mit welchen id) anfangen foll, bleibe ich bei den Ihrigen 
ftehen, weil ſchon zwei ba find. ei genauerer Anſicht möchte mir 
aber der Muth entfallen; denn wie vermöchte ich dem Reichthum bes 
Inhalts, wie der Wichtigfeit der Gegenftände, wie der Fülle und 
Lieblichleit des Gefühls bei dem angel an Zeit und gehöriger 
Ruhe zu genügen! Doch muß ich Hindurd. Co nehmen Sie mit 
nadhfihtsvoller Güte auf, was ich in dieſem Gebränge geben und wie 
ich es geben fann. 

Der brave, würdige Nector Ewers, Sie kennend und aufrichtig 
liebend, Hat Sie durch die Aeußerung, daß die Saumſeligkeit einiger 
‚Herren Profefforen bei der Gröffnung der Vorlefungen jenen Befehl ver- 
anlafen würde, auf diefen Befehl, den er ſchon feit Monaten hat, vor: 
bereiten wollen. Gewiß jehr ungern habe id} ihn gegeben. Was foll id) 
aber thun, wenn die Herren wiederholten Aufforberungen und Er 
innerungen nicht folgen? Soll die Unordnung fortwähren und enblid) 
überhand nehmen? Wie fann man von ben jungen Leuten, den 


) Des Grafen Tochter ging ihrer Wermähfung entgegen. 
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Studierenden verlangen, daß fie zu rechter Zeit ſich einftelfen, wenn 
diejenigen, bie bas Veiſpiel geben follen, es nicht hun? was foll ber 
Schüler in der Schule, wenn der Lehrer nicht da ift? Wie fann aber 
der Mann, ber fo viele Jahre hindurch, ehe der Befehl gegeben 
warb, nie verfäumte feine Pflicht zu thun, dergleichen als ihn angehend 
anfehen? Weil ich mir ſelbſt das ſchärfſte Geſetz bin, foll darum 
denen fein Gefeß gegeben werben, die nur Geſetz bindet, weil fie mit 
und neben mir ftehen? oder muß ich darum aus bem Areife heraus 
treten und meine Nüglichfeit aufgeben? Wahrlich, bas wäre übertriebene 
Kiplichteit und ich thäte Unrecht. Freuen muß fid der Freund ber 
Ordnung, wenn zur Orbnung angehalten wirb, und nicht feine Idee — 
fei fie noch fo ſchön — mehr lieben, als was ber Sache und vielen 
frommt. Das hieße Sklave feiner Ideen fein. 

Nun komme ich an Ihre Rede, die Sie dieſes Jahr in der Generals 
verfammlung ber Bibelgefellichaft gehalten Haben. Ich danke Ihnen 
für die Mittheitung berfelben; ich habe fie gleich beim Empfange 
durchgeleſen. Sie hat nad) meinem Gefühle und meiner Anficht nicht 
geringen redneriſchen Werth, übrigens erlaſſen Sie mir mein Urtheil. 
Menn man einander über gewiße Dinge nicht verfteht und nicht ver- 
ftehen kann, iſt es beffer zu fchmeigen, um zwedloſe Misverſtändniſſe zu 
vermeiden. Jhrem Verlangen gemäß erhalten Sie die Reber) hiebei zurüd. 
Für alles Gütige, was Sie von meiner guten Tochter fagen, dankt 
Ihnen das parteiifche Herz eines liebenden Vaters innigit. Ihr ſelbſt 
darf ich fo Schmeihelhaftes nicht mittheilen, um fie nicht eitel zu 
machen. Nur Ihre freundlichen Grüße habe ich ihr beitellt, die fie 
mit Herzlichteit ermibert. Cie giebt Ihnen einen bedeutenden Vorzug 
vor allen Ihren Herren Collegen. 

Hochachtungsvoll empfiehlt fi Ihnen Ihr aufrichtig ergebener 

Graf Lieven. 


XXL. 

Senten, ben 9.21. April 1824. 
— — Einen herzlichen Dank fage ich Ihnen noch für Ihre gütige 
Bemühung, die id) nie hätte in Anſpruch nehmen bürfen, bie Ueber- 


1) Cie ift gebrudt unter dem Titel: Die Bibel aus dem Ctandpuntte 
des Weltmanng betrachtet (1823?). 
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fegung der unfere Kirche verteibigenben Abhandlung") zu machen. Co 
fehr Sie fie herabfegen und ftolpernd nennen, jo vortrefflich finde id) 
fie und würde mich freuen, wenn ich bie Fertigfeit befähe, fie in der 
doppelten Zeit nur Halb fo gut machen zu können. — — 


* * 
* 


XXI. 
St. Petersburg, ben 24. März 1825. 

Verzeihen Sie, Fieber Herr Staatsrath, daß ich auf drei Ihrer 
Gonfortative faum mit foviel Zeilen antworten kann. Sie jheinen 
zu glauben, daß ich diefer bedarf; hier iſt man ber ganz entgegen- 
gejegten Meinung. Ic) gehe daher meinen Gang und bitte Gott, daß 
Er ihn gelingen laffe, wenn er nicht Seinem Willen zumiber ift. 

Die Aeußerung aber in Ihrem zweiten Briefe: „glauben Sie 
nicht, daß ich Sie in ein Feuer jagen will, wohin ich mic nicht 
ſtürzen würde. Entfernt ftehe id) doc) mitten darin und mein Loos 
fann nur viel ſchlimmer fein als das Ihrige,“ hat mic; mächtig 
erfchredt, denn Ihre Theilnahme daran kann meinem Gange und bem 
Gelingen meiner Abſichten mehr ſchaden als die Widerfeßlichkeiten 
meiner Gegner. Das Warum werde ic) Jhnen vielleicht in Dorpat jagen. 

Auf das legte launige Confortativ habe ich nur zu bemerken, 
daß ſchlecht Breſche zu ſchießen ift, wenn das Pulver, vom Uebermaß 
der feuchten Luft durchnaͤßt, nicht zünbet und bie Veſte in Fels gehauen 
ift, von einem unüberfteiglid) oder unausfüllbar tiefen Graben um- 
geben, wo das Sturmlaufen unmöglid) wird. 

Noch bin id) hier. Nach 14 Tagen wird es Mar werden, ob 
zum Stehen oder Fallen? Wie Gott will! wenns im Herzen nur 
heißt: Du thatſt deine Pflicht, jo gut du wußteſt, foviel du konnteſt. 

Necht gefegnete Fefte wünfcht Ihnen 

Ihr aufrichtig ergebener 
Graf Lieven. 


Worauf ſich die „Confortative” Parrot’s bezogen, iſt mit Sicher: 
nicht gut feftzuftellen. Cine Gefahr für feine Stellung Hatte um biefelbe 


3) Diefe Ueberfepung einer deutfehen Abhandlung ins Franzöſiſche iſt 
noch im Entwurf vorhanden. 
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Zeit des vorhergehenben Jahres näher gelegen, da es ben Umtrieben 
Araltſchejew's, des Metropoliten Seraphim, des Archimandriten Photi 
und Magnizki's gelang, den Sturz des Eultus- und Unterrichtsminifters 
Fürften Alexander Galizyn zu bewirken, ber leicht die Verabfehiebung 
des Dorpater Curators hätte nad) ſich ziehen fönnen. 

* 


XXII. 
St. Petersburg, ben 17. Auguſt 182. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsrat) und Nitter, 
Hochgeſchahter Here Profeffor! 

Verzeigen Sie, daß ich Ihren Brief — wie meift ohne Datum, 
nicht ſchon mit voriger Poft beantwortet Habe, da Sie baldige Nachricht 
wünfchten; ohngeachtet aller Anftrengung war es mir nicht möglich. 

Sie beſtehen alſo hartnädig auf Ihre Emeritation. So gehet 
es. Wen man gerne los wäre, der gehet nicht; wen man gerne 
behielte, der läßt ſich nicht halten. 

Nach der Flaren geſchichtlichen Auseinanderfegung kann ich Ihr 
Necht nicht beitreiten. Die Gründe, die Sie zu Ihrem Entſchluſſe 
bewegen, mögen vichtig jein ; ob unter allen Umftänden nichts dagegen 
einzuwenden wäre, iſt die Frage. Aehnliche Gründe, nämlich: daß ich 
meinem Arte nicht wie früher vorzuftehen vermag, legen mir benfelben 
Entſchluß dringend nahe und doch fanden Sie im vorigen Herbite 
viel dawider zu jagen. Märe id) profeſſor und nur halb jo berebt 
wie Sie, fo würde es mir nicht ſchwer werden zu beweifen, dafs aud) 
Sie nod bleiben müßten. Nur weil mir beibes abgehet, ift der Schein 
des Sieges auf Ihrer Seite und mir bleibt blos das Bedauern, Sie 
zu verlieren. Der Austritt eines geifwollen und fräftigen Bieder- 
mannes aus einer Anftalt ift immer ein empfindlicher Verluſt für fie. 
Auf jeden Fall haben Sie Ihren Abgangstermin zu ſchnell anberaumt. 
So bald lockt man feinen tüchtigen Gelehrten, wie man ihn wünſcht, 
hierher. Doch läßt Ihre Liebe für die Dorpatſche Univerfität mid) 
hoffen, daß Sie fie nicht werden figen lafen, bis wir jemand gefunden 
haben, mit bem wir Hoffen bürfen, zufrieden fein zu fönnen. 

Meine würdige Mutter erwidert dankbar Ihren Gruß und ich 
verbleibe mit unwandelbarer Hochachtung 
Ihr aufrichtig ergebener 

Graf Lieven. 
* 
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XXI. 
St. Petersburg, den 16. Februar 1826. 
Hochwohlgeborner Herr Staatsrat und Nitter! 

Iſt es möglich, daß ein Mann, nahe an ſechszig, jo gar wenig 
Geduld hat als Sie? Zählen denn nur Sie unter den 40-50 
Millionen? Giebt es denn in dem großen Staate feine wichtigere, 
dringendere Gejchäfte als Ihre Emeritationsfadje? und harrten denn 
nicht lange vor Ihrem Gefuche eine große Menge auf Entjcheidung. 
Wohl hätten Sie — um endlich einmal Geduld zu lernen — ver: 
dient, no) viel länger zu warten. Cs ſcheint aber, Cie find ein 
Schoßtind des Cchiejals; denn an demfelben Tage, als id) Ihren 
Brief erhielt, traf einige Stunden jpäter aud) Ihre Emeritation ein, 
die ich morgen zugleich mit diefem Blatte der Poſt überliefere. 

Sie find nicht gleich einem „abgenugten Stiefel weggeworfen“, 
noch „zum Stiefel gemacht“, wenn gleich id) jehr fürchte, da die 
gemeinſchaftliche Yenugung des Kabinets befohlen und die Theilung 
ber Gtatjumme [nicht] ein mächtiges Hindernis zu erwünfchter guter 
Wiederbejegung Ihres Lehrſtuhls werde. 

Aud) darin, daß Sie nicht als Wirklicher Staatsrath entlafen 
find, Hat das Schickſal mehr nad Ihrem Wunſche als dem meinigen 
und meiner Vorftelluug fid) gefügt. 

So jegne denn Gott Sie auch in Ihrem Ruheftande, da Sie 
die liebe Univerfität verlafen! Aud) id) fehne mich fehr nad) Ruhe; 
mein Gott aber führt mid) in tiefere Arbeit und Gejchäfte, bie weit 
über meine Sträfte gehen, wenn Er nicht wunderbar Hilft, wie Er 
bisher gnädig gethan hat. 

Da Cie Commandant des Doms bleiben, fo iſt Ihnen aud) 
Ihr koſtbares Spiehverf‘) nadjgegeben; das darf aber den Anſchlag 
um feinen fahlen Heller überfteigen. 

Auf Ihr Wort, den Lehrſtuhl nicht ledig zu laſſen, bis es uns 
gelungen ift einen Nachfolger zu finden, der Ihnen nicht Schande 
macht, vechne ich. 


3) Bol das „Hütten auf dem Dom“, wegen deſſen der Curator im 
Frühling 1825 eine Vorftellung eingereicht Hatte; eines der Quthäuschen, für 
die nach Anders‘ Erinnerungen Parrot als Pfleger der Dompflanzungen forgte. 
Dgl. Yalt. Mon. Bd. 30, ©. 232. 
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Wohl Habe id) Gott gedankt, daß meine Söhne ihre Pflicht 
gethan haben und der Eine in der ſchwierigen Angelegenheit ſich 
männlich gezeigt hat. Ihnen danke id) herzlid) für den freunbichaft: 
lichen Antheil, den Sie daran nehmen! 

Auch für Ihren wohlgemeinten Rath fei aufrichtiger Dank 
Ihnen! ihm zu befolgen hängt nicht von mir ab, wenn es mir nicht 
gegeben ift. Der eine ift Hannibal, ein anderer Ceipio; nur felten 
findet man einen Turenne und Wellington, bie beides vereinigen. 
Ein Jeglier, wie Gott ihm gegeben hat. Gott helfe nur jtets für 
Recht und Wahrheit, für das Gute kämpfen, leben und fterben! 

Daß Sie Ihres gewunſchten Nuheftandes recht froh werben 
mögen, wünfcht herzlich Ihe aufrichtig ergebener 

£ * Graf &ieven. 
* 
XXIV. 
St. Petersburg, den 6. Juli 1826. 
Hochwohlgeborner Herr Stantsrath und Nitter! 

Warum denn auf einmal jo fremd mit mir? habe id) etwa 
Ihnen wider mein Willen weh gethan? wie fommen Sie denn zu 
dem officiellen Dankſchreiben? Daß ich Ihnen nicht felbit ſchrieb 
und die aufrichtige Freude, die mir diefe Ihre fo wohl und reichlich, 
verdiente Auszeichnung!) gemacht hat, brieflich ausdrüdte, daran find 
einzig die überhäuften Gefchäfte ſchuid, die mir es feit Wochen un: 
möglid) gemacht haben, irgend einem meiner Kinder eine Zeile zu fchreiben. 

Nach zehnjähriger Bekanntſchaft werben Sie dad) nicht anfangen 
zu verfennen ben, ber mit wahrer Hodadhtung ift und bleibt 

Ihr ganz ergebener 
% * Graf ieven. 
* 
XXV. 
St. Petersburg, den 5. Februar 1827. 
Hochwohlgeborner Herr Statsrath und Ritter! 

Da es mir nicht jo wohl werden will, einen Augenblick perſön— 
lich bei Ihnen einſprechen zu Können, fo vergönnen Sie wenigitens 
diefem Blatte eine freundliche Aufnahme. 


*) Namlich die Wahl Parrors zum ordentlichen Mitgliede der Atademie 
der Wiſſenſchaften zu Et. Petersburg für das Fach der Mechanit am 3. Mai 1826, 
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— — — Die zweite Angelegenheit, die mic) zwingt Sie zu 
befäjtigen, ift eine Bitte um Ihren gütigen Nath und Weifung, wie 
ich mich in Hinficht meines Danfes für das Chrendiplom der Akademie, 
welches mir am 2. d. M. zugeftellt worden, zu nehmen Habe? joll 
ich ihn an den Präfidenten ober an die Conferenz richten. Auch 
ging der junge Mann, Roſenſtrauch wurde er mir genannt, der 
Diplom und Medaille mir brachte, fo ſchnell fort, daß ich meine 
Vanconote, bie ich ihm zugebadht Hatte, behielt. Nann id) fie ihm 
durch Ihre gütige Vermittelung zuftellen? 

Eine kurze belehrende Antwort würde aus vielen Dunfelheiten 
siehen Ew. Hochwohlgeboren hochachtungsboll ergebenen 

Fürſten Lieven. 


Die Briefe des Fürften Lieven an Parrot Haben hiermit ihren 
Abſchluh gefunden. Aus den an den Nector Ewers gerichteten mag 
aber noch eine Stelle wieder befannt gemacht werden, die unter 
anderen des Curators Fürforge in der Beſetzung aller Profefiuren, 
und nicht etwa nur der in der theofogifchen Facultät, bezeugt, Freilich 
zugleich aud) die mit dem beften Willen zufammengehende Einfeitigfeit 
und Irrthumsfähigfeit feines Urtheils belegt. Cs handelte ſich um 
die Entſcheidung zwifchen Leopold Ranke und Friedrich Grufe! 

Die über jene Neubeſehung des 16 Jahre ledig geftandenen 
Lehrſtuhls für Geſchichte uns gebotenen Nachrichten lauten in chrono⸗ 
logiſcher Folge nad) Buſch und nach Alfred Doves Veröffentlichung 
des Nachlaſſes Ranke's: „Zur eigenen Lebensgeſchichte“ (Leipzig 1890) 
©. 186 flg., 190 jlg. alſo: 

Nanke, 3. 3. a. o. Profefjor in Berlin, feit dem Herbit 1827 
auf feiner Studienreife in Wien, jhreibt am 6. Febr. (25. Jan.) 
1828 an feinen Freund Heinrich Nitter, den Philofophen: 

„Ich bin beinahe mifivergnügt, daß die an fid jo guten Nach- 
richten und Briefſchaften, die du mir gejendet hajt, mid) nöthigen, 
meine Gebanfen von angenehmeren und wichtigeren Gegenftänden weg 
auf meine eigenen Angelegenheiten zu richten. 

Indem ic) dies thue, fo finde id) aber: 1) daß ich in einer Heinen 
Stadt jo gut wie in einer großen leben und meine Geſchäfte verfaßen 
kann, daß das ganze Verlin für mic in fünf bis ſechs Menſchen 
befteht und 2) daß es höchſt nothwendig ift, daß id) aus dem miß- 

Battifge onatöfgeift. vd. XLil. deſt 0. 3 
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lichen Stand meiner Finanzen herausfomme, wo id) jeden Gulden 
erft darauf anfehen muß, ob ich ihn auch ausgeben darf — und 
diefe beiden Momente find denn für Dorpat. Ich glaube nicht, daß 
es fid) in Rußland ſchwerer lebt, als irgendwo anders. Auch Dorpat 
iſt deutſch. Es fann mir nühlich fein, jene Provinzen durch eigene 
Anſchauung Fennen zu Iernen. Dort bleiben zu müffen, fürdhte ich 
fo wenig, wie Du. Und am Ende was ift es? Nach fünfundgwanzig 
Jahren wäre man fein eigener Herr. Erlebt man dies, jo hat man 
ein ganz freies Alter zu erwarten. 

Nım finde ich aber weiter, daß zu meinem Leben zwei Dinge 
gehören, bie ich unmöglich entbehren fann: Gelegenheit zu reifen und 
die handſchriftlichen Quellen der neueren Geſchichte zu ftubieren, und 
fodann Yücher. Der Hauptanftoi bei Dorpat ift die Meine Biblio: 
thet. Es ift Mar, daß ich damit nicht auskommen fann. Mas ijt 
alſo zu thun? Ich habe bereits an Ewers gejchrieben; ich habe mid) 
weder geneigt noch abgeneigt bezeugt, ſondern ihm einige vorläufige 
Fragen vorgelegt, unter denen vornehmlich zwei: 1) ob ic) nod) zwei 
bis drei Semefter auf Neifen bleiben fönne; 2) ob ich nicht dabei 
den Auftrag erhalten könne, die Dorpater Bibliothek im Fach der 
mittleren und befonders der neueren Geſchichte etwas zu vervollitän- 
digen. Ich getraue mir, die urkundlichen Schriften für die neuere 
Gefchichte für nicht allzuviel Geld zufammenzubringen. Und bamit 
wäre mir geholfen. Schlägt man mir dies ab, jo gehe ich ſchwerlich. 
Wofern man mirs gewährt, fo wäre es doch möglich). 

Indeſſen iſt meine eigentliche Hoffnung trog alledem, in Berlin 
zu bleiben oder hödjftens nach Bonn zu gehen. Ich denfe nicht, daß 
man mich fo leicht wird laufen laßen, wenn ich es nur recht anfaſſe. 
Aber eben da liegt's. Ic) kann nicht gut an den Miniſier ſchreiben, 
weil der Antrag doc nod) nicht eigentlich officiell ift. Die Sache 
Tiegen Laffen, gebt aud) nicht. Ich fann nicht wohl mit einer fremden 
Negierung in einer Art von Unterhandhung ftehen, ohne daß es 
meine eigene weiß” u. |. w. 

Und am 24. (12.) Febr. an feinen Bruder Heinrich: „Da 
tommt mir eben ein Antrag von Dorpat mit 1400 Ahle. fühl. 
Gehalt (aufer den Honoraren), erblichem Adelſtand ec. Ich habe 
an einer großen Stadt auch weiter nichts als bie Bibliothek; id) muß 
mir jagen, da wenn id) von Zeit zu Zeit Freiheit hätte, zu reifen 
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und die für die europäiſche Gedichte wichtigiten Manuferipte und 
Büůcher zu leſen, ja vielleicht jelbjt zufammenzubringen, daß es mir 
bann im Grunde einerlei fein fann, in welchem Winkel der Erbe ich 
haufe. Dan jagt mir, es ſei bort übrigens angenehm. Einige 
Zeit in der Mitte der nordiſchen Welt zu leben, fönnte auch nicht 
ſchaden. Ich hoffe jedoch, fo weit ſoll es nicht kommen. 

Inzwiſchen Hatte Fürft Lieven am 10. (22.) Februar 1828 
Ewers gefehrieben: 

— — „Die Gelehrten Haben meiſt einen andern Flug der 
Gebanfen als ein armer Ungelehrter. Dies jehe id) bei unferm Briefe 
wechjel über Prof. (Ranke). Keineswegs hat Ihre geäußerte Furcht 
Tlittmann )s Empfehlung des Mannes bei mir verbädtigt. Die 
Art feiner Empfehlung erzeugte gleich, alfo früher als Ihre Neuferung 
kam, diefelbe Furcht bei mir, und mir blutet das Herz darüber, daß 
meinem fo innig geliebten Ewers — verzeihen Sie biefe herzliche 
Benennung — bei der Anſicht von dem Manne, über deſſen Nicht: 
fommen das Herz blutet, denn das beweijet, daß Gelehrſamkeit mit 
Genialität verbunden, Ihnen doch mehr als Chriſtenthum gilt. Wäre 
Prof. (Ranke) zugleich) Herzlich warmer Chrift, fo hätten wir von dem 
genauen Zufammenhange der Gefchichte mit der Politit und feiner 
Genialität nicht nur nichts zu fürchten, vielmehr uns deſſen hoc) zu 
freuen. Dann legte id) gern aus meinem Beutel zu, um ihn zu er— 
halten; jept werde id) auch fein Kommen nur mit ſchwerem, gebrükten 
Herzen fehen, denn meine jchöne Hoffnung wäre gleich einem fühen 
Traume dahingeſchwunden. 

Der Rückſchlag dieſer Gefinnung und ber aus ihr erfolgten 
Schritte auf Rante ergiebt ſich aus deſſen Vrief an Heinrich Ritter 
vom 22. (10.) März. 

„Ich kann div nicht fagen, wie fehr mich die Nachricht über 
Elrufe) geärgert Hat. Da fie augenſcheinlich richtig war, habe id) 
aud) nicht lange gefadelt. Zwar ieh fich in biefem Fall wohl eine 
günftige Entſcheidung Hoffen; doch ein fo bejtimmter Antrag und 
noch eine Concurrenz! Man wirft oft den Profefforen vor, daß fie 
bei ſolchen Gelegenheiten nicht allzu fauber verfahren. Diesmal that 
es die Univerfität. Ich habe aljo gar bald an Ewers gejchrieben, 
daß ich ihm für feine gute Meinung danfe, aber weiter nicht berüc- 
fichtigt zu werden wünfchen Tönne. Ich möge nicht concurriren ac. 

b· 
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Unferem Minifter Habe ic) geſchrieben, daß ich biefen Antrag, ben 
id) beigelegt, völlig abgelehnt habe u. ſ. m. Darauf wird nun frei 
lich nichts erfolgen, und die Cache wird fonder Zweifel bleiben, wie 
fie iſt, obwohl id) die Miene angenommen, als hoffe ich gar viel. 
Zufrieden bin ich, daß die Sache abgethan iſt. 

Uebrigens jagt mir Morgenftern, der gegenwärtig hier ift und 
mit dem ich erſt Bekanntſchaft gemacht habe, nachdem ic) völlig abge- 
lehnt, — der fing znerft von Efrufe) an — daß ihn diejer in Halle 
gefragt, ob denn jene Profeſſur noch nicht bejegt jei, daß ohne Zweifel, 
wenn ein förmlicher Antrag an ihn geſchehen, was er jehr bezweifele, 
biefer von ihm herbeigeführt und bloß formell fei, weil man einmal 
gewohnt fei, mehrere auf die Wahl zu bringen. Dies alles aber 
erſchüttert meine Meinung nicht, daß ich die Sache gut gemacht Habe. 
Auch ſehe ich ſelbſt aus dem, was Morgenſtern lobend anführt, daß 
man bort auf jeden Fall eine fehr beichränfte Criftenz haben wird. 
Was ſagſt Du dazu, dag Ewers jelbit, weil er Geſchichte lieſt, die 
Belegung der Stelle gar nicht mehr wünſchen joll, wie man jagt.“ 

Das Iepterwähnte Gerücht, wol von Morgejtern ausgegangen, 
dürfte um jo unbegründeter geweſen fein, als G. Ewers 1826 in 
die Profeffur des Staats: und Volkerrechts und der Politik eingetreten 
und damit aus der philoſophiſchen Facultät ganz ausgeſchieden war. 
Fr. Grufe aber kam nod) 1828 nad) Dorpat, um das gefcichtliche 
Stubium bis 1853 niederzuhalten oder zu verwirren. 














Corrigenda. 
v. u. fies Riego ſian Ringer 
dw. „ wehe ftatt mehr. 


























Eine morgenländifche Sage. 
(Rad) dem Ruſſiſchen.) 





— 

No 

N 5 murtte ein Wanderer wider den derrn: 

DS In Gluthen verſchmachtend, dem Heimathland fern, 
Verirrt in der MWüfte drei Nächt' und drei Tage, 
Dis ſchmerzende Augen mit grollender Mage 
Verzweifelnd er wieder zur Ferne gejchidt, 
Wo endlich er Palmen und Waffer erblidt. 








Und wie er zur Palme gelaufen geſchwind, 
Da fühlet der ſprudelnde Brunnen ihm lind 
Die dürftende Zunge und brennenden Liber; 
Dann ſant er zur Seite der Eſelin nieder. 
Und Jahre um Jahre nach Gottes Geheiß 
Entflohen dem fehlafenden Wanberer Leif‘ 


Und als num vollendet die Zeit ihren Lauf, 
Erwacht er und hört eine Stimme darauf: 
„DO, Pilger! Haft lang’ in der Wuſte gefchlafen 2" 
Er ſprach: „AS die Strahlen der Sonne mic) trafen 
Am geftrigen Morgen, da fehlummert” id) ein; 
Ein Tag muß im Schlafe vergangen mir ein.” 
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Cine morgenlandiſche Sage. 


„s Bat länger gedauert!” die Stimme verfept: 
„Schau! jung gingft du ſchlafen; ein Greis bift du jet; 
Verwellt ift die Palme, der klingende Bronnen 

Iſt längft in dem Sande der Wüſte verronnen, 

Ift längft in den Gluthen der Sonne verbortt; 

Es bleicht das Gebein deiner Eſelin dort.“ 


Der Greis, dem fo plöhlich die Jugend geraubt, 
Hat ſchluchzend gebeuget das zitternde Haupt .. 

Da ward in der Müfte ein Wunder vollzogen, 

Die Zeit zur Vergangenheit rücwärts gebogen: 

Der Ralmenfchaft frönt ſich mit Blättern fo ſchnell, 
Und wiederum murmelt der fühlende Quell. 


Der Eſelin morſches Stelett ſich erhebt 
Mit Gliedern umkleidet, zum Brullen belebt; 
Der Pilger auch, freudig erftanden zum Leben, 
Fahlt Fräftig im Blute ein jugendlic Weben, 
Und heilige Andacht erfüllt feinen Sinn: 
&o zieht er in Gottes Geleite dahin. 





























wär Bismard, 


Eine litteratiſch-biographiſche Mofait. 
entf.) 


Eduard Simon „Geſchichte des Fürften Bismard“. (leberſeht aus 
dem Franzöfiichen von ©. Th. Meganber.) 


Eine ftreng politifche Viographie von einem politifch gefehulten 
Franzofen gefehrieben, gewiffermafen als Ergänzung zu deſſen vorher: 
gegangenem Buch „L’Empereur Guillaume et son rägne“. Der 
Verfaffer ift nicht von der Sonne der gloire de la nation fran- 
gaise geblendet, er will ſtreng unparteilid) fein, und doch — möchten 
wir die Lectüre des Werts dem geneigten Leſer erſt bann empfehlen, 
nachdem er fid) bie genügenden grundfegenden Renntniffe aus un: 
parteiifchen und aftengemäfen deutfajen CSchriffftellern geholt hat, 
wozu inſonderheit Spbel’s Merk zu zählen ift. Dann aber, nad) dem 
andiatur et altera pars verfahrend, wird ber Leſer überrajcht fein 
von der Vorurtheilslofigleit des Franzoſen und von der Gigenart jo 
mancher Schluhfolgerungen deſſelben, bie wohl zuweilen unferen Bei— 
fall nicht Haben werden, jedody nie und in feinem Falle von Vor: 
eingenommenheit dietirt find. 

So verwechſelt Simon die politiſch deutſchnationale Miffion 
Preußens, die Bimarck nicht nur berechtigt, ſondern als wahrhaft 
großer Staatsmann auch verpflichtet war, zu verfechten, mit ber 
partikulariftifch-dynaftifhen der Mittel: und Rleinftanten, großftaatliche 
mit kleinſtaatlicher Politi, und wirft Bismard vor, er habe in 
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Kaffel der Liberalen Partei gegen bie Dynaſtie beigeftianden — 
Bismard’s Note an den Kurfürſten wurde durch den feiner Zeit fo 
viel genannten „Feldjäger“ nach Kaſſel gebracht — während er in 
Preußen den Verfafjungsconflict inaugurirte. Er wirft ihm vor, 
felbſt mit dem Kaifer der Franzoſen bie „innigften“ Beziehungen 
gehabt zu haben, während er ein gleiches oder ähnliches Verhalten 
der Mittelftanten nicht ſtreng genug habe rügen können. Gewiß, 
ſowohl die lehteren, als auch Preußen thaten fo zu Gunften ihrer 
Dpnaftien; aber Yismard fah hiebei weit, weit hinaus über den 
Kirchthurmhorizont feiner mittelftantlihen Collegen, nicht nur bis an 
die Grenzen feines Vaterlandes im engeren Sinne, fondern bis an 
die Grenzen des gefammten Deutſchlands, ja bis an eine damals 
noch ungeſchaffene, fünftige Grenze, deren Markſteine zu fegen erit 
den bfutigiten Kriegen gelingen follte. Und welche jo fehr innigen 
Beziehungen waren es, die Bismard mit Napoleon aufrecht erhielt? 
Bismarck's Verhalten war das eines klugen, zurüdhaltenden Mannes 
gegenüber einem übermächtigen falfchen Freunde, der Wehlwollen und 
Uneigennügigfeit heuchelnd, an „Gompenfationen“ denkt; das Verhalten 
eines ehrenhaften und wachſamen Mächters, der auf feinem verant: 
mortungsvollen Poften den liebften und edelften Schap zu hüten 
hatte vor den neidiſchen Bliden eines fremden Eindringlings, bei 
dem unter der durchfichtigen Maske der Gönnerſchaft gar zu deutlich 
die Begehrlichteit hervorlugte. Nicht entfernt beabfichtigen wir hier 
etwa das Recht oder bie Pflicht oder, mag man’s aud) nur den 
Wunfc Napoleons nennen, zur Aufredterhaltung des ominöfen euro: 
pãiſchen Gleichgewichts, eine territoriale Entichäbigung bei Vergröße: 
rung Preußens, eine „Compenfation“ für ſich auszuwirken — nad) 
Heinbürgerlihem Maßſtabe richtend zu verurtheilen; vielmehr mag es 
Franfreid) mit Necht Napoleon zum Fehler anredinen, daß er ſich 
nicht bei Zeiten die von ihm jtets jo ängſtlich verhüllten Garantien 
thatjächlich Hat geben laſſen. Dahingegen muf; aber auch von jeder 
nicht nur politifch, fondern aud) treng moralifc) objettiven Seite ohne 
Weiteres zugegeben werben, dafı Bismarck nicht nur das Necht, fondern 
auch die Pflicht hatte, das ihm amvertraute Gut, das Wohl des 
Vaterlands vor fremder Begierde zu bewahren. Und es waren feine 
unmoralifchen Mittel, die er bei feinem „dilatoriſchen“ Verfahren 
anwanbte. Er hat der Falfchheit Verfchnwiegenheit entgegengefebt, der 
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Lüfternheit Zurüchaltung, der Anmaßung Feftigfeit, der verjtedten 
Drohung kluge Nachgiebigteit, der offenen Forderung ein rückhaltloſes 
Nein. Wenn einer von den Beiden ein verjtedtes Spiel fpiekte, 
fo war es nur die „Parifer Sphine”. „Die zukünftige Geidhichts- 
ſchreibung,“ giebt Simon an anderer Stelle zu, „wird vielleicht zeigen, 
daß Bismard dem Kaiſer gegenüber feine formellen Verpflichtungen 
übernommen; „fie wird aber nicht beweifen können,“ meint ber 
Verfaſſer weiter, „daß der preußiſche Minijter dem Kaifer Napoleon 
das Necht beitritten Habe, für die Preußen geleifteten Dienfte eine 
Entſchãdigung zu beanfpruchen.” Hier wären wir cher geneigt, einen 
Ueberjegungsfehler anzunehmen, als zu glauben, baf der politifc) jo 
hochgebildete Verfaſſer hiemit eine Anfhuldigung des großen 
deutſchen Stantsmannes bezweden wollte. Cine nähere Ausführung 
defien haften wir für überflüfiig. Der Verfaſſer wirft ebendafelbft 
(p. 224) dem Kaifer ben Fehler vor, „daß er vor bem Kriege (1866) 
jede Verpflichtung ablehnte,“ was wir nicht weiter beanftanden; weiter 
jagt er, Napoleon hätte eben darauf gerechnet, „von dem Edelmuth 
Bismard’s nachher irgend eine Entjchädigung zu befommen.” Ja, 
wenn’s mit einer Geldentfchädigung abgelhan gewejen wäre! Aber 
es follte eben ein Stüd des eigenen Vaterlandes fein, oder zum 
mindeften Vergewaltigung eines dritten Staates zu Gunften Frank: 
reihe! Wie hätte wohl die fpätere Gefdhichte ein ſolches Thun be: 
zeichnet? Dazu hätte ein Bismarck fid) nie hergeben Fönnen. Nur 
übermädhtige Gewalt, nie freier Wille, hätte ihm dazu veranlaffen 
können. Der Uebermacht aber ſetzte er bis zur Vollentwidelung der 
eigenen phyſiſchen Kräfte, die Hohe Ueberlegenheit feines Geiftes ent 
gegen. (Vergleiche zu Obigem aud) p. 254, 256 f.). 

Intereffant ift der Verſuch des Verfaſſers, eine Parallele 
zwiſchen Vismard und Napoleon IIT. Herzuftellen ! 

Es heit auf Seite 110: Es „beitand zwiſchen Napoleon IIT. 
und Bismard eine vollfommene Ideengemeinſchaft, die fie fich nicht 
immer gejtanden, die fie aber fannten und die ein mächtiges Binde: 
mittel zwiſchen ihnen bildete. Beide wollten mit der öffentlichen 
Meinung gehen, die nationalen Münfche zur Grundlage ihrer Politik 
machen, aber ſelbſt handeln, für das Volk und möglichit wenig 
durd das Volt wirken. Sie nahmen die Repräſentativ-Verfaſſung 
an, vermarfen aber eine Parlamentsregierung ......- Sie nahmen 
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beibe das Nationalitätsprincip zur Umgeftaltung der Narte von Eu: 
ropa an; Napoleon III, um Jtalien zu befriedigen; Vismard, um 
das Gebiet der Hohenzollern-Dymajtie umter der Fahne der deutjch- 
nationalen Einheit zu vermehren.“ 

Abgefehen von einigen übereinflimmenden Aeuferlichfeiten 
könnten wir mit bemfelben Rechte eine taube Nuf mit einer köſtlichen 
reifen Champagnertraube, eine Seifenblafe mit einem Kryftallfelhe, 
eine Bleifugel mit einem Goldreifen vergleichen. 

Wir verftehen fehr wohl, daß Eb. Simon hier nicht bie Mbficht 
hatte, die Perſönlichke iten Bismard’s und Napoleon’s mit einander 
in Parallele zu fegen, fondern lediglich ihre Ziele und die ange: 
wandten Mittel. Aber aud) fo konme der Vergleich nur ein häflid) 
hinkender fein. Bismard’s Politik it eine rein objektive, Napoleon’s 
eine craß fubjektive. Vismar arbeitete für das Deutſche Volt und 
für die Dynaftie ber Hohenzollern; Napoleon im eigenften perſönlichen 
Intereffe. Vismard hat faft ftändig gegen Majoritäten gejtritten 
und gekämpft, und ftand zumal im Beginn feiner Laufbahn Einer 
gegen le: Napoleon fchmiegte ſich dem Willen feines Loltes an. 
Bismarck erflärte ftets offen und rüdfichtslos, was er wollte und 
zwang bie Widermilligen, ihm zu folgen; Napoleon erforjchte ins- 
geheim die Strömungen im Lande und veranftaltete Pſeudoplebiscite. 
Bismard war der Vertreter des suum enique; Napoleon grübelte 
ftändig über „Gompenfationen“. Bismark, auf der Höhe feiner 
und des deutſchen Volkes Macht, war Erhalter des europätfchen 
Friedens; Napoleon zettelte Kriege an, um des „Europäifchen Gleich: 
gewichts“ willen. — — 

Unfer günftiges Urtheil über Simon’s Buch nehmen wir um 
beswillen feineswegs zurüd, fondern empfehlen die Lectüre desfelben 
allen Politikern und Hiftorifern auf's Angelegentlichite. 


Charles Lowe „Fürft Bismard“, Eine hiſtoriſche Biographie. 
Ueberfept von Dr. E. Ab. Witte.) 


Wir weifen in diefem Werke auf das Hin, was in Bezug auf 
die legten Jahre uns von Seiten eines engliſchen Autors zumeit 
intereffiren fönnte. Es läßt ſich das unter folgende drei Namen 
rubrieiren: Prinz Aler. von Yattenberg — Dr. Madenzie — Dr. 
Geffden; d. h. die durch Bismarck vereitelte Heirat) des weiland 
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Fürften von Bulgarien mit der Prinzeffin Victoria — die Krank- 
heit Kaiſer Friedrichs II. — das „Tagebuch, des Kronprinzen“. 
Wenn nun ſchon der Verfaffer in diefen drei Fragen feinen englifchen 
Standpunkt nicht geradezu vollftändig verleugnet, ſo muß bod) zuge: 
geben werden, daß er dem Reichsfanzler meift Gerechtigkeit zu Theil 
werben läßt. Vismard’s politiſcher Takt durfte unter feinen Um— 
ftänden jene Heirat zu Stande fommen laſſen — in welch’ peinlic) 
ſchwere Situation ſah er fi durch fein Pflichtgefühl gebracht gegen- 
über dem franfen Monarchen, mit bem er ſich freilich vollfommen 
eins wußte, und deſſen Gemahlin, der Liebenden Mutter. Endlich, 
endlich hatten des Kanzlers Vernunftgründe über den Herzenswunſch 
der Kaiferin gefiegt. Nach einer zweiftünbigen Unterredung Habe fie, 
laut einer halbamtlichen Mitheilung, zulegt die beiden Hände des 
Ranzlers ergriffen und gerufen: „Ich opfere das Glück meiner Tochter 
auf dem Altar des Vaterlandes!" 

Der engliſche Verfaſſer kann es fich jedoch zu Ende feiner Aus: 
einanderfegungen nicht verfagen, barauf hinzumeifen, dad ber Wunfch, 
dem Kronprinzen, dem jegigen Kaiſer, ber eine perfönliche Abneigung 
gegen den Plan hegte, ſich „gefällig zu erweifen, ihm (dem Kanzler) 
mahrjcjeinlich aud) nach einen bejonberen Anlafı geboten, die geplante 
Verbindung zu verhindern“ (p. 296). Diefer Zuſatz bes Verfaſſers 
iſt felbftverftändlid; ohne Weiteres zu vermerfen. Auch hebt der 
Autor an einer fpäteren Stelle (p. 314) eine folde irrige Ans 
ſchauung von der Perfönlichfeit eines Vismarck felbft wieder auf. 
Er fagt bei Gelegenheit der Entlaffung des Neihsfanglers: „„Eine 
angenehme Perſon,“ läht Lord Beaconsfield einen feiner Roman: 
helden bemerken, „ift eine Perfon, die fi angenehm macht” und 
Bismard hatte, in den Augen feines neuen Herrn wenigjtens, aufs 
gehört, diefer Definition des Ausdrucks zu enſſprechen.“ 

Nie hat Bismard im Laufe feiner fait halbhundertjährigen 
ſtaatlichen Wirkſamkeit bei Durchführung feiner politiſchen Ueberzeus 
gungen den Gradmefjer perfönlichen Wohlgefallens oder Miffallens 
vor Augen gehabt. Stimmten biebei Wunſch und Neigung einer 
höheren Autorität mit biefen feinen Ueberzeugungen überein, fo kam 
ſolches lediglich dem Deutfchen Volk und feinem hohen Herrſcherhauſe 
zu gut, wie z. B. in der Vattenberger-Frage — fand aber hierin 
feine Uebereinftimmung ftatt, fo entfagte ein Vismard lieber feiner 
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hohen amtlichen Stellung — als daß er fich felber untren wurde: 
Die Jden des März des Jahres 1890 geben hievon ein Zeugniß 
für alle Zeiten. 

Wenn wir dem Lefer obige Stelle aus Lowe's Viographie 
Vismard’s eitirten, fo beabfichtigten wir in feinem Falle, ihn von der 
Lectüre diefes Buches abzuhalten, vielmehr ſchließen wir uns fait unz 
bebingt der Anficht Horft Kohl's (Jahrbud)) an, der fie „unftreitig 
die beſte aller bisher gefchriebenen Biographien” nennt und weiter 
von derjelben fagt: „Lowe hat auch in diefem Echlußfapitel („om 
Tode Wilhelms I. bis zu Bismarck's Entlaſſung“) gezeigt, daß er 
fein Urtheil durch den Etreit der Parteien und die wechſelnden Tages: 
meinungen nicht beeinfluffen läht, ſondern bemüht ift, den tieferen 
Urſachen gefchichtlicher Ereigniſſe nachzuſpüren.“ 

Leihen wir Lowe das Wort, um zu erfahren, wie ein litteräriſch 
fo bedeutender Engländer beifpielsweije über bie private und die ge— 
ſchäftliche Correſpondenz Bismarck's aus defjen vorminifterieller 
Periode urtheilt. Lowe jagt: 





„Vor der Veröffentlichung der amtlichen Berichte, die Bismard 
von dem Bundestag an feine Regierung ſchicte, erhielten wir die befte 
Renntnif; von feinen Neden und Thaten, während des Frankfurter 
Abfehnittes feines ebens, aus jeinen Briefen an feine Familicnangehörigen 
und andere. Ausgezeichnet durch einen fruchtbaren Wi, und fatiifchen 
Humor, durch Gemüth und Phantafic nicht minder, wie durch fcharfe 
Beobachtungsgabe und ein draftifches Schilderungsvermögen. verleihen ihm 
diefe reigenden Briefe, die manchmal, mährend der Verfaffer auf eine 
Audienz oder auf einen Cifenbahnzug wartete, nicdergefehrieben wurden, 
das Anrecht, unter den beften Meiftern der jet. halb vergeffenen Brief: 
fhreibetunft einen hohen Rang einzunehmen. Diefe Briefe, die in höchft 
anziehender Weife die Erfahrungen fhilderten, die er auf feinen Urlaubs: 
teifen in ganz Curopa von Sand und Leblen fammelte, find natürlich 
ein treues Abbild des Mannes felbft, doch müffen wir uns an feine 
Pranffurter Berichte halten, wenn wir den Gang feiner poliifchen 
Geranten und Handlungen in der gleichen Zeit verfolgen wollen.“ 
„Diplomatifche Sitteratur ift in der Hegel für die große Maſſe 
der Leſet feine fehr intereffante Sectüre, in den meiften diefer Vismardihen 
Verichte aber findet id) ein einer Neiz, der zu ihrem Studium einladet, 
felbft wenn der darin behandelte Ocgenftand, wie es häufig, vorkommt, 
ichreelich troden ift. Neid) an jcharffinniger Beobachtung der Welt, 
an fonderbaren und originellen Ausdrüden, an gefundem Vienſchen 
verftand, an feinem Humor, an ſchneidender aber nicht böswilliger Satire, 
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an äpendem Wit, an männlicher Logik, verrathen fie alle Eigenſchaften 
eines ftarfen, umfajjenden Geiftes. Ahr Lerfaffer beherrjcht in gleichem 
Grade die ungezwungene, überzeugende Schreibweife Lord Palmerjtones, 
das geiftreiche, vollendete Schilderungsvermögen des Herzogs von Mel: 
lington und den literariichen Schwung des Marquis von Ealisbury. 
Die Schriftjtüce find volltommene Mufter der Verichterftattung. Von 
allen Botjchaftern find die ameritanifchen wahrjcheinlich die beften. Auch 
bei ihnen ift die Diplomatie ein Beruf, aber feiner, der eine bejondere 
Vorbereitung oder Ausrüftung erfordert, von dem Befig einer guten 
Erziehung, gefälliger Manieren (wenn möglich) und offener Augen ab- 
geichen. Ihre Auffaffung des Botichafterpoftens ift die allein richtige, 
wie fich jeder jelbft überzeugen fann, der einen Band ihrer „auswärtigen 
Beziehungen“ in die Hand nimmt. Nichts ift ihnen zu gering, um 
nicht Nenntnis davon zu nehmen, und nichts entgeht ihrer Beobachtung 
oder ihrer Verichterftattung. 

Nein Gefaudter der Vereinigten Staaten hat jedoch feine Augen 
und Ohren je wachſamer gebraucht, oder | r über alles, was 
er fah und hörte, berichtet als Herr von Bismard im Bundestag. Er 
war fo gründlich, daß fein Zeitungsberichterftatter ihm die Wage hätte 
halten fönnen. Cs ging alles nad) Berlin, von der Angabe des Ver: 
faffers eines mipfälligen Artikels bis zu der Vlofftellung von Perjonen 
zweifelhafter Vergangenheit. Gründliche Beobachtungen über den Stand 
der demofratifchen Vewegung, interejjante Neuigkeiten von den benachbarten 
Höfen, Berichte über Neifen und gejellichaftliche Abenteuer, Denunciation 
von gottesleugnerifchen Schriften, Anekdoten von ausgezeichneten Perfonen, 
Vernerfungen über Die Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat, — 
dies iſt das Kaleidoſtop, weldes die Bismarckſchen Berichte darbieten. 
Der intereffantefte ift jedoch auf jeden Fall eine Art Inventur über die 
Charaktere all feiner Kollegen im Yundestag. Diefe perfönlicen Sti 
tefen fh wie Seiten aus Theophraftus oder Sa Bruere und bem 
daß es ganz von dem Belieben ihres Verfaſſers abhing, fid entweder in 
der Politik oder itteratur einen bedeutenden Namen zu fchaffen.“ 

Die Lectüre von Poſchinger's: „Preußen im Bundestag” 
und der „Bismardbriefe 1844-1870” fann nicht genug Jedem 
empfohlen werben, der mit politiſchem Zinn Verftändniß für das 
bebeutenbfte Erzeugniß aller Zeiten in diefer Litteraturgattung in ſich 
vereinigt. 





























„Fürſt Bismard in Friedrichsruh“ von C. W. Allers (Union, 
Deutjſche Berlagsgejellihaft. Ein Prachtwert in Grof-Folioformat.) 

Das patriatchaliſch gemüthoolle und echt deutfche, gefunde Fami- 
lienleben eines Sandebelmannes, ber kurz vorher nach durch ein Mienfchen- 
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alter nächft dem Kaiſer der mächtigſie Mann im Deutſchen Reid) 
geweſen war, tritt uns aus den ſiebzig Federſtigzen entgegen, die 
Allers’ Meifterftift gezeichnet, von denen wir hier nur einige wenige 
herausgreifen und ſchildern wollen. 

Zuvor aber entnehmen wir noch folgendes der Einleitung zur 
befferen Drientirung. 

„Fürſt Bismard bringt den Vormittag mit Erledigung feiner 
Gorrefpondenz zu und geht dann ein Stündchen fpazieren, in ber Hand 
einen derben Cidjenftod, deren in einem Zimmer viele zur Auswahl 
ftehen, darunter mande mit Widmungen von Verehrern, manche von 
fonberbarer Form; benupt werben nur die einfachen und zuverläffigen.“ 
„Der Fürft ift ein eifriger Beobachter der Natur und bejonders ein 
großer Freund der Bäume. Zu jehen, wie die Tannen friſche Triebe 
anfegen, hätte für in, wie er felbſt zu einer plattdeutichen Deputation 
fagte, viel mehr Intereffe, als „de hoge Politit”. Cin Weg, ben er 
oft einjchlägt, führt ihm unter ben hohen Buchen des Parks nad) ber 
„Rofenbanf“, nad) dem Heinen See, auf dem ein Schwan feine 
Ntreife zieht, nad) bem Felde, wo der Klee üppig wächſt, und welches 
eine dem Auge erwünſchte Unterbrediung des großen Waldes bildet. 
Sobald aber Fürjt Bismarck aus der Einfamfeit des Parts auf den 
breiten Fahrweg heraustritt, den er überjhreiten muß, um in den 
eigentlichen Wald zu fommen, ift es mit dem ruhigen Naturgenuß 
vorbei. Denn vor jedem ber Parfausgänge jtehen Shaaren, bie ihrer 
Verehrung durch Hurrah Ausdrud geben, wenn fie des Fürften 
anſichtig werden; Momentphotographen find beitrebt, ben bebeutfamen 
Anblick feitzuhalten, und am nächften Tage berichtet die Zeitung, 
was Er gefagt und gefragt, und was Kaufmann S. aus H. ge 
antwortet hat.” 

„Iſt der Fürft vom Spaziergang zurücgefehrt, jo empfängt er 
Gäfte, oft aud) eine Deputation. Die Frühftücstafel findet um 12 
Uhr ftatt. Vormittags reitet oder fährt Bismarck aus; in lebterem 
Falle beehrt er ab und zu einen Gaft mit der Aufforderung, ihm zu 
begleiten. Die Ausfahrt erfolgt zumeift durch das Hauptthor, und 
dort wiederholen fid) die Ovationen vom Morgen, oft in großartigiter 
Weife. Die Hauptmahlzeit wird um 6 Uhr eingenommen, und der 
Abend regelmäßig in zwanglofem Verkehr der Familie mit ben Gäften 
zugebracht; man geht aus einem Zimmer in’s andere, jpielt Klavier, 
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fingt, unterhält fi, wie eben die Stimmung ift. Fürft Bismard 
Liegt auf feinem Fauteuil und lieſt die meifte Zeit, indem er ab und 
zu in die allgemeine Unterhaltung eingreift.” 

In derjelben licbenswürbig gemüthlihen Weiſe werben die 
übrigen Hausgenofien von Friebrichsruh in der Einleitung ſtizzirt. 
So, u. a. fehen wir Vismard’s Meine Enfelinnen nad) dem Gute 
Nacht Kuß den Großvaler umtanzen unter fröhlichem Abfingen bes 
„Adam Hatte ſieben Söhne” u. A. m. 

Doc wenden wir uns zu ben Federſtizzen. Eine der eriten 
zeigt uns den Empfang der Deputation der Schiffergefellicaft durch 
den Fürften. Das darauf folgende Bild Hat einen gemüthlicheren 
Charakter: Die drei Deputirten, daruner ein Kapitän Steffen, figen 
in der Gefellicjaft des Fürften bei einer guten Gigarre. „Wie heiht 
denn Ihr Schiff, Herr Steffen?“ wendet ſich der Fürſt am den 
Genannten. „Ih führe den Dampfer „Deutſchland“, Durchlaucht.“ 
„Den habe id) ja aud) fange gefahren.” Diejen Moment hat ber 
Künftler fejtgehalten. Auf ben Gefichtern der drei Tifchgenofien liegt, 
ic) möchte jagen, ein wehmüthig heiterer Zug und eine liebevolle 
Verehrung. Selbjt dem Manne in Livree, der weiter im Hinter: 
grunde die Gläfer füllt, ſieht man’s an, daß er die Bemerkung des 
Fürften gehört und verjtanden hat. 

Wir blättern weiter und es ziehen unfere Aufmerkſamteit 
beſonders auf ſich einige boppelfeitige Skizzen, welche wir mit bem 
gemeinjamen Namen als „‚Familienabend bei Visinarcdens“ bezeichnen 
wollen. Da darf nun vor allem „Er“ ſelbſt nicht fehlen. hier 
wendet Er uns das volle Geſicht zu; da erſcheint Er uns im Profil; 
dort jehen wir lediglich die kahle mächtige Stirn über dem Zeitungs: 
blatt hervorragen. Die Zeitung ſcheint fat jtändig in Vismard’s 
Händen zu fein; noch mehr aber ift fein unzertrennlicher Begleiter 
bie lange Pfeife. 

Zum Schutz der Augen gegen das grelle Lampenlicht dient dem 
Fürften nicht etwa ein funjtvoll von Damenhand geformter Schirm, 
fondern ein primitiv an die Kuppel befeftigtes, abgeriffenes Blatt 
Papier von höchſt unregelmäßigen Contouren: wenn es nur den 
beabſichtigten Zweck erfüllt, und ben erfüllt es — damit bajta! 

Die Gräfin Rangaı, Bismarck's Tochter, fpielt mit ihren beiden 
jüngeren Knaben am runden Salontiſch beim Schein einer mächtigen 
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Lampe eine Partie Karten. Ihr ftarter, kräftiger Körperbau und 
das breite, verjtänbige Gefiht mit dem energiihen Zug um den 
Mund fennzeichnen fie als die Tochter ihres Vaters. Nicht weit 
davon haben fid) der Graf Nanpau, eine ſchneidige, marfirte Er— 
fcheinung, und der Doktor Schwenninger. zufammengefunden. Der 
Graf unterbricht feine Leftüre, um die famoje Anekdote anzuhören, 
bie ihm der „Neichsbofter“ zum Beſien giebt. Cin urfprünglicher, 
prächtiger Humor muf; ihm eigen fein, biefem „Vaier mit dem 
Geficht eines Italieners,“ denn der alte Bismarck ſeibſt meint: Wenn 
der Schwenninger in Friebrihsruh ift „dann find wir alle fidel!“ 

Da ift aud der alte ehrliche und hochgelehrte Freund 
Bismarck's, der jüngft verftorbene Bucher, oder, wie die Frau Fürftin 
ihn zumeilen nennt, „Büchlein.“ Falls man bei Tiſch bei irgend 
einem Geſprächsſtoff allgemein „mit feinem Wiſſen am Rande it, 
fetbft das ehrwürbige Familienhaupt nicht ausgenommen”, da brauchte 
man nicht erit ben betreffenden Band Brodhaus herbeizuholen — 
wenn „Büchlein“ anweſend war. 

Wir fehen auch Lenbach, den großen Porträtmaler, ebenfalls 
vom Fürften zu feinen intimeren Freunden gezählt; ein feiter, jelbit: 
bewußter Charakter, dem Titel und Nang und Stand nidts gelten, 
fondern nur der Menſch als foldher. 

Wenn Lenbad) etwas an feinem Verhältniß zum Fürften 
bedauert, jo iſt's der Umftand, daß biejer nicht das volle Verſtändniß 
und das eingehende · Intereſſe für feine eigenen von Lenbad) gemalten 
Porträts entgegenbringt, die ber Künftler erfehnt. — 

Wir wenden uns weiter zu ben anderen Skizzen und eine 
Neihe von Einzelporträts der bisher erwähnten Perfonen, wie der 
übrigen Familienglieder und Freunde des Haufes, als auch jo mancher 
Verwaltungsbeamten und Bebienfteten, tritt uns entgegen. So unter 
epteren ber Kammerdiener Pinnow mit dem breiten, gutmüthigen, 
ehrlichen Geſicht, und der Kifte, mit den eben zum Geburtstage des 
Fürften aus Jever angefommenen 101 Kibigeiern, im Arm. 

Eine köſtliche Skizze heben wir zum Schluß mod) hervor: Vor 
ber halbgeöffneten Außenthüre ſieht man einen fremden Herrn nebit 
weiblicher Begleitung. „Sagen Sie, meine verehrten Herren, können 
Sie uns nicht aud) zum Fürften 'reinbringen?“ wendet er ſich nn die 
innerhalb der Thüre ftehenden und den Zugang werwehreifsen 
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und Schwenninger. „Da find fie an die falfche Adreſſe geommen,“ 
erwibert der Neichsbofter, „wir find feine Neinbringer, wir find 
’Rausichmeifier.” 

Wenn wir an dem Allers ſchen Prachtwert etwas auzuſehen 
Haben, fo iſt es dieſes, daß der Kuͤnſiler das alte „ne quid nimis“ 
nicht immer beachtet Hat. Das heißt: Er bietet uns einzelne Skizzen, 
die nur in einem fehr loſen Zufammenhang mit der Perjönlichfeit 
des Fürften jtehen. 





Vismard-Aldum des Kladderadatf ch. Mit dreifundert Zeichnungen 
von Wilhelm Scholz. 


Bei einer Beſprechung der Bismardlitteratur darf — last not 
least — obiges Buch nicht übergangen werden. Cs eridhien in 
eriter Auflage in Anlaß des Töjährigen Geburtstages des Reicho— 
tanzlers, März 1890. con in der zweiten Auflage fehen wir 
das Abichiedsbild Hinzugefügt — das große, weltbewegende Ereigniß 
hatte ſich eben vollzogen. Ein Jeder fennt den „Kladderadatich”, 
jenes weitverbreitete und allbelichte humoriftifch-fatirifche politifche 
Blatt und insbejondere die zahlreichen darin vorfommenden Bismard- 
geftalten, welde von der Hand Wilhelm Scholz’ herrühren, von dem 
auch die feither typiich gewordenen drei Bismarckhaare geihaffen 
worden find. Vorliegendes Album enthält ſämmtliche im Laufe von 
mehr als 40 Jahren in dem Blatte angefammelten Zeichnungen, 
Nandbemerfungen und Gedichte, die fi auf Vismard beziehen. 
ES pärlicer in den erften Jahren, häufen fie ſich je mehr und mehr 
mit den Zeiten, da Bismarc ſich dem Mittelpunkt der Greigniffe 
fort und fort näherte, und ſchließlich ihm felbft einnahm. Wie viel 
Auflagen bis zum heutigen Tage das Kladderadatſch- Album erlebt 
hat, ift mir nicht bekannt; mir ficgt jedoch die 26ſte Auflage aus 
dem Jahre 1893 vor. 

Bemertenswerth iſt, daß aud) bei den fchärfiten ſatiriſchen An— 
griffen, die namentlich in der älteren und älteſten Periode nicht fehlen, 
doc) eine mehr oder weniger unbewußte Achtung vor der Gröfe der 
Perſonlichteit Bismarck's den Stift des Zeichners und bie Feder des 
Dichters geführt hat, alfo daß in faum einem Falle das Süjet in 
teivialer oder burlester Weiſe einfach lächerlich gemacht worden üt. 
So ift denn das Vismard-Album, „im Gewande des Humors und 
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ive, eine Chronik jener großen Epoche mit ihren wechielnden 
Zeitſtimmungen, ihren Jrrungen und exhebenden Momenten.“ 
Nudolf Gende leitet es mit folgenden, ſchönen Verſen ein: 

„Grit verfpottet, dann befehnet, 

Viel geſchmaht in allen Sanden, 

Hat er dennoch) hohen Muthes, 

Auftecht ftets und feſt geftanden. 

Dann gehaft und dann gefürchtet, 

Dann verehrt, geliebt, bewundert: 

Alſo fteht er, eine Säule, 

Ueberragend das Jahrhundert,“ 

Aus der großen Zahl der Bilder greife ich einige wenige beraus. 
Da ift eines aus dem Jahre 1865 mit der Ueberjchrift 
tiſches Frühſtück in Biarritz.“ Bismarck und Napoleon III vor einer 
Schüſſel mit Flensburger Auftern („Schleswig-Holftein“) und einer 
Flaſche „NHein“-Wein. Bismarck hat die fiel bereits. zu ſich 
herübergeholt und greift nun auch nad) der Flaſche. Er (Napoleon): 
„Nun jo nehmen Sie die Auftern allein, und geben Sie mir dafür 
den Wein!” Der Andere (Vismard): „Bitte taufendmal um Ent- 
ſchuldigung; aber der gehört ja gerade zu den Auftern.“ Sapienti 
sat denfen wir und finden einige Seiten weiter ein Pendant zum 
vorigen Bilde, und zwar aus dem Jahre 1866. Der Ton iſt hier 
nur weniger höflid von Seiten des „Anderen“. 

Eines der föftfichften Bilder it das auf S. 107 unter der 
Aufichrift „modus viven« doch möge der Lejer es gelegentlich) 
ſelbſt nachſehen. Nührend ift die legte Zeichnung: „Des Reichskanzlers 
Abſchied“: Bismard verläßt feine Amtswohnung in der Wilhelm: 
ftrafie, von feinem treuen Hunde Tyras begleitet, in ber linfen Hand 
den gepadten Neifeoffer. An der Thüre wendet er ſich noch einmal 
um und giebt dem weinenden Kladderadatſch die ihm von letzterem 
verfiehenen „drei Haare” zurück. — 

Neuerdings hat Hort Kohl eine Separatausgabe ber 
Vismard-Gedidhte des Aladderadatich veranftaltet (gleichfalls 
illuſtri „Die formgerehten, bald ſcharf fatiriſchen, bald gutmütig, 
humoriſtiſchen, immer aber geiftvoll zugefpigten Verſe eines Dohm, 
Löwenftein, Trojan, Polſtorff verdienen in den weiteſten Kreifen 
befannt zu werden. 
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In einer Beſprechung, wie ber vorliegenden, die es ſich zur 
Aufgabe gejegt hat, bie namhaftejten Erzeugniffe der Vismarcklitteratur 
dem Leſer mit dem Zwed vorzuführen, aus ihnen ein, wenngleid, 
mofaifartiges, fo dod in den gegebenen Zügen treues Bild des 
Fürften Bismarck durd einzelne Phajen und Altersitufen feines fo 
reichen Lebens vorzuführen, barf endlich aud) jenes neuefte Unternehmen 
feines bebeutendjten Biographen Horſt Kohl nicht unerwähnt bleiben: 


Das Bismard-Jahrbud, 
das den Zweck hat, alles Hiftorifch irgend bedeutſame Material, weldhes 
auf das Leben Bismarck's und feine Perfönlichfeit Bezug hat und 
fi) zur Zeit noch im Privatbefig befindet, zu fammeln, zu fichten 
und der Deffentlichfeit zu übergeben. 

„Das Wert Tann nur gelingen", Heißt es im Aufruf des 
Verf. vom März 1894, „wenn reht viele Mitarbeiter fid) 
daran durch Einfendung geeigneten Materials betheiligen. An alle 
aufrihtigen Freunde des Fürften Bismard, an Hiftorifer, Arhivare, 
Diplomaten, Verlagsbuchhandlungen und Zeitungsrebactionen ergeht 
hiermit die Aufforderung, den Herausgeber bei Beſchaffung bes 
Stoffs zu unterftügen, bamit das Bismard-Jahrbud) ein Chrendenkmal 
pietätvoller Liebe und Dankbarkeit werde.” 

Dem Herausgeber floh in kurzer Zeit ein fo gewaltiges Mate- 
trial von allen Seiten zu, daß er, ſtatt wie in Ausficht genommen 
am 1. April 1895, bereits im October des vergangenen Jahres 
das erjte Jahrbuch herausgeben konnte, einen jtattlichen Band, in 
jeder Hinficht feines Inhalts würdig. 

Wohl vermöchten wir unfere vorliegende Ueberficht der compe- 
tenten Scriptoren in der Bismardlitteratur noch um fo mandjen Namen 
und Titel zu erweitern, obſchon deren Zahl nicht mehr allzugroß fein 
dürfte. Wir bejcheiden uns jedod) hiermit, um das Intereſſe der 
Leſer nicht zu ermüden!). V. v. Wilpert. 


3) Der Berf.geftatte uns, aus derallerneuften Bismard-Litteratur nachträge 
id) noch folgende Publicationen aufzuführen: D. v. Bofchinger, „Anjpradjen des 
Fürften Vismard 1818--1804*, ein hervorragendes Duellenwert für die | 
geichichte, ferner von demjelben Herausgeber: „Fürft Bismard, Neue Tiichgeiprädhe 
und Interviews" und endlich Dievortreifliche kurze Biographie: „Otto von Bismard, 
ein Lebensbild, zu feinem 80. Geburtstage gewidmet dem Deutfchen Bolt von Karl 
Streder. D. Red. 
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Mr deutſche Reichstag hat feine Thätigfeit beendet, die gegen 
> wärtige Sefion ift durch faiferliche Cıdre am 24. Mai geichloffen 

® worden. Eine wmerfprielicere und an pofitien Ergebniffen 
ärmere Sigungsperiode als die jocben beendete hat es in der bisherigen 
GSefehichte des deutfchen Neichstages faum gegeben. Wenn auc) einzelne 
Hleinere Gefegvorlagen zur Annahme gelangt find, jo it doch Unfrucht: 
barkeit und Unfähigteit zu jeder gröfern politiihen Action die eigentliche 
natur der gegenwärtigen Vertretung des deutfchen Loltes. Kreilich 
trägt auc) die Negierung einen cbenfo großen Theil der Schuld an der 
Ergebniflofigteit der effion, das zeigte fidh befonders bei der wenn 
nicht wichtigften, fo doch am meiften die Gemüther beichäftigenden Um: 
fturzoorlage. Was ift nicht Alles gegen diefe Vorlage gefchrieben und 
geredet worden und zwar von den verfdhiedenften Parteiftandpunften, 
von den entgegengefegteften Gefichtopunften aus! Taufende von Protejten 
find gegen die Vorlage beim Neichötage eingegangen und zufept hatte fie 
fait nur noch Gegner, Nertheidiger nur in den NHegierungstreifen. und 
je Ann feltfamften war das Lerhalten der National: 

Überalen und des Theils der Freiconferoativen, der dem reiheren von 
Stumm Gefolgjcaft leiftet. Gerade dieſe Herren hatten im vorigen 
Sommer immer von Neuem aufs Schhaftefte nach einem Geſeh zur 
Bekämpfung der Umfturzbeftrebungen verlangt und gerufen und num 
wollten fie von der Xorlage nichts wiffen. Allerdings wanbte ſich die 
Preffe diefer Parteien zunächft gegen die Geftalt, melde die Lorlage 
zulegt in der Commiffien dur) den Einfluß des Centrums und die Zu 
ftinmung der Conferontiven erlangt hatte, durch welche nad) den Ertlä 
tungen der fiberalen Blätter die Geiftesfreiheit in Deutfchland unterbrüct 
und die Herifaf-mittelalterlihe Weltanfhauung zur Serrfchaft gebracht 
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werden follte. Aber mochten die Nationalliberalen von ihrem Standpunkte 
aus mit vollem Recht die jhlichlide Geftaltung der Norlage durd) die 
Commiffion verwerfen und befämpfen, jo hätten fie nun doch um fo 
entfejiedener für die urfprüngliche Negierungsvorlage eintreten follen. 
Diefes gefejah aber Feineswwegs, vielmehr wurden die wichtigften Veftim- 
mungen des Gejepentivurfes als völlig unannehmbar Begeidnet und 
betämpft. Fürft Hohenlohe hat biefe wiberfpruchsvolle Saltung der 
Nationalliberalen mit feiner, aber beifenber Ironie gefennpeichnet. Die 
Gonfervativen hatten durd) das Eingehen auf die Vorfchläge des Gentrums 
ohne Frage einen Fehler begangen, denn dieſes Compromif; Fonnte falt 
allein dem Centrum zugute Fommen und die Etellung der Gonfer: 
vativen im Sande nur jdädigen. Cie haben das nod) rechtzeitig erfannt 
und ihre Zuftimmung beim Beginn der erhanblungen im Neichötage 
zurücgesogen, bebauerlich bleibt es aber immer, ba fie fid) zeitweilig 
auf diefen Jrrweg Haben verleiten laffen und zugt von Mangel an 
politifchem Scharfblid. Mit dem Nüctritt der Confervativen vom Com: 
promif; war das Schicjal der Vorlage entjchieden. Die gefammte Linke 
wollte von einem befonderen Gefee gegen die Umfturzbeftrebungen nichts 
wiffen und das Centrum war entjehieben gegen die Faffung der Negierungg- 
vorlage. Die Confervativen beider Richtungen und die Nationalliberalen 
hätten, aud) wenn fie einmüthig für die Negierungsvorlage fich erklärten, 
was Teineswegs ber Fall war, dennoch nicht die Mojorität gehabt. Tielleicht 
gelang cs aber den Qertretern der Regierung Dur) Fraftvolles Eintreten 
und einbringliche, überzeugende Gründe die Vorlage im Iepten Momente 
nod) zu retten oder wenigftens ihre weentlichften Veftimmungen durd)> 
zufegen. Trop der Unmahrjceinlichfeit eines für die Negierung günftigen 
Ausganges ſah man daher den Verhandlungen des Neichslages über die 
Umfturzvorlage mit einiger Spannung entgegen. Sie haben 4 Tage, 
vom 8. Sis zum 11. Mai, gedauert und bradten allgemeine Enttäufchung. 
Selten ift wohl ein ohnehin nicht jehr glüdlic, formulirter Gefep- 
vorfchlag fo mangelhaft und ungenügend, fo ungeeignet und ungejcidt 
verteidigt und empfohlen worden, wie dieſe Lorlage von den Mertretern 
der Negierung. Das Vefte, mas vom Negierungstiich geäußert wurde, 
mar die Mede des Neichsfanzlers, der namentlich mit Glüd und Gefchid 
die hörichten und ungeheuerlichen Uebertreibungen der Gegner befämpfte. 
Aber da der Fürft Hohenlohe feine Rede wie immer ablas, und diesmal 
noch leifer und fehwerer vernehmlich als fonft, fo fonnte fie auf den 
Reichstag gar feinen Eindrud machen. Derjenige, dem die vertheidigung der 
Vorlage in erjter Cinie oblag, der Minifter von Nöller, machte feine 
Sache äuferft fhleht und nicht weniger ungefchidt benahm fid) der 
Juftigminifter, Herr Schönfteot. Herrn von Näller's ganz unmotivirtes 
brüstes Auftreten gegen den Neichstag war day angelhan, der Torlage 
die iebten Anhänger zu entziehen. An diefem Tone fouveräner Gering- 
ihäyung hat jelbft Vismard nie zum Neidhstage gefprodien; einzelnen 
Parteien gegenüber hat er wohl im Zorn und durd) hämifche Angriffe 
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gereigt feiner Mipachtung lebhaften Ausbrud gegeben, niemals aber der 
Gefanmtheit. Und was ift Herr von Aöller gegen Vismard! Welches 
find denn die Verbienfte um den Staat, melde ihn zu einem ſolchen 
Auftreten auch nur fuhjectio berechtigten? Außerdem mufste er ſich doch 
felbit fagen, daß er durch ein foldes Benehmen der von ihm vertretenen 
Sache den ſchiechteſten Dienft erwies. Man kommt wirklich auf den 
Gedanken, 5 fei Herrn von Nöllers Abfiht bei diefem zwehwibrigen 
Verhalten geroefen, durch ſchneidiges Auftreten eine fid) günftige Stimmung 
an höchfter Stelle hervorzurufen. Auch im Uebrigen machte des Minifters 
ans Frivole ftreifende Art, die Sache zu behandeln, und feine nondjalante 
Spredweife einen nichts weniger als angenehmen Cindrud. den 
Schönftedt fuchte zuerft das Gentrum zu gewinnen und ließ ſich in 
dieſem Beftreben zu der unverantwortlichen Neuerung hinreifien: „ver 
Gulturtampf hat Niemandem genügt und nur die Gemüther erbittert;“ 
eine ſolche officielle Preisgebung der frühern Politik der Regierung aus 
dem Munde eines Minifters ift wohl etwas Umerhörtes. ALS dann 
aber das Gentrum ſich durch die ſchönen Reden des Yuftigminifters nicht 
captiviren ließ, da wurde er gegen den Führer desfelben, den Abgeord- 
neten Gröber, grabezu grob, was weder der Würde eines Minifters ent: 
fpricht, mod) der Sache dienlich fein Fonnte. Selbft der Ariegäminifter, 
fonft der gemanbtefte und fhlagfertigfte Redner unter den Miniftern, 
ließ ſich während diefer Verhandlungen zu unüberlegten Aeuferungen 
hinveifen. Cs war gewiß; ein guter Wig, wenn er den Socialiften zur 
tief, gegen focialbemokratifche Zujammenrottungen in den Städten dente 
man nicht daran, das Heer zu verwenden, baz fein Aeuerfprifen und 
die Polizei da, aber unüberlegt war er doch, denn die Frage lag nahe: 
wozu dann die ganze Unnfturzvorlage, wenn diefe Veftrebungen jo un: 
gefährlich find! Und die Cocialbemofraten unterliehen es auch nicht, 
diefe  Gonfequeng aus der Meuferung des Ariegsminifters zu 
ziehen. Bei jo unzureichender Vertheidigung der Vorlage vom Minifter: 
tifhe aus war der Verfud) der Confervativen, wenigftens bie wefentlichten 
Beftimmungen derfelben zu retten, vergeblich. Die Umfturzvorlage wurde, 
fowohl in der ihr vom Gentrum gegebenen Geftalt als auch der urz 
fprünglien Form der Negierung abgelehnt und verworfen; über die 
legten Abjchnitte des Gefeties wurde nicht einmal mehr im Einzelnen 
abgeftimmt. Die Regierung hat eine ehmere Niederlage erlitten und, 
mas das Schlimmfte ift, fie hat dieſelbe zum grofen Theil jelbit ver- 
fchuldet. Es war ein grofer ehler, daß Rürft Sohenlohe bei feinem 
Amtsantritte ſich dieſes Capriviiche Erbftüd octroyiren lief; oder gar 
freiwillig übernahm; war er aber einmal gewillt, das Wert feines Tor: 
gängers zu dem jeinigen zu machen und die Umfturzvorlage im Reichs- 
fage einzubringen, dann mußte er aud) alle Mittel anwenden, um fi 
durchzufegen. Daf dafür die Zuftinmmung des Gentrums unentbehrlich, 
war, it Mar, und diefer mufte ih der Neichsfanzler alfo durdaus vers 
fihern. Daß Fürft Hohenlohe das aud) erfannt hat, zeigen feine ver: 




















Politifche Correfponbenz. 457 


Binbfichen und entgegenfommenden Aeußerungen gegen das Centrum bei ber 
Einbringung der @efeesvorlage. Weiter aber, jo [heint es, haben Feinedirecten 
Qerhandlungen mit dem Centrum ftattgefunden, jedenfalls ift es zu Feiner bes 
ftimmten Abmadjung zwifchen diefem und der Regierung gelommen, und das 
war, wenn die Regierung von der Nothtwenbigfeit der Umfturzvorlage überzeugt 
war, ein fhwerer Fehler. Fürft Hohenlohe hat dafür mit einer ftarken Schäi- 
gungfeines Anfehenszubüfen, denn der Miferfolg der Regierung trifft zunächit 
ihn. Zufrieden mit dem Scheitern der Umfturzvorlage ift nur die Sinfe 
und die chriftlich:fociale Partei, ein lautes Triumphgefehrei exhebt ferner 
und mit vollen Nechte die Sorialbemofratie. Cinem grofen Theil des 
Gentrums ift der rein negafive Ausgang der Verhandlungen garnicht 
nad) dem Sinn und die in dieſen Areifen Herrjehende unbehagliche Stim- 
mung ift gleich nad) der Verwerfung der Umfturzvorlage zu Ichhaftem 
Ausdrud gefommen. „Das Scheitern diefer Vorlage, der Triumph des 
Siberaliomus und des Socialismus, der jeit geftern alle Gaue unferes 
Waterlandes erfüllt, ift ein Schlag gegen die Autorität jelbft, mie er 
fhlimmer in diefer Zeit überhaupt nicht geführt werden Fonnte. Darunı 
trauern wir. Die Deutfche Neichögefesgebung hat quittirt" — das 
find nicht bie Alagen eines Gonfervativen, jondern Worte des hervorragenden 
Gentrumsführers Lieber in einer zu Bochum gehaltenen diede Was nun? 
Das üft jet die allgemeine tage. Wird die Regierung jept nicht doc) 
fi zur Vorlegung eines Ausnahmegefepes entfchlicpen? Die Ausficht auf 
die Durchbringung eines folden in dem jegigen Neichstage ift fo gut wie 
ausgefhfoffen und aud, in einem neuen, beffer zufammengefegten wäre 
die Pofition jept nad) dem Verfuch mit der unglüdlicen Umfturzoorlage 
viel ungünftiger als früher. Oper wird die Negierung, wie Herr von Köller 
anbeutete, zunädft gar nichts thun, allenfalls einige Beichränfungen des 
Xereins: und Terfammlungsredits verlangen? Turd) ein foldhes Terhalten 
würde fie ſich felbft compromittiren und dem friumphirenden Nadicalismus 
in die Hände arbeiten. So befindet ſich denn gegenwärtig die Negierung 
in einem fehweren Dilemma, aus dem nur faatsmännifche Einficht einen 
Ausweg zu finden vermöchte. An diefer aber fehlt cs den hier zunächft 
in Betracht Fommenden Miniftern durchaus. Fürft Hohenlohe hätte fie 
woßl, aber er ift zu alt und hat auch) nicht die nöthige Energie, beim 
Monarchen für das als richtig Erfannte rüdfaltlos einzutreten; die Fähig, 
feit, auf die Volfsvertretung einzunirken, ift ihm Leider verfagt. Die 
übrigen preuifchen Minifter aber find, vom Ainanzminifter und vom 
Ariegsminifter abgejehen, Männer weiten oder dritten Nanges, allenfalls 
gute Fachminifter, aber feine Stantsmänner; cs find Königliche Diener, 
aber feine jelbftändigen politiichen Perjönlihteiten. Für joldhe, doß mufi 
man allerdings zugeben, ift gegenwärtig in der Regierung, da ein höherer 
Wille nicht nur die Direefiven des Handelns für die Minifter giebt, fondern 
die Action auch im Einzelnen vorfchreibt und beftimmt, faum ein PBlap. 
Daher herrfeht denn auch die Mittelmäfigleit in dem jepigen Minifterium 
vor. Die Entfchloffenheit und confervative Gefinnung des Seren von 
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gollet in allen Ehren, aber für das einflußreiche und wichtige Amt eines 
Minifters des Innern ift er fiherlich ganz ungeeignet; es fehlt ihm dazu 
an Ernft, an umfafjender Bilbung und an dem weiten Blicke des Stants- 
mannes, er würde einen ganz guten Polizeiminifter abgeben. dert von 
Vötticher war, jo lange er vom Fürften Bismard feine Jnfpirationen 
erhielt, ein gemandfer und tüchtiger Negierungävertreter; jept, auf fid) allein 
angemiefen, ift er eine ganz ferile Perjönlichfeit, er verftcht es, auf alle 
Anfragen zu antworten, aber meiftentheils find feine Reden ohne Inhalt, 
ex ift Spre—minifter und weiter nichts. Diefe Mittelmäfigteit der meiften 
preufifhen Minifter macht fih um fo mehr fühlbar, als feine Cinhe 
fihfeit in der Negierung befteht, und diefe wieder hat ihren Grund darin, 
da feine hervorragende erfönlicheit an der Spit 

fteht, ihm die Nichtung giebt und einen, beftimmten Charakter aufprägt. 
Daher weiß man nie, ob hinter dem einzelnen Minifter das gejammte 
Dinifterium fteht, oder ob es nur bie perjönlichen Anfichten des einzelnen 
Nefjortehefs find, die er ausfpricht. Unter jolchen Verhältniffen muf die 
Autorität der Negierung nothwenbig leiden und ein Gefühl der Unfic) 
heit Map greifen. Diefe Stimmung macht ſich im Neichstag bis tief 
in die Cinfe hinein bemerkbar und cs ift eine wunderbare Jronie des 
Sciefals und ein fprehendes Zeugnif) für die Unerquidlichfeit der gegen« 
wärtigen Sage, dafz fürzlich Eugen Nichter erflärt hat: zu den Zeiten des 
Fürften Vismard fi cs doch) gang anders gemefen, da habe man ftets 
gewußt, was die Negierung wolle und hinter allen Diniftern Habe ein 
Harer, zielbewußter, gewaltiger Wille geftanden. Diefe ftets fehilfernde, 
zwifchen rechts und lints fAhmanfende, jeber Stetigfeit und Confequenz 
entbehrende Haltung der Regierung ft eine Saupturfache ber im öffentlichen 
Leben Deutfchlands herrfcjenben Verbroffenfeit, Mipftimmung und % 
foßrenfeit. Und weil jeder weif, worin die Unfelbftändigfeit der Aegi 
rung ihren eigentlichen Grund hat, richtet fid) die Mipftinmung gegen 
die Monarchie felbit. Tas wird aber jeder fehmerzlich beklagen, der in 
der Monardiie nicht nur die hifterifch überlieferte, für Deutfhland allein 
angemeffene und geeignete Staatsform erfennt, fondern in ihr aud, den 
fefteten Schugwall und die ftärffte Burg gegen den Anfturm der jocial- 
demofratifchen und anarhififchen Veftrebungen ficht. Darum ift eine 
Nücfchr zu der Haren confequenten und jeften Haltung Saifer Wilhelms 1. 
in der innen und äufen Politi, wie ganz Curopa ein Gefühl der 
Beruhigung gab, der dringenpfte und heifefte Wunfe) aller Patrioten, zu 
deifen Crfüllung aber leider ſohr geringe Ausfict vorhanden ift. Auch 
die beunruhigenden ewigen Arifengerüdite, die Zeitungsandeutungen über 
die Erfhütterung der Stellung diejes oder jenes Minifters find ein 
Symptom der in der hächften Sphäre roſch und unerwartet mechfelnden 
Haltung und Stimmung. Einem fo jammervollen und zu jeder jrucht- 
baren Action unfähigen Neichstage genenüber müfte bei der Regierung 
die volle Araft der Initiative fein. Mie wenig das jedod der Fall ift, 
Hat der Verlauf diefer Seffion zur Genüge gezeigt. Darüber fann fein 
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Zweifel mehr fein, Fürft Hohenlohe ift nicht der Mann, melden die 
jebige Situation der Dinge fordert. Won den in der Thronrebe in 
Ausficht geftellten Gefegesvorlagen it nur der allergeringfte Theil 
erfedigt worden und auch biefe fat in ver allerleften Etunde: das 
Zucterfteuergefeg und bie Branntweinfteuer-Novelle. Die Tabaksfteuer hat 
der Reichstag verworfen und damit den Verſuch einer Finanzreform im 
großen Stile abermals unmöglich gemacht. Dagegen ift es weſentlich 
Schuld der Regierung, daf; alle focialen Gefegvorlagen theils garnicht 
eingebracht, theils in den Gommiffionen fteden geblieben find. Das 
Vörfenfteuergefet, das Geſeh über den unlautern Wettbewerb, die Novelle 
zur Gewerbeordnung, das Margaringefep, die Vorlage wegen Entjhädigung 
unfejulbig Qerurtheilter find unerlebigt geblieben, ebenfo ift der Antrag 
des Grafen Kanih nicht über die Commilfionsberathung hinausgefommen. 
Alſo gerade alle zur Hebung des Mittelftandes und der Sandwirthfchaft 
in Ausfiht geftellten Mafregeln, die in weiten Areifen mit befonderer 
Freude begrüßt wurden, find nicht verwirklicht worden. Nein Wunder 
daher, dahin der Iepten Sihung Graf Nanik im herbften Tone der 
Regierung die Unzufriedenheit der confervativen Partei über ihre Indolenz 
und ihren Mangel an Znitiative ausfprad. Die Linke ftimmte diefen 
Erklärungen natürlich lebhaft zu, ihr Ziel iſt es ja feit lange, einen 
Gonflict mit der Regierung des Neiches herbeizuführen. In diefer un 
zufriedenen Stimmung ging der Neichstag aus einander, 

Wer die Verhandlungen des Neichötages aufmerkfam verfolgt hat, 
dem wird fich immer von Neuem die Wahrnehmung aufgebrängt haben, 
wie ſeht in ihm die breite Mittelmäfigkeit vorherrfcht; bei feiner Partei 
treten bedeutende Redner, geiftesträftige Perfönlichfeiten hervor. Matt 
und langweilig ift das alfermeifte, was gefproden wird, diefelben Gedanten 
werben immer wieder von Neuem breit getreten, über die einfachften Dinge 
wird oft ftundenlang hin und her geredet, höchſt felten begegnet einem 
eine originelle Auffaffung. Die gequälten und fihtlic, wohlvorbereiteten 
Wie des Herrn Alexander Meyer, die den Neichstag fo oft zur Heiterfeit 
hinreifien, werden durch die ftete Wiederholung und die Anwendung auch 
bei den ernftejten Gegenftänden grabezu frivial und mitten zuleßt abe 
ftopend; feurige Redner finden ſich leider nur bei den Socialbemofraten. 
Ein trauriges Sinken des geiftigen Niveaus im deutſchen Neichstage ift 
unverfennbar; welcher Gontraft gegen das in ihm herrſchende geiftige 
Leben während der fiehziger Jahre oder gar des norbeutfchen Reichstages 
von 1867 Bis 1870, von der an glänzenden Talenten und gewaltigen 
Rednern reichen Nationalverfammlung in der Pauls-stirce von 1848 
ganz zu fchweigen! Xon den Miniftern gilt freilich, wie gejagt, das 
Gleiche, wie weit fteht zum Beifpiel Herr von Aöller hinter dem Minifter 
von Puttlammer und Graf Pojadowsty hinter Herim von Scholz zurüd! 
Für den Grad der allgemeinen Bildung des Grafen Rofadomöty ift es 
höchft yaratteriftifch, daf; er, als der Abgeordnete Meyer in feiner gewohnten 
Weife auf Werthers Lotte angefpielt Hatte, die laum glaubliche Bemerkung 
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machte, ber Redner Habe damit auf einen Torgang in Schillers Leben 
hingeroiefen. Der Herr Seeretär des Schapamtes hat alfo nie Werthers 
Leiden gelejen, ja jogar, was er in der Citteraturgefchichte darüber auf 
der Schule doch ſicherlich gelernt hat, völlig vergeffen, er zeigt nicht nur 
eine einem Tertianer faum zu verzeihende Unfenntnif über den Verfafjer 
eines in der ganzen Welt befannten Werfes der elajfifchen deutfchen 
Sitteratur, ſondern fieht in dem Gitat fogar den Hinweis auf eine Epifode 
in Schillers Lehen! Was würde man wohl in Frankreich fagen, wenn 
ein Minifter die neue Heloife für ein Wert Woltaires ausgäbe oder in 
alien, wenn im Parlamente vom Miniftertifhe her das befreite 
Jeruſalem als die Schöpfung Arioftos bezeichnet werden würde? Aber 
fo fteht es jept in Deutjchland: auf der einen Seite ein gelehrter 
Specialismus, der ſich in der Nenntnif; des Einzelniten nicht genug thun 
fann und baneben eine Oberflächlichteit und Mangelhaftigteit der allge. 
meinen Vildung auch in den leitenden Areifen, die Schreden erregt. 
Wann wird das deutfche Geiftesleben fir) wieder zu frühen Auffchwung 
erheben, wie jept gerade vor Hundert Jahren? Mann bie politifche 
Mifere von heute, der parlamentarifche Schachergeift und die rohe Intereffenz 
politif wieder einem fraftvoll aufftrebenden Nationalgefühl, einem frilchen 
Wehen nationalen Geiftes Plap machen? In welden Contraften bewegt 
fich doch gegemärtig das politiiche Leben Deutfchlands! Auf der einen 
Seite die ununterbrochenen Hulbigungsfahrten von Hunderten und 
Taufenden nad) Friedrichsruh, zu dem Selben, in dem ſich bie nationale 
Größe verförpert, mit ihren ſich ftets wmieberholenden Neuferungen patrios 
fifcher Vegeifterung und treuer Waterlandsliche, und auf der anderen 
Seite die berufene ertretung des deutfchen Volles völlig entblöft von 
notionelem Denen und Empfinden. 

In Defterreich-Iingarn ift ganz unerwartet eine Verände- 
tung in der Zeitung der auswärtigen Politik eingetreten, unerwartet für 
das große Publicum, die Cingeweihten haben, wie jet verlautet, das 
nun ingetretene ſchon lange fommen fehen: Graf Nalnoty hat dem 
Anfturm der magyarifchen Uebermacht weichen müffen. Die Art und 
Weife, wie ſich diefes Creigniß abgefpielt, hat beinahe den Charakter 
eines Dramas_ober vielmehr einer Komödie, die aber mit feiner bejonderen 
fünftlerifhen Seinheit angelegt it. Den Ausgangspunft des Intriguen- 
ftüctes, das jept feinen Abfchluf gefunden hat, bilden bie Gefegvorlagen 
über Confeffionstofigfeit und über die bürgerliche Gleichftellung der Juben, 
die vom ungariichen Abgeorbnetenhaufe angenommen find und welche die 
liberale Negierung durchaus auch) im Magnatenhaufe durchjegen will. 
Mit dem wirklichen Wohle des Landes haben beide Geſehe, wie wir 
früher ſchon einmal bemerkt haben, nichts zu fchaffen, fie find Ausflüffe 
des reinften liberalen Doctrinarismus und dienen vielleicht noch fchlimmeren 
ntereffen; man bedenke nur, da; darnadı fortan der Uebertritt vom 
Chriftenthum zum Jubenthum geftattet {ft und das in einem Fatholifchen 
Sande wie Ungarn und bei einer jühifchen Vevölferung wie die dortige 
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es iſt. Es mar gang felbftverftänblich, daß der päpftliche Nuntius dagegen 
Proteft erhob, weniger beredtigt, da er auf einer Aunbreife in Ungarn 
fi eimas agitatorifch gegen die liberalen Geſebe vernehmen lief. Das 
erregte bei der herrfchenben arte grofe Aufregung und Erbitterung und 
der Minifterpräfident Yanffı, beiläufig bemerft cin Proteftant, iprac) 
fih nicht nur fehr entfchieben gegen das Auftreten des Numtius_ aus, 
jondern erklärte aud) im Abgeordnetenhaufe, da der gemeinfame Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten das Auftreten des Nuntius ebenfalls 
mipbillige und eine Profoftnote nad) Rom gerichtet habe. War ſchon 
diefe Erklärung ehr im Wierfprud mit den Liplomatifchen Gewohn— 
heiten, fo erfolgte darauf eine officiöfe Antwort von Ceiten des Orafen 
Nafnokg, die Erftaunen und Verwunderung erweden mufste. Der unge» 








he Minift ent wurde darin gradezu abgefanzelt, ihm völliges 
Mifverftändnif; der Neuferung Aalnofy's vorgeworfen und feine ganze Er- 
färung als auf vollfonmener Unfenntnif; diplomatifchen Verfehrs berufend 
bezeichnet. Ein erfahrener und gewiegter Diplomat, wie Graf Anlnoky, 
mußte fich nothwendig jagen, dafs eine folde Sproche gegen den unga- 
rifchen Minifterpräfidenten von den Maggaren unmöglich ruhig hinge: 
nommen werden würde und nothwendig feine Stellung erfhüttern, ja 
unmöglich machen mufte. Sätte er aljo einen Nüczug des ungarifchen 
Minifterpräfidenten bewirken wollen, fo würde er ein jehr geringes Diplo» 
matifches Geichid bei der Abfafftng diefer zurechtmeifenben Note dewicſen 
haben. Das ift nun gewiß nicht der Fall geweſen, jondern Graf Nalnofy 
hat es, das lehrt der fpätere Ausgang, der verfterften und offenen An» 
griffe gegen feine Perfon von Seiten der ungarifden Negierung und 
ihrer Vertreter am Sof, fonie der emigen Sepereien in der magparifhen 
Preffe mübe, auf einen Bruch abgejchen. Die officiöfe Erklärung aus 
Wien hatte ganz die vorauszufehende Wirkung. In Ungarn erhob ſich 
ein Sturm des Unwillens gegen den Orafen Nalnoky, der Minifter- 
präfibent anf, reifte nad Wien umd drohte mit feiner Entlaffung. 
&s wurde am Hofe hin und her verfandelt und der Naifer erklärte, 
Kalnotys eingereichten Abfchied nicht gewähren zu wollen. Endlich Tam 
eine Ausföhnung und erftändigung zwifchen den beiden Miniftern zu 
Stande. Yanffp erhielt zu feiner enugthuung das Zugeftändnif, 
Ralnotys Schreiben an ihn im ungarifcen Abgeordnetenhaufe verlefen zu 
dürfen. Was den Minifter des Auswärtigen zu dieſem Schritte unbe- 
greiflicher Schwäche beftimmt hat, ift jchwer zu fagen. eine Stellung 
war dadurch wirklich unhaltbar nemorden und er fah fih unmittelbar 
darauf nun doc) genöthigt, noch einmal feine Temiffion einzureichen und 
jet wurde diefe aud) vom Aaifer genehmigt. So hat diefer ganze Con- 
fit mit einem volltommenen Siege der Magyaren geendet; das Mini- 
fterium Vanff. ift aus der Arife neugeftärkt. hervo 
fiberale, Ungarn beherrichende artei_ hat dem Naifer 
aufgegwungen, der gemeinfame Minifter des Auswärtigen hat ihr weichen 
möfen. Abermals hat ſich der Parlamentarismus in Ungarn ftärfer er: 
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wieſen als die königliche Macht, und die Autorität der Arone hat 
wieder einen empfindlichen Ctof; erlitten. Ferner haben die jeht ab- 
gefchloffenen Torgänge aufs Deutlichfte berviefen, wie fehr Ungarn in der 
öfterreichiüchen Monarchie die Vorherrſchaft hat; Bismard’s einft dem 
Wiener Hofe ertheilter Hath, den Schwerpunkt der Monardie nad) 
Vudapeſt zu verlegen, ift jet buchftäblic, verwirdlicht. Welches traurige 
Bild gänglicher Ohnmacht bietet dagegen Gisleithanien! Es iſt als ob 
das deutjche Defterreich, das einft den Mittelpunkt der Monarchie bildete 
und die Herrichaft über die andern Stämme und Länder des Kaiſer 
reiche ausübte, jept poltiie) abvieirt hätte und zur völligen Nulität her: 
abgefunfen jei. Der Sturz des Giafen Namofy, vollzog fih, ohne daß 
im öfterreichen Neichörathe meht als ein paar [chlchterne Anfragen in 
Bezug auf die Defterreich doch wenigftens ebenfo jehr wie Ungarn berühs 
renden Vorgänge geftellt und vom Minifterpräfidenten, Fürften Wind 
gräg, mit einigen inhaltlofen Erklärungen beantwortet worden wäre 
Wie vermöchte aud) diefes mühfelig fein Dafein friftende Coalition 
minifterium zu einer Fräftigen politifcen Metion fich aufzuraffen! Die 
Mehrheit, auf die es fid im Abgeorbnetenhaufe ftügt, jchwankt fortz 
während und es machen ſich ſchon manche Worzeichen bemerkbar, die 
feinen Sturz in nicht allzu ferner Zeit vorausjehen lajfen. Die Conli- 
tionsregierung iſt durch die bejtändige Nüdjichtnahme auf die fie ſtützen- 
den Nationalitäten, Nationalitätenfplitter und Parteien fo im Handeln 
gelähmt, in ſich fo uneinig in Folge der heterogenen Beſtandtheile, aus 
denen fie befteht, daß fie mit allen in Ausficht geftellten Reformen kaum 
einen Schritt vorwärts kommt. Im Ungarn liegen die Dinge fo, daf 
der Kaifer-Nönig ungefähr die Stellung des Königs von Velgien hat, die 
Majorität des Abgeorbnetenhaufes bejtimmt die Nichtung der innern 
größtenteils aud; der äufern Politit und nöthigt den Monarchen, fich 
ihrem Willen zu unterwerfen. Wie lang fann diejer Zuftand währen? 
Entweder der Serrfcher verfucht es feine Töniglichen Prärogativen wieder 
nacbrüdlich geltend zu machen oder Ungarn tritt in reine Perjonalunion 
mit der öfterreichifchen Monarchie. Das Leptere wäre beinahe dem jehigen 
Zuftande vorzuziehen, in weichem Ungarn ſcheinbar nod mit dem öfter: 
teihifchen Naiferftant in Realunion verbunden ift und dadurd, eine domi- 
nirende Stellung auch Gisleithanien gegenüber einnimmt. Der Nofjuth: 
cultus fteht bei den Magyaren noch immer in Blüthe und die Bereit: 
willigfeit und das Entgegenfommen, mit welhem das Minifterium Franz 
Rofjuth die Wege zur Wahl in das Abgeorbnetenhaus geebnet hat, ift 
nad) allem Vorhergegangenen eine directe Nränkung für den Monarchen. 

Die Wahl des Nachfolgers für den Grafen ainoty rief allgemeine 
ueberraſchung hervor. Der neuernannte Minifter des Auswärtigen, Graf 
Agenor Soluchomsti, hat ſich durch befondere diplomatiche Lerdienfte 
Bisher nicht hervorgethan; das Vemerkenswerthefte bei feiner Emennung 
iſt, daß jet ein Pole der Leiter der Politit des Reiches iſt. Cs ift 
jet in Defterreich gute Zeit für die Polen, im cisleithaniichen Coalitions⸗ 
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minifterinm haben fie zwei Wertreter, jept kommt dazu Graf Goluchowsti. 
Weder unter den magparijchen Magnaten noch unter dem Hohen deutich- 
öfterreichifejen Adel fcheint man eine für diefe Aufgaben geeignete Per: 

lichfeit haben finden zu fönnen, das giebt zu denfen. Mas die offi 
ciöfen Wiener Blätter über die altöfterreichifche Gefinnung des Grafen 
Goluchowoli berichten, ift nur Hörichtes Gerede; «3 genügt, darauf hin 
zuweifen, daf; der gleichnamige Vater des gegennärtigen Minifters als 
Statthalter oder eigentlich Wicefönig von Galizien die abminiftrative 
Selbftänbigfeit und rein polnifche Termaltung biefer Provinz begründet 
hat. Der jehige Minifter des Auswärtigen if, darin ftimmen alle zu 
verläffigen Nachrichten überein, ein eifriger Pole, Hlerifal gefinnt und 
frangofenfreundlich, wozu feine Ehe mit einer Prinzeffin Murat natürlich) 
nicht wenig beiträgt. Ob die liberale magyarifche Negierung mit 
dem Grafen Goluchomwsti beifer ausfommen wird als mit dem Grafen 
Nalnoky, wird ſich bald zeigen, wahrfcheinlich ift es nicht. Defterreiche 
Stellung im Dreibunde wird bei der Seitung der Politit durd) den 
Grafen Goludjowsti feinen Bundesgenoffen gegenüber jedenfalls eine 
ftarfe Nüance kühler fein als bisher, das läßt fi mit Sicherheit vor« 
ausfehen. Jedenfalls ift die Mahl eines Polen zum Leiter der aus 
wärtigen Politit des öfterreichiichen Naiferftantes bei der gegenwärtigen 
Lage der Terhältniffe in Europa ein gemagtes Experiment, das nur Beun- 
tuhigung hervorrufen fann. 

In Großbrittannien beſteht die Liberale Regierung wohl nod), 
aber fie feiftet ein von Tag zu Tag gefährbeteres Dafein, denn die Zahl 
ihrer Anfänger wird immer Hleiner. Lord Mofeberg ficht nur noch 
mominell an ihrer Spige, da er durd) fowere Nervenfrantheit an jeder 
politifchen Thätigkeit verhindert wird; die eigentliche Leitung ruht in 
des Schaffanzlers Williom Harcourt Händen, der in einem faum ver- 
dedten Gegenfag zu Lord Hofebery fteht. Die ausmärtige Politik ift 
niemals die Stärke der Whigminifterien geweſen, aber eine jo j—hmäc- 
liche Haltung in den grojen Fragen der europäifdhen und der Melt: 
politik überhaupt wie unter dem gegenwärtigen Minifterium hat England 
doch mur höchft felten gezeigt. Die paffive Rolle, welche Großbritannien 
eben jegt in Oftafien gejpielt hat, indem «5 fid weder den 3 Groß 
möchten angejchloffen noch aud) auf die Ceite Japans geftellt hat, muf 
fein Anfehen in Mfien nothwendig j—hwer fchädigen. ie weit hat fid) 
Die jehige englifche Negierung von der Jmperialpolitit Disraelis entfernt! 
Ein höchft charakteriftifcher Beleg dafür ift es, dafj der Minifter Harcourt 
alles Ernftes die Nüdgabe der Infel Cnpern, deren Erwerb vor mehr 
als 15 Jahren als ein glängender Erfolg der englifchen Politit mit 
Jubel im Sande begrüßt wurde, an die Türkei im Parlamente in Dor- 
ichlag gebracht hat, weil die Infel England wenig nüge und ihre Ver- 
maltung jehr viel Fofte. Dagegen erhoben ſich aber doch fo viele 
Stimmen, da; der Minifter nachträglich feine Erklärung zu mobifieiren 
ſich genöthigt ah. 
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In Oſtafien ift der Arieg zwiſchen Japan und China wohl zu 
Ende, aber die durd) den Frieden von Simonofeki Beftimmte Neugeftaltung 
der Verhältnife und der Vezichungen zoifchen den beiden Reichen nod) 
Teinesiwegs verwtklicht. Japan hat den nacbrüdlichen Vorjtellungen und 
Proteften Auflands, Frankreichs und Deutjchlands nadigegeben und auf 
den Befip der fo euer erfauften Halbinfel Linotong vergichtet. Die 





eitenden Stantsmänner Japans haben damit einen Beweis grofer poli- 
füjder Mäpigung und Weisheit gegeben und werden der Aricgs- und 





Nationalpartei ihres Landes gegenüber, welche Japan durch diejes Zur 
geftändnif; eines wefentlicen Theiles des durch jo viele friegerifche An- 
ftrengungen und Opfer errungenen Siegespreijes beraubt ficht, einen 
fehneren Stand haben. Rufland hat durch) die Zurüddrängung Japans 
von üben der Mandichurei einen glänzenden Erfolg errungen und 
dem Plane Japans, auf dem afiatifchen Continent feften Fuß zu faffen, 
für die zunächft abjehbare Zeit eine feite Schranke gefegt. Was Deutichland 
bewogen Hat, fid dem Vorgehen der beiden andern Mächte anzuſchliehen, 
ift Bis jegt nicht weht erfennbar. Die Handelöintereffen, die zuerjt für 
Teutchlands Verhalten von der officiöfen Preffe angeführt wurden, find 
& gewiß; nicht, da folde für die mandjguriiche Salbinfel faum oder 
garnicht in Betracht fommen. Cs müffen aljo andere, bis jet nicht 
befannt_ gewordene wichtige politifche Gründe geweſen fein, welche Deutſch- 
lad beftimmt haben, feine biöherige Japan freundliche Yaltung aufzugeben 
und auf die Gefahr hin, daß der Unmuth der Japaner über die Ein: 
mifchung der Grofmächte ſich vor Allem gegen die Deutſchen wenden 
und daß der bisher in Japan jo mächtige deutſche Einfluj in Folge 
deffen vernichtet werben Könnte, die Forberungen Nuflands zu unterjtügen. 
Die Vefipergreifung der Infel Formofa wird den Japanern, wie es jcheint, 
nod; einige Schwierigkeiten bereiten, doc) werden fie derfelben ohne Frage 
bald Herr werden. Ob in China wirklich eine antiynaftifche Bervegung 
Hervortreten werde, mie berichtet wird, erſcheint fraglich und, wenn es 
der Fall, wird dadurd) der Fortbeftend der Mingdynaftie noch feineswegs 
als gefährdet angejehen werden dürfen; fie hat ſchon ganz andere Gefahren, 
wie die gewaltige Vervegung der Taipings, glüdlic überftanden. Wie 
aud) immer zunäcjt die Verhältniffe in China und Japan fid) geftalten 
mögen, die gelbe Nafje hat jeht kräftig ihr Haupt erhoben und die 
Weltpolitit wird fortan mit diefem neuen Factor zu rehnen haben. 
Ob diejenigen, welche fo eiftig bemüht find, die europäiſche Cultur bei 
den Xölkern Oftafiens einzubürgern, damit nicht fehr gegen die Intereffen 
unferes Welttheils handeln, ob fie nicht dadurd, Gefahren für das alte 
Europa heraufbefchwwören, von denen gegenwärtig nur wenigen, weiter“ 
blidenden Beobachten eine Ahnung aufgeht, wird die Zukunft Lehren. 
Wenn bei der grofen Nacahmungsbefähigung der oftafiatifchen 
Wlter die europäifchen Fabrifate, die dort bisher ein reiches Abfay- 
gebiet hatten, in jenen Sändern felbjt verferfigt werden und damit 
für den Ausfuhrhandel der Länder Europas ein grofer und wichtiger 
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Markt verloren geht, werden dann nicht die ſchon gegenwärtig fo ſchwer 
empfunbenen jociafen Nothftände in Europa fid) berrohlich und gefährlich 
fteigern und zu jchweren Nataftrophen führen? Und ift cs ausgefchlofien, 
daf; die mongolifchen ölfermafen, im Befit; der Refultate moberner 
Teipnif und ausgerüfet mit den vervollfonmneten Waffen der Neuzeit, 
dereinft in gemaltigem Anfturm über ven Weiten hereinbredhen und 
Guropa überjluthen? Doc) das find Gefahren und Sorgen, mit denen 
künftige Gefchlechter zu Kämpfen und ſich abzufinden haben meiden. 


18./30. Mai 1895. * 
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Vraktiſche Nathichläge eines Sochſchullehrers. „Vevor wir 
unfere Alinifche Trätigleit aufnehmen, möchte ic Ihnen einige prattiſche 
Nathicläge erteilen, die Cie jept nur zum Theil verwertfen Tönnen 
die aber fpäter, wenn Sie ins eben treten, für Sie von großer Bedeutung 
fein werden. — Bor allem müffen Sie ſich auf eins gejaft machen, nämlich 
darauf, dah Sie, jowie Sie fih irgend wo als Mrpt micberlaffen, fei es in 
der Etadt oder auf dem Sande, von allen ältern Merzten chitanirt werden. 
Doc) das hat michts zu fagen, denn fo wie das Publikum das mertt, 
befommen Sie die Bragis, und die älteren Werzte haben nichts zu Ihun. Es 
tommt fogar vor, da; Studenten aus älteren Kurfen, den Serien prattis 
ciren, von Yerzten chifanirt werden, weil fie neuere Mittel verſchreiben, die die 
älteren Aerzte nicht Tennen. 

In Betreff des Verhältmifies Ihren Patienten gegenüber verfteht es ſich 
ja von jelbit, dafs Cie fih die Achtung derjelben veri 
Tönnen fie aber nur dadurch erreichen, dal; Sie die Patienten theuer behandeln. 
Verlangen Sie von jedem Patienten 10 Rbl., nie einen oder ein paar MÜl, 
denn fonft werden Sie als Geldreiher vericjrieen, wofür das Bolt ohnehin die 
meiften diergte Hält. Wenn Sie in Geldfachen jo jtehen, jo werden die Patienten 
mit Achtung auf Ihr medieiniiches Wiffen fchen. Nann aber der cine oder 
andere diejen Preis nicht zahlen, jo behandeht Sie ihn gratis, woflie er Ihnen 
in Danfbarleit verbunden fein wird. 

Auferden mülen Sie auch durch Ihr Betragen dem Publica impo= 
niren. Sie dürfen als Arzt nie betrunten fein, fidh nie in Schönten umber- 
treiben ; übergaupt müffen Sie ſich immer anftändig betragen, fogar ſchon als 
Studenten. IS ich noch) Student war, jtubirten auf derjelben niverfität 
7 Studenten, die fi) immer fo anftänbig betrugen, dafz Alle jagten: „Das find 
gewiß; Ältere Studenten!“ — aber es waren ganz junge. 

Sie dürfen mie mehr als 12 Patienten am Tage annehmen, dem Cie 
tönnen unmöglich mehr als 12 Patienten an einem Tage gründlich unterjuchen. 
Es giebt aber Merzte, die 40 Patienten an einem Tage annehmen, die befome 
men dann ihre 100 ML. und find zufrieden. Wenn Cie aber 12 Patienten 
mach den Principien, die idh Ihnen angab, behandeln, fo Friegen Sie 120 Rbl. 

AUS ich Hierher fan, fand ich die Mlinit in ichledhtem Quftende vor. 
Dank meinen energiichen Bemühungen it fie jept in Stand geiept und ordentlich 
gefäubert worden. Und weshalb Habe ich das Ahum laffen? Damit Cie ſich 
von früß auf daran gewöhnen, die Ainiten ſauber zu fehen. Außerdem ift es 
für die Patienten auch ganz gefund, wenn fie nicht im Schmude umher: 
Tiegen . . «* 
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Bon I. Walyjhtin). 


(Ueberfepung aus dem Ruifiichen.) 





0 
ln J. 1888, dem zweiten Verwaltungsjahr des Erzbiſchoſs Donat, 
2259 begann im baltifchen Gebiet eine ftarke Vervegung der eingeborenen 
"°  Sufheraner zur Trihodorie und zog alle Aufmerkſamteit des Erz: 
biſchoſs auf id. Bewegung war von gofen Errungenfcaften für 
Die Kirche begleitet: mehr als 12,000 lutheriſche Ehſten, Letten, Liven 
und Schweben wurden zur Orthodorie comvertirt, aus ihnen 17 neue 
rechtgläubige Kirchſpiele gebildet, und in diefen Kirchſpielen 51 Gemeinde: 
Thulen eröffnet. Diefe Bewegung hat zugleich eine grofe politifche 
xqaneroe) Bedeutung für die Geſchichte des Gebiets, weshalb wir 
näher auf fie eingehen wollen. 

Die Bewegung des J. 1883 war ber Zahl nach die dritte 
Maſſenbewegung der eingeborenen Lutheraner zur Ixthodorie. Die erfte 
fand im I. 1841 unter dem erften Viſchof Irinarch ftatt; fie wurde 
in ihren erften Anfängen durch die feindfelige deutſche Partei unterdrüdt: 
in der Erfenntnif, da die Herrjchaft des utherthums die Herrichaft 
alles Deutfchen ift, Die Orthodorie aber die Bedeutung des Deutjchthuns 
im Gebiete untergeäbt und die Volksmaffen zur Afimilirung mit 










































') Der nachſtehende Arntel ift im nichte 
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Rußlaud hintreibt i), ftelte die erwähnte Partei von vornherein die 
erfte Maffenbewegung der Bauern als eine eigennüfige, auf verfchiedene 
Landvortheile (Seelenantheile) berechnete hin, jodann direct als einen 
agrariſchen Aufruhr, der von dem orthodoren Viſchof und der Geiftlich- 
teit entfacht fei; in Folge deſſen murde der Viſchof Jrinarch durch die 
Intriguen der Partei unerwartet aus Niga entfernt, an dem zur 
Trthodorie ftrebenden Wolt aber liefen nun die Parteiführer harte 
Strafen mit Hilfe ruffiicher Truppen erecutiren, und bejeften mit denfelben 
Truppen die ganze Grenze der Dtfeegouvernements gegen die ruſſiſchen 
Souvernements hin, damit fein einfacher ruffüicher Mann in das Dftfee 
gebiet aud) nur einzubringen wage). Die zweite Bewegung, eigentlid) 
als wiebererneuerte die erfte, begann im J. 1845 unter dem Biſchof 
Philaret Gumilewſtij; bei diefer traten mehr als 100,000 „Oingetorede 
zur rechtglaubigen Kirche über und es wurden aus ihnen 72 neue recht: 
gläubige Kirhjpiele gegründet. Aber jeit 1848 mußte auch fie wegen 
aller möglichen Verationen von Seiten der deutichen Partei zum Still: 
ftand fommen; doch nicht genug damit, in den 60er Jahren ſchlug fie 
durch diefelben erationen beinahe fogar eine rüdläufige Richtung ein?), 
d. h. die einer erneuten Abwendung der Gonvertiten zum Lutherthum). 
Darnach famen bis zum J. 1883 feine neuen Majfenbewegungen zur 
Orthodorie mehr auf, obgleich in verſchiedenen Orten der Eparchie Einzel: 














%) Der befannte Superintendent Walter Hat ſich lange nad) der erwähnten 
Vemequng, nämlich 1861 auf dem Adels-Candtag in feiner Predigt darüber 
folgendermafen ausgefproden: „auf Hvländiichem Boden fan und darf es 
feine anderen Elemente geben als deutiche, unter ihnen find feine Ehjten, keine 
Latte Schweden, feine Siven, endlich feine Rufen, in Civland Finnen 

fe che ii md folglich auch nur die hutheriiche Confeifion. 
Tie Vattifche Frage und die Crthodogie, im IX. Wde der. gefammelten 
Werte Aryfbanemwjli’s, S. 478 und DIL. 

) Bat. DM. Aupleiii, Die Tribodegie im Titfergebiet in unferm Jahr 
Hundert, Strammit, vom |. ISS1, 8. 3, & Teffelben, Der Erz: 
biichef Jrinard. Strannit, vom J. 188, 3b. Lat. 2. Par 
wow, Der veligiöie Yuftand Civlands unter Naifer Nitolai I. Chrijtl. Settüre 
von 2. 1890, Maiuni, 

®) Eine ſolche Veration war z. B. die jehsmonatliche Friſt. die für 
die zur Orthodorie übertretenden Eingebore eitellt war und Alerhöcit 
am 6. Dec. 1815 beftätigt wurde (man verfteht darunter bie rift wilden der 
Anmeldung zum Uebertritt und der Calbung oder der Converfion jelbit)._ Cie 
war von der deutfchen Partei ertlügelt worden unter dem Dedmantel der Sorge 
für die Ehre der rehtglänbigen Kirche, in Wirtlichteit aber ausichliehlich, um 
die Sache des Uebertritts der Eingeborenen zur Crthodozie zu eridhveren. Auf 
gehoben wurde die fedsmonatliche zrift am 11. Juli 186; 

+) Dot. die Hufzeichnung über den Ucbertritt der Ketten und Ehften vom 
Eutherthum zur Crthodorie, die 1817 von Cr. Enz. Philaret, Viſchof von 
Riga verfaßt wurde. Strannit vom 1881, Bd. I, ©. 13 fi. Desgleichen 
den oben ein Mufjap von M. Kupletifij, Strannit vom %. 1881, 3b. TIL, 
Auch Aryibanowstij, Die battiiche Frage ud die Orthodorie, 
im II. We. der Gefammelten Werte, tie 1802. 
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fälle von Webertritten nad) wie vor nicht ausblieben — eine Folge davon, 
daß die erwähnten Bewegungen durch Gewalimaßregeln zum Stilljtand 
gebradjt worden waren. Co ift aus den Jahresberichten des Oberprocu- 
reurs des heil. Synods erſichtlich, daß im J. 1859 in verſchiedenen 
Drien der Rigaſchen Epardjie 142 lutherijche Perſonen beiderlei Gejchlechts 
zur Orthodorie übertraten, im J. 1867 — 241, im J. 1869 — 401, 
im J. 1870 — 603, im J. 1873 — im 3. 1876 — 304, 
im 3. 1877 — 326, im J. 1878 im J. 1879 — 240, 
im 3. 1880 — 290, im J. 1881 — 382 Perſonen beiderlei 
Geſchiechts. 

Während aber die beiden Bewegungen der 40er Jahre in den 
Grenzen Pivlands ftattfanden, begann die Bewegung des J. 1883 in 
Ehjtland und ging hauptjächlic, hier vor fih. Im Unterichied von jenen 
beiden Bewegungen ging fie mit geringerer Intenfität und Haft vor fich, 
wenm auch mit größerer Vorficht und Vorbereitung und im Allgemeinen 
mit geringeren Pinderniffen. Aber fie zeigte weentlidh denjelben Cha- 
tafter wie in jenen beiden Bewegungen, nämlich) — das durd) ihre 
althergebradhte fchwere öconomifche, fociale und moralifch:religisfe Lage 
hervorgerufene Streben der Autochthonen, fid dem herrfgpenden zuffifchen 
Wolte näher anzufchfiefen, und ihre Bezauberung von dem Glauben 
dieſes Doltes'). 

Es muß; hier daran erinnert werden, daß nicht lange vor Beginn 
Diefer Bervegung, fogar faft gleichzeitig mit ihr im nord-weitli—en und 
öftlichen Chftlanb eine Sektenbewegung ftattfand — von Serrnhutern, 
Sabbathianern, Irwingianern, namentlich Pietiſten oder 
Springern oder Quäfern, Vaptiften u. a.) Nadı den ftürn 
giöfen Nafereien, von denen diefe Bewegung begleitet war, zu urtheilen, 
fann man nicht umhin, in ihr das Zutagetreten einer aufrichtigen, wenn 
auch) nicht ganz normalen religiöfen Erweung zu jehen, oder genauer 
eines Trankhaften Suchens nad dem wahren Glauben. Nicht anders 
ſahen fie auch die lutheriſchen Paftoren an: „man muß anerkennen“, 
fagte einer von ihnen, „in dieſer Bewegung ift die Madjt des Geiftes 
Gottes; fie zeigt fih in dem ftarfen Suchen nad) dem Worte Gottes, 
in der geiftlichen Erbauung und in der Gemeinfcaft des Gebets?).“ 
Aber eben die fektirerifche Bewegung verhielt fi) in der Mehrzahl der 
Fälle ablehnend gegen die lutherifche Kirche, denn fie ftrebte nad) der 
Schöpfung jelbftändiger, unabhängiger religiöfer Gemeinden, ja fie kam 























) Bol. 
Sept. 1801. ® 


‚Der Ehſte und fein Pileger“ von A. M. W, Strannit, vom 
it. Auffäpe von M. Kupferfij, Aryibanowitii und befonders 
den Stfiaı von Jul, Diterbtem, Die peucten vlg, Beepungen in Enitland. 
Ehriftl, Lettiire vom J. 188%, 1fe 1 
fi im eben diejen Muffäpen. 

3) Ju, Oiterblom, Die neuen reg, Veneg. in Ei. ©. 2 

>) Ebenda, ©. a21-42 
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eben deshalb auf, weil fie in der luth. Kirche feine Vefriedigung der relig 
Verürfniffe fand, fie entiprang aus dem Gefühl eines ftarten Hungers 
nach dem Worte Gottes, nach geiftlicher Erbauung und Gemeinſchaft des 
Gebets, was diefe Nirhe nicht bot. Sic bot das nicht, theils weil fie cs 
ihrem eigenen Wefen nad) nicht bieten Fonnte, theils wegen ihrer ver‘ 
fehiedenen localen Mängel, welhe die Autochthonen nur von diefer Kirche 
abftofien fonnten. Cie fonnte es nicht bieten erftens wegen ihres ab- 
ftracten, zum reinen Nationalismus führenden Characters, ferner wegen 
Ühres Nndivibunlismus (Prinzip des. perfönlichen Glaubens), der. die 
Nothivendigteit guter Werte zur Erlöfung in den Hintergrund ſchiebt 
und alle Verbindungen mit den feligen Heiligen, den verftorbenen Ewig 
feligen und allen anderen Berftorbenen zerreift, endlich wegen ihre 
frodenen und feelenlofen Gottesdienftes, der (mr gemeinfames 
dem Herzen des Gläubigen faft garnichts jagt. Zu den Tocalen Mängeln 
der futh. Kirche gehörte aber erftens Dies, daf diefe felbe Kirche von Anfang 
am mehr eine wejentlich politiice als eine refigiöfe Macht geworden war, 
näntid, ein Mittel der geflihen Serrfaft der Teutfhen über das Land, 
ein Mittel, die Eingebornen in der Leibeigenfhaft zu erhalten; ferner, 
dafı die deuffehen Paftoren ſich fowohl bei der Ansübung ihrer paftoralen 
Pflichten als aud, im perfönli—en Umgang dem gläubigen Eingebornen 
mit Hochmuth und foger mit Verachtung entgegentraten, ſih mehr um 
ühre Cändereien, als um die geiftfichen Vebürfniffe ihrer Veichttinder 
fünmerten und fie nur mit allerlei Abgaben belafteten; daf; der gläubige 
eingeborne Lutheraner Fraft des Patrimonialrechts |Patronatsrechts] der 
Gutsbefiher jeder Möglichkeit beraubt war, in der Kirche feiner Unbefrier 
digung abzuhelfen (wenn auch nur 3. DB. einen Paftor nach) feinen 
Wunjche zu wählen); dafı er fid) ftets in der allerdtückendſten öconomifchen 
Abhängigkeit von diefen Gutsbefigern und zugleich von den mit ihnen 
völlig folivarifchen, Firchlicen Gutsbefigern — den Paftoren befand u. |. w- 
So trat in der feftirerifchen Vewegung der Autochthonen die Un- 
wahrheit und der Verfall der luth. Kirche vor Augen, die mit einer ftarfen, 
eufrichtigen reigiöfen Erwedung cbenberfelben Eingeborenen zufammentraf. 
In diefer Hinficht iſt folgende Meinungsäuferung eines Seltenführers 
der Vaptiften bemerfensmwerth: „Nach der Meinung Sch.'s," teferirt 
Julij —R8 „bat die lutheriſche Nice in ganz Ehftland mit Aus: 
nahme der Städte jeden Einfluß und jede Autorität in den Augen des 
Voltes eingebüht. Er verfihert, daß ganz Ehjtland, verftünde er nur 
ehitnifch, ihm zu Tiegen würde, 

Aber die fektirerifche Vewegung fand, wie auch oben bemerkt, Haupt 
ſachlich im Nord» Weften und im Junern Chjtlands ftatt, im Süden 
jevoh und befonders im Süd-Weften des Landes, wo die teligiöfe Er 
mweung auch nicht fehlte, fand fie ihren Ausdruc, ober richtiger ihre 
Luelle in dem Streben zur Orthodorie, bejonders nachdem im Nord 
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Weſten Ehſtlands der ftürmifche Geift religiöfer Naferei zu erfchlaffen 
begann umd bereits alle feine Nefultate zu Tage raten. Einen folden 
Ausprud fand die religiöfe Erwedung im Süd-Weften eben deshalb, 
weil in den übrigen Theilen Chftlands die Orthoderie entweder fehr 
wenig oder nur in verzerrter Geftalt den Chften befannt war, — eine 
Folge der gewohnten Schmähungen derfelben von Seiten der Paftoren. 
Inzmifhen Tonnten die Chften fid) im Süb-Weften Chjtlands immer 
perjönlic und ohne Woreingenommenheit mit der Orthodorie befannt 
machen, denn hier gab es vom Alters her nicht wenig orthodoxe Kirchen 
und in ihnen wurde der Gottesdienft im chftnifcher Sprache gehalten, 
obgleich Kirchen mit foldhem Gottesbienft an diefen Orten felten waren. 
Das erwähnte Velanntwerden mit der Nechtgläubigleit begann nun in 
Süd-Weften Chitlands in verftärttem Mafie am Ende der 70er und zu 
Beginn der 80er Jahre, zugleich mit der religiöfen Erwedung und fait 
parallel mit der feftirerichen Vewegung, vor. der «6 aud, wie hier 
gefagt werden muf, die fübsmeftlicen Ehften bewahrt hat. Cs ging auf 
friepfiche, vollftändig durchdachte Weife und ohne jede Gewaltthätigteit 
vor fi. Zucrjt, vom Ende der 70er Jahre an, wurde im fübsneftlichen 
Ehftland ein verftärkter Veſuch der redtgläubigen Niren von Ceiten 
der eingeborenen Futheraner bemertbar: an Sonn- und hohen Feiertagen 
ftrömen futherifche Ehften zu Hunderten in die rechtgläubigen Nirden. 
Andächtig hören fie den Gottesdienft in den redfaläubigen Tempeln an, 
fie beten mit Nührung, bitten, ihren Heinen Kindern das Abendmahl zu 
geben, bitten die Priefter Gebete abzuhalten, bitten, für ihre verftorbenen 
Verwandten zu beten. Am erften und zweiten Pfingft- und am Johannis 
tage, wenn die Priefter die Gedächtniffeier auf den Aicchhöfen eelcbriren, 
ftehen hier auch dutheriſche Chiten und beten eifrig für ihre feligen Ent: 
Ihlafenen. Beim Heraustragen des Grabtuches am Charfreitag, bezeugen 
auch Sutheraner, befonders Frauen, ihm ihre Ehrfurcht und weinen über 
ihm in Gemeinfchaft mit den Nectgläubigen, fie bringen geweihtes Waffe 
zu fie) mach Haufe, nehmen den Segen des orthodoxen Viſchoſs ent- 
gegen, rufen den orthodoren Priefter zu Nranfen, fordern den Priefter 
auf, ihre Häufer und Wirthfehaftsgehäude zu weihen, und viele, die den 
orthoderen Gottesbienft fehr befuchen, fommen zur Erbauung 
und zu Öefprächen über en orthoboren Sfauben in die Wohnung des Priefters, 
wo fie in der Unterhaltung deutlich zu verftehen geben, dafı das Futherthun 

die Heligion bes Werftandes, aber nicht des ganzen Menfchen — das cinfadhe 
Volt durchaus nicht. befri Das einfache Poll Tann ſich aar nicht 
danıit verföhnen, das erftens in der futheriichen Kirche Teine Gebete für 
die erftorbenen gehalten werden: „vor Gott find doch alle Icbendig,“ 
urtheilen die Bauern, „denn Gott ift fein Colt der Todten, fondern 
ein Gott der Lebendigen; die Herren Paftoren Iehren aber felbit, dafı 
die Seele unfterblich ift, weshalb jedoch, fönnen wir nicht fortfahren, die 
Xerftorbenen zu lieben und auf ihre Liebe zu uns rehnen —— indem wir 
zum Her beten um Vergebung ihrer und unferer Sünden.“ Cs Tann 















































472 Zur Geſchichte der Converſionsbewegung in Seal. 


ſich das einfache Wolf auch damit nicht verjöhnen, daß Die lutheriſche 
Kirche Kinder nicht zum Abendmahl zuläft. Sie find ja doch auch) 
Menjchen und der Sünde theilhaftig, als von fündigen Eltern erzeugte. 
Der Herr aber hat gejagt: „Wenn ihr nicht feinen Leib efjen und fein 
Blut trinfen werdet, jo werdet ihr das Leben nicht in duch haben.“ 
Und dieſen Leib und diefes Blut hat er allen Menjchen gegeben, denn 
für alle hat er gelitten; weshalb nun die Kinder des. heiligen Rechts auf 
das ewige Leben berauben.” An dieſen intimen Gefprächen traten auch 
die verborgeneren Mängel des Proteftantismus hervor: das einfache Wolf 
betonte hochbebeutfam, daß die Paftoren aud) feine bifchöfliche Weihe für 
ihr Amt hätten -— bereits ein Hinweis auf das Fehlen einer Geiſtüchieit 
in der lutheriſchen Kirche, ohne die fie vom evangelifchen Gefihtspunft 
aus als eine tedhtloje Kirche erjcheint. Cie ſprachen mit Vedauern davon, 
daß fie feine öffentlichen Gebete, Weihung der Häufer und Wirth: 
ſchaften u. |. w. hätten. 

Zweitens begannen die lutheriſchen Ehſten in derſelben Abſicht, 
mit der Orthodorie befannt zu werden, verjchiedene in rechtgläubigem Geiſt 
verfafste Bücher religiöfen Inhalts zu Iefen. Ueberall in den orthodoren 
Kirchen des weitlichen Ehftland tauften die Futheraner, bejonders im 
Testen Jahrzehnt, reifiend ſolche Bucher in chitnifcher Sprache, die 
fie mit der Orthodorie befannt machen Fonnten, nämlich die „Sirtenbriefe” 
des früheren Rigaſchen Erzbiſchofs Platon, die „Elementare Unterweifung 
im chriftlicen Glauben“ von Dimitrij Sofolow, die „Unterweifung im 
orthedoren Glauben“ von Pofpelow, ſowie verfchiedene Brofchüren und 
Wücher des Nevalfehen Priefters Teppafs-Parlow, der feit dem I. 1870 
in chftnifcher Meberfegung eigene und rechtgläubige Kirchenhymnen unter 
dem Titel „Buftanon“ herausgab, die von tiefer Cprif erfüllt find. 

Durch dieſe Bücher und den Veſuch des Gottesdienftes wurden die 
Eingebornen unmerklich immer mehr und mehr mit der Orthodorie befannt;, 
und zugleich damit wurden fie, bei dem allgemeinen unbefriedigenden 
Lerhältnig zur luth. Kirche, immer mehr und mehr geneigt, fid mit der 
orthodoren Arche zu vereinigen, jo daß der Uebertritt zur Orthodorie 
ebenfofehr als ein natürlicher Ausdrud des Herzens erſcheint, wie als ein 
nothwendiges Nefultat des religiöfen Zuftandes des Yandes. Und das 
um fo mehr, als diejer Uebertritt an den Orten Ehſtlands begann, wo 
die Erinnerung an die früheren Mafjenbewegungen nod) lebendig war, 
die, wie bemerkt werden muß, gerade an der füdmeftlichen Grenze Ehſt 
tands zum Stilftand famen. Es ift fehr möglich, dafı «5 [den zu der 
Zeit viele von den Bewohnern Süd-Weft-Ehftlands zum Uebertritt zur 
Trthodorie drängte und fie nur durch Strafen zurüdgehalten wurden 
wenigjtens fagten die Ehjten, die 1883 zur Nechtgläubigteit übertraten, felbit 
aus, daf; ihnen „Damals, d. h. in den 40er Jahren, nicht gejtattet wurde, 
zur orthodoxen Nirche überzutreten“. 

Nichtsdeftoweniger muß man anerfennen, daß 1883 der endgültige 
Abfall der Ehften von der Mutherifchen Küche und ihr Uebertritt zur 
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Orthodorie durch einige nebenſachliche Creignifje beſchleunigt wurde, die 
fait unmittelbar wor der Gonverfion felbit ftatlfanden und in hohem 
Grabe das Nationalbemuftjein des Chften erregen und in ihm die ur- 
alte Feindfejaft gegen alles Teutfche und zugleich die traditionelle Sympa- 
hie zu allem Aufffchen erweten mufsten. Ws ſolche Ereigniffe ericheinen 
vor alfem bie Feierlichfeiten in Anlafı der heiligen Arönung Sr. Maj. 
des Naifers Alexander TIL. und die damit ſowie mit dem Märtytertod 
des Zar-Befreiers verbundene Anregung der patriotifchen Gefühle, chenfo 
auch die vom Mai bis zum November 1882 ftattfindende Nevifion des 
Scnateurs Manaffein, die mit großem Cifer und Patriotismus aus“ 
geführt murde. Diefe Nevifion betraf direct Lioland, aber aud die 
Ehften achteten auf fie mit grofer Aufmerkjamfeit, ſowie überhaupt, alle 
Autochthonen des baltifchen Ocbiets, gleich als fühlten fie ihre befreienbe 
Bedeutung und die Yera des mohlthätigen ruffiichen Einfluffes auf das 
Sand inftinctiv voraus. Unter dem Einfluß diejer Nevifion begannen die 
Eingebornen, ſich den rechtgläubigen Ruffen zu nähern und ſich mit ihnen 
zu verbrübern. Anvem fie den Senateur mit Alagen über verjchiedene 
Rränfungen und Bebrüdungen überfchütteten, die fie von den herrfchenden 
Deutfehen zu erdulden hatten, entzündeten fie vor allem durd) eben dieje 
Magen in fid) jelbft die uralte Aeindichaft gegen die Deutſchen und alles 
Teutfche. Reine geringe Veranlaffung dazu bot aud) die im ganzen 
battifchen Gebiet veranftaltete Sammlung von Gaben für die beuorftehende 
(13. October 1883) 400jährige Jubelfeier des Geburtstags Luthers. 
Es jcheint, da die Paftoren mit diefer Collecte den Eifer und die 
Hingebung der Eingebornen für ihre Nirde prüfen wollten; aber das 
Volt lehnte cs entjehieden ab, Opfer darzubringen, ungeachtet aller 
Seringfügigleit der Zahlung von fünf Nopeken „von jedem Naudy“ 
@. 5. von jedem Hofe). Nie half in dieſer Richtung aud) die Thätig- 
teit. des befannten Patrioten, des Ehſten 8. Yacobfohn, Nedacteurs der 
Zeitung „Saffala”, der, wenn auch Lutherifcher Confeffion, nichtsdefto: 
weniger viel zur Verfhmelzung der Ehften mit dem ruffiiden Volfsthum 
und der Nechtgläubigfeit beigetragen hat. 

Unter dem Einfluf; aller diefer Ereigniffe belebte fid) der durch 
die längft vorhandene Geneigtheit der Herzen vorbereitete Gedonte des 
Uebertritts zur Orthodorie und erhielt eine befondere Araft und Anten- 
ftät. In ganz Ehftland fprad) man Iebhaft über den Glaubenswechjel 
und darüber, wie das am bequemften und beften zu bewerfftelligen fei. 
Es traten auch Führer auf, die Harere Einficht in die Sage der Dinge 
hatten als die übrigen, den Uebertritt zur Orthodorie für fidh bereits 
als ontſchiedene Sache anfahen und fi mun der Aufgabe unterzogen, 
auch das ganze Voit zu derfelben Entjhiebenheit zu bringen. Unter 
diefen Führern fann man auf den Sealfeen Schneider und Schrer Adanı 
bu hinweifen, der die Gabe des Wortes, fonie bemerfenswerthen 
Scharffinn und Findigteit, einige Kenntniffe der allgemeinen Gefechte 
und eine gute Kenntnif; der Heil. Schrift befaß. Cr war es nun, der 
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energiſch die Idee des Uebertritis zur Orthodorie zu prebigen begann, 
indem er das Volt überall auf die jchlechten Seiten der Paftoren und 
des Lutherthums und die guten Seiten der rechtgläubigen Priefter und 
der Orthodogie hinwies. Kirchen, Schulhäufer, Krüge und überhaupt 
alle Orte, wo das Wolf zufammenftrömte, dienten ihm als geeignet für 
feine Predigt. Das Centrum für feine Predigt war das Dertchen Leal 
(unweit des Endpunftes der ſud-weftlichen Grenze zwiſchen Ehit- und 
Livland), wo das Volt öfter zufammenfam. Yon hier aus verbreitete 
ſich die Propaganda nad) allen Ceiten. Endlich machte Adam Pabu 
aud) den Anfang mit der Gonverfion, indem er als erfter durd die 
heil. Salbung am 25. April 1883 zur orthoboren Nirhe übertrat. 
om zu folgen waren ganze Mafien des Voltes bereit und cs erübrigte 
nur noch, die Erlaubniß der höheren Epardjialobrigteit zu erbitten, der 
die beichriebenen Vorgänge noch unbefannt waren. 

Die erfte Nachricht über die unter den Chjten entftandene religiöfe 
Bewegung erhielt man von dem rifter des Airchfpiels Michaelis!) im 
Vernauſchen Probjtbezirt, Stephan Beihanizti. In feinem Napport vom 
26. April 1883 berichtele diefer an den Erzbiihof, daß die an Sonn 
und Feiertagen feine Kirchſpielolirche befuchenden Tutherijchen Ehften unter 
Anderm zu ihm in die Wohnung gekommen fein, um über den Unter: 
ſchied des rechtgläubigen und hutherifchen Glaubens zu reden, und hier 
ihre Abficht verlautbart hätten, zur Orthoborie überzutreten. Indem er 
davon Mitteilung machte, erbat ſich der erwähnte Priefter vom Erzbifchof 
als Cherhirten „väterlichen Rath und Anmeifung, wie er ſich zu verhalten 
habe, wenn Leute, die zur Orthodorie überzutreten wünfchen, ſich in großer 
Anzahl an ihm wenden und um Aufnahme bitten follten, damit id in 
diefer guten Sache,“ fügte er hinzu, „nicht irgend etwas Unlichfames 
von Zeiten der mir fhon längft befannten Gegner und Wiberfadjer der 
Trthodogie erdulde.“ „Seine Vefürdhtungen begründete der Priefter 
damit, dafs ber chen erft am 25. April des Jahres von ihm aufgenommene 
Ehfte vom Gute Sihula, Adam Päbu, auf Verfügung des Lihulajchen 
Satengerichts vordem zwei ganze Tage im Gefängnis habe figen müffen 
als Anftifter der chftnifchen Bewegung und einer von den 38 Leuten, 
die vornehmlich und aufrichtig nad) der Orthodorie ftrebten2).“ An den 
Bericht Befhanizti’s war beiläufig aud) bemerkt, daß die zu ihm kommenden 
Ehften die Abficht haben, bald aud) eine officelle Petition ihren Ueber: 
tritt betreffend einzureichen. Man brauchte in der That nicht lange 
darauf zu warten. A 6. Mai defelben Jahres 1883 lief eine formelle 
Vittjcprift auf den Namen des Erzbiſchofs um Erlaubniß des Mebertritts 
ein, die von 124 Perfonen, Alles ehftnifchen Bauern aus dem Lrte 
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Leal im Hapfalfchen Areife des Ehftländif hen Gouvernements unterjchrieben 
war. Um einen Einblid in die Motive und Zuftänbe zu gewinnen, 
weswegen fe Seute fi) anficten, die Exthoborie anpunchmen, Ifen 
wir den Tert der Vittjehrift felbft folgen: „Sange Haben wir in töbtlicher 
Finfterni gefeffen, lange find wir in ihr umhergeirtt, ohne bie Stimmen 
der Wahrheit zu tennen; aber gemif; war cs Gott dem Herrn gefällig, 
auch uns Unwürdige in den Echoo; feiner auserwählten Heeide aufzu- 
nehmen, die die Nechtg! wahre Lehre 
Chrifti bewahrt üft, für die der Yeiland fein Blut vergofien hat. Anfangs 
Saben wir, veranfaft dur) die lügneifjen Yeweisgrünbe unferer genefenen 
Schrer, der aftoren, die Orthodorie gefürchtet, da wir nach der Lehte 
jener annahmen, daf; Göfendienerei in ihr enthalten fei und daher von 
einer Hettung der Seele aud) feine diede fein Fönne. Dennod) lief, der 
Wunfh, die tehtgläubige Lehre tenmen zu lernen, unferen Seelen feine 
Auhe und in diefer Abficht näherten wir uns dem Nüfter der Kirche in 
Michaelis, Johann [Iwan] Rasfa, der auf wiederholten Fahrten zu uns, 
eine vorläufige Aenntnif der rechtgläubigen Lehre unter Mitwirkung des 
beurlaubten Lealfchen Soldaten Adam Wahn uns gegeben und gezeigt hat, 
in weldje tiefe Verirrung wir infichtlid) der Lehre Chrifti, die vom Sohne 
Gottes aller Welt verfündigt wurde, gerathen waren, und wie heilig 
und wahrhaft die der Orthodorie entftrömende Lehre ift; in Folge 
teffen entwidelte fih in uns immer mehr und mehr das Gefühl des 
Abfcheus vor dem Lutherthum und der Lügenhaftigkeit des Paftors. 
Nachdem wir jet aber die Wahrheit der Orthodore erfannt haben, 
wollen wir fie um Teine Schahe der Welt mehr, verlieren und haben, 
an Zahl mehr als 500 Seelen, die fefte Abficht, am Nrönungstage 
unferes gelichten Monarchen, des Selbftherrfchers aller Aeufen Alexander III. 
zur Orthodorie überzutreten. In der Ausführung diefes heiligen Ror- 
habens fiegen wir auf den Anicen vor Ew. Eminenz und wagen c3 aller- 
unterthänigft Jhnen diefe Bitte zu Fühen zu ichen in der Hoffnung 
auf Ihre Gropmuth, daß Sie uns Vittende von der redtgläubigen 
Kirche nicht zurücweifen und es uns nicht verfagen werben, die Ober, 
geiftlichen der Kirchen von Michaelis und Audern anzumeifen, uns am 
Arönungstage: unferes geliebten Monarchen nach den Gottesdienft durch 
die Salbung mit dem heiligen Tel vom Lutherthum zur Nectgläubi 
aufzunehmen, und das öffentlich im leden Seal, im An 
Faftors und der Gutsbefiper, die uns jegt für uferen S 
ftrafen und binden. Auperbem wird es Em. Eminenz einfeudten, 
ſchwer es uns fällt, abgelegen von tedtgläubiger Gemeinfchaft, mitte 
unter Feinden, ohne Priefter zu bleiben, der uns Teitet .... 
blutet, wenn man nur daran denkt. Daher flchen wir Ew. Eminenz 
mit Tränen an, wenn es in Yhrer Macht Tiegt, laffen Sie uns nadı 
der Annahme der Orthodorie nicht ohne Schuß, geben Sie uns nad) 
Ihrer Gnade einen Priefter, der uns im Olauben unterweife und be 
feftige, in unferer Mitte die heifigen Sacramente verwalte und die Ver— 
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ftorbenen nad) redjtgläubigem Ritus beftatte; und bemühen Sie ſich 
auferdem für uns bei der Negierung um eine rechtgläubige Kirche auf 
den Namen des heiligen Groffürften Aerander Newsti, ſowie um eine 
Gemeindeſchule, wo unfere Kinder den erften Unterricht erhalten könnten, — 
mehr wünfchen wir nicht.“ 

Faft gleichzeitig mit diefer Vittjchrift, nämlich am 1. Mai desſelben 
Jahres, wurde von den Bittftellern eine weite Petition an den Ehftländiichen 
Gouverneur gerichtet. Cie bildet eine vortreffliche Ergänzung zur erjten Bitt- 
ichrift. Ihr Tert lautet: „An S. Erc. den Seren Ehjtländifchen Gouverneur, 
Wirkt, Stoatsrath Polimanon von den Lealſchen Einwohnern. Allerunter: 
thänigfte Bittfchrift. Hiermit wagen wir Ew Er. die allerunterthän. 
Vitte zu Fühen zu legen, uns im Fleden Seal zu geftatten, am Arö- 
nungstage unferes geliebten Monarchen ungehindert vom Sutherthum zur 
Rechtgläubigteit überzutreten, nicht irgend welder weltfcher Vortheile 
wegen, fondern aus eigener Weberzeugung von der Wahrheit der Lchre 
dieſer Religion, die unfer allergnädigfter Monarch befennt und die 
älteren Ruffenbrüder. Aber gegen den Wunfch unferer Seelen haben 
fid) der Leaiſche Hafenrichter von Aurfell, der Kirchſpielsrichter von Grüne» 
waldt unter Mitwirkung des Paftors Spinlär [lies Spindler] unter 
verjchiedenen erdachten Vorwänden erhoben: als wünfchten wir Seelen: 
antheile an Land und verſchiedene andere Vergünftigungen, mas uns auch 
nicht in den Sinn gefommen it, worüber gegen uns als Aufrührer, wie 
wir unter der Hand achört haben, aud) bei Cw. Ere. eine Denunciation 
eingegangen ift?). Wir bitten Em. Exe. dergleichen lügnerifchen Denun: 
ciationen nicht zu glauben, wenn folde noch einlaufen follten. Wir 
wünfcen nur von ganzem Sergen, dafı wir den orlhodoren Glauben 
haben, in dem die wahre Lehre Chrifti bewahrt ift, eine redhtgläubige 
Kirche auf den Namen des heiligen Gropfürften Aictander Nemifi, eine 
zechtgläubige Gemeindeſchule / in der unfere Ninber den cıften Unterricht 
erhalten Fönnten, und einen Priefter, der uns im Glauben ftärte und 
die heiligen Sacramente für uns nad) techtgläubigem Nitus verwalte — 
mehr wünfcen wir nicht und wir hoffen, daß mit Gottes Hilfe unfer 
geliebter, hochherziger Monard) Kaiſer Alerander IIT. dies uns auch geben 
wird. Was dadegen unfere Beziehungen zu den Gutsbefigern anlangt, 
jo wollen wir wie früher ihre unterthänigften Anechte bleiben und erbitten 
nur die Intervention Ew. Erc. gegen ihr Wüthen, nämlich: ihnen 
mittelft Girtulär auf geſehliche Weife zn verbieten, uns aus den von uns 
aepachteten Gefinden zu vertreiben, desgleichen uns wie Verbrecher für 
die Annahme der Urthodorie zu binden und in die Gefängnifie zu 
werfen. In der Hoffnung auf baldige Hilfe und auf die Gnade Ew. 
Exc. verbleiben wir im Namen von mehr als 500 Seelen die unter: 
thänigften Anechte.” Es folgen mehrere Unterjcriften. 
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Diefe Bittſchrift wurde vom Ehſtlandiſchen Gouverneur dem Erz. 
biſchof übermittelt mit dem Sinzufügen, dafs „auf die Bitte der Bauern, 
fie vor Derationen wegen ihres Uebertritts zur Oxthodorie zu_|hüten, 
gleichzeitig an die Vittfteller die gehörige Erklärung erfolgt.“ Der Erz: 
Bifchof aber, der in diefem Streben der Lutherifchen Ehften zur Oxtho- 
dorie ein Wert Gottes fah und feinerlei Teranlaffung Hatte, die Sache 
binauszufchieben (denn die fechsmonatliche Frift war bereits aufachoben), 
ef; den Prieftern von Michaelis und Audern (das an Midaelis grenzt) 

















unverzüglich die Weifung zugehen, in ihren Airchen oder in Seal, wie fie 
5 für geeignet halten würden, die Scaler und anderen Bouern in die 





techtgläubige Nirche aufzunehmen, nachdem fie zuvor genügend in den 
Wahrheiten und Negeln des heiligen orthodoxen Glaubens unterrichtet, Die 
Feftigfeit und Uneigennügigteit ihrer Abficht geprüft und der erforder: 
liche Revers über ihr beftändiges Ierbleiben bei der orthodoren Kirche 
eingefordert worden. Um aber die Geiftlichen des Näheren darüber zu 
inftruiren, mit welden rechtgläubigen Wahrheiten die religiöfen Porftel- 
lungen ver vom Lutherthum zur orthodoren Kirche Mebertretenden erfüllt 
werden müffen und von welcher Seite diefe Wahrheiten für die neu in 
die orthodore Arche Eintretenden befonbers licblich und erfreulich fein 
fönnen, wurde ein vom Erzbiſchof jelbit verfafter furzer Sirtenbrief ins 
Ehftnijche überfegt und in 500 Eremplaren gedrudt: „An die geliebten 
neuen Beichtfinder der heiligen xehtgläubigen Kirche Chriftit).“ Zugleich 
murbe befejloffen, im Namen des Erzbiichofs aud) die Herren Comer: 
nenientschefs von Ehſt. und Livland zu erfuchen, daß fie auf Grund des 
Art. 84, Bd. XIV des Sm. Satonomw, Ausg. vom I. 1876 „über 
die Verhütung und Verhinderung von Lerbrechen“, Anordnungen träfen, 
um alle unangenehmen Zufommenftöfe, die beim Webertritt vorfallen 
könnten, zu verhindern und den Prieftern bei der genauen und unge: 
hinderten Erfüllung des ihnen gewordenen Auftrages Hilfe zu Leiften. 

Nach jolchen Yorbereitungen ging fehlichlich auch der Uebertritt 
ſelbſt von ftatten, zuerft am 15. Mai 1883 in der Kirche von Audern 
und Michaelis, dann am 16. und 17. Mai deifelben Jahres in Leal. 

In der Kirche von Audern und Michaelis am 15. Mai, d. h. am 
Arönungstage, traten übrigens nicht viele über — nur einige wohlhabende 
Familien, denn die übrigen Apiranten konnten, wie der Rropft in feinem 
Napporte berichtete, wegen der Entlegenheit ihres Wohnortes nicht zum 
15. Mai in den erwähnten Kirchen erfheinen, weshalb ihnen angejant 
wurde, daß fie zum Uebertritt am 16. und 17. Mai fid in Leal ein- 
finden follten. Am 17. verfammelten fie fih in der That in Leal, 
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hierher kamen auch die Priefter und hier ging endlich der Uebertritt 
vor fi. 

In Seal exiſtirte bis dahi 
baten die Scaler um die Erlaubni erament der Salbung 
im Schulhaufe vornehmen zu dürfen, das bis dahin gemeinfamer Befüks 
aller Scaler war, fih durch Geräumigkeit auszeichnet und fidh eins 
abfeits vom (pleden befindet, d. h. gerade an einer foldhen Etelle, wo 
das Getriche des ländlichen Reiertagslebens die andächtige Stimmung der 
das heifige Saerament Empfangenden nidt ftören Tann. Aber der 
Lealſche SHatenrichter wies den Petenten ftatt defien einen Raum im 
Sealfehen Gemeindehaus an — ein Hleines Zimmer von 2"/, Faden 
Länge und 2 Faden Breite, das zudem mit Möbeln vollgepfropft war. 
In fold' einem engen Raum fonnten nafürlid) nicht alle, dic überzutreten 
wünfeten, auf einmal geprüft und aufgenommen werben. Deshalb 
ging die Prüfung und Aufnahme in einzelnen Kleinen Gruppen vor fi. 
Die Aufnahme felbft geſchah in folgender Ordnung: der Nefolution des 
Ersbifchofs und dem Brauche der rechtgläubigen Kirche gemäß; liefen die 
Friefter zuerft den Uebertretenden cine Unterweifung in der Lehre zu 
Theil werden. Diefe vorbereitende Handlung war den Prieftern übrigens 
durch befondere Umftände bei den Gonvertiten bedeutend erleichtert. 
Tas tom nänic daher, daß feit Eingabe der Petition um Geftattung 
des Uebertrifts bereits wicht weniger als drei Wochen vergangen waren 
und diefe ganze Zeit über die Villfteller ſich felbft und unter Anleitung 
der Palnenfänger ud Priefter eifrig zum Uebertritt vorbereitet hatten, 
und daß dieje Torbereitung auch jhon lange vor Eingabe der Petition 
ftattgefunden hatte, denn auch; der Entfehluß diefer Unuern, zur redt- 
gläubigen Kicche überzutreten, war eine Frucht ihrer langen Vorbereitung 
in den Wahrheiten der Nechtgläubigleit. Ueberdies waren die Ueber: 
tretenden des Lejens und Schreibens Fundig mit Cinfhluf; au der 
finder ſchuipflicht gen Alters, fie Tannten bie Gebote, das Gebet des 
Herm und das Glaubensfpmbol. Nad) der Untermeifung im Glauben 
folgte die Prüfung der Nufrichtigleit der Gonvertiten. Nac) diefer 
Prüfung erfolgte das allgemeine Velenntnif; des Glaubensfpmbols und 
der Glaubensfäge, die die Nechtgläubigteit vom Cutherthum unter: 
ſcheiden. Darauf legten die Convertiten insgefammt das Verſprechen 
ab, der rechfgläubigen Kirche freu und für immer gehorſam zu fein, 
worüber ihnen auch der vom Gejet geforderte Nevers abverlangt wurde. 
Envlic) wurde das Enerament der Salbung jelbft nad) der Rirden- 
ordnung vorgenommen, wobei jedem cin Kreuzen umgehängt nurde 
mit einer erflärenden Siebe Chrifti zu 
uns, des Zeichens der feiner Kraft in uns und der 
Erinnerung unferes Glaubens an ihm und unferer Liebe zu ihm: 
„Shet, nicht mehr blos auf eurem Orabe wird das Areuz über eurem 
todten Körper ftehen, ſondern auch auf eier Vruft werdet ihr das Kreuz, 
Chrifti Haben“ NM ührend war das Bild, das die Lollziehung diefer 


feine rechtgläubige Airche; deshalb 
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gangen heiligen Handlung darbot! Der Pernauſche Propſt, zugleich auch 
riefter von Aubern, Dionpfius Tamm, gab vor dam Crzbifchof feine 
Einvrücte in folgenden Worten wieder: „alle Unterweifungen im Glauben 
vor dem Empfang des Sarraments und der Bruftkreugden wurden von 
den Anwefenden mit. erftaunlicher YAufmerkfameit und Befeligung an- 
gehört. Vüiche man auf das Antlik diefer Ceute, jo fah man, doß fie 
wie trogfenes Cxbreich, das die Negentropfen gierig auffaugt, die Unter 
weifungen aufnahmen unb faum fonnte man fid, felbft der Nührung 
enthalten, wenn man die Thränen in ihren Augen erblidte." Zugleich 
berichtete der Propft Dionpfius Tamm dem Erzbifciof aud über einen 
befonberen Segen Gottes, der fic bei diefem Uebertritt manifeftirte, 
nämlich über die Heilung eines AOjährigen Vauers von feiner Taubheit, 
nacpdem ihm die Ohren mit dem heil. Del gefalbt waren. Der Bauer 
war erftaunt über das Munber, das mit ihm vorging, und bat den 
Priefter gerührt, ihm zu erflären, was und wie es mit ihm gefchehen fei. 
Die geiftliche Vegeifterung der neuen Veichttigder der rechtgläubi- 
gen Nitche fonnte durd) Gottes Gnade nicht ohne Einfluß auf die Um- 
wohnenden bleiben. Cs muf; bemerkt werden, dafı der Uebertritt der 
tutherifcen Ehften bei geöffneten Fenftern und Türen und in Gegen: 
wart einer Menge unbetheiligter lutherifcher Perfonen vor fid ging; 
unter ihnen befanben fih ftets aud) die Familie des Paftors und des 
Gutsbefigers, Raufleute und Vürger vom Ort und der fulherüfche Aitchen: 
vormund, um die Handlungen der rechtgläubigen Priefter zu beobachten 
Mit welchen Gefühlen die Familien des Paftors und des Gutsbefihers 
nach Haufe gingen — ob mit Unmillen über ihre gewefenen Sflaven 
oder mit. bitterer Enttäufhung über die SLügenhaftigkeit aller er- 
leumdungen und Schmähungen, die von ven Pajtoren über den redt- 
gläubigen Gottesbienft verbreitet waren, — das ift nicht befannt. Was 
dagegen bie übrigen Mugengeugen anlangt, fo hat ber Uebrtit auf fe 
den erquicenbften Gindrud gemacht. „Die Sympathie für den orthodoren 
Glauben an diefem Ort,” bericpeten "die riefter dem Exbifchof, „ift 
faft allgemein: einzelne Familienglieder von Vürgern und andern Sandels- 
Teuten erklärten fogleich ihren Wonſch überzutreten,“ aber um Familien- 
zWifte zu vermeiden, wurde die Aufnahme einzelner Familienglieder bis 
auf eine andere Zeit abgelehnt und cs wurden nur folde aufgenommen, 
die in ganzen Familien überzutreten wünjehten oder Alleinftehende. 
Die Ceremonie des Uebertritts dauerte ziemlich lange — von 12 
uhr Mittags bis 8 Uhr Abends ohne Unterbrehung und Nuhepaufe. 
Und dennod, Fonnten die Priefter nicht allen Apiranten gerecht werden. 
Da 5 jpät war, Fonnten fie auch nicht zu dem für denfelben Tag ver: 
abredeten Uebertritt zur Nechtgläubigkeit auf dem Rüchvege aus Leal ins Dorf 
Bean [Bennijöggt?] anfahren und waren genöthigt, bereits Nachts mit den 
biefigen Bauern einen neuen Termin ihres Uebertritts zur Nechtgläubigteit 
zu verabreden: der drängenden Sommerarbeitsgeit wegen wurde Diefe heilige 
Handlung bis zum heil. Pfingitfeft derſchoben Auferem fonnten aud) 
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in Senl ſelbſt ſeht viele, gegen 100 Menſchen, nicht zur Ceremonie des 
Mebertritts aiſcheinen weil der Senliche Safenricher, ungeachtet der 
Krönungsfeiertage am 16. und 17. Mai, bei der Ankunft der recht: 
gläubigen eiefter abfichtlic, die Lealſchen Bauern zur Neparatur der 
Poftftrafe aufgeboten Hatte. Trop alledem waren die Ucbergetretenen in 
Seal am 17. Mai und vorher am 15. Mai ziemlich zahlreich, nämlich 
4 erfonen beiberlei Gefjledts. Gtuns fpäter, am 31. Mai, und 
dann am 7. und 8. Juni wurde durd) diefelben Priefter wiederum in 
Seal und im benachbarten Fiecen Didenorm der Uebertritt von noch 201 
erfonen vollzogen, im Ganzen alfo von 455 Perfonen beiberlei Gejchledts 
einfehlieffich der Ainder; dazu wurden auch fünftighin Webertritte erwartet. 
Der Priefter Dionpfius Tamm berichtete in feinem Rapport vom 9. Juni 
am den Erzbifchof unter Anderem Folgendes: „Es ift volle Koffnung 
vorhanden, daf; die Webertritte fid) weit über die Stadt Yapfal hinaus 
verbreiten werden, wenn nur für die neu Webergetretenen unverzüglid) 
Schulen eröffnet und Kirchen erbaut werden (enn fie befürchten, dafs 
ihre Ninder am Ende ohne Bildung bleiben, da die Paftoren fid) bemühen, 
das Gerücht zu verbreiten, als mürde es für die zur Urthodogie Ucber- 
getretenen im Saufe von 25 Jahren weder Schulen noch Kirchen geben). 
Die Aufmerkjamkeit Aller, die übertreten wollen, ift jet auf Seal 
gerichtet —— wie weit, diefer erfte Schritt ein ficherer fein werde.“ 

Aber der Ergbijcjof verfolgte felbft ſcharfen Auges und mit ge: 
fteigerter Nufmertfamfeit die Fortfchritte der Gonverfion und fobald er 
den Vericht über die Uebertritte vom 17. Mai erhalten hatte, gab er 
darauf folgende Nejolution: „Um dem Kern Danf zu fagen für die 
Tröftung feiner Heil. Kirche durd) den Webertritt neuer Beichtlinder zu 
ihr und um feine immer qütige Hilfe zu erflehen zur gebeihlichen Ein- 
verfeibung in die Nirdje aud) Anderer, die in ihr das Seil fuchen, wird 
von mir am 29. Mai in der Kathedrale nad) der Liturgie ein Dank: 
gebet abgehalten werben. Das Confiftorium hat dem Pernaufchen Propft 
unverzüglich vorzufchreiben: 1) in Ceal ein Cocal zu einem Schul: und 
Vethaus ausfindig zu machen; 2) Nachrichten einzufenden über Die Zahl 
der Kinder in fhulpflichtigem Alter unter den Neophpten und 3) über 
die Sloften eines vorläufigen Cocals für die Schule und die gottesdienftlichen 
Verfammlungen und die Noften der nothwendigen Einrichtung Diefes — 
Socals; 4) Nachrichten darüber zu fammeln, ob nicht ein Privat: oder 
Aronsgrundftü vorhanden ift zum Yau einer Schule und Nirhe und 
unter weldjen Bedingungen das Orundftüd erworben werden Lönnte.“ 
Alles das wurde rafc) und präcife ausgeführt‘). Nachdem dies angeordnet 


























1 einem Schul- und Vethauſe wurde damals in Leal ein Beionhees 
Local bei dem Fabrifanten Kärm, einem Lutheraner (für 630 Mbl. 
gemicthet, und entiprechend damals auch) in Stand geich ü 
dt ans 8 Simmern ohne Nüde und ordan 
ft 82" Or. Aricin grofi. Bei dem Haufe befindet fid) eine hinreichende 
Anzahl alter Wirtbicaftsgebäude, ein großer Kof und ein Gemifegarten. 
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war, überfandte der Ergbifhef den meuübergetretenen Senlern durch den 
Dater Tionpfius Tamm feinen oberpriefterlicen Sirtenbif, 
Eremplaren, damit jeder eins erhalten Fönne. Im ihm begrüfte, unter- 
wies, ermunterte und tröftete er die Neophpten: Jolche Tröftungen waren 
nöthig im Hinblick auf die vielfachen Vorwürfe und Lerfluchungen, mit 
denen die deutſchen Cutheraner die Convertiten überfcjütteten, indem fie 
ihnen den Werra an Üher früßeren Mutteriche vemvarfen und auf 
jede Weife den von den Lealern neuangenommenen orthedosen Glauben 
ihmähten. Zum gleichen Ziwede der Tröftung und Ermunterung wurden 
vom Erzbifchof den Neophpten durch venjelben Bater Dionyfius Tamm 
5 photogtaphifche Portraits Ihrer Aaiferlicen Mojeftäten des Herrn 
und Naifers und der Aniferin überfandt. Diefes Gkfchent mufte den 
Lealern, die gerade am Krönungstage hatten übertreten wollen, ein 
angenehmes Zeichen der Erfüllung ihres feften Werlangens fein, zugleich 
mit der Aufnahme unter die Glieder der rehtgläubigen Nirche aud in 
eine engere Gemeinfhaft zu treten mit ihrem doren und faifer, der 
denfelben orthodoxen Glauben befennt. Ferner wurden auf Anorbnung 
des Erzbijcjofs den Neophpten Areuzchen (jedem von ihnen eins) und 
Seiligenbiloeen (eins für jede Familie) überfandt und Anjtalten getroffen, 
fie mit re—tgläubigen Büchern (religiös-moralifchen Inhalts) zu verforgen; 
unter Anberm murben gegen 500 verfcjiedene Kirchliche Wücher — 
Sieberbücher, Turze Gebetbücher, Turze Katechismen u. j. . hingefhidt; 
auferbem wunde zum felben Smed won dem Marke bes rotohierei 
Poipelom unter dem Titel „Orunbprineipien des Glaubens“ eine 
Ausgabe in ehftnifcier Sprache in Angriff genommen. Dies prächtige 
Wert wurde in 10 Taufend Eremplaren gedrudt und hat bis jept noch) 
eine enorme Vedentung unter den Chften. Dei allen dieſen Mafregeln 
fand der Erybifchof grofe Unterftügung von Ceiten der Laltifchen 
Brüderfchaft (Bratftwwo) des Erlöjers und der Fürbitte der Heil. Jungfrau, 
die unter dem Alferhöchften Protectorat Ahrer Majeftät der Kaiferin ftcht und 
ſich überhaupt immer eifrig um die Unterftügung der Crthoborie i 
baltifc;en Gebiet bemüht hat und mod) bemüht. Nadden der Erz 
dem räfidenten der Bratftwo, x. hohen Ce. Galtin-Wrafili, 
damals in Gefcäften in Miga weiltet), über die Vebürfniffe der 
Sealfejen Neophpten Mittheilung gemacht hatte, überfandte biejer den 
Gonvertiten 500 bl. zur Miethe und Cinrihtung eines Schul: und 
Vethaufes, einige hundert Seiligenbildhen zur Lertheilung unter die 
Gonvertiten, Gefäße, Mefgemänder und auferdem wurde verfprochen, für 
das Vethaus ein befonberes Heiligenbild herjtellen zu lafjen als Erinnerung 
an ihren Uebertritt zur ortpobosen Airche, für die jährliche Gebächt 
feier diefes Creigniffes und zur Venupung bei den Geheten für den 
Seren und Naifer, Die Erlauchte Protectrice der Bratjtrvo, Ihre Majeftät die 
Naiferin, jowie für alle Glieder der Bratftwwo. Vehufs definitiver Aus 
































) Die Hauptvervaltung der Bratwo befindet ſich in Petersburg. 
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geftaltung des kirchlichen Lebens unter den Gonvertiten wandte ſich 
endlich der Erzbifchof mit dem Gejud an den Synod, in al 
ein neues Nirchfpiel zu begründen, eine Kirche auf den Namen des heil. 
Mlezander Newsfi zu erbauen, für fie eine — Bedienung von einem 
Geiftlihen und zwei Pfalmenfängern zu bejtimmen und eine Schule mit 
einem Lehrer zu errichten, — worauf aud am 10. Aug. d. J. 1883 
die Einwilligung des deil. Spnod erfolgte. Tem für das neueröffnete 
ealfche Kirchfpiel neuintrodueirten eiftlihen wurden vom Erzbilcof 
genaue und umftänbliche Snftructionen ertheilt, wie man die Convertiten 
in ihrem neuen Glauben zu befeftigen habe. 

Diefe ganze Fürforge des Erzbijcpofs für die Lealfchen Convertiten 
und feine energifcen Bemühungen um die baldige Drganifation eines 
Ficchlichen Gemeinde: und Schullebens unter ihnen riefen bei den Ehſten 
einen überaus günftigen Eindrud hervor — und die UÜebertritte nahmen 
einen grofen Umfang an. Co berichtete der Pernaufche PBropft dein, 
Exzbifchof, da am 26. Juni und 10. Juli in Seal 200 Yerfonen 
beiderlei Geſchiechts übergetreten feien; am 24. Juli traten im Dorfe 
Moifaküll 107 Perf. beiverlei Gefcjlechts über; am 7. Auguft in Seal 
und Moifafüll 74; am 21. Auguft in Seal 24 Perf.; am 22. Aug. 
in Werder 52; am 30. Aug. in Leal 45; am 4. September in Werder 
62; am 17. Sept. ebenda 70; am 18. Sept. in Seal 123; am 25 
Sept. aud in Seal 24; am 2. October in Werder 85; am 3. Ok 
in Mepfüll [lies Mähfüll] 22; am 4. Oct. in Yadenorm 97; am 
Ct. in Poomfe [2] 40; am 17. Det. auch in Roomfe [?] 12; am 18, 
Det. in Wattel 32 (darunter der Gemeindeältefte und Vorſihende des 
Gemeindegerichts); am 19. Det. in adenorm 91; am 28. Dct. in 
Mepeboe 20; am 30. Det. in Leal am 31. Oct. in Werder 34 
am 1. November in Wattel 90; am 2. Nov. in Meteboe 35; am 
ve auch in Meheboe 21 und in Wattel 51; am 13. Nov. in Werder 
; am 14. Nov. in Mafal 16; am 1 Nov. in Moifaküll 31; am 
16. Nov. in Wattel 43 und in Megeboe 34; am 10., 11., 12., 13. 
und 14. December in Megeboe und Werder 171 Perfonen; auferdem 
meldeten fi nod) zum Uebertritt 45 Perfonen aus Mepeboe, Noeri 
und Pio [Nemo und Pacwälja?] (fie traten am 11. und 14. Januar 
1884 über). Dazu müffen nod) 59 erfonen aus Nallie [?] hinzu 
geredhnet werden, bei denen der Priefter Vejhanizfi den Uebertritt vollzog, 
fo da im Ganzen 1607 Perfonen übertraten oder zufammen mit den 
früher convertirten — 2062 Perfonent). Zur Befriedigung der teligt 
moralifchen Bebürfniffe der auf den verfcjiedenen Gütern zur techt- 
gläubigen Stiche Webergetretenen wurde auf Anfuchen des Eizbiſchofs 
Donat mitteljt Ufajes des heil. Synods vom 20. Sept. 1883 ein 
neues Nirhfpiel in Werder begründet. Zugleich wurden in verfchiedenen 
eitpunften und Orten auf Anordnung des Erzbifchofs einige Nirchen: 
















































') Rapport des Vaters Tamm vom 9. Jan. 1881. 
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Gemeindeſchulen für die Ninder der Neophpten eröffnet, nämlich 5 
(barunter eine Mäbchenfehufe), abgejehen von der Shhule in Seal felbft, 
die bereits im Auguft gleichgeitig mit der definitiven Einrichtung des 
Lealſchen Schul: und Bethaufes eröffnet worden war. 

Zugleich mit den Sealfepen Gonverfionen gingen im felben Jahre 
1883, wenn aud, nicht in gleicher Stärke, aud) nod) an einem anderen 
Wunkte Uebertritte vor fih, nämlich im nörblichen Theile des Yapfalfchen 
Areifes auf den Gütern Verghof, Aiwidepäh, Neuenhof, Aein-Lchtigal 
und Senelen [Sinnalep?], die von der Stadt Hapfal 18—20 Werft 
entfernt find. MS auf einen Unterfcjied ppiſchen diefen Gonverfionen 
und den Senljhen Tann man etwa nur darauf hinweiſen, daß fie mit 
mod) größerer Vorfiht und Sorgfalt von Ceiten der Cpardhialobrigfeit 
und. Geiftlichteitt) bemerffteligt wurden, fowie darauf, daß fie ohne 
fichtbare Vebrängungen von Seiten der hutherifeien Autoritäten — vor 
fi gingen. Im Gangen converfirte der Vater Poletajew im Jahre 
1883 — 404 Berfonen und auferdem meldeten ſich 300 zum Uebertritt. 

In Ehftland traten demnad) im Laufe des einen Jahres 1883, 
einfehlieplid, der Convertiten in Seal und Umgegend, im Ganzen 2409 
Tutherifeje Chften über, zufammen mit denen, die ſig dazu melbeten, 
gegen 3000 Serfonen. Cin Theil von ihnen (nämlich, 1471) Bilbete 
ein eigenes Sealjejes Airchfpiel, der andere (713) das NeuMerderfche, 
die übrigen verblieben Neime für künftige Aicchfpiele. 

Um dieſe Sadje aber zu einem glüdfichen Ende zu führen, hatten 
der Ergbifcjof und die Priefter, ebenfo auch, die Gonvertiten jelbft viele 
Qinderniffe zu überwinden. 

Nady dem Veifpiel der 40er—50er Jahre bemühen ſich Die luthe - 
riſchen Deutfehen die Bewegung der Ehften zur Orthoberie in das 
allerungünftigfte Sicht zu rüden, als jei fie nur werth, möglihft raſch 
unterbrüdt zu werben. Entgegen den Erklärungen der Gonvertiten jelbft 
und allen Worfichtsmafregeln ver Eparchialobrigteit, vertreten fie hart- 
mädig die nficht, da die auptmofive des Uebertritls der Chften 
zur Drthodorie die unter ihnen verbreiteten Gerüchte über materielle 
Vorteile feien, die die Uebergetretenen erwarteten, besgleidjen Gerüchte 
darüber, daß die orthodogen Priefter den Convertiten Silfe in ihren 
öffentlichen und gerichtlichen Angelegenheiten Teiften würden; fie Beeilen fih, 
dem Gouverneur auseinanderzufehen, wie |häblic dies aud) für die 
Srthodorie felbft und für die öffentliche Ordnung fei. „Es wäre im 
Intereffe der Converfiten jelbft erwünfct,” fehrieb. der Chftländifche 
Gouverneur nad) den Worten des Verihts der Lutherifcen Inftanzen an 
den Ergbifchof, „da die Priefter, abgejehen von einer Erklärung an die 
Gonvertiten, fie möchten von ihrem Mebertritt zur Orthodorie Feinerlei 
materielle Vortheile oder Vorzüge vor den Cutheranern für id) erwarten, 














1) Refolution des Erjbiſchoſs Donat auf den Rapport des Hapjalichen 
Priefters N. Poletajew vom 28. Juni 18% 
Valtiſche Monatsigrift, B». IT. Seit 7. 2 
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auch in den Fällen, wo ſich Convertiten an fie um Rath in weltlichen 
Angelegenheiten wenden, fie mit ihren Bitten an die zuftändigen Infti- 
tutionen weifen, und ihnen Achtung vor den beftehenden Gefepen und 
Gehorfam gegenüber den beftehenden brigfeiten ohne Unterjchied der 
Gonjeffion diefer lehteren einflögen*)." Aus Liefer Anmeifung an die 
Geiftligen, „daß fie den Gonvertiten Gehorfam gegenüber ben Cbrigfeiten 
einflößen follen“, laßt fich auferdem ein dumpfer Wieverhall jener uralten 
Berepuldigungen diefer Geiftlihfeit heraushören, als ob fie das Wolf zu 
Aufruhr und Empörung verleiten. Aber wenn alle diefe Anfehufbigungen 
in den offieiellen Papieren nur verblümt zum NAusbrud gelangten, — 
unter dem Schein wohlmollender und nüchterner Winte wurden fie in 
der damaligen periobifchen deuffcjen Preffe offen behandelt, mit unver- 
jhämter Frechheit, Lüge und Qerdrehung der Thatfachen?). 

Zugleich bemühen fid) die futherifchen Deutfcjen auc die Methode 
der Gonverfion des Volkes duch die rechtgläubige Geiftlichfeit felbft in 
ungünftigem Lichte darzuftellen. Der Safenrichter der Strand-Wiet 
denuneirde dem Chftländifchen Gouverneur, „die Converfion der Chften 
zur Orthodorie in Seal werbe von den orthodoren Geiftliden ohne jede 
Vergewifferung über die Perfönlichfeit der Ucbertretenden ausgeführt, die 
Folgen davon Könnten: Mifperftändniffe und überhaupt Mifbräuche fein; 
und daher bat er den Gouverneur, die Terfügung zu treffen, daf; von 
den zur Orthobosie Uebertretenden wenigftens die Tauffcjeine eingeforbert 
würden®). Diefe Forderung, auf die hingumeilen dem Safenrichter nicht 
zuftand und die der Proris der tedjtgläubigen ruffiichen Nirche überhaupt 
und insbefonbere der Rigafchen zumiberläuft‘), hatten die Deutfcen nur 
dazu nötbig, um bie Uebertretenden zu zwingen, ſich bei den Naftoren 
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einzufinden, damit diefe im Einzelgeſpräch mit den Ajpiranten burd) ihre 
Schimpfereien ihnen jeglichen Wunfd überzutrefen verleiden möchten. 
Die Bauern wußten das jelbft ſehr gut und vermieden es deshalb auf 
jede Weife, mit den Paftoren in Berührung zu fommen. 

Ferner bemühen fi die örtlichen lutherifchen Elemente, der Bewegung 
Direct entgegenzuarbeiten. TDerfelbe Hafenrichter der Strand-Wiek eröff: 
nete dem Gouverneur!), daf; „das Gemeindehaus, in dem bisher die 
rechtglaubigen Geiftlichen in Seal Unterkunft fänden, gegenwärtig nicht 
meht zu ührer Verfügung geftellt werden Fönne, weil die Gemeinde — 
au Gemeindezweden nöthig Habe, weshalb er auch bäfe, die tehtgläubigen 
Seiftlichen zu erfuchen, ein anderes Socal zu miethen, ober aber, was 
noch erwünfchter wäre, den zur Orthodorie Uebertretenden anheimzuftellen, 
fich an die betreffenden vechtgläubigen Kirchſpiele zu wenden, da bei der 
Gonverfion, wie fie gegenwärtig vorgenommen werde, ſich beftändig ein 
Haufe Volks verfammle, der den Ceremonien des Uebertritts wie irgend 
einem Schaufpiel zufche”. ¶ Dunch diefe Anordnung wünfcte der Yaten- 
richter ganze Familien mit Eleinen Kindern zu zwingen, ſich zum Ueber: 
tritt viele Werft weit, dazu noch in ein anderes Gouvernement, zu wars 
dern. Indeſſen wäre er auf Grund des Gefeges über die Wahrung 
der Unverfeglichteit der Rechle und der ungehinderten Verrichtung der 
Geremonien der Kirche orthodoren Bekenntniſſes und auf Grund des 
Art. 80 über die Verhind. und Verhüt. von Verbrechen (Bd. XIV 
des Sm. Sat, Ausg. vom J. 1876) verpflichtet geweſen, ſelbſt zur 
Vollʒiehung der Uebertritte das bequemfte Local anzumeifen. Außerdem 
war die Verweigerung des Lealicen Gemeindehaufes au) deshalb voll- 
Tommen ungefeglich, weil das Gemeindehaus als Gemeindeeigenthum offen- 
bat auch den Gonvertiten gehörte, die zudem einen grofen Theil der 
Lealſchen Gemeinde bildeten und weil an Sonn: und ebenfo an Feiertagen 
mad) dem Gefege darin gar Feine Gemeindeangelegenheiten vorgenommen 
werden Fonnten. Zur Charalteriftit der Yandlungsweife deifelben Qaten- 
richters iſt aud) folgende Einzelheit von ntereffe: jogar der ruffiiche 
Kaufmann Mafarow (in Leal) wagte es nicht, den Gonvertiten ein Local 
bei ſich einzuräumen, in der Befürchtung, wie er fagte, daß ver 
9. Hafenrichter ihn Dafür aus Seal verdrängen könne. Gleichfalls in 
Leal bemühten ſich die iutheriſchen Elemente auf jede Weife, die Lealfche 
Vevölferung von den die Converfion vollzichenden orthoboren Geiftlichen 
fernzuhalten und jehidten fie daher abfichtlic) an Sonn: und Feiertagen, 
an denen meift die Uebertritte jtattjanden, zur Arbeit. Das war 5. B. 
in Leal am 16. und 17. Mai, den Arönungsfeiertagen, der Fall; das 
war wiederum in Leal am 30. Auguſt der Fall, am Tage der feierlichen 
Einweihung des Lealjhen Schul- und Vethaufes, als eine grohe Anzahl 
Uebertritte vorausgufehen war?). 

















1) Gommunicat des Gouverneurs an den Erzbiichof vom 17. Juni 
1883, Nr. 1% 


* 
Repport Tammrs an den Etzbiſchof vom 1. Sept. 1883. 
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Während fie den Convertiten auf jedem Schritt Hinderniſſe in den 
Weg legten, bemühten fid die deutſchen Cutheraner zugleich denfelben 
Gonvertiten und den andern Chjten auf alle Weife Feindfeligkeit gegen 
die Orthodorie einzuflöpen. Auf dieſem Felde waren vor allem die 
futherifchen Paftoren thätig. Won ihren Ranzen aus befchmähten fie 
öffentlich alles Orthodore, vie Airche fowohl, wie die Priefter und die 
Eonvertiten, „mit jo unanftändigen Worten, die in den Mund zu nehmen 
nicht nur für die Herren Paftoren, — gebildete Leute, die zu Vor 
gejegten gemacht find, nicht damit fie nihtswürdige Worte ausipeien, 
fondern wegen der drohen und heiligen Sache des Gottesbienftes und 
der Unterweifung des Volkes, — unziemlich, fündhaft und bis zur 
Sinnlofigkeit dumm ift, fondern aud) fogar dem einfachen ungebildeten 
Volk find diefe ihre Ausfälle betrübend!).” MS aber die Vewegung 
ftärfer wurbe, gingen diefe Paftoren mit ihrer Rede auch auferhalb der 
Kirche vor. Cie begannen oft in Begleitung der Outsbefiper in vie 
Dörfer und Fleden umberzufahren, verfammelten das Volt und bemühten 
fich, 8 der Orthodorie abwendig zu machen: fie ermahnten und beredeten 
es nicht zur Nechtgläubigkeit überzutreten, fie bemühten ſich, mitleidig 
alle Pachtheile diefer Sache darzuftellen, verbreiteten über die Orthodorie 
allerlei lügenhafte Gerüchte und Vorjtellungen, ſchmähten die Orthoborie, 
ichredten das Volt mit der Vergrößerung der Steuern und der Pacht 
entziehung für den Fall ihres Uebertritts zur Orthoborie, verboten ihnen 
diefen geradezu und rühmten ſich vor dem Volke, daf; fie dieje recht: 
gläubigen Priefter verjagen würden, wenn fie fid) von Neuem zeigten), 
dafz fie in Petersburg Veſchwerde erheben würden, weil fie das Voit 
aufwiegein u. |. w.?). Es it interefjant, daf; die Paftoren in biefer 
Sache von ihren Frauen unterftügt wurden; die Pajtorinnen bemühten 
fich, in derfelben Richtung auf den weiblichen Theil der Bevölkerung ein- 
zumirken: fie fingen an, die Frauen bei fi im Kaufe zu verfammeln 
und für fie fogen. „LVibelftunden“ einzurichten, auf denen fie ihnen 











?) Happort des Priefters Stephan Veſhanizti an den Erzbiſchof vom 
%. Juni 1883. 
?) Einmal wäre es ihnen beinahe gelun 
fepen. MUS der Priefter Tamm gemeinfam mit Beihanizti am 4. Oftober im 
Orte 2. zur Converjion eintrafen und dag Gemeindehaus betraten, eriienen 
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Kepterem find and Copien von zwei Altenjtüden über Vefdimpjung 
Driboborie und der Orthobogen von Seiten der Paftoren und Gutsbefiper beigelegt, 
das erjte vom 4. Cupt. 18%, daS zweite dom IS. Octob. deiielben I. Bgl. 


auch nod) den Rapport Zamıms vom 4. Nov. sub Nr. 336. 
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irgend etwas vorlafen, Hauptfächlich aber auf die Orthodorie ſchimpften. 
©o deſcheh es in Kalt). 

AS aber auc, Diefes wenig Half, denn nicht felten feßten die 
Bauern an Ort und Stelle einen gerichtlichen Net gegen die aftoren 
auf, feritten die Deutfchen zu directen Vedrüdungen der Orthodoren und 
orthodogen Neophpten. Die Iutheriicen Nutoritäten begannen von den 
zur Orthoborie Uebergetretenen die Mutherifchen Airhenpräftanden zu er: 
heben, d. h. Geld: und Naturalabgaben für die Kirche, die Schule, den 
Paftor und Schulmeifter, die Gutsbefiger aber begannen dieſe Abgaben 
dem von den Bauern gepachteten Sande aufuerlegen und erklärten den 
Bauern offen, daf; bei der Rachtzahlung die Abgaben für den Paftor 
in erfter Reihe, dann au) die übrigen erhoben werden würden®). Sodann 
begannen diefe Gutsbefiher auch die neueröffneten orthoboren Gemeinde- 
firchenf_hulen, die in gemietheten Heinen Aammern bei Vauergefindepächtern 
untergebracht waren, zu veriren. Die Outsbefiher forderten nun 
von Tefteren '/, oder ?/, der Pachtjumme und. verlangten, indem fie 
drohten, ihnen die Pacht zu entziehen, daß fie die Ecjule aus den ger 
pachteten Räumen vertreiben follten, mit der Begründung, die Ver: 
miethung fei eine Zerlegung des Pachteontracts; zur Vekräftigung deſſen 
beriefen fie fih auf Art. 93 der Bauerverorimung des. chftländifcen 
Gouvernements, nad) dem die Meberfragung der Radtftüde im Ganzen 
ober in einzelnen Theilen, ebenfo wie die Verfügung über die Pacht, 
an dritfe Perfonen nicht anders als mit befonderer Juftimmung bes 
Gutsbefigers ftatthaft it, obgleid) die Gutsbefiger felbft von einer foldhen 
Zuftimmung ihrerjeits gar nichts wiſſen wollfen®). Die Tutherifchen 
Autoritäten ihrerfeits bemühten fih), Diefe Schulen wie auch andere 
orthodore Inftitutionen in den neueröffnelen Nirchfpielen gleichfam als 
auferhalb des Gejepes ftehenb anzufchen*). Die Orthoborie von ganzer 
Seele haffend und in dem Wunfehe, die Bewegung zur Drtheborie jo 
tafch als möglich zu unterbrücen, gebadhten die Deutfejen die alte „fechs- 
monatliche Frift“ wiederherzuftellen, gleihfem im Intereffe der Reinheit 
der Drthodorie und des moralifchen Nugens der Convertiten felbft, und 
reichten in diefem Sinne eine Petition in Petersburg cin. 

Ueber alle diefe Fragen führte der Erzbifchof, in dem Wunſche, 
der begonnenen Bewegung die Hinderniffe aus dem ege zu räumen, 
eine umfafende und energüfche Correfponbenz mit den zuftändigen örtlichen 
Autoritaten und mit Petersburg. Und auf biefem Mege gelang es ihm, 
viele günftige gefepliche Veftimmungen zu envirfen. Co gelang es ihm 
namentlich, die erwähnte Petition der Deutfejen in Betreff der „fehs- 
monatlichen Frift” zu Fall zu bringen. Im diefem Anlafı überfanbte der 





) Zt. den oben erwähnten Rapport Tamms vom 8. Oet. sub Ar. 770. 

2) Rapport Tamms von 12. Oct, 1883 sub Nr. 

9) Auszug aus dem allerunterth. Nechenfchaftsbericht des Ehſtlandiſchen 
Gouverneurs für 1883. 

4) Bgl. feinen Rapport dom 13. Febr. 1884 sub Nr. 112. 
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Erzbifchof nad) Petersburg ein Mömoire. Darin deite er mit voller 
Alarheit auf, daf die Heuchlerifche Petition der Deutichen, die ftets die 
Orthoborie gehaft und verachtet haben, Feine andere Abficht verfolgt, als 
Die ihnen verhafte Bewegung auszurotten, wie es in den her und A0er 
Jahren der Fall war, und daf; die Wiederherftellung der ſechomonatlichen 
Frift die äuferfte Beleidigung jowohl für die orthodore Kirche als aud) 
für diejenigen fein würde, die zu ihr übertreten wollen, da fie vom erften 
Scpritte an in den Verdacht unlauterer Abfichten gerathen würden, von 
dem Moment an, wo jemand nur an die Annahme des orthodoren 
Glaubens denkt. „Die Xervädhtigungen, die gegen die zur orthodaren 
Nirche Kommenden von der Seite her erhoben werden, durch verjchiedene 
Beſchrantungen zu unterftügen,“ ſchrieb der Erzbifchof, „ift nicht Sache 
der Arche; die weltliche Gewalt wird vielmehr immer Mittel finden, 
Die vor ihrem Gefege Schuldigen zu verfolgen.“ Ferner ift diefe Arift 
nad der Meinung des Erybilhofs auch vollfommen überflüffig, da bei 
der im Gebiete allgemein verbreiteten Fähigkeit zu lefen und zu [reiben 
auc) die bisher geübte Methode der Gonverfion hinreihende Gewähr für 
die Vefeftigung und Stärfung der Neophpten im orthodoren Glauben 
geboten hat und in Zukunft noch mehr zu bieten verjpricht, je mehr 
der Gröffnung von Oemeinde-Kirdienfchulen und der Urganifation des 
luchlichen Lebens in den neugegründeten Nirchfpielen dunch Natechefe 
und beftändige Predigt der orthodoren Priefter Vorſchub geleiftet wird. 
Zum Schluß biefer Ausführungen bat der Erzbiſchof, der Nigafchen 
Eparcjialobrigfeit jelbft die Aufficht über die genügende Vorbereitung der 
den orthodoren Glauben annehmenden Lutheraner, über ihre enntniffe 
und ihre aufeichtige Zuneigung zu ihm anheimguftellen und eine nach 
Beftimmung derjelben Obrigkeit nöthige Zeit für eine ſoiche Vorbereitung 
— von 1-3 Wochen, nad) Mafgabe der Neligionstenntniffe der Gon- 
vertiten und anderer Umftände, feſtzuſetzen. Dieſe Vorjtellung des Erz: 
bifchofs murbe vollftändig accepfirt und beftätigt, ja mod) mehr, vie 
Worte „von 1—3 Wochen“ wurden durch den Ausdrud „nad) Gut: 
befinden“ erfeht, wodurch die Beftimmung des Termins vollftänbig der 
Verfügung der Cparchialobrigkeit anheimgegeben wurde; die Deutfchen 
aber hatten das Nachfehen. Für diefe Onade und für das dem redht- 
gläubigen Biſchof erwiefene Vertrauen hatte der Erzbiſchof, als er während 
feines Aufenthalts in Petersburg zum 50 jährigen Bifchofsjubiläum 
©r. hoh. Eminenz des Metropoliten Indor Cr. Majeftät dem Naifer 
am November IHR vorgeftellt wurde, das Glüd, Mojeftät 
perfönlich den unterthänigften Dan auszufprehen „für die Allerhöchſt 
den Ehften ertheilte Erlaubnif, frei den orthororen Ölauben annehmen 
au. dürfen.“ meinen die fehsmonatliche Prüfungsfrift?" fragte 
der Kaiſer. „So iſt es, Ew. Kaiſerliche Majejtät,“ antwortete der jromme 
Vifchof. „Man mufte fie aber auc) befgügen,“ fagte gnädig der Naifer!). 



































»)_Eparcjial-Redjenfcafisberidht für 1851, Beilage, S. 102. 
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Ferner regte der Chftländifche Gouverneur unter dem Einfluß der 
energiſchen Gorrejpondenz des CErzbifchofs in feinem alferunterthänigften 
Rechenihaftsbericht für 1883 zwei fehr wichtige Fragen in Sachen der 
Gonverfion an: 1) über die Berechtigung der Pächter, ohne Zuftimmung 
der Gliebeſihet für rechtgläubige Schulen Gebäude zu vermiethen, die 
fidh auf den Pachtländereien befinden und 2) über die Befreiung der 
zur Orthodorie übergetretenen Pächter von der ihnen durd) Die Contracte 
auferegten erpflichtung, Beiträge zum Unterhalt ber lutherifejen Airchen 
und Schulen zu entrichten. Zu den Erklärungen diefer Fragen geruhte 
Se. Majeftät folgende Bemerkungen auf dem Berichte zu madjen, zur 
erften: „Es ift mothwendig, diefe Sache ohne Auffhub zu 
entf—heiden,“ und zur zweiten: „Es ift notwendig, mit der 
Entiheidung hierüber nicht zu zögern,“ und überhaupt zum Bericht 
über die Converfion der Ehften folgende Bemerlung: „Das ift eine 
überaus wichtige und bedeutungsvolle Bewegung, die für Mic) 
ſehr tröftlich ift. Die Regierung muß nothwendig die neuen 
Convertitenunterftügenund fie nicht Aränkungen preigeben').” 

Endlich wurde gegen die der Schmähung ber Orthodogie angellaglen 
Paftoren eine Unterfuchung eingeleitet und, als die Schmähungen erwiefen 
wurden, einige der befonbers unverföhnlichen Paftoren von ihrer Aanzel 
entfernt und zum Aufenthalt in die inneren Gouvernements Ruflands 
verwiefen. Was dagegen die Verläumdungen der Rreffe und die Infis 
muationen der Veutjcien Partei gegen die orthodore Geiftlichteit und die 
Convertiten anlangt, fo Tief der Erzbifchof gegen diefe eine „Aufzeichnung 
über den Uebertritt der Setten und Ehften vom Sutherthum zur Orthodorie, 
verfaßt im I. 1847 durch Sc. Eminenz Philaret, ven viſchof von Riga, 
druden?). Diefe Aufzeichnung follte nad) den Worten des Crzbifiofs 
Donat, der fie veröffentlichte, „Dazu beitragen, die hifterifche Unmahrheit 
zu berichtigen, die von den Deutfcen über den Gang des Uebertritts der 
Äutperiicen Ehften und Letten zur Orthodorie verbreitet worden ift, und 
die gleiche Umwahrheit in den heutigen Perichten der Deutfcjen über die 
gegenwärtigen Motive der Chften zur Annahme ver Orthoborie befeitigen. 
Der Charakter der Yandlungsmeife der Teutjchen höherer Sphären, fowie 
auch der Zeitungen, befonbers der auslänbifchen, ift derfelbe heute wie 
vor 30 Jahren?).“ Dank dieſen und vielen andern Mafregeln fepte 
fich die Bewegung der Chften und heifweife auch der Selten in den 
Schoof der rechtgläubigen Nirche, die in den doer Jahren nod) unter dem 
Exzbiichof Philaret IT. Begonnen hatte, mit Erfolg in den Jahren 1883 
und 1884 unter dem Erzbifchof Donat fort, fie nahm aud) in den fi 
genden Jahren unter dem Exgbifcof Arfenij und nimmt auch heute noch 
ihren Fortgang. 








2) Utas d. heil. Synod vom 2%. Juli 1881 sub Ar. 2172, 
2) 29, Stranit vom Sansar 166. 
Ebenda, Am. zur Aufzeichnung. 
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Seimkehr. 


ln trauten Bilder meiner alten Heimath, 
CI? Du ſonnenwarmes, duftereiches Thal, 
Du Vergeswand mit deinen grünen Halden, 

Ihr bunten Wiefenblümlein allzumal! 
Du ftilles Haus auf hohem Vergesgipfel, 
Ihr Thürme und ihr Zinmen, lichtdurchglüht, 
Mein Herz ſchlagt hoch: ich werd’ euch wiederjehen; 
Doc) anders Fehr" ich heim, als wie ich fhien! 
Den leichten Ainbesfinn bring’ ich nicht wieder, 
Und ärmer bin ich worden um viel Glad. 
Nehmt auf den Müden und den Aummerfranfen 
Und gebt die alten Freuden mir zurüd! 


Nach langem Winterfchlafe. 
Sr 
Man larmend, knoopend Gewimmel! 
ER Da Happert im Neſt gar der Storch; 
Es jauchzet die Lerche gen Himmel, 
Es flüftern die Quellen: horch, hoch! 


Frau Sonne verſcheuchet zur Stunde 
Den Nebel, der ſchwet auf uns lag, 
Sie wedt mit dem Lenze im Bunde 
Das Leben mit jubelndem Schlag. 


Nach langem Wintetſchlafe. 


Sie hat die Blumen geluſſet 
Am zofig dämmernben Tag, 
Sie Hat die Vögel gelodet 
Mit Märlein von Rofen im Hag! 


Wie wird mir! Sie ſchmilzt auch die Arufte 
Vom Herzen, dem Falten, zumal, 
Vefreit es vom ftaubigen Wufte, 
Entzündet den himmliſchen Strahl! 


Nein Röflein, mein fherrendes Rößlein, 
Do haft Du gemeilt fo Lang? 
Weift nicht, dafı ich Armer vor Sehnſucht 
Nach Dir bin worden fo frantt 


Entfalte doch eilig die Schwingen, 
Salt’ auch den Zügel fein ill: 
Ich fpür’ an dem Aingen und Singen, 
Frau Mufe begleiten uns will! — 
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Friedrich Riehſthe, der Philoſoph der Gegenwart.') 


IV. 
EN. Tolftoi und Niesſche. 





5 märe nicht zu rechtfertigen, wenn wir unternehmen wollten, die 
a Bedeutung des Mannes, der hier dem Philoſophen Niehſche 

gegenüber geftellt werden foll, des Grafen Leo Tolftoi, auf allen 
den Gebieten, wo fein Name befannt und berühmt geworden, zu mür: 
digen. Weder bietet feine Thätigkeit als Novellift und Romanfchriftfteler 
Lergleichungspunfte mit Niehſche, der ja an Dichtungen nichts weiter 
als einige Verſe veröffentlicht hat; noch finden wir für Toljtoi's Wirken 
als Padagog, Philantrop und ſchließlich — man kann den Ausdrud 
wagen, — als focinlen Neformator, an Nichfche etwas, was dem ent- 
ſprache. 

Unter dem Titel: „Leo N. Tolftei, fein Leben, feine Werke, feine 
Weltanſchauungen,“ ift von Dr. Raphael Löwenfeld in Berlin eine 
Viographie des großen ruſſiſchen Moraliften herausgegeben worden, aus 
der wir einige Angaben entnehmen und der wir aud die Verantwortung 
für ihre Richtigleit überlaffen. 

Der äufere Gegenſatz zwiſchen dem Pfarrersfohn Ftiedrich Nicpiche, 
der den erelufioften Ariftoftatismus begründen möchte, und dem Grafen 
Tolftoi, der ſich zur Gleichheit und Vrüderlichteit des Urchriftenthums 
zurüclwendet, befteht vor allem darin, daß Niehſche, jo fehr er für ein 








3) Siche „Balt. Mon“ 1804, Vd. 11, ©. 313 fi. und 197 ff. 
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Leben voll Thaten, Gefahren und Unternehmungen ſchwärmt, doc) 
ſchließlich nie zu etwas anderem, als zu Worten, gekommen it; während 
Tolſtoi, — Nefignation, Selbſtentäußerung und ein Sichverlieren an 
Andere in Wort und Schrift verjechtend, — nichtsdeftoweniger zu den 
grofen Männern der That gehört. Ja, in feinen Thaten ift er unver- 
gleichlich größer und intereffanter als in feinen Werken. 

Tolftoi hat freiwillig als Beamter (Friedensvermittler) und als 
Schrer und Erzieher von Bauerkindern gewirkt; er hat mitgefämpft in 
dem erbitterten und gefahrvollen Ariege, der zur Unterwerfung der Berg: 
völfer des Nautafus führte, er Hat die ganze Verthei aftopols 
an den erponirteften Poften unter befländiger Todesgefahr mitgemacht; 
er hat in Fühnen Jagbabenteuern feine Aräfte mit wilden Thieren ge- 
meſſen und trägt am Nopfe bie Narben von den Zähnen eines Bären, 
der minutenfang an ihm gefaut hat. Das alles wäre nad) Nichjche's 
Gefchmad, paſſirt indeß noch anderen Leuten als Phitofophen. Eine 
wahre That hingegen und etwas zu unferen Zeiten ſchiet Unerhörtes ift 
es, daß Tolftei mit feiner Lehre von der Selbfterniedrigung und ſelbſt- 
entfagenden Nächftenliebe ernſt macht, im Bauerroc Pilgerfahrten unter: 
nimmt, den ärmften Leuten das Feld flügt, die Defen und Stiefel aus 
beffert; daß er — mie es heißt — fein Cigenthum nicht behauptet, 
ſondern fein Vermögen (jo weit nicht Andere fid) ins Mittel legen), fid) 
nehmen laßt von Jedem, der nur will. Auf literärifches Eigenthum 
bat er ausbrüclich verzichtet. 

Mag man nun Tolſtoi's Lehren billigen oder verurtheilen: unan- 
fechtbar fteht die Eminenz einer Perfönlichfeit da, die es in den modernen 
Zeiten der doppelten Buchführung wagt, ihre Schre mit ihrem Leben 
zu befiegeln und Wahrheiten, die auf dem Wege des discurfiven Denlens 
gewonnen fein follen, als für den Sebenswandel des Subjectes ver- 
bindlich anzufehen. Wir find es jet fo gewohnt, das Gute und 
Erle nur auf dem Papier zu finden, daß ſolche Nachrichten uns beinahe 
unglaublich fheinen, wie eine Sage aus uralter Zeit anmuthen; man 
denft dabei an Zeno, Kleanthes, Diogenes. 

Kein Wunder, wenn das Beiſpiel, das ja immer hundertmal 
wirlſamer ift als die Schre, dem Grafen Tolſtoi aud ſchon Anhänger 
verfchafft hat: Leute, die feine Doctrinen vielleicht nicht einmal verftehen, 
ſich aber bemühen nad) feinem Vorbilde zu Ieben. Während aljo das 
Wort „Nigfceaner” bis dato blos eine Richtung des Denkens bezeichnet; 
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meint man mit dem Ausbrud „Tolftoianer“ [Toaeronenr] etwas viel 
Wichtigeres: eine beſondere Art der Lebensführung. 

Alles Auffehen, das dabei natürlich erregt wird, Tann uns doch 
nimmer verführen, anzunehmen, bier ſei ehva das Motiv der Eitelfeit 
mit im Spiele: Tolftei’s nächte Umgebung, der Pöbel, dem er feine 
Dienfte weiht und auch die meiften Anderen find weit davon entfernt, 
ihm zu bewundern ober aud) nur Dankbarkeit zu zeigen. Cher könnte 
es dem Grafen fo gehen, mie dem „Propheten“ in Lermontow's 
berühmten Gedicht. Mande Perfonen verbreiten fogar ſchon die Nach- 
richt Tolftei werde dem Profeffor Gejare Lombrofo denfelben Gefallen 
ermeifen, wie Niehſche; fie liefern damit eine Jliuſtration zu der Ber 
Hauptung, die ich hier in der „Baltifcen Monatsfhrift“ in dem Auffag 
über den „Fauft-Commentar“?) aufgeitellt Habe. 

Nichfehe's Freunde geben uns immer wieder die Terfiherung, ihr 
Meifter Habe ja den Philoſophen nicht für einen bloßen Zuſchauer, 
Veobachtet und Verallgemeinerer angefehen, fondern aus ihm einen Gefeh- 
geber und Befehlshaber auf allen Gebieten des Menſchen- und ölter- 
Tebens machen wollen, und darum habe auch er ſeibſt feine Aufgabe 
nur in einem thatenreichen Leben gefehen und die Abficht gehegt, Colonifator 
ober Ordensftifter zu werden. — Alfo ungefähr das, mas Niehſche 
wollte, hat Tolftei wirklich vollführt. 

Die literärifche Laufbahn des ruſſiſchen Moraliften liegt nicht, wie 
Niehſche s Leiftungen, abgeſchloſſen vor uns: Bis in die Iepte Zeit find 
neue wichtige Schriften von ihm erſchienen und zu wiederholten Malen 
Hat er Jrrthümer in feinen früheren Meinungen und Mifgriffe in feinem 
Verhalten auf das Freimüthigfte zugegeben. Daher mag die Frage ent: 
ftehen, ob eine Darftellung und Beurteilung der in beftändigem Wandel 
begeiffenen Lehren nicht verfrüht feit Da aber nad) Fichte's Say: 
„pectus est, quod facit philosophum,“ es fid immer wieder 
bewahtheitet, daß die leitenden grofen Ideen aus dem Herzen kommen; 
aus dem Herzen, das unveränberlic) dasfelbe Bleibt, fo lange es hlägt; 
fo fäme es nur darauf an, eben dieſe Ideen richtig herauszugreifen; und 
dann braucht man nicht zu fürchten, der Denker werde uns durch fpätere 
Schriften enttäufchen, indem cr die bisher vertrefenen Grundprineipien 
wiberruft. Im Vertrauen auf dieſe Einheit des Wefens, das nie ſich 
felßft untreu wird, fei daher die Aufgabe gewagt. 





*) Jahrg. 1892, Seite 610, Zeile 7 und 6 von unten, 
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Nachdem Tolftoi auf wiederholten Reifen ſich mit dem Unterrichts: 
weſen und dem Stande der Volfsbilbung im weftlichen Europa, befonbers 
in Deutſchland und Frankreich, befannt gemaht und mit namhaften 
Pädagogen wie Fröbel, Auerbach und Diefterweg Verteht gepflogen 
Hatte; naddem er durch praftifche etzieheriſche Wirtſamteit, vieleiti 
Stubien und Sebenserfahrungen feinen Vlid für biefe Dinge geſchärft 
Hatte; begann er in derſchiedenen Heinen Schriften erzählenben Inhalts, 
in Briefen und Gefpräden mit feinen Freunden, enblid) in einer von 
ihm herausgegebenen päbagegifhen Zeitfehrift, — nad) feinem Gute 
„Jaffnaja Poljana“ genannt, — feine Wnfichten über Erziehung im 
Befonderen und über die europäifche Cultur im Allgemeinen, nad; Maafıe 
gabe feiner fortfchreitenden geiftigen Reife, zu entwickeln. Co fehr ihn 
auch) der Beruf des Pädagogen begeifterte und fo freudige Hoffnung er 
hegte, vom der Volkserziehung ausgehend, aus der Volfsfeele, die ihm 
wie ein moftifches, geheimnifwolles Weſen erſchien, ungeahnte Schäpe zu 
Tage zu fördern; jo fand er doch an der europäifchen Gultur, wie er 
fie kennen gelernt Hatte, Feine Merthe, die bei der Erziehung nut⸗ 
bringenb hätten vermanbt werden Fönnen. Die Verfude, eine Volls- 
bifoung zu begründen, waren nach feiner Anficht in Curopa geſcheitert; 
denn obgleid) dort faft Jeder Leſen lernt, giebt es doch feine Volts- 
literatur, die gelefen wird; die ausfchlichlich mit Förperlicier Arbeit ber 
ichäftigten Voltselaffen Iefen nitgendwo in Europa Bücher. Die Bildung, 
die man dem Volte aufsminge, gäbe ihm nur geiftlofe Routine und 
mechaniſche Fertigkeit, aber nicht das, was das Wolf und überhaupt die 
Jugend braude und wolle. Denn das Volk und das Kind haben in 
ihren natürlichen Wünfchen eine zuverläffigere Richtſchnur für die Geftal- 
tung, die der Unterricht nehmen follte, als die Ergebniſſe der gelehrten 
Forfhung und Erfahrung fie darbiefen. or dem, was man im All- 
gemeinen Wiſſenſchaft nennt, hatte Tolftei ſchon damals feine große 
Achtung; und er bezeichnet auch in feinen fpäteren Schriften einen 
beträchtlichen Theil davon als „falſche“ Wiffenfhaft, mit der man die 
Jugend verfchonen follte. Der unfeilvollen Näthigung gegenüber, mit 
welcher bisher die oberen Claffen dem Volte Dinge gelehrt Haben, die 
nicht werth find, gelernt zu werden, foll nad) Tolſtoi Hinfünftig die 
Parole für die Entwidlung der Jugend lauten: Freiheit. In dem 
Auffah „Weber Voltsbildung“ fagt er in feiner Zeitſcheift: „Ich bin 
überzeugt, der Erzieher vermag nur darum mit ſolchem Eifer ſich der 
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Erziehung des indes zu widmen, weil feinem Streben der Neid auf 
die Reinheit des indes zu Grunde liegt und der Wunſch, es ſich jelbit 
ähnlich, d. h. verderbter zu machen.“ Könnte das Volt ſich durch das 
gedruckte oder geſprochene Wort verjtändlic machen, dann würden wir 
feine Stimme hören; jo — müffen wir darauf hin horchen; denn die 
Beobachtung zeigt, daß Menſchen, die garnicht erzogen find, d. h. die 
nur frei Bildenden Cinflüfen ausgejept waren, Leute aus dem Lolf, 
frifcher, kräftiger, felbftändiger, gerechter, menſchlicher und vor allem, 
nöthiger find, als die Menfchen, die irgend welche Erziehung genofjen 
Haben. Yon einem wirklichen Fortſchritt der Gultur in dem Sinne des 
Fortſchreitens zum Höheren, Beſſeren, dürfte man nicht reden. Ja, aus 
den Ergebniffen feiner pädagogiſchen Praris wird Tolftoi ſogat zu dem 
Sage geführt: „Das Gefühl für das Wahre, Schöne und Gute hängt 
jarnicht von dem Grade der geiftigen Entwidlung ab;“ und treffend 
er hinzu, daß nicht die bloße Entfaltung der Fähigfeiten des Kindes, 
fondern erſt die Harmonie diefer Entfaltung ein erjtrebenswerthes Ziel 
wäre. Durchaus einverftanden mit dem Worte I. J. Rouſſeau's: „der 
Menſch kommt vollfommen auf die Welt,“ gelangt Tolftoi zu dem 
Schlufrefultat, daß die Erziehung den Menſchen nicht beffert, ſondern 
verdirbt. Das Kind bedarf nicht irgend eines erzieherifchen Eingreifens, 
fondern nur des Materials, damit es ſich harmonifch und vielfeitig nad) 
eigenem Inſtincte vervollfommne. 

Manches Mertwwürdige und Fragwürdige, vieles Beherzigenswerthe 
und vieles an diefer Eeite von Tolftoi's literarifcher Thätigkeit, was 
die Kritik herausfordert, müſſen wir übergehen, um nur das eine zu 
betonen, daß nämlich Tolftei, ebenſo wie Niehſche, ſich bei genauerer 
Betanntſchaft von der modernen europäifchen Gultur nicht angezogen, 
fondern abgeſtoßen fühlte; daß er an ihr in überwiegenden Pia 
Schein und Trug und etwas Schädlihes ſah, gegen das er ſich auf- 
lehnte. Der Einfluß Schopenhauers mag zum Ausreifen dieſer Ueber- 
zeugung mitgewirkt haben. Denn ebenſo wie Niehſche darf man auch 
Tolſtoi einen Schüler Schopenhauers nennen; ja, es heift, daß das 
einzige Bild, welches Tolſtoi's Schreibzimmer ziert, das Portrait Schopen- 
hauers fei, und daß er jelbft es von dem Frankfurter Weifen mit deſſen 
eigenhändiger Unterjchrift bekommen habe. 

Niepfche hat ſich befonders in feinen erſten Schriften: „Der 
Nugen und Nachtheil der Hiftorie”, „David Stiauß“ und „ 
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Hauer als Erzieher“ über biefe Fragen in ganz ähnlichem Sinne, wie 
Tolftoi, auögefproden. Er verachtete die Ceichtigleit der modernen 
europäijchen Scheinbildung und ihren Nepräfetanten, den „Bildungs 
phififter”, welcher im Gegenjag zu dem echten Mufenfohne in befaglicher 
Ruhe fid) an den aufgejpeicherten Früchten der Bildung genügen läft 
und nicht mehr ſucht, weil er glaubt gefunden zu haben. — Bei ein- 
gehender Vetrachtung ift jedoch auch hier der Abftanb zwiſchen beiden 
Dentern riefengrof. 

Zwingende Umftände haben Tolftei von Anfang an verhindert, 
ſich die feine und folide Bildung anzueignen, die feinen raſtlos for: 
ihenden Geiſt allein erft befähigt hatte, über die geſammte europäifche 
Cultur abzuurtheilen. Diefer Mangel war aud dem jo milde Fritie 
firenden Turgenjew aufgefallen, und ihm Hatte er die Unvollfommen- 
heiten und die Enge des Horigonts, welche Tolftoi's erzählende Dich: 
tungen bisweilen verrathen, zugejchtieben. — Tolſtoi nennt ja dieſe 
Voltsfeele, dieſen Inbegriff der unjchäfbaren Inftinete nicht, wie er müßte, 
einfach: animalifches Leben und Varbarei; er glaubt vielmehr darin die 
Anlage zu einer befonderen, von anderen noch unentdecten vollfonme: 
meren Guftur gefunden zu Haben; aber einer Cultur, die von ſelbſt 
auf „natürlichem Wege“ mühelos auffpriefen werde, aljo nicht den 
ſitilichen Gütern, fondern den Pegetabilien zuzuzählen iſt. Die Volts: 
feele, dieſer ſchöpferiſche Urfchlamm, diefes amorphe Refidium, welches 
machbleibt, wenn man alles der Erfenntnif; Zugünglide entfernt hat, 
gebiert fpontan eine Cultur, die fih von uns nicht mehr Heben läft, 
die wir im Gegentheil nur verderben Fönnten. 
andpunlte aus hat Tolftei die bisherige Bildung 
abgelehnt. Für Riehſche dagegen Fommmt bie gange moderne europaiſche 
Gultur nur in Vetradht, in fofern fie hier und da die feltenen Gold: 
förner einer viel höheren und edleten Vildung in ſich birgt, als die 
Oberfläche ertennen läft. Diefe Oberfläche jedoch, wie fie eben mit 
ihrer officiellen Geftaltung beſchaffen ift, mit ihren Bilbungsapparaten, 
Schulen und Univerfitäten und ihren fogen. „Errungenfchaften“ bildet 
allem Anſcheine mad) in Tolftoi's Augen ſchon den Gipfel und in 
gewifiem Sinne aud) die Summe deffen, was die Menſchheit in cultureller 
Hinficht geleiftet Hat. Wenigſtens verräth Tolftei nirgendwo die Er- 
tenntnif;: das Menſchengeſchleht Fönne in früheren Epochen an einzelnen 
Txten vielleicht feiner Veftimmung näher gefommen fein, als gerade jeht; 
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die Bildung gehe bald vorwärts, bald rüwärts, und bie weſteuropaiſche 
Eultur mache weder in zeitlicher noch in räumlicher Sinfiht eine com» 
pacte Einheit aus. Es ſcheint ihm nie der Gedanke gefommen zu fein, 
daß manches früher erreichte Ideal den modernen Zeiten wieber verloren 
gegangen ift; daß man ſich bisweilen alte Ziele von Neuem fteden muß; 
und mir bei der alten Zeit weniger deshalb in die Schule gehen, um 
an ihrer Natürlichteit, d. h. Uneultur, fondern um an dem Gegentheil, 
um an ihrer Gefittung zu Iernen. Es wird vielmehr als inbiscutable 
Wahrheit vorausgefegt, die bisherige Cultur bilde in ihrer ganzen Maife 
und allem, was daran hängt, verluftlos von Stufe zu Stufe einen 
Fortgang, welchen Tolftei nur nicht als Fortjchritt anerfennt .... 
Wo alfo für Tolftei der abgeſchloſſene Yau der bisherigen Weltgefittung 
dafteht, da liegt für Niehſche ein Trümmerfeld; und er entdedt auf 
ihm nur wenig brauchbares Baumaterial. Denn freilich ift auch er der 
Meinung, daß dort, wo noch allein der urfprüngliche Inftinct waltet, 
der Menſch nicht ſo hoffnungslos vom rechten Wege der Entwidlung 
abgewichen ſei, als dort, wo moberne Plottheit die ſchönſten Lebens- 
inftincte gelähmt hat. 

Somit haben Tolftei und Niehfhe, als fie bei der Berührung 
mit dem wirklichen Leben beibe ein und dasſelbe kennen Iernten, näm- 
id, die weſteuropaiſche Cultur, wie fie jept eben beicaffen ift, ſich beibe 
— von ihr enttäufht, — nach entgegengefepten Nichtungen entfernt: 
der eine vorwärts, der andere rüdtwärts. Wie viel fie erwartet hatten, 
weiß; man freilich nicht beftimmt. Schwetlich Hat es für Niehſche eine 
Zeit gegeben, wo er den Fortfchritt im Sinne der jehigen „Gebilbetheit” 
als fein Ideal verehrte; denn als er mit dem modernen Wefen vertraut 
wurde, hatte das Stubium des claſſiſchen Alterthums ſchon feinen Bid 
erweitert und ihm ahnen laffen, da über dem Niveau ber officellen 
Bildung, wie fie in den Formen der Verfaffung, des Unterrichtsweſens, 
des gefeliciaftlichen Verlehrs und in den Triumpen der Technik ſich 
verförperte, nod; orpphäen hinausragen. Früh ſchon iſt er zu der 
deutlichen Ueberzeugung gefommen, daß hinter der geräufchvollen Menge 
der Gebilbeten, die für Culturträger gelten, noch eine zweite, viel Heinere 
und ftllere Gemeinde der wahren Lertreter „auffteigender Cultur” zu 
fuchen fei. An dieſe unfichtbare Gemeinde der Heiligen wendet ſich von 
Anfang an Niepfche's Wort; fie Hält er für den einzig wichtigen Beftand- 
teil der Menfhheit. Und hierin ift er nicht mur mit feinem großen 
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Lehrer und den Dichtern der fog. „romantifchen Schule” aus dem Anfang 
dieſes Jahrhunderts, fonbern überhaupt mit einer viel gröfieren Zahl 
aufgeklärter Köpfe einig, als er bei feinem Stolge ein Unicum zu fein, 
wahr Haben möchte. Nur daß die Meiften fein jo empfindliches Ver: 
dammungsurtfeil über die officielle Ausprägung der Culiur ausfprecen, 
wie er; ſondern in ihren bedauerlichen Mängeln ein nothwenbiges, zu 
allen Zeiten beftanbenes Uebel jehen, das in dem Naturell der Mehrzahl 
begründet ift, und deſſen Vefeitigung, — wenn man fie ſich denfen 
fönnte, — auch das Auffommen und bie Ausleſe der ausermählten 
Minderheit gefährden mühe. 

Bon diefem Hinausgefen über den Tärmenden Markt der öffent: 
lich wittſamen europäifgien Gultur, von ben bünnen Luftſchichten, in welche 
ſich Niehſches ſchwärmeriſche Philofopfenfeele zur Flugbahn eines „Ideals, 
des Albatros“ erhebt, Hat Tolftei noch nicht einmal eine Ahnung; und 
fo Bleibt ihm von der Höhe chen Tein anderer Meg übrig, als der Weg 
rüchwoärts, hinab zur Uneultur ober Natur. Wie follte er, da er an 
der biöherigen Cuitur Teine größere Höhe Fat entdeden können, nach 
beiden Seiten hin, nad oben und nad) unten gravitiren, d. h. nad) 
Niehſche s Art: eine Verbindung der gerwaltigen Inftinete, der elementaren 
Triebe und Affecte des Barbaren, „der blonden Veftie”, mit dem er: 
Haben Gebachten, obſchon im lebten Grunde ziemlich. gegenftanbälojen 
Mactftreben des Uebermenſchen herzuſtellen verfugen? — Cr Eonnte 
ſich nur in der Richtung nad) unten bin, zur Voilsfeele (Niehſche würde 
fogen: „Snftinct“) gezogen fühlen. fo Nichfhe fängt dort an, wo 
Tolſtoi aufhört; oder eigentlich liegt Nichfhe's Ausgangspunkt ſchon 
über Tolſtors Gefihtäfreis. 

Indem wir zur Darftellung von Tolſtoi's pſycholohiſchen und 
ethiſchen Anfichten übergehen, werden wir, das Michtigfte in wenige 
Gonturen zufammenfaffend, nach denſelben Grundſahen verfahren, zu 
denen wir uns in der Einfeitung diefer Arbeit befannt haben. Diefe 
Anfisten find von dem ruffiihen Moraliften in’ verfehiedenen Auffägen 
dargelegt und zuleht in der dritten Auflage feiner gefammelten Werke, 
beſonders im 13. Bande, abgedruct. Außerdem fommt noch die Ab- 
handlung: „Worin beſteht mein Glaube?“ in Betracht. — In einigen 
Grörterungen, wo Tolftei ſich der Aufgabe unterzicht, fein und aller 
Weſen Verhältnif; zur Außenwelt zu definiren, unterſcheidet er am 
Menſchen dreierlei: 1) den materiellen Leib, 2) die animaliſche Perfön- 
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lichteit und 3) das vernünftige Bewußtſein. — Brauchbare Erklärungen 
beffen, was darunter zu verftehen ift, finden wir nirgenbivo; doch über 
den materiellen Leib beftcht wohl fein Zweifel; und bei dem Terminus 
„vernünftiges Bewußtſein ſcheint er ſich ungefähr das zu denken, mas 
man im höheren philoſophiſchen Sinne zu Kand's Zeiten und auch noch 
fräter „Vernunft“ genannt hat; im Gegenfage zu „Rerftand“ und allen 
niederen Kräften und Trieben ber Seele. Cs ift die Vernunft, die ſich 
am dem Areislauf bes irdiſchen Daſeins nicht genügen läft, fondern nad) 
einem höheren jenfeitigen Dafein verlangt, um die Wiberfprüc)e des Dies- 
feits auszugleichen, und die in diefem Streben alles das gefchaffen hat, 
mas über die Eidenſcholle hinausweift und aus dem förperlicien Leben 
allein nie entfpringen fönnte: die Religion und die Moral. — Was 
dann nad) Abzug diefer Vernunft von dem Menfchen nachbleibt, das ift 
die an die Teibliche Hülle gebundene „animalifche Perſonlichteit · — 
Wenn der Menfeh ſich nun als eine Einheit fühlt und um diefer Ein- 
heit feiner jelbft willen am Leben hängt und den Tod fürdtet, — die 
Vernichtung feines Leibes nämlich, — fo iſt es natürlich nicht der Nörper, 
der fein bieibendes „Ych“ ausmacht, denn ber Adtper iſt niemals Einer 
gewefen. Er bejteht aus Stoff, der beftänbig wechſelt und hindurchflieht 
dureh elwas Stofflofes, Unfichtbares; — und diefes unförperlihe Etwas 
hinwiederum fieht den durch es hindurchfließenden Leib als den feinigen 
an. Nur um biefes förperlofen „Ctons“ willen, das ben Nörper 
zufammenhält, ift mein Aörper, der in Muskeln, Anochen und Einge- 
meiden ſchon zehnmal gewechfelt Hat, Eimer zu nennen. Was ift 
nun aber an dieſem ftofflofen „Etwas“ das wahre „Ic“, mas mir 
Einheit verleiht, deſſen Erhaltung ſich lohnt und das mit dem Tode 
verloren zu gehen droht? fragt Tolftei. 

Auf den erften Vi könnte es ſcheinen, dafı es das „Vewußt- 
fein“ ft, das mich als Diſtinet von allem anberen Finftellt, und ohne 
welches ich weder mein eigenes noch das Leben anderer Tennen würde. 
Nähere Prüfung zeigt jedoch, daß auch das Bewußtſein fih unauf- 
haliſam ändert und wechfelt. „Wann und wo id) geboren wurbe; wann 
und wo id) zu denfen und zu fühlen anfing, bavon ift mir jet nichts 
mehr im Beruftfein geblieben. 59 Jahre habe ich gelebt und bin 
immer meiner felbft in meinem Aörper mir bewußt gewefen; und dies 
Bewußtſein meiner felbft, ſcheint es, war mein Leben. Aber das ſcheint 
nur fo. Ich Habe weder 59 Jahre gelebt, noch 59000 Jahre noch 
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59 Secunden. Mein Körper und die Dauer feiner Eriftenz beftimmen 
nicht im mindeften das Leben meines Ich.“ — An diefer Stelle, wie 
an vielen anderen befennt Tolftoi fid) zur Lehre Aant’s von ber Ideli- 
tät der Seit: eine Auffaffung, die mit mehr Tiefe und Gonfequenz von 
einem andern Ethiter der Neuzeit, von W. Wundt, durchgeführt worden iſt. 

Noch von der Kindheit, lehrt weiter Tolftei, und auch von fpäteren 
Jahren Habe ich fehr vieles nicht im Vewußlſein Behalten; ja vieles fehlt 
mir felöft aus der jüngftverfloffenen Zeit; und erinnere ich mic) meiner 
Xergangenbeit, fo gefchieht es faft in deiſelben Weiſe, wie deffen, was 
man mir von anderen Menſchen erzählt hat. Unter anderem zeigt auch 
der tiefe Schlaf, daß das Beruftfein fogar täglich unterbrogen und 
abgeriffen wird, ohne daß deshalb der Aörper auseinander fällt. Mein 
Bewußtſein als breijähriges And und mein heutiges Vewußtſein find 
fo verfcieden wie die Subftanz meines jehigen Närpers und meines 
Körpers vor 30 Jahren. Nicht ein Vewuftfein giebt es, ſondern eine 
Reihe confecutiver Bewußtfeine, die ſich ins Unenbliche zerfticteln laſen. 
Was ift alfo dieſes „Etwas“, das bie auf einander folgenden Bewußt 
feine zu einer Einheit verbinbet; am dem fie ſich alle wie an einem 
Zapfen aufreihen; dieſes rabicale und eigentliche , Ich“, das nicht aus 
dem Dafein meines Leibes und den vielen in ihm entftehenden Berouft- 
feinen hervorgeht, fonbern im Gegentheil ihnen affen zur Grundlage 
dient? — 

Hierauf bemerkt Tolftei, der die Manier Hat, alle Aufgaben des 
Denkens und Näthjel des Lebens als äuferft einfach und fpottfeicht Hin- 
zuſtellen, — dieſe Frage ſcheine auferorbentlich tieffinnig und abftrus 
zu fein; und doch gäbe e& fein Kind, welches die Antwort darauf 
nicht Tenne und diefe Antwort 20 mal am Tage ausfpräce: „Das 
liebe id), und das liebe ich nicht; “ in diefen einfaen Worten liegt 
die Löfung der Frage, mas das befondere „IA“ fei, das die Bemuft: 
feine verbindet. Cs ift das „Sch“, meldhes das eine licht und das 
andere nicht liebt. 

Sollte damit wirklich ver Schlüffel zum lehten Schlof gefunden 
fein? Nun wir werden ja fehen. 

Woher Jemand diefes liebt und jenes nicht liebt, weiß feiner zu 
ſagen; die Einbrüde der Außenwelt treffen alle ziemlich. gleichmähig. 
Viele wachſen unter analogen Terhältniffen heran. Daß aber die Ber: 
Hältnifje in beftimmter Weife auf Iemanden wirfen oder nicht wirfen, 
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Tommt daher, dafı er mehr ober weniger dies liebt und jenes nicht lich. 
Dies allein, der gröfere oder geringere Grad von Liebe ift jenes bejon- 
dere und urfprüngliche „Ach“ des Menſchen, durch welches die zerjtüdelten 
und zerftreufen Bewouftjeine ſich zur Einheit ordnen. Obgleich) nun 
diefe Cigenthümlicheit, die man wohl aud „den Charakter“ nennen 
tann, fi) während unferes Lebens entwwidelt, jo ift fie doch, — unab- 
hangig vom Leibe und dem Vewußtſein, — aus einer unfictbaren und 
unerforfehichen Wergangenfeit in unjer Erdenleben hinübergefommen. 
Daher ſcheffen nicht eiwa zeitliche und räumliche Vedingungen den 
Charakter; fondern fie äufern fih nur darum in Liefer oder jener 
Weife, weil der Menſch aus einer außerräumlichen und auferzeitlichen 
Sphäre diefen Charakter in die Welt mitgebracht hat. Dieſen Charakter, 
d. h. das eigentliche „AA“, das in einer gewiſſen ausſchliehlichen Be- 
siehung zur Welt befteht. Darum mag mein Aörper und das an ihn 
gebunbene zeitliche Bervuftfein der Wernichtung anfeimfalfen: dieſe meine 
befonbere Beziehung zur Welt, bie mein „Ich“ ausmacht, und bie 
nicht mit biefem Leben und mit meiner Geburt begonnen hat, wird dadurch 
nicht vernichtet; denn fie it je unabhängig von dem zeitlichen Bewußt 
fein, erſcheint nicht als das Product äuferer Urſachen, fondern ift ihrer: 
feits die Grundurfache aller übrigen Erfcheinungen meines Lebens. Wenn 
ein Menſch, wie es in Märchen vorfommt, auf faufend Jahre ein- 
ſchlafen follte, wurde er ebenfo ruhig einfchlafen, wie auf zwei Stunden; 
denn für das Bewußtſein des wahren und nicht des zeitlichen Lebens, 
alfo des Lebens, das außerhalb des Aörpers und der Zeit begonnen hat, 
ift eine Unterbrechung von Million Jahren und von acht Stunden 
gleichbedeutend. Es giebt für ein folches Leben feine Zeit. Das irbifche 
geben ftellt fich alfo dar als der Ausjepnitt eines Negels, defien Spite 
— der Anfang vor unferer Geburt — uns unbekannt bleibt, ebenfo, 
wie die ſich verbreiternbe Jortſehung, die nad) dem Tode folgen wird: 
aus dem Fragment, das uns zu überbliden gegönnt ift, vermögen mir 
nach beiden Nichtungen auf die Ergänzungen zu ſchli 

Von dem bier bargelegten Stanbpunte aus verfuct Tolftoi auch 
die Leiden der Geſchöpfe zu erflären. Er findet, daß die Leiden ber 
vernunftlofen Natur, aljo der Thiere und ganz Heinen Kinder, nichts 
uälendes an fid) Haben. ¶ Indem ein Thier das andere verfolgt, jerreiht, 
fich wehrt und flieht, komme es Jedem vor, als gefchähe nur das, mas 
gefehehen foll. — SBierüber hegt Nichfche die entgegengejepte Anfiht; er 
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jagt (Ungeitgemäfe Betrachtungen IL, 50): „Die tieferen Menſchen 
haben zu allen Zeiten gerade deshalb Mitleiden mit den Thieren gehabt, 
weil fie am Leben leiden und doch nicht die Araft befiken, den Stachel 
des Leidens wider ſich jelbft zu fchren und ihr Dafein metaphyſiſch zu 
verftehen; ja es empört im tiefften Grunde, das ſinnloſe Leiden zu 
fehen.“ Indeß Tolftoi's Anficht hierüber ift für den Kern feiner Lehre 
auch nicht gerade von Belang und entjpringt aus einer Sucht, die neben 
dem Hange, alles ſehr Har und einfach) erfcheinen zu Iaffen, für ihn 
charakteriftifch ift, nämlich aus der Neigung überall zu opfimiftiiden 
Schlüffen zu Fommen. Auffallend genug! da er doc) in allen Haupt: 
momenten der Ethit mit Schopenhauer übereinftimmt, deſſen blofer 
Name ſchon ein Synonym von Peffimismus geworden iſt. 

So feinen auch die Leiden der Melt, die Tolftei zuerſt als 
fürchterlich und alle Suft weit überwiegend hinftellt, bei fchärferer Be: 
tradjtung unbedeutend und überdies nothwendig. Denn da der Menjch 
die Leiden, als deren Urſache er feine eigenen Fehler erfannt hat, nicht 
als ein Unrecht, ſondern als heilfame Lehte zulünftiger Veſſerung auf⸗ 
zufoffen pflegt: (. B. wenn er Leibſchmerzen hat, weil er ſich beim 
Efjen übernommen, oder wenn er geprügelt worden, meil er felbit 
Streit angefangen hat) — fo erſcheinen nur die Leiden hart und 
unerträglich, als deren Urfache wir nicht uns ſelbſt in biefem unferen 
kurzen Erdenleben erfennen. Sobald wir aber von der Ueberzeugung 
ausgehen, daß wir unfer eigentfiches „Ih“ ſchon mit Keftimmten Be: 
siehungen zur Melt und den anderen Menfejen in die Welt mitgebracht 
Haben, und daß die Urfachen aller unferer Leiden in der Vergangenheit 
zu fuchen find, in den Terirrungen (unferen und denen anderer Vienſchen), 
fo werben wir won den Leiden nicht mehr gequält. Wir werden in 
ihnen ein Mittel fehen, durch Buße und Erlenntniß der Wahrheit uns 
und andere von den Leiden zu erläfen. Nur deshalb fragt der Menſch: 
warum gefchicht mir foldes?“ und empört ſich über das Leiden; weil 
für ihm die Urfachen und die Folgen ver Leiden in der Zeit und im 
Naume verbedt bleiben. Cr hat aber feine fündlichen Yandlungen als 
die Unſachen, und feine jo wie anderer Menſchen Befreiung von der 
Sünde als die Folge der Leiden zu betrachten; dann ift ihm die Mög: 
uichteit gegeben, das Heil, nach dem er trachtet, auch zu erlangen. — 
Darum auch, weil wir von unferer Exiftenz vor der irdiſchen Geburt 
Teine Aunde haben und ebenfowenig wiſſen, weldes Dajein unferer nad) 
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unferem Tode wartet, iſt es unbillig, ſich darüber zu wundern, daß 
diefen Menſchen der Tob im Nindesalter ereilt, jenen als blühenden 
Jangling oder Jungfrau, jenen als gebrechlichen, kindiſchen Greis; es iſt 
öriht, den Gintritt bes Todes eben in dieſem Augenblid für ungeitig 
zu falten; denn wir wiffen ja nicht, was im Sinne einer höheren 
Vernunft für das Wohl des Menſchen nothwendig war, müffen aber 
überzeugt fein, daß jeder genau in dem Moment ftirbt, mo zu feinem 
mahren Heil in diefer Melt nichts mehr weiter geſchehen Tann. — Die 
Heine Novelle „Wovon leben die Menfchen?“ dient auch dem Zmed, 
diefe Ueberzeugung Tolftoi’s in anfhaulicher Weife zu begründen. 

Wir fehen der Arbeit des Schmiedes zu und es ſcheint uns, das 
Hufeiſen fei ganz fertig, nur zweier Sammerfejläge bevürfe es noch; er 
aber bricht es zufammen und wirft es wieder ins Feuer, da er meif, 
daß es noch nicht gehörig durdglüht iſt. 

Bis hierher wird es leicht fein, bie dargeftellten Lehten zu charat- 
terifiren und ihre Quellen aufzuzeigen: Tolftei offenbart fih hier als 
der treue Schüler Schopenhauers und als Anfänger der Neligionsfpfteme, 
auf welche fi Schopenhauer immer als auf eine Veftätigung feiner 
Philoſophie berufen Hat: des Buddhismus und der brahmaniſchen 
Doctrinen, wie fie in den Upaniſhaden niebergelegt find. Wie Schopen- 
Hauer, fo behauptet auch Tolftei, daß der Vienſch feinen Charakter 
fertig in die Welt mitbringe; daß die Veſonderheit des Charakters allein 
der Grund fei, weshalb ein Menfch fo und ein anderer anders auf bie 
äuferen Verhältniffe reagire, ohne dafı hie irdiſchen Verhältniſſe den 
Charakter beeinfluffen. Das mas Schopenhauer den „Willen“ nennt, 
heißt bei Tolftoi „die Siebe”. Die nahe Terwanbifeiaft beider Begriffe 
üft befonders deutlich, wenn man an die Sprache der Minder denkt, auf 
die ſich — wie wir fahen — Tolftei ausbrüdlich beruft. Wenn ich 
fpazieren zu gehen liebe“, fo „will“ id) eben fpazieren gehen. 

Der rundfag: „Simplex sigillum veri“, Hat auf alle Denter, 
die darnach rangen, das, was fie als Einheit fühlten und ahnten, auch 
in ein Wort zufammenzufaflen, feinen Zauber geübt. Wie follte es 
uns alfo Wunder nehmen, daß fomohl ber gelehrte, in Logit und 
Dialeltit gef ulte Schopenhauer, als auch Tolftei, der phantaficbegabte 
Romanfehreiber, dem mur die ungeftillte Schnfucht nach der Erfenntnifz 
der Wahrheit dazu verhilft, den hier und da zufammengerafften Wiffens- 
ftoff einigermaßen zu ordnen, — das beide, ſag' ich, als wichtigſten 
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Grundbegriff ein Wort eingeführt Haben, welches mehrere Bedeutungen 
befigt, und das fie, ohne es mit einer genauen Definition zu umgrengen, 
ad libitum bald in dem einen, bald in dem anderen Sinne verwenden. 
Schopenhauer fept in der Negel: Wille (voluntas) = „Wille zum 
geben“ — „Selbftfuct“, als ehmas Grundverwerflices. In vielen Fällen 
läßt ſich bei ihm aber auch die Ablehr vom Lehen, die Celbftlofigteit 
nicht ohne Willensimpulfe bethätigen; jo daß es alfo aud) einen Willen 
giebt, der nicht ruchlos ift, fondern zur Erlöfung führt. Bei Talftei 
Tann die Begiehung, in der wir zur Melt ftehen, die Liebe alfo, einfach 
als die Richtung unferes Willens, oder als unfer Charakter bezeichnet 
werden. Dann gehört jedoch in diefen weiten Begriff aufer der Liebe 
noch vieles andere hinein: Haß. Neid, Vosheit, Mitleid u. ſ. w.z ganz zu 
ſchweigen von aſthetiſchen Qualitäten, wie: Siandhaftigkeit, Zähigteit u. digl. 
Allgemein gefoht wäre alfo dann: Liebe = Wille = voluntas; fehr 
oft aber bedeutet „Liebe“ bei Tolftei nur ganz eigentlich: caritus; 
daf; fie auch die Bedeutung „Amer“ = „amour passion“ Haben 
fönne, verneint er ausbrülic, obgleich diefer Begriff in dem umfal- 
ſenderen der Willensrichtung doch auch enthalten fein muß. Die grofe 
Gefahr unter dem Einfluß diefer Untlarheit in den Folgerungen zu irren, 
iſt übrigens für die Veurtheilung Tolfto’s nicht jo wichtig, als man 
meinen fönnte; denn er ift mehr Eittenprebiger als wiſſenſchaftlicher 
Philoſoph. Obgleich er ſich wol immer auf fonnenklare Vernunft- 
ſchiaſſe beruft; wartet er doch im Grunde mehr auf ein intuitives 
Zuftimmen des Leſers; auf ein Echo des angefchlagenen Gefühles im 
Bergen ber empfänglicen Menfchheit, als darauf, dafs er fein Publikum 
durch Togifchen Zwang zur Anettennung näthigen werde. 

Diefe eigentliche Eſenz des menfhlichen Weſens: fein Wilke, 
Charakter, die Natur feines Strebens, — oder wie man fie ſonſt nennen 
mag, — errſcheint bei Tolftoi, wie bei Schopenhauer als durd) den Tod 
ungerftörbar und infofern eroig. Beide Tenfer haben ſich Aants Lehre 
von der Idealilat des Raumes und der Zeit äußerlich zu eigen gemadht; 
aber wol ſchwerlich bei der gedanfenmäßigen Entwidelung ihres Welt: 
Bildes immer Har vor Augen behalten. Denn wenn man behauptet, 
daß Naum und Zeit nur Anfhauungsformen des Menſchengeiſtes find, 
gleichfam die gefärbten Brilfengläfer, Durch die er die Welt und mas in 
ihr gefchieht, betrachten muß, und daß unabhängig von diefer Veranſtal- 
tung des menfehlichen Naturells, ſich nicht jagen Tiefe, ob und mag 
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Raum und Zeit nad) ſeien; fo darf man weder von einer Vergangen- 
heit der menſchlichen Seele vor der Geburt nod) von einer Zukunft 
ipredjen; denn beide Begriffe ſeben ſchon die Anerfennung der Zeit 
als von ehwas Realem voraus. Ja, nicht einmal von einem Vor- und 
Nacheinander darf die Rede fein, ohne daß Die Zeit zur Baſis folcher 
Vorftellungen gemacht wird. Wenn fid) aiſo Tolftei auf das Zeugnif 
Plalos beruft, daß wir alle gewiffermanfen eine Erinnerung von einer 
früheren, vor der Geburt liegenden Gpiftenz in uns tragen, fo hatte er 
damit gerade auf Zeitverhältniffe Nüdficht genommen und darf nicht 
mehr meinen, es gäbe für das wahre Weſen des Menſchen feine Zeit. 
Nur, daß unfere menfhliche Art die Zeit zu meffen vor der Ewigteit 
der unfterblichen Seele hinfällig wird, muf man zugeben. 

Nun, 6s unterliegt wol einem Zweifel, woher diefe Lehre ftammt; 
die Lehre von den fog. vorzeitlichen und unräumlicen Eriftenzen der 
Menſchen; von dem, mas fie dort gefündigt und verfehulbet haben 
mögen, wofür fie hier zu büfen Haben; jo wie die Lehre von der 
Weitereriftenz, in der die Vollendung erlangt werden mag, die uns in 
dieſem eben verfagt blieb: Cs ift eine moderne Faflung der alten 
Lehre von der Seelenwanderung, die Pythagoras wahrſcheinlich aus 
Indien entfehnt hat; bie von den Buddhiſien, wie von den Brahmanen 
als ehwas fo Selbftoerftändliches vorausgefet wurde, daß es Niemandem 
in Indien einfiel, fie noch beweiſen zu wollen. Was ift die von 
Tolftoi gemeinte, uns nicht bewußte, von der Zeit gededte Verſchuldung, 
die wir in dies Leben Hineinbringen, um fie in diefer oder einer der 
folgenden Eriſtenzen durch Liebe und Leiden zu fühnen, — was ift fie 
anderes, als das ſanſtritiſche „karman“ (im den ſudbuddhiſtiſchen 
Schriften „kamma®) d. h. „die Thaten“. Nämlich es find die in 
dies Leben nacwirfenden Thaten des Menfchen aus einer feiner früheren 
Eriftengen, deren Wirkung aber nicht unveränberlich bleibt, fondern im 
guten wie im böfen Sinne, auffteigend oder abfteigend, allmählich durch 
die Araft des menfhlichen Willens regulirt werden Tann. Taufendfach 
bezeugen es die Schriften der Inder, daß dies Volt nicht, wie man 
noch bisweilen reden hört, fatalififch gefinnt it, fondern daß ſich gerade 
nach der indiſchen Anficht der Menſch allein jein Schidjal ſchafft. 
Freilich denlen fie ſich dies Schichal weiter, als von der Spanne Zeit 
zwifchen Geburt und Tod eingefchloffen. 

Die Nothwendigkeit, jeden noch jo abftracten Gedanten zu vers 
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ſinnlichen, hat die Poeſie dazu geführt, die eigentliche Idee der Metem- 
Pinchofe zu vergröbern; und ber Yang der roheren Vollsſchichten, reli- 
giöfe Vorftellungen finnenfältig zu faffen, hat ihr redlich dabei acholfen, 
und die fieffinnigften Poftulate unferes Gemüths zu kindiſchen Märchen 
verarbeitet. Das ift der rund, weshalb die Lehre von der Seelen- 
wanderung bei dem modernen Europäer in Miserebit gefommen ift, und 
— da fie doch immer wieder auftaucht und ihren Neiz für das menſch- 
liche Herz nie verliert, — jeht nur noch verſchämte Vetenner findet, die 
es für noͤthig haften, den uralten Glauben faft bis zur Unfenntlichteit 
in moderne Phrafen zu vermummen. Der Natholicismus hat diefem 
Dogma auch einige Zugeftändniffe gemacht, indem er dem Menfchen 
unter Amftänden, wenn auch Teine lange Reihe, fo doch wenigftens drei 
Eriftenzen gewährte: das Ervenleben, die Lauterung im Fegeſeuer, das 
Paradies. 

Wir Tehren zu Tolftei und Schopenhauer zurüd. Weder der 
eine noch der andere erlaubt ſich beftinmte Behauptungen darüber, was 
dies unverlierbare, immaterielle, unfterbliche Wefen des Menfchen, der 
Wille oder die Liebe, eigentlich fei; ob wir uns dabei etwas Perfönliches, 
mit Bewußtſein Begabtes zu denken haben; oder etwas, das zıvar q 
iſt, ſich aber immer nur als Kraft manifeftirt und nicht zum Bewußt 
in feiner jelbft Fommt. Das Vewußtjein, wie es in der irdiſchen, 
zeitlichen Welt vorkommt, laßt Schopenhauer als eine Function des 
Gehirnes enfftehen und verlöfcien; und Tolftei pflichtet ihm auch in 
diefem Punkte bei, jedes Mal wo er von dem Vewußtſein der anima- 
uiſchen Perfönlichfeit fpricht. Da indeffen beide Denter als entjchiehene 
Spiritualiften und Feinde des Materialismus nicht nur den Willen im 
Menſchen unfterblich fein laſſen, fondern auch die Vernunft, welche 
mit im Menſchen lebt (Schopenhaner nennt fie meift „ntellect“), dem 
Willen dazu verhilft die Selbftfucht zu überwinden (Tolftoi fagt: „die 
Siebe zu fteigern“) und von allem Uebel zu erlöfen; fo ift die Mög- 
lichteit nicht ausgeſchloſſen, daß es eine andere Art von Bewuftfein 
giebt, welche unferem Wefen aud) in einer jenfeitigen Griftenz erhalten 
bleibt oder dort wiedererwacht, und dafs ſomit unfer eigentliches „„Ich" 
perſonlich iſt, Diefe Annahme wird wahrjheinlich, ſobald man fich 
innert, wie oft Tolſtoi von unferem „vernünftigen Benuftjein“ und 
feinen Forderungen im Gegenfae zur „animalifchen Perfönlichteit” redet. 
Man ann doc) ſchwetlich die Behauptung auftecht erhalten, er benenne 
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deswegen etwas — wie lueus ab non Iucendo — „Bemuftfein“, 
meil er ſich etwas Unberouftes darunter vorftelle. Ich glaube, wenn man 
fich Mühe giebt, Tolftei recht zu verftehen, fo widerftreitet jene wahre Meinung 
nicht der Möglichfeit einer perfönlicen Fortdauer; obgleich es feiner 
Sprache an wiffenfchaftlicher Atribie fehlt, und er oft bei den Ausbrüden 
„perfönliches Berußtfein“ und „perfönliches Glüd“ nur an das anima- 
ifcpe Wefen zu denten ſcheint. Daher jei Verwahrung eingelegt gegen 
die Aritifer, melde meinen, Tolftei Tenne nur eine allgemeine, unper- 
ſonliche Weltvernunft, von der das Weſen des einzelnen Menjchen eine 
zerftreute Partifel ſei — Zu fhiefen Veurtheilungen giebt Tolftei's 
Halb dichteriſche, Halb lehrhafte Tiction mangesmal Peranlaffung. Bir 
geben ein Beifpiel. Tolftei erzählt: nachdem fein Bruber gejtorben fei, 
lebe das Anbenfen an ihm, nicht wie eine bloße Vorftellung fort, fondern 
65 wirfe, wie eine Araft, die ihm, den Schriftfteller Leo Tolſtoi, zum 
Guten und zur Steigerung feiner Liebe anfporne, und nicht nur in 
demfelben, fonbern fogar in noch höherem Maafe, als es früher der 
lebende Bruder gelhan, womit alfo deutlich gezeigt fei, wie das eigent- 
liche „Ich des verftorbenen Bruders mit unverminderter Araft in der 
Welt der Lebenden fortwirke, folglich weiter Iebe. An biefer Stelle, die 
fo flingt, als ob fentimentalen Regungen abfichtlich ein trodener Aus- 
drud gegeben werden folle, Haben Arititer einer gemiffen Richtung die 
Acillesverfe des Tolftei’f—ien Spftems zu finden geglaubt; indem fie 
darin das unverholene Belenntnif; einer nicht wirklicjen, fondern nur 
„hifterifejen“, in den Reminiſcenzen anderer Leute beftehenben Unfterb- 
lichteit jahen, ober höchſtens ein auf das geiftige Gebiet angewandles 
Prineip der Erhaltung der Araft. In Mirklicfeit iſt es unferem 
Moraliften nicht eingefallen, mit apobiftifcer Sicherheit über die Un- 
fterblichfeit der Seele zu entfcheiben; daher wird der unbefangene Lefer 
diefe in einer philoſophiſchen Schrift vorfommenben Yerzensergiefungen 
nicht für ein metapfpfifches Argument feiner Serlenlehre — (als wäre 
es die einzige Stüge für Tolftei's Mebergeugungen) — vielmehr einfach) 
für das halten, was fie find: ein Denkmal brüderlicher Pietät. 

Wir wenden uns num zu dem, mas als der eigentliche Nucleus 
von Tolftoi's Lehre am eheften Anfprud) auf Originalität machen fann: 
zu feiner ſchon oben angedeuteten Auffaffung der Liebe. 

Mein inneres Gefühl, lehrt Tolftei, fagt mir, daß id für mic) 
das Glüd will; für mid) allein. Die Vernunft fagt mir, daß alle 








Tolſtoi und Niehfehe. 509 


Menſchen, alle Mefen dasfelbe wollen, und daß bei biefem Streben und 
Wettbewerb um das Glüd, in welchem das Sehen befteht, Die Uebrigen 
mich, zermalmen werden, daß ich alfo auf dieſe Weife das Glüd nicht 
erreiche und nicht zu Ieben vermag. Wir fagen uns: nur dann wäre 
das Glüd zu erlangen, wenn alle übrigen Weſen mid) mehr liebten als 
ſich ſelbſt. Und obgleich das unmöglich ft, richtet all unfer Streben 
nad) Reichthum, Familie, Ruhm, Macht, — ſich eigentlich uur darauf, 
Scheinbilder jenes gewünfehten Zuftandes zu ſchaffen, des Zuftandes, 
mo bie anderen mid) mehr lieben, als fich Jelbft. — Hiermit giebt uns 
die Vernunft den Hinweis, bei welder Art Weltordnung allein die 
Menſchen glüdlich fein Tönnten; nämlid dann, wenn alle Weſen die 
anderen mehr als ſich ſelbſt lieblen, fomit alfo mehr leiſten, als durch 
das Gebot „Liebe beinen Nächften, wie dich felbft” von dem Menſchen 
verlangt wirb. 

Die Gefhöpfe verfolgen und vernichten ſich nicht nur gegenfeitig, 
Tondern helfen und lieben auch einander; und nicht durch die Leid 
ſchaft der Zerftörung, fondern durch das Gefühl ver Zufammengehörig: 
feit, das in der Sprache unferes Herzens „Siebe“ Beift, wird das Leben 
auftechterhalten. So ift das Gefühl ver hödften Fteiheit und des 
exhabenften Glüdes, das der Menſch kennt, der Zuftand der Eelb 
entäuferung und Siebe. Denn unter biefer Liebe, welche „die einzige 
vernunftgemäfe Thätigfeit des Menſchen“ fein fol, verſteht Lolftei 
naturlich nicht das, was im niederen Sinne bisweilen damit gemeint 
wird: das größere oder geringere Wohlgefallen an anderen Wefen. 
Indem id) das eine Mejen vor dem anderen bevorzuge, diene ich ſchon 
den Zweden meiner Perfönlichfeit, bin alfo egoifif: wer mehr zu 
meinem Glüde beizutragen ſcheint, den liebe id) mehr als ven anderen. 
IM verbraudpe fie beide; und der Areislauf des gegenfeitigen Sichver- 
ſchüngens, der das animalifche Gejeh diefer Welt ausmacht, würde 
dadurch nicht unterbroden. Die Liebe aber ift eine Thätigleit, die auf 
das Wohl anderer gerichtet ift und wird nur möglich durch den Lerzicht 
auf das Wohl der eigenen animaliſchen Perfönlicfeit, durch die 
Erfenntniß, daß ein Wohl der animalifchen Perfönlichteit unmöglich it. — 
Hier thut Tolftei noch einen bemerfenswerthen, für feine Auffaffung 
bezeichnenden Ausſpruch: „Nicht in Folge ihrer Liebe zu dem Later 
ober den Aindern, zur Frau, zu den Freunden, zu guten und lieben 
Leuten, wie man gewöhnlich meint, entfagen die Venſchen ihrer Perjön- 
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lichteit em animaliſchen Glück), ſondern nur weil ein Menſch die 
Nichtigkeit der perfönlicien Eriftenz eingefehen hat, kommt er zur Er- 
Tenntnif, der wahren Siehe und ift im Stande, Vater, Sohn, Kinder, Frau, 
und Freunde wahrhaft zu lieben, denn die Liebe beiteht darin, daß 
wir andere uns, unferer animalifchen Perfönlicheit vorziehen.“ 

Hieraus fehen wir, daß bei Tolftei, ebenfo wie bei Schopenhauer, 
an dem, was der Menſch Gutes in ſich bat, das Primäre nicht eima 
ein zarter Hang zu den anderen Weſen ift, fondern die Selbſtloſigkeit, 
igfeit, auf das Derfolgen eigener Intereffen zu verzidten, feine 
fetbftfüchtigen Ziele ſich mehr zu fteden. Hieraus erft entfpringt, als 
etwas Secundäres, die hilfbereite, werkthätige Liebe, die für das Wohl 
des anderen forgt, ſchließlich das Wohlwollen gegen alle Weſen, das 
doch jeder von uns — wie Tolftei meint — im Nindesalter als be- 
feligende Empfindung an fid erlebt habe. „Cs ift der Zuſtand der 
Nührung, wo das Aind alle lieben möchte: die Nächften, den Vater, die 
Mutter, die Geſchwiſter, aud) die böfen Menfchen, die Feinde, den Hund, 
das Pferd, das Gräschen. Man wünſcht nur das Eine: daß Alle 
glüdlid) fein mögen und befonders, daf man fie ſelbſt glüdlic) machen, 
fid) für fie hingeben Töne.“ 

Das ift in abstracto wol alles einleuchtend, aber auch jehr all- 
gemein; jept kame es darauf an, die Fragen des Lebens zu löſen; wie 
eine ſolche Siebe auszuüben wäre, weſſen Wohl in dubio zuerft gefördert 
werden folle? des Vaters ober des Nindes; des fremden, ber eben vor 
mir fteht, oder des Freundes, deffen Anfunft ic) erwarte; das Wohl des 
Xaterlandes, der Parteigenoffen oder der eigenen Familie: wie weit ich 
für mein eigenes Wohlergehen forgen muß, damit ih im Stande bin, 
anderen zu helfen? Diefe Schwierigkeiten werben von Tolftei nicht 
gelöft, fondern einfach, alle abgeleugnet. Wenn ich auch nur abwäge, 
fagt er, ob id) dem einen oder dem andern zuerft helfen foll, fo habe 
ich ſchon nicht die rechte Siebe; denn eine ſolche Frage entfeheibe ich 
darnach: weſſen Förderung mir jelbft größere Vefriedigung gewährt, 
verfolge alfo egoiftijche Zwece; Habe ich aber die wahre Liche, fo werde 
ich mich ohne langes Veſinnen anderen zum Opfer bringen. „Eine 
Mutter, welche ihr And einer Amme übergiebt, Tann nicht lieben; ein 
Menfch, welcher Geld erwirbt und aufbewahrt, Tann nicht lieben.“ 

Tolftoi hilft ſich über alle diefe moralifchen Probleme, über 
labyrinthiſche Nothlagen des Gewiſſens hinweg mit dem ihm zur Manier 
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gewordenen Dptimismus. Wer nur die rechte Liebe habe, werde nicht 
einen Augenblid in Verlegenheit ommen, immer wiffen, was zu thun 
fei, in der Vethätigung diefer Liebe auf die einfachfte Weiſe immer 
volle Befriedigung finden und das jdönfte Ofüd genichen. Inſofern 
find auch die Leiden der anderen Weſen nicht bios fein Unglüd; nein, 
im Gegenteil die Quelle unferes wahren Glüde. Nämlich „die 
Thatigteit, die darauf gerichtet ift, den Leidenden unmittelbare Bicbes- 
dienſte zu erweiſen und die gemeinfamen Urfachen der Leiden: die Ver— 
irrungen weggufchaffen, ift eben auch die einzige freubvolle Arbeit, bie 
dem Menfhen gewährt ift und ihm das unveräuferliche Wohl, in dem 
fein Leben befteht, Bietet.“ — Solch eine Sebensphilofophie befommt 
man biömeilen von Ftauenzimmern zu hören, welche die Mufe ihres 
Alters einem Hilföberein zur Unterftügung der Armen und Aranfen 
gewibmet haben. Nicht das wird gemünfcht, daß die Leiden lieber weg 
fein, womöglich gar nicht eriftiren follen, die Armen wohlhabend, die 
Aranten je cher je licher geſund werden; fondern ein wahrer Segen ift 
es doch, dafs es recht viele Arme und Aranfe giebt, damit die, welde 
nicht arm und nicht Trank find, an dieſen Verfuchsobjecten werlthätige 
Siebe ausüben können. Der Weltproceß gipfelt dann darin, daß — 
wie fon Göthe gejagt hat — die eine Hälfte der Menfchen Aranfe, 
die andere Hälfte Aranfenwärter find. Wer aber die Sache vom rechten 
Ende anfaft, der weiß; aus jeder Blume Honig zu fangen, für den ift 
es ein rechtes Glück, daß es ſodiel Unglüd giebt. So lautet auch die 
Welianſchauung des Famulus am Anatomicum. Cr freut fih über die 
vielen Todesfälle, weil fie den Herren Stubenten Leichenmaterial zu 
ihren Stubien liefern. 

Dies beftändige Freudigthun, diefe Zuverficht mit jeder Schwierig. 
teit bald fertig zu werden — ein Merkmal fanguinifcien Temperaments — 
durchzieht als Seitmotiv alle moralifchen Schriften des ruſſiſchen Denters, 
und flingt hier, wo feiner cbensauffaffung nur ein Bild düfterer, harter 
Astefe entſprechen dürfte, wie blutige Ironie; wie das Wort des 
großen Dichters: 

Enthaltſamteit ift das Vergnügen 
An Dingen, weiche wir nicht Friegen. 

Wie denkt ſich nun aber Tolftei die weitere Fortentwidelun. 
Menſchengeſchlechts für den Fall, daß fein Geſeh der Liebe und ( 
loſigieit ih allmählich immer mehr verwirklichen follte? 
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Hiervon handelt eine Stelle ver „Areuper-Sonate”; und die in 
movelliftijcher Form ausgeſprochenen Anfichten hat Tolftei fpäter in dem 
Nachwort dazu ausdrüdlich als feine eigenen betätigt. Aus dem Gefpräch 
der beiden auf der Eifenbahn zufammentreffenden Perfonen erlaube ich 
mir nur einige wenige Tiraden, die von allgemeinerem philoſophiſchem 
Intereffe find, hier wörtlich zu überfegen: 

— „Sie fügen: wie wird denn das Menſchengeſchlecht fort- 
beftehen? .... Wozu foll es denn fortbeftehen, das Menfchengefclecht? 
— Wie fo: Wozu? .... Sonft wären wir ja nicht da. 

— Und wozu follen wir denn da fein? 

— Wie fo: Wozu? Einfach um au Ieben. 

— Und Ieben; wozu? Wenn es fein Biel giebt, wenn das Leben 
uns um bes Lebens willen geſchenkt üft, fo lohnt es nicht zu leben. 
Und wenn es fid jo verhält, fo haben die Schopenhauer und bie 
Hartmann und auch alle Buddhiſten volltommen Recht. Falls es aber 
ein Ziel des Lebens giebt, fo ift es Har, daß das Lehen aufhören muß, 
ſobald das Ziel erreicht if. Und fo fteht es aud .... Geben Sie 
Acht: iſt das Ziel der Menfhheit das Heil, das Gute, die Liebe — 
wie Sie es nennen wollen; befteht das Ziel der Menſchheit überhaupt 
in dem, was in den Prophegeihungen gejagt ft, daß alle Menſchen ſich 
in Liebe zue Einigfeit zujammentjun werden, baf fie den Nriegäfpeer 
zur Sichel umſchmieden u. ſ. w.; dann werden fi, dieſes Biel zu er- 
weichen, jet wodurch gehindert? — Durch die Leidenſchaften. Unter 
den Leidenſchaften aber ift die ftärkite, ſchlimmſte, hartnädigfte — die 
geichlechtliche, ſinnliche Liebe; und wenn daher die Leidenſchaften und 
die äuferfte, gewaltigfte von ihnen, die fleifchliche Liebe, — auögerottet 
find, fo wird die Prophezeihung in Erfüllung gehen, die Menſchen 
werden ſich zur Einheit zufammenthun; das Ziel der Menjchheit ift 
dann erreicht, und fie Hat Feinen Grund weiter zu exiftiren. Co lange 
die Menfchheit jedoch noch lebt, fteht vor ihr ein Ideal in gefchlecht- 
licher Beziehung, und natürlich nicht das Ideal der Naninden und 
Schweine, denen es auf die Menge, noch das der Affen und ber 
Barifer, denen es auf's Naffinement . 

So fteht alles bei Tolftei, wenn aud nicht im Einzelnen, fo 
doch im Gkrofen und Ganzen, in nothwendigem logiſchem Zufammen- 
Hange: aus feiner Ueberzeugung, daf das wahrhaft Gute an dem Menfchen, 
das felbftlofe Wohlwollen gegen alle Wefen und die Gfeichgültigfeit 
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gegen eigenes Wohl, nur im Aindesalter und beim unverborbenen Volk 
zu finden fei, folgt die Mißachtung aller derjenigen Gultur, bie als 
materieller Aufſchwung und intellectuelle Steigerung des Lebens auftritt. 
Und aus diefer ergiebt ſich wiederum confequent, da die Beftimmung 
der Menfchheit nicht in der Aufklärung und geiſtigem Fortfchrit, fonbern 
in dem Verzicht auf alles eigene Wohl, — bei jedem Einzelnen, aljo 
auch bei der Gefammtheit, — und in der Unterdrüdung der Leiben- 
ſchaften beftehen muß; das Menſchengeſchlecht aber, wenn es bei diefem 
Biel angefommen, zum Untergange reif ift. 

Daher war es unumgänglich, daß Tolftei eine abſolute, rüd- 
fichtsfofe Entfagung und nicht bloß einen Comparativ von Selbftlofig- 
keit verlangte. Bei ihm giebt es feine Compromiffe, feine vorfichtigen 
Glaufeln und Concejfionen an das liebe „Ich“; fein fogenanntes 
„erlaubte Maaß der Sotge „für die eigene Perfon“; feine „Pflicht 
der Selbfterfaltung“ und man fucht vergebens in feinen Werten nad) 
dem berühmten „gefunden“ Egoismus, womit jeber feinen eigenen meint. 

Gregor von Glafenapp. 


Egluß folgt.) 
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al Deutfchland find während der fepten Moden alle polic 
539? tüfchen Sorgen und alle Parteiftreitigkeiten zurüdgebrängt 
° hinter der feierlichen Eröffnung des Nord Oſtſeekanals durch 
den Kaiſer und die deutſchen Fürften in Gegenwart der geladenen 
Vertreter aller europäiſchen Staaten; bie glanzvollen Feittage von 
Hamburg und Kiel verdecken für einen Augenblick bie unerquidlichen 
inneren Verhältniffe und die von Friedensverſicherungen wahrhaft 
überftrömenden Neden und Anfprachen des deutſchen Kaiſers ver- 
fepen alle Optimiften in Deutjhland und im übrigen Europa in 
jubelndes Entzücen. Kaiſer Wilhelm IT ift ein großer Freund von 
glänzenden Feften und in Kiel, Angefichts fo vieler gewaltiger Schiffe 
der Nationen Europas, die ihm beim Vorbeifahren geräufchvoll ſalu— 
firten, umgeben von den Fürften des Reichs und umraufcht von den 
Jubelrufen ungezählter Menſchenmaſſen, konnte ihn wohl ein ſtolzes 
Hodhgefühl gewaltiger Machtitellung. großartigen Erfolges und unbe: 
ichreiblicher Popularität erfüllen. Die begeifterten Berichte der 
deutſchen Journaliſten, die noch nie vorher mit jo großer Zuvor- 
tommenheit und jo rüdjichtsvoller Höflichkeit von Seiten der Negie 
rung behandelt worden waren, verbreiteten ben tiefen Eindruck dieſer 
herrlichen Tage überallhin, bis in die entlegenten Gegenden. Und 
in der That, auch derjenige Deutfche, der allen höfiſchen Pomp und 
Glanz, alle zurechtgemachten Decorationen und allen aufgewendeten 
Yurus, den Feſtjubel und Feittaumel der Maffen wie die lauten 
Vegeifterungsausbrüce der modernen Byzantiner nad) ihrem wahren 
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Werthe fhägt und kennt, der mit ernftem forgenvollen Sinne, dem 
fi) etwas von Kaffandraftimmung beimifcht, das glänzende Schau: 
fpiel an fid) Hat vorübergiehen laſſen, wird ein Gefühl der Freude 
und des Stoljes empfinden bei ber Wergegenwärtigung des Um- 
ſchwunges der Zeiten. Vor 30 Jahren war Deutſchland in feiner 
Zerriffenheit und Ohnmacht ein Spott der Nationen und jept ſaß 
der deutfche Kaiſer im Rathhausſaale der alten Hanſeſtadt an der 
Tafel, umgeben von den Fürften des Neiches, das Gange ein über- 
wältigendes Sinnbild der durch große Thaten und eine unvergleich- 
liche Staatstunft wiebergewonnenen Einheit, Macht und Herrlichkeit; 
manchen find bei diefem erhebenden Anblid, den zu erleben viele 
der Veften in vergangenen Tagen ihr Leben lang erfehnt und den 
herbeizuführen fie ihr Herzblut hingegeben haben, die Verſe des 
großen Dichters in den Sinn gekommen: wie der Sterne Chor um 
die Sonne ſich ſtellt. Ja, Kaiſer und Neid, dem ältern Gejchlechte 
einft das Ziel alles Ningens und Rämpfens, hier ftanden fie einmal 
wieder in voller Herrlichfeit vor unfern Augen. Und dann das 
Schaufpiel in Stiel. Eine deutſche Flotte war 1848 die Sehnſucht aller 
Nationalgefinnten. Man weiß, welch kläglichen und das National: 
gefühl auf's Tieffte verwundenden Ausgang die erften geringen An- 
fänge zur Verwirklichung diefes Traumes nahmen, wie dann mühjam 
und allmählid Preußen eine Heine Anzahl von tüchtigen Seeſchiffen 
ausrüftete. Jept fuhr der Kaiſer auf feinem prachtvollen Schiffe 
dahin, gewaltige deutſche Kriegoſchiffe lagerten im Hafen, denen 
ſelbſt die Engländer ihre Anerfennung nicht verfagten, fie, bie vor 
noch nicht 50 Jahren die deutſchen Schiffe als Piraten zu behandeln 
erklärten, da fie eine deutſche Flagge nicht fannten. So war aud) 
hier der Traum und die Schnjucht früherer Geſchlechter erfüllt und 
ein freudiges Gefühl der Erhebung mußte die Bruft derer ſchwellen, 
die des Unterfchiedes von Einft und Jept gedachten. Aber zu diefen 
frohen und ftolzen Empfindungen gefellten ſich auch manche ſchmerz⸗ 
liche und zweifelnde. Vor Allem, in diefem glänzenden, machtvollen 
Kreife vermißte der Blick und das Herz jedes Deutſchen wieder jenen 
Einen, dem vor allen Andern neben dem Kaifer der erfte Plat bei 
dieſem eite gebührte, den Fürjten Vismard. Nicht nur, weil er 
den Deutfchen durch fein Genie und feine Kraft Kaiſer und Reich 
errungen und damit dies Feit erft möglich gemacht, fondern weil er 
Battifge Monatöfgrift. 8. Xtun. gelt 7. 4 
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der eifrigite Förberer des Planes eines Nord-Oſtſeekanals geweſen 
it und nicht geruht hat, bis er die Inangriffnahme des Wertes aud) 
gegen Moltfes eutfchiebene Abneigung durchgefegt. Der Hamburger 
Senat hat feine Pflicht gethan, indem er den Fürften zu dem Feſt- 
tage eingeladen hat, eine Einladung nad) Kiel von Seiten des Hofes 
iſt nicht erfolgt, fonft wäre gewiß darüber etwas in die Oeffentlich⸗ 
feit gebrungen. Daß Vismard, wenn eine folde an ihm ergangen 
wäre, fie ebenfo wie die ber Hamburger abgelehnt hätte, it ſicher; 
fein Alter verbietet ihm die Theilnahme an folchen angreifenden 
Feſtlichteiten. Aber diefe Vorausfegung dispenfirte nicht von der 
Pflicht ihn einzuladen. Jedenfalls hätte um jo mehr feiner überall 
gedacht werden, jein erlauchter Name mit Dank und erehrung 
immer wieder genannt werben müſſen. Das aber ijt nirgend ge 
ſchehen, geffiffentfich vermieden wurbe vielmehr jebe Grinnerung an ben 
Gewaltigen, deſſen bloßer Name ſchon manchem Höfling und manchem 
Miniſter ein Gefühl des Unbehagens erwedt. Statt Bismarck wurde 
Herr von Vötticher vom Kaifer mit den größten Ehren und Aner- 
Tennungsbeweifen überſchüttet und vom Fürjten Hohenlohe gefeiert, 
‚Herr von Yötticher, der ſoeben erjt die zermalmende Wucht Bis: 
march'ſchen Zorns erfahren hatte. Diefe Anerkennung follte zweifel: 
105 das Pflajter auf die ſchmerzenden Wunden des vielgewandten 
Minifters fein; offenbar im Gefühle der Wonne über die ihm jo 
herrlich leuchtende kaiſerliche Gunft hat Herr von Bötticher ſich in 
der Erwiederung auf die Anſprache des Neichsfanzlers, feiner Une 
entbehrlichfeit fi) bewußt, zu der Aeußerung hinreißen laffen: jo 
fange der Kaifer über treue, uneigennügige Beamte verfügt [mie ic) 
einer bin, müßte natürlich jeder Hörer und Leſer ergänzen], iſt es 
um Deutjhland nicht ſchlecht bejtellt. Treue und Uneigennügigkeit 
im Munde des Herrn von Bötticher und auf fich jelbit angewandt — 
eine bitterere Selbjtironifirung läht ſich ſchwerlich denfen. Jedenfalls 
ſiht der „Kleber“ unter den Miniftern gegenwärtig fo feit wie nur 
je und das große rheiniſche Blatt, das nad) dem beißenden Friedrichs: 
ruher Ausdrude feine Meberzeugung häufiger gewechfelt hat als feine 
Waſche, hat in richtiger Witterung diefer Thatſache ſich beeifert, 
‚Herrn von Vötticher als einen der verdienteften und würdigen Staats— 
männer zu preifen umd zugleich den Fürjten Bismarck in der ihm 
eigenen Art zu fhufmeiitern umd zu verunglimpfen. Die grofien, 
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Heren von Bötticher erwiefenen Ehren bejtätigen leider, was bie 
letzte Rede des Fürften Bismard an die Vertreter des Bundes der 
Landwirthe, die fi nad) Form und Inhalt von feinen früheren An- 
ſprachen wejentlich unterſchied, und andere Anzeichen erfennen ließen, 
daß die Beziehungen zwifchen Berlin und Friedrichsruh wieder ger 
fpannte find und daß Hinter den Couliffen allerlei vorgegangen fein 
muß, was wieber eine größere äußere Entfremdung zwiſchen dem 
Kaifer und Bismarck herbeigeführt Hat. Vielleicht vermöchte Herr 
von Bötticher darüber die bejte Auskunft zu ertheilen. Wie jehr 
er ſich auch der ihn beftrahlenden kaiſerlichen Gnadenfonne freuen 
mag, ganz ficher fühlt er ſich ſelbſt trogdem in feiner Stellung 
ſchwerlich, das warnende Veifpiel Caprivi’s drängt ſich ihm gewiß 
Häufig auf. Und einjt, vielleicht ſehr bald ſchon, wird ber Tag 
fommen, an dem ein höchſter Win ben fehhafteften aller Dinifter 
von feinem Stuhle verſchwinden läßt. Dann wird er noch rajher 
und volfftänbiger vergeffen fein als Graf Gaprivi und in ber Ge— 
ſchichte wird fein Name nur als der eines Heinen Intriganten fo 
leben, der gegen feinen Herrn und Meifter, feinen Wohlthäter nicht 
ohne Erfolg conſpirirt und in lächerlicher Selbſttäuſchung verjucht 
hat, fi, den Kleinen, an die Stelle des Größten zu fegen. 

Ein anderer nicht erfreulicher Punkt der Feſtfeier war das 
Verhalten der Franzofen. Wenn einmal die Eröffnung des Norb- 
Dftfeefanals durch eine internationale Feier verherrlicht werben follte, 
dann ließ ſich felbftverjtänbfid) eine Einladung Franfreid)s dazu nicht 
vermeiden. Aber in diefem Falle wäre es richtig und zwedmäßig 
gewefen, vor ber officiellen Aufforderung fi über die Stellung der 
frangöfifcjen Regierung zu der Frage genau und forgfältig zu in: 
formiren. Waren die leitenden Kreiſe in Frankreich nicht völlig 
fier, welchen Eindruck diefer Höflichfeitsbeweis auf die Bevölkerung 
machen werde, jo wäre es unfraglid am beften gewefen nur eine 
ganz fühle formelle Aufforderung an Frankreich zu richten oder nod) 
richtiger bie Franzofen fid) felbft und ihrem unverſöhnlichen Haſſe 
zu überlaffen. Statt deſſen erging an Franfreid) eine liebenswürdige 
Einfadung, welche von der Regierung zögernd angenommen wurde. 
Dem Belanntwerden der zufagenben Antwort folgte in Frankreich 
eine Neihe von peinlihen und unerquidlichen Erſcheinungen und 
Demonftrationen. Die heftigen und rüdfichtsfofen Protefte der 
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Parifer Preſſe gegen die Theilnahme franzöfiiher Schiffe an der 
Kiefer Feier als eine Demüthigung und Entwürdigung Frankreichs, 
die ängftliche und ſchwankende Haltung der Negierung, die Inter: 
pellationen in den Kammern und die Art und Meife, wie diefe von 
den Miniſtern Hanotaur und Nibot beantwortet wurden, endlid) die 
plögliche Erfindung einer Landestrauer wegen Carnot's Ermordung, 
um die Vetheiligung der franzöfiihen Schiffe an dem Kieler Feite 
möglichjt zu verfürzen — alles diefes mußte in Deutfchland außer: 
ordentlich unangenehm berühren und das nationale Gefühl tief verlegen. 
Die eigenthümliche Art, wie die franzöſiſchen Schiffe in den Kieler 
Hafen einfuhren und die Eile, mit der Admiral Menard abjegelte, 
damit ber deutiche Kaiſer mur ja nicht die Möglichfeit hätte, ſich an 
Bord des frangöfifchen Admiralſchiffes zu begeben, Fonnten den üblen 
Eindrud nur verſtärken und verfchärfen und wurden von allen National 
gefinnten als eine ſchwere Vrüsfirung Deutichlands empfunden. 
Liebenswürdigkeit ift eine ſchöne menfchliche Eigenſchaft, aber einem 
unverföhnlicen Feinde gegenüber ift fie ſicherlich nicht am Plage, fie 
wird von ihm meift als Schwäche angefehen. Glaubte man bei einer 
internationalen eier Franfreich nicht übergehen zu dürfen, jo wäre 
es beffer gewefen, die Eröffnungsfeier zu einer rein nationalen zu 
machen, was fid) auch in mancher andern Beziehung empfohlen Hätte; 
das Feſt wäre dann äuferlich weniger glänzend, dafür aber ohne 
jeden Mifklang und jedes bittere Gefühl verlaufen. Und was am 
meiften gegen die internationale Feier ins Gewicht fält, ift die un- 
beitreitbare Thatſache, da durch die Halb gezwungene Betheiligung 
Frankreichs an der Eröffnung des Nord-Oftfeefanals die Beziehungen 
zwifchen ihm und Deutichland nicht beffere und freundlichere geworden 
find, fondern durch alle damit zufammenhängenden Vorgänge vielmehr 
fich gefpannter und unerquiclicher geitaltet haben. War alſo die 
Abſicht, eine Vefeftigung des Friedens durch die freundliche Einladung 
Frankreichs herbeizuführen, ſo iſt fie völlig miflungen. Kaiſer 
Wilhelm Hat mehrmals und mit grofem Nachdruc den friedlichen 
Zweck des Kanals und fein und des deutſchen Neiches Friedensliebe 
betont. Das iſt gut und jchön und auf allen Zeiten mit großer 
Vefriedigung aufgenommen worden; im Grunde zweifelt ja Niemand 
an der frieblichen Geſinnung Deutjchlands. Im Uebrigen forgt eine 
Nogierung, ein Neich ganz gewiß dadurd) am beiten für die Erhaltung 
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des Friedens, daß es nad) dem alten Grundfag verfährt: si vis 
pacem, para bellum. ud) wirft es einem erbitterten und hoch- 
müthigen Feinde gegenüber ohne Frage eindringlicher und tiefer, wenn 
man, jtatt fi in fteten Verfiherungen friebliher Gefinnungen zu 
erſchöpfen, manchmal nachdrüklich an das Schmwert ſchlägt. 

Die innere Politit ruht gegenwärtig in Deutfchland. Zu ber 
dauern iſt es, daß im Augenblide bei der Negierung wieder eine 
den Veftrebungen des Handwerferftandes ungünftige Strömung vor⸗ 
herrſcht; das lehrt ſchon der Umſtand, daf der Kaiſer eine Deputation 
des allgemeinen deutfchen Handwerkertages zu empfangen abgelehnt 
hat. Auferdem bejtehen, wie verfautet, weitgehende Differenzen und 
Meinungsverfchiebenheiten zwiſchen dem SHandelsminifter v. Verlepſch 
und dem Staatsjeeretär v. Boctticher hinfichtlich des Eingehens der 
Regierung auf die von den Handwerkern geforderte Zwangsinnung 
und den efähigungsnadhweis. Es ſoll zunächft eine Commiffion 
nad) Oeſterreich geſchickt werden, um an Ort und Stelle die Wirkung 
des dort eingeführten obligatoriſchen Befähigungsnachweiſes für die 
Handwerker zu jtudiren und feitzuftellen. Das fann lange währen 
und dem bedrängten Mittelftande Aut doch ſchleunige Hilfe noth. 
Die Erhaltung des Heinen Bürgers, des Handwerkertandes, ift ebenſo 
wichtig für die Zukunft des Staates und ein ebenfoldhes Gebot wahr: 
haft confervativer Politif, wie die Grhaltung des Bauernſtandes. 
Es it jest die leble Stunde diefem Fönigstreuen und feit am Be— 
ftehenden Haltenden Stande, der nur nad) mühfem um feine Griftenz 
kämpft, tHatkräftige Unterftügung von Zeiten des Staates zu gewähren; 
geichieht das nicht bald, fo werden die Handwerker in Kurzem zu 
Fabrikarbeitern herabfinfen und dann die Reihen der Socialdemokraten 
bedeutend verftärfen. In der auswärtigen Politik hat das deutfche 
Reich Feine glänzenden Erfolge zu verzeichnen. Die Vetheiligung 
Deutfhlands an dem Vorgehen der Mächte in Oftafien jtellt ſich 
immer mehr, vom deutſchen Standpunkte aus betrahtet, als ein 
großer Fehler Heraus, bei dem Deutſchland nichts als die Feindichaft 
Japans gewonnen hat. Die Leitung der auswärtigen Politi jeit dem 
Sturze des Fürften Bismarck zeigt fat überall eine unglüdlice Hand. 
Wenn auch der eigentliche Urheber der Iepten Mifgriffe derfelbe 
Mann ift, der unter dem Grafen Caprivi fid jo wenig geſchickt und 
glücklich in der Behandlung der auswärtigen Politik erwieſen hat, 
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der Staatsfecretär v. Marſchall, fo fällt die Verantwortung für bie 
auswärtige Politik des Reiches und die von ihrer Leitung begangenen 
Fehler dad) auf den Neichsfanzler Fürften Hohenlohe zurüd. Die 
jenigen, welche die Beibehaltung des Herrn v. Marfchall unter dem 
neuen Kanzler bebauerten, Haben nur zu bald und zu ehr Recht ber 
halten; ed wäre wohl Hohe Zeit, den politiſchen Dilettanten durch 
einen erfahrenen und erprobten Diplomaten aus der Schule Bismard’s 
zu erſetzen. 

In Defterreich ift die Krifis, welche fd) ſchon feit einiger 
Zeit anfündigte, jest eingetreten: die Gonlition hat ſich aufgelöft und 
das Gonlitionsminifterium ift gefallen. Neben der Wahlreformfrage 
war es zuleßt bie Entſcheidung über die Sloveniſirung des Cillier 
Gymnafiums, welche den Zufammenbrud) der Gonlition herbeigeführt 
hat. Die deutſchliberale Linke, welche in Folge ihrer national indiffe: 
renten Haltung den Boden unter den Fühen wanken fühlte und die 
fortwährend fteigende Mißſtimmung im Lande über die untergeordnete 
Rolle, welche die Deutichen in der Coalition fpielten, nicht verfennen 
Tonnte, Kat ſich zulegt entfehieden gegen die Forderung der Sfovenen 
erflärt, in der fie einen Bruch der Goalition erfennen müſſe; die 
deutfchen Mitglicder des Minifteriums, insbefondere Herr von Plener, 
ftimmten diefem Veſchluſſe der Partei zu. Damit war das Schid- 
fal des Coalitionsminifteriums befiegelt. Die Linfe erklärte ihren 
Austritt aus der Goalition und das Miniſterium Windifhgräg reichte 
dem Kaifer feine Entlaffung ein; fie wurde vom Monarchen ſogleich 
angenommen. Der deutjchliberalen Linken ift für ihre Entſchloſſenheit 
von der liberalen Preffe große Anerkennung gejollt worden und es 
ift wahr, im feten Augenblick hat fie fid) wirklich zu dem richtigen 
Entſchluß aufgerafft. Im Uebrigen aber ift diefer Partei und ihrer 
Führer politifches Verhalten vom Beginn der Coalition an eine Kette 
von Fehlern und Mißgriffen. Daß fie die Garantie des nationalen 
Befigftandes auch für die Deutſchen nicht von vornherein mit aller 
Entſchiedenheit forderte und durchſetzte, war ein folgenfchwerer Fehler. 
Dazu fam dann die Schwäche und Nachgiebigkeit der deutſchen Mit- 
glieder des Conlitionsminifteriums. Während andere Parteien und 
Nationalitäten zielbewufite, allezeit ihre Intereſſen wahrnehmende 
Vertreter im Minifterium hatten, zeigten die beiden deutſchen Miniſter 
ſtets eine ſchwächliche Nachgiebigkeit. Graf Wurmbrandt ift eine in 
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feiner Beziehung hervorragende Perfönlicfeit und Herr von Plener, 
der eigentliche Führer der deutfchliberalen Partei, befigt neben manchen 
ihägbaren Eigenfchaften doc) weder feiten Charakter, noch durchgteifende 
Thatkraft, nod) endlich eine entjchiedene nationale Gefinnung; da er 
und fein College fid) von der Majorität bes Miniſteriums überftimmen 
fieß und er als Finanzminifter dann bie zu gewährenden Mittel für 
die Stovenifirung des Cillier Oymnafiums in das Budget aufnahm, 
war ein underzeihlicher Mifgeiff, denn Hier hätte er und feine Partei 
ſogleich feſte Stellung nehmen und von der Anerfennung des Rechtes 
der Deutfehen den Fortbejtand der Gonlition abhängig machen follen- 
Statt deſſen gab Herr von Pfener nad) und die fiberale Partei ſuchte 
auf jede Meife die Entfcjeidung hinauszufchieben. Die Folge war, 
daß die deutfchen Dinifter von ihren willenskräftigern Collegen immer 
mehr in den Hintergrund gedrä 
und Unfelbftändigfeit bes Mi 
Graf Hohenwart, der alte kluge Clerifale und Neactionär das Minifterium 
und das Parlament beherrfchte, denn in feiner und in feiner Partei 
Händen Ing bei allen Fragen über den Fortbeftand des Miniſteriums 
die Entfheibung. Der poiniſche Unterrichtsminifter Madeysti fühlte 
ſich den Deutichen fo überlegen, daß er die Dreiftigfeit Hatte, der 
liberalen Linken im Reichstage zuzurufen, fie werde noch die Slove- 
nifirung Cillis hinunterſchluden Daß es den Slovenen nur darauf 
anfommt, einen übermüthigen Triumpf über die Deutfchen zu feiern, 
beweiſt hinlänglich die Thatſache, daß fie alle ihnen gemachten Vor: 
Schläge, in einer andern, mehr flovenifchen Stadt ein Gymnafium 
für fie zu errichten kurzweg von der Hand wiefen; das deutfche Cilli, 
welches ihrem Vordringen im Wege fteht, jollte ihnen ausgeliefert 
werden. Geſchickte VBerftändigungsverfuce mit den anderen Parteien 
hätten vielleicht doc) den Grafen Hohenwart und feine Anhänger zur 
Nachgiebigkeit veranlafien Fönnen, aber an diplomatifch gewanbdten 
Führern fehlt es der liberalen Linken durchaus und dabei war fie 
ſiets von der Furcht erfüllt, die Stellung ihrer Führer im Minifterium 
zu gefährden und zu erſchweren. Zuletzt hat die Partei, um nicht bei 
Neuwahlen einen großen Theil ihrer Sige zu verlieren, mehr dem 
Zwange der Verhältniffe gehorchend als nad) freiem eigenen Entſchluſſe, 
dann nun doc) das gethan, was von vornherein hätte geſchehen follen. 
Während Fürjt Windifhgräg und andere Miniſier vom Kaiſer ihre 
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Entlaffung in Ausdrücken huldvoller Anerkennung erhalten haben, iſt 
den Minifter von Plener und Graf Wurmbrandt und allerdings auch 
Herrn Madeyski ihre Demiffion in der fürzeften und trodenjten Form 
ertheilt worben, ein Zeichen, daß die Deutjchliberalen ſich der Gunſt 
des Kaiſers durchaus nicht zu erfreuen haben. An die Stelle des 
Gonlitionsminifteriums ift mit einer für öfterreichifche Verhältniſſe 
überraf—henden Schnelligkeit ein reines Beamten minijterium getreten, 
an deifen Spike Graf Nielmansegge, der bisherige Statthalter von 
Nieberöfterreich fteht; zum Unterrichteminifter iſt natürlid) wieder ein 
Pole ernannt worden. Diefes neue Mlinifterium Hat die Aufgabe, 
das Budget zu Stande zu bringen und die laufenden Gefchäfte zu 
erledigen. Ob es nad) Erfüllung diefer feiner Aufgabe einem zweiten 
neugeftalteten Coalitionsminifterium Plag macht oder ob man es auf 
längere Dauer mit dieſem politifc) farblofen Gejchäftsminifterium 
verfuchen wird, bleibt abzuwarten. Charakteriftiich für die Wiener 
Verhältniffe ift es, daß die liberale und fortchrittliche, fait ganz in 
Judenhãnden liegende Preife der Haupttadt den Grafen Kielmansegge 
wohlwollend begrüßt, weil fie von ihm nad) feinem früheren Ver- 
halten hofft, er werde den Antifemiten und den Chriſtlichſocialen 
rückſichtolos entgegentreten und Luegers Wahl zum erſten Bür— 
meifter von Wien feinenfalls zulaſſen. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, wird für die Deutfchen Oeſterreichs wieder eine ſchwere 
Prüfungszeit beginnen und ihre parlamentarifche Vertretung abermals, 
wie unter dem Dinifterium Taafe, in die Stellung einer Oppofitions: 
partei gedrängt werden. Auch in diefer kann fie durch unerfchütter- 
liche Energie und zielbewuftes Wollen Bedeutendes erreichen, wie 
eben jept die Jung-Tiehedhen beweifen. Die Zukunft der deutſchen 
Linken hängt wefentlic davon ab, ob fie bie ihr bis jebt fo fehr 
mangelnde feſte Entichloffenheit ſich aneignen, die Vertretung ber 
nationalen Forderungen zu ihrer Hauptaufgabe machen, enblid) fich 
von der Verquidung mit dem Judenthum und dem Einfluſſe der 
Vörfe freimachen wird. 

In Italien Haben die Wahlen eine große Mehrheit 
Regierung, d. h. für Grispi, ergeben. Gleich nad) der — 
des Parlaments hat der Kampf der Cppofition gegen Grispi wieer 
begonnen und der greife Staatomann ift feſt emſchloſſen, allen At 
geiffen feiner exbitterten Feinde die Stirne zu bieten und fie rü 
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fichtslos zu befämpfen. Bis jept find alle Verfuche feiner Gegner 
duch neue Enthülfungen, Crispi in die Affairen der Banca Romana 
hineinzuziehen und ihm dadurch zu compromittiren und zu 
geiheitert. Wenn fie fein durchſchlagenderes und beweisfräftigeres 
Antlagematerial vorzubringen vermögen, als es ber radifale Demo- 
frat Cavallotti in feiner neuejten, alte Anſchuldigungen mit neuem 
Klatſch vermehrenden Schrift gethan hat, dann wird Criopi ſicherlich 
als Sieger aus diefem Kampfe hervorgehen. Mag auch Mandes 
an feinen Beziehungen zur Banca Romana nicht in der Ordnung 
gewejen fein, mögen mandje Vorwürfe ihm nicht mit Unrecht gemacht 
werben, Grispi ift und bleibt der einzige wirkliche Staatsmann, den 
Italien befigt, und die feite Willenskraft und feurige Energie, die 
der 77jährige Greis allezeit beweilt, mahen ihn zum Herrn der 
Eituation. Man kann hier wieder einmal beobachten, wie der feite 
unerfchütterliche Wille die Bürgſchaft des Erfolges in fid trägt 
und eine Macht iſt, die zufept alle Hinderniffe bezwingt und über 
alle Widerfacher den Sieg davonträgt. 

In Großbritannien it der Sturz des liberalen Mini- 
fteriums Nefebery- Darcourt, das über eine immer geringfügiger 
werdende Majorität im Unterhaufe verfügte, durch die Verwerfung 
einer Forderung des Kriegominiſiers Campbell Yannerman Herbei- 
geführt worden. Wie fehr das Gabinet auf die Unterftügung der 
Iren angewiefen war, zeigte ein charakteriftifcher Vorgang im Parla: 
ment. Die Negierung Hatte die Errichtung eines Standbildes Oliver 
Cromwells in der Wejtminfter- Abtei auf Staatskoften beantragt. 
Gegen dieſen Vorſchlag erhoben nun die Iren, welche dem Sieger 
von Drogheda die ſchonungoloſe Unterdrüdung des Aufitandes auf 
der grünen Infel und die mit eiferner Hand vom Protector durch: 
geführte Pacification Irlands auch heute nicht verzeihen können, 
wüthenden Proteft. Der Staatsfecretär von Irland, Morley, erklärte 
darauf, er habe ſelbſt Feine Sympathie für Cromwells Perfönlichteit 
und innere Politif, er habe aber doch Englands Anſehen nad) aufen 
gehoben; da jedoch der Antrag der Regierung auf fo heftigen Wider- 
ftand ftoße, fo werde fie nicht auf ihm beitehen, indem unter diefen 
Umftänden das Standbild doch kein nationales Denkmal ſein würde. 
Bei der Abſtimmung erklärten ſich dann nicht nur die Iren und 
die Conſervaliven gegen die Errichtung des Denlkmals, ſondern die 
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Regierung ftimmte felbft gegen ihren eigenen Antrag. In ber 
That ein hochſt feltfames Verhalten! So bleibt denn auch weiter ber 
größte Herrſcher Englands feit der Königin Eliſabelh, Oliver der 
Erfte und Einzige, wie ihn Macaulay, der alte Whig begeiftert 
nennt, ohne ein nationales Denkmal an der Stätte, wo ihm ein 
ſolches mehr als vielen andern, bie bort vertreten find, von Nechts- 
wegen gebührt. An bie Stelle des zurüdgetretenen Liberalen Gabi: 
nets ift felbftverftänblid ein confervativ-unioniftifcies unter der Füh: 
rung von Salisbury und Chamberlain getreten. Bunächft wird das 
Parlament aufgelöft werben und Neuwahlen flattfinden; erjt nad) 
der Gonftitwirung eines neuen Unterhaufes wird das Gabinet 
Salisbury thatfählih in Wirkſamkeit treten. In der auswärtigen 
Politit Englands wird fi bald eine veränderte Richtung bemerkbar 
machen und im Innern werben die fociafen Reformen, welche Cham- 
berfain mehrfach mit Nachdruck proclamirt hat und die in der That 
dringend noththun, ſicherlich in Angriff genommen werben. 
18./30. Juni. * 


Adreſe der Aurländijgen Ritterſchaft 


vom 21. Juni 1805.) 








„Er. Kaiferliche Mojefät, 
Allergnädigfter Herr und Kaifer! 

„Ein Jahrhundert ift verfloffen, feit das Herzogthum Kurland 
ſich freiwillig dem Auffifchen Scepter unterwarf. Die Ritter: 
und Eandfchaft Kurlands legten mit unbegrenztem Vertrauen in 
die weifen Abfichten der Großen Kaiferin Katharina ihr ferneres 
Schieffal Ihr zu Süßen, in der feften Hoffnung, dag Kurland 
unter Ihrem mächtigen Scepter fih der Wohlthaten Ihrer weifen 
und gerechten Regierung erfreuen werde. 

„Am 15. April 1795 erließ die Kaiferin Katharina ein 
Manifeft, deffen denfwürdige Worte dem Adel Hoffnung anf eine 
lichte, glüdliche Zukunft einflöten. 

„Die Monardifche Weisheit und Großmuth geflatteten 
Kurland, ſich der ihm oftbaren Rechte zu erfreuen und ſchuf Dadurch 
eine fichere Bafis, auf der unfere organifch gewordene Eigenart 
zum Beſten der Keimath und des gefammten Auffifchen Reiches 
erſtarken und ſich entwickeln konnte. 

„Wie vor hundert Jahren, fo erklang auch gegenwärtig von 
der Höhe des Thrones das mächtige Kaiferwort, das in unferen 
tremunterthänigen Herzen tiefen und freudigen Miderhall fand 


) Das in der Adreſſe erwähnte Manifeit der Kaiferin Katherina II. 
ift in der Abhandlung von Bilbaffow „Die Vereinigung Kurlands mit Ruf 
land“ („Yalt. Mon.“ von diefem Jahre, Heſt 3 und 1) abgedrudt. Tas Recht, 
direet bei Raiferlicher Mojeftät zu ſuppliciren, ift durch den Art. 34 des II. Th. 
des Prov.-Nechts gewährleiftet. Hinfichtüch der am Schluh der Adreffe er- 
wähnten Selbſtherrlichen Macht des ruſſiſchen Kaifers ift auf den Art. 1 des 
1. Bds. des Swod Satonow zu verweifen. Derjelbe (autet: „der allruſſiſche 
Kaifer ift ein Selbſtherrlichet und unbefchränfter Monarch. Seiner fouverainen 
Gewalt ſich zu unterwerfen, — nicht nur aus Furt, fondern aud um des 
Gewiſſens willen — gebietet Gott felbit.” 
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und das Gelsbniß Ew. Kaiſerlichen Majeſtät, für das Glüd aller 
Ihrer treuen Untertanen zu forgen, hat uns mit dem Gefühl 
freudiger Hoffnung und ehrfurchtsvoller Dankbarkeit erfüllt. 

„Während des verfloffenen Jahrhunderts einen Cheil des 
unermeglichen Ruffifchen Reiches bildend, theilten wir feinen Ruhm, 
feine Macht und Ehre, in dem feiten Bewußtſein, daß bei aller 
Verſchiedenheit des Glaubens, der Sprache und Sitten, die zahl: 
reichen Ew. Majoftät untergebenen Stämme und Völterfcaften, 
ſich alle in der Perfon des Gefalbten Gottes — ihres Selbftherr: 
ſchenden Monarchen eins fühlen. 

„Ew. Kaiferliche Majeftät! In diefen verfloffenen hundert 
Jahren hat Kurland auch ſchwere Zeiten durchlebt; wie aber in 
den glücklichen Jahren auf dem Wege zu feiner derzeitigen Ent: 
wickelung, fo auch in den Tagen der Prüfung hat der Adel un 
erfehütterlich auf das Wohlwollen feiner vielgeliebten Monarchen 
vertraut, in der feiten Hoffnung, daß Ihr Selbftherrlicher Wille 
unſerer Heimath nicht die notwendigen Maßnahmen verfagen 
wird, die zu ihrer ferneren geregelten Entwickelung führen. 
Gegenwärtig in das zweite Jahrhundert der Zugehörigkeit zum 
Auffchen Reiche eintretend, erneuert der Aurländifche ‚Adel vor 
dem Angeficht des Alterhöchften das Gelübde feiner grenzenlofen 
Treue und Hingebung, in der feften Hoffnung dag audı künftig 
die Stimme Ihres treuunterthänigen kuriandiſchen Adels bei Ihnen, 
Majeftät, gnädiges Gehör finden wird, wenn er mit Bitten in 
feinen und des Candes Bedürfniffen den Stufen des Thrones naht. 
„Möge der Allbarmhersige Gott unferen Kaifer und Herrn 
befhügen, möge der Kerr auch den fünftigen Generationen des 
turlandiſchen Adels helfen, ihrem Monarchen treu und redlich zu 
dienen, mit derfelben grenzenlofen Treue und Liebe, von denen 
unfere Herzen erfüllt find, möge der Allmächtige alle treuen 
Untertanen Ew. Kaiferlichen Mojeftät mit der Erfenntniß erleuchten, 
daß das Wohl Auflands auf Ihrer alleinigenden Selbt 
herrlichen Macht beruht.“ 









































ſchule befudhen, in Beziehung zur Woltszahl, jo erhält man eine 
Ziffer, welche in der Statiftit die Vildungsziffer genannt wird. Nad) der 
öfficiellen Statiftit Nuplandst) befuchten 3 DB. im Jahre 1886 in 
Siv-, Ehit- und Nurland fowie in den 47 europäifchen Gouvernements, 
mit Ausnahme Polens und Finlands, Elementarfhulen eren Zahl 
39,003 betrug) 70,150 Anaben und 455,167 Mädchen, d. i. 
im Ganzen 2,025,317 Ninder. Die Bevölterung jener 47 Gouvernements 
nebjt Lid⸗ Ehjt- und Nurland mit 85,395,209 Perſonen angenommen, 
erhalten wir eine „Bildungösiffer” von 3,37 %/,, d.h. 2,37 %/, ber 
Sefammtbeoölterung befuchte Elementarfchulen. Begreiflicherweife fteht 
diefe Ziffer hinter denjenigen für andre Staaten weit zurüd. So betrug 
3 DB. die Bildungsgiffer in 
den Vereinigten Staaten —— 
der Schweiz (1890). x —— 
dem Deutjchen Heih (1890)... . 16,00, 
England und Wales con) irn neh, 























Frankreich BO) 2 2 2 222.0. 170, 
Schweden (BED) » 2 222. . 1443, 
Tefterreih (1889) 13,1 





Japan (1890) BT 

der Türkii (1890)... 2,00, 

Die Vildungsgiffer für io, Ehſt. und Aurland und für die 
einzelnen 47 inner-ruffifchen Gouvernements illuftrirt die folgende Tabelle 
forvie die beifiegende Narte, die wir dem Journal der St. Petersburger 
tppographüfchen Ausftellung (1895, Nr. 26) entnehmen. 





’) tatiftit des ruf. Reichs, X. Sammlung von Daten über Rufland, 
1890. Ausgabe des flatiftiichen Gentral-Comites des Minifteriums des Innern. 
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530 Die Clementarbilbung im europaiſchen Rufland. 


Hinfichtlic Finnlands ift zu bemerken, daß hier blos die eigent: 
lichen Volloſchulen berüdjichtigt worden find, während cine Reihe anderer 
Elementatſchulen (Sonntagsiculen 2c.) nicht in Anſchlag gebracht find, 
mithin die Vildungsziffer für Finnland bedeutend höher als 9,25 an: 
genommen werden muß. Die Daten über Liv-, Ehſt- und NAurland 
ftanmen aus dem Jahre 1886. 


Gorrigenda. 
Seite 476, Zeile 11 von unten fies dagegen ftatt dadegen. 
„ 40. 12 „ oben „ Bauern „ Bauers. 
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Leben und Shriften 
des Kurländers Friedrih Ludwig Lindner 


mit bejonderer Berücſichtigung des „Manuferipts aus Süddeutichland.') 





N der deutjchen VBunbespolitit des neunzehnten Jahrhunderts 
59? fpieft die fogenannte „Triasidee“2) eine nicht geringe Rolle, 
° Nur wenig befannt ift es aber heute, wer, wenn auch nicht 
Urheber, ſo doch publiciftiicher Hauptvertreter dieſer Richtung geweſen 
deren Verwirklichung Deutichland nie und nimmer zur nationalen 
Einigung hätte gelangen laſſen. 

Friedrich Ludwig Lindner, ein geborener Kurländer, ift es, der 
zuerft klar und entſchieden dieſem Plane der Trias Ausdrud verlich, 


der dieſe Ideen in ein gewiſſes Syftem gebracht. 

















) Die Eitate „Lindner an Varnfagen*, „Lindner an Rahel”, „Lindner 
am Sophie Merean“, „Varnhagen an Lindner“ beziehen fih auf Briefe, deren 
Originale in der Kniglichen Wibtiothet zu Berlin (in Barnagens Nachlah) 
erhalten find; Abfcheiften von denfelben erhielt Verfaffer ducch freundliche Ber: 
mittelung des Serm 6 raldireetors der Bibliothet, Dr. Willmanne. Die 
Notiz „Agf. würtemb. geh. Staatsarchiv“ bedeutet, dafı Die angeführten Aeten 
frühe dem Stgl. würtembergifcjen geheimen Haus- und Staatsardhio tefp. gebe 
men Eabinets-Archiv angehören. 
Schloiberger Hat die Hite gehabt, Kopieen derjelben für den Berj 
zu lafien. ' 

%) Unter der Trias verfteht man den Gedanlen eine 
deutjchen Mittel- und A einftaaten zu einem feften politiichen 
Halb des deutjchen Bundes dem Ueberg 
Wage zu Halten. 












Baltifge Ronatsjgeift. Ob. XLi. deſt Hu.0. 1 
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In den zwanziger Jahren unferes Jahrhunderts hat Lindner 
zu den berühmteiten Publiciften Deutſchlands gehört. Kaum ein 
Wert über jene Periode, das feiner nicht erwähnte. 

Ein namhafter Hiftorifer ber Gegenwart datirt, nad) bem Vor: 
gange Friebrichs von Geng, zwei Perioden der deutſchen Yunbes- 
deſchichte nad) Schriften, die von Lindner ausgegangen find.') 

Lindner Hat eine große Zahl von Werfen und Schriften ver- 
faßt, mehrere Weberfegungen geliefert und fid) vielfach an literärifchen 
und politifchen Zeitfehriften betheifigt. Aber alles dieſes ift völlig 
vergeffen und nur das Werk, in dem er den Gedanken der Trias 
am entfchiebenjten ausgeſprochen — das Manufeript aus Süddeuiſch- 
land — fichert ihm nod) Heute, wo ſich feine Anſchauungen als irrthum- 
lic) erwiefen, ein Andenken in der politiſchen Geſchichte Deutſchlands. 

Der Lebenslauf und Entwidelungsgang dieſes Schriftitellers, 
den die Verhältniſſe mit nicht wenigen ber befanntejten Männer 
feiner Zeit zufammengeführt Haben, bietet manches Anziehende. Für 
uns Balten ift feine Perfönlichleit nod) infofern von Intereſſe, als 
er ber einzige aus ben Oſtſeeprovinzen gebürtige Schriftſteller?) iſt, 
der 68, —— wenn aud) nur für furze Zeit — zu einer bedeutenden 
Stellung in der deutſchen Publiciſtik gebracht hat. 

Wenn wir das Gefchid Lindner’s im Zufammenhange betradten, 
werben wir bald gewahr, daß fein Leben in zwei ſcharf abgegrenjte 
Perioden zerfällt. 

Die erjte Periode reicht bis 1818. Noch ſcheint ihm fein 
feites Ziel vorzufchweben; hin und her lä 
Neigungen; wechfelnd find feine Beſchäftigungen, unbeit 
in der Wahl feines Aufenthaktsortes. Crit, als feine Weberfiedelung 
nach Stuttgart dieſer Nuhelofigfeit ein Ende macht, beginnt feine 
Thaͤtigteit ſich zu concentriren. Bald darauf — 1820 — erſcheint 
fein bedeutendjtes Wert, das Manufeript, das einen Grenz: und 
Markjtein feines Lebens bildet. 

Von hier ab datirt eine neue Periode feines Lebens. München 
und Stuttgart find abwechiend feine Aufenthaltsorte; politiſche und 











3) Adolf Schmidt (F 1897): Preußens beutfche Politit. Dritte Auflage 
(Berlin 1867), ©. 178 fg. 

3) Cir, Yaltifche Monatsicriit 1887. Bd. XAXIV, Heft d, ©. 
und 376, 
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literäriſche Arbeiten nehmen feine Thätigfeit in Anfprud. Im 
lehten Jahrzehnt feines Lebens ift fein Name fat in Vergeſſenheit 
gerathen, feine Schriften finden nur geringe Beachtung. Zweiund⸗ 
fiebzig Jahre alt, ift er dann im Jahre 1845 zu Stuttgart geſtorben. 


I. Lehr: und Wanbderjahre. 


Die Familie, der Lindner angehört, jtammt aus Schlefien. 

Georg Friedrid Lindner, der Großvater unferes Lindner’s'), 
wurde im März 1701 zu Bielitz im heutigen öſterreichiſchen Schle— 
fien geboren. Erſt 19 Jahre alt, wurde er 1720 zum Prediger 
der evangel.=luther. Gemeinde zu Schmolfin in Hinter- Pommern 
gewählt. Seiner mufterhaften Amtsführung und Gnergie?) ver- 
dankte er es, daß er im Juli 1733 als Profefjor und Schulrath, 
ſowie als Prediger an der Nofgärtifchen Kirche nad) Königsberg 
berufen wurde. 1745 erhielt er die Würde eines Gonfiftoriafrathes; 
am 27. Oftober 1747 ift er zu Königsberg geftorben. 

Aus feiner Ehe mit Augufte Angelita geb. Zeiſich aus Eis— 
Ieben®) (} 18. Dai 17844) gingen, außer mehreren früh verjtorbenen 
Kindern, drei®) Söhne hervor. 

Johann Gotthelf Lindner, der Aeltefte derjelben, wurde am 
16. September 1729 zu Schmolfin geboren. Er ftudirte zu Königs: 
berg, wurde 1750 Mag. phil. und hielt dann einige Vorlefungen 
an ber Univerfität. 1755 wurde er als Nector der Domſchule nad) 
Niga berufen, wo er bis 1765 verblieb. Im genannten Jahre 


) Die Mittheilungen über den Grofvater Lindner's verdant Verfaſſer 
Hern Paſſor Ed. Neumeifter in Schmolfin (reis Stolpe). Die Angaben find 
einer im dortigen Piarrarchiv befindlichen Nirdjenehronit entnommen, 

?) „Lindner war ein Timotheus, deifen Tugend Niemand verachten 
durite," heit e8 unter Anderm von ihm in der Schmolfiner Chronit, 

3) Konr. Friedr. Gadebuſch, Lwländiſche Bibliothet. Tpeil IT (Riga 
1777), ©. 182 und Huguft Buchholt sen,, Materialien zur Perfonenfunde Rigas 
und der balnſchen Provinzen. (Wanujeript in der Rigajcren Stadtbibliothek), 
(Buchitabe) 2. Nr. 387. 

*) Dr. C. 9. Gildemeifter, Johann Georg Hermann, des Magus im 
Norden Leben und je 8, II, S. XIX. (8d. III, Gotha 1857.) 

>) Buchholb a. a. D. 
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zum Profeſſor ber Dichtfunft in Königsberg gewählt, wurde er 
1766 Director ber dortigen „Deutf—hen Geſeliſchaft,/ — 1772 — 
dritter Hofprebiger, 1773 Dr. theol. und 1775 Kirchen: und Schul: 
rath, jowie Pajtor im Löbenicht. Er jtarb am 29. März 1776 zu 
Königsberg‘). 

Seine Gattin Marianne geb. Courtan, mit der er feit 1 
verheirathet war, Hatte er ſchon 1764 durd den Tod in Riga 
verloren?). 

Die fiteräriiche Fruchtbarkeit Johann Gotthelfs war ungemein 
groß und vielfeitig; er fann jo recht als Nepräfentant ber poly: 
hiſtoriſchen Nichtung feiner Zeit gelten. In der livländiſchen Cultur⸗ 
geichichte des vorigen Jahrhunderts fpielt er eine nicht unbebeutenbe 
Rolle, ganz abgefehen von jeiner erfolgreichen MWirfjamfeit an der 
Domſchule?). In dem geiftvollen Rigaſchen Kreife, der nad dem 
großen Patricier Johann Chriftoph Verens und dem „Vater der 
fioländifhen Nechtsgeicichte" Johann Chriftoph Schwarz genannt 
ift®), nahm er eine angefehene Stellung ein. Mit dem „Magus 
des Nordens,” mit Hamann ftand er ſchon von feinen Studenten: 
jahren her im vertrauten Freundfhaftsverhältnifje‘), gleich feinem 
Bruder Gottlob Jmmanuel: 1734 zu Königsberg geboren, jtudirte 
Gottlob Immanuel dafelbit Theologie‘), worauf er als Hofmeifter 
in Kurland thätig war!). Schon in veifern Jahren ftehend, warf 
er ſich, Allen unerwartet, mit großem Eifer auf's Studium der 













') Dieje Daten nad) dem „Algemeinen Schriſtſteller und Gelehrtenleriton 
der Provinzen Liv, Ehjt- und Surland*, bearbeitet von Johann Friedrid) 
d. Rede und Karl Eduard Napiersty. Band III (Mitan 1831), S. 81 — w 
auch Gadebujd) a. a. ©. II, &. 18290 und Briefianmlung ®. I, Mr. 
(Bibfiothet der Aterthumsforicienden Gefellichft in Riga.) 

2) Gadebuſch a. a. O. II, 183 und Buchholk a. a. O. 

3) Ein volltändiges Verzeichniß; feiner zahfreichen Schriften (Schulpro- 
geamme, „Schulgandhungen, Predigten, Abhandlungen, Siederfammlungen,“ 
„Moralifcje Betradjtungen“, „Lebensläufe“ u. 5. w.) |. Nede-Napiersty a. a. ©. 
UL, ©. 81-86. 
+) Siege bef. Jegor v. Sivers, deutjee Dichter in Rußland (Verl 
55), darin S. 60-68 den Anfiat „Der Schwart- Berens’iche reis in Rig 

®) Gildemeifter a. a. D. 1, 17 und an vielen andern Stellen. 
°) Rede-Rapiersty III, 80. 
*) Gildemeifter a. a. D. I, 17, 138 u. ſ. w. 
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Mebiein, wurde 1787 Dr. med. zu Halle, und wirkte ſodann als 
Hausarzt in Kurland!). Auf den ausgedehnten Neifen, die er in 
ber Folge unternahm, trat er in Verbindung mit manden der be 
deutendſten Geifter feiner Zeit: fo mit Hippel, Scheffner, Kant, 
Jacobi, Herder?). Die letzten Jahre feines Lebens verbrachte er 
in Straßburg, mo er hochbetagt am 15. Auguft 1818 ſtarb. 
Gottlob Immanuel ſtand in feiner Bildung auf ber Höhe ber 
Zeit. Mit den Geiftesshöpfungen der modernen Völker war er 
auf's Eingehendite vertraut, ebenfo mit den Literaturen bes clafjiichen 
Altertgums?). Die Richtung feines Geiftes war eine vorwiegend 
philofophifche). Die Nejultate feiner langjährigen Stubien, bie 
durch &in vielbewegtes und erfahrungsreiches Leben gefördert worden 
waren, hat er in feiner Philofophie der religiöfen Ideen?) nieber- 
gelegt. Der beiden Vorgenannten Bruber war Chregott Friedrich 
Lindner. 1733 zu Echmolfin geboren, ftudirte er zu Rönigsberg 
Medicin und erhielt 1753 den Doctorgrad. Sogleich nad) Abſchluß 
feiner Studien fam er nad) Kurland und ließ fi als Arzt in 
Mitau nieder. Hier praftifirte er ſeitdem fait ununterbroden®). 
In der Folgezeit wurde er Hofarzt der herzoglichen Familie’), und 
erhielt ben Nang eines königlich polniſchen Hofraths*). In ben 
legten Jahren feines Lebens zog er ſich auf das Landgut Alt 








3) Rede-Napiersty ILI, 

2) „Bhilofophie der veligiöfen Ideen“, ein Ginterlafienes Wert von G. 
Immanuel Lindner, nach deffen Tode Herausgegeben von feinem Neffen Fried⸗ 
rich Ludwig Lindner (Strahburg 1825), Vorrede des Herausgebers S. 7. Rede 
Rapiersty III, 80. 

3) Ibid. ©. 3. Vorrede des Herausgebers ©. 6. 

4) Ibid. S. 7. Der Herausgeber begeidmet ihn als „Mann, den die 
Natur durd) eigene Richtung des Geiftes zum Denter beftimmt, und den fie 
‚zugleich durch eine große Innigfeit des Gemüthes mit gefelligen Banden an 
die eihiſche Welt gehnüpft Hatte. So war er durch feine natürlichen Gaben 
gefhüßt gegen Schwärmerei umd Aberglauben, wie gegen die Kälte des Un» 
glauben.“ 

®) Ibid, Nr. 1, den vollen Titel ſ. Anmert. 2. 

%) Rede-Napiersty IU, 77 und 78. 

?) Gitdemeifter a. a. ©. I, 17; II, 195, 403 u. [. w. 

*) Friedrich, von Klopmann, Kurlündiſche Güterehroniten nad) urtund- 
tichen Duellen, Bd. 1 (Mitan 1850), ©. 4 und Mitauer Jntelligenzblatt 1816 
und 40 (v. 16. Mai). 
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Abgulden zurüd!), das er 1797 erworben Hatte?). Hier übte er 
bis zulegt im Kreiſe der Seinigen bie heilbringende Kunſt aus, „ber 
fein ganzes Leben geweiht war" und befchloß in „patriarchalifch 
rührender Einfalt feine Tage” ?), am 14. Mai 1816%). 

Dr. Lindner’s ärztliche Thätigfeit muß eine ſehr umfafjende 
und von glüclicen Erfolgen begleitete geweſen jein®). Um die 
Hebung ber Heilfunft in Kurland f—eint er fid) nicht unbedeutende 
Verdienfte erworben zu haben‘); fein Charakter erfreute fih all: 
gemeiner Adhtung?). Cr war verheirathet mit Henriette Marie, 
geborene Wirth) aus Königsberg), geb. 1745 (ober 17442), geftorben 
im Juni 1807°). 

Bon den Kindern diefer Ehe find, foviel Verfafjer hat ermitteln 
fönnen, ſechs zu reiferen Jahren gelangt. 

Von den Töchtern werden uns im Jahr 1816 — drei als 
vermähft bezeichnet. Die Familiennamen derſelben find: Urban, 
Lindemann und Nichter!*). Von den Söhnen erhielt ber eine, Carl 








1) Rede-Rapieräty LIT, 77. Abgulden liegt im Doblenſchen Kirchſpiel. 

2) Klopmann, Güterchronifen a. 0. ©, ©. 4. „Butlar verpfändete es 
(At-Abgulden) 1794 d. 12 Ceptbr. für 20,000 Thaler an den Oberamtmann 
David Gründoff, welcher fein Erbpfandredit 1797 den 13. Jund für 31,000 
Taler an den polnifchen Hofrath Dr. med. Friedrich, Chregott Lindner 
eebirte.“ (Bürgerliche durften damals in Aurland Güter noch nicht befiken, 
fondern nur als „Eröpfand“ innehaben) 

9) Agemeine Zeitung für Ruhland, 1816 u. 20 (vom 19. Mai). 

4) Rede-Rapiersty a. a. D. TUT, 78 und Intelligenzblatt S. 4, Ann. 6. 

*) Die Augemeine Zeitung (f. Ann. 3) rügmt feine „ausgebreitete 
Progis.“ „Ein Heller Bid in der Veurtheilung der Kranfeiten und eine glüd- 
liche Anwendung der Heilmittel erwarben ihm ein ausgezeichnetes Vertrauen.“ 

*) Ibid. „Sein weit eingreifendes Beifpiel Half Mäftig zur Herbeiführung 
einer Helfern Periode (gegenüber der früher noch ziemlich allgemein Herrichen- 
den „blinden Empirie‘); aud war er ber erfte, weicher die Impfung der 
Kinderblattern in Ruhland in Gang brachte.” 

?) Ibid. „Er verdiente durch fein fitliches Leben, jeinen menjchenfreund= 
ichen Charakter die umeingefhräntte Achtung, die ihm zu Theile ward.“ 

®) Erfichtich aus den Zaufeegifteen der St. Trinitatisticche in Witau 
, 1772 u. 1778. Cfr. aud) Gildemeifter a. a. ©. II, 
der Zodesregifter der Sirche zu Doblen: „1807 Juni, Gefrane 
Lindner, 62 Jahre alt (seil. geftorben.)" — 

%0) Alopmann a. 0. 0, S. 4. 
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Georg Gottfried, geb. 1765), theilweiſe feine Ausbildung von 
Hamann?). Trotz guter Anfänger) geftaltete ſich das Verhältniß 
Hamann’s zu feinem Zögling bald unbefriedigend; der junge Lindner 
war feineswegs unfähig. aber in der Erziehung ehr vernadjläffigt 
und an Kenntniffen ſehr zurücgeblieben‘). Schon nad) dreiviertel 
Jahren Löten ſich ihre Beziehungen’). Bei einem Befuche, den er 1787 
Hamann abjtattete, ſprach er Die Abſicht aus, Kriegodienſie zu nchmen®). 

Gin anderer Sohn Dr. Lindner’s, Conſianz Chriftopher, geb. 
1778, ftubirte in Halle und wurde 1802 Dr. phil. Dann kehrte 
er in die Heimat zurüd, erwarb 1804 den Magiftergrad der Mediein 
an ber fürzlic eröffneten Univerfität Dorpat und begab fid) nad) 
St. Petersburg. Er ftarb ſchon 1808 zu Pawlowsk”). 

Diefer Ehe des Dr. Lindner und jeiner Gattin, geb. Wirth, 
entjtammt außer Genannten aud Friedrich Ludwig Lindner. 


* ” 
* 


Friedrich Georg Ludwig Lindner*) wurde am 23. Oftober 
1772 neuen Stiles?) zu Mitau geboren. Seinen erften Unterricht 





') Rad) den Taufregiftern der Trinitatisfirhe zu Mitau. 

?) Da nur diefer Sohn Dr. Sindner's Zögling Hamann'a gen 
tann, ergiebt fit) aus Gildemeifter a. a. D. II, 403. (Der junge Lindner ftand 
im islen Lebensjahr, als er zu Anfang des Jahres 1783 zu Hamann Fam.) 

») Gildemeifter a, a. ©. II, 122. 

*) Ibid. II, 4128. 

3) Ibid. IT, 112. 

%) Gildemeifter a. a. ©. III, 22. „Er wartete auf die Erlaubnih feines 
Vaters, Hufar zu werden." Lieleicht it dieſer Lindner identiid mit einem 
tönigtich:preubifchen Cieutenant von Lindner, von dem ein Schreiben in der 
Buchholgihen Sammlung (f , Ann. 3) erhalten: in dieſem Schreiben 
erfucht 2. feinen Vogenbruder („20 Jahre im Dienft geweien“), den ivlän 
ſhen Generalfuperintendenten Sonntag, um defien Protection. Der Vorname 
des Witttellers it bier nicht genannt. 

?) Necte-Napiersty TIL, 86 (hier wird er Konftantin Chriftoph genannt). 

*) Diefe 3 Vornamen ergeben ſich aus den Mitauer Taufregiftern, ſo⸗ 
wie aus der Ramenseintragung Lindner's in das Album der Academia Petrina 
zu Mitau, ſ. Narl Dannenberg, „Zur Geſchichte der Stat des Oymnafiums 
zu Mitau* (Mitan 1875), ©. 81. Im feinen Schriften nannte ſich 2. fteis 
Friedrich Ludwig. 

?) Das Inland, eine Wochenſchriſt für Liv-, Ehſt. und Aurlands Ge- 
fchichte, Geographie, Statiftit und Literatur, Jahrgang 1815, Nr. 23, Spalte 305. 
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erhielt er in der dortigen Stadtſchule, worauf er in eine Privat: 
anftalt auf dem Lande fam!). 1790 unter dem Prorectorate Carl 
Auguft Kütner's, wurde er an ber Academica Petrina feiner Vater: 
ftadt für das Studium der Theologie immatrifulict?). 

Diefe Anftalt, aus der das jehige Kurlandiſche Gouvernements- 
gymnafium hervorgegangen ift, nahm damals eine Mittelftellung 
zwifchen Gymnafium und Univerfität ein. 

Die zukünftigen Prediger, ſowie Alle, welche ſich zu Militär: 

und Givilämtern „tüchtig machen wollten, welche nicht nothwendig 
die Studien erfordern, die man mit dem Namen der Facultäts: 
ſtudien belegt Hat,“ follten hier ihren Curſus vollenden; zukünftige 
Aerzte, Juriſten und Philologen nur vorbereitenden Unterricht er- 
halten?).” Die Anftalt zerfiel in 2 Glaffen: in die Claſſe der 
Literatur (die ungefähr den Oberclaffen eines modernen Gnmnafiums 
entſprach) und der Wiſſenſchaften (aljo für Prediger u. ſ. mr). 
Lindner hat nur der letztgenannten Claſſe angehört. Ob einer der 
Profefforen ber Anftalt®) von befonderm Einfluß auf feine Ent 
wiciung gewefen, ift unbefannt; ebenfo wenig wiffen wir eiwes 
von feinem Verkehr mit den Genofjen‘). Seine Studien follen 
ſehr erfolgreich gewefen fein?). 
Das Datum it nach n. Stil. Siehe Dannenberg a. a. D. 08. Das Taufe 
tegifter giebt nach bamaligem Brauche nur den Tag der Taufe an (d. 29. Oftob 
— Die Angabe B. Hein’s im „Neuen Netrofog der Deutjhen“, herausg. 1815 
(Weimar 1817), . jei Sohn eines Predigers gewvefen, iſt auf Grund 
der Zaufregifter als irrthümlich zu bezeichnen. 

*) Inland 1815, Sp. 3 

3) Dannenberg a, a. Q. 
felbft. (Ibid. VELL) 

?) Dannenberg a. a. O. Xu, 

+) Ibid. XI u. 230. 

3) Unter denſelben wirkten damals Friedrich Schul (efr. Koberſtein, 
Geſchichte der deutichen Rationalfiteratur, > Auflage, Bd. IV, 227 u. Bd. Vr 
100 fg.) u. Titing, befannt durch feine Teilnahme an der fogenannten „Surifchen 
Vürgerunion“ (ofr. Wintelmann, Bibliotheca Livoniae historica, 2, Auflage, 
Berlin 1878, Nr. 9210— 

*) Zu feinen Coötanen gehörten u. A. Kochler, der fpätere Vaſtor in 
Bi, dutch wohlthätige Stiftungen ausgezeichnet, Ulrich Guftan v. Schlippeubach, 

f. 3. Befannter Dichter und Belletrift (Dannenberg a. a. D, ©. 


) 
?) Nefrolog 1815, 128. Zeugniffe der Anftalt jelbft liegen nicht vor 
(Tann. a. a. D. 108). 




















u. St. Rector der Anftalt war der Herzog 
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Im Herbfte des Jahres 1791 bezog Lindner die Univerfität 
Jena*), die damals gerade in lebhaftem Auffchwunge begriffen war. 

Fichte, Schiller, der Anatom Lober, der Makrobiotiker Hufe 
land, der Vibeltertkritifer Grieſebach u. A. gehörten zum Lehrförper 
der Jenaer Hochſchule?). 

Die Zahl der in Jena ftubirenden Balten war nicht gering, 
wie die Verzeichniffe ausweifen; jahrzehntelang Hat in Jena eine 
kur⸗ und livländiſche Landsmannſchaft beitanden, die eine angefehene 
Stellung innerhalb der Studentenſchaft einnahm®). Lindner wird 
derſelben, nad) einzelnen Andeutungen aus fpäterer Zeit zu fliehen‘), 
kaum angehört haben. 

Zunächit hatte ſich Lindner für's Studium der Theologie) 
immatrifuliren laſſen, jebod) ſchon nad) einem Jahr trat er, „mehr 
dem Wunjche feines Oheims (Gottlob Immanuels) gemäß, als aus 
eigener Neigung®)“ zum Studium der Mediein über. 

Hier in Jena trat Lindner in freundſchaftliche Beziehungen 
zum geiftvollen David Veit”), der gleich ihm daſelbſt Medicin ftudirte. 

In Veil's Briefen an Rahel finden wir aud) die frühefte uns 
vorliegende Charakteriftit Lindner's. Veit bezeichnet ihn als einen 


M „Frideriens Ludovieus Lindner Cnronus“, d. 7. Septbr. 1791 

immatrifuliet. (Freundl. Mittheifung des Herrn Dr. Martin, Univerfitä 
8-Cceretärd zu Jene, laut dem Jenaer Album academicnm.) 

ntereffantes, wenn auch ehvas parteiiſch gelärbtes, Bild 
von Jena der Mer Jahre des vorigen Jahrhunderis entwirft der befannte 
Garlieb Mertel in feinen „Darftellungen u. Charatteriftiten aus meinem Leben“ 
(Riga, Mita u. & um. 

®) Dr. Ricard Seil und Dr. Robert Re 





















I, Gefehichte des Senalfchen 








176 1.271. Der Anführer des grohen Studentenauszuges d. S. 17 
83) war der Sioländer Dahl, daneben Hans Schwark, fpäterer 





+) Lindner an April 1819), er bemertte hier, daß 
is „das Studentenwfen von jeher zuwider ar.” 
>) Inland 1845, ©p. 3 
9) Retrolog 1815, ©. 
) Eiche d. Charatter <fes intereffanten Mannes in einem Briefe 
Napels an Lindner d. 17. April 1818 (in Rahel, cin Vuch des Andentens an 
ihre Freunde, Theit IL, Yerlin 1831, ©. 532). 
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„ſehr guten Menſchen von Kopf“, ber aud) „ziemlich richtig“ fühle‘), 
bod) tabelt ex eine gewiſſe Unjelbftändigfeit in Lindner's äuferer Art 
und Weiſe). 

Ihr Verhältniß iſt ein recht herzliches gewefen?). 

Von fonjtigen Univerfitätsfreunden Lindner’s nennen wir die 
Sivländer La Trobet) (fpäter als Componiſt befannt geworben) und 
Martin Verfholz*) (fpäter Paſtor zu St. Gertrud in Riga). 

Nachdem Veit Jena verlafen hatte, begann ſich Lindner ſehr 
einfam zu fühlen. In feiner Correſpondenz mit Nabel, die auf 
Veil's Veranlaffung angebahnt wurde*), gab er diefer Empfindung 
beredten Ausbrud?). Einen Erjag ſuchte und fand er nur in Büdern, 
und befonders war es Goethe, ber auch ihn lebhaft fejlelter). In 
bie Jenaer Stubienjahre fällt auch die Betanntſchaft Lindner’s mit 
ber Dichterin Sophie Merean?). 


*) Gallerie von Vildniſſen aus Rahels Umgang und Briefiwechel, Heraus: 
gegeben von K. A. Varnhagen von Enfe. Erſter Theit (Leipzig 1830) I, ©. 47. 
(Rahel Gallerie.) 

2) Radel-Gallerie I, ©. 57 (David Zeit an Rahel, Halle d. 17. Novbr. 
„3% Habe es ihm (Lindner) mit flartem Ernfte zum erften Mat in 
meinem Leben nahe gelegt, daß er meine Manier nicht fo ſehr lieben folle; ich 
fürchte, es macht ihn einfeitig, oder verſchiebt ihm gar, weil er ein ganz anderer 
Menſch iſt als id.“ 

3) Sindner an Rahel (Mühlhaufen 21. April 1818): „Niemand fannte 
meine Schwächen beffer als er, u. doch war er mir in auftichtiger Freundihaft 
angetan.“ 

+) Lindner an Rahel. (Jena den 4. Derbr. 1795.) 

>) Aus einem Stammbuchblatte Lindner's in Verlholz Reiſealbum 
erfichtich. (München 29. Sepibr. 1828. Aus dem Familienardjiv des Ratheherrn 
Arend Verlholz in Riga.) 

°) Rahel · Gallerie 1, 57 (Beit an Rahel, Halle den 17. Novbr. 1795). 

*) Lindner an Rahel (Jena 4. Dechr. 1795): „Ich Bin in Jena fehr 
allein, meine liebſten Freunde find fort; id) bin genöthigt mir felbft genug zu 
jein. Wenn man das fann, ift es gut; wenn man das jein muß, ift es ſchlecht. 
Man lebt hier von aller Wirklichteit abgeichloffen.“ 

*) Ibid. Bücher, nicht Menfchen find die Gefährten eines jenaiſchen 
Inſulaners „ES weht ein Geiſt durch dieſen Roman (den, Meiſter.), 
der Menſchen bilden und beglüden tan.“ 

>) Sophie Merean, geb. Schubert, geb. 1773, } 1803, Dichterin, zuerſt 
mit dem Profeffor Merean in Jena vermähft; von diefem gefchieden, heiratheie 
fie Clemens Brentano. Während der Mer Jahre febte fie in Jena. (Allgemeine 
deutfche Biographie. Band XXL, 120 u. 21.) 
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Von Jena begab ſich Lindner nad) Würzburg und von dort 
aus nad) Göttingen?), um feine mebieinifchen Studien zum Abſchluß 
zu bringen. 1797 fehrte er wieber nad) Jena zurüd, wo er auf 
Grund einer Differtation?) den Doctorgrad der Wiedicin erfielt. 





* * 
* 


Lindner’ Studien waren nun vollendet; jebod) jept ſchon eine 
feſte Lebenoſtellung zu erſtreben, — entjprad) nicht feiner Neigung. 
In die Heimath zurüczufehren, wie die meiften feiner Landsleute 
nad) abfolvirten Univerfitätsjahren zu thun pflegten, war er nicht 
gefonnen?). eine günftige äußere Lage geftattete es ihm, auf Lange 
hinaus ohne feite Stellung zu leben und jo jehen wir ihn denn 
volle zwei Jahrzehnte ein wechjelvolles und vielgeftaltiges Wander: 
leben führen®). 

Schon früher waren in ihm literäriſche Neigungen erwacht. 
Als Student ſchon hatte er ſich an mehreren wifjenfhaftlihen und 
literãriſchen Journafen beteiligt Während feines Göttinger Auf: 





) Inland 1845, Sp. 395. 

?) Dissertatio inauguralis medica sistens prodromum censurae de 
natura febris doctrinae, quam rectore academiae magnificentissimo Seren- 
Principe ac domino Carolo Augusto duce Saxoniae etc. Consensu gratiosi 
medicorum ordinis pro gradu doctoris summisque in medicina honoribus 
ete. rite capessendis a d. XXI Junie (21) MDCOLXXXXVIT eraditorum 
exam offert auctor Fridericius, Georgius, Ludovicus Lindner Nitavia 
Curonus, societatis Jenensis, medicorum et chirurgicorum corresponden- 
tium sodalis. Jenae literis Goepfardii, 8, Gewidmet ift die Differtation 
Friderico G. Sulzer, Seren Duei. — Saxo Gothan et Altenburg a consiliis 
et medico ad balneas Ronneburgensis longe celeberrimo fautori et amico. 
Die Difertation enthält: Praofatiuneula 2t/ Ceiten, Prodromus 1212 
Seiten, in 29 ganz furzen $$, die man eiiva Theſen nennen fan. — 

3) Retrolog 181, ©. 128. „Co feit ſchon Damals fein Vorſaß war, nach 
Aurfand nicht zurüzutehren, jo ſchwantend wurde er in der enblichen Wahl 
eines entfejiedenen Lebensfaufes.“ 

4.8. X. Varnhagen d. Enfe, „Dentwürdigteiten und vermifchte Schriſ- 
ten.“ Band IX (Leipzig 1859). „Lindner Hatte fid) nad) abſolbirten Studien, 
wie “eine damals veichlichen Mittel es zulichen, munter one beftimmten Zwedt 
in der Welt umgefehn.“ (S. 263.) 

3) f. Nede-Rapiersty III, 80. 
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enthaltes hatte er ein romanhaftes Werk, „Die Wanderungen und 
Schickſale des Paters Abilgärd“ begonnen!), das er in Zeig und 
Wörlig (bei Defjau), wo er ſich zunächſt aufhielt?), fortſetzte. 

Gegen Ende des Jahres 1798 lernte er in Berlin Nabel 
perſönlich kennen. Das Verhältniß zwiſchen den Beiden geitaltete 
fi) von vornherein zu einem ſehr freundſchaftlichen, da fie am gemein: 
jamen Freunde Veit einen Anknüpfungspunft befahen?). In kurzer 
Zeit traten fie einander recht nahe*). 

1799 befuchte Lindner Prag und die böhmifchen Babeorte, 
worauf er ſich nad) Berlin begab, wo er einen anatomifchen Curſus 
vollendete’). Die Berliner Freunde und Bekannten Hahels wurden 
auch die feinen, fo die Gräfin Schlabrendorf, Peter von Gmaltieri‘). 

Zu Beginn des Jahres 1800 jehen wir Lindner in Wien 
als Arzt thätig”). Seinen gejellichaftlihen Umgang bildeten die 
Wiener Freunde Rahels: Arnſtein's, Wiejel’s, Henriette Mendeljohn 
und Anderer). Das gefellige Leben und Treiben der Nefidenz zog 
ihn Tebhaft an’). „Sein jugendlich hübſches Mefen, fein erregbares 
Herz und fein liebenswürbiger Leichtfinn erwarben ihm überall 





3) Theil 1 erfchien in Jena unter der Chiffre FLL; Theil I ebenda 
jelbſt 1708; Teil II (wo er fid) nannte) 1800 in Leipzig, |. Rede-Napiersty 
a. a. D. II, &0, 1845. Das Bert ſcheint gründlich verfehollen zu fein. Keine 
Literaturgefchichte erwähnt feiner. 

2) Netrofog 1815, ©. 128. 

3) Rahel, ein Buch des Andentens I, S. 172 (Rahel an Leit, Berlin 
15. Rovbr.). 

+) 1vid, ©. 174. „Lindner war mir jo lieb. Ich Habe mid) fo ſchnell 
am ihm gewöhnt. ¶ Ich muß ihn wieder verlieren. Lindner gedeiht in meiner 
Gegenwart, er fagt's felbft; er ift meinenvegen Hier geblieben, und ich habe ihn 
aufgenommen, wie ich aufgenommen fein will: Sonnabend reift er. Im Win: 
ter Tommt er wieder. Diefes und die Opern find meine einzigften Freuden 
für den fömargen Winter, 

>) Inland 1815, Sp. 

h Lindner an Rahel (Wien, 17. Mai 1800). (Ueber die Beiden ſ. Rohel- 
Gallerie I, 215 fg. u. I, 157 fg.) 

%) Inland 1815, ©p. 

*) Lindner an Rahel (Wien, 17. Mai 1800). 

°) Rapel-Gallerie 1, 7. (Henriette Mendetfohn an Rahel, Wien 8. April 
1800.) „Lindner, wie iſt denn der? Er Hat in den 3 Moden, die er hier it, 
ſchon einige Mal Teibenfcpajtlic) geliebt und einige Phantafien gehabt. 
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Freunde, die feine Unbeſtändigkeit jedod) nicht zu nügen wußte‘).” 
Von Wien aus wurde Lindner 1802 vom Grafen Hugo von Salm 
nad) Brünn berufen, um daſelbſt die Schutzblatterimpfung einz 
Gegen Ende 1803?) finden wir ihn wieder in Wien, wo er num 
bis Ende 1809 verblieb‘), mithin gerade die für Oſterreich fo ver- 
hängnißvollen Jahre in der Hauptitadt zubrachte. Won Wien aus 
unternahm er aud) eine Neife in die Sronländer Krain, Kärnthen 
und Steiermark, die ihn bis Trieft führte). 

Seine literäriſche Thätigkeit hatte in diefer Zeit nicht geruht. 
So hatte er an Andre's Patriotiſchem Tageblatt, an Armbruſter's 
Vaterländifchen Blättern in Brünn Theil genommen‘). Ein Plan, 
gemeinfam mit Cchreyvogel?) ein Journal „Literariſch-Artiftiſche 
Ylätter” herauszugeben, das, wie er hoffte, „eines der erſten in 
Deutjchland, vielleicht in Europa werden*) könne,“ war allerdings 
„gleid) im Anfange, unerwarterter Hinderniſſe wegen“ gefceitert?); 
dagegen redigirte er von 1807—9 mit Echreyvogel und Ludwig 
Wieland, dem Sohne des Dichters, eine Wiener Wochenſchrift „Das 
Sonntagsblatt“ 1°). 

1809 verlieh Lindner Wien und gab zugleich feinen ärztlichen 
Beruf auf, der ihm nie ſonderlich befriedigt Hat!"). Weber München, 
Regensburg, Nürnberg und Bayreuth begab er fih nad) Erfurt, wo 
er mit dem rührigen Buchhändler Bertuch in Verbindung trat. 
Diefer wußte ihn für jeine fiteräriihen Unternehmungen zu gewinnen 
und Lindner zog nad) Meimar!?), dem ip der großen Etabliffements 





8 








%) Barnfogen, Dentwürdigfeiten IX, 

) Inland 1815, Sp. 30 

3) Lindner an Sophie Mercan (Wien den 30. Novbr. 1803). 

+) Inland 1815, Sp. 305. 

*) Ibid, 

%) Nede-Rapieräty III, 80. 

?) Yetannter unter dem Pfeudonym C. A. Weſt. Ueberſeber von Calderon, 
. Das Leben cin Traum“, Freund des Dramatiters Franz Grillparzer. 

°) Sindner an Sophie Mercan (Wien d. 30. Novbr. 1803). 

2) An dieſelbe (Wien d. 10. Eoptbr. 1801). 

%) Inland 1815, © 

*) In diefem Cinme äufert er ſich im einem Briefe an Rahel 
v. 11. April 1818. 

») Inland 1845, Sp. 
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Vertuch's. Seine naͤchſten Jahre waren vorzugsweiſe geographiſchen 
Arbeiten gewidmet, für die er ſchon früher Neigung gewonnen hattet). 
Befonderen Antheil nahm er an Bertuch's „Allgemeinen Geogra- 
phiſchen Ephemeriden“, einer Zeitſchrift, die gleihfam „ein allmonat- 
liches Depöt von allen geographiſchen und ſtatiſtiſchen Notizen?)“ 
bildete. Für das große, populär gehaltene Sammelwerk der „Neuejten 
Länder und Völkerkunde“ übernahm er die Bearbeitung der Geo: 
graphie Afiens’). Auch an den übrigen periodiſchen Blättern Bertuch's 
betheifigte er fih*). 

Mehrfach ſchon hatte Lindner in den legten Jahren feinen 
Vatersbruber Gottlob Immanuel in Straßburg befucht?). Bei einer 
ſchweren Krankheit, die ihn während eines folden Aufenthaltes im 
Elſaß befiel, Hatte er hülfreihe Pflege von der Wittwe eines fran- 
zöfifchen Beamten erfahren. Aus Dankbarkeit heirathete er diefelbe*) 
um’s Jahr 1810°). 

Seine Frau, geb. Reiffinger, geb. 1789, ftammte aus Hüningen 
im Elſaß!). 

„Sie hatte Gutmüthigfeit, auch Verſtand, aber gar feine 
Geiftesbildung®) ...“ Die Che blieb finderlos, war aber fonft nicht 


?) &n war in Nembrufter'® „Waterlänbifcien Blättern“ eine Veſchrei- 
bung der Bufomwina von Lindner erjchienen (Rede-Nopiersty LU, 80,) 

2) Allgemeine geographtiche Epfemeriden, verfafiet von einer Gefellicaft 
von Geiehrien und herausgegeben von Dr. d. I. Bertudh, Herzoglichem 
Beimarifchen Legationsratge. Weimar, im Verlage des „priv. andes Indu⸗ 
friecomptoits” (fo Sieh das Gentraletabtifienient Bertud’%). Die Jahrgänge 
1811-13 entfalten vieljac, Beiträge von Lindner. 

3) 25. 3. Ehrmann's Neuefte Kunde von Afien. Nach den Quellen ber 
arbeitet, fortgefept dv. Dr. F. 2. Lindner. Illter Band: Cüb-Afien. Mit Kar- 
ten und Kupfern, Weimar 1812, 

+) An den Joumalen „Bari und Wien“, „Journal des Lupus“, 
„Lupus und der Moden“, an Vertuc's „Bilderbuch für Kinder“, (fr. Reder 
Napiersty LIT, 80.) 

®) Netrolog 1845, ©. 4 

%) Barnfogen, Dentwürdigleiten IX, 289. 

*) Lindner jhreibt am 21. April 1818 hierüber an Rahel: „Bir find 
8 Jahre verheiratet.” 

*) Freundliche Mitteilung der Polizeidirection der Fni 
Nefidenzftabt Münden, iam der dort vorliegenden Eimwoßnerlifte. 

®) Varnhagen, Denhvürdigfeiten IX, 293. Lindner felbft charakterifirt 
feine Frau folgendermahen: „Sie ift eine Heine Hübfche Frau, mit Gutherzigteit, 
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unglüdtih'). Grit als Lindner Zugang zu den höheren Streifen 
gefunden hatte, trat die innere Verfchiedenheit ihres beiberfeitigen 
Weſens Iebhafter hervor; zu einer Entfremdung ift es aber nicht 
gefommen?). In den jpätern Lebensjahren Lindner’s gewann bie 
Frau übermäßigen Einfluß auf ihren Gatten’). 

1813 beim Ausbruch ber Freiheitsfriege befand ſich Lindner 
in Jena. „AS genauer Kenner ber franzöſiſchen Sprache“, fowie 
als Mann, „ber in Sättel gerecht iſt“, fand er hier beim Durdy 
marfche ber franzöfiichen Truppen Gelegenheit, der Stadt einen 
Dienft zu erweifen. uf Veranlaffung der Stadtverwaltung über: 
nahm er es, bie Mafregeln behufs der Einquarfirung und Ver: 
pflegung der fremden Truppen zu leiten. Hierbei erwarb er ſich 
die Zufriedenheit der Bürgerfchaft, die fi damals wegen der Kriegs: 
wirren in ſchwerer Nothlage befand. 

Als wieder Ruhe eingetreten war, glaubte das Staatsmini- 
ſterium in Weimar fid) ihm erfenntlich zeigen zu müffen und ernannte 
ihn auf feinen Wunfd) zum auferorbentlichen Profeſſor (professor 
extraordinarius) der Philoſophie an ber Landesuniverfität Jena*). 

Die neue Stellung erwies ſich bald als eine wenig beneidens- 
mwerthe. Die Profefforen wollten ihn nicht als gleihberechtigten 
Gollegen anerkennen, den Studenten war er wegen feiner Theilnahme 
an jener Einquartirungsangelegenheit als „Franzoſenfreund“ ver: 
dãchtig). Wie weit diefer Vorwurf berechtigt war, wiſſen wir 


natürfichem Verſtand und auch Heiterfeit ausgerüftet. Man muß lachen, wenn 
fie in ihrem Elfaher Diolen über Menfchen und Verhältmiffe ganz richtig urtheilt, 
während Alles, was „erlernt“ werden mu, ihr unzugänglid) bleibt.” 

%) Ibid, „Außer meiner Frau, die felbit ein Kind der Natur ift, Habe 
ich. feine andere Kinder. Wir leben gut mit einander. (2. an Rahel, Mühlhauſen 
21. April 1818.) Damit übereinftimmend Varnhagen, Dentivürdigteiten IX, 283. 

?) Ibid. 

*) Wolfgang Menzel, der Binder in den 30er Jahren lennen Ternte, 
erzahlt in feinen „Denhvürdigfeiten“ (Ceipzig-Bielefeld 1877), 2. Habe ihm 
„Mitfeiben eingeflöht, weil er unter einem grimmigen Pantoffel fland“ (S. 421). 

+) Diefe Erzähfung nad) dem Berichte der „Deutichen Allgemeinen 
(Qeipziger) Zeitung“ 185, Nr. 152, ©. 1430. Diefer Quelle entftammt 
wohl auch die Erzählung des Netrologs 1815, © 

*) Deutfche allgemeine Xeipziger Zeitung 18 
Netrolog 1815, ©. 4130. 












Ar. 152, ©. 1430 und 
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nicht; Thatſache iſt nur, daß die grohe nationale Bewegung der 
Freiheilokriege ihn völlig unberührt gelaſſen Hat'). Sein Standpunft 
blieb im Wejentlicen ein fosmopolitiicher?). 

Im Sommerjemejter 1813 beabfichtigte Lindner Vorlefungen 
über Allgemeine Ethnographie, Phofiihe und Politiiche Geographie, 
und Staats: und Verfaffungsfunde der Npeinbundftanten. Ob er 
Zuhörer gefunden, ift fraglich; wenigftens fündigte er für's Winter 
femefter 1813/14 genau diefelben®) Vorlefungen an. 

Diefe wenig ermuthigenden Anfänge, die in Lindner einen 
nachhaltigen Groll gegen das Univerfitätswejen erweckt haben mögen*), 
bewogen ihn noch vor Ablauf eines Jahres, feine Jenaer Stellung 
aufzugeben®). Er fehrte nach Weimar zurüd, um feine Thätigfeit 
für's Verluchſche Induftriecompteir wieder aufzunehmen. Zwei neue 
Bände der „Länder: und Völferfunde*)” waren das Ergebnif feiner 
Arbeit. 

Dreiundzwanzig Jahre hatte nun Lindner nicht in der Heimat) 
geweilt, wenigſtens diejelbe, joweit wir ſehen fönnen, nicht für 





H „Der Zwed der Rufen, Preuhen, Teitreicer und Engländer fiegt 
Mar am Tage; was aber haben die Deutfcjen in diejem Kriege zu fucen?“ 
heit es in einem feiner „Vertrauten Briefe“ v. I. 1814 (Geheime Papiere 
von Dr. Fr. 8. Lindner, Stuttgart 1824, ©. 80). 

2) Eindner an Barnhagen (Strahburg 20. Mai 1818). „Hier ſind einige 
confössions. Ich bin fein Preufe, tin Ruffe, fein Deutfcher, tein Engländer 
Franzofe — aber ich möchte alles vereint fein — ein Menſch. Darum habe 
ich, ais der Frangofenhaß geprebigt wurde, viel gelitten.“ 

3) 1.. Lindner ex itinere redux, publice 1) Eunographiam univer- 
salem exschedis docebit privatim, 2) geographiam, physicam et politicam 
ex dietatis reruın politicarum in foederatis Germaniae regnis factarum, 
Sehorehii libro (Schorch, Staats» und Adrehbud) der Staaten des Rheinifchen 
Bundes, Weimar 1912.) usurus, deseriptionem exhibebit. (Freundliche Mit- 
theitung des Herrn Dr. Martin, Univerjitäts-Vibliothefsfecretär zu Jena, auf 
Grund der in dortiger Univerfitätsbibliotget vorliegenden Leclionstataloge.) 

+) 2. an Barnhagen (Stuttgart 19. Apr. 1819): „Ic) bin fein Freund 
von Univerfitäten“ und an vielen andern Stellen, j. aud) im „Wanufeript aus 
Siddeutfchland“ (London 1820) die Angriffe gegen diejelben S. 169, 170,180 1. 

%) Netrolog 1815, ©. 130. 

°) a. „Bemölde der europäifchen Türkei.” Ein Beitrag zur Länder: und 
Voltertunde (Weimar 1813) und b. „Der hte Exdiheil oder Auftralien. Geo- 
graphifches Hand- und Lehrbuch, zur Velehrung und Unterhaltung. Nach den 
Berichten der glaubwwürdigften Reijenden entworfen.” (Ibid. 1814.) 
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längere Zeit betreten. Der Wunſch, die Seinigen wieberzufehen, 
mochte lebendiger geworden fein; dazu werben äußere Umjtände 
gefommen fein, die ihm den Gedanfen der Heimkehr nahegelegt haben. 

1814 begab er ſich in Begleitung feiner Frau!) nad) Kurland 
und übernahm die Verwaltung des väterlichen Gutes Abgulden 2). 
Daß er bei feiner geiftigen Beweglichteit die Vorgänge in Weit: 
Europa aufmerkſam verfolgte, kann nicht befremden?). 

Kaum zwei Jahre nad) feiner Meberfiebelung jtarb fein Vater‘) 
und nun bulbete es ihm nicht mehr lange in Aurland. Cr hatte 
während bewegter Zeit an Orten gelebt, in denen ein rühriges 
Leben herrſchie; manche große Weltbegebenheit Hatte ſich fait in 
jeiner unmittelbaren Nähe abgeipielt; aud) in fein Leben hatten bie 
politiſchen Verhältniffe eingegriffen. Die provinzielle Abgeſchieden- 
heit feiner Heimath, die reiherer Thätigfeit damals nur wenig 
Spielraum bot, mochte geringe Anziehungskraft für ihn befigen. 

Zu Beginne des Jahres 1817 jegte er ſich mit feinen Schweitern 
bezüglich des väterlichen Erbtheils auseinander) und fehrte dann 
wieder nad) Deutjchland zurüd. 


* 


Im April des Jahres 1817 fehen wir Lindner in Weimart). 
Dort herrſchie jeht reges politisches Leben. Der Großherzog Karl 
Auguft von Sachſen-Weimar, gleich ausgezeichnet als Patriot, wie 
als Kunftmäcen, Hatte feinem Lande die zugefagte Verfafung ertheilt 


) Das Mitauer Intelligenzblatt 1816 v. 18. März nennt unter den ans 
getommonen Fremden „Herr Profefior Lindner nebft Gemahlin aus Abgulden.“ 

2) Inland 1815, Sp. 305. 

9) Aus einem Briefe an Varnhagen erfichtlich (Srantfurt d. 7. Septbr. 1819). 

HSiehe ©. 536, Anm. 4. 

>) Friedr. von Klopmann, Kurländiſche Güterchroniten (Mitan 1858), 
8.1, ©. 4. „Nach Lindner's Tode verfauften fine drei Töchter, verehelichte 
Urban, Lindemann und Richter, nachdem fie ihren Bruder, den Profefior Dr. 
phil. Ludwig Lindner zu Mitau (joll heihen den ehemaligen Profefjor zu Jena, 
Friedr. Cudivig Lindner), abgejunden Hatten, ihr gefanmtes Pfandredjt an Alt 
Abgulden 1817 den 2öjten’ Februar (cort. ISIS, 15. Jund für 34,003/5 Nbl. an 
den Tberftlientenant und Ritter Ewold von Kei 

°) Jutand 18 


Baltifge wonatsfgeift. Bd. XLIL. deſt 8u.0. 
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und in derſelben auch volle Preßfreiheit gewährleiftet‘). In Folge 
defjen entjtand in kurzer Frift im Meinen Weimarer Lande eine 
Neihe von Zeitjchriften?), die es ſich zur Aufgabe machten, ihre Leſer 
für die conjtitutionellen Ideen jener Tage zu gewinnen. Leiter 
biefer Blätter waren meift Männer der Wilfenichaft, zum Theil 
Profefforen der Jenaer Univerfität, fo Luden, Ofen. 

In diefen Kreis trat nun aud) Lindner, indem er zugleich) ander- 
weitige Betanntſchaften theils anfnüpfte, theils erneuerte. In beſonders 
freundſchaftlichem Verhältmifje ftand er zum Weimarer Kanzler von 
Gerftenberg; ferner gehörte Frau Johanna Schopenhauer, die Mutter 
des Philoſophen, unddefien Schweſter Adele zu feinem näheren Verkehre?). 

Bald nad feinem Erſcheinen in Weimar finden wir Lindner 
an der Nedaction des „Oppofitionsblattes“ thätig, das er mit 
Gewandheit leitete, indem er „bie politifche Arbeit als ernften Lebens- 
beruf betrieb”*). Die öffentlichen Verhältnife Deutſchlands fanden 
im „Oppofitionsblatt” eingehende Veſprechung; überall mo Noth- 
nde und Mihbräuche zu hertſchen ſchienen, Tenfte das Watt die 
Aufmerkjamfeit des Publifums auf diefelben®). Ein bejonderes 
Interefje legte es für die Verfafjungsangelegenheiten an den Tag. 

Obgleich) im Allgemeinen mit dem Zwed und Geiſt ber 
Weimarſchen Blätter — befonders des Oppofitionsblattes — überein: 
ftimmends), theilte doch Lindner in manchen Punkten nicht ganz die 
Anſchauungen feiner Gollegen; fo ftand er namentlich in jehroffen 
Gegenſatz zu den deutjchthümelnden Tendenzen’), die aud) in Weimar 
vielfach vertreten waren. 





G. Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts jeit den Wiener Verträgen 
Sweiter Band (Leipjig 1856), ©. ARI—8S. 

) Ihid. IT, 360. Ueber die Bedeutung dieſer Prefie 

>) Varnagen, Denttwiirdigeiten 1X, 322. In feinen Briefen an Barnhagen 
Lindner mit groher Herglichteit von Gerftenberg. 

+) Heinrich von Treithte, Deutſche Gedichte im 19. Jahrhundert 
Vand IT (Leipzig 1882), S. 400. 

>) Chr. Hiftoriches Taſchenbuch von Friedrich Raumer 1817. S. 572, 
611, 613, 619, 619, 630 2. (furze Auszüge aus dem Oppofitionsbfatte). 

°) Lindner an Varnhagen (Mühlpaufen, d. 21. April 1812). 

*) Eindner an Barnbagen: „id habe nie evas als Fanatismus und 
Naferei bei den Peutfchtbümfern bemerft.“ (Stuttgart, 26. März 1819.) „Die 
Herrn Görres, Jahn, Arndt, und Gonforten find mir immer cin horreur 
gewejen.“ (Stuttgart 26. Juli 1819.) 
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Das Blatt, an deſſen Redaction er thätig war, wurde bald 
das angefehenfte unter den Weimarifchen. Es „verſprach mehr und 
mehr eine Zeitung von Folgerichtigfeit und Bebeutung zu werden”!) — 
da gab Lindner diefe Tfätigfeit auf und verlich Weimar. 

Bald darauf wurde ganz Deutfehland durch die fogenannte 
Kotzebueſche Vülletinsangelegenheit auf's Lebhaftefte in Erregung 
geſetzt. Mit diefer Affaire jtand Lindner’s Perfönlichkeit im engiten 
Bufammenhange. 

Bekanntermaßen hatte Kotzebue, der damals in Weimar [ebte, 
ſich vom Kaifer Mlerander den Auftrag ertheilen laſſen, demſelben 
über alle neueren Erſcheinungen ber deutfchen und frangöfiſchen 
Preſſe Bericht zu erftatten. 

Zum Gopiren diefer in franzöſiſcher Spradje abgefaßten Berichte 
bediente er fich eines Schreibers, der zugleich in einer Weimarer 
Kangellei arbeitete. Dieſer Schreiber, Koch mit Namen?), wohnte 
in bemfelben Haufe wie Lindner und da er der franzöſiſchen Sprache 
unfunbig war, mithin bie Arbeit rein mechaniſch verrichtete, wandte 
er fid) eines Tages an feinen Hausgenofien mit der Bitte, derſelbe 
möge ihm bei ber Entsifferung einiger unleferlicher Stellen im 
Kopebue’fhen Manufeript behülflid) ſeine). Lindner erfannte jofort, 
was er vor fid) Habe, erbat ſich vom Kanpelliften für kurze Zeit das 
Concept und benugte diefen Moment, um fid) einige Excerpte daraus 
zu madjen‘). Die Ercerpte Lindner's enthielten Auszüge, die Kopebue 
aus der „Nemeſis“ und einigen andern liberalen Zeitſchriften gemacht 


1) Gervinus IT, 361. 

2) „Isis, Eneyelopadiſche Zeitung (v. Dfen Herausgegeben) 1818, 
». 1, CH. 

9) Briefe von Friedrich d. Genpan Pilat. Herausgegeben von Dr. Karl 
Mendelsfopn- Bartholdy, 2 Bände (Leipzig 180%), Bd. IT, ©. 350. Dieſes 
Bert ift eime Quelle allererften Ranges fir die Zeilgefhichte und darf felbit 
eine höhere Bedeutung beanfpruchen, als glei offiielle Dofumente, 
Genp äuhert fit) in feinen Briefen mit vollfter Offenheit, ja Rüdjidts- 
tofigfeit, gegenüber feinem Iangjährigen Vertrauten (Pilat war Redacteur 
des officellen „Qeftreichiihen Beobachters“). 

+) Briefe von Friedrich v. Genp an Pilat. Herausgegeber 
Mendelsfohn 2 Bände (Leipzig 1869), Bd. II, © 
1818, 80. I, 

















on Dr. Hart 
50 und Isis 





550 Friebrich Ludwig Lindner. 


hatte, außerdem einige wenig anerkennende Bemerkungen über Luden, 
den Herausgeber der „Nemefis“'). 

Diefe Abſchriften num fandte Lindner nebſt einem anonymen 
Briefe an Luden in Jena, „um benjelben zu warnen, auf der Hut 
zu fein“). Luden fahte das Vülletin als grobe Denunciation und 
Verläumbung auf und veranlafte, jedod ohne Lindner’s Vorwifjen®), 
den Abbrud bes Vülletins, begleitet von eigenen Bemerkungen in 
feiner „Nemeſis“. Das betreffende Heft der „Nemeſis“ wurde jedoch 
confisciet*) und erſt auf weitläufigen Ummegen gelangten bie Lindner 
ſchen Auszüge vom Bülletin Kopebue's zum Abbrud in der A: 
gemeinen (Augsburger) Zeitung®). Das Aufichen, das biefe Ver— 
öffentlichung machte, war fehr groß. Cs begann ein literärifcher 
Streit, dann ein langwieriger Proceß, den Kogebue wegen wider: 
rechtlichen Abbrudes gegen Luben, Ofen und Ludwig Wieland) 
anjtrengte, und der zur Verurtheilung beider Parteien führte”). Die 
Veröffentlichung des Bülletins hat dann in weiterer Folge zur Gr- 
morbung Kotzebue's durch Carl Sand geführt, bie ihrerjeits die 
unmittelbare Veranlaffung zur „Demagogenhepe” gab. 

Lindner, der eigentliche Urheber der ganzen Affaire, Hatte noch 
vor Beginn des Proceſſes Weimar verlafjen und ſich nad) Mühlhauſen 
im Elſaß begeben; nad) eigener Angabe, nicht weil er die Folgen 


H Den vollen Wortlaut f. in der Allgemeinen (Mugsburger) Zeitung 
1818, Beilage 31, ©. 123 u. 

3) Allg. Zeit, 1818, 0 28 Erllarung des Dr. Lindner). 
Wenn nach meiner Abreife von Weimar die Auszüge des 
erwähnten Vülletins gedrudt wurden, jo habe id) feinen Theil daran. Es iſt 
nicht am mir dieje Öffentliche Bekanntmachung zu tadeln und id) Habe fie nicht 
hindern fünnen.” 

+) Allgemeine Zeitung 1818, Beilage 31, S. 123. 

>) Siehe oben Anmerhung 1. 
+) Wieland hatte in feinen 




















Voltsfreumd“ (ISIS, 13 u. 11) glei 
die Lindnerfchen % von dem Vülfetin gebracht, doch wurden die betreffenden 
Nummern mod, vedtzeitig configeirt. Ofen hatte in feiner Isis (IS18, 8b I, 
©. 209 fa) ein in ironiiche Formen gelleidetes Referat über das Biilletin 
veröffentlicht. 

3) m. Urtheil der Königl. Cäch. Schöppen zu Leipzig (Isis 1818 Bd. 1, 
T6Mgegen Luden zc. — b. Urtheil der Juriftenfacultät zu Würzburg. („Minerva“ 
1818, 90. IV, © 30) Urtheil gegen Nopebie, 
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feiner Enthüllung befürchtete, ſondern aus rein privaten Gründen!). 
Von hier aus erließ er mehrere Erklärungen, in denen er fein Tor- 
gehen zu entfehulbigen fuchte?). Eine gerichtliche Klage gegen ihn 
Tollte zwar erhoben werbden?), doch ſcheint die Angelegenheit nicht 
weiter verfolgt worden zu fein. 

Von welchem Standpunkte aus wir auch die Handlungsweife 
Lindner's beurtheilen mögen — fein Vorgehen bleibt ftets verwerflich. 
Es war ein arger Vertrauensmifibrauch, den er fid hat zu Schulden 
fommen lafjen. Wenn Lindner das Verdienſt für ſich in Anſpruch 
genommen, „einen Helden des Platten und Gemeinen in feiner Blöhe 
dargeftelft zu haben;“ wenn er jpäterhin fein Vorgehen als Ent: 
larvung eines Verleumders bezeichnet Hat, zu ber jeber rechtlich 
Denfende verpflichtet ei‘), jo ift das eine durchaus ſophiſtiſche Aus: 
führung. 

Ropebue Hatte in feinem Bülletin keineswegs Geheimniffe irgend 
weldjer Art verraten, fondern nur über Drudjehriften berichtet, die 
aller Welt zugänglich waren. Wenn die Grundfäge des Vülletin- 
fehreibers bei Lindner und feinen Gefinnungsgenoffen feinen Beifall 
finden fonnten, fo war das bei ihrer politifchen Gegnerſchaft nur zu 
erflärlid. Cine Nebeneinanderjtellung der von Lindner gemachten 
Auszüge und der Ludenſchen Bemerkungen®) ergiebt bei nüchternerer 
Veurtheilung. daß die Behauptung, KRogebue habe die Aeußerungen 
der liberalen Preiie auf gehäffige Weife verfälfcht, auf Heinliche Wort: 
Hauberei zurückzuführen üt. 

Einen wenig günſtigen Eindruck macht es ferner, daß Lindner 
anfänglich nicht wagte, ganz und voll für die Sache einzutreten, 

) Lindner an Varnhagen (Mügffaufen 19. April 1818): „Meine Frau 
wollte ihre Verwandten befuchen und fo gingen wir nad, Miühlhaufen 

2) Algemeine Zeitung 1818 (Bd. 1), Ar. 82, S. 328 u. Beilage 
S. 28 u, 

ho} 









indner an Varnhagen (Strahburg d. 
erhielt ich Heute die Nachricht, dafı das dortige 
Vülletinangelegenheit verklagen will. Der Briej mit dieiem aviso iſt [don am 
25. April gejchrieben, doch meldet man mir nichts darüber aus Miühlhaufen.“ 

+) Lindner an Varnhagen (Mühfgaufen 11. April 1818) u. Allgemeine 
Zeitung 1819, ©. 338, Beilage 85, Ertlärung gegen Veriheim. 

3) Allgemeine Zeitung 1818, Beilage 31, ©. 123 u. 124 und Isis 1818, 
3. I, 6. 201-214, 






Mai 1818): „Bon Weimar 
nalgericht mich wegen der 
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ſondern ſich mit der Anonymität dedte. Erſt als dieſe nicht mehr 
gewahrt werben fonntet), befannte er ſich als Autor des Begleit: 
fchreibens, das den an Luden gejandten Auszügen beigegeben war?). 
Alles in Allem bildet biefe Epifode einen wenig erfreulichen Punkt 
in Lindner’s Lebenogeſchichte. 


* * 
” 


So weilte denn Lindner jegt in Mühlhaufen. In den erften 
Tagen des Aprils (1818) erhielt er hier ein Schreiben, das eine 
Velanniſchaft einleitete, die feinem ganzen fernern Leben eine neue 
beftimmende Wenbung geben jollte. 

Tas Schreiben fam von Varnhagen von Enfe. Varnhagen, 
damals Föniglich preußiſcher Minifterrefident am großherzoglich baden- 
ſchen Hofe, war jeit wenigen Jahren mit Nahel verheirathet. Als 
bei den Grörterungen über die Kohebueſche Angelegenheit, Lindner's 
Name durch alle Zeitungen ging, entfann ſich Rahel des Jugend: 
freundes, von dem fie feit deſſen Wiener Aufenthalt nichts erfahren 
hatte.?) Gin Brief, den ihr Gatte auf ihre Veranlaffung nad) 
Weimar richtete, Hatte Mittheilungen zur Folge, „die hinlangliche 
Merkmale gaben, um über die Perſon feinen Zweifel zu geftatten“ 
und fo wandte fid denn Varnhagen an Lindner, gab fid) als „wahren 
Freund“ Veit's und Gatte Raheis zu erfennen und forderte Lindner 
zu einem Beſuche in Karlsruhe auf.‘) Die Antwort erfolgte raſch. 
In herzlichen Worten gab Lindner feiner Freude darüber Ausdrud, 
„dab ihm die frohe Möglichkeit“ eröffnet worden fei, „an eine ſchöne 
Vergangenheit eine ſchöne Zukunft anzufnüpfen“>). 

Zugleich erneuerte er den Briefwechſel mit Nahel*), der feit 


H leis ISIS, Bd. l, ©. 
Kanzelliften Koch vor. 
2) Siehe dasfelbe. Isis 1818, Bd. I, S. 202-203. 
3) Zarnhagen, Denhvürdigteiten IX, ©. 
4) Barnhagen an Lindner (Rarlsruhe den A. 
*) Lindner an Varnhagen (11. April 1818). 
5 Nabel, ein Buch des Andentens, I, S. 531 1. 32; 531—ab, 
5938-10. Die Briefe enthalten nur wenig Sachliches; meift Betrachtungen. 





Gegen Lindner Ing das Zeugniß des 








Aprit 1818). 
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Jahren in’s Stoden geraifen war. Wiederum war es Veit, der den 
Anknüpfungspunkt zwifchen ben Beiden bildete.') 

Auf eine wiederholte Einladung Varnhagen's, der ſich Rahel 
anfchloß?), begab ſich Lindner nach kurzem Aufenthalte in Strafburg 
bei feinem Oheim,?) in Begleitung feiner Frau nad) Karloruhe, 
‚Hier wurden fie auf's Freundfchaftlichite aufgenommen. Rahel fand 
Lindner ganz unverändert und „mit ihr knüpfte ſich das alte Ver— 
nehmen bald wieder an“*). Auch feiner Frau fuchte ſich Rahel zu 
nähern, wußte deren Zuneigung zu gewinnen und war nad) Moͤglich⸗ 
feit bejtrebt, Differenzen zwiſchen den Gatten auszugleichen’). 

Raſch bahnte fid) ein günftiges Verhältniß zwiſchen Varnhagen 
und Lindner an: bie Perfönlicjfeit Lindner's orſchien Varnhagen 
ſehr fympathifch und bald lieh fid) bei Weiden, trog nicht unbebeu- 
tender Deinungsverfchiedenheiten im Einzelnen, mandes Gemeinfame 
in ihren Veftrebungen erfennen®). Varnhagen, ber, nicht immer im 
Einklange mit feiner Dienftpficht, vielfache Beziehungen unterhielt, 
bemühte ſich, Lindner in die grofe Welt einzuführen, um ihm eine 
reichere Thätigkeit zu erſchliehen: für eine folde glaubte er Lindner 
als vollauf befähigt zu erfennen?). So vermittelte er die Vefannt: 
ſchaft Sindner’s mit Tettenborn, ehemaligem ruffifchen General und 
derzeitigem badiſchen Miniſter; mit dem Geheimrath Friedrich, mit 
dem „großen“ Vuchhändler Cotta und Anberen®). 


3) lbid n, 5312 „Zeit iſt todt. Nicht einmal einen Gedantenftrich mag 
id) zu diefem eifernen Zauber fepen. Unfere Freundſchaſt und der Grund derfelben 
find Veit's Kinder, gerathene Kinder: das floh als Schönftes aus ihm heraus.“ 

2) Ibid. II, ©. 335 u. 

9) Eindner an Varnhagen (Mühlgaufen d. 1. Mai 1818): Morgen fchon 
ſihe ich im Wagen, bleibe nur 2 Tage in Strafburg (beim Chem) und bin 
alfo den 6. bei Ihnen. 

+) Zarnhagen, Dentwürdigfeiten IX, 281. 

>) Ibid IX, 283. Dem Einfluh; Rahels rühmt Lindner nach, daß feine 
Frau „Liebe und Streben zur Bildung gewonnen Habe. (2. an Rahel, 
Strahburg 20. Mai 1818.) 

°) Barnhagen, Dentwürdigteiten IN, 281 und Lindner an Varnhagen, 
Snaßburg 20. Mai 1818: „Bir Haben ein Ziel im Auge, dort müffen wir 
immer zufanmen fommen.“ 

*) Barnhagen, Dentwürdigleiten IX, 283. „Ic erwarb in ihm einen 
ebenfo treuen als fähigen Mitarbeiter,” 

*) Ibid, IX 281. 
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Mitte Mai ſehen wir Lindner wieder in Straßburg am Kranken⸗ 
bette bes Oheims weilend, ber ſichtlich feiner Auflöfung entgegenging'). 
Zu dieſer Sorge um den Oheim fam die Ungewißheit über bie 
Zukunft. Seine äußere Lage um biefe Zeit ſcheint, nad) einigen An- 
deutungen zu urtheilen, feine ſonderlich günftige geweſen zu fein. 
„Auch das ift mir entgegen“, fehreibt er unter dem 20. Mai an 
Nabel, — daß ic) jegt eine Velchäftigung fuchen muf, weil Zeit 
und Umftände mir nicht erlauben, diejenigen zu treiben, die ich ſchon 
in meiner Natur gefunden.“ In gebrüdter Stimmung wandte er 
fih an Varnhagen, „den guten Engel in einer wichtigen Periode 
feines Lebens“ ?), und bat ihn „ſich umzufehen, ob irgendwo im 
fübfichen Deutfchland eine Meine Stelle für ihm ausfindig zu 
machen fei“?). 

Er follte nicht umfonft Varnhagen's Vermittelung angerufen 
haben. Für den Cpätherbit ftand ein Congreß zu Aachen bevor, 
der nach officiellen Mittheifungen nur über die Sache der noch 
immer in Frankreich ftehenden Occupationsarmee entſcheiden follte. 
Allgemein jedoch war die Anficht verbreitet, daß aud) andre, fpeciell 
deutfche Angelegenheiten hier ihre Erledigung finden follten, fo 
namentlich der badiſch-baieriſche Streit um den Beſitz der recht 
rheiniſchen Pfalzt); der Umftand, daß die Hinzuziehung ber nächt 
betheiligten Regierungen zu ben Verhandlungen als unnöthig erachtet 
wurde, konnte bei dem jtets regen Argwohn der Heinen Höfe nur 
Mifmuth und Verftimmung hervorrufen; der Verſuch eines offenen 
Widerftandes gegen diefe „Vevormundung” feitens der Großmächte 
mußte jedoch völlig ausſichtslos ericheinen. 

Die badifche und die mürtembergiihe Regierung — Würtem⸗ 
berg ftand hier auf Badens Seite) — fannen deshalb auf einen 
Ausweg, id) über die Verhandlungen des Gongrefies raſche und 








H Lindner an Rahel (Strafburg 20. Mai 1818): „Iah ſehe ihn langſam 
fterben; was ihm wom Leben übrig geblieben, ift uur noch der Schmerz. Nur 
auf Augenblice ſlammt fein Geift auf in Helle und Heiterfeit.“ 

3) Sindner an Varnhagen (Strafburg d. 21. Mai). 

3) 1Did . Ich ferne Sie zu gut, um zu wiffen, daß Sie dieſe Er- 
Öffnung für ehrendes Vertrauen, nicht für Zudringlichteit aufnehmen werden.“ 

+) Gereinus IT, 602-605 

>) Varnhagen, Dentwürdigfeiten IX, 














5 und 376, 
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genügende Auskunft zu verſchaffen. Um biefelbe Zeit bemühte ſich 
auch Gotta, für die in feinem Verlage erſcheinenden Zeitihriften 
befonbers für die Allgemeine (Augsburger) Zeitung, einen Bericht: 
erftatter aus Aachen zu gewinnen. Auf eine besbegügliche Anfrage 
an Lindner erklärte ſich diefer bereit'). 

Der Karlsruher und Stuttgarter Hof richteten ebenfalls ihre 
Aufmertſamteit auf Lindner, der ihnen von Varnhagen, dem perjön: 
lichen Freunde der beiden jübbeuti—hen Monarchen, auf's Wärmſte 
empfohlen worben war?). Lindner, ber ſchon in den Iepten Wochen 
im babifchen Intereffe publiciftiic tätig geweſen war?), ging mit 
Freuden auf den Antrag ein, da ihn die Ausficht reizte, das Getriebe 
ber Diplomatie jelbftthätig kennen zu lernen‘). Den Sommer des 
Jahres bradjte er im Haufe Varnhagen's zu, der nad) Baden ge: 
gangen war. Hier herrichte lebendiges Treiben und heitere Geſelli— 
feit und Lindner machte intereffante Bekanntſchaften?). Cine Reife 
nad) Stutigarte), bie in biefe Zeit fallen muß, wird er zu dem 
Zwecke unternommen haben, ſich genauere Inftructionen für die Art 
feiner Mitteilungen einzuholen. 

Von dem ruffifchen Gefchäftsträger in Karlsruhe mit Päſſen 











Varnhagen, Denhvürdigfeiten IX, 305. 

?) Ibid. 306. „Für den Winf wegen Herrn Lindner danfe id) Ihnen 
ſehr; die Kenntniſſe und Talente diefes Mannes find befannt, weniger fein 
Charatier; Cie bürgen für ihn und das it eine fehr gute Empfehlung, feine 
ſehr delitate Miffion wird Hinlängliche Gelegenheit geben, ihn zu prüfen; wollten 
Sie es über fih nehmen, jein Verhältniß mit mir angubahnen, fo würden Cie 
mir einen wichtigen Dienft erweifen; die Bedingungen umd vorzüglich die Art 
der Gorrefpondenz zu leiten muh ich Ihrer Mugheit überlaffen.“ (Aus 
einem Briefe des Nönigs von Würtemberg an Varnhagen (Stuttgart d. 26. 
Juli 1818). 

») Ibid. IX, 200. 

+) Zarnhagen, Dentwürdigteiten IN, 306. In einem Briefe an Rahel 
Mainz 13. Sept. 1818) fpricht 2. beiden Genien · den Dant dafür aus, 
„dab er nicht mehr allein auf der Weit ftche, ſondern für einen handgreif- 
Tichen Zwed ihätig fein Tann.” 

>) Ibid. IX, 319 fg 

°) Aus einem Briefe Lindner's an Varnhagen Giarleruhe 21. Aug. 181%) 
erfichtich; vorher Hatte ihm Varnhagem (Karlsruhe d. 30. Mai) gefchriehen: 
„Vielleicht wird auch eine Reife nad) Stuttgart nöthig fein,“ 
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verſehen), begab ſich Lindner ſchon gegen Ende Auguſt auf den 
Weg. um vorher nod) die Rheingegenden zu beſuchen. Seine Frau 
verweilte während feiner Abwejenheit bei ihren Verwandten in 
Worms). Den Belannten gegenüber hatte Lindner mitgetheilt, 
daß er „im Auftrage und auf Koſten des Herrn von Cotta hinginge“ >). 
Doc) blieb der eigentliche Zwed feiner Reife nicht lange geheim*). 

Gegen Ende Auguft und Anfang September ſehen wir ihn in 
Frankfurt am Main, wo er mehrere vielgenannte Perfönlichfeiten 
fennen [ernte?). 

Bon Morms aus, wo er fih mehrere Tage aufhielt, richtete 
er ein perfönlices Schreiben an den König von Würtemberg*). 
Nach kurzem Aufenthalt in Coblenz, wo er mit feinem fpätern Gegner 
Görres zufammentraf?), langte er endlich am 20. September in 
Aachen an"). 

Der Aufenthalt in Aachen fagte ihm nur wenig zu. In feinen 
Briefen an Varnhagen Hagt er über die Langeweile, „die unendliche 


+) Lindner an Barnfagen (Rarlsruße d. 21. Aug. 1818): „Herr von 
Struve hat mir einen Pah gegeben, worin ficht: Der Furländifche Gutsbefiher 
Dr. und Proſeſſor I. 2. v. Lindner, welder geſonnen ift, in mehrere deutiche 
Väder zu veifen. Es ift recht dipfomatifch, dah er nicht gerade Aachen Hat 
ſchreiben wollen.“ 

2) Lindner an Varnhagen (Frantfurt d. 7. Septbr. 1818). 

3) Tbid. d. 30. Muguft 1818. 

) Ivid. „Er (ein Dr. D verficerte, allgemein davon in Kart 
ruhe gehört zu Haben. Ich habe Niemanden über ſolche Dinge geſprochen. 

>) So den Bremer Vürgermeifter Schmidt, den badiſchen Geſandien 
Vertheim, den würtembergiichen Gelandten (am Bındestage) Wangenheim, 
die öfteeicifehen Generale Langenau und Steigentefd). (Lindner an Barnhagen, 
Franffurt d. 7. Septbr.) 

%) Sinduer an Rahel (Mainz 13. Septbr.) und Varnhagen an 2. 


















(Baden 18. Eeptbr.). Näheres über den Inhalt feines Schreibens heilt 
Lindner nicht mit. 
*) Eindner an Varnhagen (Noblenz 16. Sepibr.). Recht zutreffend it 





die Charatteriftit, die Lindner Hier von Görres entwirft. „Sein ganzes Talent 
ift eine gotbifche Mirche, die mit weiten Spipen in die Höhe ftrebt, aber in 
Grunde nichts Gebeutet, und nur ſich den Echritten einer geiftreich Heitern Zeit 
entgegenftellt.” 

+) indner an Varnhagen Elachen d. 22. Ceptor. 1818). Um feine 
Briefe „unbefugten Späherbliden“ zu entziehen, bittet cr Varnhagen, ihm unter 
fremder Mdreffe zu jchreiben, 
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Leerheit“ des bortigen Lebens; für die Zeitungen — bie Augsburger 
Allgemeine und das Oppofitionsblatt ſchrieb er „Lobreben auf 
die hiefige Stille*'). Die Nefultate feiner Nachforſchungen befricbigten 
ihn nur wenig. „Alle Welt foriht nad) Neuigkeiten und Niemand 
erfährt etwas, weil Jeder mehr wiffen möchte. So fiher wird das 
Geheimniß bewahrt“ ?). 

Der Einflußreichſte der in Aachen verfammelten Diplomaten 
war fraglos Friedrich von Geng, ber Protofollführer des Congreſſes, 
der damals auf dem „Culminationspunte feines Lebens?) ftand. 
Diefem fuchte nun Lindner ſich zu nähern, offenbar um ihm Einiges 
über bie Verhandlungen des Congreſſes zu entloden, dod) waren feine 
Bemühungen erfolglos: der Eindrud, ben er zunädjit auf Geng 
machte, war ein enlſchieden ungünftigert). 

Zudem follte Lindner's Aufenthalt in Aachen nur von kurzer 
Dauer fein. Die Kopebuefche Angelegenheit Hatte denn doch zu viel 
Staub aufgewirbelt, als daf ben Diplomaten die Anwefenheit des 
verbächtigen Mannes in Aachen hätte erwünfcht fein können. 

Auf dringendes, wenn auch in glimpfliche Formen gefleibetes 
Anrathen des ruffischen Gefandten Alopäus — (Lindner war als 


3) Lindner an Varnhagen (Aachen d. 4. October 1818). 

2) Ibid, 

>) Geng an Pilat 1, 306. Mit Recht durfte damals Genf don ſich 
: „Id bin das Werkzeug und vielleicht ift es nicht übertrieben, ftolz zu 
5 hierſeibſt derfammelten Gabinetten, zwiſchen welchen es 
giebt, das nicht auf Die eine oder andere Weile durch 
ände ginge“ (ibid I, 350). 

9) ldid. ©. 316. „Unter Andern befand ſich Hier aud) der Herr Dr. u. 
Frofefior Lindner, der mit 2 Empjehlungsfchreiben ausgeftattet mir zu Leibe 
ging. Nachdem er mehrere Mal umfonft gelommen war, fcidte er mir einen 
dritten Brief u. zwar von Cotta. Er ift ein ſehr mittelmähiger Menfch, der 
fich gar zu gern bei uns oder andern ehrlichen Leuten einſchuſtern möchte, 
Ich ertlarie ihm in ziemlich vornehmem Tone, daß wir ſolche Gehülfen weder 
fuchten, noch brauchen fönnten, fondern ung wohl felbjt zu behaupten wiſſen würden 
u. few — Wie hieraus erfihtlich, hat ſich Geng über den Ziwed dieſes 
Veſuches völlig geirrt. Auch ift fpäterhin fein Urteil über Lindner ganz anders 
geworden, wie wir fehen werden. — Genf nennt hier fein Zufammentreffen 
mit 2. die „erfte Beranntfchaft‘; hierdurch wird die entgegenftehende Aeuherung 
Varnhagen's (Dentwürdigfeiten IN, 377) hinfällig. 
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geborener Aurländer noch ruſſiſcher Unterthan) — fah er ſich ver- 
anlaht, Aachen ſchon in den eriten Tagen des Oftober zu verlafien'). 

Er begab ſich nad) Karlsruhe zu Varnhagen, um fih mit 
demfelben über die Schritte zu berathen, bie er mun ergreifen follte. 
Vor Allem galt 6, die beiden Regierungen, in deren Auftrage er 
tätig gemefen, über das Gefchehene zu beruhigen. Cogleic nach 
feiner Anfumft ftattete daher Lindner dem badifchen Minifter Beritett 
einen Veſuch ab und fielfte ihm die Sachlage dar?). 

Dann begab er ſich nad) Stuttgart. 


5 * 
* 


In Stuttgart Hatte die Nachricht von Lindner's Halb erzwungener 
Entfernung anfänglid) peinliches Auffehen erregt; namentlich zeigte 
ſich Gotta fehr beftürgt. Als aber der König felbit auf die Sache 
fein großes Gewicht zu legen ſchien, gerieth der Zwiſchenfall all: 
mählich in Wergeffenheit?). 

Lindner beabfihtigte anfangs, feine Angelegenheit vor den 
Kaifer Aerander zu bringen. Exit als Varnhagen ihm dringend 
biervon abrieth, weil man ſich vorausfihtlich „su ausführlicher Cr: 
örterung nicht Zeit noch Mühe nehmen“ fönne und diefes Vorhaben 
ihn in einen Kampf ziehen könne, ber jet gerabe beffer zu vermeiden 
feis), ftand er hiervon ab und wünfhte fih „von ruffticher Seite 
nichts, als daß man nicht weiter an ihm denfe“>). 

Statt deifen verfafite er in den erften Tagen feines Stuttgarter 
Aufenthaltes, „inmitten eines aufregenden Lebens an einem neuen 
Orte, unter neuen Menſchen und ungeprüften Verhältmifien“ *), eine 
Dentjepeift über feine Angelegenheit, die Cotta dem Stantstanzler 
Fürften Hardenberg in Aachen perfönlic überreichen jollter). 


) Barnhagen, Dentwürdigfeiten IX, 277. Damit völlig übereinftimmend 

Lindner's eigener Bericht (in einem Briefe an Varnhagen, Aachen, 21.Oftbr. 1818). 
2) Barnbagen, Denfwürdigteiten IX, 
) Varnhagen, Den igleiten IX, 
Varnhagen an Lindner Karlsruhe 11. Ottobr. 1818). 
Lindner an Varnhagen (Stuttg . Dltbr. 1819). 
°) Eindner an Varnhagen (Stuttgart d. 17. Dlibr. 1818). 
") Ibid, 
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Da die Affaire mit Kotzebue infolge der Entfernung Lindner’s 
von Aachen auf's Neue in den Zeitungen angeregt wurde, gedachte 
Lindner noch einmal öffentlich gegen alle wider ihn gerichteten An- 
geiffe aufzutreten. Wiederholt mußte ihn Varnhagen mahnen, ſich 
„nicht aus ber unerfchütterlichen Beſonnenheit herausfoden zu fajjen*!). 
Um ihm das Schweigen zu erfeihhtern?), übernahm Varnhagen feine 
Verteidigung zu führen; zu diefem Ende verfafte er einen Auffat 
„Stimmen aus dem Publicum über die Sache des Dr. Lindner“ >), 
wofür ihm diefer im überfchwänglichen Worten feinen Dank 
aueſprach·). 

Nicht geringe Sorge bereitete Lindner die Unbeſtimmtheit und 
Unficherheit feiner neuen Verhältni 
mit Gotta war zwar verabrebet, doch bot fie wenig Garantien auf 
Dauer“). „Nur von Hoffnungen muß; ich leben, feine Erfüllung 
ftärft meine Anftrengung!”*) klagt er feinen Freunden. Namentlid) 
drüdte ihm die Ungewißheit barüber, wie der König ſelbſt über 
ihn bente. 

„Herr von Meyern“ (ber König von Würtemberg)?) „hat zwar 
durch Gotta fagen Lafjen, er hätte nichts gegen die literärifche Ver— 
bindung, in welder id) mit Zepterem ftehe; aber das ift auch Alles. 
Wie er meinen Brief aufgenommen, ift ein Geheimnif, das mir 
nicht wohlthut, weil fie gewiß in gutem Sinne geichrieben waren“»), 





Varnhagen an Lindner (Sarlsrufe d. 23. Oitbr. und 1. Deebr. 1618). 

2) 1bid, 

) Varnhagen an Lindner (Starlsrufe den 21. Jamar 1 
Aufiat erichien im „Allgemeinen Anzeiger der Teutichen* 1819, Nr. 

+) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 5. December 1818): „Was 
im Herzen vorgeht, Fäht ſich nicht mit Worten, durch irgend einen Laut bezeid)- 
nen; nur Mufit ift Musdrud der Empfindung“ u. % f- 

®) Am 5. Decbr. 1818 meldet Lindner, daß er mit Herrn von Cotta 
noch nicht aufs Reine“ ſei. 

°) Lindner an Rahel (Stuttgart 1. Nobbr. 1818). 

*) Eine Randglofie Varnhogens zu einem Lindnerichen Briefe beſagt, 
dafı unter dem „Herrn don Deyern“ in den beiderfeitigen Briefen der König 
von Würtemberg zu verfichen jei, — wohl eine VorfichtSmaßregel zur Vern 
dung von Ungelegenheiten, die durch das, damals nur alfzuhäufige, Erbrechen 
der Briefe feitens Unbefugter entftehen Tönnten. 

*) Eindner an Varnhagen (Stuttgart d. 1. Novbr. 1818). 
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aber „eine bloße mitleidige Toleranz, ſo lange ich ſchweige, erſcheint 
mir ungrofmüthig“ '). 

Anfang December fand Lindner eine Anftellung „als eine Art 
von Nebafteur” an den „Europäifcen Annalen“), die in Cottas 
Verlage erſchienen. In der Hoffnung. baf; biefe Beziehungen ſich 
zu dauernden gejtalten würden, beſchloh Lindner, nad) Gwöchentlichem 
„wenig erheiterndem Wirthshausleben“*) ſich endgültig in Stuttgart 
niederzulaſſen, und mit großem Vehagen ſchilderte er Nahel die Reize 
feiner neuen Häuslichfeit‘). „Zu Haufe wenigitens muß es dem 
Menſchen wohl fein“ ®). 

In den nächſten Monaten jehen wir ihn eifrig als Mitarbeiter 
an Zeitſchriften bejchäftigt, — bejonders an den Gottafchen Blättern — 
der Allgemeinen, bem Diorgenblatt und den Annalen; daneben brachten 
auch das Oppofitionsblatt, die Rheiniſchen Blätter, die Speierfche Zeitung 
und der (Parifer) Vrai Liberal Beiträge von ihme). 

Seine Hauptihätigfeit aber um dieſe Zeit nahm eine Ueber: 
jegung in Anſpruch, die er von den Unterſuchungen Bailleul’s über 
ein Hinterfaffenes Wert der Frau von Stasl veranftaltete”). Diefe 
„Unterfuhungen“, — ein bebeutfames Wert, — hatten im Original 
ungewöhnliches Auffehen erregt und ber ſteis fehrmarzieherifhe Gent 
befürdjtete ein Gleiches von ber Ueberfegung Linbner’s‘). 

Die eigenen Zuthaten Lindner's bei biefer Arbeit befchränfen 
ſich zumeift auf Anmerkungen, die auf liberale Phrafen gegen 
„Pfaffenthum“ und „Feudalweſen“ hinauslaufen, daher aud) feinen 


H An denfelben (dem 5. December). 

9) Ibie. 

3) Lindner an Rahel (Stuttgart d. 1. Rovbr. 1818). 

+) Lindner an Rahel (dem 23. Noubr. 1818). 

3) An diejelbe (d. 1. Rovbr. 1818). 

°) Eindner an Vornhagen den 5, 17, 31. Decbr. 1818 und den 
Januar, 7. März, 26. März, 19. April, 1. Mai 1819. 

?) 3. Ch. Bailleul, examen critique de onvrage posthume de 3 
de Staöl; Considerations sur les principaux Evenements de la revolution 
franenise (Paris, 2 tömes 1819). 

H Gent an Pilat. I, 385. „Das Buch Hat in Deutichland unendlichen 
Schaden geftifte, und wird nun nad) Lindner s Bearbeitung erft recht in alle 
Adern dringen, 
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Anſpruch erheben, „bei vornehmen Herrn Beifall zu finden“). 
Ein felbftändiger Zufag Lindner’s — einen Beitrag zur Charakteriftit 
der Frau von Stasl enthaltend — wurde von Aug. Wilhelm von 
Schlegel, dem Freunde der Veritorbenen, heftig beanftandet?); Lindner 
blieb ihm die Antwort auf biefen Angriff nicht ſchuldig?), zur großen 
Befriedigung Nahels*). 

Lindner's geſellſchaftlicher Umgang in feiner erften Stuttgarter 
‚Zeit war nicht gerade groß: Lebret (Le Bret), Nedactenr der „AI 
gemeinen Zeitung”; bie befähigte Schaufpielerin Augufte Brede und 
Gotta bilbeten feinen nähern Verkehr’); dazu kam nod) etwas fpäter 
ein würtemberger Staatsmann, der Baron von Schmig-Grollenburge). 
Ab und zu befuchte Lindner feine Karlsruher Freunde?). 

Allmählich begann er ſich in Stuttgart zu acclimatifiren, wozu 
feine freundliche Häuslichfeit nicht wenig beitrug). Einen Gebanfen 
freilich den er gelegentlich äußerte, fich ganz vom öffentlichen Leben 
zurüdzuzichen®), vermochte er auf die Dauer nicht feltzuhalten. Die 
politifche Vewegung, die bamals burd) ben ganzen Sühtweften Deutſch- 
lands ging, mußte auch fein Interefje feſſeln. 

Cs war die Zeit, wo fi) in Cüddeutfchland ein auf Wolfe: 
tepräfentation gegrünbetes Verfajfungsfeben zu entwideln begann. 
Speciell in Würtemberg war der neue König Wilhelm eifrig bemüht, 
den Verfaffungsftreit mit den Ständen beizulegen, ben er nod) von 
feinem Vater, König Friedrich, überfommen hatte. Ein feltfames 
Schaufpiel bot ſich hier bar! Das Volk fuchte fein 1805'°) ver: 

%) Lindner an Varnhagen (Stuttgart 23. Jan. 1819). In den Ai» 
merfungen zieht Lindner häufig Parallelen zwiſchen deutfchen und franzöfifchen 
Verhäftniffen, die zu Gunſien der lehtern ausfallen. 

) Allgemeine Zeitung 1820, Veilage 3. 

3) Ibid. Beilage 14. 

*) Rahel, ein Buch des Andentens IN, 26. 

>) Lindner an Rahel, 1. Novbr. ISIR und 2. April 1819. 

9 Bitgen von Döring, Fragmente aus meinem Leben, Bd. I (Leipzig 
180), S. 307. 

*) Aus mehreren Briefen erſichtlich. 

*) Ein anfpredjendes Bild derfelben entwirſt Lindner in einem Briefe 
an Rahel (Stuttgart 7. März 1819). 

*) Ivid. Stuttgart 23. Novbr. 1818. 

”°) 1805 war Kurfürt Friedrich König und zugleich völlig ſouverain ge— 
worden, 180515 Hatte in Würtemberg der Abfolutismus geherrſcht. 
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nichtetes „gutes altes edit” wieberzugewinnen, das auf mittel- 
alterlichem Ständewejen beruhte (und zwar hier in der Geftalt einer 
Oligarchie von Theologen und Beamten, „Helfern und Schreiben“); 
der König dagegen erftrebte eine Volfsrepräfentation im modernen 
Sinne. Nachdem das Ultimatum des Königs, der freifinnigite Ver 
fafjungsentwurf ber vormärzlichen Zeit, am 2. Juni 1817 fait ein- 
ftimmig verworfen worden war, hatten endloje Verhandlungen be— 
gonnen, die noch immer nicht zum befriedigenden Nejultate führen 
wollten!). 

Daß Lindner auf Seite des Königs trat, der bie Sache des 
Liberalismus zu verfechten ſchien, ift begreiflid. Für das Sym- 
pathifche, das trog Allem in den Beftrebungen ber „Altrechtler“ lag, 
hatte er feinen Blick: fie erſchienen ihm in ihrem pietätvollen Ein- 
treten für die altehrwürdige, wenn aud) unzeitgemäfie Verfaſſung 
einfach als „Dicköpfe”, als „Schreiberfeelen“ 2). 

Unter den wenigen Männern, die während des Verfaſſungs- 
ftreites zum Nönige hielten, vagte Gotta hervor. Bei diefem num 
tegte Lindner ben Gebanfen an, eine Zeitfhrift mit der Tendenz 
herauszugeben, für bie conftitutionellen Ideen Propaganda zu machen?). 
So entitand bie „Tribüne“, Würtembergiiche Zeitung für Verfaffung 
und Volkserziehung zur Freiheit‘). „Der Lefer werde” — hieß es in 
der Anfündigung — „in biefen Blättern feine gewöhnlichen Zeitungs- 
nachrichten, ſondern nur bie Kunde folder Ereigniffe und die Ber 
urtheilung folder Meinungen finden, bie Einfluß auf das Fort: 
ſchreiten ber Geſellſchaft zum Ziele gefegmäßiger conftitutioneller 
Ordnung haben.” 

Am eriten Juli 1819 erfchien die erſte Nummer des neuen 
Unternehmens. Bald durfte Gent die „Tribüne“ als das „wichtigfte 
aller demofratifchen Journäle” bezeichnen, als das „eigentliche Organ 

3) Gervinus II, beſ. 474-aRı. 

3) Lindner an Varnfagen (Stuttgart d. 17. Oftober 1818). 

) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 3. Juni 1819): „Ich habe bei 
meinem Freunde Cotta darauf gedrungen, daf; er mir einen. felbjtä 
Wirhungsfreis zugeftehen möe, wenn unfer Verpältnif zu beiderjeitiger Au 
friedeneit von Dauer fein jollte. Ich wollte ein Journal für conftitntionelles 
Leben fchreiben.” 

+) Varnhagen Hatte den Titel „Lootje“ proponirt, den Lindner als nicht 
ganz zutreffend bezeichnete. (2. an Varnhagen, Stuttgart 19. Juni 1819) 
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ber revolutionären (nicht confpirirenben) Partei‘). Auswärtige 
lagen blieben nicht aus; die Minifter mahnten zur Vorficht und 
warnten vor Ueberſchreitung ber Orenzen?). 

Mit vegem Eifer hatte Lindner vor Erſcheinen des Blattes 
überall in Süddeutſchland, bejonders in Baden, Mitarbeiter zu werben 
geſuchte); die erfte Vegeiterung war bald verflogen. Zerwürfniſſe 
mit Gotta, ber die Tribüne „jo anfah, als wäre fie fein Mert“, 
dem die „Würde des Journals“ nicht immer gewahrt ſchien, ließen 
Lindner bald erkennen, „daß die glüdlihe Täuſchung, durch bie 
Tribüne einen angemefjenen Wirfungskreis gefunden zu Haben, ſchnell 
vorübergegangen wart). Auch das finanzielle Ergebniß war fein 
aufmunterndes. „Noch hat die Tribüne” — fehreibt Lindner am 
24. Auguft, „nicht jo viel Abnehmer, daß die Koften gededt werden 
und gehen Feine 200 Eremplare davon ab.” 

Und doch Hatte er gerade jet „wie zufällig entdeckt, daß ein 
Andrer einen Fonds hergegeben“®). Diefer „Andere“ fann nur der 
ſelbſt geweſen fein, der wenige Wochen vorher aus feiner 
bisherigen Neferve gegenüber Lindner herausgetreten war®). 

Am 12. September 1819 hatte Lindner feine erfte Audienz 
bei dem Königer). „Ich habe Herrn von Meyern (den König von 
Würtemberg) geſprochen“ — jdjreibt er am 16. bes Monats dar- 





%) Geng an Pilat (I, 106). 

3) Eindner an Varnhagen (Stuttgart, 16. Sept. 1819): „Auswärtige 
Klagen gegen mid) find ſchon eingefommen, aud von Ihrer Gegend. Die 
Minifter verlangen, dah, im Fall auswärtiger Klagen, id) mir gefallen. fafjen 
will, daß die Tribüne ſogleich ohne Proteft durch Winifterialbeihluf verboten 
werden könne.“ 

3) Ibid. (Stuttgart 19. Juni 1819): „Afo ſchiden Cie mir etwas, es 
jei fo wenig, als Sie wollen. Auch Friedrich, Wintes, Dattlinger, Liebenjtein 
(dev kurz vorher eine glänzende Rede in der Badiſchen Kammer gehalten) 
fotfen an mic, denten.“ 

%) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 21. Auguſt 1819). 

>) Ibid, 

*) Lindner an Rahel (9. Juni): „Dem Könige hat die Erklärung gegen 
Bertheim (efr. ‚ Mm. 4) gefallen, und viele Leute find jept ganz 
freundlich gegen mich, die früher glaubten, ih wäre der Niemand.“ 

9) Gefnch Lindners um eine Audienz d. 10. Septbr. 1819 und Mit- 
theilung des Staatsfecretärg vom 11. Septbr., dei in habe ihn zu „mor- 
gen 12 Une befchieden. (Mönigf. Würtemberg. Geheimes Eabinetsarhiv.) 


valtiſche Ponatofgrift. Db. N 
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über an Varnhagen — „menſchlich, edel, wohlwollend iſt er mir 
erſchienen, als ein wahrer Engel unter den Menſchen. Freundlich, 
väterlich fann ich fagen, empfahl er mir Vorſicht: Denken Sie, 
fügte er, daß ich geplagt werde, als trüge ich die Schuld der Pref- 
freieit. Denken Sie an mid! Man kann Alles jagen, nur mit 
Vorfiht muß man es fagen.“ 

Obgleich der König ihm gefagt, „er wünſche Glüd zur Fort: 
ſebung der Tribüne,” hielt Lindner das Aufhören derſelben doch 
für wahrſcheinlich; denn wenn er aud) von feinen Zwiftigfeiten mit 
Gotta ganz abjah, erſchienen ihm doch die Yemühungen um Ver— 
breitung conftitutioneller Ideen unter diefer „Schreiberoligarchie“ als 
recht erfolglos"). 

„Mitten in diefer Ungewißheit“ wurde ihm „eine Stelle in 
Kopenhagen angetragen, aud) als Journalijt"); zu einem Ergebniß 
Haben desbezügliche Unterhandlungen nicht geführt, da die Annähe: 
rung zwiſchen dem Könige und Lindner nun mit raſchen Schritten 
vor ſich gegangen ift 

Nad) der Mitteilung eines fonft ſehr verdächtigen Zeugen, 
deſſen Angabe aber hier, nad) dem Vorhergegangenen zu ſchließen, 
nichts Unwahrſcheinliches enthält, erhielt Lindner auf Veranlaffung 
des Föniglichen Vertrauten, Juftizminifters von Maudler, den Auf 
trag. dem Könige „über den Fortgang der ſtändiſchen Angelegen- 
heiten und Verhandlungen unmittelbare Napporte abzuftatten.” Co 
glaubte der König Manches zu erkennen, was ihm feine Minifter 
derſchwiegen“e). 

Am 24. reſp. 26. September 1819 wurde der langwierige 
Verfaffungsitreit endlich durch Nachgiebigfeit der Stände, die ein 
Eingreifen der Großmächte in abſolutiſtiſchem Sinne befürchteten, 
zum Abſchluß gebracht‘). Der erfte ordentliche Landtag des König 
reiches follte im Januar 1820 beginnen. Zur Eröffnung desfelben 








tutigart, den 10. Ceptbr.). Lindner 
tänden, unter denen er 
fein Augen erbidt. 

br. 1819). 


9) Lindner an Varnhagen 
fpricht in den wegwerfendften Nusdrüden von den 
„fein Talent, feinen Kopf, fein Gerz, feinen Ner 

2) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, 20. 

3) Wit, Fragmente I, 200. 

Gewinus II, 610. 
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ließ Lindner eine Schrift ausgehen, die auf bie Bedeutung dieſes 
Momentes hinweifen follter). 

Zu Beginn des Jahres 1820 Hatte Lindner eine literäriſche 
Fehde mit dem liberalen Abgeordneten Kefler, der in Liſl's „Wolle 
freunde“ Anfichten über die Yubgetvermaltung Mürtembergs hatte 
laut werben fajjen?), die im Widerſpruche zu den Anſchauumgen ber 
Regierung ftanden. In einer in Gefprächsform geffeideten Schrift?) 
läßt Lindner den Eeverus, den einen der beiden Freunde, die hier 
auftreten, einen heftigen Ausfall gegen Keßler madjen: unter dem 
Vorgeben, als halte er die Unterfchrift Keßler's (in dem Artikel der 
Zeitung) für erfchlichen, wirft Severus dem Abgeordneten Keßler 
Mangel an jtantsmännifcher Einficht, ſchülerhaften Dilettantismus 
und dergleichen mehr vor. Die Art ber Polemik ift eine ſehr gehäffige 
und berührt wenig angenehm. 

Gegen Ende Juli erbat ſich Lindner einen vier- bis ſechs 
wöchentlichen Urlaub für eine Reife in die Schweiz‘). Nach Angabe 
Wirs, gen. v. Dörring. hatte die Neife den ausgefprodienen Zweck, 
den Grafen Benzel-Sternau, ehemaligen Premierminifter des Fürften 
Primas des Nheinbundes, im Auftrage des Königs zum Eintritt 
in’s würtembergifche Kabinet zu bewegen®). 


') „Patriotiiche Gedanfen bei Eröffnung der Ständeverj 
Würtemberg, veranlaßt durch einige Unvorfichtigleiten des Vollsfreunde 
Schwaben“ (Stuttgart, 1820). 

2) Berfaffer diefer Keffer gerichteten Schrift ift Lindner. Dies 
ergiebt fich aus einem Berichte Küfter’s (preuftfchen Gejanbten an den füd- 
— Höfen) v. 12. Febr. 1820 (efr. v. Treitfchte, Deutfche Gefchichte II, 

©. 59), f. auch Beil, Nachträge und Portepungen u dem Rece-Napierst's 
Goländifchen Schrftteller- und Gelehrtenferifon), Bd. TI (Mitau 1861), ©. 

>) Der volle Titel desfelben: „Der Boltsfreund aus Schwaben“, Nr. 8 
v. 26. Januar 1820. Ein Geſpräch zwiſchen Severus und Hilarius (Stuttgart 
1820). Dieje beiden Schriften (die Schrift zur Eröffnung der Würtembergüichen 
deverfammlung, und das Libell gegen Aehler) find mithin die erften auf 
Veranfafjung des würtenbergüüchen Königs verjahten Arbeiten Lindner's. 

+) Eingabe Lindner's an den Stantsjetretär, Freihertn v. Vellnagel 
(Stuttgart, den 22. Juni 1820). Yntwort desjelben (om 23. Juni 1820): „Ew 
Hoch. benachrichtige ich auf Ihre gefällige Zufchrift vom geftrigen, bat ich Ihren 
Wunfch wegen Erfalt 08 Urloubes von 1-6 Wochen zu einer Reife in bie 
Schweiz zur Nenntnih Seiner Majejtät gebracht habe, jitwelcher demielben 
gerne entfprochen Haben wollen.“ (Nönigl. Würtemberg. Beh. Cabinets-Archiv.) 

*) Bit, Fragmente I, S. 203. 
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Bald nad) Lindner’ Heimfehr nad) Stuttgart erſchien ein Wert, 
das ganz ungewöhnliches Anffehen, nicht nur in Deutjchland, fondern 
auch in den Nachbaarſiaaten erregte. Cs bie das „Manufeript 
aus Süddeutichland, herausgegeben von George Erichjon, London bei 
James Griphie 1820." Verfailer diejes Werfes war, wie darzuthun 
fein wird, Friedrid, Ludwig Lindner. 


1. Das „Mannfeript aus Süddeutſchland“. 


Um den Ideen des Manuferipts in ihrem hiſtoriſchen Zu: 
jammenhange näher zu treten, ſcheint es uns geboten, zuvor einen 
Blick auf die Geftaltung der deutfchen Verhälimiſſe ſeit dem Jahre 
1815 zu werfen. 

Es ſei hier furz daran erinnert, wie der neugeftiftete „deutſche 
Bund“ weder den Hoffnungen der Nation auf eine Fraftvolle Gentral- 
gewalt entſprach, noch genügende Garantien für eine freiheitliche 
Entwidelung zu bieten ſchien; wie Preußen, das ſich durch feine 
glänzenden Waffenthaten während ber efreiungsfriege die Eym- 
pathieen der Patrioten erworben, nad) kurzem Schwanken in bie 
Bahnen der Nenktion einfenkte; wie nad) einer „vereinzelten Frevel- 
that eines überfpannten Jünglings“") jene Beſchlüſſe von Carlsbad 
zu Stande famen, „in denen ſich zuerft der ganze furdhtbare Deipo- 
tismus des dominirenden (Wiener) Gabinets“?) kundgab; wie endlich 
in den norddeutſchen Staaten theils unbedingte Neftauration ftatt- 
fand, theils die altſtändiſchen Verfafjungen, die auf der mittelalter- 
lichen Bafis der Vertretung einzelner bevorrechteter Stände beruhten, 
in ihrem vollen Umfange erhalten blieben. 

Ueberall im Norden aljo — mit Ausnahme der thüringiſchen 
Kleinſtaaten — Nejtauration, Reaktion, im beiten Falle (wie in Sachſen) 
ſtarre Unbeweglichkeit. 

Völlig anders hatten ſich indeſſen die Verhältniſſe im Süden 
entwidelt. 

Während des Wiener Congreſſes zwar hatten ſich gerade die 
Vertreter der ſüddeutſchen Staaten aufs Beſtimmieſie gegen eine 








) Friedrich don Weech, Correſpondenzen und Aftenftüde zur Geſchichte 
der Minifterialtonferenzen in Karlsbad und Wien (Leipzig 1805), ©. 16. 


Friedrich Ludwig Lindner. 567 


Verfürzung der aus rheinfändifher Zeit ſiammenden Souveränität 
ausgeſprochen; Hand in Hand damit ging ihr Widerſtreben gegen 
jegliche Einfchränfung der Negierungsgemalt zu Gunften der Volts: 
rechte. Als aber die beiden Großmächte des Bundes cine entjchieden 
anticonftitutionelle Richtung zu verfolgen begonnen hatten, traten 
wiederum bie fühdeutfehen Regierungen an die Spite der conftitu: 
tionellen Bervegung. Noch während des Wiener Congrefies hatte 
Naſſau eine Verfaffung erhalten. Im Mai 1818 fam bie bairifche 
Gonftitution zu Stande, wenige Monate darauf die badiſche und 
im September 1819 wurde der langwierige wuͤrtembergiſche er: 
fafjungstreit auf dem Wege freier Vereinbarung zwiſchen König und 
Ständen beigelegt. Im Deember 1820 gelangte aud) die Verfaifung 
von Hefien-Darmftadt zu definitiven Abſchluß. 

So hatten denn nun fämmtliche Staaten des Südweſtens 
Gonftitutionen erhalten, die auf dem Principe unmittelbarer Volls— 
vertretung beruhen. 

Auf den Werth, die Bedeutung diefer Verfaſſungen werden 
wir in anderem Zufammenhange zu fprechen fommen: fie haben 
manches Unheitvolle verhütet, aber auch manches Förderliche ver- 
eitelt. In den erſten Tagen conjtitutioneller Freiheit Tonnten ſich 
allerdings unter den Freunden der Verfaſſung Stimmen nüchterner 
Beurtheilung kaum hervorwagen. Das blofe Wort „Verfaſſung“ 
übte einen Zauber aus, von dem wir uns heute faum eine Vor— 
ftellung machen fönnen. 

Diefe gänzlich) verfchiedene Entwidelung der Verhältniffe im 
Norden einerfeits, im Süden andererjeits, iſt von bedeutenden 
Folgen gewefen. Im Bewußtſein feiner conititutionellen Formen 
begann der Süden fh „in die Täufhung einzwviegen, als wäre er 
umenblid) vorgefchritten gegen das abjolutiitifche Preußen;“ immer 
allgemeiner wurde die Ueberzeugung, „als ob der Kern des wahren 
Deutichlands im conftitutionellen Südweiten zu ſuchen fei”"). Der 
Süden fühlte ſich dem Norden gegenüber als das Land der Freiheit 













) K. Klöpfel, Geſchichte der deutichen Einheitsbeftrebungen bis zu ihrer 
Erfüllung, 1HIR-ISTI. (2 Bände, Berlin 1872 und 1873) ©. Band 1, ©. 6. 
Diefes Wert, in Harer und Üüberfichtlicher Darjtellung gehalten, enhält den 
erften Verfü, eine deutfche Gefcichte der neueften Zeit vom Standpuntt der 
Unionstendengen zu ſchreiben. 
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und ufflärung, den beiden „halbſlaviſchen“ Großmachten gegenüber 
als das „reine unvermifchte” Deutjchland'). Das allgemeine deutjche 
Nationalgefühl, das durch die Freiheitsfriege mächtig angeregt worden 
war, verlor fid) mehr und mehr; an feine Stelle trat ein Bewußl⸗ 
fein oberbeutfcher Eigenart und Stammesverwandfchaft. „Eher werden 
Bären und Adler mit einander Hochzeit halten, als Süd- und Nord: 
länder ſich vereinigen“2), verfündete die Miündjener „Allemannia“, 
ein vielgelefenes Blatt, und fie fand zahlreiche Gläubige. 

Diefe Stimmungen und Sympathien, die die weiteiten Schichten 
der Geſellſchaft durchdrangen, haben denn auch ben Boden für eine 
erfolgreiche ſpezifiſch ſüddeutſche Politit vorbereitet. Der Gedanke, 
bie conflitutionellen Staaten des Südweſtens gleichſam zu einer 
dritten Gruppe innerhalb des deutfchen Bundes zu vereinigen, bie 
im Stande wäre, ber Uebermacht der beiden Grofmächte die Wage 
zu Halten — biefer Gebanfe mußte ſich wie von felbit ergeben. 
Immer Harer und beſtimmter trat die Triasidee hervor. die von 
nun an eine nicht unbedeutende Rolle in der deutſchen Bundespolitik 
ſpielen ſollte. 

Die Idee der Trias war ſchon in weit früherer Zeit aufgetaucht. 
Eine politiſche Combination in den 60er und 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts kann als Vorläuferin der fpätern Trias-Gedanfen 
gelten. Die Erfahrungen des fiebenjährigen Krieges gaben die un: 
mittelbare Veranlafjung zu denfelben. Diefer Krieg hatte im deutſchen 
Neid) einen ſchroffen Antagonismus zwiſchen Preußen und Oeſierreich 
geſchaffen; zugleid) hatte ex fait jämmmtliche Neichsftände in Mitleiden 
ſchaft gezogen. Die Ueberzeugung, daß der Gegenfap zwifchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen fein vorübergehender, jondern ein durch die neue 
Machtentfaltung Preußens bedingter jei, war allgemein verbreitet. 
Die Ausfiht, für den Fall eines neuen Confliftes, der jederzeit aus: 
brechen konnte, fid für eine der beiden Mächte entſcheiden zu müflen, 
Hatte nichts Anziehendes. Um folhem Mihitande für die Zukunft 
vorzubeugen, bemühte ſich der Teitend Heſſen Kaſſei⸗ 
General von Schlieffen, eine milit: 











) Ein Ausdrud, der ſich in den geitgenöfiichen Schriften außerordentlich 
häufig findet. 

2) Cfr. Heinrich von Treitfehte, Siftorifche und police Auffäpe, vor- 
nehmilich zur neueften deutjchen Geſchichie 4. Auflage (Leipzig 1871), S. 215. 
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übrigen Neichsjtände herbeizuführen; nur auf diefem Wege, fo glaubte 
er, werde Deutichland feine Neutralität während eines Kampfes „der 
beiden Webermächtigen“ aufrecht erhalten fönnen; wolle aber Eine 
der beiden Mächte Theilnahme am Kriege erzwingen, fo müſſe ſich 
die deutſche Union geeinigt bem widerjegen und durch feine Mitwirtung 
den Sieg des Rechtes entſcheiden. 

Schon gleich nad) Beendigung des Krieges trat Schlieffen zu 
diefem Zwecke in Unterhanblungen, zunächft mit den Regierungen von 
Pfalz Baiern und Zweibrücken. Cine Verftändigung ſchien ſich bereits 
anzubahnen; da wurden bie Unterhandlungen abgebrochen‘). 

Trotz dieſes Mißerfolges gab Schlieffen feine Hoffnung auf 
das endliche Zuftandefommen feiner Pläne nicht auf. 1784 Fnüpfte 
er deswegen Verbindungen mit Hannover und Braunſchweig an; 
doch erhielt er zur Antwort, daß diefe bereits im Begriffe ftänden, 
dem von Friedrich dem Großen erjtrebten Fürftenbunde beizutreten. 
Hierauf trat auch Heſſen- Kaſſel dem Fürftenbunde bei, „bebang fid) 
aber ausdrüclic aus, daß im Falle eines Krieges feine Truppen 
mit denen von Hannover und andern Bundesgenoffen vereint und 
nie den preufiichen einverleibt werden follten“ 2). 

Einem Plane der geiftlichen Stände, etwa unter dem Schuge 
Frankreichs zu einem Vereine zufammenzutreten?), Tagen ähnliche 
Erwägungen zu Grunde. 

Alle diefe particulariftiichen Beſtrebungen waren geicheitert; 
der leilende Gedanke aber gerieth, doch nicht fo ganz in Vergeffenheit. 
Ein eifriger Anhänger besfelben war unter Anderen Hans von Gagern, 
der 1811 feinen Minifterpoften in Naffau aufgab, um den Wiener 
Hof für den Plan eines „Bundes der Mindermächtigen“ zu gewinnen *). 





)E®. v. Dom, Dentwürdigfeiten meiner Zeit oder Beiträge zur 
Geſchichte des lehten Viertels des 18tem — und des Anfangs des 10ten Jah: 
Hunderts. Bd. IU (emge 1817), ©. H-00. 

2) Ibid. II, &. 91-97. Cr. 8. Hacuffer, Deutfche Geſchichte vom Tode 
Friedrich des Grofien bis zur Gründung des deutfcien Bundes. 3. Auflage. 
Yand I (Berlin 1861), &. 105-108 (über einen ähnlichen Plan, der badi- 
ſcher ſeiis angeregt worden war). 

98. X. Schmidt, Geſchichte der preufifch-deutichen Unionsbeftrebungen 
feit der Zeit Friedrichs des Grofen (Berlin 1851), 88 2, 31 und 

+) 9. d. Gagern, Mein Anteil an der Politit, I (Stuttgart und Tü- 
bingen 1823), ©. 187, 206, 
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In gewiſſem Sinne fann die „troisiöme Allemagne“ ber 
Npeinbundszeit als Ahatfächliche Vervirtlichung der Triasidee bes 
zeichnet. werben. 

Nach dem Sturze Napoleons nahm zunächſt Baiern eine Sonder- 
bunbespolitit auf. Graf Montgelas, der Schöpfer des modernen 
Vaierns, plante feinen Staat, unter ber militäriſchen Führung des 
Feldmarfchalls Fürften Wrede, zum Haupte einer füddeutſchen Liga 
zu erheben!) und thatfächlic, follen Mitte 1816 „viele der erften 
deutfchen Männer“ diefem Gedanfen geneigt gewefen fein). Die 
geringfhägige Behandlung, die die ehemaligen Aheinbundsitaaten 
von den Vertretern der Großmächte erfuhren — les sousalliäs 
hießen fie in beren Kreife — onnte den Sonderbundsplänen nur 
förderlich fein. Eine wirkliche politifche Bedeutung gewann die Triasidee 
aber erjt, als König Wilhelm von Würtemberg und fein Bundestags: 
gefanbter Wangenheim als Verfechter derjelben auftraten. 

König Wilhelm hatte 1816 den Thron beftiegen, von feinem 
Volke, das über die Willkürherrſchaft feines Vaters tief erbittert 
gewefen, auf's Freubigite begrüßt. Cr war „ein Dann von hellem 
Verſiande, nüchterner Zinnesart, mäßigen Leidenfchaften, beharrlicher 
zäher Willenskraft,“ dagegen waren ihm „Phantafie und Gemüth in 
verfürztem Maße zu Theil geworben"). Nur wo fein perſönlicher 
Ehrgeiz in Frage fam, hielt feine nüchterne Lebensauffafiung nicht 
Stand. Der Wunſch, eine hervorragende Rolle in Deutfchland zu 
ſpielen, beherrſchte ihn ganz und voll. Seine Haltung während bes 
Verfaffungsitreites hatte ihm weithin in Deutichland den Ruf bes 
freifinnigften Monardhen eingetragen; auf diefe feine Popularität 
rechnete er bei feinen politiſchen Plänen. 

Die Verfaffung des deutſchen Bundes Fam feinen Zwecken 
entgegen. Im engeren Rath der Bundesverſammlung befafien bie 
Mittel: und A einftaaten fünfzehn Stimmen, von den ſiebzehn mithin 
eine überwältigende Dajorität. Wenn es nun gelang, diefe Staaten 
für ein geeintes Vorgehen, für eine gemeinfame Politif zu gewinnen, 
fo war damit thatfächlich eine dritte Gruppe neben den beiden 









3) General J. Heilmann, Jürſt Wrede (Leipjig 1881), 
2) Gemii jeilung des Criminat 
3) David Friedrich Strauß, eine Schriften. R. F. Berlin 1866 
77. E. 270-298. Eine glängende Charatteriftit des Könige.) 
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Großmächten gefchaffen. Die Führerſchaft aber innerhalb derſelben — 
das war des Königs Ueberzeugung — Fönme nur ihm ſelbſi zufallen, 
da von ihm die Initiative ausgegangen fei und er zudem von den 
nationalen Sympathien getragen werde"). Wenige Jahre fpäter nahmen, 
wie wir fehen werben, die ehrgeizigen Entwürfe bes Königs einen 
noch höheren Flug. 

Vielleicht noch eifriger, als der König, war Wangenheim auf 
das Zuftandefommen eines „Bundes im Bunde’ bedacht. Carl 
Auguft Freiherr von Wangenheim?), ein geborener Coburger, war 
vom Könige Friedrich in den würtembergiſchen Staatsdienft gezogen 
worden und hatte nad) einander als Vorfigender des Finanzeollegiums, 
Eurator der Tübinger Univerfität nnd Glied der Verfafjungscommif- 
fion gewirft: 1817 wurde er vom Könige Wilhelm zum Yundestags- 
gefandten ernannt. 

Der Grundzug feines Weſens war „eine große Selbitänbigfeit 
des Charakters im Feithalten und rüdjidtslofer Darlegung feiner 
Ueberzeugung“>). „Erverband miteinereltenen bialeftifchen Gewandt 
heit einen ebenfo jeltenen Reichtum an Kenntniffen”*). Während 
feines Tübinger Aufenthaltes war er mit den Lehren des Natur: 
philoſophen Eſchenmaher befannt geworden, und dieje Hatten tief auf 
ihn eingewirkt*). Die Grundgedanken des Eſchenmayerſchen Syſtenig — 
überall eine Dreiheit in der Einheit und eine Einheit in der Drei- 
heit zu ſuchen — dachte er denn num auch auf die deutſche Yumdes- 
politit anzuwenden. 

Wenn er von Oeſterreich und Preußen abfah, ergab ſich ihm 
ein Gebiet von 17 Millionen Einwohnern, „aljo mächtig genug, 





In der fernern Darftelhung gedenten wir das bier Ausgeſprochene 
näher zu begründen. 

?) Einen Lebensabrif; und Charatteriftit desſelben ſF. bei Gerd Eilers, 
Meine Wanderungen durdhs Leben, Bd. V (Leipzig 1800), ©. Lat. 
den Aufap über Wangen! in Treitfchte'® pofitifchen Anffäßen (j. oben 
68, Anmerkung 2): Ein Eſſay aus Treitfchte's älterer Periode, ber fidh von 
deſſen ſpaterhin ſcharf hervorgen Eigenthümlichfeiten im Ganzen jreihält 
und der Perfönlichteit Wangenheim's gerecht zu werden jucht. 

3) ©. Cilers, Wanderungen: ibid. V, 153 efr. ©. 9. Park, Das Leben 
des Minifters Freiferen d. Ctein (Berlin 1819-1855), &. V, C. 809 u. 817. 

) 8. Eiters, Wanderungen durchs Leben, V, 151. 

) Gewinus IT, 401, 
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um fich nad) allen Zeiten zu fügen.” Dieſes „reine Deutfchland* 
könne eine „Maffe von Intelligenz, Wohlſtand, Boden und Gewerbs: 
kraft in ſich vereinigen, die ein mächtiges Gewicht in die Wagſchale 
legen werde”!). Das Ziel einer dauernden Einigung zu erjtreben, 
hielt Wangenheim für unerläßlich. Er „war der Meinung, bie 
beiden Großmächte würden, von einer fajt nothwenbigen Politit ge- 
trieben, die deuiſchen Fürften in Abhängigkeit zu erhalten ſuchen, 
bis fie Deutfchland unter ſich theilen könnten, um den übrigen euro: 
päifchen Mächten gegenüber eine größere Selbftändigkeit zu gewinnen.“ 
Aber auch nur eine Beeinfluſſung, eine Theilung der Machtiphäre 
zwiſchen Defterreich und Preußen, etwa durch die Mainlinie, hielt 
Wangenheim für hochgefährlich; von allen Grundgefegen des Bundes 
galt ihm das Princip völliger Nechtsgleichheit fämmtlicher Bundes: 
ftanten für das Wefentlichite?). 

Mit unermüũdlichem Eifer war Wangenheim für die Verwirt- 
lichung feiner Ideen thätig, in 3 Fragen namentlich traten feine 
Veftrebungen am klarſien zu Tage: in ber militärifchen, in der 
firfichen und der handelspolitiichen. 

Wangenheim war der Anſicht, „daß den Mindermächtigen ein 
verhältnißtmähiger Antheil an den Nriegsoperationen und an ben 
Erfolgen derjelben gebühre,“ damit ſich die theoretifch ausgeſprochene 
„Rechtsgleichheit auch wirlſam äußern könne“. Zu diefem Zwede 
müßten fich — demonftrirteer — die Streitträfte der „Mindermächtigen“ 
zu befonderen gemifchten Corps vereinigen, denn „nie und nimmer 
dürfe Deutfchland dem Auslande gegenüber als Accidens der Kraft 
einzelner europäifchen Mächte — wozu auch Preufen und Oeſterreich 
gehöre, — erſcheinen. Die militäriſche Organifation des deutſchen 
Staatenbundes müſſe ein unverfennbares Gepräge feiner Selbit- 
ftändigfeit an fid) tragen“). In diefem Sinne wirfte Wangenheim 
am Yundestage; Hierauf beruhten die Grundgedanken feiner „Nota- 
mina“ (über die Kriegsberfaſſung des deutſchen Bundes‘). Cine 





3) 9. Eilers, Wanderungen a. a. ©. V, 156. Die eitirten Aeußerungen 
ſtammen meift von Wangenheim felbit, mit dem Eilers in rantfurt am Main 
in regem Vertehr ftand. (Eilers war preußiſcher Regierungsrat.) 

2) ©. Eilers, Wanderungen a. a. D. V, 157. 

>) ©. Eiters, Wanderungen a. a. D. V, 158. 

9 S. hierüber bei Wilo Graf Winpingerode, Heinrich Levin, Graf 
Wingingerode, ein Würtemberger Staatsmann (Gotha 1866), S. 13-16. Dieſe 
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Folge der würtembergifchen Oppofition, der fi) die meiften Mittel- 
und Kleinſtaaten anfchloffen, war eine wichtige Beſtimmung der 
Wiener Schlufatte von 1820: nad) derfelben follten Angriffsfriege, 
die ein Bundesftaat mit auferbeutichen Vefigungen in feiner Eigenfchaft 
als europäifche Macht unternehme, dem Bunde ganz fremd 
bleiben!“ 2). 

Nicht minder thätig zeigte fh Wangenheim auf kirchlichem 
Gebiete. Nachdem auf dem Wiener Congreſſe die Idee des Weffenberg, 
eine deutiche Nationalkirche zu begründen*), gefcheitert, waren mehr: 
fach Anläufe geſchehen, wenigitens eine gröfere Einheit innerhalb ber 
katholiſchen Kirche herbeizuführen. Am 24. März 1818 traten unter 
Wangenheim’s Vorfit die Bevollmächtigten von 12 deutfchen vorzugemeife 
proteftantifehen Bundesregierungen zufammen, um gemeinfam über 
die Grundfäge zu verhandeln, nad) denen ein Goncordat mit ber 
Curie abzuſchliehen jeit). Nachdrückiche Wahrung der landedherrlichen 
Intereſſen wurde hierbei als Hauptbedingung aufgeſtellt. Exit nach 
langen Jahren haben die Verhandlungen zu befriedigenden Refultaten 
geführt. 

Die geringe Teilnahme, die die Vundesverfammlung, bas 
einzige gemeinfame Organ der deutfhen Staaten, für die merfantilen 
Intereffen des Vaterlandes an den Tag legte, gab aud) auf dieſem 
Gebiete zu Sonderbeftrebungen Anlaß. Unter dem Vorfige Friedrich, 
Liſt's hatte ſich ſchon um Oftern 1819 ein deutſcher Handels: und 





Schrift it in erfter Heiße eine Apologie des Charafters und der Poliit des 
Grafen gegen die Angriffe von Treitfchte und Gervinus, jodann ein dantens- 
wertger Beitrag zur Gejchichte der würtembergiichen Pofitit während des 
Gartsbader Eongreffes und anf dem Bundestage in den Jahren IS18- 

') Afo Cofterreich, Preufen für Preufen und ofen), England (für 
Hannover), Dänemark (für Holftein), und die Niederlande (für Luremburg). 

2) 8. 8. Aegidi, die Schluhatte der Wiener Minifterialconferenzen zur 
Ausbildung und Vejeftigung des deutichen Vundes (61H. 1, Lief. 1,2. Verlin 
1860), ©. 373. (Artifel XLVI) 

3) 3. 8. Müber, Weberficht der diplomatiichen Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes (Frankfurt a. N. 181), ©. 216, 120, 432, 437, 118, 
Ein noch immer unentbehrliches Wert, 

+) €. Friedberg, der Staat und die Viſchoſswahlen in Deutfchland. Das 
19te Jahrhundert (Leipzig 1871); en eine ſehr eingehende Darftellung der 
Franffurter replichen Verandlungen. S. 90 fg. 
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Gewerbeverein zu Frankfurt am Main gebildet. Erfolglos war deſſen 
Gefuc an den Bundestag geblieben, die innern Zölle, die die Bundes: 
ftanten von einander abfperrten, aufzuheben und ein gemeinfames 
Zollſyſtem nad) außen zu bewirfen‘). Während der Wiener Minifter: 
conferenzen von 1819— 20 wurde eine Einigung in Ausficht genommen, 
doch ſcheiterte fie an Oeſterreichs Widerſpruch und Preußens Gleich: 
gültigfeit. Statt deſſen gelang es dem badiſchen Geſandten, Freiheren 
von Berſtett, die meiſten der Mittel: und Kleinſtaaten zum gemein: 
ſchaftlichen Vorgehen in biefer Angelegenheit zu bewegen. Im Februar 
1820 wurde die Verabredung getroffen, 2 Monate nad) Schluß der 
Gonferenzen Vertreter der paciscivenden Staaten zu einem Handels⸗ 
congreſſe nad) Darmitadt zu entjenden, um dort über eine engere 
Zollverbindung zu berathen?). Die Seele ber Verhandlungen, die 
im September 1820 begannen?), war Wangenheim. 

Faft um diefelbe Zeit, als die Eröffnung der Darmftädter 
Zolleonferenz ftattfand, erfhien das „Manufcript aus Süd— 
deutſchland.“ 


ee 

Das Manufeript‘), dem das Horaziſche Mahnwort: „Quid ego 
et populus mecum desideret audi“ als. vielbebeutentes Motto 
vorangeftelt ift, zerfällt in 12 Aapitel. 

In der dem Werke vorausgefanbten Einleitung giebt- der Ner- 
faffer zunächft eine in ben allgemeinften Zügen gehaltene Stigze der 
Zeit. ls Signatur derjelben erfAjeint ihm die von Allen, Negierenden 
und Repierten, getheilte Ueberzeugung, der gegenwärtige Zuftend Fönne 
fein bleibenber fein. Ser Neuerungsfuct, dort Neattion. 

Inmitten diefer vielfach) verwidelten Lerhältnifje ftelle nun er 
ſich als Nufgabe vorliegenden Werkes, „diefe Lerhältniffe Tennen zu 
lernen, diefes Treiben zu ergründen und dabei anszumitfeln, in wiefern 
die Vefonnenheit dem unaufhaltfamen Drängen der Zeit zu Sülfe 
tommen Lönne, damit die ermachten Aräfte nicht zerftörend auf die Ruhe 
der Staaten einwirkten“ 6). 

Die Gfihtöpunfte, von denen er bei feiner Vetrachtung auszu- 
gehen gedenfe, feien a) die der Nation, b) die der beftehenden beutfchen, 
©) die der europäifchen an Deutjchland grenzenden Staaten (S. 13). 











Gewinus I, 511 fo. 

2) Wecch, Correfpondengen und Attenfte S. 79-09, leſ. 93, 91, 06 
und 9799, 

>) Gervinus VIT, 341 fg. 

+) €s ift hier mad) der deſten Auflage don 1820 citirt worden; eine 
zweite eihien 1821. 
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Eine Etkenntniß der nationalen Bebürfniffe fei aber nur „auf 
dem Wege hiftorifcher Ueberſicht (S. 14) möglich. Deshalb fei es 
lich, in kurzen Zügen ein Bild vom allmählichen Werden, von 
der jtufenweijen Entwidelung des deutſchen Voltes zu entwerfen. 

Kapitel I enthält eine gedrängte Neberficht der deutjchen Geſchichte 
von den älteften Zeiten bis zur. frangöfifchen evolution. 

Scjon in der früheften Epocye findet der Verfaffer die noch jeht 
beftehenden Stämme der Franten, Sachſen, Allemannen und Baiern vor. 
Er erinnert hierbei an die Thatfache, daf; einjt auch Drfterreich, Steier- 
morf, Aärnthen und Tyrol zu Baiern gehört habe. 

Dem jtraffen Gentralifationsiyftem Narls des Großen wird reiches 
Lob gefpendet; in der ganzen Weiterentwilung Deutfchlands während 
des Mittelalters ſieht er Nichts, als einen fortdauernd „anardhiichen 
guſtand · (S. 22). Namentlich find es das Ständewefen und der 
Nirchenglaube, die heftige Anfeindungen von ihm erfahren. 

Erxft ſeit der Reformation erblict er wieder Licht: dieſe Habe die 
Cätularifation vieler geitlihen Staaten zur Folge gehabt und dadurd) 
„der Vereinigung zerftücelter Länder in größeren Maffen mächtigen 
Vorſchub geleiftet” (S. 28), mithin Destfehlanb „Seiner urjprünglichen 
Einrichtung in vereinte näher gebracht. 

Daß man allzufi tem abgegangen — Dies vor 
Allem trage die Schuld an der Zerklüftung und Ohnmacht, der das 
Neic) allmählich anheimfiel. Immer größer Habe die Zerfplitterung 
Deutjchlands werden müffen; bie Tendenz des Reiches war „auf Theilung 
gerichtet, folglich auf Schwäche. Darum mufte es zu Grunde gehen“ 
©. 10). 

Die folgenden 6 Kapitel behandeln je eine wichtigere Phaje der 
politifhen Entwidelung Deutchlands feit 1789. 

Kapitel II bejpricht die Ereignifje feit dem Ausbruch der frangö- 
füchen Revolution bis zum Regensburger Nece; von 1803. 

Hier tritt zuerft die Parteinahme des Verfeſſers gegen Defterreich 
und Preufen hervor. In dem Bafeler Frieden von 1795 habe Preufen 
das erfte Veifpiel gegeben, wie dur) Verbindung mit auswärtigen 
Mächten das Ziel territorialer Vergrößerung zu erreichen fei: Defterreichs 
Potit wiederum im Frieden von Campo Formio. habe Deutjchland 
und Jtalien klat erwieſen, „wohin Defterreichs Schuß führe” (S. 54): 
zu eigener Bereicherung felbft auf Koften der Bundesgenoſſen. 

Diefe Haltung ver beiden Vormächte habe denn auch, Frankreich 
dargethan, daß deren Intereſſe feineswegs identiſch mit den allgemeinen 
deutfcjen fei und eben auf diefer Erfenntni; beruhe der fernere Crfolg 
der frangöfijhen Politit. 

Bei der verhältniimäfig eingehenden Betrachtung über den Reichs- 
deputationshauptjchluf von 1803 (S. 59-77) weilt der Verfajler 
mit Nachdrud darauf hin, daß „die grofe Zerftücelung, die Deutjhland 
geſchwãcht, eingejchränft und die Goncentration der Aräfte zum Beften 
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des Vaterlandes möglich gemacht wurde” (S. 61). Namentlich Baiern 
und Mürtemberg gebühre das Verbienft, „die alten Sande der en 
lichen. deutfchen 
lichjt wieberhergeftellt zu haben“ 
Beifern“ jei unverfennbar. „Das 
und hatte Boden gefunden“ (©. 

Napitel TIL geht vom Negensburger Receß bis zum Ariege 
von 1809. 

Im Wefentlichen enthält diefer Abſchnitt eine Apologie der Ahein- 
bundespolitif. 

„Aus Liebe zu Deutfchland wurden fie Aranfreichs Freunde“ 
(S. 93) ift das Grundthema, das hier nad) allen Richtungen variirt 
wird. Einzig und allein das patriofijche Veftreben, der Zerjtücehung 
Deutjeplands entgegenzumirken, habe die jühdeutjcen Monarchen zum 
Abfchluf; der Allianz mit Frantreich bemogen. Daneben habe das 
Vervuftfein, für die Freiheit der Menjchheit „gegen die Finfternif; der 
Feudalgeit" (S. 104) anzufämpfen, viele der Veſten und Evelften 
den Fahnen Frankreichs zugeführt. 

Unleugbar ſei es allerdings, daß Napoleon die Negenten des 
Aheinbundes nicht immer mit gebührender Achtung behandelt. Dieſer 
Umftand habe eine bevenfliche Mifftimmung unter den Fürften ver: 
breitet; der Feudaladel fei durch die Aufhebung feiner Privilegien ver- 
legt; die Demagogen endlich feien in ihren Envartungen auf Verwirt- 
lihung tepublifanifcher Tendenzen getäufcht worden. Alles dieſes habe 
den Drud der Fremdherrfchaft als ſolchen empfinden laſſen und Fürften 
und Vol für den Oedanfen eines einftigen Abfalles vorbereitet. 

Im IV. Napitel handelt der Verfoſſer über die Ereignifje jeit 
dem Ariege von 1812 bis zum Wiener Congreffe. 

Die Gährung, deren Motive im vorigen Kapitel entwidelt, ei, 
durch die Nachrichten von Spaniens helvenmüthigem Widerftande vers 
ftärtt, immer heftiger geworden. Der erjte „phufiiche Unfall“ Napoleons 
in Nufland Habe deshalb „das Signal zur allgemeinen Bewaffnung“ 
geben müfen (S. 111). 

Steichwohl fieht der Werfaffer in der patriotifchen Erregung der 
Freiheitskriege nur einen „voltsthümlicen Fanatismus“ (©. 113), den 
fi die Negierungen mit feiner Berechnung Vienjtbar zu machen ge: 
mußt haben. 

Die Mitwirkung der ſuddeutſchen Staaten an dem Rampfe wird 
in das Hellfte Licht geftellt. 

Im apitel unternimmt es der Verfaſſer, „ein flüchtiges, aber 
in allen feinen ümriſſen getreues Bild“ (S. 145) von den Lerhand- 
lungen des Wiener Congreſſes zu zeichnen. 

AUS „offenbar vorherrjchende Macht” (S. 125) erſcheint ihm hier 
Nufland, doch bedauert er, daß die Politit dieſes Staates, „die dem 
Evelmuth des Naifers und feinem aufgeflärten Geifte entfpradh,“ nicht 
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g dem allgemein europäiſchen Intereſſe Rechnung getragen, „weldies 
eine elbftändige Macht in Stelien und eine foldhe in Deutjchland for- 
dert“ (©. 126). — In Oofterreichs Stellungnahme findet er nur nad- 
tefte Selbftfucht, der zu jröhnen, jegliches Mittel erlaubt: ſcheinen mufte 
(©. 124). 

Der preußiſchen Politit wird als beftimmter Charakterzug „das 
Buhlen um Popularität” (S. 132) vorgeworfen, was ſich bejonders 
in der fächfifhen Zerritorialftage befunbet habe. Srantreiche Vertreter 
Talleyrand wird gefabelt, weil er ſih nicht in genügenbem Mafie Teutjch- 
lands angenommen, das „Frankreichs natürlicher Alüirter““ fei, und dem 
Parifer Gabinet nöthigenfalls „als ein Schuß gegen Dejterreid und 
Preußen“ (S. 135) dienen fönne. — In den heftigften Angriffen aber 
ergeht fich der Verfaffer gegen England: die Nüderftattung Yannovers 
wird als ſchwerer polifiicer Fchler begeichnet und bie Danfaftäbte Furzer- 
band „bequeme Nolonien Englands“ (©. 138) genannt. 

Die „reindeutfeje“ Angelegenheit findet der Verfafier als „fefundär“ 
zurüdgefept (©. 125). 

Und doc) feien gerade Vaiern und Mürtemberg „als die einzigen 
wahren Stüfen des Nationalinterefies” (S. 140) aufgetreten. Der von 
diefen beiden Staaten vertretene Gedane, „ein Lönigliches Collegium zur 
Seitung der Angelegenheiten in den Streifen“ zu begründen, „ein lan, 
ver die getheilten Aräfte hätte concentriren müfjen“ (S. 141), ſei an 
dem Neide Defterreichs und Preufens (der fie) überall vorgeorängt), 
fowie an der Veforgnif; der Meinen Höfe gejcheitert. 

„Ro follte Teutfchland Shut und Hülfe fuchen?“ (S. 144). 

Erft die unerwartete Nachricht, dafı Napoleon von Elba entwichen 
babe zur Cile gebrängt: der deutfche Bund, der nun zu Stande ge: 
fommen, trage daher deutlic) Die Spuren überhafteter Conceptionen an ſih. 

Im 6. Gapitel umterzieht der Verfaffer die Beftimmungen 
der Bundesafte einer Artif, die ihm zu negativen Nefultaten führt. 

In den ingelnen Mrtiten der Yundesafte fiht er nur (cre 
Formeln, die nicht im Stande gewefen, die Uebergriffe der beiden Nor: 
möchte abzunehren. Habe Cofterreich und Preußen den zweiten 
Parifer Frieden im Namen des Gejammtbundes abgefchloffen, während 
Artifel 11 der Bundesafte ausdrüdlich den einzelnen Yundesgliedern 
verbiete: einfeitig Waffenftilftand oder Frieden abzujcliehen. Wo bleibe 
da „die Unabhängigleit der einzelnen deutjchen Staaten,“ bie durch 
Artifel 2 verbürgt fei, wo die „gleichen Nedhte”, die Artitel 3 zu: 
gefichert Habe? 

„Wo die Gefammtheit ſchwächer ift, als einer oder der andere 
Theil, da iſt Unterwürfigteit unter dejfen Gebot unvermeidlich, da it 
feine Garantie fürdie Unabhängigkeit der einzelnen Bundesftanten“ (S. 152). 
Diefe Lage der Dinge ergebe fid) mit Nnturnothwendigfeit aus der 
doppelten Cigenfejaft der beiden Wormädhte: als Glieder des Vundes 
und als europäilde Mächte, 
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Und biete denm auch fonft der Bund irgend Garantien für eine 
gedeihliche Weiterentwikehung Deutfcplands? Wenn die Yundesafte für 
das Zuftandefommen neuer Grundgefepe Stimmeneinfeit erfordere, fo jei 
das „fo gut oder böfe, als es die Veftimmung fein würde, dafı Grund: 
gefepe und. organife Cincichtungen nie zu Stanbe Tommen ollen“ 
Auperdent Kefen manche Beftimmungen, weil in allgemeinen 
Ausprüden gehalten, willfürlice Auslegung zu: einen precenden Beleg 
hierfür biete die Faſſung des Artitels 13, der nach Velieben bald als 
eine Auficherung einer tepräfentativen Qerfaffung, bald für das eitle 
Werfprechen einiger nur zur Stantsdecoration aufgeftellten Feuhalftänbe* 
(S. 157) interpretirt worden fei. Und doch ſei Diefer Artifel der einzige, 
den man zu Gunften der Völker in die Yundesafte aufgenommen! 
Der gröfte Fehler des Bundes bfeibe aber immer die Theilnahme 
Teterreichs und Preufiens an denfelben. Wohl Lönnten diefe „wünfchens: 
werthe Yundesgenoffen fein; als Yundesglieder find fie gefährlich” 
(S. 158). 

Im fiebenten Kapitel giebt der Verſaſſer einen Abtiß von der 
fernern Entwoidelung der deutjchen Bundesverhältnifie bis zu den Wiener 
Gonferenzen von 1820. 

Die Verhandlungen des. Frankfurter Yundestages werden mit 
Spott abgefertigt. Die beftändigen Verfehleppungen der Gefchäfte durd) 
Einholen von Anftructionen, die unaufhörlichen Gompetenzftreitigteiten, 
die Nichtigfeit der dort erörterten Fragen — alles diejes habe den 
völligen Mangel „einer Garantie des Bundestages“, „die Leblofigkeit 
der neugefchaffenen europäifchen Mächte" (5. 164) bald zur Genüige erwiefen. 

Inöbefondere fei die Entjejeidung des bairifeh-badijchen Streites 
zu Gunften Vabens als ein Zeichen dafür zu betrachten, daß der Bund 
feiner Beftimmung, „eine das allgemeine nterefie des Waterlandes 
{hügende Anftalt“” (©. 167) zu fein, in Feiner Weife nadhgefommen 
fei. „Ein Franfreich, das hätte Helfen Tönnen, gab es nicht“ (S. 170). 

Noch deutlicher Habe ſih Das Veftreben der Wormächte, die Leitung 
der deutfchen Angelegenheiten zu gewinnen, in den Verhandlungen über 
die Militärverfaffung gezeigt. Statt der durch europäifche Verträge ber 
ichlefjenen Aufführung einer Bundesfeftung am Ober-Ahein, fei das 
Wiener Cabinet für die Vefeftigung von Um eingetreten, einer „Bor: 
mauer für Defterreid, nicht. für Deutfchland“ (©. 179). Der Bor- 
flag des Königs von Würtemberg, die Bunbesarmee in 5 Corps zu 
fdeiden — ein öfterrichifches, ein preufifches, ein Baierihes und zmei 
teindeuffche, — diefe „allen Rüdfichten entfprechende Eintfeilung““ 
fei von den Grofmächten zurüchgemiefen worden: „die Gefahr eincs 
Heeres im Heere lege gar zu nahe.“ Dod) habe man ihrerfeits nicht 
ung gezogen, daß die reinbeutfchen Staaten leicht in die Sage 
Tommen Fönnten, ihre Streitkräfte für nicht deutfche Intereffen aufbieten 
zu müffen; wofern nämlich Oefterreich oder Preufen in feinen aufer- 
Deutfchen Veſihungen angegriffen werde. 
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Kurz, überall habe ſich die „obervormunbfchaftliche Fürforge der 
beiden großen Bundesglicder offenbart (S. 176). Nur Pflicht der fü 
deutjehen Monarchen fei es daher gewefen, bem von den beiden Ueber: 
mächtigen gelentten Yunbestage möglichft geringe Macht einzuräumen, 
felbft auf die Gefahr hin, „ihre Abficht verfannt zu jehen“ (©. 171). 
Auch hierein gebühre den beiden fübdeutf—en Aönigreiden die Ehre der 
Initiative. 

Aufgabe diefer beiden Staaten fei es, fid) „unabhängig von den 
gefonderten Zweden (Tofterreichs und Preußens) zu halten und dadurd) 
Teutjhlands Selbftändigteit zu fern.“ Aber „diefe Aufgabe ift nicht 
ohne Xereinigung zu löfen“ (S. 180). 

„Die getheilten Aräfte mufsten irgendwo Külfe fucen,“ eine ſolche 
‚„bot fih in den Gefinnungen der Völter dar“ (©. 180). Won diefer 
Extenntnif durchbrungen, feien nun die fühdeutfchen Monardien an die 
Erfüllung des Artitels 13 im Sinne tepräfentativer Verfaffungsforn 
gegangen. Vald tonnten die Baiern in ihrem Könige einen „Verfechter 
der allgemeinen Nationalfade erfennen" (S. 181); Vaben folgte nad) 
und der König von Würtemberg, als ein „entfclofener Lertheidiger ber 
deutfchen Unabhängigkeit," gab das „grofe unfterbliche Veifpiel, die 
Xerfaffung auf dem Wege des Wertrages zu vollenden“ (S. 182 
Ein neues eben fi hierauf für Süpdeutjcland angebroden. Ein 
„Seift der Muhe, Würde und Vefonnenfeit“ (©. 183) habe die fü 
deutfchen Ständeverfammlungen befeelt und gab 3 „irgend eine Oppofition, 
fo fam fie nur vom Adel“ (©. 184). 

Weld andern Anblit gewähre dagegen der Norden! Ueberall 
Unruhe und Gührung, Willfür und Abjolutismus, daneben unreife 
ftudentifche Schwärmerei. Und vollends, nach jener ſchaudervolien That, 
von einem einzelnen Fanatifer geübt“ (S. 185), jet eine Schredenszeit 
über den Norden hereingebrochen, zu deren Charatterifirung die Erwähnung 
der Narlsbader Bejchlüffe genüge. Dennod, müffe fehlielich aud, hier 
„das demokratifche Prineip fiegen, das Gott in die Natur der Dinge 
gefehrieben, die mächtiger find und länger dauern werden, als alle Bann 
formeln, die den Geift mit fünfjährigem Interbift belegen" (©. 188). 

Yaiern und Würtemberg aber feien von dem — Geiſte der Milde 
und Aunde der Zeit“ (S. 180) erfüllt, aud während des neuen 
Wiener Congreffes (von 1820) als die „Vejchüer“ der Nation auf 
getreten; ihmen fei es zu verdanfen, wenn die Einmifchung in die innern 
Verhältniffe der einzelnen Bunbesftaaten erfchmert worden fei. Deshalb 
müßten fi) auch die wahrhaften Patrioten in ihren Einheitsbeftrebungen 
den Negenten diefer Staaten anfehliehen, denen Deutjchland als „Saranten 
feiner Nationalumabhängigteit“ (op ) hulbige, 

Wie diefes zu gejehehen habe, — zur Löfung dieſes Problems 
vor Alen wolle er durd) vorliegende Schrift beitragen. gu diefen 
Vehufe unterfucht der Verfaffer zunächft in den beiden folgenden Kapiteln 
Gem 8. und 9.) die Grenzen Deutfchlands. 
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Dieſe fallen nad) feinen Ausführungen keineswegs mit den politiſchen 
Grenzen des deutfchen Bundes zujammen. 

Einft haben auch Elſaß und Lothringen, die Niederlande, die 
Schweiz, ja Preußen und Sivland zum deutfchen Reiche gehört. Gleich- 
wohl redine man fie nicht mehr zu Deutchland, „weil fie Theile felbit- 
ftändiger europäifcjer Staaten geworden find“ (S. 194). Diejes Lehtere 
jei aud) der Fall mit den deutjchen Beſihungen des Nönigs von Ungarn, 
der Combardei u. |. 10., jo mie mit den deutichredenden Provinzen des 
Königs von Preußen und Großherzogs von Pofen. Nur durch das 
Band der Perfonalunion mit auferdeutjchen Provinzen verbunden, bildeten 
fie zufammen mit diefen nicht jowohl deutfche, als europäifche Staaten. 
Die Spradje entcheide hierbei Nichts. „Die Sioländer fpreen das 
teinfte Deutich, doc) find fie jet Rufen durch Verfaſſung und Gefinnung“ 
(©. 195). Achnlid) wie mit Tefterreidh und Preufen, ftche es auch mit 
Hannover, Furemburg und Holftein, nur daf; dieje Lander nicht felbft- 
ftändige Staaten, jondern Provinzen auswärtiger Mächte feien. 

Won den 11,031 Quadrat:Deilen, den 29 Millionen Einwohnern 
des deutfchen Bundesgebietes (j. S. 196) verblieben aljo dem „reinen 
und ungemifchten Deutfchland“ nur 3687 Quadrat Meilen und 
10,625,000 Einwohner; alles Webrige jei dem Vaterlande durch die 
fremden Mächte Tefterreich, Preußen, England, Holland und Dänemark 
entzogen worden. „Man möchte fait glauben, es fei eine polniſche 
Theilung mit uns vorgenommen worden!“ (5. 196.) 

Der Theil aber, der dennod) gerettet fei, müffe nun auch feitger 
halten und endgültig mit der „Splitterpolitit‘' gebrodhen werden (S. 197). 

Wenn man nun, führt der Verfaſſer weiter aus, die deutſchen 
Bundesländer abrechne, die fremden Mächten gehören, jo ergebe fid) für 
das „reine Deutjchland“ immerhin eine Summe von 36 Staaten, von 
verjchiedenfter Gröpe und Xerfafjung. Trog biefer „Buntfcedigkeit” 
(S. 198) habe die Natur felbit eine Scheidung vorgezeichnet. Durd) 
den Thüringer Wald jei das rein-deutfche Gebiet in 2 gröfere Si 
geteilt: Norddeutichland und Süddeutjchland. Crfteres jei Nüftenland, 
deshalb auf Handel, Lepteres Binnenland, deshalb auf Aderbau und 
Induftrie angewiefen. Die Grenzen nad) Norden und Suden hier bilden 
Meer und Gebirge, die öftliche und weſtliche Grenze Süddeutjchlands 
Rhein und Jan. Die weitliche und öftliche Grenze Nordveutjchlands jei 
fehroierig zu beftimmen, da „die preufifchen Befigungen id hier zwifchen 
alle natürlichen Scheidungslinien einbrängen” (S. 200). 

Das zehnte Napitel enthält die pofitiven Stantenpläne des 
Manujtripts. 
ie werden eingeleitet durch eine vergleichende Charakteriftif der 
Cüd- und Norddeuticen (S. 202-207). 

Die Verfciedenheit des Bodens und der Naturverhältnifie, führt 
der Verfaffer aus, bedinge, daß Charakter und Denkungsart des Süd: 
und Norddeutſchen ein grundverjchiedenes Gepräge trage. Das Ergebniß 
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feiner Vergleichung ift — kurz gefait — im Süden mehr Beftändigkeit 
und Tüctigkeit, im Norden mehr Unruhe und äuferer Schein. 

Vorläufig Halte Alles nod den Eüden und Norden auseinander. 
„Im 19. Jahrhundert Tann Deutfchlend nicht ein eich werden‘ 
(S. 207). 

Wenn aber auch eine völlig neue Staatenbildung zur Zeit un- 
möglich fei, fo müffe man ſich dod „an das Vorhandene halten und in 
ihm die Andeutung einer weiteren Ausbildung fuchen" (S. 208): denn 
ein gewiffer Zufammenhang beftche in der That. In der Gegenwart 
beginne fidh die Gonjolidirung zweier Stämme zu vollziehen, die ſchon 
in den älteften Zeiten beftanden: der „Aernftämme* der Alleniannen 
und Baiern. „Hier iſt nicht Traum, hier ift Wirklichteit, die ihre An: 
mäherung verfünbet.““ In den beiden Nönigreichen des Südens, die „aus 
dem Nampfe der Wiedergeburt fiegreid, hervorgegangen find und fid, mit 
dem Geifte des Jahrhunderts auftichtig verföhnt haben,“ fei eine „Würg« 
fhaft für die Zutunft““ (S. 208) zu fehen und nur beredtigt fei der 
Wunfch, „dafi, was die Patrioten fehen, allgemein anerfannt werde, 
damit die Nation von richtungslofem, ungnien Streben befreit, einem 
jeſten Ziele entgegentreten fünne“ (©. 2 

Und wie im Güden das deutjche — zwifchen Rhein und Iun 
in zwei größere Maffen zufammenfalle, jo erfheine aud im Norden 
eine Theilung der zwifhen Elbe und Nhein gelegenen Länder in 2 
gröfere Maffen nothivendig. Wohl habe man hier vielfad) politifhe Un- 
teife zu überwinden; bejonders die Sanfaftädte, „in jeder Nüdjicht ein 
hors d’oeuvre im Vaterlande‘‘, jeien Nichts als englifche Faktoreien, 
deren Jntereffe auf Plünderung des übrigen Deutfchlands, auf Vernichtung 
feiner Jnoufttie gertet it“ (S. 209). Nur allmählich Lönne eine Um- 
geftaltung eintreten. „Die Zeit hat ihre eigenen diplomatifchen Anftalten 
und Vorbereitungen“ (S. 210.) 

Die deutfchen Meinfürften allerdings müßten „ihre Ruhe und ihren 
Stolz darin finden, der Sicherheit des Ganzen ein gefährliches Negierungs- 
fpiel zum Opfer zu bringen und der Zerftücelung zu entfagen“ (S. 210). 
So nur Eönne „aus dem daotifchen Gewühl Kleiner Nominalftaaten ein 
teelles Vaterland in lichtvoller Ordnung hervortreten,“ fo nur „die Nation 
Vrgfeaft für eigenthüntice Entwidelung und der Nachbar Grund zur 
Achtung finden“ (S. 211). 

Im eilften Kapitel fucht der Verfaffer die Vortheile zu erweiſen, 
die der Nation aus der Vefolgung feines Spftems erwadhfen müffen. 

Diefes Spftem „der Bildung größerer Maffen“, das der Verfaffer 
aus den Lehren der Vergangenheit gejchöpft, mit den Verürfniffen der 
Gegenwart gemefen und iegel der Zukunft wiedergefunden haben“ 


































will (@ 5), ſei allein im Stande, „die Stimme Deutſchlands im 
europäifchen Areopag wieder geltend zu machen“ (S. 216), die Selb 





ftändigfeit, „Deutjchlands erftes, dringenbftes Bebürfnifr 
ficern. 


" (S. 205), zu 
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„Ein ftartes und jelbftändiges Deutſchland /¶ werde vom allgemeinen 
europäifchen Jntereffe gefordert (224). Als „Wächter des Gleichge: 
wichles"“ (S. 223) werde «6 feindliche Staaten auseinanberhalten, ic) 
jelbjt aber der Segnungen des Friedens erfreuen. Die Rufe Europas 
hist ernftlich zu gefährden, — dazu beſige «5 nicht die Macht; wohl 
aber fei es fr? genug, um im Nothfalle tur Zuführung einer Streit 
fräfte der Sache des Nedhts zum Siege zu verhelfen. 

Tefterreich, Preufen, Nufland, Franfreich, England, bie Schweiz — 
alle diefe Staaten geht er der Reihe nad) dutch, unterjucht ihre Lage und 
ihre Stellung zu den Nadıbaren und gelangt zum Schluffe, da das 
wahre Intereffe der europäifcjen Mäcjte durd) die Eriftenz diefer neuen 
„Zwifdenmadit” ( ) nur verbirgt werden fünne, Lelinmung des 
‚reinen Deutjchlands“ jei cs, die „Lüde auszufüllen, die im europäifchen 
Stantenorganismus durd) die Theilung von Polen entftanben  ift 


















Zum Schluffe tecapitulirt der Verfaſſer noch einmal die Grund 
gedanten feiner Schrift, „welche mur ftolze Unwiffenheit feinlidh zu 
verfolgen rathen fönnte.“ ,„ühre Mirlung ift den jhügenden Genien 
der Menfhenwürde anvertraut” (S. 





Sortfeung folgt.) 


























Friedric Rietſche, der Philoſoph der Gegenwart. 


v. 
8. M Tolſtoi und Riehſche. 
ESchluß.) 


di. Einzelnen nicht gerade nen und unerhört, giebt doch) die Philo— 
ſophie Tolftei's allenthalben Zeugnif; von dem Streben des 
großen Moraliften, der Sittlichkeit eine Grundlage von unübertroffener 
Reinheit zu verfchaffen, fie von allen Schladen zu befreien und, — 
jede Gonnivenz gegen die Sünde von ſich weifend, aus den Grund: 
wahrheiten des Chriftenthums, des Buddhismus und der Schopenhauer’fehen 
Philojophie die äuferften Folgerungen zu ziehen. — Ihm mag dabei 
die fofortige Einwirlung anf feine Zeitgenofen zunächft am Kerzen 
liegen. Indeſſen haben wir es hier nicht mit dem zeitweiligen Erfolg 
ethiſcher Negulative, wie cr thatfächlich eingetreten ift oder erwartet 
wird, zu thun, fondern vom philofophifchen Standpunkte aus die Halt: 
barkeit der Moral zu prüfen. D. h. wir haben, wie es früher mit 
Niepfche's Lehren geſchah, jo jeht Tolſioi's Meinungen bis in ihre lehlen 
Gonfequengen zu verfolgen; immer nad) dem Grundfage verfahrend, daß 
man den Yaum an feinen Früchten erfennt, und daß jeder Sa, der 
wahr fein foll, auch die Verallgemeinerung vertragen muß. Mit anderen 
Worten: mir müfen uns zu vergegennärtigen fuchen, wie es um die 
Menſchheit beftellt wäre, wenn das Tolftoiiche Ideal wirklich feiner 
Vollendung entgegen ginge; und falls mir finden, daß fid dann das 
Ideal nicht als das erweiſt, was es fein follte; daß Tolftoi's Schre 
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nicht das hält, mas fie verfpridht; fo muß das für uns ein Zeichen 
fein, daß der Lehre ein rabicaler Fehler anhaftet, dafı fir einer mejent- 
lichen Gorrectur bedarf. Denn man mag fid) vielleiht für's Erfte in 
der Praris, aber nie und nimmer in einer Theorie, die zum Fundament 
alles Lebens werben foll, damit tröften, daß eine Negel nicht ganz 
richtig fei und nur approgimative Werthe gebe, die um fo falfcher 
werben, je meiter man in der Anwendung der Regel fortjehreitet. Mo 
es ſich darum Handelt, gegen die Schäden der Zeit als Nothbchelf ein 
Linderungsmittel zu empfehlen, da mag ſich wohl „bis auf Weiteres“ 
eine Vorſchrift bemähren, die als Philofophie — sub specie actor- 
nitatis — unfaltbar ift. Für den Philoſophen heißt es immer nach 
Gothes Wort: 





Saft den Anfang und das Ende 
Sich in eins zufammenziehn! 

Für ihn giebt cs nicht den Unterfchied zwiſchen Theorie und Praris 
zrifehen „Ioeal“ und „Lorfchrift“, welchen Tolftei zu feiner Verthe 
digung im „Nachwort zur Areuzer-Sonate“ aufzuftellen ſich bemüht. 

Segen wir den Fall, daß zuerft, wie cs im Sauf der Dinge 
liegt, nur ein Theil der Menſchen die Selbftfucht in ſich einigermanfen 
überwinden lerne. Dann ift cs ſicher, daß dieſe Idealiſten von den 
übrigen allfobalb zertreten merden und um fo fehneller und hoffnungs- 
loſer untergehen, je mehr ihrer find. In den geficherten Terhältniffen 
lebend, welche eine feite ſtaatliche Ordnung uns gemährleiftet, Tommt 
es uns nicht immer deutlich zum Bewuftjein, daß wir, um unferen 
Befih, um Leib und Leben aud nur einen Tag zu erhalten, des croſ- 
feften Egoismus bedürfen. Cs ſcheint, als ob die Anderen, die Egeiften, 
den Idealiſten ja gar nicht anrühren, als ob fir ihm gutwillig fein 
Cigenthum, Freiheit, Hab und Gut laffen; als ob Jeder ſich von ſelbſt 
harmlos darein fügt, von ihm nur das zu verlangen, mas recht und 
Billig iſt. Aber ſeht ihr denn nicht, wie der Idealiſt unter den Anderen 
mastirt einher geht? Er macht eben ſolch ein Geficht, wie die Uebrigen, 
als ob er jeden Mugenbli bereit fei, fid feiner Haut zu wehren. Er 
ift wie die Mimiery unter den Infecten, die — felbft wehrlos — ſich 
unter die Schwärme folder, ähnlich ausfehender Infecten miſchen, welche 
irgend eine Waffe haben, und, dadurch ihre Feinde täuſchend, nicht ver- 
folgt werden. Alſo wenn verdankt es der Idealiſt, wenn man ihn nicht 
erfennt und noch eine Weile gnädig in Ruhe läpt? Den geſcholtenen 
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und vom Sittengefeß verfehmten Egoiften. Cie kämpfen für ihn die 
Kämpfe durch und beweifen wirklich die Wehrhaftigleit, die man bei 
ihm nur ſtillſchweigend vorausjeht. Aber wie lange? Nur bis er ent: 
larot ift; dann follt ihr fehen, wie alle über ihn herfallen! Homo 
homini lupus. Die Entvedung wird aber um fo leichter gemacht, 
je mehr es Tolftoiiche Joealiften giebt. Je Heiner hinwieberum ihre 
Zahl ift, um fo ficherer werden fie ihr ftilles Dafein, ohne befondere 
Infulten zu erleiden, noch eine Weile fortfegen. 

Man wird vielleicht einwenden, daß wohl nicht die Verteidigung 
der eigenen Perfon, aber doch das kraftvolle Eintreten für die Anter- 
effen anderer ſich in Einklang bringen läßt mit dem Ideal der Eelbft- 
loſigleit und einer Liebe, die das fremde Wohl dem eigenen vorzicht. 
Dan fann dabei an die Worte des Evangelium Matthäi denten 
(Kap. 20, 26): „So jemand will unter euch gewaltig fein, der fei euer 
Diener; und wer da will der Tornehmfte fein, der fei euer Anccht." — 
Hierbei dürfen wir jedoch nicht vergeffen, daß alle mit gleichem Maaße 
zu meffen find; und wenn ich nad) dem Heile trachte, welches Liebe zu den 
Anderen und Selbftlofigfeit mir allein gewähren, jo Habe ich dasfelbe 
ideale Streben auch den Anderen zuzutrauen; ich habe ihnen darin zu 
helfen und fie zu fördern. Wenn id) aber allein der Anecht und Diener 
fein möchte, fo überhebe ich mic; damit über die Anderen. Ich bean: 
ſpruche jo für mic) allein das Heil und die Erlöfung von der Sünde. 
Ich bin dann, wie der Pharifäer, zufrieden damit, daf die Anderen ſich 
in weltlider Citelfeit und Selbitjucht verftoden; während ich, ihrer 
Selbftfucht dienend, mid in der Entfagung üben Tann. Mögen die 
Anderen mich quälen und ausnugen und dadurd die ſchwerſte Schuld 
auf fi laden; wenn id) nur dabei zum Märtyrer werde und das Eine, 
was Noth thut, das wahre Heil, für mich allein gewinne. 

So etwas hat Tolftoi natürlich nicht gemeint. Im Gegenteil: 
den Anderen in Liebe beiftchend, dürfen wir doch nichts thun, was 
ihrem Egoismus Nahrung giebt. Das heift, genau genommen, aufjer 
der nothrürftigften Erhaltung des Lebens und guten Moralpredigten 
giebt es nichts mehr, was uns erlaubt wäre, dem lieben Näcjften zu 
bieten. Denn nimmt man die Sache ernſt, fo dient alles Andere der 
Selbftfucht, weltlichen Tand und dem Glük „der animaliſchen Perfön- 
lichleit·: Kunft, Wiſſenſchaft, von Anfang bis zu Ende. Cs wäre 
doc) eine unverzeihliche Faljchheit, wenn ich Anderen zu den Genüffen 
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verhelfe, ihnen die fühen Früchte vom Giftbaum darbringe, die id) für 
mich perhorrescite. 

Und vice vorsa fteht es ebenfo: wir dürfen nicht zulaffen, daß 
die Anderen aus Selbftlofigfeit und Siebe zu uns anfangen unferem 
Egoismus zu dienen, uns zu hegen, zu pflegen und mit den Wonnen 
des Sehens zu umgeben, nad) denen felbjt die Sand auszuftreden, wir 
ſoeben verzieptet haben. Damit würden wir ja doch wieder fremde 
Kräfte für uns erploifiten; und dies zu dulden, wäre nur eine paffive 
Form der Selbſtſucht. Wie foll ih zugeben, daf; ein Arbeiter für mid) 
arbeitet, felbft wenn er reichlichen Sohn dafür Betommt? Cr reibt ja 
feine Kräfte für mich auf; er vernachläffigt vielleicht jogar feine Kinder 
zu Haufe. Das fei ferne von mir! Ich muf ihm mein Geld geben, 
ohne daß er arbeitet; nur fo the id meine Pflicht. Doch wir wollen 
es nur gleich geftchen, daß ich auch gar fein Geld haben werde. 

Man fäufeht ſich deshalb fo leicht in diefer Beziehung, weil Jeder 
fein Naifonnement über Selbſtſucht und Selbftentäuferung von einer 
gewiffen Qorausfepung beginnt; von der Vorausfehung eines Veſihes, 
eines Orundftodes an Nenntniffen, Ferfigfeiten und fachlichen Zermögen; 
nicht bedenfend, daß alles diefes nur durch Egeismus — feinen oder 
feiner Eltern und Lehrer — Hat erworben werben Finnen. Und da 
jcheint es denn, dafı der Egoismus gar nicht ins Spiel Fäme, wenn ein 
Menfe das, was auf der einen Seite den Mitmenfchen durch Egoismus 
abgewonnen ift, mad) der anderen Seile wieder grofmüthig ſpendet; 
wenn ber durd) Erwerbsfinn — d. h. durd Egoismus — zu Der: 
mögen Gelangte wolthätige Stiftungen fundirt. Der wahre Jocalift 
und Tolftoianer fände im Handumdiehen, wie Hiob, in puris natu- 
ralibus da und Lönnte weder ſich mod) Anderen helfen; er wäre bald 
der übrigen Menſchheit nutzloſet, als der ärgfte Geizhals; denn wie 
das fpanifche Sprichwort jagt: Mas da el duro, que el desnudo 
(mehr giebt der Harte als der Nadte). 

Es üft nicht nöthig, hier das häßliche Weltbild des Elends und 
der Armuth auszumalen, das eine immer weiter um fid) greifende Selbſt- 
Tofigteit unabwendlich zur Folge Hätte: das hat ſchon vor zweihundert 
Jahren Bernhard de Mandeville in der berüchtigten Bienenfabel gethan, 
aus der wir das Motto zu diefer Arbeit entlehnt haben. Dort wird 
gefeildert, wie der Neft des in Tugend verfchmachtenden Vienenftaates 

Flew into a hollow tree 
Blest with content and honesty. 
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Im Obigen find aus Tolftei’s Lebensmarimen nur einige Folge 
tungen gezogen worden: Folgerungen, die manchen für Weltentwidelung 
und Weltfortfepritt ſchwarmenden Perfonen nicht behagen mögen. Aber 
müffen wir fragen — ift hiermit Tolftei widerlegt? Ganz und gar nicht! 

Tolſtoi jagt es ja ſelbſt, daß die Menjchheit, ſobald fie ihr Ziel 
erreicht habe, werth jei, unterzugehen. Dieſes Ziel erblidt er in der 
Selbjtlofigteit und in einer — wie wir gefehen haben — ohnmächtigen, 
und ſomit ziemlich illuſoriſchen Nächſtenliebe; jedoch durchaus nicht etwa 
in Aunſt und Wiſſenſchaft, geſchweige denn in Glanz, Luxus und 
Reichthum irgend welcher Art. Wenn Schiller Recht hat, daß zwiſchen 
Sinnengluck und Seelenftieden dem Menſchen nur die bange Wahl 
bleibt; jo hat eben Tolſtoi den Seelenfrieden allein erwählt, als das 
Gut, welches alle anderen Güter aufwiegt. Er denkt fid die Seele 
nicht mit irdifchem Thun befehäftigt; fie ift für ihm der Schmetterling, 
der ſich aus der Chryſalide des Leibes in den Aether ſchwingt. Sein 
Ideal — er ſpricht es ſelbſt aus — ift der Jünger Johannes, wie er, 
im Alter kindiſch geworden, herumzog und nichts weiter redete als: 
„Kindlein, Tiebet euch unter einander!" — Das ift, wenn auch nicht 
nad) Jedermanns Gefchmad, doch ganz ſchön, und nichts liche fich 
dagegen einwenden, falls Johannes der Theologe immer jo geweſen 
wäre. Aber hier liegt eben der Grundirrthum der ganzen Docttin, 

Littliche Vervolltommnung ift, furz gejagt, nicht unabhängig von 
der Circulation des geiftigen Lebens und dem intellectuellen Fottſchritt. 
Wenn eine gewiffe moralifche Athmoſpähre ſchon geichaffen, ein ganzer 
Sefelhafttreis auf ein beftimmtes ſittliches Rivenı gehoben iſt; dann 
wird es allerdings jedem einigermaajen normalen Individuum möglich) 
fein, alles was zu feiner Sittlichfeit nöthig iſt, zu faſſen. Und wie 
weit das Andividunm es dann in der Cittlichfeit bringt, wird von 
feinem guten Herzen und nicht von jeinem Eugen Kopf abhängen. 

Das üft eine receptive Sittlichteit. Zur productiven Sittlichteit, 
welche auch die vorhandenen moralischen Anſchauungen läutert, Härt 
und die Menſchheit aufwärts führt, ift einerjeits geiftige Größe, anderer: 
feits ein nicht blos febitlos entjagendes, ſondern ein leidenſchaftliches 
Temperament erforderlich. Wir fühlen die Macht der Sünde in uns 
und die Vosheit der anderen Menſchen als einen grimmigen Feind, der 
nur im Aampfe überwunden werden Tann. Darum muf; der Menſch 
mit Leidenſchaft und Gluth um den Segen ringen, wie der Erzater 
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Iafob mit dem Engel zu Pniel. Wenige haben den Gonflict zwiſchen 
Realismus und Idealismus, zwiſchen dem Ehrgeiz und der Neigung 
zur Weltflucht fo lebhaft empfunden, wie Schiller; und auch er würde 
nicht mit Tolftoi die Leidenſchaften als ein Hinderniß des fittlichen 
Fortfehritts anfehen. Er fagt: „Ie furdtbarer die Gegner, deſto glor- 
reicher der Sieg; der Widerftand allein fann die Araft ſichtbar maden. 
Aus dieſem folgt, daß das höchfte Yewuftfein unferer moralifchen Natur 
nur in einem gewaltfamen Zuſtande, im Nampfe erhalten werden 
fann 5 

Diejenigen, welche der Menſchheit die ftärkften fittlihen Impulfe 
gegeben haben, glaubten felbft nicht den Frieden, fondern das Schwert 
in die Welt zu bringen; fie haben mit dem Gefühle des Zornes und 
der Empörung gelegentlich zur Geißel gegriffen und ihre Aufgabe nicht 
fo einfach gefaßt, dafs es genüge, das fremde Wohl dem eigenen vor: 
Ausichen. Der fterbende Buddha hat feinen Jungern nicht ſchlichtweg 
die Selbftentäuferung als bequemes Mittel zur Seligfeit („nirvana“) 
empfohlen, fondern feine legten Worte waren: „Ninget ohne Unterlaf!” 

Das ift ein anderer Charaktertypus, als die Leute, denen die 
Galle nie überläuft und die in unerjcütterlicher Seelenruhe nur wieders 
holen: „Rindlein, liebet euch unter einander!“ Der Apoftel Johannes 
ftände auch nicht als eine verflärte Geftalt vor uns, wenn er nicht zu 
anderen Zeiten noch andere Neden gehalten hätte; und er wäre nicht 
Apoftel geworden, wenn er unter kindiſchen Greifen aufgewachfen wäre. 
5 führt uns auf die zweite unerläßliche Bedingung fowohl für 
den Fortfehritt in der Sittlichteit, als auch dafür, daß fie erhalten 
bleibe und die menfchliche Geſellſchaft nicht wieder auf niedere Stufen 
der Humanität zurüdfinfe: geiftige Regſamkeit und das mas fie leiſtet, 
Aufklärung. 

Zu einzelnen impulfiven Thaten lebender Selbftaufopferung, wie 
fie zum Schupe der nächſten Freunde oder der eigenen Sippe vollbracht 
werden, kommt es in jedem Gulturzuftande, bei den Auftralnegern und 
fogar bei Thieren. Solche Inftinete verrathen wahtſcheinlich fittliche 
Reime. Aber zu einer bewußten Abkehr vom Egoismus und meltlichen 
Treiben, zu der Erfenntnif; der Selbftlofigkeit und allumfafienden Liebe 
als eines fittlichen Jieles gelangt der Menſch immer erjt bei hoher 
geiftiger Entwickelung Daher find auch alle grofen Lehrer und Vorbilder 
der Moral geiftig bedeutende Perſonlichteiten geweſen, die nit nur 
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durch edle Chorafteranlagen, fondern auch durch die Weite ihres Horigonts 
befähigt wurden, das Evangelium der Entjagung zu bringen und zu 
verbreiten. Folglich muf aber ebenfo in dem umgekehrten Falle: bei 
der Gleichgültigfeit gegen Alles, was das Leben im weltlichen Sinne 
ſchmückt, bei dem Abnehmen der Intelligenz, bei dem Verfall von Kunſt 
und Wiſſenſchaft und bei allmahlichem Stumpferwerden des Menfchengeiftes, 
deffen Negungen ja doch an die Sinnlichkeit gebunden find, — auch die 
Sittlichteit leiden. Auch auf diefem Gebiete wird der Menſch Nüd: 
ſchritte machen; und es wird ihm ſchließlich nicht mehr jo viel geiftige 
Araft übrig bleiben, um den Flug feiner Seele überhaupt bis zu dem 
Ideale der Selbitlofigkeit zu erheben. 

Wo ſchon eine hohe Gultur vorhanden ift, da kann man an dem 
einzelnen Individuum nicht diefe Beobachtung madjen: bis der Menſch 
im zwanzigften, dreifigften Lebensjahre auf die Idee der Abkehr von 
der Welt kommt, find ihm die Einflüſſe der Bildung felbft wider 
Willen fo zu fagen in’s Blut übergeführt worden. Doch man muß 
bedenken, daß das, was dem Aſteten und Wüfteneremiten die Einſamkeit 
beiebt, das, was ihm den Stoff giebt zu erhebenden Gedanken und 
weifen Prebigten, nicht aus der Zeit der Entfagung, fondern aus jener 
früheren Zeit ſtammt, mo er ſich jelbft noch mitten im Getriebe der 
eitlen Welt bewegte. Schafft man diefe nad) Genuf und Gewinn 
jagende Welt überhaupt ab, fo führt die Entfagung nicht zu einer 
höheren Vergeiftigung des menſchlichen Weſens, ſondern zur Verthierung 
und damit wieder zurück zu dem Egoismus in feiner naioften Form. 
Das ift der Proceß der Selbftvernihtung des abfoluten Idealismus. 

Oder glaubt wirklid Jemand, daß bei folder geift 
man noch im Stande wäre, Tolftoi's Philojophie zu verftehen und ſich 
für fie zu erwärmen. 

Der Nachweis des inneren Widerfprucs, welchen das Ideal der 
Selbftlofigfeit, wenn man es im Ernſt durchgeführt denkt, in ſich birgt 
und den wir hiermit auf ethifcher (micht wie Niehſche, auf äfthetifcher) 
Dafis gegeben haben, enthält die Widerlegung von Tolftoi's Lehre, jo 
wie auch von Schopenhauers Ethit und jeder aſtetiſchen Moral; nämlich 
die Darlegung ihrer theoretifchen Unzulänglichfeit; den Verweis, daß 
ſolche Sittenlehren ftatt wie fie wollen, den Menſchen zum Engel zu 
erhöhen, ihn zur animalifchen Stupivität zurüdführen, 
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Freilich it dadurch noch nicht die praktiſche Gefahr heraufbefchworen, 
daß durch Verbreitung folder Marimen die Welt gar zu elbitlos werde 
und die Leute aufhören möchten, für ſich jelbft den Acker zu beftellen; 
wol aber bie andere Gefahr, daß die Bedeutung der grofen Perſönlich⸗ 
feiten für die Cittlichfeit des Menſchengeſchlechts, ihre Förderung und 
Aufrechterhaltung, verfannt und mipachtet were. Zu feiner Zeit iſt 
die Gefahr, daß die Menſchheit gegen ihre größten Wohlthäter undenkbar 
werde, „daß fie in allem Großen nichts anderes, als eine durch die 
Unftände emporgehobene Alftäglichleit” fehe, fo nahe geweſen als jeht, 
in der Epode unferes nivellirenden und annullirenden Demokratismus. 
Vom Neide gezeugt und von der Qulgarität geboren, giert er darnach, 
alle Werthunterfchiede zu verwifchen, alles Hervortagen aus den all- 
gemeinen Sumpfe, jede Auszeichnung vor dem übrigen Wolle des 
Ameifenhaufens, zur unerlaubten Arroganz zu ftempeln. Für's Erfte 
bilden die Bekenner des Demokratismus ja allerdings mehr eine leidende 
und Fämpfende „Kirhe“; ihr wahres Angefiht werden fie, mie die 
ſpaniſche Inquiſition erft als triumphirende „Nice“ zeigen. 

Und jest fieht man wohl, wie ſehr zur reiten Zeit Friedrich 
Niehſche aufgetreten ift, und welch' heilfames Gegengewicht feine Ver- 
hertlichung der Leidenfchaften, des Egoismus und ſein Titanencultus 
gegen dieſen wohlgemeinten, aber übelerwogenen Idealismus bildet. 
Noch Niemand hat mit folder Eloquenz und Gluth des Temperamentes 
die Menschheit zur Verehrung ihrer Heroen aufgerufen; Niemand nod) 
mit ſolchem Erfolge der Verehrung für's Große ihr gutes Gewiſſen 
wiedergegeben. Was Nietzſche auf diefem Felde geleiftet hat, mit welchem 
Reichthum an Gedanken und Phantafie er den Werth des einzelnen 
Individuums, abgetheilt won der Mafle, hervorgehoben hat, wird der 
theinehmende Leſer aus den eigenen Schriften des Philoſophen beffer 
fennen Ternen, ald es meine ſchwache Feder zu ſchildern vermöchte. 

Daß diefe beiden Denker, der Ethifer des Individualismus und 
der Ethifer der Entjelbftung fih in ihren Lehten ergänzen; daß man fie 
etwa beide zuſammen nehmen müffe, um von ihrer Moral befriedigt zu 
werden, darf man bei alledem durchaus nicht behaupten. So gerne 
man auch nad ſolchen höheren coneilürenden Einheiten zu ſuchen pflegt 
und die Gegenfäge harmoniſch auflöfen möchte, — bleiben Niehiche 
und Tolftoi doc) jo unvereinbar, wie Feuer und Waſſer; fie fommen 
jo wenig zufammen, wie der Nord: und der Südpol des Magnets; 
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jeder hat in feiner Art Recht und in feiner Art Unrecht; und man 
fann den Einen nur als Gegengift gegen den Anderen empfehlen. 
Auferdem iſt es hier nicht unfere Aufgabe, eine dritte, jelbftändige 
Philoſophie zu entwideln, welche beiden gerecht würde oder die Lectüre 
beider. überflüffig. machte. 

Die beiden Denfer vertreten eben mit einer noch faum dageweſenen 
Einſeitigleit in ihren Doctrinen, und Tolftei auch im Leben, — je ei 
von zwei Negungen des Gemüths, die in jedem Menfchen beide vor: 
handen find, beftändig mit einander collidiren und in ihren verhängnif- 
vollften Michungsproportionen bis zur Tragif führen. In diefen Sinne 
find Tolftoi und Niehſche nicht als Erfinder neuer, bahnbrechender Ideen, 
wohl aber als Typen ihrer Zeit wichtig und angichend. Das Wahre 
an der Lehre des Einen: nämlich daß vom Standpuntte der Sittlichteit 
aus der Egoismus abjolut verwerflich ift, — möge dem Wahren an der 
Lehre des Anderen: nämlich daß der Egoismus für die Sittlichteit 
abfolut nothwendig iſt, — hiermit ein für alle mal gegenübergeftellt 
fein als ein unfösbarer Widerfprud); als ein paar gleid) triftige, contra 
dictoriſch entgegengeſehte Behauptungen. Das ift, nad) dem von Nant 
erfundenen Ausdrud, eine fittliche Antinomie. 

Diefe Charakterparallelle laßt ſich noch von folgendem Gefichts- 
punfte aus vervolljtändigen. 

Analog den beiden räften, welche die Phyſik an bewegten Maſſen 
unterſcheidet, der Gentrifugalftaft und der Gentripetalfraft, laſſen ſich — 
wohl mit noch größerem Rechte, — an allen Negungen des fittlichen 
und focialen Lebens zwei einander entgegengefete Strömungen beob⸗ 
achten: Das Streben zum Gentrum, zur Alleinheit, zu jenem höchſten 
Mittelpunkt, den wir, wenn wir ihn perfönlic fajlen, „Gott“ zu 
nennen pflegen. Aber ſchon ein alter Sprud) jagt von ihm, daß er 
am beſten in feinen Gejchöpfen geliebt und geehrt wird; vorzüglich in 
den Gefchöpfen, die deffen am meiften bebürften; alſo nad) dem Evan 
gelium: in den geringften unferer Brüder. Diefem centripetalen Negref; 
entfpringt die Neigung vieler religiöfer Berfonen, keine Leiftung fich felbit 
zuzufchreiben, fid immer als Werkzeug des „Höcjten“ zu  betradten 
und in Allem, wie fie jagen, „Gott die Ehre zu geben“. hm ent 
ſtammt auch, der Haß gegen die fachliche Erweiterung des Einzelnen, 
die man im Rechtsleben „Eigentjum“ nennt. Wo ſchon die Abzweigung 
des bejonderen „Ich“ von dem Urgrumde alles Seins als Mangel, ja 
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als Sünde empfunden wird; wie follte dort nicht als Hinderniß der 
allendlichen Vereinigung dasjenige ſcheel angejehen werden, was ſich im 
Exdenleben an minderwerthigem Stoff, an „Mammon“ um den Kern 
der Einzelperfon zu ergftallifiren verfucht; was wie ein Gewicht an dem 
Menſchen hängend feine Seele an die Welt jeffelt. Daher wird es den 
Reichen fo ſchwer gemacht, in's Himmelreich zu kommen. 

Das ift der eine Yang des Gemüths. Er manifeftirt ein Einheits- 
bewußtſein aller Iebenden Weſen, deſſen unwiderſprechlichſtes Zeugniß 
das Gefühl des Mitleids, augenſcheinlich ſogar in der Thierwelt vor⸗ 
kommt. Die ſeltſame Erſcheinung, daß der Schmerz des Nicht-id) auch 
dem „Ich“ Schmerz erregt, und das „Ich“ veranlaft, ihn zu lindern, 
laßt wittlich jelbft bei der fühlten Ueberlegung feine andere Erklärung 
zu, als die Annahme: „ich” und „du ſeien im lehten Grunde 
eins; Theile eines und des nämlichen Wejens; Glieder eines Leibes, 
durd) einen unfictbaren Nervenftrang verbunden, umfafit von einer fie 
alle in ſich ſchliehenden Einheit. Diefes Streben zum Aufgehen in der 
Einheit, oder dieſe Erfenntnif; des eigenen Selbft im Anderen, das 
zufegt unfehlbar dazu führt, dem, der uns ben Rod nimmt, auch den 
Mantel zu geben, und das wir der Nürze wegen als „Selbftlofigteit‘ 
begeichnen wollen; fteht einem anderen, centrifugalen ethiſchen Grund- 
triebe gegenüber; dem Streben nad) Abjonderung des einzelnen Indi- 
viduums von allen anderen Perſonen, aljo auch von dem Mittelpunkt 
Aller. Es iſt die Betonung der Selbftändigteit und Vejonderheit des 
eigenen „Ich“. Es ift der Zug zur Vervofltommmung, Verſchönerung, 
Kräftigung und dem Wachsthum der eigenen Perfon: eine Abwehr gegen 
alles Verſchwimmen und Verſchwinden des Einzelnen in der Maje; 
ein Cichfträuben gegen die Vereinigung mit einem dunklen Urgrunde 
alles Seins. Denn für diefe ſittliche Richtung, die natürlid) den Egoismus 
als berechtigt anſieht, verlangt ſchon der von ihr erft geſchaffene Begriff 
der „Berfönlichteit“ zu feiner Vollendung die Unterſcheidung und Un 
abhängigteit von Anderen. 

Obgleich es demgemäß centrifugale und centripetale Naturen 
giebt, je nach dem Ueberwiegen des einen oder anderen Triebes, fo find 
doch beide jedem Menfchen eingeboren und für fein Erdenleben noth- 
wendig. Schwieriger aber als für die genannten phyfitalifchen Erſchei- 
mungen dürfte es fein, für dieſes ihr Widerfpiel auf dem fittlichen 
Gebiete, die jog. „Höhere Einheit“ zu finden, welche die Gegenfäe verföhnt. 
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Tolſtoi vertritt, wie ſeine Vorgänger, die großen Religionsſtiſter 
und viele Bhilofophen, den Trieb zur Alleinheit, und wirft dabei weniger 
durch fein Wort als durd) fein erhabenes Weifpiel. Daß er dadurd) 
auch Nuhen ftiftet, iſt wohl nicht möthig, befonders zu bemonftriren. 
Wenn dagegen Niehſche mit der ganzen Wucht feiner Rede und der 
Schärfe feines, Geiftes den entgegengefegten Stanbpuntt betont, fo wir 
man billigen Fuges die Frage aufiwerfen, ob es denn nöthig fei, die 
Menſchen zum Egoismus aufzuforbern, gleich als wenn bavon noch zu 
wenig vorhanden wäre? Cs ift jedod) der Augen, den die Selbftlofig- 
teit des einen Menſchen den anderen bringt, jederzeit offenkundig ge: 
wefen; woher die Selbftverleugnung und entjagende Siebe von jeher 
officieil in gutem Aufe geftanden haben; Jedermann hat fie, da fie ihm 
vorteilhaft waren, an anderen gern gefehen und ben anderen empfohlen. 
Hinwiederum die Nothwendigkeit der Solbſtſucht für das Gedeihen des 
Menfchengefchlechts leuchtet nicht fofort ein. Man ift dieſem Triebe 
im Orofen und Ganzen nur mit ſchlechtem Gewiſſen gefolgt und hat 
ihn, der eine Bedingung der Sraft und irdiſchen Gefundheit it, ſchimpfend 
mit dem Namen „Sucht“ (— Krankheit, in der älteren Sprache) ge- 
ſtempelt. Daher war es nicht überflüffig, den unerfeplichen Werth Diefes 
Triebes für die menſchliche Cultur ausprüdlic, Hervorzuheben. 

Alle hier gebotenen Neflerionen möchten wir fürwahr nicht als 
eine erſchöpfende Aritif der beiden ausgezeichneten Moraliften hinftellen, 
vielmehr als eine Anficht von ihnen in dem Sinne der Optik; wo jede 
Anfit den Gegenftand nur von einer beftimmten Seite und nicht von 
allen Seiten zugleich zeigt, infofern einfeitig it, dod) aber eine correcte 
Projection des Oegenftandes bieten, aljo einen Theil der Wahrheit von 
einem beſtimmten Standpunkte der Vetrahtung offenbaren kann. Wenn 
es uns nur gelungen ift, einen höheren Stanbpunft zu finden, als. die 
Gegenftände, die wir in’s Auge faffen; wenn es uns glüdt, uns auf 
einen fo Hohen Gipfel zu ſtellen da, wir beide Moralſyſteme vergleidhend 
überbliden: jo braucht die Anficht, obgleich einfeitig, doch nicht un: 
richtig zu fein und erhebt ſich über die Bedeutung eines bloß gelege 
lichen Einfalls. Andere Projectionen, andere Schattenbilber der fr 
firten Gegenftände mögen wohl intereffanter fein und fragen bei, bie 
Wahrheit zu ergänzen. Deswegen erlauben wir uns, zum Schluſſe noch 
eine Anfiht zu entwideln, über ven Grund der Schwierigkeit, mit welcher 
alle Ethiter zu kampfen haben. Wenn nämlich der Ethiter unternimmt, 
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den Menſchen zu fagen, was fie thun follen, was ihre Pflicht iſt: fo 
muf; feine Lehte auf zweierlei berechnet fein, zwei jehr verjchiedenen For- 
derungen genügen: dem eben und dem Tode. Die Philofophie muß 
für das Leben taugen, es ſchön und gut zu geftalten wiffen. Denn 
Niemand darf leugnen, daß wir alle ein Leben — ob kurz, ob lang — 
vor ums haben; daher fommt es darauf an, wie wir ‚es einrichten. 
Ebenſo ſicher aber ift es auch, daß uns der Tod bevorfteht. — Unjere 
beiden Moraliften haben nun nicht jeder beides, fondern jeder nur eines 
von beiden berüdfictigt. Niehſche it der Philofoph des Lebens; Tolſtoi 
der Philoſoph des Todes. Denn das Lebensglüd, das er angeblich 
darin findet, „dem Gefepe der Vernunft entjprechend" für Andere zu 
leben, ift, wenn man die Bedeutung der Worte nicht verdreht, gar kein 
Lebensglüd, fondern ein Verzicht auf Lebensglüd. Cr wird dadurd) 
möglich, daß man den Schwerpunkt des Dafeins in's Jenſeit verlegt. 
Niehſche forgt nur für das Leben, er will es fteigern, die Cultur fördern, 
fräftigen, immer höhere Exemplare der Gattung „Menſch“ erzielen. Er 
lehnt es aber ab, irgend auf das Jenfeit Bezug zu nehmen, die Menfchen 
zum Tode vorzubereiten und zu erziehen. Tolftoi behält, wie die meiften 
echten Bhilofophen, den Tod beftändig im Auge. Selbſt wo er es nicht 
ausfpricht, wird all fein Denken, wie auch fein Handeln, von diefer 
einen grofen Nüdfiht geleitet. Wie follen wir leben, da; wir dem 
Tode jederzeit ruhig entgegenfehen; daß wir ihn freudig und gefaßt 
empfangen, gleichviel in welcher Geftalt und auf weldem Wege er uns 
entgegentritt? Das ift das grofe Thema, das ihn unabläffig beſchäftigt 
und ihn hindert, den Werth des Fortfehritts und der Gultur hoch zu 
veranfchlagen. Das Leben ift ihm eine Quarantaine für die Ewigkeit. — 
Wie bei einer ſolchen Philofophie das Leben verfümmern, zerbrödeln 
und alle Schönheit aus ihm fliehen muß, haben wir früher zu zeigen 
uns bemüht, ohne darin ſchon eine Wicderlegung diejer Lehren zu ſehen. 
Denn es wäre ja wohl möglich, daß wir jede Schönheit und jede Luft 
aus dem Leben verbannen müßten, um uns eine gute Tobesftunpe zu 
erfaufen, mit ruhiger Faffung in die Ewigkeit hinüber zu gehen und 
wie Triftano in Feopardi's lehtem Geſpräch fagen zu fönnen: „Se mi 
fosse proposta da un lato la fortuna o la fama di Cesare 
o di Alessandro netta da ogni macchia, dall’altro di morir 
oggi, e che dovessi scegliere, io direi, morir oggi, e non 
vorrei tempo a risolvermi.“ (Wenn mit von ver einen Seite 
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das Gluck und der Ruhm Caſars oder leranders, rein von jedem 
Flecken, angeboten würde, und von der andern, heute zu fterben; und 
ich wählen follte, jo würde ich fagen: heute fterben, und würde feine 
Bedentzeit verlang, Nennt doch auch Seneca den Tod, den „Geburtstag 
der Emigfeit“, dies iste, quem tanquam extremum reformidas, 
aeterni natalis est. — Der wahre Mangel diefer Philoſophie beftand 
erft darin, daß mit der Unterbrüdung des Egoismus und der Leiden: 
ihaften auch alle Intelligenz, Kraft des Denkens und Luft dazu fuccef- 
five finten und total verfümmern müßte; daß die Fähigkeit, id, über: 
Haupt im Gedanfen über die gemeine Wirklichteit zu erheben, zu fpecu- 
firen und zu philofophiren, verloren gehen würde; alſo ftatt der gehoff 
ten Vergeiftigung und Veredelung eine allmähliche Abftumpfung Play 
greifen müßte, welche die Menfchen hindert, noch irgend welchen Idealen 
zuguftreben und ſich für fittlihe Wahrheiten zu begeiftern. Da nun 
die Philoſophie doch nicht mur für einige Perfonen jept in der Gegen: 
wart, fondern für alle Menſchen und Zeiten da fein ſoll; jo wäre alfo 
die rechte Vorbereitung auf den Tod diefer Lehre nicht gelungen. — 
Wie fteht es mit der entgegengejepten, mit Niepiches Anficht? Braucht 
wirklich eine Ethik auf den Tod und das Jenſeit feine Rücſicht zu 
nehmen? Kommt es nur darauf an, wie gut die Uhr geht, jo lange fie 
geht; fo daß wir nicht weiter zu denfen brauchen: fie wird ſchon ſelbſt 
ftille ftehen, wenn fie abgelaufen ift? — Mir ſcheint, daß eine ſolche 
Philofophie nur für Thiere taugen mag, in deren Leben — fo viel 
man beobachtet — der Tod nie hineingudt; die niemals beim Genuß 
und den Leiden des Diesfeit mit dem Gedanken an’s Jenfeit beſchäftigt 
find. Bei uns ift es anders; bei uns gehört diefer Gedanke an den 
Tod mit zu den Erſcheinungen des Lebens, die uns entgegentreten und 
mit denen wir uns wohl oder übel auseinanderzufegen haben und fertig 
werden müffen; denn die Gedanken fommen befanntlich, wann fie 
wollen und nicht wann wir wollen. 

Dir fällt ein feltfemes Märchen ein, das ein amerifanifcher 
Novellift aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts erzählt. Cs heißt „die 
Maste des rothen Todes", und lautet, in wenige Worte gefaft, ungefähr 
fo: „Die furchtbarſte Peft, die es je gegeben hatte, der „rothe Tod“, 
wüthete im Lande. Aber Prinz Profpero war tapfer, glüdlid und Hug. 
Mit taufend Gäften ſchloß er fih in feiner feften und geräumigen 
Burg ein, troßte den Schreden der Seuche und, mit Vorräthen aller 
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Art reichlich verfehen, verbrachte er die Tage in Jubel und ſchönem— 
heiterem Sebensgenuf. Ein Maskenball wagte durd die Säle des 
Pallaftes und erhöhte die Luft der Gaſte. Die Neugier aller erregte 
eine feltfame Geftalt, die Niemand zu kennen ſchien; und man wartete 
gefpannt auf Mitternacht, wo auch fie ihre Maste abnehmen mußte. 
Die Stunde flug; fie hob die Maske vom Geficht, und alle Gäfte 
prallten entſeht zurüd: es war der rothe Tod! Der tothe Tod mar in 
den Mauern der Burg.“ 

Die Gedanken an den Tod gehören zum mienſchlichen Leben; und 
wer fie daraus verbannen und ſich gegen fie abiperren will, dem ftarren 
fie ins Angefiht, wann er's am wenigften erwartet. Die Maste des 
Todes ift mitten unter uns. 








Gregor von Glaſenapp. 





Im IV. Abſchnitt diefer Abhandlung find folgende Drud 
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Gegenfaß. 


onnenluſt und Schattenflimmern, 
Tannengrün und Epheureis, 
Durch die Wälder blinfen, ſchimmern 


Alpenfehnee und Firneneis. 


Quellengehn und Aetherblauen, 
Junges Herz und alter Wein, — 
Aber ernft die Berge ſchauen 

In das ſonn ge Bild hinein, 


Wintertrog und Sommerweben 
Stehn fie jriedlich alle beid', 
Unvermittelt wie im Leben 
Tft die Freude bei dem Leid. 


Wie in fonn'gem Tafeinsranfen, 
Bei der Liebeebluthen Roth 
Stolge tragende Gedanken 

An das Ew'ge und den Tod. - 


Alerander Freihert von Mengden. 
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L 
un wir aus dem weiten Reiche der Künſte befichig einige 
recht verfchiebenartige Kunſtwerke Herausgreifen und zufammens 
ftellen, wenn wir 3. B. den Kölner Dom und einen Noman von 
Frig Neuter, einen Straußſchen Walzer und Raffael's Disputa neben 
einander ftellen, bann erjcheint es nicht auffallend, daß es ſchwer it, 
jo heterogene Dinge unter einen Hut zu bringen; es muf uns viel 
mehr Wunder nehmen, daf in der ganzen Äeſthetik fein Grundſatz 
jo wenig Widerſpruch erfährt, als der von der Einheit der unit; 
dai; Nejthetifer, die fonſt biametral entgegengefegte Anſchauumgen ver: 
fechten, ftets darin übereinftimmen, daß alle bie verjchiedenartigen 
te nur verfdiedene Neuferungen einer und derjelben menjchlichen 
feit find. Jede höhere Töchterſchülerin wird uns ja ſchon 
: „Was ijt die Kunſt?“ prompt antworten: „Die Kunſt 
die Daritellung des Schönen". — Fragt man aber weiter: „Was 
it das Schöne?” dann wird es mit der prompten Antwort hapern, 
und fuchen wir die Antwort in den Werfen der Aejthetifer, dann 
finden wir in jedem eine andere (oder anders gefahte) und in feinem 
eine befriedigende, jo dah die Zahl der Skeptiker immer größer wird, 
























Abhandlung ift bereits in den ,Philoſoph. Monats 
edrudt, JIm Jntereſſe einer weiteren Ri 
unſche des Verf, feine Arbeit, wenn auch verti 
ern entiprachen. D. Red. 
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bie meinen, daß mit dem Begriff der Schönheit überhaupt nicht viel 
aufuftellen ift. -— In der That ift die Frage: „Was iſt Schönheit?” 
im Grunde ebenjo vorwigig wie die andere: „Was it Wahrheit?” 
Während wir uns aber in Bezug auf die Ießtere ſchon gewöhnt haben, 
unter Wahrheit das zu verfichen, was die Wiſſenſchaft fucht und 
ewig fuchen wird, verfennen unfere Aeſthetiker dod) noch immer, daß 
auch der Begriff der Schönheit eben nur einen Sinn hat als ein 
Namen für das, was die Kunſt fucht; fie verlangen noch immer, daß 
die Aeſthetik zuerit das Weſen der Schönheit vollfommen klarſtelle, 
um dann jeder einzelnen Kunſt ihr legitimes Erbtheil zuzutheilen, 
während wir es für richtiger halten, den Künſten auf ihren Wegen 
nachzugehen, um feitzuftellen, wo und wie fie das fuchen, was fie 
erjtreben. 

Wir Haben Hier ſchon die Kunſt neben die Wiſſenſchaft geitellt ; 
aber diefe Nebeneinanderitellung ift bei unferen heutigen Aeſchetikern 
noch jehr verpönt, fie fühlen ſich meift noch verpflichtet, eine Lanze 
für die Aunft gegen die Wiſſenſchaft zu brechen. Jedoch kommt cs 
dabei gewöhnlich auf einen Kampf mit Windmihlenflügeln hinaus, 
denn die alte Idee aus Baumgarten's Zeit von der Kunft als dem 
Gebiet der „verworrenen Empfindungen“ im Gegenfap zum Haren 
Denken in der Wiſſenſchaft, und überhaupt die Anfchauung von der 
Superiorität der Wiſſenſchaft iſt doch jegt eine verffungene Sage; 
das neue Felbgeferei der heutigen Naturaliten aber, die die Wahr: 
heit und nicht die Schönheit als Ziel der Kunſt procamiven, Klingt 
auch nur fo fehredlich; fuchen biefe Nevolutionäre wirklich die Wahr: 
heit nur auf dem Wege der Kunſt und nicht auf dem der Wiſſenſchaft, 
fo fann man fie ruhig ſuchen laſſen; was fie eva finden, wird ſich 
denn am Ende auch als chvas entpuppen, was andere Schönheit 
nennen; verirren fie ſich aber auf den Weg der Wiſſenſchaft, dann 
werden fie ſelbſt den Schaden davon haben, indem fie den Erfolg 
ihrer Werte beeinträchtigen, denn daß die Kunft ein anderes Verfahren 
einzufchlagen hat als die Wiffenfchaft, das beftreitet doch Heutzutage 
auch niemand mehr. 
fönnen alſo die Kunſt ruhig neben die Wiſſenſchaft ftellen, 
jest unfere Hauptfrage zu erörtern beginnen. Wo und 
wie ſucht die Kunſi das, was fie erjtrebt? — Auf diefe Frage in 
ihrer Allgemeinheit antworten wir zunächſt ebenfo allgemein: Die 
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Kunft ſucht und findet ihre Aufgaben eben da, wo aud) die Wiſſen- 
ſchaft fie findet, aber fie bearbeitet fie auf die entgegengefegte Weiſe. 
Wiſſenſchaft und Kunſt find eben zwei verfchiebene Weifen, die Welt 
zu erfafien, wobei wir unter dem Ausdruck Welt natürlid) aud) das 
innere Geites: und Gemühtsleben des Menfchen begreifen. — Damit 
foll in der That gejagt fein, daß der Kunſt gar fein Stoff verjagt 
ift, wenn fie ihn nur fünftlerifch bewältigen kann. Alle Verſuche, 
das Gebiet der Kunſt aus anderen Nücjichten einzufchränfen, find 
vergeblid) gewefen; man Fann ja freilich von jehr vielen Gegenſtänden 
jagen, daß fie der Kunſt fehr ungünjtige Aufgaben jtellen, aber die 
Unmöglichteit ihrer Bewältigung läßt ſich niemals nachweiſen. — 
Nur wenn es eiwas volljtändig Abgefondertes, ganz Alleinftchendes, 
rein Zufälliges geben fönnte, dann fünnte das nicht Gegenjtand der 
Kunft, aber ebenfowenig der Wiſſenſchaft werden, fo etwas fönnten 
wir weder begreifen, noch künflleriſch darftellen. Denn alle menjch: 
liche Geiftesthätigfeit beruht auf der Verfnüpfung von Allgemeinem 
und Befonderem. Die Wifenfchaft fucht das Allgemeine im Beſon⸗ 
beren zu erfennen, indem fie es von den Ginzeldingen und Einzel: 
vorgängen abjtrahirt und zu Art: und Gattungsbegriffen, zu empi- 
riſchen, hiftorifchen oder Naturgefegen zufammenfaht. — Sie ſchafft 
alſo allgemeine abſtracte Gedankenproducte, die uns die Erkenntniß 
des in den vielen conereten Vejonderungen Bejtimmenden und Wir— 
tenden geben, und fie hätte ihr unerreichbares Ziel erreicht, wenn 
fie einen höchſten Vegriff, ein allgemeines Grundgeſetz als das 
Beſtimmende für die gefanmte Welt nachweifen fönnte. Die Kunſt 
ſchafft umgefehrt jtets und ausfchlichlic concrete Gebilde, aber ftets 
folche, in denen wir irgend etwas Allgemeines zwar nicht mit dem 
Verftande erfennen, aber mit der Phantafie erfaſſen fönnen. Die 
Aunſt coneretifirt das Allgemeine, fie hat zu zeigen, wie es ſich in 
conereten Farben und Klängen u. ſ. w. verförpert. 

Abſichtlich habe ich hier nur die einfachen Begriffe „abjtract“ 
und „coneret“, „allgemeine“ und „beſondere“ gebraucht, für meinen 
we genügen fie vollfommmen. Aber freilich bin id) aud) der Anficht, 
daß es für die gefammte Aeſthetik cin Segen wäre, wenn in ihr 
einmal volljtändig aufgeräumt würde mit dem ewigen „Idealidmus, 
Formalismus, Nealismus, Ideal Realiomus“ u. |. w. wenn „Im— 
manenz“ und „Transcendenz“ aus ihr verbannt würden, wenn endlich 
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einmal die unglücjeligen Begriffe „ſubjectiv, objectiv und fubjectiv- 
objectio“ in den Ruheſtand verfegt würden. Alle diefe Begriffe 
haben der Aeſthetik nichts genügt, aber unſäglich geſchadet. Durch 
ihre Unflacheit, Verſchwommenheit, Bieldeutigfeit und abjtracte 
Leere Haben fie jene fterifen Speculationen, jenen öben Wortſchwall 
verſchuidet, der mit Recht die philoſophiſche Aeſthetit bei jo vielen in 
Verruf gebracht hat, während auf der anderen Seite noch immer 
viele glauben, daß man ohne diefe Worte nicht ausfommen könne, 
wenn man gegenüber dem anjtürmenden rohen Naturalismus an 
hohen und edlen Grundjägen in der Kunſt feithalten will. — 
Mährend wir aber alle dieſe ominöfen Worte einfad) aus unferem 
Wortvorrath ſtreichen fönnen, iſt das mit einer Reihe von anderen 
Vegriffen nicht möglich, deren Gebrauch ebenfalls große Schwierige 
feiten und Gefahren mit ſich bringt.') 

Solch ein unentbehrlicher Begriff ift der Begriff der Fünft- 
leriſchen Phantafie, über den ganze Bände gefchrieben und doch 
wenig Ginigfeit erzielt worden ift. Ich gebrauche dieſen Begriff 
nur in feinem weileſten Sinne, wo er, entjpredend dem Denfver- 
mögen für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß, das gefammte receptive 
und productive künſtleriſche Vermögen bezeichnet, alſo die Fähigkeit, 
Coneretes jo zu erfaſſen und zu geitalten, daß es etwas Allgemeines 
in ſich ſchließt. Einigkeit herrſcht darüber, daß die Phantafie ber 
Sinnesthätigfeit näher fteht als der Verftand; fie ift ja eben bie 
Fähigfeit des Goneretifirens im Gegenfag zum abjtrahirenden Per: 
ftande; aber zu wenig wird gewöhnlich dabei beachtet, daß auch für 
das Denken die Sinnesthätigfeit die unentbehrliche Grundlage bildet, 
und dab auch die Phantoſie nicht ſowohl eine gefteigerte Schärfe ber 
Sinnesempfindungen verlangt, als vielmehr die Fähigkeit, Sinnes— 
eindrüde zu begrenzen und als geihloffene, gefonberte Ganze zu er- 
faffen, eine Fähigkeit, die ſich nur an die beiden höheren Sinne, das 











) Bei ſolchen Begriffen werde idh deshalb immer hurz ausführen, in 
welchem Sinne ich fie ein für allemal gebrauch, und mich dabei jtets auf die 
Bedeutung befcpränfen, die mir für meinen Ziwed nothwwendig erſcheint. Collte 
fidh dabei Herausftellen, daß der eine oder andere Begriff don mir zu abweichend 
von der in der Wiſſenſchaft jonft Herricienden Begriffsbeftimmung gebraudt 
wird, fo handelt cs ſich dod) ichlimmftenfalls nur um ben ſchlechen Gebrauch 
eines Wortes, der jadjliche Sinn aber wird dadurch nicht alterict. 
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Geſicht und das Gehör, knüpft. Es genügt nicht, baf unfere Sch- 
nerven afficirt werden, wir müffen eine begrenzte Gejtalt ſchauen; 
und was wir hören, darf nicht ein verworrenes Geräuſch bleiben, 
wir müffen darin einen geſchloſſenen Vorgang erfaſſen. 

Geftalten und Vorgänge erfüllen die gefammte Welt: jene den 
Naum, diefe die Zeit. Das Auge als Raumſinn vermittelt das Er- 
faſſen und Bilden von Geftalten, das wir Anfhauung nennen; das 
Bufammenfaffen von Vewegungo- und Veränderungseinbrüden zu 
einheitlic aufgefaßten Worgängen hängt ebenfalls theihweie vom 
Gefichtsfinn, vorzugsweiie aber vom Gehör ab; wir bezeichnen es in 
Ermangehung eines treffenderen Specialausdruds als Empfindung 
im engeren Sinne. — Co erhalten wir in Anſchauung und Empfin- 
dung die doppelte Grundlage der Phantafiethätigfeit, und damit 
zugleich den grundfegenden Unterfchieb zweier großer Kunſttlaſſen. 
Diefe Zweitheilung ift denn auch längit unter fehr derſchiedenen Be— 
nennungen durchgeführt worden: bald werben bildende und empfindende 
Künfte unterfchieden, bald Künſte des Auges und des Ohres, des 
Raumes und der Zeit, der Ruhe und der Bewegung, ber Simul— 
taneität und Succeffion u. ſ. w. Dieſe Verfchiedenheit der Namen- 
gebung zeigt ſchon, daß auch hier Klarheit und Einigkeit in der 
Abgrenzung ber betreffenden Kunftgebiete noch ſchwer zu finden find. — 
Wenn id) nun wieder neue Bezeichnungen gebraudye, fo beabfichtige 
ich durchaus nicht, diefelben als bie allein möglichen und richtigen 
anzupreifen, jondern id) gebrauche fie nur, um das, was id) darlegen 
will, fo einfad) und Mar zu fagen, als id) es vermag. 

Wenn id) von Geitaltenfünjten und Vorgangsfüniten 
rebe, jo jpreche ich damit freilich die Anficht aus, daß die erfteren 
die Aufgabe haben, uns in die ganze unendliche Fülle der Geftalten 
einzuführen, die die Natur barbietet und die menſchliche Phantaſie 
bildet, von ber primitivften Zidzadlinie bis zum erhabenten Götte 
bild, von der Cheopspyramide bis zum Murilloſchen Bettelfnaben; 
und id) glaube cbenjo, daß die Vorgangsfünfte uns dazu verhelfen 
follen, das Leben und Weben der Welt jo ſtark und dabei fo rein 
als möglich mitzuerleben. Aber es genügt auch, nur ganz troden fit: 
suftellen, daß es unzweifelhaft eine Reihe von Künften giebt, deren 
Thätigkeit darin befteht, Stüde des Raumes zu begrenzen unb fo 
Dinge zu fhaffen, die wir unter der ganz allgemeinen Bezeichnung 
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ber Geftalten begreifen, unb eine andere Neihe, die uns zeitliche 
Bewegungen und Qeränderungen vorführt, die wir als Vorgänge 
bezeichnen. Die Darftellungsmittel der eriten Reihe find, wie Leifing 
fagt, Figuren und Farben im Naume, ober, anders ausgebrüdt, 
Farbencomplere, Umrißlinien und (breibimenfionale) Körperformen ; 
die andere Reihe operirt ausihliehlih mit Lautäuferungen oder 
Klangbildungen (Tönen und Worten) und äuferen Körperbewegungen. 
Co erhalten wir den grundlegenden und durdgreifenden Unterſchied 
zweier Kunſtklaſſen, die mit einander im Grunde nichts gemein haben 
als die allgemeine Grundlage alles Kunftfchaffens, die Phantafie- 
thätigfeit, und die allgemeine Fundgrube aller Kunftftoffe, die Welt. 

Aber fie repräfentiren getrennt die beiden Sauptfeiten der 
Rhantafiethätigfeit und fie teilen unter fih die Welt. — Freilich 
zeigt uns die Natur Geftalten und Vorgänge in unzähligen, unend- 
lich wechſelnden Verfnüpfungen, und die Kunft muß; ihr folgen, fie 
fann nicht wie die Witjenfchaft das Eine vom Anderen abftrahiren: 
aber fie ſcheidet die beiden Gebiete Har und ſcharf; was uns die 
eine Kunſtklaſſe bietet, iſt ſtets noch eine Geftalt, wenn wir auch 
noch ſo viel Lehensthätigteit, noch fo viel Beziehungen auf Vorgänge 
in ihr erfennen; und was uns die andere Kunftreihe vorführt, ift 
ftets ſchon ein Vorgang, wenn wir ihn aud) nur aus äußeren Körper« 
bewegungen entnehmen. Daher fönnen bie beiben Kunſtreihen nur 
äußere Verbindungen mit einander eingehen, niemals fönnen die von 
der einen Kunſt gefchaffenen Geitalten direct die Träger der von der 
anderen Kunit bargeitellten Vorgänge fein. Ebenſowenig findet ein 
wirklicher Uebergang aus dem einen Kunſtgebiet in das andere ftatt, 
und alle Verfuche, dieſe beiden Reihen zu einer einzigen auffteigenden 
Reihe der Nünfte zu verſchmelzen, müſſen verunglüden. Denn die 
durchgreifende Verſchiedenheit der Daritellungsmittel begründet natür- 
lich einen ebenſo ſcharfen Unterſchied in der praktiſchen Ausführung 
der den beiden derſchiedenen Kunſtgebieten angehörenden Kunſt 
werfe. — Die Geftaltenfünfte jtellen ihre Aunftproducte fiets in 
todtem ober boch wenigftens willenfofem Material dar, die Vorgangs: 
fünfte Dagegen führen ihre Nunftproductionen durchweg durch lebendiges 
Material, durch darftellende Künftler, aus. Bei den Geitaltenfünften 
fällt die Ausführung des Kunſtwerks mit feiner Firirung zufammen; 
ift es einmal ausgeführt, fo bleibt es bejtchen, bis es durd) äußere 
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Einflüſſe zerftört wird; die Productionen der Vorgangsfünfte dagegen 
verzehren fich felbit vor den Augen und Ohren des Publikums, ihre 
Dauer umfaht nur die Zeitmomente, die für den Ablauf der Vor: 
gangsreihen nöthig find; ihre Ausführung fann gar nicht firirt werden, 
das Einzige, was bei den Lorgangsfünften firirt werden fann, iſt 
die Erfindung; dazu aber ftehen nur willkürliche Zeichen, Schrift: 
zeichen, zu Gebote, deren Aufzeichnung gar fein Kunſtwert ergiebt, 
jondern nur die Anleitung zur Ausführung deſſelben. 

Wir haben es alſo hier mit einem durchgreifenden Unterſchiede 
der Nünfte zu tun, der immer beitanden hat und beftchen wird. — 
Aber diefer Unterfchied iſt nicht nur urfprünglich, er iſt aud der 
einzige urſprüngliche. Die Forſchungen über die Anfänge der Kunſi 
fteden zwar ſelbſt nod in ihren Anfängen; jedoch find auch ihre 
ſcheinbar nur negativen Nefultate für unfere Frage wichtig. Lie 
haben mancjen Lange eingenurgelten Jrrthum aus dem Wege geräumt, 
und wenn wir auch die Entjtehung und Sonderung der einzelnen 
Künfte nicht nachweiſen Fönnen, wenn wir auch nod) nicht wiſſen, 
wie es damit gewejen ift, jo wiſſen wir doc) wenigitens zum Theil, 
wie 66 nicht gewefen fein kann. Heutzutage iſt es nicht mehr möglich, 
die Urfünfte in der Arditectur und im Epos zu erbliden, in Künſten, 
Bis zu deren Ausbildung eine verhälmißmähig fo hohe Eulturent- 
wickelung vorausgegangen fein mußte. Aber an den Platz, den die 
ägpptifchen Pyramiden und die Homeriſchen Epen räumen müſſen, 
haben wir feine Werke anderer Einzelfünite zu ſehen. Es ift viel- 
mehr darakteriftifch für die primitive Stufe der Kunſtentwickelung, 
daß fid) innerhalb der beiden Kunſtreihen feine Hare und entfchiedene 
Sonderung vollzieht. — Damit jollen feine myſtiſch idealen Gefammt- 
funftwerfe der Urzeit conjtruirt werden, es foll auch nicht geleugnet 
werden, daß einzelne ſehr urſprüngliche Kunſtproducte, wie j. B. ei 
fach eingerite Zeichnungen, den Anfchein reiner differenzirter Kunſt- 
übung darbieten. Aber es fann entſchieden behauptet werben, daß 
die primitive Kunſt nicht nur feine Tendenz zur Sonderung der 
einzelnen Nünfte zeigt, fondern auch pofitiv, daß in ihr die Tendenz 
wirft, die verſchiedenen Kunſtmittel in einander fliehen und ſich ve 
mifchen zu laffen. Am entfchiedeniten zeigt ſich dies bei den Vor— 
gangsfünjten, deren impulfiver Charakter auf dem Drange nad) 
beinahe unbewuhter Neuferung des Empfindungslebens durch Musfel- 
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thätigkeit, durch innere und äufere Nörperbewegungen beruht. - 
Die inneren Bewegungen führten zu Lautäuferungen, in denen Wort 
und Ton gewiß; urfpruͤnglich unlösbar verbunden waren, bie äuferen 
Bewegungen beſchränkten ſich nicht auf einzelne Theile des Körpers 
und erichienen als untrennbare Verfhmelzung des rhytmiſchen und 
des mimijchen Elementes. Gerade diefe äußeren Körperbewegungen 
ſpielen in der primitiven Nunjt die Hauptrolle, aber mit dem primi- 
tiven Tanz ift jtets Geſang verbunden, und es bedeutet ſchon eine 
weitere Entwidelungsftufe, wenn Tanz und begleitender Gefang an 
verfchiedene Ausführende vertheilt werden, wie dies z. B. bei den 
auftralifchen Eorroborri-Tängen der Fall ift, wo die Männer tanzen, 
die Weiber figend dazu fingen, der Dirigent aber nicht nur feine 
beiden Taftjtöde aneinander ſchlägt, fondern aud) durch Gefang und 
verfchiedenartige Körperbewegungen die Einheit des Gangen zufammen: 
hält. — Xorläufig nicht zu entfcheiden dürfte die Frage fein, ob für 
die epiſche Poeſie noch eine andere Wurzel in urfprünglichen nicht 
gejungenen, mythiſchen Erzählungen zu fuchen it; daß aber die 
urfprüngliche Vortragsweiſe der mehr epiſchen Dichtungen eine Art 
Gefang war, bei der wir auch eine ftarfe mimiſche Vethätigung des 
Vortragenden vorauszufegen haben, wird kaum beftritten. — Nicht 
fo innig jeheint die Verbindung der Kunſtmittel in den Gejtalten- 
fünften zu fein, bei denen die Ausführung jowohl als der Genuß 
von vornherein einen mehr beſchaulichen Charakter zu haben ſcheinen. — 
Aber auch hier werden wir jedenfalls uriprünglid) feine durchgeführte, 
ober auch nur beabfictigte, Sonderung in der Anwendung der Kunft- 
mittel finden. Bildet die primitive Kunſt nod) feine confequent in 
Bezug auf ihre Körperlichteit durchgeführten Gejtalten, jo zielt fie 
noch weniger auf reine Flähenbehandlung ab. — Sie benupt vor- 
gefundene Körper zu ihren erjten Verfuchen, fie ſchmückt den menſch— 
lichen Körper und verziert Geräte und Waffen. Dann entjpreden 
die primitiven Arten des Neliefs, wie das vertiefte, befonders dieſem 
Schwanfen zwifchen Körperlichem und Flächenhaftem. Die Nelief: 
figuren werden bemalt, aber als eigentliches Kunſtmittel wird die 
Farbe nod) nicht verwendet, Naturwahrheit erjtrebt fie nicht. Orna— 
mentfiguren und Menſchen- oder Thiergeftalten werden in der naiv: 
ten Weiſe nebeneinander geftellt, wie auf jenen altgriechiſchen Reliefs 
und Vaſen, wo die fpiralen- und rofettenförmigen Ornamente allg 
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Lücken füllen müſſen, fei es auch zwiſchen den Beinen der Menſchen 
und Pferde. — So finden wir in der primitiven Kunſt ſtiliſirte und 
natwafiftifche Geftalten oft vollftändig unvermittelt und ungeorbnet 
nebeneinander; die Stilifirung beginnt unzweifelhaft ſehr früh, wohl 
mit den erſten Kunſtanfängen, aber die naturaliftiihe Nahahmung 
fpielt in der primitiven Kunſt eine weit größere Nolle, als man ihr 
früher zufchrieb, ſchon bie Tättowirungen der Milden z. B. find 
vielfach als Nachbildungen von Gegenftänden nachgewieſen. 

Neine Kunſt in jedem Sinne fuchen wir eben auf der primitiven 
Stufe vergebens, auf ihr bleibt die Kunft abhängig vom praftiichen 
Zwedk und vom Material. Kein beitimmenbes Ideal leitet die fpon- 
tanen und ſporadiſchen Nunftäuferungen zu einem erſtrebten Ziele; 
die Neligion feheint auf die wefprünglide Aunft einen weit geringeren 
Einfluß; gehabt zu haben, als unfere Xejthetifer annahmen, bie überall 
Spmbolifches und Mpthifches zu erfennen glaubten. — Künſtler im 
engeren Sinne giebt es natürlich auf jener Stufe nicht, das Ur— 
fprünglice ift ein urwüchſiger Dilettantismus, ber dem modernen 
freilich fo unähnlich wie nur möglid) ift. Ueberhaupt fpielt bie Er— 
findung in der primitiven Nunft eine minimale Nolle, fie iſt wohl 
immer an die Ausführung gebunden, unb ber Phantafiereichtfum, 
den manche Xefthetifer den Uxvölfern angedichtet Haben, ift nicht zu 
entdecken. Freie Erfindung würde von dem primitiven Publifum 
ſchwerlich als befonderes Verdient anerkannt werden, alle Anerfennung 
gift noch der Ausführung. Daher bilden fid) aus ben anfänglichen 
Dilettanten auch zunächft Feine Künftler, fondern Kunſthandwerker 
und Virtuoſen, und aus den Anfängen der Kunſt entjtehen nicht direct 
die einzelnen Künfte, fondern mannigfahe Techniken. Diefe haben 
dann die Grundlage der Kunſientwidelung abgegeben und zum Theil 
ihnen ſcheinbar gar nicht verwandte Künfte in ihrer Entwicehung 
beftimmend beeinflußt; fo bat Semper den mächtigen Einfluß ber 
tertilen Technik auf die Ausbildung der Architektur aufgemiefen, und 
lange ift befannt, wie fpäter die Keramik auf Bildnerei und Malerei 
eingewirkt hat. So wichtige Nefultate wir aber noch von ben 
weiteren Forfehungen auf dieſen Gebieten erhoffen, wir dürfen nicht 
erwarten, daf; fie uns die Entjtehung und Scheidung der einzelnen 
Künſte vollftändig nachweijen werden, denn dieſe Scheidung tritt 
zum Theil erſt auf noch fpäterer Entwidelungsitufe ein. 
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II. 

Der Rückblick auf die primitive Kunſt konnte uns nicht zum 
Ziele führen, aber er wird ſich vielleicht als nicht ganz vergeblich 
erweifen, wenn wir jegt von den Anfängen der Nunft hinüberblicken 
zu ihren jüngften Nefultaten, wenn wir jehen, wie herrlich weit wir 
5 jet in der Sonderung der Künfte gebracht haben. Freilich meinen 
mandje vielleicht nicht ganz mit Unrecht, daß wir es in biefer Be— 
siehung ſchon ein wenig zu weit gebracht haben, ſowohl in ber 
Kunftprazis als auch in ber äjthetifchen Theorie. — In der That, 
wenn z. B. E. v. Hartmann den ausbrudslos ſchönen Gefangsvor: 
trag in ein Fach feines Syſtems der Künſte thut, nämlich zu den 
formal ſchönen Künften niederer Ordnung, den ausdrudsvollen Geſang 
aber in ein anderes, zu ben einfachen freien Tonfünften, die Opern- 
gefangskunft als Gefanggeberbenmimif in ein drittes, zu den mimis 
ſchen Künften, wenn er dann unter den zufammengefegten Künſten 
die Vocalmufit als binäre Verbindung, die Inſtrumental-Vocalmuſik 
als ternäre, und die Oper endlich als quaternäre Verbindung rubricirt, 
fo ift nicht abzufehen, wohin noch andere Aefthetifer kommen können, 
die etwa bie berechtigten Anfprüche der Mavierfpieler auf befondere 
Glaffifieirung des ausdrudsvollen Rlaviervortrags berüdfichtigen oder 
anderes dergleichen. Cine folche abjtracte Zerglieberung der Künſte 
führt nicht zum Ziel, fondern auf Abroege. 

Wir werden uns an die vorhandenen conereten Künſte halten 
und wollen von ſolchen ausgehen, deren Scheidung unpmeifelhaft iit 
und bie einen Maren Gegenjag innerhalb einer Kunftreihe bilden. 
Solche finden wir an den beiden Polen der Vorgangsfünfte in ber 
Infteumentafmufit auf der einen Seite und ber epifchen Profabichtung 
auf der anderen. Gemeinfam ift diefen beiden Künſten eine jehr 
wichtige negative Veftimmung; fie enthalten fich beide der Anwendung 
des einen Kunſtmittels der Vorgangskünſte, nämlich ber Körper: 
bewegungen. Zwar abſolut Fönnen fie diefelben nicht ausichliehen, 
im Concert wollen wir noch unwillfürlich und mit Recht auf die 
Bewegungen des Violinfpielers oder fonjtigen Virtuofen fehen, fie 
find nicht vollfommen irrelevant für uns, fondern fönnen die Auf: 
nahme des Vorgetragenen fördern; und jelbjt wenn jemand ſtumm 
für fid) einen Roman fieft, d. h. ihn ſich felber vorlieſt, jo werden 
wir bei ihm immer, und wenn ex nod) fo phlegmatifch dafigt, Spuren 
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von minifchen Musfelbewegungen entdeden fönnen; daß aber dieſe 
Bewegungen als Kunjtmittel gar nicht mehr verwendet werben, iſt 
far. — Gemeinfam ift alfo, pofitiv genommen, den beiden genannten. 
Künſten das andere Mittel der Vortragsfünfte, die Klangbildung; 
dafs fie aber vollftändig verjchiebene, entgegengefegte länge benugen, 
weiß jedermann; nicht jo durchaus klar ift dagegen, worin dieſer 
gegenfägliche Unterfchieb beſteht. Immer noch wird diefer Gegenſatz 
bauptfächlic darin gefunden, daß die Profadichtung auf jede Klang- 
fchönheit verzichte, die Inftrumentalmufit dagegen weſentlich auf ihr 
beruhe, während doc) die finnliche Klangſchönheit auch für die In— 
jtrumentalmufit nur an dem natürlid gegebenen Material haftet und 
auch in ihr nur diefelbe Rolle jpielt, wie bie Glätte, Färbung, das 
feine Korn oder ein fonftiger Vorzug eines Gefteins in der Archi- 
teftur. Erſt die Verwendung dieſer Naturſchönheit des Materials 
am richtigen Orte erhebt aud) dieſe finnlichen Cigenfchaften zum 
Kunftmittel. Der wahre Unterjhied Tann nur durch das Kuntmittel, 
durd) die Art der Verwendung des Materials, hier aljo durch die 
Anordnung der gegebenen Stlangelemente beftimmt werden, und er 
bejteht darin, daß die Inftrumentalmufit Klänge zur Darftellung 
mathematifch beſtimmbarer, die Proſadichtung aber Laute zum Aus: 
druck logiſch beitimmbarer Vorgänge verarbeitet. Ich will die eriten 
kurz elementare, die zweiten begriffliche Vorgänge nennen. Ich 
finde diefe Namen jelbft nicht fchön, aber ich Habe feine befferen 
gefunden. Unter elementaren Vorgängen wollen wir alfo ſolche ver- 
ftehen, in denen eine mathematiſch bejtimmbare Gefegmäfjigfeit waltet, 
die wir aber begrifflich nicht erfaſſen und benennen können, während 
bie begrifflicen Vorgänge eben alle äuferen und inneren, durd) Anz 
fchamung und Empfindung der Auffaſſung vermittelten Bervegungs- 
erfcheinungen umfaffen, bie wir mit einem beftimmten Namen zu be: 
zeichnen vermögen. Die begrifflichen Vorgänge erſcheinen der 
Phantaſie an Geftalten gebumden, fie erfcheinen als Thätigfeiten und 
verlangen ein Subject; wo die Sprachbildung eigentlich elementare, 
fubjectsfofe Vorgänge begrifflich auffaht, da folgt fie der poetifchen 
Anschauung und fubitituirt ein Subject, wenn aud nur cin unper 
ſönliches. Hierdurch gewinnt die Dichtung die Doppelfeitigfeit der 
Empfindung und Anſchauung, für die lehlere ſchafft fie die Charakter- 
geftalten, die fie der bildenden Kunſt verwandt erfcheinen laſſen; 
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aber direct fann fie nur Vorgänge darftellen, und da muß das von 
Leffing im Laakoon nachgewiefene Geſetz feine Geltung behalten, 
wenn e8 auch wohl eine weitere, etwas weniger ftrenge Faſſung zu 
läßt. Die Projadichtung ift zur Darftellung der begrifflichen Vor: 
gänge auf das einzige Mittel des logiſchen Sprachausdrucks beichränft, 
fie kennt fein anderes Kunftmittel. Daß fie damit hart an die Grenze 
der Kunſt überhaupt rüct und oft genug Gefahr läuft, ſich in das 
Gebiet der Wiſſenſchaft zu verirren, die dasfelbe Mittel für ihre 
Zwede gebraucht, weils jeber; aber fie bleibt Kunft, jo lange fie die 
conereten Vorgänge jo darftellt, daß wir ihre allgemeine Bedeutung 
mit der Phantafie erfaſſen und nicht mit dem Lerftande; dies iſt der 
einzige, aber aud) entjcheidende Unlerſchied zwifchen der epifchen und 
ber hiſtoriſchen Erzählung, biefer Unterichieb fichert der Proſaepik 
ihren Charakter als Kunjt. 

Wir Haben der Inſtrumentalmuſik die Profaepit gegenüber: 
geitellt, um den Gegenjag möglichſt ſcharf hervorzuheben. Das Princip 
der Inſtrumentalmuſit ift zunächſt vein formal, es iſt mathematiſch 
beſtimmbare Regelmaäßigkeit. — Die Phyſik Hat uns die mathematiſche 
Beſtimmtheit von Tonhöhe und Klangfarbe gelehrt, aber dies find 
dem Mufifer gegebene, von ihm zu benugende Eigenfchaften feines 
Materials. Sein eigentlihes Kunftmittel ift die Ordnung der Töne, 
diefe Ordnung aber nach Rhythmus, Harmonie und Melodie beruht 
auf demfelben mathematifchen Prineip der Negelmäßigfeit. Dem gegen- 
über herrſcht in der Proſaepit formal volle Unregelmähigkeit, bie 
Worte find nur nad) ihrer Bedeutung zu ordnen, die Form jcheint 
nichts zu bedeuten, der Ausdruck alles; wenn der epiſche Dichter von 
der normalen fogifehen Wortfolge abgeht, fo thut er dies nur, um 
zu charafterifiren. Aber es wäre verfehlt, die Dichtung in Profaform, 
den Noman und feine Trabanten, ſcharf losreihen zu wollen von ber 
Eyit in gebundener Nede. Diefe ftellt ganz ebenfo begrifffiche Vorgänge 
dar, und der Rhythmus, der ja freilich im Metrum der Verſe als 
ein zweites Kunſtmittel hinzutritt, darf doch nur eine Nebenrolle 
ſpielen, er bringt nicht die Darftellung efementarer Vorgänge hinzu, 
fonbern jtellt nur die begrifflichen Vorgänge als unter dem Walten 
elementarer Gefegmäfigfeit jtehend dar. Die Epik muß in jedem 
Falle Rede bleiben, und wenn fie noch fo ſchwungvolle metrifche Reci- 
tationen erheijcht; die Epif endet, wo der Gefang beginnt, 
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Wo der Gefang beginnt, ba endet aber auf der anderen Seite 
auch die Inftrumentalmufif, und es entjteht nun bie Frage, ob, eben- 
fo wie auf der einen Ceite die Epif ein Clement mathematifher 
Gefegmäßigfeit als Hilfsmittel vermenben Tann, fo auch auf ber 
anderen Ceite die Injtrumentalmufit im Stande ift, dem Gefange 
ein Moment begrifflich bejtimmten Ausdruds zu entlehnen. Diefe 
Frage hat ben großen Streit des Formalismus und Idealismus in 
der Mufitäfthetik hervorgerufen. In biefen Streit einzugreifen, habe 
id) weber die Abficht noch bie durch fpeciellere Kenntniß der Mufit 
bebingte Möglichfeit. Gegenwärtig ſcheinen die Formafiften, bie ber 
Inftrumentalmufit jede Fähigkeit zu beſtimmtem Ausdrud abftreiten, 
entſchieden in der Minorität zu fein, aber die fiegenden Gegner haben 
noch nicht die ihnen obliegende Aufgabe gelöft, nachyuweifen, wodurch 
die reine Muſik beftimmten Ausdrud bervorbringen fann und wie 
weit ihre Fähigkeit dazu reicht. Jedenfalls ſcheint mir, daß man 
diejer Fähigkeit immer nur die zweite Stelle, die Nebenrolle wird 
anmeifen fönnen neben ber mathematiſchen Regelmäfigfeit, die immer 
die Hauptgrundlage der reinen Muſik bleiben und ihr die Darftellung 
logiſch unbejtimmter, elementare Vorgänge als weſentliche Aufgabe 
zumeifen wird. 

Wir find nun ſchon von beiden Seiten her, von den elementaren - 
Vorgängen der Inftrumentafmufit und von den begrifflichen ber 
Epik auf ein Mittelgebiet geftoßen, auf das Gebiet des Gefanges, 
in welchem alfo offenbar beide, elementare und begriffliche, Worgänge 
zur Darftellung gelangen, natürlid) nicht als Gemenge, ſondern in 
möglichft inniger Verſchmelzung, fo daß entweder elementare Vorgänge 
zugleich als begriffliche bargeftellt werden, ober umgekehrt begriffliche 
zugleid) als elementare. Da wird aber von vielen die Frage auf: 
geworfen werden: Wo bleibt denn die Lyrik? Darauf muß die Antwort 
lauten: Sie ift ſchon da, denn Lyrik und Gefang find dafjelbe, ober, 
wenn man burdaus noch weiter theilen will, die lyriſche Poeſie 
bildet die eine Seite des Geſanges und ftellt begriffliche Vorgänge 
zugleich als elementare dar; bie andere Seite, die diefelbe Aufgabe 
mit überwiegender Betonung des elementaren Moments zu Löfen fucht, 
iſt dann Vocalmuſit zu nennen. Diefe Vegriffsbejtimmung wird 
freitich denen ſehr wenig gefallen, die gewohnt find, bie Lyrif als 
reine Dichtungsart aufzufaien, und das find die meiſten. Dieje 
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Auffaſſung geht von der Leſelyrik aus, die ja freilich Bände genug 
füllt; dabei wird aber vergeſſen, daß wenigſtens die lyriſchen Dichter. 
fofern fie nicht mehr Didaktiſches als Lyriſches liefern, immer noch 
in der Forderung einig find, daß ihre Lieder von dechtswegen nicht 
geiprochen, fondern gejungen werden follten. — Meines Wiſſens 
hat aber niemand daraus den richtigen Schluß; für das Leſen von 
Inrifchen Gedichten gezogen. Cine epiſche Dichtung ftellt an den 
Leſer die Anforderung, daß er im Stande fei, fie fid) ſelbſt vorzu- 
leſen, d. h. die Worte ſich immer fo vorzuſprechen oder zu recitiren, 
daß möglichjt wenig von dem Gindruc verloren geht, den eine gute 
Necitation des Werkes auf die Hörer machen würde; demgemäß 
verlangt ein Iprifches Gedicht von feinem Lefer, baf er id) das Lied, 
auch ohme daß ihm die Melodie beigegeben iſt, innerlich vorfingen 
fönne. Und daf die landläufige Begriffsbeitimmung der Lyrik trog 
bes reichlicen Aufwandes von ſchönen Phrafen keinen nach Klarheit 
Verlangenden wirklich befriedigen fann, werden dod) viele empfunden 
haben. — Was ijt denn eine befondere Dichtung der Empfindungen, 
Gefühle oder Stimmungen, was bedeuten dieſe verſchwommenen und 
von feinem Xeithetifer klar beitimmten Begriffe jelbjt? Wo giebt es 
eine Dichtung, die nicht derartiges enthielte, und wieviel würde felbit 
von den Epen, von denen der obligate Gegenjag der objectiven 
epiichen und fubjectiven lyriſchen Dichtung abgezogen iſt, von ben 
homerifchen Gedichten übrig bleiben, wenn man alle Daritellung 
beſtimmier Gefühle als lyriſch ausſcheiden müßte? — Denn auch 
fajt alle äußeren Vorgänge im Epos find dod durch innere bebingt. 
Eine wirkliche Beſchräntung auf die Darftellung rein äußerer Vorgänge 
würde zur blofen Beſchreibung oder Schilderung führen und ſchließlich 
jede Poeſie ausichliefien. Beftimmte, benennbare Gefühle find einfach 
begriffliche, wenn aud) innere Vorgänge und fomit Gegenftand aller 
Poeſie. Die Lyrik aber in unferem Sinne als Geſang ftellt dieſe 
begrifflichen Vorgänge als Ausfluß elementarer Gejegmähigfeit dar, 
zum Ausdrudk deſſen braucht fie formale Runjtmittel mathematifc) 
beitimmbarer Negelmähigfeit, und ihr genügt dazu nicht mehr der 
Rhythmus allein, in ihren Melodien müſſen ſich die begrifflichen 
Vorgänge als ganz durchdrungen von dieſem Walten bes Elementaren 
erweifen. Natürlich ift zugegeben, daß ſich dazu nicht alle begrifflichen 
Vorgänge eignen, fondern hauptſächlich nur die unbeftimmteren, mehr 
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unbewußten und geitaltfofen, bie weniger von beſtimmten Subjecten 
als von gefeimnifvoll wirfenden elementaren Kräften auszugehen 
ſcheinen; je beftimmter, anſchaulicher bagegen ein Vorgang als äufere 
Thätigfeit eines Subjects erſcheint, das als klare Geſtalt hervortritt, 
deſto mehr eignet er ſich für epiſche Daritellung: aber eine bejtimmte 
Abgrenzung folcher Vorgänge wird fid) niemals erreichen Laffen. 
Wir Haben ſomit eine volljtändige Neihe von Vorgangskünften 
feitgeitellt, die fi auf die Ordnung von Klangäußerungen als Kunjt- 
mittel beſchränken, dagegen von der fünftlerifchen Anwendung ber 
Körperbewegungen abjehen. ie führen uns eine unendliche, ununter: 
brochene Fülle von Vorgängen vor, von den einfachiten elementaren, 
die ein vollftändig bedeutungslojes mathematijches Spiel mit Ton- 
verbindungen zu fein und feine Beziehung zu irgend einem wirklichen 
Dinge oder Wefen zu haben jcheinen, bis zu den anſchaulichſien 
Handlungen individueller Perfonen, die als der Ausdruck höchſt 
verwidelter und ſcheinbar durchaus regellofer Gemüthsbewegungen 
erſcheinen fönnen. Diefe unendliche Neihe ift nirgends unterbrochen, 
aber jie läßt ſich Mar jeheiden, denn fie wird von einem zwiefachen 
Drdnungsprineip beherrſcht, dem mathematifchen und dem logiſchen. — 
Demgemäß kann man zwei Hauptfünfte, Muſik und Poeſie, unterjcheiden. 
Da aber die beiden Orbnungsprineipien in einander übergreifen 
und ſich verfehmelzen, fo müfte man bie Grenzlinie in der Mitte jo 
feititellen, daß der eine Theil des Gefanges ober der Lyrik zur 
Muſit, der andere zur Dichtung geichlagen wird. Diefe Grenzlinie 
zwiſchen Vocalmuſik und lyriſcher Dichtung ift aber, wie wir ſchon 
bemerft haben, jo gut wie unfindbar, denn es handelt ſich hier ja 
nicht einfach) um die Scheidung von Wort und Ton, dieſe gehören 
vielmehr in beiden Abtheilungen untrennbar zufammen. Es ſcheint 
mir daher rationeller, drei Künfte zu ftatuiren, indem wir das geſammte 
Mittelgebiet als das Wirfungsfeld einer befonderen Kunft auffaſſen. — 
Mufit, Lyrik und Epik bilden dann die geſchloſſene Reihe, deren 
drei Glieder ſich aber ſchon äußerlich auf den erften Blick durd) die 
verjchiebene Art der Ausführung, bes Vortrags, trennen. Die Mufit 
wird gefpielt, bie Lyrik gefungen, die Epif recitirt ober gejproden. 
Nun entjteht die Frage, ob ſich unter den Geftaltenfünften eine 
entjprechende Reihe von Künften finden läßt, die ebenſo durd die 
Verwendung deſſelben Kunſtmaterials zuſammenhängen und ſich in 
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gleicher Weife durch die verjchiedenen Principien dieſer Verwendung 
fcheiden. Cs iſt Mar, daß auch hier bie Beſchränkung auf ein 
wefentliches Kunſtmaterial und Mittel als Verzicht auf die Anwendung 
von dreibimenfionalen Formen, als Ausbildung ber reinen Flächen: 
darſtellung deutlich genug hervortritt. Aber hier ſcheint nur eine 
einzige große Flächenfunft zu herrſchen, die Farbenfunft der Malerei. 
Auch hier müflen wir uns vor der landläufigen Gonfufion hüten, die 
in der ſinnlichen Naturſchönheit der Farben ſchon das wirkende 
Kunſimittel erblidt; ſeltſamerweiſe aber fpricht man von Tonkunft in 
der Negel nur da, wo in der That die materiellen Eigenichaften der 
Töne noch bie verhältnißmäßig größte Nolle fpielen; von Farbenkunſt 
aber gerade da, wo die abjolute Qualität der Farben fait gar nicht 
mehr in Betracht kommt, fondern alle Wirkung durd) ihre relative 
Verteilung hervorgebracht wird. Das eigentliche Kunſtmittel befteht 
natürlich) auch hier nur in der Verwendung, in der Ordnung des 
Farbenmaterials; aber dem einzelnen Tone, ber ja immer ſchon zeit: 
lich begrenzt ift, entſpricht gar nicht eine Farbe, jondern ein ſchon 
räumlich begrenztes Stück farbiger Fläche, und diefe Begrenzung ift 
das Entfcheidende. — Damit foll natürlich nicht im mindeiten die 
alleinige Berechtigung ſcharfer, ftarrer Umrißlinien behauptet werben; 
dieſe Umrißfinien mögen fo verſchwommen fein, wie fie wollen, fie 
mögen im zarteften Helldunkel verzittern, in jebem Falle find fie da, 
und nur ihr Dafein ermöglicht unferer Phantaſie das Erjafjen 
der Geftalten. 

Wenn uns num ein fo begrenztes Stüc farbiger Flache nicht 
mehr als ein form- ober finnlofer Fleck erſcheint, fo fünnen wir in 
ihm nur entweder eine geometrijche Figur oder das Flächenbild eines 
in der Natur vorkommenden Gegenftandes erkennen. — Wir finden 
alfo hier denſelben principiellen Unterfchieb mathematischer Form 
und fogifcher Bedeutung wie bei den Vorgängen, wir fönnen ebenfo 
elementare und begriffliche Geftalten unterjcheiden, und wir müfjen 
demgemãß aud) zwei befondere Stünfte für die Darftellung dieſer 
beiden Kategorien annehmen. Wenn wir die Bezeihnung „Malerei” 
auf die Darjtellung begrifflicher Geftalten beſchränken, was ja auch 
ſchon ziemlich dem herrſchenden Sprachgebrauch entipricht, fo müſſen 
wir für die Darftellung elementarer Geftalten eine zweite Kunſt, die 
Flädenornamentif aufitellen. Und daß diefe Scheidung bisher 
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niemals in klarer Weiſe volljogen worden ift, ſcheint mir ein Haupt: 
hinderniß einer confequenten Gintheilung der Künſte gewefen zu jein. 
Freilich weiß ich, daß ich hier noch fo ziemlich die gefammte herr- 
ſchende Anſchauung gegen mich habe, denn nach diefer iſt die Orna- 
mentif gar feine jelbftändige Kunſt, jondern nur ein Anhängjel der 
Ardhiteftur, und dieſe jelbit wird nod) neuerdings mit Entjehiedenheit 
als unfreie Kunſt aus dem Neigen der hohen und reinen Künſte 
verwiefen. Nun ift aber erftens nicht abzufehen, inwiefern etwa ein 
orientalifcher Teppich, den wir an bie Wand unferes Zimmers hängen, 
in irgend welder Beziehung ein weniger freies und felbftändiges 
Kunſtwerk fein foll, als das Gemälde, das jeine Stelle an der Wand 
einnehmen ann; zweitens lehrt uns ber mauriſche Stil, daß das 
Verhaͤltniß zwiſchen Architektur und Ornamentik ſich auch umfehren 
und letztere dabei entſchieden die Hauptrolle ſpielen kann; und 
drittens wiſſen wir durch die Forſchungen Semper's und anderer, 
daß auch in der urſprünglichen Entwidelung die Architeltur feines 
wegs immer der mafgebende Factor gemefen ift, jondern auferor- 
dentlich ftart von der in ganz anderen Techniken ausgebildeten 
Ornamentik beeinflußt worden if. — Auch Ed. v. Hartmann 
ftatuirt eine reine formaljchöne Ornamentif ohne zwedliche Function, 
aber er weiſt fie der Vorjtufe der Kunſt, den Künſten niederer 
Ordnung zu. Das ift nun Sache des Geſchmacks, über den be 
kanntlich nicht zu jtreiten ift, der aber deshalb auch nicht in die 
Wiſſenſchaft gehört, denn wie der europäiſche Gelehrte mit feiner 
Vorliebe für bedeutungsvollen Ausdruck geringichätig herabiehen mag 
auf das leere Formenfpiel afiatischer Phantaftit, jo dann vielleicht der 
afiatifche Verehrer reiner Form und Farbe mit grenzenlofer Ver— 
achtung von der Bewunderung denfen, die ein europäiſcher Kunſtkenner 
etwa der Darftellung betrunfener Bauern auf dem Gemälde eines 
Niederländers zollt. Daß die Ornamentit bei uns bisher eine gerin- 
gere Nolle gejpielt hat als die Malerei, weiß jeder, neuerdings aber 
hat fie doch ſchon ſtarke Anläufe zur Erlangung jelbjtändiger Geltung 
gemacht; für unfere Frage’ift das ja aber gleichgültig, eine felbjtändige 
Flächenornamentit mag hoch ober niedrig gejhägt werden, für uns 
genügt es, daf eine foldhe eriftirt. — Yon anderer Seite fann aber 
meine Aufitellung ein ſcheinbar beffer begründeter Tadel treffen. 
Es Fönnte als Fehler abjtracter Gonftruction und willfürticher Scheidung 
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‚gerügt werben, wenn ic) die Flächenornamentifals befondere Kunſt Hinjtelle 
und fie von ber förperlichen Ornamentitabfondere? In der That wird kaum 
aufeinem anderen Gebiete die Grenze zwifchen zwei: und dreidimenfionalen 
Gebilden fo ſchwer zu ziehen fein. Dennoch ift diefe Scheidung nothe 
wendig, denn nur die Flächenornamentik entwidelt ſich zur ſelbſtän— 
digen Kunſt, die jtereometrifchen Ornamente bleiben als Schmuckformen 
der Teftonif dienftbar. Denn im eigentlichen Sinne ftereometrifc) 
find die Kunftformen doch nur dann, wenn die Körperlichfeit für die 
äfthetifche Wirkung nothwendig it, alſo wenn die betreffende Kunf 
form eine ftatifche Function wirklich ober ſcheinbar vollzicht; Neli 
ornamente dagegen, deren Wirfung nicht weſentlich von der der 
Flãchenornamentit verfdjicden ift, fönnen wir ruhig unter diefer mit 
begreifen, ba ja bie kechniſchen Unterſchiede für unferen Gefichtspunft 
gleihgültig find. Diefe Auffaffung ber Fiächenornamentik als be 
fonderer Kunſt iſt aber nicht nur thatſächlich begründet, fie erweift ſich 
auch als befonders fruchtbar für das Syſtem der Künfte. Wir eralten 
fo eine der Malerei durch ihr Runftmaterial, farbige Flächenformen, 
eng verwandte, durch das Princip der Verwendung diefer Formen 
aber entgegengefegte Nunft. — Wir erhalten aber auch nur fo unter 
den Geftaltenfünften eine Kunſt, die denfelben Pla einnimmt wie die 
Inftrumentalmufit unter den Vorgangsfünften. Unzähligemal find 
die auffallenden Analogien des Mufifaliichen und Ornamentalen ber 
ſprochen und hervorgehoben worden, aber immer in ſchiefer Weiſe, 
denn jtels wurden Mufil und Architektur in Parallele geitellt, und 
diefer Vergleich zwiſchen der Förperlofejten und förperlichiten aller 
Künfte mußte natürlich immer hinfen, während die Analogie in unferer 
Faſſung vollftändig zutrifft. 

Unter den Vorgangsfünften fanden wir an den entgegenge- 
feßten Enden der von uns betrachteten Reihe die reine Inftrumental- 
mufif und die Profacpit als Nepräfentanten des entſchiedenſten 
Gegenfages der beiden Kunſtprincipien. Wenn wir ganz dasfelbe 
Verhältniß bei den Geftaltenfünften feititellen wollen, müſſen wir der 
rein geometrifhen Flächenornamentik die realiſtiſche Tafelmalerei 
gegenüberftellen, die ganz ohme Rückſicht auf Schönheit der Form 
nur den naturwahren und möglichit charakteriftiichen Ausdruck in ber 
Daritellung menſchlicher Geftalten eritrebt, wobei fie dieſe Geſtalten 
in einem ganz beftimmten Moment vorführt, aljo uns Ausdrud und 
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Stellung der Geftalten fo zeigt, wie fie durch einen beſtimmten Vor⸗ 
gang bedingt werden. Wie wir aber fehen, daf bie betreffenden 
Vorgangsfünfte nicht durchweg in biefer ftrengen Scheidung des 
Glementaren und Vegrifflichen beharren, fonbern ſich auch das ent- 
gegengefegte Kunftprineip als Hülfemittel aneignen, ohne damit ihr 
Hauptprineip aufzugeben, fo it dasfelbe Verhalten bei der Orna- 
mentit und der Malerei mindeftens ebenfo deutlich. Das zeigt fich 
auf der einen ite darin, daß die Ornamentik ſich Naturmotive 
Holt, aljo begriffliche Geftalten aus der wirklichen Welt benupt, die: 
felben aber jo volljtändig ftilifiet, d. h. nad) ihrem geometrifchen 
Prineip umgeftaltet, daß wir in ben Kofetten, Ralmetten u. ſ. w. 
nur noch einen Anklang an die entſprechenden Dinge der wirklichen 
Pflanzenwelt erfennen. Auf der anderen Seite ordnet die Malerei, 
namentlich die fog. Eriftenzmalerei, ihre menſchlichen Geſialten in 
regelmäßiger Weife, fei es nad) dem ftarren Princip ber Iſokephalie 
oder nad) dem der fymmetrif—ien Gliederung, des pyramidalen ı 
aus der Gruppen u. ſ. m, jebenfalls fo, daß in der Vertheilung 
und Ausnußung des gegebenen Raumes nicht allein das begriffliche 
Moment der Naturnachahmung mafigebend ift, jondern daneben das 
geometriſche Formprineip mitwirtt. So kommen wir von beiben 
Seiten wieder auf ein Mittelgebiet, in dem die beiden Grundprin- 
cipien fi) mehr oder weniger die Wage halten. — Freilich ift dies 
Mittelgebiet hier ſchwerer zu beftimmen und abzugrenzen als bei den 
Vorgangsfünften, denn es fehlt hier der äufere in der Ausführung 
hervortretende Unterjchied, den wir dort in der Sonderung von Spiel, 
Gefang und Necitation wahrnehmen, und andrerjeits verſchmelzen 
elementare und begriffliche Geftalten nicht fo Leicht und innig wie die 
entfprechenden Vorgänge. Dennod) eriſtirt dies Mittelgebiet, und wir 
haben ihm alle jene Geitalten zuzuweifen, die nicht fo jtreng geome- 
triſch gebunden find, daß unſere Phantaſie in ihnen nicht die Grund: 
Inge tieferen organifchen Sehens erſaſſen ober ihnen cin ſolches Leben 
hen fönnte, und deren begrifflicher Charakter wiederum nicht jelb: 
ändig und perſönlich genug ift, um eine geometriſch 
Veränderung ihrer Form als Störung ihres Begriffes empfinden zu 
laſſen. Dieſe Stilifirung ſcheut fich ja freilich nicht, auch die Höheren 
thieriſchen und die menfehliche Geftalt in ihr Bereich zu ziehen, aber 
im Weſentlichen bleiben doch die Geftalten der unorganifchen und der 
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niederen organiſchen Natur die Object diefer Kunſtübung. Das 
naturaliftifche Pflanzen und Thierornament leitet da hinüber zum 
Feucht: und Blumenftüd, zum Stillleben, zur Architektur und Land: 
ihaftsmalerei. Als gemeinfchaftlichen Namen für diefe Kunft wühte 
ich zunädhft feinen beiferen als den der becorativen oder orna: 
mentalen Malerei zu nennen; als umfajjenbfte und aud für 
unfere Zeit noch vorbildliche Leiftungen erſcheinen mir die griehifch- 
tömifchen Wandmalereien, welche die Ausgrabungen in Nom, Rom 
peji u. ſ. m. zutage förderten und an die dann die entſprechende 
Runftübung der Renaiſſance mit Raffaels Loggien wieder anfnüpfte. 
Der modernen Landſchafterei aber, namentlich der fog. Stimmungs- 
landſchaft, möchte ich die der modernen Lyrik ohne mufifalifche 
Compofition analoge Stellung zumeifen, und es ift vielleicht auch 
nicht zu phantaftifch zu behaupten, dafs jedes gute Iprifche Gedicht 
uns in eine Stimmungslandfejaft verfeht, jede gute Kandfchaft aber 
in uns ein Lied erklingen läßt. Ueberhaupt aber kommen fich Geftal- 
tentunſt und Vorgangsfunft auf der begrifflichen Seite immer näher, 
bis uns zulept die Geftalten nur als Verförperung einer Handlung 
erfcheinen, die Vorgänge aber als veines Product perfönlicher 
Charattergeltalten. 
Wir haben alfo neben der Reihe der Vorgangsfünfte (Mufit, 
Lyrit Epit) eine analoge Neihe der Geflaltenfünfte (Flächen: 
ornamentil, becorative Malerei, Malerei im engeren 
Sinne) erhalten, in welcher diefelben beiden Ordnungsprincipien, 
das mathematifche und das logiſche, Form und Ausdrud, fid in 
derjelben Weife nad) den beiden Enden zu immer entfehiebener 
trennen, nad) der Mitte zu immer mehr in einander. jchieben. 
Wenn wir nun nod) einmal die Geſammtheit dieſer jechs Aünjte von 
einem gemeinfamen Gefichtspunft aus betrachten wollen, jo wird 
diefer Gefichtspunft durch das gegeben, was uns überhaupt zu dieſer 
Eintheitung geführt hat, durd) den Umftand, daf; alle diefe Künſte 
Verzicht leiften auf ein mögliches Kunftmittel (Nörperbewegungen, 
Slörperformen), um fie) ganz auf das andere (Nlangäuferungen, 
Farbencomplere) zu befepränfen. — Niemand wird annehmen, daß 
diefer Verzicht der Nothbehelf einer verarmien Kunft iſt; es ift Mar, 
dafz diefe Vejehränfung vielmehr eine gefleigerte Ausbildung des einen 
Kunftmittels bedingt, die jo nur bei feiner Jſolirung möglich ift. 
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Daraus ergiebt ſich aber eine ganze Neihe von Gonfequenzen. — 
Das verwendete Kunftmittel muß fo ausgebildet werden, daß es auch 
die Wirkungen des fehlenden möglichit erjegt; ich brauche das nicht 
im Ginzelnen auszuführen, ein bioßer Hinweis 5. B. auf die Ber 
deutung der Mobdellirung, Verfürzung, Ueberichneidbung, der Linien: 
und Luftperjpective 2c. in ber Malerei genügt, um. feitzuftellen, 
worum es fi) Handelt. Cine derartige Ausbildung aber ift nur 
möglich auf Grund einer Verbeſſerung des Materials und ber 
Technit, die nur das Reſultat langer Arbeit auf zum Theil heterogenen 
Gebieten fein konnte. Co iſt z.B. eine Proſaepit erft möglid), 
wenn die ſyntaktiſche Ausbildung der Sprache durch Wiſſenſchaft 
und Praris ihr ein vom urjprünglichen jehr verjchiedenes Gewand 
angezogen hat; jo kann fi die Inftrumentalmufit erſt frei bewegen, 
wenn fie in den vorhandenen Inſirumenten nicht ſtörriſche, jondern 
wirklich folgfame Werkzeuge erhalten hat; fo ſeht bie Flächenornamentif, 
wenn fie ſich zu einem wirklich freien Formenfpiel geitalten joll, die 
Ueberwindung unendlicher Schwierigkeiten in den verjchiebenen ein- 
zelnen Techniken voraus. — Wenn daher auch die Wurzeln und 
in die älteften Zeiten zurüdreichen, fo find fie 
ſchen Ausbildung bie fpäteften der Nünfte, zum 
Theil erſt Produete der neueften Zeit; die primitive Kunſt ging der 
Technik voran, diefe modernen Künfte ruhen auf ihr. Die primitive 
Kunft konnte gewiſſermaßen ohne Künſtlet auskommen und fie führte 
zum Kunſlhandwert, unfere Nünfte dagegen follen bie freien Probucte 
rein künſtleriſchen Schaffens fein und alles Handwerksmäßige 
abjtreifen. 

In ihnen ſpielt daher die Erfindung die Hauptrolle, wenn wir 
diefen Begriff im weiteiten Sinne nehmen, nicht etwa nur als das 
Ausfindigmadhen eines neuen Sujets oder Themas. Die Erfindung 
muß ſich hier in allen Einzelheiten zeigen, gerade ein Hauptreiz biefer 
Künfte liegt darin, daß fie uns neue, originelle Einzelheiten bieten, 
nicht ſchabionenmaͤßig nad) einem feitftehenden Recept gemacht 
Daher übernimmt der erfindende Nünftler bier, wo es möglich iſt, 
wie z. B. in der Malerei, felbt die Ausführung; oder, wo das nicht 
angeht, muß er doch die Ausführung fo genau feitftellen und vor: 
ichreiben, daß für fie entweder nur allgemeine Bildung erforderlich 
ift, wie zum Lefen epiſcher Werke, oder eine rein auf Neproduction 
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berechnete techniſche Uebung, wie größtentheils bei der Inftrumental- 
mufit und der Ornamentif. Freilich wird dadurch gerade in dieſen 
Künften der moderne Dilettantismus großgezogen, ber ſich nur zu oft 
nicht auf die Ausführung beſchränkt, fondern in das Gebiet der Er— 
findung Hinübergreift und dort Unheil anrichtet. Andrerſeits hat 
aber diefer Dilettantismus doch aud) wieder den Vorzug, die Ver— 
breitung dieſer Künſte auferordentlid zu befördern und dadurch auf 
die Vermehrung der künſtleriſchen Production in ihnen hinzuwirken. 

Mir Haben in ben vorftehenden Grörterungen darauf hingewiefen, 
daß bie jubtile Ausarbeitung der Einzelheiten eine natürlide Folge 
der jpeciellen Ausbildung des einen Kunſtmittels ift, aber cs wäre 
verfehlt, zu jchliehen, daß eine folche Specialausbildung nur nad) diejer 
einen Nichtung hin wirfen kann. Die Malerei z. B. leitet uns nicht 
nur gewiffermaßen zum mikroſtopiſchen Schen an, indem fie uns 
charafterijtifche Einzelzüge bemerten läßt, die wir gewöhnlich unbeachtet 
laſſen, fie führt uns ebenjo, jo zu jagen, zum teleſtopiſchen Schen. 
Wenn wir eine plajtifche Gruppe vor uns haben, fo treten wir zurück, 
um ein einheitliches Flächenbild derſelben zu gewinnen, die Malerei 
bietet uns direct ſolche Flächenbilder und läßt uns auf ihnen ja 
manchmal Hunderte von Gejtalten überjhauen; fie führt uns nicht 
nur in die engite Enge des intimen Lebens, fondern entrüct uns auch 
ebenfogut in bie weitefte Ferne. Ueberhaupt wäre nichts verfehrter 
als die Annahme, daß unjere Künſte durch die Veſchränkung auf ein 
Kumjtmittel aud) auf ein engeres Stoffgebiet beichränft fein mühten. 
Im Gegentheil, diefe Beſchränkung befreit die Künſte von allen jtoff- 
lichen Schranfen und führt fie zur freieften ungebundeften Beweglich- 
feit, jo daß der Geſammtheit der von uns aufgeführten Künſte geradezu 
gar fein Gegenjtand verſagt ift, der ſich überhaupt künſtleriſch 
darjtellen läßt. 

Gerade die unerichöpitiche Fülle der Einzelgeiten, der beſonderen 
Züge in Ausdruck und Form, und die unendliche Mannigfaltigfeit 
der Combinationen biefer Einzelheiten ift das Charakteriftiiche, ift die 
große Errungenschaft diefer Nünfte. Darum entiprechen dieſe Künfte 
fo fehr unferer heutigen modernen Geiftesrichtung, darum treten fie 
an die te der modernen Wiſſenſchaft, die ruhelos alle Winkel der 
Welt durchjtöbert nad) dem Kleinſten und Größten, nad) dem Nächſten 
und Fernften; und darum möchte ich fie auch die inductiven 
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Künfte nennen. Die Bezeichnung mag zunächſt unpafjend und 
wunderlich erfcheinen, denn wir find gewohnt, bei dem Worte „Induction“ 
fofort an eine Art der logiſchen Schlußfolgerung zu denfen. Davon 
Kann hier felbftverftänbfich nicht die Rede fein, da wir es hier nicht 
mit Verftandes>, ſondern mit Phantaficthätigfeit zu thun haben. Wenn 
wir aber unter Jnduction im weiteren Sinne alle Geiftesthätigfeit 
verftehen, die vom Vefonderen, von ben conereten Ginzelfällen aus: 
geht und in ihnen das Allgemeine ſucht, jo iſt nicht abzujehen, warum 
nicht auch die Phantafie diefen Weg einfhlagen fol. Cie kann ja 
freifich nicht das Allgemeine aus den befonderen Fällen abjtrahiren, 
fie Tann uns nur wieder ein Vefonderes, ein Goncretes zeigen, aber 
ein Kunſtwerk iſt dies Concrete body erjt dann, wenn wir in ihm 
irgend etwas Allgemeines erfaſſen können. Die inductiven Wiſſen— 
haften dürfen, auch wenn fie fih zu den höchſten Abjtractionen 
erheben, den feiten Boden ber Thatſachen der Erfahrung nie ver: 
laſſen; ebenfo müffen die inductiven Künfte, auch wenn fie die erfin- 
derifche Phantafie noch fo frei walten lafien, ihren Schöpfungen 
immer den Charakter bes Beſonderen, des nicht volljtändig Gieichar- 
tigen bewahren, ſonſt eritarren fie mehr als andere Kunſtwerke im 
Schablonenhaften; die gewoöhnlichſten Durchfehnittsfeulpturen ohne 
Charakter z. B. erzeugen in uns nicht eine folde Dede wie die 
Producle der byzantiſchen Malerei; ein Dugend dorifcher Tempel ober 
gothiſcher Kirchen mit geringfügigen Verſchiedenheiten würden uns 
taum ermüden, wer aber wollte zwölf Teppiche von verfdiedener 
Größe, aber mit faft demjelben Muſter anfehen; auf der Bühne 
laſſen wir uns in ber Komödie hundertmal diefelben Situationen, 
diefelben fehablonenhaften Charaktertypen gefallen, während wir im 
Roman immer neue orignelle verlangen u. |. m. — Dieſe Fülle 
und Mannigfaltigkeit des Vejonderen Haben wir ja ſchon als die 
harakteriftifche Tendenz biefer inductiven Künfte erkannt; neuerdings 
droht dieſe Tendenz fogar zum volljtändigen Stedenbleiben im 
Beſonderen zu führen, wie im modernen naturaliftiichen Noman und 
der entfprechenden Malerei. 

Aber man Fönnte vielleicht einwenden, daß diefer Empirismus 
eben auf die Künfte beſchränkt fei, die es mit der Naturnahahmung 
‚zu thun haben, während Künſte wie die Ornamentit und die Jnftrumen- 
talmuſik cher einen deductiven Charakter trügen, indem in ihnen die 
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Einzeffeiten nad) gewiffen allgemeinen Regeln beftimmt würden. 
Das ift jedoch eine Verwechſelung; was in diefen Nünften ſich jo 
beftimmen läßt, ift gar nicht künſtleriſche Phantafiearbeit, ſondern 
wiffenfchaftliche Verftanbesarbeit, die ja zeitweife namentlich auf die 
Mufik einen nur zu ftarfen Einfluß gehabt Hat. Die Thätigfeit der 
erfindenden Phantafie iſt aud) in biefen Stünften ebenfo inbuctiv wie 
in den nachahmenden; während aber Malerei und Epik ihr Material 
an Geftalten und Vorgängen in der Natur und im Leben finden, 
find die Mufiter und Ornamentifer auf die Formen angewiefen, die 
ihre Vorgänger im Laufe von Jahrhunderten in ben derſchiedenen 
technifchen und teltoniſchen Kunſtweiſen und durch den Gebraud) der 
menſchlichen Stimme und der verſchiedenen allmählich erfundenen und 
vervollfommneten Mufifinftrumente zufammengebradht haben. Grit 
wenn ein genügenber Vorrath folder Formen aufgefpeichert ift, fönnen 
fich Flächenornamentif und Inftrumentalmfit zu felbftändigen, mit 
ihrem Material frei fhaltenden Künſten erheben. 

Wenn aud) das Verfahren des Dialers, der jeine Modelle bald 
fo, bald fo ftelft und gruppiet, um zu ſehen, wie es ſich am beften 
ausnimmt, befonders charakteriſtiſch und typiſch ift, jo verfahren doch 
die Künftler in den übrigen inductiven Künften ebenfalls in dieſer 
Weife, fie erperimentiren, fie probiren. Natürlich probiven fie nicht 
in's Blaue hinein, aber das thut der inductive Forſcher ebenfowenig. 
J. St. Dill hat in feinem berühmten Syſtem der Logik ausführlich) 
gezeigt, wie alle Deduction gleichfalls auf ihr zu Grunde liegende 
Induetion zurüdzuführen it; aber es ließe ſich umgekehrt aud) her: 
vorheben, daß bei allen Inductionen, aufer eiwa den ganz naiven, 
eine gröfere ober geringere Quantität Deduction mit im Spiele iſt, 
denn ber erperimentirende oder beobachtende Gelehrte geht doch immer 
von einer mehr oder weniger klaren Vorausfegung aus; cr will 
freifich jehen, was fich bei feinem Verſuche ergeben wird, aber er 
hat doch jchen vorher eine mehr ober weniger zutreffende Hypotheſe 
darüber, was dabei herauskommen mühte; natürlich kann er das 
Kefultat nicht vollftändig vorauoberechnet Haben, dann wäre fein Ver: 
fahren eben nicht mehr inbuctiv, fondern rein beductiv, und das 
Experiment wäre nur die Verification der deductiven Berechnung. — 
Ebenſo fließend ift die Grenze zwiſchen inductivem und deductivem 
Verfahren in den Künjten, und wenn wir die von uns betrachteten 
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Künſte fpeciell die inductiven genannt haben, fo will das nur heißen, 
daß der in ihnen vorzugsweije waltende Geift, ber ihrer Organifation 
befonders eniſpricht und ber fie erſt zur vollen Entfaltung ihrer 
Vorzüge bringen Tann, eben der Geift der Induction it. Nuch bie 
Maler und Epifer, Mufifer und Ornamentifer dürfen natürlich mehr 
oder weniger planvoll vorgehen, fie fünnen eine mehr ober weniger 
beftimmte Nihtung verfolgen, aber fie bürfen fich nicht auf einen 
bejlimmen, ftreng vorgezeichneten Weg befchränfen Laffen, fonft geben 
fie eben den Hauptvorzug ihrer Künſte auf, die freie, Lebendige, 
bewegliche Fülle ihrer Schöpfungen. Wie überall, jo enthüllt eben 
aud) hier der Hauptvorzug zugleid) den Hauptmangel, die ſiarke 
Seite ift zugleid) die ſchwache; jene Freiheit und Mannigfaltigfeit 
kann nur zu leicht in Willkür und Stilfofigfeit ausarten. Die in- 
ductiven Künſte haben feinen feiten, firengen Stil, in ihnen herrſcht 
feine allgemeine, gewiſſermaßen als ſelbſtwerſtändlich anerfannte Nich- 
tung; ja in ertrem inbuctiven Zeiten kommen fie wohl gar dazu, 
die Stilfofigfeit ſelbſt für das leitende Princip anzujehen, und einen 
puren Naturalismus auf der einen, eine feſſelloſe Phantaſtik auf der 
anderen Seite als das Höchſte der Hunt zu erjtreben. — Denn 
wenn ber Künitler bie mannigfaltigiten Tonfolgen und langfarben 
benugen fann, wenn er über den Wortſchatz einer ausgebildeten 
Sprache verfügt, wenn ihm Farbentöne zu Gebote ftehen, die ſich in 
jeden Umriß fügen; dann fann er fid) an die feinjten Webergänge, 
die fubtilften Nüancen, die originelliten Effecte wagen; aber er läuft 
dann auch Gefahr, fich in abjtrufen Einzelheiten und baroden Ein 
fällen zu verlieren. 








II. 

Die inductiven Künfte umfaſſen in ihrer Gefammtheit bie ganze 
fünftleriich darftellbare Welt; wir können daher feine Kunſt mehr 
finden, die uns ein neues Nunftgebiet erichlöffe. Die noch vorhandenen 
Nünfte fönnen nur diejelben Dinge behandeln, aber fie müſſen fie 
anders behandeln; der Unterjchied liegt in der Art der Darftellung, 
und diefe ift von der Art der Kunftmittel abhängig. Neben den in 
duietiven Künften, die auf die Verwendung der Körperformen und 
Körperbewegungen als Kunſimittel verzichten, Haben wir die Künfte, 
die gerade weſentlich durch diefe Kunſtmittel wirken. Iſt nun unfere 
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Vertheilung des Gefammtgebietes der Kunſt auf die einzenen indue- 
tiven Künfte richtig, jo muß ſich diefelbe Eintheilung auch bei den 
jetzt zu betrachtenden Künſten bewähren, fie müfjen ebenfo Geftalten 
und Vorgänge, elementare und begrifflice oder gemifchte, behandeln; 
den vier oder ſechs inductiven Künften müſſen alfo, wenn die An- 
wendung der NKörperformen und -Bewegungen hinzutrin, dieſelben 
beiden Reihen der Geftalten- und Vorgangsfünfte mit berjelben 
Gliederung nad) dem Princip der mathematifchen oder logiſchen Be- 
ftimmung entfprechen. Und das ift durchaus der Fall. Wenn uns 
Ornamentit und Malerei elementare und begriffliche Gejtalten als 
Flächenbilder vorführen, jo werben diefelben Geftalten im eigentlichen 
inne verförpert in der Tektonik und in der Sculptur. Die 
elementaren und begrifflichen Vorgänge, die uns in der Inftrumental- 
mufif und der Epik nur durd Töne und Worte vermittelt wurden, 
tehren wieber in ben rhythmiſchen und mimiſchen Bewegungen ber 
Orcheſtik und der Dramatik; dem Mittelgebiet ber Lyrik entſprechen 
jene mufifalifch-mimifchen Vorſtellungen, die wir wohl unter dem 
Namen der Oper zujammenfaffen Finnen; und wenn bie decorative 
Dialerei elementare und begriffliche Gejtalten, namentlich architefto- 
nifche und landſchaftliche Motive, verbindet, wenn auch nicht fo innig 
verſchmilzt, fo finden wir eine entfpredhende Verbindung oder Zufammen- 
ftellung in der fogenannten ſchönen Gartenkunſt oder Landſchafts- 
gärtnerei, die die Vegetation plaſtiſch verwerthet und Architekturen 
und Sculpturen in ihrem Nahmen verteilt, einer Kunſt, die trotz 
der Eprödigfeit, die das verjchiedenartige Material einer innigen 
Verfchmelzung entgegenfeht, noch grofie Aufgaben löſen fann. 

Diefe Künfte umfajfen aljo das allgemeine Kunſtgebiet in ganz 
derjelben Gliederung wie die inbuctiven, aber fie umfaſſen es nicht 
vollftändig. Während wir von den inductiven Künften fagen fonnten, 
daß ihnen gar fein überhaupt daritellbares Kunſiobject verfagt fei, 
gilt das offenbar von den jet behandelten Künſten nicht, fie können 
nicht alles darſiellen und müfjen fid) die Behandlung vieler Aufgaben 
verfagen. So ift es zwar eine geiftreiche und treffende Bemerkung, 
daß alle Inftrumentalmufif im Grunde genommen Tanzmufit jei, aber 
das ändert nichts an ber ſelbſtverſtändlichen Thatſache, daß man nicht 
nach aller Mufik tanzen fann, denn die rhythmiſchen Körperbewegungen 
vermögen eben nicht allen Feinheiten, allen Uebergängen und Sprüngen 
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der Muſik zu folgen. Ebenſo einleuchtend iſt es, daß nicht alle 
Igrifehen und epiſchen Stoffe in ber Oper und im Drama verwerthet 
werben fönnen. Und noch ſtärker tritt das in ben Geftaltenfünften 
zu Tage; dag Malerei und Eculptur auf demjelben Gebiete ſchaffen, 
ift ja nie bezweifelt worden, aber wie verſchieden füllen fie dies 
Gebiet aus, wie vieles kann da die Sculptur garnicht oder nur durch 
Andeutungen barftellen, wie arm erſcheint fie gegenüber der Fülle der 
Malerei! Und wie wenige immer ſich wieberhofende Gejtalten bietet 
uns die Teftonit, wenn wir die Flädenornamentif von ihr ſcheiden, 
die nur durch den Verzicht auf den Functionsausbrud der Körpers 
formen ihre freie Bewegiichteit erreicht! — Vergeblich wäre es- 
wollten dieſe Kunſte nad) der reichen Fülle und Mannigfaltigkeit der 
inductiven Künfte ftreben; deren Entwidelung in die Breite, deren, 
wie es ſcheint, unbegrenzte Ausbehnungsfähigkeit iſt ihnen nicht gegeben. 
Während in den inductiven Künften der Künſtler nad) immer 
neuen Stoffen greifen kann, muß er hier immer wieder die ſchon 
unzähfigemal varlirten Vorwürfe wiederholen, und endlich ſcheinen 
diefe eiſchöpft, es ſcheint fat unmöglich, ihnen noch neue Seiten 
abzugewinnen. 

Sind diefe Künfte daher nicht am Ende überhaupt von den 
inbuetiven Sünften überhoft und beitimmt, ganz hinter diefen zurück- 
zutreten? Ihr Heutiger Zuftand könnte uns fajt zu diefer Anficht 
bringen. Die Thätigfeit der heutigen Architektur ſcheint darin zu 
beftehen, den ganzen Curſus der alten Bauftile in fo viel Jahren zu 
wieberhofen, als Jahrhunderte zu feiner Ausbildung nöthig waren; 
die Sculptur ſchwantt noch immer größtentheils zwiſchen afademifch: 
ſchablonenhaften Nachahmungen und Haftigen Verfuchen, durch extrem 
naturaliftifche Behandlung originelle Efjecte zu erzielen und der 
Malerei Concurrenz zu madjen; über den Zuftand unferer modernen 
Orcheſut, vulgo Yallet genannt, macht ſich Niemand Illuſionen; auf 
der Bühne contraftiren mit dem alten Repertoire die neuen, vielleicht 
interejfanten, jedenfalls aber fragwürbigen Erperimente der Naturaliften; 
nur die Oper ſcheint mod) mehr eigene Lebenskraft zu haben, aber 
fie ift aud eine gemiſchte Kunſt und wirkt auf einem Zwiſchengebiete, 
auf dem die eigenthümlichen Seiten diefer Künfte am wenigften rein 
hervortreten können. 

Kurzum, wir müſſen es uns geſtehen, daß wir in diefen Künften 
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in ber Hauptſache von dem alten Kapital zehren. Aber wer wollte 
nicht diefes Kapital forgfam behüten! Enthält es doch noch immer 
die größten Koſtbarkeiten unferes Kunſtſchatzes, Kunſtwerle von einer 
Macht und Größe, bie die inductiven Künfte aud) in ihren gro: 
artigjten Werfen faum erreicht haben und aud) in Zukunft kaum er: 
reichen werden; denn wenn mir aud) gejehen haben, daß die Aunft- 
mittel der inductiven Künſte bis zu einem gewiſſen Grade fähig find, 
die Wirfungen der Nörperformen und Körperbewegungen zu erfeßen, 
fo find fie doch entſchieden unfähig, die volle Wirkung derſelben zu 
erzielen. Der Maler fann uns in einem einzelnen Fall und für 
einen gegebenen Gefichtspunft fo täufhen, daß wir glauben, ein brei- 
dimenfionales Gebilde vor uns zu haben, der Epifer fann fo erzählen, 
daß wir das Erzählte zu jehen glauben; aber der olympifche Zeus, 
blos gemalt, und König Lear in der Erzählung find eben nicht ber 
olgmpiiche Zeus und Koönig Kear. 

Können aber nicht die uns jegt beſchäftigenden Künſte einen 
ähnlichen Weg einfchlagen wie die inductiven Künfte? Können fie ſich 
night vegeneriren und noch weiter ausbilden, indem fie ebenfalls auf 
ein Kunftmittel vollftändig verzichten und durch ausſchließliche Benugung 
der Nörperformen und Korperbewegungen deren Wirkung auf’s Höchſte 
fteigern? Diefe Frage bildet, wenn auch meiftens nicht klar formulirt, 
bie Grundlage zweier äußerſt lebhafler Erörterungen in ber neueren 
Aeſthetit und Kunftgeicichte. — In Bezug auf die Geftaltenfünfte 
Hat dieſe Frage zu dem großen Streit über die Polychromie in der 
Architektur und Sculptur geführt. Wir brauden in biefen Streit 
nicht einzutreten. Wäre es erwiefen, daß bie Verwendung der Farbe 
die Wirfung der Nörperformen beeinträchtigen muß, fo wäre fie aus 
biefen Sünften zu verbannen; das iſt aber keineswegs erwiefen, im 
Gegenteil, die Färbung kann aud) diefe Wirkung erhöhen; es Handelt 
ſich alfo nur darum, das richtige Verhälmiß für die Verwertung 
der verſchiedenen Kunjtmittel zu bejtimmen, diefe Beſtimmung kann 
aber nicht Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Theorie, fondern immer nur 
der fünftlerifchen Praxis fein; die Aeſthetit kann nur das richtige 
Princip dafür nachzuweiſen fuchen, diefes muß; fid aber aus dem 
richtig erfannten Grundcharafter ber betreffenden Künſte ergeben. 
In den Vorgangsfünften fcheint eine alleinige Verwertung der Körper 
bewegungen leichter durchzuführen; in der That find ja rhythmiſche 
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und mimifche Bewegungen auch ohne Muſik und Sprache vollfommen 
denfbar. Aber eine folde Trennung wäre verfehlt, durch fie kann 
nichts gewonnen werben, denn wenn ber Lautausdrud fehlt, müſſen 
die Körperbewegungen, um allein zu wirken, nicht verfeinert, fondern 
gerade vergröbert werden, und der größte Effect, der dabei allenfalls 
in höherem Grabe erzielt werben fann, ijt der des Grotesf + Komifchen. 
Die Kunftmittel der Körperformen und Körperbewegungen find eben 
nur in fehr geringem Maße geeignet, die Wirkung der Klang: und 
Farbencompflere zu erjegen. Daher müfjen fie miteinander vereint 
bleiben, und auch die mimiſchen Künſte müffen ſich beſcheiden, dar: 
ftellende Künſte, Künſte ber blofen Ausführung zu fein. — Daraus 
folgt nicht, daß fie überhaupt befcheiden zurüctreten müſſen, wenn 
ihnen aud) Heutzutage eine gewiſſe Doſis Veſcheidenheit fehr anzu- 
rathen wäre. 

Ale Kunſt ift auf die Ausführung zu berechnen, daher bleibt 
in den uns befchäftigenben Künften die Wirkung durch Körperformen 
und Rörperbewegungen immer bie Haupiſache, von welcher der eigen: 
thümliche Charakter biefer Künſte abhängt. — Worin beiteht nun 
aber im Wefentlihen die befondere Wirkung diefer Kunjtmittel? 
Das entſcheidende Moment biefer Wirkung liegt darin, daß Körper 
formen unb Nörperbewegungen an dem Dargeftellten bie Hauptfache, 
die Grundzüge, die weientlichen Glieder entjehieden hervortreten laſſen. 
Fanden wir den Hauptvorzug der inductiven Künfte in ber Feinheit, 
Gefchmeidigfeit und veichen Mannigfaltigfeit, die fie zur Darftellung 
des Individuellen, des Charakteriftiihen und Driginellen befonders 
befähigen, jo tritt an die Stelle diefes Vorzuges hier der Grundzug 
der Größe, Kraft und gefchloifenen Einheit, die dem Ausdrud des 
Allgemeingiltigen, des Typiſchen und Normalen vorzugsweife zugute 
fommen. — Nicht die Einzelheiten, jondern das Ganze, der Total 
eindeud, herrſcht hier. Der inductive Künſtler giebt uns einen Aus: 
ſchnitt, ein Stüd der Welt, das um jo interefianter it, je mehr es 
durch taufend Fäden mit der übrigen Welt zufammenzuhängen ſcheint, 
hier dagegen jteht das Kunſtwerk als ein einheitlich geſchloſſenes 
Ganzes allein da, es bildet gewiſſermaßen eine Melt für ſich. — 
Wenn der ünftler in diefen Künſten nicht die größte und ficherfte 
Wirkung einbüßen will, die ihm feine Kumftmittel verheifen, dann 
darf er ſich nicht zur breiten Ausführung intereffanter Einzelheiten 
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verführen faffen; er muß vielmehr immer das Ganze im Auge be: 
halten, er muß vom Allgemeinen ausgehen, das die Theile zum 
Ganzen verbindet, und dieſe dürfen Feine jelbftändige Geltung be- 
anfprudjen; die intereffantejte Epifode ;. ®. fann ein Drama ver- 
pfufchen, der originellfte Gharakterfopf eine Statue verunftalten. Im 
Einzelnen muß bier viel Intereſſantes geopfert werben, um den 
Gejammteindrud nicht zu ftören, ber auf der Uebereinjtimmung, auf 
dem Zufammenklang der fid) in einander fügenden Ginzelelemente 
beruht. Natürlich muß aud hier der Künſtler Natur und Leben 
ſtudiren, aber er barf nicht auf die Suche gehen nad) neuen Motiven, 
er muß ſchon wiſſen, was er fucht, in ihm muß das ſchon Leben, 
wofür er nur die richtige Verförperung zu finden hat. Er geht aljo 
vom Allgemeinen, oder, um hier, wo es faum mifwerftanden werden 
tann, das vielgepfagte Wort zu gebrauchen, von der Idee aus, 
d. h. von einer Phantaſiehypotheſe. Mit einem Worte: er verfährt 
beductiv. * 

Daß hier wiederum nicht von logiſchen Deductionen die Rede 
iſt, brauche ich nicht zu wiederholen; und vor der Gefahr, in abſtracte 
Verfiandesarbeit zu verfallen, wird der debuctive Künjtler am beiten 
durch feine eigenen Mittel bewahrt, denn Körperformen und Körper: 
bewegungen find ja die conereteften Kunjtmittel, bie es giebt. — 
Aber gerade deshalb verlangen fie die deductive Behandlung und die 
Beſchränkung auf die weſentlichen Hauptſachen, denn wenn fie mit 
voller empirifcher Treue verwendet werden, dann erbrüden fie uns 
durch die Wucht ihrer Gegenftändlicjfeit, dann bieten fie uns nicht 
Kunſt, jondern brutale Wirklichkeit. Von den deductiven Künjten 
fann man in der That jagen, daß fie uns die Dinge nicht zu zeigen 
haben, wie fie find, ſondern wie fie fein follen oder müjen. — Die 
inductiven Nünfte jagen uns gewiffermahen: „So find die Dinge 
wirklich, aber ihr fehet, in ihnen lebt und webt etwas Allgemeines“, 
bie beductiven dagegen: „Das Allgemeine iſt nicht die gemeine Wirk 
lichteit, aber es eriftirt, e8 kann, wie ihr feht, Geftalt und Leben 
gewinnen, es fann verförpert werden“. — Die deductiven Künſte 
zeigen uns die Geftalten als die nothwendigen Producte der Wirkung 
von Kräften und Febensvorgängen, und die Vorgänge als die noth 
wendigen Ergebniffe elementarer oder geiftiger Sejepmäfiigfeit. Wir 
fordern von ihren Kunſtwerken weit mehr als von den inductiven 
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confequenten Zufammenhang, und wir wollen in bem äußeren Ein: 
drud, den fie uns bieten, das Reſultat eines wohlgegliederten inneren 
Aufbaus erkennen. 

Das führt zunãchſt in der Architektur zu der Forderung der 
conftructiven Durchbildung im Gegenfage zu der blos becorativen 
Behandlung. In dem weiten Gebiete der Tektonik ift es wohl nur 
in den großen Werfen der monumentafen Architektur gelungen, dieſe 
Forderung zu erfüllen und uns elementare Geftalten fo vorzuführen, 
wie fie ſich gewifjermaßen organiſch von felbjt aufbauen. — Dieje 
Forderung aber fällt keineswegs zufammen mit dem profaifchen Ver- 
fangen nach der möglichft richtigen Anwendung ber geeigneten Mittel 
zur Nealifirung eines praftifchen Bauzwecks. Dies Verlangen kann 
in feiner Gonfequenz immer nur aus der Kunſt hinausführen von der 
fünftlerifchen Thätigkeit des Architekten zu der wiffenfchaftlich-praktifchen 
des Ingenieurs; die modernen Cifenbahnbrücen z. B. find ja un: 
zweifelhaft als Producte der Technik viel bewundernswerther als die 
alten Steinbrüden, aud) zeigen fie die ſtatiſchen Functionen ber Glieder 
ſehr viel deutlicher, aber Kumftwerke werben fie dadurch allein noch 
nicht im geringiten. — Ja ſchon die Forderung, daß die gefammte 
Conſtruction fichtbar fein foll, geht viel zu weit und ift durch nichts 
gerechtfertigt; die Kunſt giebt immer nur die Aufenfeite, und fie 
muß fie nur jo geben, daß wir uns jagen: das im Innern Wirkende 
muß fo und jo befchaffen fein. — Mit Necht hat daher ein fo fein- 
fühliger Architelt wie Semper von der gothiſchen Arditeftur, jo groß; 
ihre Vorzüge find, gefunden, daß fie im Grunde ſchon die Grenze 
der Kunſi überfchreitet, denn fie giebt uns in der That oft ſchon 
mehr ein impofantes, monumentales Gerippe, das an manchen Stellen 
ziemlich äußerlich mit naturaliſtiſchen Ornamenten verſehen wird, und 
nicht mehr einen wirklich organifch befleideten Bau. — Endlich möchte 
ich es wagen, bie Meinung auszusprechen, daß die Architektur als 
Kunft gar nicht die Aufgabe Hat, Häufer zu bauen, fondern Monumente 
zu ſchaffen; vom Denfmal, und nicht vom Wohnhaufe, hat fie auch 
ihren Ausgang genommen, und wenn mit Schiller zu veden „künſtliche 
Himmel ruhn auf ſchlanken, jonifchen Säulen”, oder wenn fie hervor- 
ſprießen aus gothiſchen Pfeilerbündeln oder fih als Kuppeln 
wölben, dann it von dem Gefichtspunft der Zweckmäßigkeit 
aus mit unverhäftnifmähig großen Mitteln ein jehr ſimpler 
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Zweck erreicht, nämlich) nichts weiter als die Umſchließung eines 
Raumes; aber diefe Mauern und Säulen haben einen etwas 
höheren Zinn, fie zeigen der Phantafie das feite JInſichberuhen des 
geiegmäßigen Gefüges der elementaren Geftaltenwelt vielleicht ebenſo 
groß; und bedeutungsvoll, wie etwa das Kopernikaniſche Weltſyſtem 
es für den betrachtenden Verftand thut. Daher vermögen hier die 
feinften Gombinationen des geiftreichiten Künſtlers wenig oder nichts, 
diefe fo einfachen und doch fo mächtigen und organiſchen Gebilde ent: 
fpriefjen nur dem Geifte gläubiger Maffen, die ganz erfüllt find von 
dem Gefühl für das Walten des Elementaren. 

Dies Gefühl iſt ebenfo nothwendig für die Darftellung elemen- 
tarer Vorgänge, und weil uns dies Gefühl abgeht, haben wir feine 
Orcheſtik, und find unfere Tänze jo halt- und gehaltlos geworden. 
Die alten Tempel und Kirchen ragen wenigitens noch als Wahrzeichen 
in die fremde moderne Welt und Fönnen nachgeahmt werden, die 
Gebilde der alten Orcheftit aber find verfunfen, und feine gelehrte 
Forſchung Tann fie ausgraben. 

Näher fteht uns die beductive Darftellung begrifflicher Bejtalten 
und Vorgänge. Aber trop des Vielen, was jpäter producirt worden 
ift, Hat die griechifche Plaſtik ihren alten Ehrenplag behauptet, denn 
nie wieder hat fi) ein jo Mares und mächtiges Gefühl ausgeſprochen 
für die Erfaffung der menfchlichen Geftalt, wie fie fein foll, wie fie 
ſich organifeh aufbaut. Die griechiſche Plaſtit ift vielleicht das reinfte 
Product deductiver Phantafie. — Darum ift die befannte Meinungs- 
verjehiebenheit zwiſchen Lefiing und Winkelmann eigentlich feine, im 
Grunde genommen haben fie alle beide Necht und haben nur ver- 
ſchiedene Seiten derjelben Sache hervorgehoben. Was Leffing Schön: 
heit nennt, das iſt nichts anderes als die deductive Erfaſſung des 
Algemeingittigen, die Ausfchliehung der inductiven Verwerihumg des 
Vefonderen; und das Nefultat diefer Auffaſſung muß in der Plaftif 
das fein, was Winkelmann als „edle Einfalt und flille Größe“ ber 
zeichnet. — Der beductive plaſtiſche Nünftler darf eben nicht durch 
Zufammenfegung intereffanter und harafteriftiicher Einzelheiten wirken 
wollen, er darf uns nicht in die Erregung eines norübergehenden 
Moments verfegen. Deshalb ſoll nicht ehun dem Bildhauer die Dar- 
fteltung bewegte Geftalten verwehrt fein; er mag fie uns in der 
ſtärtſten Bewegung vorführen, aber diefe Bewegung muß der Aus- 
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drud des organifchen Lebens der Geſtalt jein und diejes fpricht ſich 
in der Negel in vorübergehenden, äußerlich veranlaftten Bewegungen 
am wenigjten deutlich aus. Darum it die Sculptur in der That 
weit mehr eine Kunft der Nuhe als die Malerei, und wenn man die 
Geftaltenfünfte überhaupt als Künfte der Nuhe den Vorgangsfünften 
als Künjten der Bewegung gegenübergeftellt hat, fo prägen die deduc- 
tiven Künfte, weil fie eben mehr auf die weſentlichen Grundzüge 
zurücigehen, diefen Gegenfag auf beiden Zeiten weit ſtärker aus ale 
die inductiven; Architektur und Sculptur vepräfentiren am entjchie- 
denjten die Ruhe, Orcheſtik und Drama ebenſo ſtark die Bewegung. 

Dem Drama weife ich ganz ebenſo wie der Epif die Darjtellung 
bearifflicher Vorgänge zu, der einzige Unterfchieb zwiſchen beiden 
Künften beſteht in der Verſchiedenheit ber Annitmittel, dieſe Ver— 
ſchiedenheit bedingt aber, wie wir ſchon wiſſen, auch einen entſchiedenen 
Unterfcjied der Darftellung. Ich weiß; aber fehr wohl, daß id) hier 
vielleicht am ftärkjten gegen bie herrſchende Anſchauung verftohe. Seit 
Hegel ift die Anficht, daß das Drama eine Synthefe von Lyrit und 
Epit, von fubjectiver und objectiver Dichtung jei, zu einem äſthetiſchen 
Dogma geworden, dem fait Alle gläubige Verehrung zollen; aud) noch 
€. v. Hartmann z. B. erflärt diefe Anſicht für unbedingt richtig. — 
Ich halte fie aber für unbedingt falſch und für einen der verhäng- 
nißvollſten äſthetiſchen Jrrthümer. — Die griehiihe Kunſt hat bier 
wieder einmal höchſt unſchuldigerweiſe das Unheil verſchuldet. Weil 
das homerifche Epos eine bejondere Virtuoſität in der Schilderung 
äuferer Vorgänge aufweift, findet jo ziemlich bie gefammte übrige 
Epit, die das nicht ebenfo fertig bringt, vor den Augen der Aejther 
tifer feine Gnade; und weil das griechiſche Drama an die Lyrif 
anfnüpft, muß ſeitdem jedes Drama ſich hübſch gehorfam als ein 
Product aus Lyrik und Epif befennen. Die Epif hat ſich nad) diefem 
Recept eben auf äufiere, die Lyrik auf innere Vorgänge zu beſchränken, 
ihre höhere Syntheſe, bie dem Drama vorbehalten ift, foll wohl darin 
beftehen, daß die äußeren Vorgänge als Product von Empfindungen, 
alfo inneren Vorgängen erfcheinen. Das fpricht nun ruhig einer dem 
anderen nach, aber niemand fällt es eigentlich ein, die einfadhjten 
Fragen, die ſich daran fnüpfen, in Erwägung zu ziehen. Wann foll 
wohl der geheimnißvolle Moment der höheren Syntheſe, der chemiſchen 
Verbindung des Lyriſchen und Epiſchen eintreten? Es giebt ja genug 
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epifche Dichtungen mit mehr oder weniger Vermischung von Lyriſchem; 
wenn wir und auch nur auf die neuere deutſche Litteratur beichränften, 
fo würden wir eine ftattliche Anzahl folder Poeme aufzählen können 
von Moptod’s Meſſias bis auf Scheffel’s Trompeter von Säffingen, 
aber fie alle bleiben einfach lyriſche Epen und zeigen nicht bie min- 
defte Neigung zum Umfchlagen in’s Dramatifche, ſondern cher das 
gerade Gegentheil; Scheffel's Trompeter iſt ja dramatifirt worden, 
aber das Ergebniß war jehr erklärlicher Weile — eine Oper. — 
Und wenn ein Drama durchaus ſich durch feinen lyriſchen Gehalt von 
dem entfpredjenben epiſchen Gedicht unterſcheiden foll, jo mühte man 
dod) bei der Umwandlung des einen in das andere etwas davon 
merfen. Wenn wir nun ein Drama volljtändig genau wiedererzählen, 
fo iſt nicht abzufehen, was dabei von dem etwaigen lyriſchen Gehalt 
verloren gehen jollte. Und nmgefehrt find oft genug epiſche Did: 
tungen dramatifirt worden, aber niemand kann ſich dod) einbilden, 
daß dies auf dem Wege irgend einer Verbindung mit Lyriſchem 
bewerfjtelligt wird. — Wir haben ſchon gejehen, daß auch bie reine 
Epit Empfindungen genug behandeln fann und immer behandelt, 
nämlic) ſoiche, die zu begrifflichen Vorgängen gehören, und cs hätte 
doch längit auffallen follen, daß ganz biejelben Empfindungen und 
Leidenſchaften wie 5. B. Ehrgeiz, Herrſchſucht, Haß und Rachſucht, 
Tücke und Großmuth u. ſ. w. im Drama eine ebenfo große Nolle 
fpielen wie in der Epit, in der Lyrit dagegen eine verfchwindend 
Heine. — Nun fehen aber andere den Iyrifchen, fubjectiven Charakter 
des Dramas in der dialogiſchen Form einfad) darin, daf im Drama 
die Subjecte ſelbſt reden, im epiſchen Gedicht dagegen in der dritten 
Perſon geſprochen wird. Wenn id) alſo lefe: „Er war tief erſchüttert 
durd) diefe Nachricht”, jo foll das epifch und objectiv fein; wenn ich 
dagegen auf der Bühne höre: „Ich bin tief erſchüttert 2c.”, fo foll 
das fubjectiv und dramatic fein. — Was mag cs wohl fein, wenn 
id) in der epifchen Dichtung (efe: „Er fagte: Ich bin tief erfchüttert 
u. ſ. 0.2" Es iſt Zeit, dieſe dialeftifchen Schlauheiten als das zu 
bezeichnen, was fie find, nämlich als Unfinn. 

Das Drama braucht nicht um ein Haar fubjectiver zu fein als 
die Epit, und mit der Lyrik hat die dramatiſche Dichtung gerade jo 
viel und fo wenig zu thun als die epiſche. Ebenſo wie Iyrijch:epiiche 
Dichtungen giebt es lyriſch dramatiſche, wo aber das Iprifche Element 
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ftärfer wird, da verlangt denn aud) gleich die Mufit ihr Recht an 
der Mitwirkung. Die antite Tragödie ift ja ſolch ein Iyriiches Drama, 
aber längft ift man auch zu der Einſicht gefommen, daf fie mit 
ihrem größeren Gehalt an Elementarem trog aller Verſchiedenheit 
mehr der Oper entfpricht, als dem modernen Drama. Alle drama- 
tiſche Dichtung aber bleibt Dichtung. die durch das Hauptmittel ihrer 
Ausführung vorzugsweife auf die deductive Compojition gewiefen wird. 
Was find denn aber die Lejebramen? Die Antwort darauf muß eben, 
fo geiftvolle Werte auch diefer Nategorie angehören, lauten: Nicht 
Fiſch, nicht Fleifch; eine Zwittergattung, eine Abftraction deductiver 
Dichtung ohne Rückſicht auf das ihr zufommende Kunftmittel. 

Wir wien, daß in allen Worgangsfüniten Erfindung und 
Ausführung getrennt find, in den deductiven aber tritt diefe Tren- 
mung bei weitem jtärfer hervor als in den inductiven, die Ansführung 
entwictelt fid) Hier zur beſonderen Kunſt; da der Erfinder dem Dar- 
fteller die Rörperbewegungen ſelbſt nicht direct vorſchreiben kann, jo 
bleibt dieſem immer ein bedeutender Spielraum zur Entfaltung feiner 
Sclbftändigfeit, er darf fogar Einzelzüge hinzuerfinden, wenn fie das 
Ganze nicht ftören. Aber dies Verhältniß bedingt die Gefahr ber 
Abirrung nad) beiden Zeiten; die Erfindung fann zu wenig Nüd- 
ficht auf die Ausführung nehmen, und umgekehrt kann die Daritel- 
lung zu felbftändig werden und fich zu wenig um die Erhaltung der 
Einheit der Eompofition befümmern. In unferem Jahrhundert Haben 
ſich diefe beiden Fehler abgelöit; in feiner erſten Hälfte herrichte der 
erfte, und das corrigiren wir in der zweiten Hälfte Dadurch, dafs wir 
in den zweiten verfallen. Neben dem Dilettantismus in den induc: 
tiven Künften macht ſich heutzutage das Virtuofenthum in den deduc- 
tiven breit. — Dieſe Fehler, von denen der erſte den Charakter einer 
zu abftraeten Deduction mit zu geringer Nücfiht auf die noth 
wendige Goneretifirung derfelben trägt, der zweite dagegen die De- 
duction durch zu viele inductive Ginzelzüge jeritört, greifen aber aud) 
auf die Geftaltenfünfte über, denn in den deductiven Geſtaltenkünſten 
wird die Erfindung in der Regel vorläufig ohne Anwendung der 
Körperformen, durch bloße Zeichnung firirt; und wenn der Sinn für 
die Nothwendigfeit der Förperlichen Coneretifirung-deductiv erfundener 
Geftaltung fehlt, dann entjtehen Umrißcompoſitionen, die nicht Sculptur 
und doch auch nicht rechte Malerei find, dann entjtehen Gartons und 
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Fresfen, wie fie von Garjtens bis auf Cornelius und Genelli unſere 
bildende Kunſt beherrichten. 

Nur wenn voller Einklang zwiſchen Erfindung und Ausführung 
herrſcht, kann die beductive Kunſt die ganze Wirkung ihrer geſchloſſenen 
Einheitlichfeit bewahren und doch Iebenswarme, durchaus conerele 
Geftalten und Vorgänge bieten. — Cs bleibt der unverweltliche Ruhm 
der Griechen, daf fie mit unvergleichlich feinem Kunſtgefühl biefen 
Einklang gewahrt und fih mit fait unfehlbarem Tafte von Ab: 
irrungen nad) beiden Seiten freigehalten Haben. Einſeitig abſtracte 
Deduction und einfeitig inductives Stedenbleiben im concreten Eins 
zelnen widerſprechen beide dem Wefen der Kunſt; in der unendlichen 
NReihe der Mebergänge von inductiver zu deductiver Behandlung und 
umgekehrt liegen aber bie Höhepunkte vielleicht an den Grenzen, wo 
die deductive Kunſt, ohne irgend ihr Weſen aufzugeben, fo coneret- 
individuell als möglid) wird, und die inbuctive ſich bei voller Be— 
wahrung des lebenswarmen Scheins der Wirklichkeit jo weit als 
möglid) zum Allgemeinen erhebt. Im der That, die Sculptur der 
Hellenen hat es fertig gebracht, uns zu zeigen, wie die Götter aus- 
fehen müfen, wenn fie vom Olymp zur griechiſchen Erde hernieder⸗ 
fteigen, und die Nenaifancemalerei zeigt uns, wie die Menſchen 
erſcheinen, wenn fie in ben Himmel erhoben oder entrückt werden. — 
Ihren bebuctiven oder inductiven Grundcharakter darf aber feine 
Kunſt aufgeben, ohne ſich ſelbſt unten zu werden. Freilich, wie die 
induetive Freifeit und Feinheit fid) in ftil- und zügellofen Naturalismus 
verirren kann, fo fann die deductive Gejegmäßigfeit und Größe des 
Wurfs in afademifchfteifen Negeljwang und hohlen pathetifchen 
Schwulft ausarten. Aber die Stärke der deductiven Künſie bleibt 
der frengere Stil, die alle Theile des Kunſtwerks beherrfchende und 
zur Einheit zufammenfajfende Ausprägung des Allgemeinen. Der 
deductive Nünftler muß, wie wir wiffen, eine ganz beftimmte Richtung 
verfolgen, er muß von einem feiten, unverrücbaren höheren Gefichts: 
punft ausgehen und ſich ftets von ihm leiten laſſen, ſonſt verliert er 
weit mehr als ber inductive Künftler allen Halt. Wer aber giebt 
ihm diefen höheren Gefichtspuntt? — Nichts anderes als eine tief in 
der Volfophantafie und dem Volfsgemüth wurzelnde allgemeine Welt: 
anfcauung; die Blüthezeiten der debuctiven Künfte kommen nur, wenn 
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die Völler erfüllt find von den Anſchauungen und Empfindungen 
einer volfsthümfichen nicht zu abftracten Neligion. — 


Diefe fehr ffiggenhafte Abhandlung liehe fid) bei dem Umfange 
des Stoffes auferordentlid erweitern. Meine Abſicht war es nur, 
die Grundgedanfen darzulegen, von denen ich glaube, daß fie nicht 
ganz unfruchtbar für die Kunſtlehre fein könnten. Das Nejultat 
der von uns verfuchten Eintheilung ift gerade ein Tugend Künfte: 
darunter ſechs inductive, ſechs deductive; ſechs Geftaltenfünfte, ſechs 
Vorgangsfünfte; je vier elementare, begriffliche und gemifchte. — 
Es wäre num verführerifch, das Eintheilungsprineip aud) auf die 
Unterabtheilungen dieſer Nünfte auszudehnen; es läge z. B. nahe, 
in jeder inductiven Kunſt eine rein inductive und eine deductiv- 
inductive Abtheilung zu nnterjcheiben, in jeder beductiven Kunſt eine 
rein deductive Gruppe und eine inductiv-deductive. — So wäre 
3. B. vielleicht der Noman als ber rein inductive Theil der Epik zu 
bezeichnen, das Epos als der mehr deductiv:inductive; im Drama 
würde vielleiht das Charakterdrama die inductiv-deductive Seite 
vertreten, während das Handlungsdrama im engeren Sinne die rein 
deductive Art bilden würde. — Aber ich enthalte mic abſichtlich 
jeder weiteren Ausführung folder Gedanken, denn hier wirb die 
Gefahr, in öbes abjtractes Schematifiren zu verfallen, zu groß. 
Zuerft wollen wir die Kunſtpflangen jammeln und ordnen und dann 
ein prattiſches Herbarium für fie herſiellen, ſonſt fönnte manche ſchön 
bezeichnete Mappe leer bleiben und manche mit nicht recht hinein 
paffenden Eremplaren überfüllt werden. Für unfere großen Klaſſen, 
für bie verſchiedenen Künfte felbit, beitehen, wie wir hoffen, diefe 
Gefahren nicht mehr. 

Giebt denn nun unfere Auffajfung aber wirklich ehvas Neues? 
Sind es nicht die alten Gedanken mit neuen Namen, ift nicht das, 
Was wir jegt Induction und Deduction in ben Sünften nennen, 
dasfelbe, was man bisher Idealismus und Nealismus zu nennen 
pflegte? — Ic Habe ſchon geſagt, daß es mir nicht auf die Namen 
antommt, fondern auf die Sache. Die Künfte bleiben durch ihre 
Numjtmittel und die auf der Anwendung derfelben beruhende Richtung 
gefchieden, ob man fie nun inductiv und deductiv nennt oder nicht. 
Aber in der That ſcheinen mir diefe Bezeichnungen ſehr viel braud)- 
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barer als die unglücjeligen, abgehepten Ausbrüde „idealiſtiſch und 
tealiftiich". Wer wollte ſich 5. D. getrauen zu entfcheiben, wer der 
idealiſtiſchere Künſtler war: Naffaell oder PVichelangelo? Dagegen 
unterliegt es für mic) feinem Zweifel, daß Michelangelo ein durch 
und durch bebuctiv angelegtes Genie war, während Raffaell's 
empfängliche Natur fid) allmählid) bis zur innigften Verſchmelzung der 
beiden Prineipien erhob. Und wenn wir Göthes Taffo ein ibealiftiich- 
realiftifches Drama nennen wollten, jo wäre das ſo ſchief und nichte- 
jagend als möglich, dagegen giebt es dad) wohl einen ganz guten 
Sinn, wenn wir in ihm das Werk eines entſchieden inductiv ans 
gelegten Genius erkennen, ber aber unter dem Einfluß der deductiven 
und zwar abjtract-deductiven Nichtung feiner Zeit jtand. 

Endlid) möchte id) den Vorwurf zurücweifen, daß id nun in 
der ganzen Welt nichts anderes ſehe, als auf der einen Seite Induction, 
auf der anderen Deduction. — In der That giebt es aber induchiv 
und debuctiv angelegte Menfchen und Völker, namentlich giebt es 
inductive und beductive Zeiten. Aber dieſe Geiftesrichtungen erſcheinen 
in unenblid) mannigfaltigen und wechſelnden Combinationen und 
Gomplicationen. Diefe Complicationen gilt es feitzuitellen und 
inbuctio zu erforfhen. Das blofe Sammeln ift jedoch noch feine 
inbuctive Forfhung. Das Gefammelte muß zunächſt georbnet werben, 
und dazu find allgemeine Gefichtspunfte, iſt ein Spftem nöthig. 
Ein Syſtem ift gut, wenn es ein Arbeitsprogramm iſt. Sollte das 
Hier verfuchte Syſtem der Künſte auch nur einigermafen diefer Forderung 
entfprechen, jo wäre fein Zwed vollauf erreicht. 
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Mer heute von Verlin aus einen Ausblick auf die politiſchen Dinge 
SE umber geminnen will, wird fidh Raum den Einfluf; entziehen 
fönnen, welden die erfte 23jährige Zubelfeier der Siege 

von 1870 auf Jeden innerhalb der deutfchen Örenzen Weilenden ausübt. 
Es ift eine Zeit grofer Erinnerungen, nicht blos für den Teutjchen, 
ſondern auch für Aranzofen und andere Seufe, und wer wollte es den 
Siegen verbenfen, wenn fie fih, dem tief Schmerzlichen jener Bluttage 
um bald cin Menfchenalter entrüdt, der (freude hingeben, Grofies geleiftet 
und Grofes jeither in jrieblicher Araft erhalten zu haben. Seit Wochen 
trägt das Heer mit Eichenlaub gefchmüct feine Fahnen, in jedem Regiment 
werden die Traditionen ftolzer Thaten neu belebt und mo dieje Fahnen 
fich zeigen, jubelt ein dankbares Volt mit gerechtem Selbftbenwuftfein 
ihmen zu. Es üt ein Jahr, reich an nationalen Feten im deutjchen 
Lande. Exit vor wenig Wochen entfalteten zur Feier der Nanaleröffnung 
der prunfliebende Serricher und das gelbftolze Hamburg einen Glanz, in 
dem fih die wachlende Macht nicht nur, ſondern auch der wachjende 
Heichthum des jungen Neiches fpiegelten. Obme die Siege und die 
Millionen von 1870 und 1871 hätten wir heute jchmerlich die neue 
flerftrafie, welche, jo werthvoll fie für das wirthihaftliche Leben fein 
mag, doch mod) gröfiere Bedeutung in ihrer ftrotegiichen Wirkung haben 
wird, Der anal erjeht eine Flotte, und zugleich fteigt in den nächften 
zwei Jahren die durch das neue Militärgefeb um Sunderttaufende gemehtte 
Sandmacht Teutfchlands auf die wohl faum mehr zu übertteffende Höhe 
mumerifcher Araft. Das find — mag man auch mit Mijtrauen die 
Ausiucherung des Militerismus betrachten -— arofie Schöpfungen, auf 
die Deutſchland mit Vertrauen und auch mit Stolz bliden darf. 
Und froß diefer gewaltig auspejtalteten Sriegsmittel it das wirth- 
ichaftliche Wohl des Sandes unbezweielt in ftetem Wachothum begriffen. 
Der jüngfte Vericht des Aelteften-Nollegiums der Berliner Naufmannfchaft 
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fältt freifich über das Jahr 1894 das Urtheil: ungünftig in den meiften 
Zweigen von Handel und Induſtrie. Allein man muf im Auge behalten, 
daß der Mafftab von einer Periode des Aufſchwunge genommen it, die 
unmöglich in alle Ewigleit andauern fonnte. Seit lange pflegt die 
Produftion ſich zu überftürgen; die Aufnahmefähigteit der Märkte wird 
feit der manfjlojen Entwidelung der elementaren Arbeitskräfte niemals 
mehr dauernd ritt halten können mit der Fähigkeit, der Fülle der 
Produttion. Nothwendig müffen ftete Schwankungen eintreten, welche 
deshalb durchaus nicht als Nüdgang oder Sinten des Erwerbes gelten 
dürfen. Und man braucht nur offenen Auges durch das Land, oder 
auch nur durd) Berlin zu ftreifen, um zu merken, wie jahlreich alljährlich) 
junge Milionen geboren werden und wie jatt der Arbeiter ift, wenigjtens 
in den Städten. Deutfchland wird reich, es ift nicht mehr der arme 
Schluder in Europa, in dem man billig und ſchlecht Faufen und eben 
tonnte; die Anfanımlung von Kapital ift gewaltig trof aller Portugiefen, 
Argentinier, Serben und Griechen. Dhne viel Zahlen zu durchmuſtern, 
ficht man das ſchon aus dem Umftande, da; die Yandelsbilanz bei 
Vermehrung des Gejammtumfages einen fteigenden Ueberſchuß des Imports 
aufweiſt, d. h. ein fteigendes Naufen mit den Zinfen wachjenden Kapitals. 
Die Nührigkeit des deutfchen Naufmannes hat es bisher verftanden, gegen 
die früher für unbefiegbar geltende Nonkurrenz Englands, Belgiens und 
Frankreichs überall Fuß; zu falen. Man erlebt heute die Meberrajchung, 
daß aus England und von englif—en Händlern Waaren in die Welt 
verfandt werden mit der Zeichnung „made in Germany“. Wer alt 
genug. ift, erinnert fih wohl, wie vor 25 Jahren die deutjche Waare ſich 
hinter alle möglichen fremden Schürzen zu verfteden pflegte, wie die 
beiten deutſchen Produkte oft erft preiswürdig wurden, wenn fie ſich 
englifch oder franzöfiſch nannten. Und nun diejer Umfchwung! Wahrlich— 
auf nichts fann man in Deutichland ftolzer fein, als darauf, durch die 
Siege von 1870 und infolge der Arbeit diefer 25 Jahre es zu jenem 
„made in Germany“ gebracht zu haben. Und diejes iſt möglich, 
geworden trofs der eiferfüchtigen Anftrengungen Englands, dem Eindringen 
der deutjchen Waare, bejonders in den englifhen Kolonien, zu wehren, 
troß des Umftandes, daß die beiden gröften Abjapgebiete ſich durch ſeht 
hohe Zölle jhügen. Denn noch jept erhebt Rußland einen Werihzoll 
von durchjchnittlich 27 Procent, die Vereinigten Stanten gar von 31 
Frocent von den eingehenden Wanten, während Deutſchland ſich mit 
einem durchjchnittlichen Sat von ca. 7°/, begnügt. Es bedarf feiner 
eingehenden Veweiſe dafür, da; die wachjende wirtbicaftliche Araft ſehr 
wejentlich die ftaatliche Macht des Reiches nach aufen hin ergänzt. 

Wir finden in Deutjhland eine nach menfchlichem Ermeifen ge: 
ficherte Stellung nach aufen und eine gedeihende Volkswirthichaft. In: 
deffen it Zufriedenheit feineswegs Ver Duft, welcher Einem überall 
entgegenweht. Wir finden dort Socialvemofraten, einen Bund der 
Sondwicthe, bimetalliftiihe Agrarier, die Ale eine neue Welt her: 
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beifehnen. Won ihnen werde id) vielliht ein andermal zu erzählen 
Haben. Aber aud) von diefen Leuten mit ihren befonderen, zum Theil 
paren Zielen abgejehen, liegt leider auf dem Volke eine allgemeine 
umung, die langjam um hich gegriffen und einen Quell hat, der 
fich der Stontsunft nicht fügt. Cs fehlt das ertrauen in die Leitung 
des Neiches. Was ift feit fünf Jahren Alles verjproden worden und 
was gehalten? Won dem internationalen Kongreß an, der die jociale 
Frage löfen follte, bis zu den in jüngfter Zeit umgefommenen Mifgeburten, 
die fi) der Antrag Kanitz und die Umfturzvorlage nannten — wie viel 
fhöne Lerheifungen ohne Erfüllung! Der Kaiſer ift jung, Iebenstuftig, 
er liebt das Vergnügen, das Gepränge, er genicht feine hohe Stellung 
nad) allen Richtungen — aber man wünfcht, daf; er älter werde. Er 
blendet Viele durch die Schnelle feiner Auffaffung, und wird von Tielen 
geblendet in der Auffaffung feiner Stellung. Man empfindet überall, 
daß die Negierung nicht ernſt genug ift; man lebt von Tag zu Tage; 
ficht heute eine große Neform in Angriff nehmen und fie morgen 
ite werfen wie einen verjchnittenen Rod. Man fieht alte und 
neue Minifter im Amt, und weil; von Wenigen etwas zu jagen, aufer 
daf; fie vorhanden find und ihre Torträge halten. Man fieht einen 
hochgeehrten Kanzler, der ficher lieber heute als morgen feinen Poften 
jüngeren Schultern überliehe; man beobachtet eine äufere Politit, von 
deren Färbung man kaum etwas Beftimmtes zu fügen weiß, es ſei denn, 
daß fie faiferlich ift. Noch chen ift man wieder in etwas ungemüthlicher 
Spannung, weil Se. Majeftät wieder in dem vertradten Comes fich befindet 
und Niemand vorausjchen kann, was da etwa paffiten Fönnte. 

Denn feit dem Sturze des liberalen Nabinets it England 
wieder erheblich in der Merthfchägung Derer geftiegen, welde meinen, 
daf es frufe ragen der äuferen Poliit giebt, die glöft werden follten. 
Das Nabinet Rojebery hatte viel zu ſchwache Wurzeln im Lande, um 
thatträftig nad) außen hin fein zu fönnen. Mo cs jeine Hände hin 
tedte, in Tftafien, in Armenien, da befam cs Eins auf die Finger und 
hatte fein „hands off‘ weg, che es ſich verfah. Lord bury 
fteht an der Spihe einer Majorität im Unterhauſe, die ihm erlaubt, 
mit einiger Sicherheit mehr als flüchtige Verfuche nach aufen hin zu 
unternehmen, und weder er noch der Kolonialminifter Chamberlain find 
Leute, die die Hände im Schoß dazufigen pflegen. Ch der Abgang 
des Sir Malet von feinem Poften in Berlin mit dem Kabinetswechſel 
zufammenhängt, vermag ich vorläufig nicht zu ergründen; aber ic) zweifle 
nicht, daß in den neulich ftattgehabten Begegnungen zu Iſchl und Ausjee, 
er den Seitern der deutfchen und der öfterreichifchen Politik auch 
ig von Rumänien fich eingefunden hatte, der Wechjel im englifchen 
Nabinet den politiichen Grörterungen eine neue Färbung verlichen hat. 
it geraumer Zeit fheint auf der Balfanhalbinfel wieder 
einmal eine Periode bedentlicher Unruhe eingetreten zu fein. Die Er: 
mordung Stambulow's, die Teputation des Metropoliten Clement nad) 
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Petersburg, der Aufftand in Macevonien, die Nathlofigfeit des Prinzen 
Ferdinand — das find lauter Dinge, die nicht nur in Petersburg, 
jondern auch in Wien intereffiren. Wenn man in der Hofburg früher 
dem Prinzen Ferdinand quten Erfolg wünſchte, jo hat man fich allmählich 
davon überzeugen müffen, daß er feiner Aufgabe nicht gewachjen it, und 
feine Haltung gegenfiber dem Morde Stambulom’s Dürfte es dahin 
bringen, daß man in Wien der öffentlichen Meinung nachgiebt und den 
Prinzen fallen läpt. Wenn der Erbprinz Boris wirklich zur griedhifchen dirche 
jollte übergeführt werden, jo dürfte Prinz Ferdinand in der Hofburg 
feinen lehten Stredit verlieren. Cs iſt erflärlic, dap bei jolder Lage 
wieder das Gerücht erftartt, er werde Alles auf's Spiel ſehen indem er 
nigötrone und zur Ertlarung der Unabhängigkeit Bulgariens 
greife. Gi weifelter Schritt. Noch it der Aufitand in Macedonien 
nicht erloſchen; in Bulgarien ift man völlig ohme Halt, jo oben wie 
unten, eine Beute des Erften, der das Sand nehmen fann und will. 
Rumänien, Serbien fpüren die nahende Gefahr, weldhe aus diefen 
anarchiſchen Zuftänden in den angrenzenden Ländern erwachfen fan, 
und fucen einen Rückhalt. Bei der feſten Fonfequenten Potitit, die 
Rußland jeit lange dort einhält, ſcheint das Spiel des Noburgers ver- 
foren zu jein, was jo viel ſagen will, als daß, wir wieber vor ber 
Gefahr ftehen, daß die alte Drientfrage ſich neu öffne. Und nicht blos 
an der Donau, jondern aud in einafien. Die Pforte hat in der 
armenifchen Sache den Mächten eine Antwort ertheilt, die nicht befriedigt, 
weil fie eine gründliche Neform der Verwaltung in Armenien verweigert, 
Die Berliner Vertragsmächte, vielleicht von Lord Calisbu geführt, 
werben vor dieſer Weigerung nicht zurückweichen fönnen. 

Es war unter jolden Umftänden für die europäifchen Beziehungen 
erwünfcht, daf in Wien das farbloje Minifterium Windiihgräg den 
Pag räumte. An feine Stelle ift aber cin Nabinet getreten, von deſſen 
Führer, Graf Niehmannsegg, man eben fo wenig erwartet, daß er mehr 
als ein baid vorübergehender Gechäftsminifter jein werde. Won gröferer 
Bedeutung jheint der Wechjel in der äuferen Pertretung zu fein, die 
von dem ruhig ftetigen Grafen Nalnofy auf den temperamentvolleren 
Polen Grafen Golucomsti übergegangen ift. DD cs ihm gelingen wird, 
die Wirren an der Donau wieder zu ftillen, ift die Frage, die man an 
ihn ftellt, und die ihm für den Augenblid eine auferordentliche Bedeu 
tung verleiht. Von fehr viel geringerem Intereffe it der in Budapeſt 
tagende Nationalitätenfongeeß, auf dem weder die fiebenbürger Sadhjen, 
noch die Krooten vertreten find. Cs handelt ſich wejentlih um die 
immer dringender werdenden Forderungen der 3 Millionen ungarijchen 
Rumänen nad) gröferer Selbftändigkeit gegenüber dem Magyarenthum. 

In Frankreich it man erfreut, in dem Lertroge mit China 
für die oftindifhe Stellung einen erheblichen Vortheil erlangt zu haben; 
Handel und Verkehr mit den reichen fühweftlicen Provinzen China’s, 
die Geftattung des Vaues von Eiſenbahnen dorthin — das find Errun: 
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genfchaften, tie noch feine andere europlüfche Macht fc) ihrer gegenüber 
China bisher hat rühmen fönnen. Cie haben denn auch; alsbald den 
Neid Anderer erregt. Um fo weniger froh ift man des neueften Ari 
zuges nach Madagaskar. Einmal findet man, daß die Infel zu bei 
für grohe Truppenentfaltung it; daß das Nlima verderblic ift; dann 
aber auch, daß diefen Umftänden von Seiten der Ariegsvermaltung nicht 
genügend Nechnung getragen worden ift. Die Sterblichkeit ift bei un: 
genügender Verpflegung der Truppen grofi, und das Vertufchungsigftem 
üft das von jeher übliche. Jeht erft, da geheilte oder halb geheilte Ver- 
mwundete nad) Europa muften heimgefandt werden, beginnt man von 
ihnen Dinge zu erfahren, die der Ariegsleitung zu gerechtem Vorwurf 
gemacht werden. Schon fteigt der Ummille recht bedenklich und man 
vernimmt Stimmen, die verzweifelnd meinen, daß, wenn die Nepublit 
troß der ungeheuren auf die Wehrtraft verwandten Opfer keine beſſeren 
Erfolge zu fihern verjtanden, die Hoffnung auf Nüderoberung der 
verlorenen Provinzen unter der Nepublif zu Grabe getragen werden müfle. 
Es find fritijche Zeiten im Anzuge, wenn die Regierung nicht bald den 
verlegten Stolz der Nation durch glänzende Erfolge befänftigen kann. 

Gleich unglücklich tingt Spanien um den Beſih von Cuba. 
Immer neue Truppen müfjen hinübergejchafft, neue Gefbmittel aufgebrad)t 
werden. Dabei ftöft man bei jedem Schriti auf ärgerliche Zufälle, die 
von amerifanifchen Händlern und Freiſchaaten herbeigeführt werden und 
täglich zu Nonflicten ernfter Art mit der Negierung zu Waihington 
führen fönnen. Das blutarme Spanien kann ſoiche finanzielle Aerläfje 
jchmerlich fange vertragen troß des opferbereiten Patriotismus des 
Volles. 

Auch in Oftafien will die offene Wunde ſich nicht ſchließen. 
Der Friede von Simonofeli ift zwar unterzeichnet, Die chinefifche Anleihe 
unter wufffher Garantie eingeheimft; aber weder hat China die Sri 
entfchädigung voll bezahlt, noch die neuen 800,000 ME., die Japan für 
die Näumung des chinefifchen Gebietes fordert. Co ftehen die Sana 
mod) ruhig in ihren alten Stellungen und benuten die Zeit zu neuen 
Nüftungen, von denen man nicht wei, wem fie eigentlich gelten. Da 
fie Formofa nicht im erften Anlauf zu nehmen vermögen, fo ift ihnen 
jeder Monat der Verzögerung in der Ausführung des Friedensvertrages 
von hohem Werth, falls fie beabfchtigen, denfelben zulegt umzuftofien. 
Für einen neuen Nampf wird ihnen Formofa einen guten Nüchalt bieten. 
Inzwiſchen erſchwert China es feinen europäifchen Freunden, immer mehr, 
ihm Hülfe zu leiften durch die Schwäche, mit der es die Niedermepelung 
ehriftlicher Miffionen gefchehen Die politiichen Geheimbunde ber 
ginnen ſich zu regen, was ftets der Anfang aller Nevolutionen gemefen 
China it ein fo reiches Sand, da cs langſt ohne alle europäildhe 
ilje die Summen im eigenen Wolf hätte aufnehmen fönnen, deren cs 
bedurfte, um fid) Japan vom Salfe zu fehnffen. Aber an der Schlafffeit 
iſt ſchon mancher ofiatifche Thron zu Grunde gegangen. Nur irren 
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Diejenigen — und ihrer find Viele — welde meinen, daß nicht bios 
die Tpnaftie, fondern das Neich felbft in China in Gefahr ftehe. China 
aufzutbeilen wie Polen oder die Türfei, dürfte den europäifchen Mächten 
denn doc) nicht. gelingen. 

Afo: allerlei Wolten in Sicht. Cs wird bald hier, bald da 
etwas gefchoffen ober Cähel geraffelt. Celbft in dem von feiner der 
böfen poliifchen Fragen uropa’svon aufen her berührten SPandinavien 
vermag man ſich von den Sorgen um die Friegerifchen Möglichteil 
nicht frei zu halten. In Ermangelung äuferer Gefahren fi 
fid) ſoiche im eigenen Haufe, rüftet man in Schweden, rüfet man in 
Norwegen, und zwar gegen einander. Cs liegt Humor darin; ift es 
nicht, als wollten fie fih’s nicht nehmen lafen ihre Wettrüftungen zu 
haben wie Teutfchland und Franfreic und andere Ceute umher? 
fährlich braucht cs deshalb in dem Sande des Punſches und der dich: 
tenden Brummbären eben ſo wenig zu werden, als vorläufig an andern 
Punkten des bemölften europäifchen Dorigontes. 
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Notiz. 
Neber die Reform der baltischen Landfchafts: und Landes: 


verfaffung, inäbefondere über das baltifche Präftendemvejen, find zu Ende 
der Soer Jahre mehrere bei ums nur ſehr wenig befannte officielle Schriften 
erjchienen, auf die wir unfere Leſer hiermit aufmertfam maden wollen. Die 
Titel derjelben Inuten: 
„Meder die Abgaben im Gouv. Kurland“. 1888. 
„Memorandum über die Sandespräftanden im Gouw. Nurland". 1880. 
„Die Landespräftenden des Gouv. Ehjtland“, vom Beamten für befondere 
Aufträge beim Minifter des Innern Fürten N. W. Shadowitoi. 
„Memorandum über die Sandesprütanden im Gouw. Ehjtland“, im Auftrage 
des Finanzminifteruums zuiammengeitellt vom Dirigirenden des 
Cherſſonſchen Kameralhoſes Rudtſchento. 1888. 
„Memorandum über die Landedpräſtanden im Gouv. 
trage des Finanzminifters zufammengejtellt vom 
Nadomfchen Kameralhoſes Janowitich. 1888, 






















land“, im Auf- 
tigirenden des 





„Die Landesbrüſtanden in den baltiſchen Gouvernements“, zuſaumengeſtellt 

im Minifterium des Innern. 180. 
Diefe Arbeiten, die, beitäufig bemerft, don dem Publiciften M. A. 
Sinowjew in jeiner befannten Broſchüre (ef. das 1. Seit diejes Jahrg. der 
„alt. Mon“) nicht namentlich erwähnt werden, athmen alle einunddenfelben Gift. 
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Welcher Art der Teptere it, erhellt aus dem nachſtehenden Paſſus, den wir ber 
Vrofhüre des Herrn Rudtfehento entnehmen und der als Duinteffenz aller 
genannten Publicationen angejehen werden kann. 
„Bei den Giefigen (baltifchen) nationalen und agraren Berhält: 
‚rien iſt eine auf den Peineipien der Sebitverwaltung bafirende 
„Landichaftsorganifation faum denfbar; thatfächlich tiefe das hinaus 
„auf ein Vejtehenlafjen der gegenwärtigen Berfaflung, die nicht 
„allgemeinlandfchaftliche, ſondern eigene ftändifche Zwede ver 
folgt, die ferner nicht auf den Nuben und die Bedürjniſſe der 
„örtlichen Bevölterung, fondern auf die Vorteile der herrichenden 
„sttoffe bedacht it. Selbft wenn ſich irgend eine Möglichteit fände, 
pt den Vertretern einer ſolchen Seibſwerwaltung aud) die Bauern 
„heranzuziehen, was würden diefe Repräfentanten Augeſichts des 
fufturell und materiell ftarten herrichenden deutichen Adeis bedeuten? 
„2m eheften würde eine folche Selbftverwaltung an die kleinen pol- 
„mifchen Provinciallandtage erinnern, auf denen der pohnifche Magnat 
„als Vertreter des Nitterguts erichien, umgeben von feiner abgaben- 
„pilichtigen Schlachta, die, ein ftets gefügiges Werkzeug in feinen 
„Derrfeherhänden, immer bereit war, für den Pan zu ftinmen. Ich 
de daher, daß wenigften® gegenwärtig don einer auf Selbſwer- 
mwaltungsprinciplen berubenden Reform ber Sanbfchaftsverivaltung 
ht einmal die Rede jein fan, umfomehr als hier die obere 
„berrichende Schicht einer Nationalität angehört, die ſowol bei 
„Staat als aud) der örtlichen Vevölterung fremd gegenüberjteht — 
„und weil ein Theil dieſer Bewölterung erft ganz vor Kurzem zur 
„Drtodogie übergetreten if, was ihr von ber mit den oberen Schichten 
„eng verbundenen fümpfenden hutherifchen Kirche nicht verziehen 
wird. Auf Grund all diefer Erwägungen bin ich der Meinung, 
„dah in Sachen der Verfafiungsreform Allem zuvor darauf 
„bejtanden werden muß, Znftitutionen mit vorherrichendem Regie- 
„rungscharafter zu organifiren.“ 
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GAS) 9 weit unjer Blick in die hifterifche Vergangenheit des Menjchen- 
92 gejehledhts zurüdteicht, jo weit erftredt ſich aud) die Nunde von 

den Epidemien, welche in verheerenden Siegeszuge, plöglich 
und vergänglich wie ein Meteor, über den Exdball dahinziehn, die 
Lebenden in Schreden und Mngjt verjehen und Tod und Perderben 
hinter fich Iafien, aber auch lag fhaffen für neue Goſchlechter der 
Menfchheit und frifche Generationen einer anderen Zeit, So fennen wir 
die Yet des Alterthums, den fehwarzen Tod, die Viattern des Mitt 
alters und aus neuerer Zeit die afintihe Cholera, diejen unheimlichen 
Würgeengel, unter defen düfterem lügelfchlag die Menfchen in unge: 
zühlten Schaaren dahingefunken find. Und doch ift die Wirkung diefer 
plögtich auftretenden, aber dafür auc) bald nachlaffenben Cpidemien nicht 
fo nachhaltig wie die ftill und verfteft arbeitende, aber durch Jahr: 
hunderte fich gleichbleibende und immer ſich wiederholende Ihätigteit 
der fogenannten endemijcen Voltsjeucen. Während die ſchon 
mien bei aller ihrer Schredlichteit doch oft zur Er- 
meuerung und Wiedergeburt Des alt gewordenen Menjchengejehlechts bei- 
getragen haben, zehren die endemifchen Seuchen, wie 3. 9. die Tuberculofe 
und manche andere chroniſche nfectionstranfheit, beftändig am Mar 
des Volkes. Wieviel Unglück fie dem Einzelnen und melden öfono- 
mifchen Schaden fir dem Ganzen zufügen, lt ſich garnicht berechnen. 
Unter diejen endemifchen Seuchen iſt wohl eine der älteften und jeden: 
falls die anı längjten bekannte Der Ausſatz oder, wie ſie mit ihrem 
wifenfchaftlichen Namen genannt wird, die Sepra. 

Ihre Spuren laffen fih in den ältejten Schriftdenfmälern des 
Menjcengejchlechtes ſchon zweifellos ertennen. Die Forſchung ift im 
Einzelnen freilich dadurch fehr erjehnert, daf im Alterthum eine jo 
ſcharſe Sonderung der einzelnen Nrankheiten nicht fatfanh. und u 
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micht möglich war wie heut zu Tage, mo bie moderne mebicinifche 
Wiffenfcaft mit viel größerer Sicherheit Zufammengehöriges zu vereir 
nigen und Verſchiedenes aud) bei äuferlicher Achnlichteit zu trennen weif, 
©o üft das, was im Aterthum als Ausfat bezeichnet murde, nicht 
völlig gleichbedeutend mit dem, was wir heutigen Tages unter diejer 
Nranfheit verftehn. Der Ausjah des Alterthums iſt eine Art Sammel: 
begriff, in welchem eine grofe Menge von Krankheiten Pag fand, die 
nur das Eine gemeinfam hatten, da fie zu deutlichen, anhaltenden Ver 
änderungen auf der äufern aut führten. Cs unterliegt gar keinem 
Broeifel, dafs die ochte Sepra, diefelbe Krankheit, welde wir heute fo 
nennen, unter den als Ausfafs bezeichneten Leiden des Alterthums eine 
jeht michtige, vieleiht die bedeutendfte Rolle fpielte, allein an fie lehnten 
fi} noch manche andere gleichfalls als unrein betradptete Krankheiten an, 
welche mit der Lepta unferer Tage garnicht verwandt find und nichts 
mit ihr zu ihun haben. 

Cines der intereffanteften Beiſpiele hierfür bietet der Ausſatz der 
hebräifchen Bibel. Die gefammte Chriftenheit hat die älteften Nachrichten 
über den Ausfah oder die Zaranth, wie die Hebräifche Bezeichnung lautet, 
von jeher aus dem 2. dig 5. Bud) Mofes gefchöpft. Sier finden wir 
nicht nur die geſehlichen Veftimmungen über die rituale Behandlung und 
die eventuelle Solirung der mit Zaranth Behafteten, fondern aud, die 
genauefte Beichreibung der Arankheit und ihrer Symptome, jowie eine 
Anleitung zur Erfennung und Diagnofe derfelben. Man follte meinen, 
dafı fein Zweifel möglich fei, und dod) — nachdem durch Jahrhunderte 
und Jahetaufende die Zaranthı der hebraiſchen Viel für die echte depra 
gehalten worden üft, nachdem dieſe Meinung ſich durch die Madıt der 
Tradition zu einem feftftehenden Dogma verfteinert hat, zeigt fich, dafı 
die Zaranthı des alten Tejtamentes fi feinesiwegs mit dem heutigen 
Ausjap det. Das Verdienft, in diefe medieinifc, wie philologifd) gleich 
bedeutjame und gleich jehwierige Frage fiheres Licht gebracht zu haben, 
gebührt dem Prof. Münd) in Kiew, wohl einem der gelehrteften und 
gründlichften Nenner des Ausjapes der Gegenwart. Münd hat mit 
bemunderungsverthem Scharffinn nadgewiefen, dafı die Vefchreibungen 
der Zaranth) in den mofaifchen Gefepbüchern, wenn man fie nur genau 
und finngemäf; überfeßt, durchaus nicht auf die Sepra pafjen. Die 
Sepra tritt befanntlich in zwei verfchiedenen Formen auf, der notigen 
und der fledigen, pwifchen denen es wiederum mannigfaltige Ucbergänge 
und Mittelglieder giebt. Bei beiden Formen, namentlid, aber bei der 
fledigen, fommen im fpäteren Verlauf der Nrankheit mannigfaltige 
Sähmungen, Xerftümmelungen und unförmliche Schwellungen und 
Lerunftaltungen der Hände und Füfe hinzu. Nun it aber nirgends, 
wo die Zaranthı im Pentateuch beichrieben wird, von Anolfen und Anoten 
die Nede, während doch gerade diefe Auswücle auf der Haut jo charaf- 
feriftich und auffallend find, dafı Niemand, der fie gejehen hat, fie 
wieder vergejfen fann; dazu fommt, daf; diefe Anollen mit Vorliebe das 
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Geñicht befallen und daher unmöglich verbedt oder verſtedt werben 
fönnen. Cs ift daher ausgefchloffen, dafı der Gefehgeber fie überjehen 
haben follte. Deögleichen führen die fledinen Formen des Ausjages 
zu Leränderungen, die nicht mihfnnt werden fönnen; es entftehen 
bald dunklere, bald hellere Sleden, melde oft mit einem roten, 
walfartig erhabenen Saum umgeben find; das Cigenthümliche aber, 
wos fonft bei Teiner Aranffeit wieberfehtt, ft, daß diefe Fiecen entweder 
vollftänbig gefühlfos find, oder wenigftens nur eine ganz ftumpfe Empfin: 
dung haben, die ſich grell von der normalen Gefühlsfähigteit der 
umgebenden gefunden Haut abgrenzt. Die Cähmungen und Verſtümme— 
fungen endlich find für den Aranfen von einer Jo gewaltigen und verberbr 
fichen Bedeutung, daß fie auch dem Laien in die Augen fpringen müffen, 
denn fie berauben den Ausjähigen des Gehrauches jeiner Gliedmahen und 
machen ihm zum Srüppel und Dettler. Bon allen diefen Veränderungen, 
jo wichtig und auffallend fie find, findet ſich im mofaifchen Gefe fein 
Wort und darin fehen wir den ſicheren Beweis, dafs die Scpra, oder die 
Kranfheit, melde wir heute fo bezeichnen, ſicherich nicht unter den 
Begriff der biblijchen Zaraath gehört hat. Andererfeits hat Münd, — 
und darin dürfte wohl das Sauptverdienft feiner Unterfuchungen über 
diefe Frage beftehen — nachgewiefen, dafı die Vefchreibung der Zaraath) 
in den mofaifchen Gefepbüchen auf's Vefte für zwei andere, auch heute 
noch wohlbefannte Yauttrankheiten paht, die aber mit der Sepra nichts 
zu thum haben. Das find die Vitiligo (Weipfledenkrantheiten) 
und der Herpes tonsurans (fheerende Flechte). Ich fann auf 
die Einzelheiten diefer teils Knguiftifcjen und Aheils mebieinifchen Beweis: 
führung nicht eingehen, muß; aber beftätigen, das diejelbe feine Einwände 
zugulaffen fheint. Wir müffen vielmehr die Schärfe des medieinifchen 
Blides und die Genauigkeit der Beobachtung bewundern, mit welcher der 
Gefepgeber des grauen Alterthums cs verftanden hat, die erften Anfänge 
der beiden genannten Aranfheiten aufzufafien umb zu befchreiben. 
Wenn num aber die Münd’—he Anficht richtig ift und der Ausſatz 
des alten Teftaments wirklich auf itiligo und SHerpes. zufanmen- 
ihrumpft, jo häufen ſich erft recht die Näthfel. Die Vitiligo it eine 
an fid) ganz unjehulbige und nicht anftedende Yauttranffeit, durd) melde 
aber freifich jehr auffallenbe Entftellungen hervorgerufen werden; es 
entftehen nämlich hierbei fehneeweife Meden, die auf der Haut der duntels 
farbigen Orientalen ftart in’s Auge fpringen und bei gröferer Ausdehnung 
dem Nörper das Aubſehen eines gefcherften Pferdes verleihen. Sonftige 
Störungen und Gefahren find mit der Aranfheit nicht verbunden. Der 
Herpes tonsnrans it zweifellos anftedend und führt zur Entjtehung 
von rothen Fiegen und ringförmigen Ausjchlägen, die man aud) heute 
nicht gar. felten zu Oeficht befommt, die aber leicht zu vertreiben und 
nicht gefährlich find; es ift wohl möglich, das die Arankfeit wegen der 
größeren Unreinlichleit ber orientalifchen Scbensmeife bei den Juden 
häufiger und in jehwereren Formen aufgetreten fein mag als bei ung, 
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doch immerhin kann der Herpes nicht eine Voltsſeuche von ſocialer 
Vedeutung gewejen fein. Und dennod) verurtheift das mofaifche Geſeh 
diefe harmlofen Aranken wegen ührer Witiligo und ihres Perpes zur 
Ausfhliehung aus der Volfsgemeinicaft! Man fönnte irre werden an 
der Münd’fchen Anfiht, wenn der genannte Autor nicht zugleich, durch 
perfönliche Sorfchungen in der turkejtanifchen Steppe nachgemiejen hätte, 
daf; dort noch heutigen Tages derfelbe reliöfe Gebraud) herricht, welcher 
vor 3 Jahrtaufenden durch Mofes bei den Juden feftgeftellt wurde. 
Die Turkmenen untericeiden zwei Aranfheiten, die beide die Ausfehung 
der Erfranften nad) fid, ziehen und von denen daher beide mit Necht 
als Ausjapfranfheiten bezeichnet werden fönnen. Die eine it unfere 
Sepra, die andere führt den Namen Pehj und ift, wie Münd, durch 
hotographien zweifellos dargethan hat, identifh mit unferer Litiligo. 
Und diefe Xitiligo-Nranfen werten cbenfo wie die echten Sepröj 
und gemeinfam mit ihnen in Aſylen und Seproforien eingejchlofien 
und iolitt. 

Wie kommt es nun, daß die Vitiligo oder bie Zaraath ber hebräi- 
ſchen Bibel mit jo fern gefegliden und rituellen Folgen verfnüpft 
wurde, da fie doch eine ungefährliche, nicht anftedende und fomit für 
das Wohl des Volles bedeutungsloje Arantheit ift? Es beruht das offen- 
bar auf einer uralten, orientaliichen Voltsanfchauung, nad) weldher der- 
artige Zlegen als Zeichen und Mäler gelten, die direct der Hand Gottes 
entftammen; in den Augen ber Schräcr waren es Vrandmarfungen für 
Die Uebertretung des Gefees, und es ift Bei dieſer Anfchauung begreiflich, 
da der alfo von Gott Gezeichnete Abſchen und Schreden erregte und 
aus dem Lolfsverbande geftofen wurde. 

Sichren wir nun zur Frage zurüct, ob den Juden des Alterthums 
die Sepra befannt gewejen ift oder nicht, fo müffen wir wohl der Ve— 
hauptung Münd’s beiftimmen, da; im alten Teftament nicht nur feine 
direften Hindeutungen, fondern ud; feine entfernten MWinfe dafür. u 
handen find, daf; in der biblifchen Zeit der Ausjap bekannt gewefen. 
Damit ijt aber, wie mir jeheint, mod) nicht gefagt, da die Sepra unter 
den Juden überhaupt nicht vergefommen ft; cs hat gemif; viele Siran 
heiten gegeben, deren die heiligen Schriften feine Erwähnung thun, und 
o halte ic) es auch für möglich, daß die Lopra im mofaifchen Zeitalter 
eriftiet hat, wenngleich das Gejeh fie unberüdfichtigt läht. Ferner: 
warum follten, falls cs damals ſchon Sepröfe gab, diefelben neben den von 
der Zaraath betroffenen Menfchen nicht fon damals ebenfo ifolirt worden 
fein, wie es heute bei den Turfmenen gefchieht. Wei der Stabilität der 
orientalifcpen Woltsfitten erjheint mir ein folder Nücjehluß von der 
Gegenwart auf die Vergangenheit nicht ganz unberechtigt. 

Geben wir die freilich nicht bemiejene Möglichfeit zu, daß neben 
der Witiligo auch die echte Sepra unter den aus Negppten ausgewonderten 
Juden vorgefommen üft, dann erfcheint es mir. nicht weiter zweifelhaft, 
dafı viele Fälle diefer hppothetifcen Lepra jälfchlich als Zaranih erfannt 






































Der Ausjap einft und jept. 647 


und demgemäß behandelt worden fein müffen. Ein jeber Arzt, der ſich 
in der verantwortungsvollen Cage befunden hat, zu entfcheiben, ob gege- 
been Falles Lepra vorliegt oder nicht, weih, wie ſchwer es manchmal 
it, die Anfangsftadien der fledigen Form der Septa von den Flerten 
der Vitiligo und des Herpes nad) dem blofen Anfehn zu unterjcheiden, 
und wenn uns heutzutage fo mandhe feinere, Diagnoftifche Hülfsmittel zur 
Seite ftehen und unfere Erfenntnif; ſichern jo muß; doch das Alterthun: 
weldjes über die makrostopifche Untericheidung der äufern Form nicht 
binausgehn Fonnte, ſicherlich manchen Serthüntern unterlegen fein; es wäre 
ungerecht, hier etwas Anderes zu erwarten. 

Mag dem nun fein, wie ihm wolle, von praftifcher Bedeutung ift 
für uns die Trage, ob die alten Juden den Ausjah fannten, nicht. 
Wohl aber find uns die Ueberlieferungen des mofaifchen Gejeges deshalb 
von jo grofer Bedeutung, weil fie uns zeigen, da; die Ausfchliefung 
von Aranken, welde an Yautübeln Kitten, aus der Volfsgemeinjcjaft nicht 
mur gefepliche Geltung, fonbern fogar veligiöfe Weihe Befaf 

Sehen wir von den mofaifchen Schriften ab, auf melde wir uns 
nicht mehr berufen wollen, jo bezeichnen alle fpäteren Schriftfteller 
Aegypten als die ältefte Heimath des Ausfages und Nichts ftört uns in 
der Vermuthung, dafs [hen zur Zeit des Auszuges der Juden von 
Aegypten, ca. 1500 vor Chrifto, der Ausjag im Niellande verbreitet 
war; hier önnte auch das Volt Jorael die Seuche erworben und in's 
gelobte Sand verjchleppt Haben. 

Saum weniger alt mag die Krankheit in Indien und China fein; 
in Perfien_ foll fie nad) Serodot im 6. Jahrhundert vor Chrifto auf, 
getreten fein. ¶ An den ajiatifchen Ufern des mittellänbifchen Meeres ift 
der Ausfat fidher [con früh verbreitet gemefen, wie denn die „phöniz 
cijche Arankheit“, von ver Sippofrates (ca. 400 vor Chrifto) redet, wahr: 
ſcheinlich auf diefe Seuche zu begichen ift. — So dürfen wir bei dem 
regen Sceverkehr, welcher von Aleinafien, Phönieien und beſonders 
Aegppten zu den Nüften Europas und vor Allem nad) Griechenland hinüber: 
leitete, ums nicht wundern, da; der Ausfap auch in Curopa ſchon 
frühzeitig. aufgetreten. it. äfst fich freilich auch hier nicht 
ausfagen, denn ebenſo wie in der heiligen Echrüft, fo begegnet man aucd) 
in den Werfen der griechifchen und römifchen Schriftfteller und Nerzte 
einer heillofen Verwirrung in der Terminologie, in der wir uns heute 
Taum mehr zurcchtfinden Fönnen. 

In den Sippofratifchen 


















heiften findet fi) der Ausbrud „Seute” 
im Zufammenhang mit der „phönieifchen Kranfheit“ gebraucht. Ariftoteles 
nennt die Satyria offenbar im Sinne von Ausjaf. Bei Anderen 
finden ſich wieder andere Namen. — Paufanias berichtet, daß der Name 
eines Ortes „Sepreos“ im Süden der elifchen Sanbfchaft in Griechen: 
land ihren Namen daher babe, weil die eriten Anfichler derſelben am 
Ausfa gelitten hätten. Wir wiſſen nicht fiber, was für Arantheiten 
alles mit diefem Namen gemeint waren; und cs ift Daher cin vergeb- 
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liches Bemühen, für jeden Terminus eine beſtimmte Krantheit nach 
unferen Vegriffen zu fubftituiren. Die gröfeften Schwierigteiten und 
Miperftändnifie find durch die Vermiſchung der Vegriffe Ausfah und 
Elephantiafis Hervorgerufen worden. Unter Ieterer verftehen wir jeht 
mach dem Vorgang der alten arabifchen Aerzte eine dronüice eridung 
der Haut, für die auch der Ausbrud Pacpdeomie gebräuchlich it, aber 
«5 unterliegt gar feinem Zweifel, daf; das griechiiche und römifce Aler- 
{hum wenigftens zur Zeit der römiſchen Aaifer auch den Ausfag als 
Elephantiafis bezeichnet hat und jo find wir, fo oft wir diefem Wort 
begegnen, nie ider, welche Arankheit der Autor eigentlich gemeint hat. 
Da aber aus allen Verichten und gelegentlichen Bemerkungen hervorgeht, 
daf; die Autoren eine feudjeartig verbreitete Toltstrantfeit meinen, und 
da wir aufer dem Ausfat (und vielleicht der Spphilis) eigentlich Teine 
ſchwere derartige Aranfeit mit enbemifcher Verbreitung fennen, fo werden 
mir wohl nicht fehlgehen mit der Annahıne, da die Lepra den Acrn 
und das Gros aller dieſer Arankheiten gebildet habe. 

Dog) verlaffen wir diefen ſhwantenden Boden, wo der Philologe 
zuerſt Marheit jchaffen muß, bevor der Mebiciner fih auf ihn hinaus 
magen darf. 

Mir vermuthen, daß die Griechen in den letten Jahrhunderten 
vor Chrifto den Ausjap gefannt haben; in alien fcheint er erft 
fpäter aufgetreten zu fein, dod) wifen wir hierüber nichts Sicheres. Aus 
den Quellen der tömifchen Kafferzeit läht fih) mur entnehmen, daß er 
im legten Jahrhundert der vorchriftlichen Zeitrechnung in Nom und den 
italienijchen Provinzen nicht zu den Seltenheiten gehört hat. 

In welder Zeit die weitere Verbreitung des Ausjafes in Europa 
erfolgte, darüber erhalten wir den beften Auffchluf; aus den gefeplichen 
Beftimmungen, die in den verjchiedenften Ländern gegen die meitere 
Ausbreitung der Seuche, die überall für anftecend galt, getroffen murten. 
Die Stürme der Völterwanderung, welche alle Nationen des umer- 
meflichen römifchen Neiches durcheinanderfegte und allenthalben ein 
wirres Völtergemifch hinterlicf, von defien Yuntheit wir uns faum eine 
Torftellung machen fönnen, haben fidherlich viel zur Ierbreitung der 
Sepra in bis dahin verfcont gebliebene Lanbftride beigetragen. Die 
germanifchen Stämme, welche die Nüftenländer des mittelländifchen 
Meeres überflutheten, find ſhwer von der Seuche ergriffen worden; unter 
den Longobarden im heutigen Frankreich war der Ausfat; jo bi 






































ſchon im 7. Jahrhundert die Abjonderung der Kranten gejehlich bei 


wurde und Aönig ipin (757) und Karl der Grofe (789) Gejege über 
die Verheirathung Ausjätiger verfafiten und den Ausjat als Iegalen Grund 
der Ehejcheidung zulichen. 

Vejondere Solirungs- und Pilegeanftalten für Ausfäßige 
— Leproforien — fheinen zuerft im 8. und 9. Yahrhundert in 
ranfenreich gegründet zu_fein. In den folgenden Jahrhunderten finden 
diefelben auch in«Dtalien, Spanien, England, den Niederlanden, Norwegen 
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und der Schweiz Eingang und wir erfennen daraus, daß die Seuche 
ftetig an Ausdehnung und Häufigkeit gewachſen fein muß. Schon 
Damals erfannte man, dap Eiend und Schmug den Boden düngen, auf 
dem die Sant des Ausſahes am üppigften gedeiht. Es iſt deshalb leicht 
zu verftehen, daß zur Zeit der Areusgüge die Seuche wie ein verher- 
tendes Feuer um fid) gr Schon lange“, fagt ein nieder: 
landiſcher Schrüjtiteller, „hatte der Ausjag im Abendlande tiefe Wurzeln 
im Volte gefchlagen; namentlid, war er unter den zahllojen Schaaren 
ver Tagabunden und Vettler ganz allgemein; bei ihrem umberziehenden 
geben, bei der Abgelegenheit ihrer Wohnungen famen diefelben nur 
felten mit den höheren Ständen in Berührung. Das fittenlofe und 
elende Leben der ärmften Maffen war die unerfchöpfliche Quelle für vie 
fortwährend Erhaltung des Ausjages. In gewöhnlichen Zeiten lief die 
Schale des Elendes in diefen Schichten des Volles nicht über, aber von 
Zeit zu Zeit wuchs fie an zu einem braufenden Strome, welcher die 
Dämme, durd) die die einzelnen Stände von einander getrennt waren, 
durchbradh, und fein verpeftendes Gift über alle Areife der Gefellfchaft 
ergof.“ Das gefchah zur Zeit der Areuzzüge, wo Adel und olk, 
Ritter und Anechte, Meriter und Pilger ſich durcheinander mengten und 
reichlich Gelegenheit geboten war, daf der Ausfap, diefe unreine Srant- 
heit des Elends, aus den Hütten der Armen in die Burgen der Reichen 
und die Paläfte der Herricher eindringen fonnte, 

Das 12. bis 16. Jahrhundert bezeichnet die Zeit, wo der Ausſatz 
eine gräfliche Plage der ganzen abendländifchen Chriftenheit gebilbet hat. 
Ueberall gab es rpröfe und Niemand war vor der Seuche her. Nicht 
nur den ersten, fondern aud) den Laien war die Krankheit wohlbefannt, 
und wenn auch noch immer manches andere Uchel, das mit der Lepra 
nichts gemein hatte, in den Begriff des Ausjages einbezogen wurde, jo 
lafien die Befchreibungen aus jener Zeit doc) gar feinen Zweifel, daß im 
Allgemeinen die Krankheit mit völliger Cicherheit erfannt wurde. In 
Teutjchland und ver Schweiz h fach „Maalzei” oder „Mifeljucht“ 
und die Bezeichnung der Lepröjen als „Sonderjieche” weift darauf hin, 
da diefelben abgetrennt vom allgemeinen Vertehr in gefchloffenen Anftalten 
leben mufiten. 

Da der Ausſatz des Mittelalters in der That iventifch ift mit der 
heutigen Sepra, dafür befigen wir einen ſchlagenden Beweis in einem 
Bilde des älteren Holbein, weldes fih in der Mündener Pinafothet 
befindet und auf weldes Virchow im Jahre 1861 die ärztliche Auf 
merfjamteit gelentt hat. Cs hat urjprünglih den Seite 
Altargemüldes gebildet und ftellt nad) der Legende die heilige Elifabeth 
dar, wie fie von der Wartburg herabfteigend die Ausfägigen fpeift und 
tränft. Zu den Fühen der hohen Geftalt der Heiligen it eine Gruppe 
von Ausjägigen gelagert, von denen drei noch gut zu ertennen find; 
man ficht einen Mann, eine ältere, wie es ſchein weibliche Figur und 
eine jüngere Perfon. Grfterer läßt deutlich Die Anoten und Gejhnülfte 
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der tubereulöfen epraform im Geficht erkennen, die beiden Anderen 
zeigen auf den Extremitäten die charakteriftüichen Flogen der maculofen 
Form und der Lehleren mangeln zudem die Augenbrauen, was aud) heute 
als ein wichtiges Kennzeichen der Sepra befannt ift. Alles das ift ganz 
maturgetreu und mit grofem Realismus dargeftellt und ich fann mit 
Virchow aus eigener Anfhauung verfihern, daß es zweifellos diejelben 
Formen find, an denen auch heute unfere Ausjätigen leiden. Hans 
Holbein der Neltere, 1450 in Augsburg geboren, malte dajelbft bis Ende 
des 15. Jahrhunderts; damals bejtanden dort drei Siechenhäuſer, ſo 
daß er feine Ausfägigen ſeht wohl nad) lebenden Modellen hat dar- 
ftelfen fönnen. 

Tom 16. Jahrhundert an beginnt der Ausſatz allmählich feltener 
zu werden und feine verderbliche Bedeutung als Tolfsfeuche zu verlieren; 
am früheften wurde das Nachlafien Desfelben in Nalien und Spanien 
bemerkt, jpäter erloſch er aud in Weſt-, Mittel- und Nordeuropa, jo daß 
zu Ende des 17. Jahrhunderts die Arankheit für ausgeftorben galt und 
jowohl dem Gedechtniß des Volkes, wie der Senntnif; der Aerzte 
entfchwand. 

Die glüdlichen Umftände, denen Europa die endliche Befreiung von 
der Seuche verdankt, find gewiß; recht mannigfaltig und complicirt. 
Die Feftigung des ftaatlichen Lebens und die Nuhe und Trdnung der 
Sebensverhältniffe, welde die Staaten des Abendlandes zu Ende des 
Mittelalters errangen, führten zur allgemeinen Veſſerung der Lage 
des Volkes; die Armuth und erkommenheit des Yauernftandes wich, 
einer gewiſſen Sicherheit der Eriſteng das Aufblühen der Städte führte 
vielfach zu einer behäbigen Wohlhabenheit des Bürgerftandes und die 
Segnungen der Cultur wurden mehr und mehr Gemeingut alleı 
Gewiß haben unter diefen Verhältnifien die gro 
vernünftige Schensführung der Nerbreitung der Sepra einen Damın 
entgegengefept. Sehen wir doch auch nod) heute, daf; eine jo anftedende 
Krankheit wie der dlectyphus fi um fo leichter verbreitet und um fo 
cher zu epidemifcher Häufigkeit anfchwillt, je elender die blonomiſche Lage 
der betroffenen Volfsicichten ift; mit Necht heift er der Qungertyphus, 
denn er iſt ein ftetiger Vegleiter des Mißwachſes und der Hungersnoth; 
wo dagegen Wohlitand und günftige hygieiniſche Verhältniffe herrſchen, 
da findet er feinen Boden. Nehnliches gilt aud) für den Ausjag. 

Mehr aber als die allgemeine Vefjerung der Lerhältnifie haben 
gewiß; die direkten ſtaatlichen Vorbeugungsmaßregeln zur endlichen Ueb 
windung der Sende gewirkt. ir jahen ſchon, daß im ganzen Mitt 
alter der Volfsinftinet — oder jagen wir beffer die Volserfahrung 
den Ausjah für eine anſtedende Krankheit hielt. Aus diefer Anfchauung 
find die Geſetze hervorgegangen, welche in allen Staaten des Mittelalters 
gegen den Ausfah erlaffen wurden; daß diefe Geſebe ftreng und nad) 
unjeren Vegriffen über die Mafen hart waren, zeigt uns, wie grof; der 
Schreden und der Abfcheu des Voltes vor der unheilbaren Seuche war. 
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Aber jo wenig wir geneigt find, zu ſolchen Zwangsmitteln zu fehreiten, wie 
fie die Varbarei jener dunklen Jahrhunderte zuließ und guthieß — fo 
jehr müffen wir doc) zugeben, daß fie aus der wichtigen Erfenntnif; 
hervorgingen, daß die Verbreitung des Ausfaes nur durd) die Abfonderung 
und Yolirung der Kranken befämpft werden Tann. 

Von diefem Gefichtspunft aus haben die Viaßnahmen, von denen 
die Sepröfen im Mittelalter betroffen wurden, nicht blos ein hifterifdies 
Intereffe, ſondern auch in mebicinifcher Hinſicht viel Schrreiches. 

Noch jüngft Hat ein ruffüicher Nechtögelchrter, Profeffor Derufpinfti, 
eine Unterfuchung über die im Mittelalter übliche gejepliche Behandlung 
der Ausfägigen in Frankreich veröffentlicht, und aus deſſen lebendiger 
Schilderung ſei hier Einiges wiedergegeben. Wir jahen ſchon, daß zur 
Zeit Narl's des Gropen das Eheredht der Lepröſen bedeutend eingeengt 
wurde und hieran jehloffen ſich in mandıen Gegenden fogar Bejcjränfungen 
in dem Erbe und Lererbungsrecht. Wichtiger aber waren die janitäts- 
polizeilichen Mafregeln, welche zunäcft den Zwed hatten, die Arankheit 
zu Fonftatiren. Die der Sepra verdächtigen Aranfen wurden einer Bes 
fichtigung unterworfen, welche von Gliedern der ſtädtiſchen Verwaltung 
mit Unterftügung Sadjfundiger „viris, in arte medieinae expertis“, 
wie «8 in einer Urkunde von 1298 heift, vorgenommen wurde. Das 
war nothwendig, weil, jo unglaublid es ſcheint, fih doch manchmal 
Leute fanden, welche das arbeitslofe Leben in den Seproforien anlodlte 
und welche deshalb fünftlich allerlei Wunden an ihrem Nörper erzeugten, 
um als leprös zu erjcheinen. Viel häufiger war freilich das Umgefehrte 
der Fall, denn das traurige 2oos, das der Ausfägigen in den Leproforien 
harzte, die Trennung von der Familie und den Freunden, der allgemeine 
Abjcheu, der ihnen begegnete, bewog Viele, ihre Arantheit nad) Möglichkeit 
zu verheimlichen oder abzuleugnen. Ser trat nun die Rrantenbejchau 
in ihr Hecht. 

War der Ausſatz feftgeftellt, jo wurde die betroffene Perjon aus 
der Gefellſchaft ausgeſchloſſen und in einem Leproſorium untergebracht — 
d.h. in befonderen, zu diefem Zoe beftimmten Anftalten, die in 
Frankreich vielfach Mifellerien, in Deutſchland Siechenhäuſer hießen. 
Faft jede Stadt und jede Gemeinde befaf ihr eigenes Leproſorium für 
ihre Angehörigen und nur folden Perfonen, welche gröfere Mittel befafen, 
war es geftattet, daheim zu bleiben, jedod) unter der Bedingung, daß fie ihr 
Saus nicht verlaffen durften. Co wurden die Seproforien zu Zufluchts- 
ftätten der Armen und Elenden, unter denen, wie ſchon gejagt, die Seuche 
am fchlimmften mwüthete, 

Der Ausjchluf; der Ausfätigen aus der Geſeltghaſt wurde mit 
vüfterer Feierlichteit vollzogen. Das Geremonial, der Modus ejiciendi 
leprosos, trug einen religiöfen Charakter und gewährt interefjante Ein: 
blide in das_ mittelalterliche Eirchlihe Leben. An dem beſtimmten Tage 
erfehien der Ortsgeiftliche im Trauerornat unter Yorantragung des Arcuzes 
und geleitet vom Meßner bei dem Ausfägigen, welcher ihn an der Schwelle 
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feines Hauſes in dunkler Meidung erwartete. Hier wandte ſich der 
Priefter zum Kranken mit Morten der Tröftung und Ermahnung, indem 
er ihm bedeutete, daf; er von num an für die Welt geftorben fei, daß 
Gott und die Kirche ihm allen Verkehr mit den Gefunden verbieten, daf; 
er fich als einen Todten zu betrachten habe, den man zu Grabe geleite, 
dem Gott aber einen Schensreft geichentt habe, damit er Buße thue und 
feine Sünden bereue. Darauf wurde der Ausfägige mit einem fchwargen 
Tuch verhüllt und in feierlichem Zuge unter Abfingung von Sterbelicdern 
in die Kirche geleitet, wo ein Gottesdienft ftattfand und im 13. und 14. 
Jahthundert auch Ahatjächlic das Nequiem gelefen wurde. Lange Zeit 
herrfehte jogar die Sitte, daß der Ausfäige auf einem ſchwatz beſchlagenen 
Katafalt während der Meſſe liegen mußte. Beim Lerlaffen der Kirche 
nahm der Geiftliche, wie ein noch jeht erhaltenes Ritual vorſchreibt, vom 
Kirchhof eine Schaufel Erde und fhjüttete ie ihm dreimal über das Haupt 
mit den Worten: „mon ami, c'est signe que tu es mort quant 
au monde et que tu ales patience en toi.“ Unter Orabgejängen 
wurde der Unglüdliche fodann in’s Haus der Ausſähigen geleitet. In 
jpäteren Zeiten wurde dieſe graufame Todtenfeier durd) eine gewöhnliche 
Frühmefje erjetst, welche mit Fürbitte für den Ausfägigen verbunden war 
und ihm geiftlicen Troft zufprad. In dem Leprojorium wurde dem 
Antömmling eine lange Reihe von Verhaltungsmahregen und Perboten 
vorgelejen, die den Zwed hatten, ihm von der menjchlichen Geſellſchaft 
zu trennen; er durfte feine Kirche, feine Mühle, keinen öffentlichen Pla 
betreten, ex durfte feine Hände und Geräthichaften nicht in Quellen oder 
Vachen waſchen und nur in der Leicht Fenntlichen Aleidung der Ausfägigen 
das Haus verlaffen; er durfte fein Geräth berühren, das er faufen 
wollte, fondern mufte dasfelbe mit feinem Stock bezeichnen; er durfte 
feinem Menfchen anders antworten, als indem er fih unter den Wind 
ftellte, dem Vegegnenden mufste er ausweichen und nur gemeinfant mit 
feinen Unglüdsgefährten durfte er eſſen und trinfen und was dergleichen 
mehr war. Zur Meidung der Leprdſen gehörte eine Alapper, mit der 
fie die Vegegnenden warnen mußten, ein Sad für milde Gaben, ein 
Weines Fähchen für den geicenkten Wein, ein Stod und Handfchuhe, 
damit fie nichts mit blofer Sand berüheten. Die Ceproforien trugen einen 
eigenthümlichen Charakter; ſchon im 7. Jahrhundert gab es, ihrer viele 
und am zahlteichjten waren fie im 12. und 13. Jahrhundert, wo allein 
in Frankreich gegen 2000 und in der ganzen Chriftenheit gegen 19,000 
— Bed wurden, Dir Verwaltung der Ceproforien, in denen 






























und örtlichen Behörden. Zum großen Theil Maren Ye Anftalten auf 





milde Gaben angewisfen, weshalb den Injafien das Betteln geftattet werden 
mußte, zum Theil deſahen fie auch Sanpjtüce, aus denen fie ihre Sehens 
mittel bezogen; viele hatten fogar ihre eigene Napelle und eigenen 
Friephof. Ale diefe Anftalten lagen entweder in abgelegenen 
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Teilen der Städte oder vor den Ihoren derfelben und in 
Deulſchland waren fie vielfach dem heiligen Georg geweiht. 
Viele mod heute beftehende Hofpitäler find aus folden Ausfag- 
und Siehenhäufern hervorgegangen. 

Auch geiftlihe Orden beichäftigten fh mit der Yerpflegung de 
Ausfägigen. In Paläftin, wo die Lepra unter den Nreupjahrern 
ſchwere Verheerungen anrichtele, entftand der Lazarusorden, deſſen Meifter 
felbjt ein Sepröfer fein mußte. Im Jahre 1154 wurde der Diden 
nad) Frankreid) verjept und von hier aus verbreitete er ſich im 18. 
Jahrhundert über ganz Europa. ud) der deutſche Orden hatte die 
Verpflichtung, bei allen feinen Niederlaffungen Hofpitäler anzulegen, in 
denen viele Ausfähige Unterfunft fanden. 

Vei uns zu Sande hat der Ausjag im Mittelalter ebenſo geherricht 
wie im übrigen Guropa. Cs ift wohl nicht zu bezweifeln, daß die 
Seuche jchon zu Umfang des 13. Jahrhunderts durch die Areuzpilger 
und deuiſchen Cinwanberer in die heutigen Provinzen Ehſt-, Ci 
Aurland eingefchleppt worben üt; jehr bald Gut fie hier feten_ Fuf 
gefaft, denn wenig Jahrzehnte nad, der erften Gründung unferer Städte 
und Trdensburgen finden wir auch ſhon Seprofenhäufer bei denfelben 
erwähnt, Gemaß ihren Statuten haben die 
deutſche Orden bei allen ihren gröfern Niederlaffungen und 
auch Hoſpitaler oder wenigftens beitimmte NRäumlichteiten be 
denen Ausfägige und Aranfe freie Aufnahme fanden. Auch, die 
haben in ähnlicher Weiſe für ihre Angehörigen geforgt. Die folgenden 
Nachrichten über die Ausjaphäufer der lidländiſchen Trvenszeit habe ic) 
theils Amelung, balt. Culturft. 1885, theils den Angaben von Dr. 
Harten und Prof. Voettcher, veröffentlicht in Virch. Arch. Vd. 20, 1861, 
entnommen. Im Jahre 1237 erläft der pöpftlihe Legat Wilh. von 
Modena das Gejeh, daf es Nedermann geftattet fein foll, dem „Haufe 
der ausfäßigen Brüder in Neval“ be- und unbewegliche Güter zu ſchenten, 
obgleid) fonftige Vermachungen an die todte dand ftreng unterfagt blicben. 
t fic damals feit drei Jahren in unfern Sanden befand, fo 
fer die Sachlage aus eigener Anfchauung gefannt haben, und es 
ic) daraus fehliefien, daß die Zahl der Ausfägigen, welde eine fo 
energüüche Unterftügung der Seprahäufer nothwendig machte, nicht gering 
gewefen fein Fann. Nimmt man mit Amelung an, daß aufer den 
Städten und Fleden auch alle Trvensburgen Leprahäufer oder wenigftens 
Unterkunftsjtätten für Ausjägige befefien und unterhalten haben, jo Fonmt 
man dazu, daß in Alt-ivland um's Jahr 1300 gegen hundert Sepro- 
forien beftanden Haben müffen. Das jtimmt im Lerhältnif; zu der 
Vevölterungsgiffer auch ziemlic) gut mit der grofen Zahl folder Anftalten 
im übrigen Europa. Die Regeln und Beftimmungen für die Sepröfen 
liche gewefen, wie wir fie für Frantreich fennen gelernt haben; 
nur wiffen wir, daß das Eigenthumstedht der Sepröfen in Teutichland 
und aljo auch in Livland nicht bejepräntt wurde. Weiße baunnvollene 
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Handſchuhe, welche als Abzeichen der Ausjägigen auf der Bruft getragen 
werden mußten, find aud) hier üblich gewefen. 

Nähere Nachrichten über die Ausfaghäufer Livlands befigen wir 
nicht. Nur für Tejel, Neval und Riga finden ſich gelegentliche Erwäh ⸗ 
nungen, aus denen fic flüctige Umriffe von den Cchidfalen diefer 
eproforien gewinnen laffen. 

Eiroa zwanzig Jahre nad) der Eroberung Deſels durd die 
Schwertbrüder, aljo um 1240 wurde ein Yofpital an der Meftfüfte der 
Anfel in der Nähe eines damals guten und befuchten Hafens gegründet. 
Taf ein Hofpital da geftanden hat, ift ficher, aber wie weit die Kranken: 
pflege fich ausgedehnt hat, und in wie weit aufer den franfen Ordens: 
brüdern und dem Erden unmittelbar Bedienfteten aud andere Arante 
dafelbjt verpflegt worden find, ift nicht mehr feftzuftellen. Ein Gut im 
Kieltondfehen Kirdhfpiel heift noch jet Pidul, chitnifc) Pidalimeis — 
Spitalsgut. Vielleicht hat dort das Hofpital geftanden oder die Ländereien 
desfelben haben dem Hofpital gehört. An diefem Pak blich das 
Sofpital bis 1436, alfo etwa 200 Jahre. AS dann die Irdensbrüder 
ihre Compturei in die Sonnenburg am Eleinen Sund verlegten, wurde 
aud, das Hofpital in das jeige Johannisſche Nirchipiel auf der Ljthälfte 
der Infel übergeführt und mit Fändereien ausgeftattet, welche vom Vogt 
der Sonnenburg verwaltet wurden. Später find die Einfünfte des 
Hofpitalögutes zum Theil für die Armenpflege benupt worden, aber 
noch 1645 wird gelegentlich einer Nevifion erwähnt, daf; das Anftitut 
dazu da fei, um arme Ausfägige drin zu verpflegen. Diefe Verpflichtung 
übernahm fpäter der Prediger zu St. Nohannis; da ſich aber allmählich) 
feine Aranfen mehr fanden, fehlief die Stiftung ein und die Holpitals- 
ländereien wurden zu Pajtoratsfeldern. Erſt un das Jahr 1790 wurden 
die Hofpitalsgüter von der Defeiſchen Nitterfhaft für die Kranten der 
Provinz Oejel reflamirt und der Verwaltung des Canbraths-Nollegiums 
unterftellt; aus den heramwachjenden Einkünften derjelben murde im 
Jahre 1804 das ritterjchaftliche Sandeshofpital in Arensburg gegründet, 
welches noch jet. beiteht. 

In Reval war, wie aus dem erwähnten Etlaß des Legaten 
Wilh. v. Modena bekannt ift, ſhon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
ein Haus für Ausfägige vorhanden, für welches durch ausgefandfe Brüder 
Almofen gefammelt wurden; Iefsteres geht aus einem Schreiben des 
Nevaler DTomkapitels an den Viſchof von Abo hervor, in dem um die 
Unterftügung und Begünftigung jold eines Sendlings des Nevaler 
Seprofenhaufes gebeten wurde, In diefem Schreiben vom Jahre 1266 
es fehr charakteı „SS befinden fih im Hauſe der Ausfi 
hiefelbft jehr viele Aranfe, die mit verjehiedenartigen jchmerzhaften Geiden 
behaftet. find egen der Inftelung dürfen fie niemals mit andern 
ejunden Menjchen in Verkehr treten, weil ein einziges krames Schaf 
je Herde verberben fann ac“ — Mährend diejes „Haus der 
igen PBrüber“ offenbar der erwaltung des Nevaler Viſchofs 
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unterftanden hat, gab es außerhalb der Mauern der Stadt noch ein 
zweites Hofpital für Ausfäßige, welches zu Ehren des heiligen Johannes 
des Täufers gegründet worden war und vom Nevaler Rath verwaltet 
wurde. Sierüber liegt eine aus Avignon vom Jahre 1363 datirte Ur: 
tunde im Nevaler Nathsarhiv vor. In derſeiben wird von zwölf 
Viſchoen allen Buffertigen, welche die Kapelle des Hofpitals befuchen 
oder fich demfelben nüßlic erweiſen wollten, 40 Tage Jndulgenz von 
der ihnen auferlegten Bue bewilligt. In der That fheint das Johannis: 
Spital recht reich geworden zu fein, denn wie aus dem Rechenjchafts- 
bericht eines Mitgliedes des Nevaler Nathes, dem wahrſcheinlich die 
Verwaltung des Hoſpilols übertragen war, fid entnehmen läßt, beſaß 
dasjelbe um das Jahr 1370 aufer einigen auf Häufern ruhenden Geld» 
jummen ein fteinernes Haus in der Cehmiedeftrafie, zwei Dörfer, 
Aderland und eine Mühle, weld) leptere u. A. in den Jahren 1408 
und 1411 verpachtet wurde. In jenem Bericht ift auch von einzelnen 
Sotalitäten des Hofpitals die Nede. Der Verichterftatter giebt an, er 
habe gebaut ein heimliche Gemad) (proffat?) mit gewölbten Senfgruben 
und eine Badeftube von Stein gewölbt nebft Vorhaus und Schornftein, 
in weldem ex aud, eine Nöhre („balgen“, Wafferltungt) geyogen. 
Außerdem habe er 20 Mark ige) für vier Vadftuben verausgabt, die 
ober verbrannt geweſen und die er in der Eile wieder aufrichten 
Väder fcheinen aljo bei den Infaffen des Leprahaufes eine 
fi olfe gejpielt zu haben. Seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
wird die Anftalt nicht mehr als Spital für Ausjägige genannt, jedoch 
it aus derjelben das ftäbtifche Johannishofpital in der Dorpater Bor: 
ftadt hervorgegangen, welches als Hoſpitai der allgemeinen Fürjorge noch 
jetst befteht. 

Ueber Niga liegen mir nur Furze Daten vor. Im Jahre 1220 
fiftete Biſchof Albert ein Hofpital für gebrechliche Arme und in den 
Jahren 1225 und 6 werden ein Spital zum heiligen Geift, ein 
Hofpital des heil. Sazarus und eine Hopitalstirhe zu Georg. ers 
mähnt. Die beiden Ietern Namen weifen darauf hin, da es Anftalten 
waren, in denen Ausfäbige verpflegt wurden. Ein ©t. Jürgenshofpital 
und ein foldhes zum Geift beftehen meines Wiens noch jegt in 
Riga und find Verpflegungsanftalten für bejahrte Arme. 

Seit dem Beginn des 15. Jahrhunderts finden wir den Ausſah 
in livlandiſchen Verihten nicht mehr erwähnt. Die Krantheit ſcheim 
alfo bei uns ziemlich frühzeitig verfchwunden zu fein, und wie überall 
fo Haben auch hier die Leproſotien dadurch, daß nun aud) andre Aranfe 
und Gebrechliche in ihmen Aufnahme fanden, ihren urjprünglichen 
Charakter immer mehr eingebüft und ſich in allgemeine öffentliche Arantens 
häufer verwandelt. 

Ob freifich die Seuche bis auf die lehten Spuren erloſchen ift, 
oder ob nicht vereinzelte, zerftreute Fälle ſich bis in fpätere Zeit hinein 
fortgepflanzt haben und fo eine continwirliche Nette bilden, welde die 
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Lepra unferer Tage mit dem Ausfag der frühern Jahrhunderte verbindet, — 
wer wollte das heute entfeheiden. Ab und zu begegnet man bei uns zu 
Sande wohl Erzählungen, welche darauf hinmeifen, daß der Ausjap in 
diefes oder jenes Dorf von aufen her, namentlich durd) ausgediente 
Solbaten, die im Eüdoften Auplands geftanden und dort die Lepra 
acquirirt haben, eingejehleppt worben fei, meiftens aber fehlt jeglicher 
Anhaltspunkt für eine Derartige Wermuthung. Je genauer man fi 
ertundigt, defto mehr macht cs den Einbrud, als ob die Seuche, freilich 
nur verfteet wie ein unter der Afche glimmendes Feuer, ſchon feit vielen 
Generationen in unferem Landvolt beftanden habe. ¶ daß fie nicht früher 
bemerkt worden iſt Darf uns nicht Wunder nehmen; einerfeits war unfer 
Jahren noch nicht jo weit vorgefchritten, daß er in 

ranffeit fonnte daher 
überhaupt nur in ben allerfeltenften Fällen zur Nenntnif; der Aerzte gelangen. 
Andrerfeits mag es aud) öfters vorgefommen fein, dafi, wo der Arzt 
einmal einen Sepröfen zu Gefichte bekam, er das Leiden nicht als ſo iches 
erfannt hat. Der Ausjap war eben bei und wie überall in Europa eine 
vergeffene Arantheit. 

Wir dürfen uns aber nicht vorftellen, daß der Ausſatz feit dem 
Ende des Mittelalters chenfo wie auf unferm Erdtheil nun aud auf 
den übrigen Gontinenten eine im Ausfterben begtiffene Kranthen jei. 
Im Gegentheil; — je mehr wir mit den auf dem weiten Erdenrund 
dertſchenden Voltstranffeiten bekannt werden, defto mehr erkennen wir, 
dafı die Pepra and) heute noch zu den wichtigſten und am weiteften 
verbreiteten Seuchen unferes Planeten gehört. 

Schon in Europa giebt es viele Gegenden, wo der Ausſat ſich 
noch erhalten hat; freilich meiftens in Heinen, fpärlichen Neften, aber 
do) zahlreich genug, um die Aufmerkjamteit der Eanitätsbehörben auf 
fich zu ziehn. uf der Balfanhalbinfel tommt er namentlich in den Donau- 
ländern hin und wieber vor, befonders in Numänien und Oftrumelien. 
In Ronftanfinopel exiftirt jeit alten Zeiten ein Scprahaus, welches auch 
jest noch zahlreiche Ausfägige beherbergt. In Jiclien hat es mod) zu 
Beginn unferes Jahrhunderts zahlreiche Sepröfe an den Ufern des Golf 
von Genun gegeben, von mo fie id) nad) Niyga und in die Provence 
hingogen; in San Nemo hat deshalb die italienifche Negierung im 
Jahre 1858 ein altes Mofter zu einer Seproferie eingerichtet, das jeht 
freilich, da die Arankheit. fajt erlofchen ift, ziemlich leer fteht. In 

anien und Portugal giebt cs, in verichiedenen Provinzen zerftreut, 
mehrere Gepraherbe, in denen die Aranfen, obaleid) fie meiftens vor der 
Regierung verheimlicht werben, doch nad) etlichen Hunderien zählen, 
Frantreid, galt bis vor Aurzem für völlig Ieprafrei, aber in den fetten 
Jahren ift man auf eine Aranffeit aufmerffam geworben, welche in der 
Vrefagne, an den Abhängen der Wejtpyrenäen und im Sande des Basten 
jo häufig vertommt, da die mit derjelben Vehafteten einen eignen, 
volfsthünnlichen Namen tragen. Cs find die fogenannten Cagots. dhi 


























Der Ausſatz einft und jeht. 657 


Leiden bejteht darin, daß die Extremitäten, befonders die Hände gefühl- 
108 werden und die Finger abfterben und fchliehlic abfallen oder ver- 
trodnen. Die Nrantheit hat viel Achnlichteit mit der fogenannten 
anäjthetifcjen Sepra, nur da; die charakteriftiichen leden auf der Haut 
nicht vorkommen, und viele Korfcher, wie 3. B. Zambato Pafcha, welcher 
in Sonftantinopel viele Ausjägige gejehn hat, verfichern, daß die Krankheit 
der Cogots eine abgeſchwachte Form des Ausjages fei, die ſich hier aus 
dem Mittelalter erhalten habe. — Am befannteften iſt das Vorfommen 
des Ausfapes in Norwegen, in den um Bergen und Drontheim gelegenen 
Diftritten. Sier wurden im Jahre 1850 über 2800 Sepröfe gezählt, 
und es ift das Verbienft der berühmten norwegifchen Aerzte Danielsjen 
und Bolh, nachgewiejen zu haben, da; dieje Arankheit, welde dort 
Spedalsthed, d. h. Spitalftantheit heift, in der That identiſch ift mit 
der mittelalterlichen Lepta Dank den energifchen Mafregeln der Regierung 
ift feit 1850 die Zahl der Lepröſen in Norwegen bejtändig gejunten, 
allein noch gegenwärtig ift Norwegen das Sand, wo die Seuche einen 
der dicheften und compacteften Ausfapherbe Curopas. bildet, 

Dap das europätjce Nufland nicht frei ift von Sepra, das 
vorigen Jahrhundert. Da aber die Krankheit 
und ausnahmsweife Erjcheinung angejehn 
wurde, fo ſchentte man ihr feine meitere Venhtung. Zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts war die Krankheit im Sdoften Nuflands ſchon 
fo verbreitet, daß das geiftliche Konfifterium von Woronejh fi an das 
Kaiferliche Medicinalcollegium mit der Frage wandte, ob die Krankheit 
gefährlich und ob fie heilbar jei, denn viele Bewohner des Donfchen 
Nojafenlandes bäten um Scheidung, da ihre Ehegatten an der „Arime 
fchen Srankheit“ Titten. Im Gebiet der unten Wolga, im Atradan- 
jhen Gouvernement, an den Nordabhängen des Naufafus und dem 
Flufgebiet des Teret und Auban ift die Seuche aud ſchon jeit etwa 
hundert Jahren vorhanden. Intereffant it die Thatjache, daß das 
Auftreten der Krankheit bei den Tere-Sojafen mit der Ueberfiedelung 
von Kofafenfamilien aus den mit Ausjag infirten Gegenden des Don 
und der untern Wolga zufammenfällt. 1835 wurde im Gebiet der 
Donifchen Nofaten ein Seproforium eingerichtet und zwar in Nowor 
Tieherfafk; ein zweites entftand 1847 im Saufajus bei Pjätigorjk; ein 
drittes 1850 im Terefgebiet bei Naur. Ale find aber jpäter wieder 
eingegangen, da die mediciniſchen Autoritäten nad) der allgemeinen 
Anfhauung der Zeit die Lepra nicht für anftedend hielten, und die 
Nolirung der Kranfen mithin als überflüffig erjdien. Ein Umfchlag in 
diefen Anſchauungen üft für Rußland durd) die unabläffigen Bemühungen 
und gründlichen Forfchungen des Profeffors Münd; angebahnt worden, 
welcher durd) feine Unterfuhungen am Don und an ver Wolga, in 
Naufafien und Turkeftan eine Fülle intereffanten Materials zufanmen- 
gebracht und über das Vortommen und die Art der erbreitung des 
Ausfages im Südoften Auflands ein ganz neues Licht verbreitet hat. 
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Seit nun noch Profeffor O. Peterſen in Petersburg durch flei 
Nacforfcjungen ven Beweis geliefert hat, daß zerjtreute Fälle von Gepra 
während der legten Jahre in nicht weniger als 28 rujfijchen Gouvernements 
vorgetommen find, ja daß unfere Yaupt- und Nejidenzitabt jelbft nicht 
frei von derjelben ift, hat fid die Aufmerkfamfeit der Negierung von 
Neuem der Frage nad) der Häufigkeit der Lepra in Rußland zugewandt, 
und genaue Zählungen aller befannt gewordenen Fälle, die neuerdings 
vom Medieinalbepartement in Petersburg angeordnet find, werden hoffentlich 
bald über die Ausbreitung dieſer im Verborgenen ſchleichenden Seuche 
etwas mehr Aarheit ſchaffen 

Im Afrika iſt der Ausjat Über weite Ländergebiete verbreitet; 
Aegypten, diefer uralte City desjelben, ift noch heutigen Tages ftark 
verfeucht, ebenfo Abefjinien und die ganze Oftküfte, befonders Mozambique 
und Madagaskar. In Algier it die Arankheit bejonders bei den Kabylen 
jehr häufig, desgleichen in Madeira, wo noch jetzt ein großes Leproſorium 
befteht, und auf den Tanariichen Infeln. Auch aus Senegambien und 
dem Kaplande, wo Afple für Ausfägige beftehen, liegen pofitive Nachrichten 
über das häufige Vorkommen der Krankheit vor. 

Auf dem auſtraliſchen Fejtlande ſcheint der Ausſat noch 
nicht feften Juß gefaht zu haben, wohl aber find vereinzelte Fälle vor- 
zugsmeife in der eingewwanderten chinefifchen Bevölferung der Golbbiftrikte 
von Melbourne beobachtet worden. Sehr verbreitet iſt er dagegen unter 
den Eingebomen von Neu:Seeland und über die Sandwic-Infeln, wo 
er in den Iepten Jahrzehnten, durch chinefiiche Arbeiter eingefchleppt, eine 
enorme Häufigkeit erreicht hat. 

Daß der Ausjah and, in Amerika vorfommt und wahrſcheinlich 
durch den Skavenhandel auf die weltliche Semifphäre verjchleppt worden 
iſt, ift befannt. Weite Landſtriche von Merito, Brafilien und Argen- 
tinien find infieitt. Mac) Ralifornien ift die Seuche durd) die chinefiichen 
Arbeiter aus Afien imporfirt worden. 

€s darf uns nicht Wunder nehmen, daß die Chinefen durch ihre 
zahlreichen Auswandererjchanten, die Auftralien, Rolpnejien und die 
Weftküfte Ameritas Heimfuchen, jo wefentlich zur Verbreitung des Aus- 
ſabes beigetragen haben, denn in Afien jelbt bilden die öftliden und 
füdfichen Nüftenftriche Chinas einen Haupiſih der Arankheit. Ueberhaupt 
find die oftajiatifehen Nüftenländer ftart vom Ausjag heimgefucht, ganz 
befonders auch Japan und weiterhin die weiten Flächen und Tundren 
Tftfibiriens, wo nod) jüngft durd die bekannte Neifende Mi Marsden 
das endemifche Vorkommen desjelben bei den eingebornen Nomadenvöltern, 
fpeciell den Jafuten, nachgewieſen wurde. In Turkeftan ift der Ausfah 
von Munch conftatirt; in Perfien, Eyrien, Aleinafien iſt er ſicher vor- 
handen, obgleich er in diefen einft ſo ftarf verfeuchten Gegenden heutigen 
Tages nur in Hleinern Herden vorfommen fol. 

Eine erſchredende Ausbreitung hat der Ausſatz in Vorder: und 
Hinterindien erlangt. Genauere Angaben befigen wir zwar mur für 
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Brittiſch Indien, aber hier erreichen bie Zahlen eine Hi 
aus andern Landern Befannte hinter fi) läpt. Di 
ſprechen nur von etwa 100,000 Sepröfen, die ſich in ven Präfident- 
haften von Bengalen, Madras, Bombay und Birma vorfinden follen, 
aber da auch hier wie überall die Ertrantten fich jo viel wie möglich 
dem Auge des Gefehes entziehen, fo dürfte die allgemeine 
mad) welcher im indiſchen Kaiferthum gegen 250,000 Aus 
handen find, wohl faum zu niedrig gegriffen fein. Das Anwachfen der 
Sepra in Indien, das uffchn, das die Nachrichten der indifchen 
Zeitungen über dieſe immer drofender werdende Tolfsgefahr erregten, hat 
denn auch die Apathie der Negierung und des englifchen Voltes glüdlich 
überwunden und zur Grünbumg einer mit grofartigen Mitteln ausge: 
ftatteten Gefellichaft geführt, die unter dem Präfttium des Prinzen von 
Wales fteht und fid) die Aufgabe geftellt hat, zunächft die Urfadjen der 
Sepra in Indien durch eine Gommiffion (leprosy Commission of 
India) erforfhen zu Inffen und foann einen Nationalfond (National 
Leprosy Fund) zu jammeln, von deſſen Zinjen die brittifchen Unter- 
thanen, welche an Lepra erkrankt find, verpffegt und behanbelt werden 
folfen. 

Die indifhe Sepracommiffion hat nun in den Jahren 1890 
und 1891 Jnbien bereift und die Nejultate ihrer ftatifihen und pa— 
tHologifchen Unterfuchungen in einem ausführlichen Wert „Report of 
the Leprosy Commission in India 18901891“ veröffentlicht, 
das wegen der Grofartigfeit des zu Grunde liegenden Materials wohl 
eine der bedeutenbften Kae auf dem Gebiete der Sepraforfchung bildet. 

Gegenüber den riefigen Ziffern dieſes Berichtes erfcheint die Zahl 
der Sepröfen in unfern Sanden nur von geringer Vedeutung, aber doc) 
ft es ummöglich, fie unbeachtet zu laffen, denn Alles weit darauf hin, 
daß wir es in den baltifhen Provinzen nicht mit einer im 
Schwinden begriffenen Erfcheinung zu hun haben, fondern mit. einer 
Seuche, die gefährliche Dimenfionen annehmen fann, wenn cs nicht 
gelingt, fie rechtzeitig zu unterbrüden. Obgleich ſhon aus den dreifsiger 
Jahren unferes Jahrhunderts Berichte vorliegen, welche das Vorkommen 
des Ausfages in den Oftfeeprovingen beweifen, fo haben doch erjt Prof 
Wadsmuth (1867) und befonders €. v. Bergmann (1870,) Docent 
der damaligen Dorpater Univerfität, das Werbienft, die Aranfheit bei uns 
der Vergeffenheit entrifjen und durch unanfechtbare Vefchreibungen und 
Abbildungen derfelben den fichern Beweis geliefert zu haben, dafı wir «5 
mit einer Voltsfranfheit zu thun haben, die nicht mehr überfehn werden 
fann. Während jedoch die genannten Autoren nur erft ihren warnenden 
Auf erihallen faffen, ohne nad im Stande zu fein, die Mittel zur 
Bekämpfung der Seuche anzugeben, hat Wrofefor €. 'v. Wahl zuerft 
die Soche von der praftifchen Ceite angefafit. Won der richtigen An- 
{jauung ausgehend, dafı es vor allen Dingen darauf anfomnt, den Feind, 
den man befämpfen will, zunächft jeft in’s Auge zu fafien, und feine 
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Stärke zu erfunden, hat er mehrere junge Doctoranden Hellat, Raulfon, 
Wellberg) veranlaft, ftatiftiiche Daten über die Häufigkeit der Sepra 
in Sivland zu jommeln. or allem ift es Yellat, welcher zuerft fichrere 
Daten über die Verbreitung der Sepra in unfern Canden zufammen: 
tragen hat. In den Sommern 1885 und 1886 hat er den gröften 
Theil von Livland und Tefel und aud Ehſt- und Kurland bereijt und 
durch perfönliche Erkundigungen und Forfhungen an Ort und Stelle 
eine große Menge von Seprafranfen in den verfchiedenften Gegenden 
feines Neviers entdedt. In Livland und Tefel hat er 217, in Nurland 
46, in Ehitland 26 Ausfägige namentlich feftgeftellt, von denen der 
gröfte Teil dem Auge der Medicinal-Poligei bisher entgangen war. 

So war ein feter Boden gewonnen, auf dem fi weiter bauen 
ließ Obgleich kaum zehn Jahre ſeitdem verfloffen find, jo läßt ſich 
doch fchon jegt mit großer Wahriceinlichteit eine alimähliche Zunahme 
der Sepra in unjern Provinzen conftatiten, denn überall, wo neuerdings 
Ertundigungen eingegogen wurden, hat ſich herausgeftelft, da nicht nur 
alte, fondern auch frihe, aus den Iehten Jahren |tammende Fälle vor- 
handen find. in Lefel hat Sellat 25 Scpröfe conftatit, und im Jahre 
1894 fand Loht dajelbjt 50. In Niga und dem Nigafchen reife 
zählte Sellat 24 Lepröfe und jept find dafelbft, wie aus den Erkundie 
gungen des Dr. 9. d. Vergmann hervorgeht, fiher über 100 varhanben. 
Im Zampafen Kirchfpiel zählte Sellat vor 8 Jahren 20 Yusfägige 
und jet fennen wir dort 50 Sepröfe; in der Stadt Dorpat Jurjew) zählte 
man 1886 4 Sepröfe und jegt hat Dr. Noppel dajelbft 18 ſichere Fälle 
conftatirt. Achnlid wie in Riga, Jurjew (Dorpat), Defel und Tarıaft wird 
«8 fih) auch anderwärts verhalten, und fo dürfen wir wohl annehmen, daß 
gegenwärtig in ganz Zivland ftatt der von Hellet gegählten 217 Aus 
fägigen zum Wenigiten 500 vorhanden find. 

Diefe nicht geringe Zahl verteilt ſich nun nicht gleichmäßig über 
das ganze Land, fondern bildet einzelne Herde, die mit einander in 
feinem direkten Zufammenhang ftehn. So it auf dem Sivländifcen 
Feftlande das Tarwaftfche und nädtvem das Saarajdhe Nirhjpiel mit 
den angrenzenden Gebieten bejonders ſchwer Heimgefucht, während in 
andern Gegenden die Krankheit nur ſporadiſch vorkommt oder ganz uns 
befannt ift. Daß das reichbevölterte Niga als grofies Verfehrscentrum 
auch eine große Zahl Lepröfer beherbergt, it wohl. natürlich; auf die 
1 der Einwohner der Stadt beredinet, iſt die Anzahl von 
igen jedoch nicht jehr bedeutend und ebenfalls vie geringer 
als die Zahl von 50 Lepröfen im einen Tarwajtichen Kirhfpiel. An 
Tefel find die Lepröſen fait ausichliehlich auf den Südoften und nanent: 
lich auf die Halbinjel Schworbe concentrirt. Es find faft ausjchlieflic 
Angehörige des Vauernftandes oder das niedrige Proletariat der Städte 
ie wohlhabenden Bevölferungsklaffen find fo gut wie vollkommen 
verjehont. Much hier finden wir dasjelbe vorzugsweile Befallenfein des 
niedern Woltes wieder, welches im Mittelalter jo jehr ins Auge fpringt. 
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Was haben wir nun diefer Sachlage gegenüber zu thun? 
Wir befigen leider bis jept fein Mittel, um den usfag zu heilen, und 
deshalb find wir darauf angemiefen, die Urfachen desfelben zu befämpfen 
und die Entftehung neuer Fälle nad Möglichfeit zu verhindern. Cs 
fommt aljo Alles darauf an, diefe Urfahen richtig zu erfennen, 
und hier ftefen wir vor dem grofen Näthfel, dejfen Löfung Bis in die 
teten Jahre hinein die Aerzte aller Zeiten befchäftigt hat. „In dem 
Kapitel, welches die Arantheitsurjadhen behandelt,” jagt ein englifcher 
Forfeher, „ipielt Glauben ohne Ueberzeugung und Behauptung ohne 
thatjächliche Beweife eine größere Nolle als auf irgend einem andern 
Gebiet der mebicinifchen Wiffenfchaft,“ und nirgends hat diefe Alage 
mehe Berechtigung als in der Lehte von den Urfadjen des Ausjages. — 
Wir fahen ſchon dafı im 12-16 Jahrhundert, wo der Ausfag ganz 
Mittel- und Wefteuropa verfeuchte, die Krankheit von Aerzten und Laien 
durchaus für anftedend gehalten wurde, und nur fo laffen fi) die rengen 
Solirungsmafregeln ertlären, von denen die Sepröfen damals. betroff 
wurden. AS dann die Supra erlofd und die Grinnerung an Dieje 
Geifel des Mittelalters im Loltsbemuptfein verblafte, ging aud) die 
Extenntniß von der Contagiofität derjelben verloren. or nunmehr bald 
50 Jahren haben die Norweger Danielsjen und Vödh uns wieber 
an die Eriftenz der Scpra erinnert und uns die Nranffeit eigentlich) von 
Neuem Fennen gelehrt. Allein jo fiher und zutreffend fie die Krantheit 
in allen übrigen Stüden befehrieben haben, fo wollten fie von der Ucber- 
fragung der Sepra durch Anftertung nichts wiffen. Die nicht zu leugnen] 
Thatfache, daß die Sepra auffallend häufig mehrere Glieder einer Familie 
befällt, führte bie genannten Forfcher zu der Anficht, daf, fie ſich durch 
Erblichfeit von Generation zu Generation fortpflanze. Diefe Anficht ift 
lange Zeit die Herrjehende geblieben und zählt noch jeht viele Anhänger. 
Nur die Engländer Huldigten anderen Anfdauungen. Gin Theil, unter 
der Führung Hutichinjons, machte geltend, daß die Sepra auf 
dem ganzen Erdenrund vorzugämeile folche Länder heimfuche, melde 
an der Meeresfüfte und an großen Binnengewäffern gelegen find 
und jchlof; daraus, daf die focialen Lerhältniffe der Nüftenvölter, Fijcherei- 
gewerbe und filchreiche Nahrung am der Werbreitung der Sepra ſhuid 
fein müßten. Die Cinfeitigleit diefer fogenannten  „Filchtheorie” 
fiegt auf der Hand, denn ſhon die Gefchichte des Ausjahes Ichrt 
uns, daf; die Seuche zur Zeit ihrer ftärtiten Ausbreitung in Curopa 
nichts weniger als auf die Meeresfüfte befepränt war und je um- 
fafiendere Aenntniffe wir über die heutige geographifche Lerbreitung 
der Sepra erlangen, defto mehr erfennen wir, daf; fie nicht blos 
Vewohner der Küfte, jondern ebenfo aud) die Vinnenvölter ergreift. 
Deshalb fucht ein anderer, zahlreicherer Theil der Forſcher die 
Urfache des Ausjages in mehr allgemeinen hpg ographijchen 
Bedingungen, Cigenthünlichleiten des A ima’s, befonderen focialen 
und öcomomichen Schäden, und immer wieder fehrt die zweifellos 
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richtige Behauptung, daß der Ausfap ſich mit Vorliebe dem Elend und 
der Armuth beigefelle. 

Exit jeit der Entdeckung des Seprabacilus traten andere An- 
ihauungen in den Vordergrund. Nachdem Armaner Hanfen in Nor- 
wegen ımd Neisjer in Deutfcpland gezeigt hatten, daß diejer mifcos- 
opijche Pilz fih zu Millionen im Aörper des Aranfen und in jedem 
einzelnen Seprafnoten entwidelt, Fonnte fein benfender Arzt fich mehr der 
Ueberzeugung verjehliefen, daß diejer Vacillus der Träger der Sepra fei 
und da Niemand an Cepra anders erfranfen fönne, als indem biejer 
fleinfte Unholo in den Sörper des Erfranfenben hineingelangt und fich 
in demfelben vermehrt. Die Sepra ift alfo eine nfectionstrankheit, 
hervorgerufen durch den Seprabaeillus. Daran zweifelt heute mohl 
Niemand und cs ift von hier nur nod) ein Kurzer Schritt zu der weiteren 
Annahme, daß der Seprabacillus nicht etwa aus der Luft, dem Waffer 
und der Nahrung herftamme, jondern vom Aranfen auf den Gefunden 
übertragen werde und nur auf dem Wege der Anftedung und Contagion 
fich verbreite. So it der Streit um die Gontagiofität oder Nichtcontagiofität 
des Ausfates in ein neues Stabium geeten. 

Die confervativen Engländer beharren noch bei ihren früheren 
Anfichten, und das thut.aud) die Leprosy Comission in India. 
Zivar giebt fie die Vedeutung des Seprabacillus zu und läugnet nicht, 
da; er das Ens morbi, der eigentliche Erreger der Krankheit ift, aber 
fie behauptet, dal; in Indien der Ausfap nur in feltenen Fällen von 
Menfc zu Menje) übertragen werde und daf; der Vacillus in der Regel 
aus anderen Quellen ftamme. Nach der Anficht jener Commiffion fann 
der Seprabacilus ſich überall in der Aufenmelt und befonders unter 
günftigen imatifchen Bedingungen bei feuchter Luft und in wafferreichen, 
jumpfigen Gegenden entwideln. Ueherall Fönnen aud) bie Menfchen mite 
bin von ihm befallen werden, wenn fie mur für diefe Infection 
ih und zu derfelben geneigt find; es fragt ſich mr, durch welche 
die Menjchen diefe Empfänglichfeit erwerben und die Antwort 
änder Inutet jept wie früher: ungünftige hugieinifche und fociale 
Xerhältnifte, Armuth, Elend und Unreinlichteit maden die Menfchen für 
den Ausfat; empfänglid) und in diefen Nifftänden haben wir bie eigentlichen 
Urjachen des Ausjates zu erbliden. 

Dieſen Anfchauungen gegenüber waren es Danfen in Norwegen, 
Neisfer und Arning in Deutfehland, Seloir in Frankreich und Münch 
in Kiew, welche energifch für die Webertragung der Sera von Menjch 
zu Menjch eingetreten find und Finifche Belege für diefe Anficht beibrachten. 
Bei uns zu Sande ift es namentlich, Prof. E. v. Wahl aewefen, der 
die contagißfe Mebertragung des Seprabacillus als die eigentliche Urfache 
der Sepra hingeftellt hat. Weobachtungen, die für die Nichigfeit diefer 
Anficht fpredhen, find aud von Raulfon und Hellat, namentlid) aber 
von Dr. A. Bergmann und Neifiner in Nige beigebracht worben. 
Nichtsveftoweniger ift die Frage nad) der Netiologie der Aranffeit und 
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den Urfachen ihres Umfichgreifens noch lange nicht entjchieben. Nur 
mieberhofte und genaue Worfchungen fönnen hier allmählich Aarheit 
ichaffen. Gewif; fann die mit grofen Zahlen rechnende und weite 
Sänderftreden umfpannende Forfhungsmethobe der Engländer uns den 
beften Auffchluf; geben über die geographüfchen, ethnographiſchen und 
bngieinifchen Qerhältniffe, unter denen die Sepra am üppigften gedeiht, 
mie aber wird fie uns lehren, auf welchem Wege der Ceprabacillus 
in den Aörper des Erkrantenden gelangt, woher er ftammt 
und wo er fi) entwidelt hat. Nier fann nur das Erperiment 
Sicht bringen, oder, wo ein ſolches nicht möglich ift, die forgfältige 
Beobadtung der Einzelfälle, in denen die Natur felbft ihre Erperi- 
mente ausführt. Dazu genügt auch cin Fleines Material, wenn es nur ge» 
wiffenhaft ausgenügt wird. Forfchungen an Ort und Stelle und genaues 
Eingehen auf die Torgefchichte des Einzeljalles find die Hilfsmittel, durch 
die allein wir in den Befiß von beweiskräftigen Thatfachen gelangen fönnen. 

Aus dieſem Grunde Hat der Schreiber dieſer Zeilen als Preisarbeit 
in der hiefigen mebieinifchen Fatultät für das verfloffene Jahr die Auf- 
gabe geftellt: „Cs foll die Verbreitung der Sepra auf der Infel Defel 
mach ihren ätiologifchen Zufanmenhängen erforfcht werden.“ "Der stud. 
med. Soht bat die Söfung verjelben übernommen und Nefultate 
erlangt, die bier mitgetheilt werden follen. Zum Gelingen der Arbeit 
hat wefentlidh der Umftand beigetragen, daß die Lefeljhe Bevölterung 
fehr wohl mit der Lepra befannt ift und die vorgefchrittenen Stadien 
derfelben mit unfehlbarer Sicherheit erfennt, Cs war daher möglich, 
aus den Angaben zuverläffiger Bewohner des infieirten Landftries eine 
große Neihe von Sranfheitsfällen zu conftatiren, deren Opfer zur Zeit 
der Unterfuchung nicht mehr am eben waren. Für viele diefer Fälle 
ließ fid) eine Deftätigung der Dingnofe Lepra aud aus den Kirch 
büchern und den Journalen des Arensburger Stabthofpitals erlangen, jo 
daß Herr Loht wohl die größte Menge aller Fälle von Ausjah, die in 
den Iehten Jahrzehnten auf Deſel vorgefommen find, hat feftftellen tönen. 
Eingefaltet fei, da er nur die Weithälfte der Anfel durchforſche hat, 
während von anderer Seite feftgeftellt worden ift, daß der Lften der: 
felben faft völlig Ieprafrei ift- 

Die Unterfuhungsmeihode war folgende: mit Unterftügung der 
örtlichen Pafteren und Oemeindeälteten, nie der Organe der Arcis 
polizei hat Herr Loht fein Revier auf's Genauefte durch ucht, indem er 
von Dorf zu Dorf und von Gefinde zu Gefinde zog und alle noch 
Tebenden Ausfägigen genau unterjuchte und nach ihren Lebensfchifalen 
und Schensverhältniffen befragte. Bor Allem hat er in jevem Falle 
feftguftellen verfucht, ob und wann der Aranfe mit anderen Ausfägigen 
in engere ober entferntere Berührung gefommen üft. So hat er im 
Ganzen 50 noch Ichende Sepröfe in feinem Unterfuhungsbesirt auf 
funden, von denen 22 fid) gegenwärtig im Seproforium Nennal befinde 
außerdem hat er zuverläffige anammeftifche Angaben über 106 jchon 
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verftorbene Ausjapkrante gefammelt. Die geographiüche Vertheilung dieſer 
Rrankpeitsfälle ift derart, daf die grofe Mehrzahl verjelben auf die 
Halbinſel Schworbe und das angrenzende Kirdhpiel Kieltond entfällt. 
Aber auch hier findet ſich, daß die Erkrankten nicht regellos über das 
ganze Gebiet zerftreut find, fondern ihrer gröften Mehrzahl nad in 
einzelnen Dörfern und hier wieder in einzelnen Gefinden oder Familien 
zufammengehäuft erfcheinen; es zeigt ſich auf's Teutlichfte das Auftreten 
der Lepra in einzelnen Herden und Neftern, oder das Gebundenfein 
derfelben an Heine, eng zufammenlebende Monſchencomplere, wie fie in 
den einzelnen Bauergefinden gegeben find. Auf Einzelheiten fann hier 
nicht eingegangen werden, obgleich gerade dieſe das hellfte Licht auf die 
Verbreitungsweife der Lepra zu werfen vermögen. Nedenfalls hat Loht 
als gefepmäfige Thatſache feitftellen Fönnen, daf; die Ausjägigen vor 
Ausbrud) ihrer Arankheit fat ftets in mehr oder weniger enger Berührung 
mit Sepröfen gelebt haben. Mit Zuhilfenahme der Angaben über die 
ſchon verjtorbenen Kranten hat er in tabellariicher Form ganze Stamm: 
bäume von Mutter- und Tochterfällen aufftellen fönnen, aus denen ohne 
allen Zweifel hervorgeht, da die Lepra in Tefel ſich durch birckte 
Uebertragung von den Aranfen auf die Gefunden verbreitet. Nur in 
feltenen Ausnahmefällen hat cr einen Conner der Erkrankten mit anderen 
Seprafällen nicht feftftellen fönnen. Mit Necht kommt daher Loht zu 
dem Schluß daß die Lepra eine kontagiöſe Arankheit ift. 

Unter den. von Lohi zufammengeftelten Stammbäumen, welche die 
Propagation der Lepta auf Deſel iluftriren, üft namentlich einer fehr 
lehrreich, weil er bis in die 50. Jahre zurüdreiht, wo eine Ausjag- 
rante in ein bis dahin völlig Ieptafreieo Gefinde verheirathet murbe, 
Einige Jahre fpäter finden wir in diefem Gefinde den Mann und drei 
Kinder ſowie eine Dienftmagd leprös. Die leptere dient fpäter auf 
einem Gut als Feldarbeiterin und wohnt hier mit 7 anderen Arbeitern 
einen Sommer lang in einem Zimmer. Sämmtlihe 7 Arbeiter erranten 
fpäterhin an der Sepra und fo geht es fort bis auf die Gegenwart, 
Im Ganzen laſſen fih von dem erften Fall 28 weitere Tochter: und 
Entelfälle u. |. m. ableiten. 

Unter den 156 Fällen, die Herr Loht konſtatirt hat, finden ſich 
35, die in den Jahren IR2R bis 1840 unter der Diagnofe Lepra im 
Oefjelſchen Landſchaſtohoſpital behandelt worden find. Ueber dieſe hat 
Loht feine anamneftiichen Angaben jammeln können. Cs bleiben aber 
121 Fälle nach (darunter wie ſhon bemerkt 50 Lebende), über welche er ger 
nauere Thatjachen fejtgejtellt Hat; davon fein folgende hervorgehoben: 

In einem Fall erfrankt ein Ehegatte, nachdem er eine Lepröfe 
geheitathet hat. 

In vier Füllen acquirirt ein Ehegatte die Lepra und darnach 
fpäter die andere Chehälfte. 

In zwei Fällen acquirirt der Sohn die Lepra in der Fremde, kehrt 
heim und nad) einiger Zeit wird die Mutter leprös. 
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In 19 Fällen iſt angegeben, daß der betreffende Ausfähige vor 
feiner Erkrankung mit einem tuberös Sepröfen das Vett getheilt habe. 

In 27 Fällen handelt cs fid um Bewohnung eines Zimmers, 
in dem auch Lepröſe logirten, um Rranfenpflege bei Sepröfen und wieder: 
holte Beſuche bei denfelben. 

Aurzum, in der Mehrzahl der Fälle ließ ſich conftatiren, daß der 
Erltankung an der Sepra ein mehr oder weniger enger Umgang mit 
einem oder einigen Ausfägigen vorhergegangen war. 

Die Zeit, welche von dem Eindringen des Anftedungsftoffes oder 
der Vacillen bis zum Auftreten der erjten deutlichen Veränderungen am 
Körper vergeht, iſt beim Ausjah auffallend lang und beträgt durch⸗ 
ſchnittlich 2—3 Jahre; es find aber aud Fälle befannt, wo dieſe Zeit 
des verborgenen Wirfens der Arantheit 10-15 Jahre dauert. Aus 
diefem langen Stadium der Lerborgenheit erklärt es ſich, warum die 
Anftedung fo lange unbemerkt blieb. Würden die Fälle ſich Schlag 
auf Schlag folgen, wie bei den Poden oder den Majern, jo würde 
fein Menfh an dem Eontagiöfen Zufammenhang derfelben zweifeln, wenn 
aber viele Jahre zwiſchen Ver erften und der folgenden Erkrantung 
liegen, dann iann diefer Zufanmenhang leicht überfehen werden. 

Die Tpatjache ferner, ehr häufig. Eltern und Kinder oder 
nahe Verwandte erftanfen, hat viele Aerzte getäufcht und zur Annahme 
einer erblichen Mebertragung Ver Lepra verleitet. Wenn wir aber 
genauer zujehen, jo zeigt fid), daß ebenjo oft Herr und Ancchte, Yauer- 
within und Mägde, oder Stubengenoffen, die nicht blutsverwandt; find, 
von der Seuche ergriffen werden, und Angefichts diejer Thatfade muß 
die Erblichteitstheorie wohl fallen gelaſſen werden. 

Ic) glaube meine Anfhauung nicht prägnanter ausdrüden zu 
fönnen als durch den Say: die Lepra ift nicht eine Arankheit der 
Familie, fondern eine Krankheit der Hausgenoſſenſchaft und 
des engen Verkehrs. 

Taf Schmut und Elend die Verbreitung der Seuche befördern, 
bleibt dabei zu Recht beftehn, denn die Armuth zwingt die Gefunden 
und die Aranfen in ein Zimmer und oft in ein Bett zufammen; fie 
möthigt Alle aus einer Schuſſel zu effen und die Kleider der Ausfähig 
an denen vielleicht noch der Eiter und die Vacillen Iepröfer Gejchm 
tleben, geneinfam zu benußen. Daß —— das Haften und die 
Ueberfragung des Leprabailfus erleichtern mu, 

Die Thatjade, daß die Lepra eine contag 
für die Manfregeln, die wir zur Bekämpfung der Scude zu ergee 
haben, von der allergröfiten Bedeutung, denn jo lange wir nit im 
Stande find, Noth und Elend mit einem Schlage aus der Welt zu 
ihaffen und ganze Voltsichichten an dieſelbe Neinlichteit zu gewöh- 
men, durd die ſich Aerzte und Srantenpfleger vor der Infection 
fügen, fo lange find wir darauf angewiefen, die Aranfen, welche 
den Infektionsftoff in ſich tragen und verbreiten, dadurch unfchädlic) 
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zu machen, daß wir fie nad) Möglichkeit dem menfchlicen Ver— 
fehr entziehen. Solches it in Humaner Weiſe nur möglid durch die 
Errichtung von Seproforien, in denen die Ausjägigen Unter- 
Tunft und Pflege finden. Schon das Mittelalter hat fich auf diefem 
Wege von der Seuche zu befreien gefuht und aud wir kennen fein 
anderes Mittel. 

Zum Glüd iſt diefes Mittel ſchon vielfad erprobt und als zur 
verläffig erfannt worden. Zwei Beweiſe aus neuefter Zeit ſeien hier- 
für angeführt. 

In feiner vortrefflichen „Oejchichte des Ausſatzes im Terefgebiet“ 
giebt Prof. Münd) einen auf genauen ftatiftijchen Zählungen beruhenden 
Abrif der Zus ref. Abnahme des Ausjages in den dortigen Nojaden: 
flanigen. Wie ich jchon gelegentlich erwähnt habe, wurde der Ausjat 
in’ Terefgebiet durch eingewanderte Don- und Wolgatojaden eingeſchieppi 
und hat hier eine allmähliche Verbreitung gefunden, die bis zum Jahre 
1850 eine ftetige Zunahme zeigt. Im Jahre 1850 wurde nun in 
Naur am mittlern Sauf des Teret von der Verwaltung des Terer ſchen 
Kofadenheeres ein Leproſorium eingerichtet, in welchem die Sepröfen der 
umliegenden Kofadenregimenter untergebracht wurden, während die weiter 
entfernten Rofadenftanizen ihre Ausfähigen nad) wie vor bei ſich behielten, 
ohne fie zu ifoliren. Cs ift nun fehr intereffant zu fehen, wie die 
Arantenbewegung bei denjenigen Negimentern, welche ihre Aranten nad) 
Naur ifolitten, anders ausfällt als bei den übrigen, jonft unter durd: 
aus gleichen Nerhältniffen Iebenden Seeresabtheilungen, welche nicht unter 
dem günftigen Einfluß des Seproforiums ftanden. Won der Gründung 
des Nautſchen Seprojoriums an jehen wir nämlich in den Stanizen 
der erften Kategorie die Zahl der Kranken anfänglich ftill ftehn und dann 
permanent finten, jo daß vom Jahre 1878 an feine Neuerkrankungen 
dajelbft mehr vorfamen und überhaupt nur drei Ausſahige übrig geblieben 
find. Bei den übrigen ihre Kranken nicht iſolirenden Stanizen dagegen 
it die Zahl der Ausfägigen vom Jahre 50 bis zum Jahre 78 fait auf 

05 Sechefache geftiegen. Seitdem macht fh eine langfame Abnahme 
vs Ausfages in der ganzen Nojadenbeoölferung des Terefgebietes bemert- 
Bar, weil, wie Mang teffend nadigewiefen hal, fit jener Zeit die Io: 
völferung, durch das Umfichgreifen der Lepra erjchredt, fidh vor den 
Ausfägigen zu hüten begann, den Umgang mit ihnen vermicd, ja dielſach 
die Aranfen dazu bewog, fid) freiwillig in Hütten und Neben: 
gebäude zu ifoliren. Die eigenthünlichen militäriichen Verhältnifje in 
— Rofactengebiet und die mit denfelben verbundene ftrengere mebieinifche 
Auffict ermöglichten es Münch, ftatiftifche Zahlenreihen zufammenguftellen, 
die thatfächlich alle Garantien der Genauigteit und Zuverläffigteit bieten. 
Die vom Jahre 1840 bis zum Jahre 1891 reichenden Viunch ſchen 
Kurven, welde die Zu: und Abnahme der Krantheit illuftriren, find 
ein umviderleglicher Yeweis dafür, daß der Ausjag mit Erfolg durd) 
die Iſolirung der Aranlen belämpjt worden ift. 
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Dasſelbe Experiment, wie es hier im Aleinen gemacht wurde, ift nun 
von den Norvegern im grofen Mafftab durchgeführt worben. Wis zum Jahre 
1856 ift die Menge der Lepröſen in Norwegen, wie uns die dortigen 
Aerzte A. HYanfen und C. ooft gezeigt haben, beftändig gewachfen, fo 
daf fie jchliehlich die Zahl von 2833 mohlgezählten Fällen erreichte. 
Im Jahre 1856 wurde das erfte Seprojorium in Bergen, im Jahre 1861 
ein zweites bei Molde und ein drittes bei Drontheim eröffnet, jo daß in 
jenem Jahr 711 Ausfägige in den Leproforien untergebracht waren. Die 
übrigen Iebten zu Haufe. Die folgende Tabelle zeigt nun, wie die Zahl 
der Sepröfen in Norwegen allmählich abgenommen hat, wie die neu 
hinzufommenden Fälle inmer feltener werden und wie die Anzahl der 
in den Leproforien verpflegten Kranken fich verhalten hat. 




















Gefammizaht | Im Laufe des | Am Ende des | Wieviel Brocent 
Jahr. | am Ende des | Jahres meufinzu- | Ibres befanden |fänmtlicher Hülle 





|" fie in den find in den 
Jahres. | gefommene Fülle. Leprojorien: * Leproſorien iſolirt? 
1856 238 235 Kranke. 8% 
1861 219 ge ER 26% 
1866 203 # 29% 
1871 170 — 30%), 
1876 115 7 30% 
1881 so Fr 36%) 
1886 48 F 41%) 
1890 10*) Hi 53% 





Man fit, wie die Sepra von dem Moment an, wo für die 
Verpflegung der Ausjägigen in Leproforien genügend geforgt iſt fih 
Seftänbig. werminbert, wie die neuen Anfetionen immer fetener werben 
und wie mit dem fteigenden Vertrauen der Bevölkerung zu den Leproſorien 
der Procentjag der in ihnen verpffegten Aranfen immer gröjer wird. 

Tiefe Zahlen Iaffen feinen Zweifel, daß durch die Seproforien die 
Seuche erfolgreich befämpft worden ift und es läft ſich ſchon jet mit 
Sicherheit vorausfchen, daß nad) einiger Zeit der Ausfag in Norwegen 
völlig verſchwinden wird. 

Durd) Fehler und Ungenauigfeiten der Zählungsmethode iſt dieſe 
altmähliche Abnahme der Leprafälle in der Tabelle ficher nicht vorgetäufcht, 
denn da die Zählungen feit 1856 jährlid vorgenommen find, fo muß 
die Genauigkeit der ftatüjtijhen Daten von Jahr zu Jahr gewachſen 
fein. Der Procentfa der verheimlichten oder überfehenen Fälle kann 
ſich daher höchftens verringert, aber unmöglic, vergrößert haben. 








*) Die Zapl 10 ift vieleicht eiwas zu Hein. 
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Verfolgt man die Zahl der Sepröfen in den einzelnen Diftriften 
Norwegens, fo findet man durchgängig, daß dieſelbe ſich dort am rafcheften 
verringert, wo der Procentjag der in den Seproforien ifolirten Aranfen am 
größten ift- 

Welches find nun die gefeßgeberifchen Mafregeln, welche in Norwegen 
zu fo erfreulichen Nefultaten geführt haben? In Norwegen ift die Xfolirung 
der Aranten in Leproforien nie obligatorifch gemefen, fie it aber 
dennoch, wie die vorftehenbe Tabelle zeigt, in recht auögicbigem Maafie 
geübt worden und allmählich von einem Viertel bis auf mehr als die 
Hälfte aller vorhandenen Aranfen geftiegen. Diefe Ausgiebigteit der 
Volirung wurde dadurd) erreicht, daf; der Staat alle Koften für den 
Unterhalt der Kranken in den Leproforien beftreitet und die 
Ausfaphäufer auf Aoften der Arone unterhält. Dem Lolt aber ift die 
Nothwendigkeit der Nolirung der Kranken und ihre Internirung in den 
Stantsanftalten dadurch nahe gelegt worden, daß in Norwegen ein Gefeh 
exlaffen wurde, wonad) die Sepröfen auf öffentliche often nur in den 
Etontsanftalten verpflegt werden Fönnen; die früher übliche ftaatliche 
nigen Ausfätigen, welche daheim in den Vauerhöfen 
fit. Wer zu daufe bleiben will, muf feinen Unterhalt 
aus eigenen Mitteln deden. Ferner fann nad) demfelben Geſeh der 
Gemeinderath; beftimmen, daß die Sepröfen, welche zu Kaufe bleiben 
wollen, auch hier nad) bejtimmten Negeln ifolirt werden müffen; im 
Mejentlichen wird verlangt, daf; jeder Ausfägige zu Haufe fein eigenes 
Bett und fein eigenes Zimmer haben mufi. 

Uns ſcheim, daß dieſe wiſſenſchaftlich fichergeftellten Erfahrungen 
einen weiteren Beweis dafür liefern, daß der Ausfag eine anftedende 
Arankheit ift. Denn wäre Iefteres nicht der Fall und würden ſchiechte 
Nahrung, Schmup und Elend an fic genügen, um die Arankheit hervor: 
zurufen, jo Fönnte die Solirung der Aranfen Nichts nügen. Sie zeigen 
uns aber aud), daf wir in der Jolirung der Nusjägigen ein zur 
verläffiges Mittel befigen, um der Sepra mit Erfolg entgegen: 
zutreten. 

Den Leſern biefer Monatefchrift ift bekannt, daß der Kampf gegen 
den Ausjat in den baltischen Provinzen ſchon begonnen hat. Prof. 
€. von Wahl fajste den Plan zur Stiftung einer Gejellfhaft, 
die den Ze hat, Seproforien zu gründen, in denen die Ausfähigen 
von io und Chftland Unterfunft und Pflege finden follen. Durch 
einen jähen Tod aus feinem beften Wirken geriffen, hat v. Wahl die 
Erfolge diefer feiner Stiftung nicht mehr erlebt, aber die Gefellichaft, 
deren Gründung mit Wahl's Namen untrennbar verfnüpft ift, trat in's 
eben und hat in den fünf Jahren ihres Veſtehens ſhon manden Er— 
folg erzielt. Tank den reichlichen Spenden, die der Gejellihaft von 
uffofjen und Dank namentlich der freigebigen Unterftügung, 
die fie bei der lioländifchen und chftländifchen Nittertdaft gefunden hat, 
ift es der Geſeliſchaft möglich gewejen, zwei Leproſorien zu gründen, in 
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denen ſchon jetzt bis 100 Aranfe Platz finden; ein drittes Leproſorium 
von 40 Betten wird ſoeben bei Wenden von der Geſellſchafi gebaut. 
Die Stadt Riga hat für ihre eigenen Angehörigen gleichfalls ein Lepro⸗ 
forium für 100 Aranke gegründet und in Aurland find, dem Beiſpiel 
Sivlands folgend, zwei Gefellſchaften entjtanden, welche für die dortigen 
Ausfägigen forgen wollen. 

€ iſt alfo ſchon Manches geſchehen. Aber find diefe Anftrenz 
gungen genügend, um ben vorhandenen Nothftand zu befeitigen? Wir 
fürchten, die Frage nicht bejahen zu Tönen. Am günftigiten fteht wohl 
die Stadt Niga, welde aus eigenen Mitteln Raum zur Yolitung aller 
ihrer Sepröfen geichafft hat und diefelben auf ftäbtifche Koften verpflegt. 
Für das übrige Sivland bleibt noch viel zu thun übrig. Wenn unfere 
befeheivene Annahme zutrifft, daß allein in Lioland 500, oder ohne 
Riga wenigftens 400 Sepröfe vorhanden find, fo wollen die 140 Betten, 
welche im näcjten Jahr zur Aufnahme von Ausjägigen vorhanden fein 
werden, nur wenig befagen, denn unfere Gefellfchaft hat nicht nur für 
Sivland, fondern aud) für Ehjtland zu forgen, wo gleichfalls zahlreiche 
Ausfäpige vorhanden find. Die Mittel der Geſellſchaft haben ferner 
wohl zur Gründung der Seprojorien ausgereicht, find aber nicht groß 
genug, um den Unterhalt und die Verpflegung der Aranten völlig zu 
deden. Cs muß daher für jeden Stranfen, der in einem der Nusfahe 
häufer verpffegt wird, eine monatliche Zuzahlung von 5 Rubeln erhoben 
werden, die meift den einzelnen Bauergemeinden zur Saft fällt, welde 
ſich ihrer Ausfägigen entledigen wollen. Es liegt aber auf der Hand, 
daf; die Gemeinden diefe Koften nur für wenig Sranfe ragen Fönnen; 
wo aber, wie 3. B. im Saarajchen oder Tarwaftichen Gebiet, die 
Aranfenzahl an die fünfzig beträgt, da ift Vie Gemeinde nicht im Stande, 
die Terpflegungstoften für ihre Ausfägigen aufzubringen. In Folge deffen 
find denn aud in unfere Seprojorien, obgleich, fie [chen jeht Play für 
100 Aranfe bieten, erſt etwa 80 Ausfägige untergebracht, von denen 
20 aus Ehftland ftammen. Von den 400 Koländifchen Ai 
alfo nur 60, d. h. etwa der fiebente Theil, in den Seproforien ifolirt 
und dem offenen Verkehr entzogen. Das it natürlich viel zu wenig. 

So lange feine Mittel vorhanden find, um die Ausjägigen 
kojtenfrei, d. h. ohne Velaftung der betreffenden Bauergemeinde 
zu verpflegen, fo lange ift nicht zu erwarten, daß eine genü 
gend grofie Zahl von Kranken id in die Leprojorien zurüd- 
zieht. Uns fcheint deshalb, da; in Livland im ähnlicher Weile 
verfahren werden follte wie in Norwegen. Por Allem wäre es noth: 
wendig, daf; die Leproſorien und deren Inſaſſen auf Noften des Staates 
oder des ganzen Landes unterhalten werden. Dann werden unfere 
Leproſorien bald überfüllt fein von Kranken, die ſich freiwillig in die- 
jelben begeben, da fie es dort beffer haben als zu Haufe. 

Die Frage, ob auch one die zwangsweile Molirung aller Aus- 
ſahigen eine allmäglihe Abnahme der Lepra erzielt werden fann, muß 
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nad} den Erfahrungen in Norwegen ſicherlich bejaht werden. Aber frei: 
Ti) üft cs Mar, daf; die Aranfheit unvergleiclich rafcher und daher aud) 
billiger auögeroftet werden würde, wenn cin Gefef beftänbe, nach welchem 
unbebingt jeder usfäpige in ein. Seproforium internirt werden muf; 
Die Seproforien würden ſich freilich dadurd) in Zmangsanftalten ver: 
wandeln, 8 müßten Qorfehrungen gegen das heimliche Enttweichen der 
Aranfen getroffen werben, unb vor Allem müßten bann die Seproforien 
fo zahfreid, und groß jein, daß thatfächlich alle Ausfähigen in ihnen 
untergebradjt werben Tnnten. 

Bis dahin ift mod) ein weiter Meg. Das nädftliegende und 
wichtigfte Defiderat, welches behufs einer erfolgreichen Velämpfung des 
Ausfates zu erfüllen wäre, befteht darin, da alle usjähigen, melde 
fih in die Seproforien begeben wollen, auf öffentliche Noften werpflegt 
werben. Die zweite Aufgabe, welche fi) direct aus Liefem Deiderat 
ergiebt, wäre dann die, eine den Vedürfniffen des Landes. entfpredjende 
Zahl von Freiftätten für die Ausfäigen zu jdaffen. Damit wären die 
wefentlichften Erforberniffe zu einer erfolgreichen Defämpfung des Aus: 
fapes in Sioland erfüllt. 





Prof. Dr. . Dehio. 
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Leben und Schriften 
des Siurländers Friedrih Ludwig Lindner 


mit bejonderer Verüdjichtigung des „Mamujeript® aus Süddeutſchland.“ 
Gortjetung) 


Ei 
a6 Auffehen, das das Manuſeript in den weiteften Kreifen 
es, erregte, war ungemein groß. Eine Brejtimme jener Zeit!) 
2° vergleicht feine Wirfung mit der „eines eleftrifchen Schlages”. 
Die leidenfchaftlichen Angriffe gegen alles Beſtehende, das Senfationelle 
der neuen Staatenpläne — alles Diejes muhte dem Manuſcript viele 
Leſer gewinnen. 

In Cüddeutichland fand cs vielfad Anklang, wozu in erjter 
Neihe wohl die ſcharfe Betonung bes conjtitutionellen Principes bei: 
trug. Klang es doch in der That „wie eine förmliche Berufung an 
die Volfsipmpathieen“?). Auch „konnte nicht in Abrede geitellt werben, 
daß der Ve er die wahre immung eines großen Theiles der 
Bewohner Süd-Deuticlande mit ſcharfen Morten ausgefprochen 
hatte“ ®). 

„In den mittlern und Heinen Staaten hatte es bald“, wie 
zu erwarten jtand, „Mißtrauen und Argwohn gefäct“*). 


9) Minerva, ein Journal hiſloriſchen und politiſchen Inhalts von Dr. 
Friedrich Braun, Bd. IV, 1820 (Jena), S. Muh. 

2) Gerinus, II, 661. 

3) €. Benturini, Chromit des 19. Jahrhunderts, 8b. NV, Jahrgang 
1820 (Altona 1823), ©. 104. 

+) Winpingerode, S. 
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In den beiden Gentren beutjchen Lebens, in Wien und Berlin, 
machte dieſer „offene Aufruf zum Bunbesbrudh“") nicht geringen 
Eindrud. Dem Fürften Metternich „nöthigte das Danufeript Aus 
rufe der Bewunderung ab“?), obgleich dasſelbe entſchieden gegen 
Oeſterreich gerichtet war; in den mahgebenden Kreifen Berlins wurde 
es eifrig beſprochenꝰ). Sowohl in Oeſterreich als in Preußen wurde 
es auf's Strengſte verboten‘). 

Auch außerhalb Deutſchland gewann das Manufeript raſche 
Xerbreitung; in Paris eridhien eine Weberjegung des Manufcripts*), 
die nicht unbemerft vorüberging. Nein Wunder: die Verherrlichung 
des Rheinbundſyſtems mußte dem franzöfiichen Nationalgefühl lebhaft 
ichmeidheln®). 

Die erite Frage, die an bie Leſer herantreten mufte, war: 
aus welchen Streifen jtammt das MWanufeript, wer ijt Urheber des: 
felben? Daß der auf dem Titelblatte genannte Verfaſſername 
(George Erichſon) nur ein Pfendongm, der Drudort (London) nur 
fingirt ſei, wurde jofort erfannt. 

In der Einleitung Hatte der Verfaſſer auf Baiern als feine 
‚Heimath hingewiefen?): dort glaubte man ihn daher aud) fuchen zu 
müſſen. Zunädjt wurde der Nitter von Lang, der Vertraute 
Montgelas', dann der Geheime Legationsrath Hörmann, der Heraus: 


%) Treitſchte, Deutjche Geſchichte, II, 

2) Varnhagen, Denhvürdigleiten VIIL, 150. 

3) Varnhagen, Blätter zur preufifchen Gefchichte. (Berlin 1867-1808.) 
1 . „Herr Buchhändler Vrochaus Hat mit Herrn don Kampf 
4 Stunden und mit Heren von Echudmann 2 Stunden gefprodhen. Lehterer 
nennt das Manufeript meifterhaft, aber 68." 

+) 1bid. 1, 224 und Venturini, Chr 

) Unter dem Titel: Considerations sur 
(Paris 1820). 

°) M. Biguon, „Les cabinets et les peuples depnis 1815 jusqu’ä 
Io fin de 1822.* (Paris 1822.) ©. 180: „Ces vörites (daf die Npeinbund» 
ftanten aus der Allianz mit Frankreich nur Vortbeile gezogen) ont fran- 
chement proclamees par un derivain d’un merite distingud, par Vauteur 
‚crit venu de l’Allemagne n lionale.“ — 
Manufeript ©. ehen wir auch unjer Vaiern, das jeine Neger 
neration vollbracht hat“ u. ſ. w. 











a.a. O. XVI, 
‘Stat aetuel de 
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geber der Münchener „Allemannia“, als Verfafier des Manuferipts 
bezeichnet!). 

Wangenheim, der ſich abfällig über dns Manuſeript äußerte, 
wohl wegen den in demſelben enthaltenen rheinbündleriſchen Hinter⸗ 
gedanken, erklärte gleichfalls auf den Darmjtädter Zollconferenzen, 
daß die Schrift nur von der Partei Montgelas’ herrühren fönne?). 

Von anderer Ceite wurbe der Graf Venzel-Sternau, ehemaliger 
Premierminiter Dalberg’s, Fürjtprimas des Nheinbundes, als Urheber 
des Manuferipts genannt?). Wiederum Andere glaubten den Ver- 
faſſer in einem damals vielgenannten Publicijten Chriftian Auguſt 
Fijcher zu erfennen‘), der mehrere jeiner Schriften unter dem Pieu- 
donym Erichſon herausgegeben hatte. 

Nur Geng hatte fofort den wahren Urfprung des Manuferipts 
erfannt, wenn aud) er anfänglich, über die Perſon des Verfaſſers 
im Irrthum war’). 

Das Geheimniß der Autorſchaft blieb nicht lange gewahrt. Bald 
lenlte ſich der Verdacht ganz allgemein auf Lindner*), beifen Be- 
Siehungen zum König Wilhelm nicht unbefannt geblieben waren. Auch 
wollte man erfahren haben, daß das Manufeript durd) die würtem: 
bergifche Gejandichaft verbreitet worden fei?). Gin Artikel der 
„Allgemeinen (Augsburger) Zeitung“ *), der von der bairiſchen Regierung 
infpirirt?) war, deutete darauf hin, daß die würtembergifche Regierung 
die Materialien geliefert und den Drud des Werkes begünftigt Habe. 


Varnhagen, Preufifche Blätter I, 224 und 236 (. vorige Ceite). 

2) Nebenius an Verfteit (Darmftadt, 14. Novbr. 1820), efr. Treitichte, 
II, 58. 

3) Barnbagen, Preu 

4) Nelrolog 1815, 
Index Psendonymorem (Leipzig 1850). ©. 49. 

®) Gent an Pilat, 1,436: „Es ift (da® Manuieript) nad) meiner Uleber- 
zeugung nicht das Wert eines Schritftelers von Profeffion, jondern eines ſehr 
geübten Gefchäytsmannes, offenbar unter direltem Ei her mit Vor⸗ 
wifjen des Königs von Würtemberg geichrieben.” 

°) Bent an Pilat, 1, 15 

) 1vid, und Winfingerode, ©. 68. 

*) Veilage vom 20. Novbr. 1820, Nr. 167. 

») Gent an Pilat, I, 456 und Winpingerode, S. 68. 





fr. auch) Wit, Fragmente 1,271. 
md E. Weller, 


ice Blauter 1,2 
„fr. Veije, Nachträge, I, 1 
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Neclamationen von Seiten der öſterreichiſchen und preußiſchen Negie- 
rungen blieben nicht aus. Der leitende Minifter, Graf Wingingerode, 
erhielt vom Könige ben Auftrag, derartigen Gerüchten öffentlich entgegen 
zutreten. Minpingerobe verlangte bei dieſem Anlaß ein ftrengeres 
Vorgehen gegen Lindner, ber nun ſchon allgemein als Autor des 
Manuferipts bezeichnet wurde; ber König jedoch weigerte ſich entjchieben, 
Schritte irgend welcher Art gegen Lindner zu veranlaffen. Als 
Wingingerode nachdrücklich auf feinem Antrage bejtand, befannte der 
König, in die Enge getrieben, „daß er Lindner nicht preisgeben 
fönne, daß er ſelbſe das Gerippe, Lindner nur die Füllung der Arbeit 
gegeben, daß er ſelbſt Verfaſfer des Manuferipts fei“ ). 

Dem großen Publikum blieben dieſe Vorgänge natürlich ver- 
borgen, doch mehrten ſich die Stimmen, die auf Lindner als den 
Verfaſſer des Manuferipts hinwieſen?). — Es ionnte nicht fehlen, 
daß das Manufeript, das „mehr als ein Intereſſe, mehr als eine 
Macht, mehr als eine Partei angegriffen“ Hatte, zu lebhaften Er- 
örterungen aud) in der Preſſe Veranlafjung gab. Die Voraus 
fage Gentz's, „es werbe großen Lärm in Deutjchland machen“), ging 
volauf in Erfüllung. 

Von Seiten der bairiſchen Regierung, der das Manufcript bie 
hervorragendfte Rolle innerhalb des zu jtiftenden Sonderbundes zu: 
gedacht hatte, erfolgte, wie ſchon erwähnt, eine in ſarkaſtiſchem Tone 
gehaltene Grwieberung. Der Veurtheiler zeigt ſich dem „neuen 
Evangelium” völlig abgeneigt und fpricht dem Träger des „Apoftel- 
amtes“ jegliche Vorzüge, materielle und formelle, ab. Auf Mithülfe 
beim Aufbau des „babylonifchen Thurmes feiner politiſchen Abfichten“ *) 
ſei in feiner Weife zu rechnen. Mit unverkennbar ironifcper Wendung 
wird zum Schfuffe an die würtembergiſche Regierung, „welder gewiß; 
alle derlei ehrgeigigen Entwürfe fremd find“, das Anfinnen geftellt, 





') Das Vorftehende nach Winpingerode, ©, 09. 
2) Mlgemeine (Augsburger) Zeitung, 1820, Beilage 180. „Di 
e boſe Welt will den Schinß ziehen, der Medatteur (21) diefer Schrift jei 
ein gewiffer Iterürifcher Halodeuticher (eine Hindeutung auf Linbner’s furländiiche 
Abjtammung), der vor Kurzem unfere Schweiz mit feiner Gegenwart beehrte.” 
, Hatte Lindner im Sommer 1820 in der Schweiz geweilt. &. 0. 
















>) 
3) Gentz am Pilat, I, 
+) Allgemeine Zeitung 1 
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gegen ben Verfaſſer, „wenn er fid) etwa im Gebiete dieſes Staates 
befinden follte, das Geeignete zu verfügen“). 

Höchiterfreut über diefen Arlikel, der „einen vortrefflichen Geiſt 
athme“, ſprach Geng dem bairiſchen Minifterium das „unfterbliche 
Verdienſt“ zu, „die Schandfchrift todt geſchlagen zu haben“). Börne 
dagegen, den die „ilfiberale Haltung“ des Artikels verbrof, griff ihn 
heftig an?). Die Art feiner Polemik ift rein abftraft und bewegt 
fi zumeift in liberalen Stichworten. Den einzigen Mangel des 
Manuſeripts fieht er darin, daß es nicht „aufrichtig genug“ 
gewefen feis). 

An den Artikel des bairifchen Minifteriums knüpfte fih eine 
erregte Polemik in der „Allgemeinen Zeitung“); außerdem veröffent- 
lichte diejelbe nod) eine zweite eingehende Necenfion des Manuferipts"), 
zu der ſich in fpätern Jahren Wit, gen. von Dörring, befannte. 

Die Beuriheilung des angefehenen „Literärifchen Wocenblattes“ ) 
ift recht objektiv, verhält fi aber im Ganzen ablehnend; von den 
beiben Aritifen des „Sermes“*) enthält die erfte einen „mit Lob 
gemifchten ehrenvollen Tadel”*), die zweite ift entſchieden ungünftig. 
Zuftimmend ift dagegen die Furze Anzeige der „Minerva”!®), mit ber 
Lindner vielleicht aus feiner Jenaer Zeit Fühlung hatte. 

Alles diefes waren mehr oder minder fragmentariich gehaltene 
Beſprechungen; eine wirklich eingehende Erwiederung und zugleich 
erfolgreiche Widerlegung fand das Manufeript erſt durch) die umfang: 
reiche Schrift „Aus Norddeutjchland Fein Manufeript“'?), das all 


°) Ibid. ©. 668. 

®) Genp an Pilat, T, 456. 

3) Ludwig Vörne, Geſammelte 
Bänden (Leipzig, Nellam), I, 319— 

+) Ibid. 1, 319. „Was that es mehr, als die ftille Geſinnung Aller zur 
Sprache bringen? Es that nur wenige.“ 

®) 1820, Beilagen 179 und 180. 

°) Später abgedrudt in Wirs Fragmenten, 

) 1820 vom 17. Novbr. (Leipzig Brochaus 

) Hermes oder fritifches Jahrbuch der 
Yand VII (1820), ©. 29 und Band IX (1820), 

®) Lindner an Rahel (Baden, 14. September 1 

*°) Minerva 1920, Band IV, S. 295 fg. 

#) Hamburg 1821. 

Baltifge Nonatsfgrift. 8b. XI beft 10. 3 
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gemein dem Hamburger Patrioten Jonas Ludwig von Heß!) zu— 
geichrieben wurde. 

Als beiter Kenner der Hamburger Verhältniffe fühlte ſich Heh?) 
berufen, den ſchweren Werbächtigungen, die das Manufeript auf bie 
freien Städte gehäuft, auf's Entfchiedenfte und Schärfite entgegen- 
zutreten. Seiner Schrift ift es anzuſehen, daf der Verfaffer nad) 
möglichiter Objeftivität geftrebt hat, was ihm im Gianzen aud) gelungen 
iſt; fo läßt er troß feiner patriotifhen Erregung den Süddeutſchen?) 
und aud den Franzofen*) volle Gerechtigkeit widerfahren. Der Stil 
breit und ſchwerfällig; auch wieberhoft ſich der Verfaſſer 





Die Schrift zerfällt in zwei Theile, die jedod nicht ſtreng 
von einander gejchieben find. 

Im erften®) Theile wendet ſich der Verfaifer gegen bie anti: 
nationale Haltung des Manuſcripts, das er einer maßloſen Tenden: 
siofität beſchuldigi. 

Mit befonderem Nachdruck betont er, im Gegenfag zum Manu: 
feript, bie Verbienfte, die fih) Preußen um die Befreiung des Vater: 
landes vom fremden Joche erworben. In diefem Staat erblidt er 
überhaupt den „Einigungs- und Haltungspunft, um welden das 
übrige Deutfchland die Peripherie ausmacht“). Mit Fug und 
Recht hält er dem Verfaſſer des Manuferipts entgegen, daß noch nie 
ein Norbdeutiher in ſolch gehäffiger Weiſe über jeine ſüddeutſchen 
Landsleute geredet habe, ſelbſt nicht in den Tagen Napoleoniſcher 
Anechtſchaft). Den Verfaſſer des Manuferipts fucht er im Kreiſe 


*) Barnhagen, Preufifche Blatter I, S. 318 und „Politiihes Joumal“ 
(Hamburg) 1821, 

?) Jonas Ludwig von Heß, geb. 1756 zu Stralfund (oder Stodhofn?), 
geftorben den 20. Februar 1823 zu Hamburg. Er wurde mehrfach, von der 
Stadt Hamburg zu pofitifchen Mifionen verwandt, die er mit glüdlihem Er- 
folge ausführte. Wejonders zeichnete er fich durch feine patriotiiche Thätigfeit 
während des Schredensregimentes von Davoujt aus. 1814 war eine Schrift 
von ihm „über den Werth und die Wichtigteit der Freiheit der Hanfaftäbte“ 
erſchienen. Allgemeine deutfche Biographie, XII, ©. 202— 95. 
19 und an vielen andern Stellen. 

2105. 








) ©. 20 und 193. 
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der „in bie Geheimniſſe ber Gabinette Eingeweihten“ *), in einer 
Perjönlichkeit, die zur Ausführung und Ausbreitung der ausheimijchen 
Oberherrſchaft eine „Prinzipalrolle wird übernommen haben“. 

Die Staatenpläne des Manuferipts, in denen er nur eine 
Einladung zu einem verfappten Nheinbunde erblidt, werben ein- 
gehend beſprochen und ſchonungslos verurtheilt?). 

Der zweite Theil?) unterfucht die Haltung der freien Städte 
„vor ber Unterjochimg“; von ber Zeit an, wo Deutichland zu den 
Waffen gegen feine Unterjocher griff, und „welch ein Werth den 
freien Stäbten von der Befiegung für dasfelbe zu eigen geblieben ift“*). 

Es wird unwiderleglich dargethan, daß die Hanfaftädte nur 
gezwungen dem Rheinbunde beigetreten und nad) dem erjten Unfalfe 
Napoleons abgefallen jeien. Der opferfreudige Patriotismus der 
Hamburger währen der Drangjale unter Davouft und die energifche 
Theilnahme der hanfeatischen Legion an dem Freiheitsfriege wird 
rühmend hervorgehoben. Wenn trog alledem das Manufeript die 
Hanfajtäbte „beutjche Barbaresken“ und „engliſche Faltoreien” nenne, 
fo ſei das „weiter Nichts als der bloße elende Wiederhall des 
größten Barbaresken, ben die Welt feit Timurs Tode zu verwünſchen 
habe, Napoleons“ ®). 

Die weiteren Ausführungen des Verfaſſers zielen darauf ab, 
diefe Behauptung zu widerlegen und den Beweis zu liefern, daß die 
Hanfajtäbte, weit entfernt davon, Deutjchlands fommercielle Stellung 
zu gefährden, vielmehr zur Hebung des vaterländifchen Wohlitandes 
beitrügen. 

Obgleich feineswegs im Hinblid auf das Manufeript ge: 
ſchrieben, fann der „Briefwechſel zweier Deutſcher“) von Paul 
Pfizer in gewiſſer Beziehung als Widerlegung des erjteren gelten. 

Im diametralen Gegenfage zu Lindner empfichlt Pfizer den 
Mittel und Kleinftaaten das Verzichtleiften auf alle äußere Politit 


) S. 106 und 107. Vielleicht denft Heß hierbei am den Grafen 
Venzef-Sternau, ſ. o. (Walt. Misihr.) S. 565. 
2) Bel. 107-126 und 153— 
) ©. 172-408. 
j S. 177. 
>) ©. 174. 
*) Stuttgart 1830, 2. Auflage, ibid, 1832. 
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und den innigen Anſchluß an Preußen als den einzigen Weg, auf 
dem Deutfchland zur Einigung und wirklichen Machtftellung gelangen 
fünne. Die Anfprühe auf Hegemonie habe ſich Preufen durch) 
außerordentliche Anftrengungen feiner phyſiſchen Kräfte, noch weit 
mehr aber durch „das moraliſche Gewicht“ erworben, „das fein 
Enthufiasmus (während der Befreiungsfriege) in die Wagſchale 
legte"). Die Neife des politifcen Urtheils, bie jcharfe Dialektik, 
der klaſſiſche Stil ſichern dieſer Schrift einen hervorragenden Rang 
in der politifchen Literatur Deutſchlands. 

Mir haben gefehen, daß der König Wilhelm ſelbſt als 
intellectueller Urheber des Manuferipts anzufehen ift. Der Antheil 
Lindner's an bemelben ift dennoch nicht fo ganz gering. Das 
Manufeript trägt in mander Hinſicht eine fubjektive Färbung: 
Lindner hat viele eigene Gedanfen und Empfindungen in feine Dar- 
ftellung verwebt. 

Vor Allem ift zu conftatiren, dafs der Hauptzweck des Manu 
feripts — für einen Bund ber conjtitutionelfen Mittelftanten zu 
plaibiren — Lindner's eigenen Sympathien entſprochen hat. Schon 
1818 hatte er eine Zeitungsnachricht, „daß; ein Gefandter in Frank 
furt (Mangenheim?) von einem gewiſſen Gegengewichte der 
conftitutionellen Mittelſtaaten geſprochen,“ als eine „Höhit erfreuliche” 
bezeichnet, „bie Gelegenheit gebe, darüber weiter mit Freunden und 
Gönnern der wahren deutſchen Intereſſen der mittleren und Heinen 
Staaten zu fpredhen“ ®). 

Die Animofität gegen Oeſterreich und Preufen, von ber zahf- 
reiche Stellen des Manuferipts Zeugniß geben, hat er wirklich, 
empfunden. „Die Barbarei der Feudalzeit ift unvertilgbar, jo lange 
wir den Händen ber Defterreicer und Preußen überlaffen find,“ 
ſchrieb er Ende 1818°). 

Dasjelbe gilt von feinem Hafje gegen England und von feiner 
Zuneigung für Franfreid). „Der Einfluß und das Uebergewicht des 
ſchändlichen Gabinets von St. James“ war von ihm ſchon früher 
P. Piger, Briefwechjel zweier Deutſcher (Stuttgart 1831), ©. 196 

2) Lindner an Varnhagen (arlsruhe, den 21. Huguit 1819). 

3) Ibid, (Stuttgart, den 7. Novbr. 1818). Ueber eine politiſche Idee des 
Preufen Herrn von Cölln, Deutſchland nad) der Maingrenze zuiſchen Cejterreich 
und Preufen zu heiten, urtheilt Lindner fehr abfällig. (drantfurt den 
7. September 1818) 
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als „ein Geſchwür an der Pulsader unferes politiſchen Lebens“) 
und Franfreid) als „unfer Aller hohe Schule“ ?) bezeichnet worden. 

Die Sympathien für freie Verfafung, der MWiderwille gegen 
Kirche und Adel ?), die Geringihägung altjtändijhen Weſens ') 
(Manufeript S. 38) find weitere Punkte, die als Ausfluß eigener 
Ucberzeugungen gelten fönnen. 

Mehr perfönli—er Natur find die gelegentlichen Ausfälle 
Lindner’s gegen Görres>) (Manufeript 116), gegen Gagern (ibid. 
142 u. 173)°), gegen Gotta?) (S. 129), vielleicht auch gegen das 
Univerfitätsweien®) (S. 169, 170, 180, 207). 

Ein gewiſſes Befremden erregt auf den erjten Blick feine 
Parteinahme für Vaiern, in ber badiſch-bairiſchen Streitfadhe: 
Würtemberg hatte in bderjelben auf Badens Seite gejtanden, und 
Lindner felbft war im badifchen Intereſſe thätig geweſen“). Wir 
bürfen annehmen, daß Lindner mit feiner für Baiern günftigen Dar- 
ftellung den Zwed verfolgt Habe, den Muthmahungen über den wahren 
Urfprung des Manuferipts eine andere Richtung zu geben. 

Im Ganzen — das fann als ſicher gelten — beiden ſich 
Lindners’ eigene Anfchauungen mit den Ideen des Manufcripts. 

* * 


+) Iiid, (Stuttgart, den 5. Derember 1818). 

2) Ibid, (Stuttgart, 2, April 1819). „Ich fehe nur Rettung für Deutſch. 
fand, wenn ein freies Volk zu uns Tommt (alio wohl die Frangofen) und auch 
uns frei macht.“ An vielen andern Stellen äufert fid Lindner in dem: 
ſelben Si 

3) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, den 17. December 1818): „Prieſter 
und Adel find Blei am den Fühen der Menfchheit" und — an Rahel — 
Stuttgart den 13. April 1819) „So fange Chriftentfum und Deſpolenweſen 
mächtig ft, fan Nichts anders werden.“ 

+) Eiche oben (Balt. Monatsichr.) S 
>) Eiche oben S. 50. 

9) Gegen di atsmann hegt Lindner eine ganp befondere Abnei— 























162 u. 561. 














gung. In einem Briefe an Varnhagen (München, den 7. Juni 182 
Lindner, dafz Gagern es „verdient Hätte, daß er einmal hölliſch gegeihelt werde”. 
DIE! € 





he oben u 
he oben ©. 
he oben S. 555. In einem Briefe an Varnhagen (vom 30. Ott. 
1818) jpricht Lindner von feiner „Anhänglichteit an Baden“ und noch 1821 
nennt er die Sache Vadens eine „gerechte Sadje“. (Lindner an Barndagen, 
Stuttgart 26. Juni 1821.) 
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Was zunãchſt die Form des Manuferipts anlangt, fo fann 
diefelbe im Allgemeinen als befriedigend bezeichnet werden: Glätte 
des Stils, Gewandtheit des Nusdrudes, zwedentipredende An- 
ordnung des Stoffes ift dem Manufeript nicht abzuipreden. Eine 
Darftellung, wie wir fie im „Briefwechſel zweier Deutfchen“ von 
Paul Pfizer finden, in welchem Inhalt und Form zu einem 
harmonischen Ganzen verbunden find, dürfen wir hier allerdings 
nicht erwarten. Die einzelnen Partien find nicht immer gleich- 
mäßig behandelt, namentlich) tehen die legten Capitel den eriten 
formell entjchieden nad, was vielleicht mit ihrem Inhalt zu: 
fammenhängt. 

Nicht zum Mindeften wohl iſt der Veifall, den das Manufeript 
vielfach fand, auf Rechnung der ſchwungvollen Sprache zu fegen, die 
ihm eigen. Lindner hat in feiner Daritellung zahlreiche Vetradhtungen!) 
eingeflochten, bie, ganz im Sinne des damaligen Liberalismus gehalten, 
weitverbreiteten Spmpathien entgegenfommen mußten. Das Rathos, 
das die ganze Schrift Fennzeichnet, fteigert ſich bisweilen bis zu 
förmlicher Etfiaſe, fo befonbers an der Stelle, wo er den Aufſchwung 
ihitdert, den Cultur, Wiſſenſchaften und Kunſt bei Vefolgung feines 
Epftems nehmen müßten?). Auch gewinnen wir den Eindrud, als 
glaube der Verfaffer einen vorgejchrittenen Standpunkt einzunchmen, 
weshalb er denn auch ein volles Verſtändniß feiner Ideen erit von 
der Zufunft erwarten dürfe?). — Das Manufeript laßt ſich ftofflic, 
wie fi aus ber Inhaltsangabe ergiebt, in zwei größere Theile 
zerlegen. 

Im erſten Theile fucht der Verfaſſer, „auf bem Wege hiſtoriſcher 
Ueberſicht,“ ſowie durch eine Prüfung der Bundesakte den Nachweis 
zu liefern, daß der bisherige Zuftand Deutfchlands Feine genügenden 
Garantien für die Zukunft biete; der zweite Theil enthält die pofitiven 
Vorfhläge zu einer Neugeftaltung Deutfchlands. In unferer Be— 
urtheilung gedenfen wir uns daher zuerjt mit dem hiſtoriſchen 
Theile zu beichäftigen, um dann auf die Staatenpläne des 


)&0 
2 


3) E. beſ. Einleitung u. ©. 235 und 230. 





1180 u. ſ. w. 
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Manufcripts einzugehen; hieran follen ſich einige Worte über die 
politifhe Bedeutung des Manuferipts Schließen. 

Es fann nicht unfere Aufgabe fein, die Hiftorifche Darftellung 
Lindner’s Punkt für Punkt auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu unter- 
ſuchen. Wir fönnen nur kurz andeuten, daß es nicht an auffallenden 
Ierthümern fehlt. So fpricht der Verfaffer von „großen Vafallen“ 
(S. 18) zur Zeit der Merovinger, deren Macht Karl der Grohe 
gebemüthigt, indem er „den Nechten ber Krone eine wohlthätige Aus: 
dehmung gegeben“, für die aber unter Karls Nachfolgern „bie gute 
alte Zeit der Ufurpationen wiebergefommen” (S. 19); die Abtrennung 
des Elſaſſes vom Neiche iſt nad) feiner Angabe (©. 33) ein Nefultat 
des ſpaniſchen Erbfolgefrieges; über die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe 
im deutſchen Reiche Hat er nur vage Begriffe"); die Theilung Sachſens 
foll erft nad) Napoleons Entweiden von Elba beſchloſſen worden 
fein (S. 146). 

Vorftehende Veifpiele geitatten einen hinlänglichen Schluß auf 
die Gründlichkeit der hiftorifhen Darlegung im Manufeript. Eine 
breitere Ausführung, wozu fid) noch mehrfache Gelegenheit böte, würde 
uns zu weit ab von unferm eigentlichen Ziele führen, auferdem für 
die Gefammtbeurtheilung des Manuferipts nur von geringer Bedeutung 
fein: wir haben es hier — das bürfen wir niemals vergeffen — 
mit einem publiciftifchen, nicht mit einem hiſtoriſchen Werke zu thun. 

Wir müſſen uns darauf beſchränken, die Momente feiner 
Darftellung herauszugreifen, in denen Tendenz und Charakter ber 
Schrift am Klarften zu Tage tritt, auf die der Verfaffer feine Ideen 
der Umgeftaltung gründet. ls folde find vor Allem zu nennen: 
bie Politit Baierns und Würtembergs feit Beginne des Jahrhunderts, 
die im Gegenfage zu Deſterreich und Preußen jtets „deutihe Gefinnung” 
befundet Habe (S. 92); die Beitimmungen der Bundesakte, die der 
Verfaſſer als widerſpruchovoll und jeglicher Garantien baar bezeichnet 
und endlich die freien Verfaſſungen des Südens, die ihm ein voll: 
gültiges Zeugnif; find für die liberale Gefinnung der Monarchen, 
fowie für bie von den Suddeutſchen erlangte politifche Neife. 

Die Altanz mit Frankreid wird vom Verfaffer, wie wir wiſſen, 





) So über das jus de non appellando (©. 36); über die Eteuerver- 
Häftnifie (©. 38), über die Etellung der Reichsriner (S. 43 und 14). 
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bei jeder Gelegenheit als „eine Wohlthat für das ſüdliche Deutſchland“ 
(E. 81) gepriefen. 

Es wäre nun ungerecht, ber bairiſchen Politik aus dem Anſchluß 
an Frankreich jeit 1805 einen Vorwurf zu machen. Bei der geographiichen 
Lage Yaierns, „das den unvermeibli—hen Durchgangspunft zum Anz 
griffe, wie zur Vertheidigung bildete” '), war eine bedingungslofe 
Neutralität faum denkbar. „Wenn man aus der Vergangenheit auf 
die Zufunft fließen, und mit mögliciter Unparteifichteit die Talente 
der Feldherren, wie die Veichaffenheit der Armeen auf beiden Zeiten 
abwägen wollte"), fo fonnte die Entſcheidung nicht zweifelhaft fein. 

Dazu fam ferner, daß Defterreichs Politit gegenüber Baiern 
in den feten Jahrzehnten nicht dazu angethan war, Vertrauen ein- 
zuflößen. (airiſcher Erbfolgekrieg, Pläne Leopolds II.) Nachdem 
aber Baiern endgültig für Frankreich Partei genommen hatte, fonnte 
den übrigen füddeutichen Staaten feine Wahl mehr bleiben. 

In diefem Sinne hat fid) auch der bedeutendite Staatsmann 
des Rheinbundes, Graf Montgelas, über die wahren Motive des An- 
ſchluſſes an Frankreich ausgejprodhen. „Unfere Allianz mit Frankreich — 
fo ſchreibt er — „war eine natürliche Folge von Umftänden geweſen ... 
Sie war weder aus Vorliebe für diefen Staat, noch aus Haß gegen 
einen Andern, fondern lediglich deswegen abgeichloffen worden, weil 
fie dem Lande Sicherheit und Ruben verfprad), auch bei der damaligen 
Lage Deutfchlands die fefte Stüge, deren wir nicht entbehren fonnten, 
fi) nirgends fonft bot. In der Schwäche Oeſterreichs und Preußens 
lag unfere Stärfe”). Diefe nüchterne, wenn man will cyniſch aufrichtige 
Darlegung, die in eigenthümlichem Gontrafte zu den pathetifchen 
Auseinanderfepungen Lindner’s fteht, enthält den Schlüffel zur gefammten 
Rheinbundespolitit. 

In dem Rheinbunde den Keim eines ſelbſtändigen Deutſchlands 
zu ſehen, iſt hiſtoriſch unzuläſſig. Wohl ſprechen die Rheinbundsakte 
von der Unabhängigkeit der Bundesglieder‘); thatfächlich ſind die 
Nus den Aufzeichnungen des bairiſchen Staatsminifters Grafen 

ifch-politiiche Blätter, Bd. 83, S. 03). 
. 

3) Montgelos, Hiſtoriſch-politiſche Blätter, Vd. 3, ©. 187. 

+) Ludwig Hacuijer, Deutiche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen 
bis zur Gründung des deutichen Bundes, 3. (mit der 4. übereinftimmende) 
Auflage. 2. Band (Berlin 1862), 
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einzelnen Souveräne denn doch nur Vaſallen Napoleons geweſen. 
Die Haltung dieſer deutſchen Monarchen, bie freiwillig Demüthigungen 
auf fid) nahmen, um die Gunſt des Kaiſers zu gewinnen"), iſt ſchwerlich 
aus „beuticher Gefinnung“ hervorgegangen. 

Eine nationale Begeifterung zu werten, bazu war der Nheinbund 
gewiß nicht im Stande; als Durchgangsperiode für die Entwidelung 
deutfchen Staatsweſens kann ihm ein läuternder Einfluß nicht ab- 
geſprochen werben. „Der einzige Lichtpunft in dieſem büftren Bilde 
liegt darin, daß ber Defpotismus ber deutſchen Souveräne nicht allein 
die Freiheit, fondern theilweife auch die Ungleichheit vernichtete, und 
indem er weder Recht noch Vorrecht gelten fie, aud) manchen ver: 
jährten Mißbrauch, mandjes läftige Erbftü der Vergangeneit und 
mandjes Hinderniß für fünftige Vervollfommnung der Staatseinrichtung 
zerſtörte“ ?). 

Wenn der Verfaſſer weiterhin Baierns Teilnahme am Befreiungs- 
friege als einen Umftand „von offenbarer Entſcheidung für die all- 
gemeine Sache” Hervorhebt (S. 116), fo fei hiergegen angeführt, 
daß gleich die erfte Schlacht der Baiern gegen Napoleon (bei Hanau, 
den 30. und 31. Oftober 1813) eine entfchiedene Niederlage gewefen 
iſt; wie denn überhaupt Baierns Mitwirkung nicht von fonderlicher 
Bedeutung war?). 

In feinen Erörterungen über den Wiener Congreß rechnet der 
Verfaffer es Vaiern und Mürtemberg zum Verdienite an, daß fie fich 
gegen jede von den Grofmächten beantragte Ausdehnung der Bundes 
gewalt auf die innern Angelegenheiten, fowie gegen eine allgemeine 
Feitfegung verfaffungsmäfiger Nechte der Yundesunterthanen verwahrt 
hätten. Hierdurch thaten fie mehr für die Sache der Freiheit und 
Unabhängigfeit der Deutſchen, als alle jhönen Worte auf dem Non: 
greſſe bewirken konnten“ (S. 144). 

Es ift nicht unmöglid), daf; Oeſterreich und Preuhen bei ihrem 
Vorſchlage/ beſchrãnkende Gonftitutionen einzuführen, von der Erwägung 
ausgegaugen find, hierdurch die Macht der ferundären beutichen 
Negenten zu begrenzen: es mußte im Intereffe ber beiden Vormächte 


) Tid, IT, bef, 
2) Paul Pfizer, Entwice 
des Bundes (Stuttgart 1835 
3) Hacuffer, Deutfche Geſchiche IV, S. 386. 
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liegen, die ehemaligen Aheinbundsregierungen, beren nationale Ge- 
finnung noch feineswegs ſicher jtand, nicht zu großer politiſcher 
Bedeutung gelangen zu laſſen. Nichts aber berechtigt uns zu ber 
Annahme — und die Haltung der Mittelſtaaten in der Folgezeit 
fpricht, wie wir nod) fehen werben, fogar dagegen, — daß ihr 
Wiberfireben gegen erfaffungen aus dem AWunfche hervorgegangen 
ei, die „Freiheit und Unabhängigkeit der Deutf—en“ zu fihern. 
Der Oppofition Baierns und Würtembergs auf dem Wiener Kon— 
greffe!) ift es vielmehr in eriter Linie beizumeifen, wenn der neuge- 
ſtiftete „deutſche Bund“ die Erwartungen der Nation auf Gewinnung 
einer politischen Machtſtellung für Deutſchland getäufcht hat. Das 
Veſtreben Baierns insbefondere, gleichberechtigt neben bie beiben 
Großmãchte zu treten), hatte vielfach hemmenb auf ben Gang ber 
Verhandlungen eingemwirft. 

Und wie der Verfaffer Baiern und Würtemberg überall nad) 
den reinften und ebeljten Marimen handeln läßt, fo wird andererfeits 
die Politif Defterreihe und Preußens ftets auf die unlauterften 
Motive zurüdgeführt. Die Friedensfhlüfie von Baſel und Gampo- 
Formio, die geheimen Artikel des Lüneviller Friedens, der Neichs- 
depulationshaupiſchluß, ber Nieder Vertrag, die Theilung Sachſens 
und Polens?) — alles Dieſes wird aufgeboten, um bie Politik der 
beiden Großmächte in gehäffigem Lichte erſcheinen zu lafien. 

Defterreichs Aufruf an die deutjche Nation vom Jahre 1809 
wird als „Klugheitsmaßregel“ (S. 98) behufs Fanatifirung ber 
Maſſen bezeichnet; aus ber Aufwiegelung Tyrols, eines Landes, das 
Jahrhunderte lang zu Oeſterreich gehört hatte, wird dem Wiener 
‚Hof ein direkter Vorwurf gemacht (S. 97 und 129); der Verfaſſer 
tann es ſich fogar nicht verfagen, über das mangelhafte Deutſch des 
öfterreichifchen Protofollführers am Bundestage feine Bemerkungen 
zu maden (163). In ähnlicher Weife greift er, wie wir gefehen 
haben, aud) Preußen an. 
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Daß die Politit Oeſierreichs und Preufiens ſich in Hinſicht 
auf die nationalen Intereſſen Vieles hat zu Schulden fommen laſſen, 
unterliegt gar feinem Zweifel und ift aliſeitig zugeftanden worden. 

Mährend der Verfaffer aber bei feiner Veurtheilung der füb: 
deutſchen Politik überall Umftände vorfindet, die die Handlungoweiſe 
der Monarchen entfchuldigen, wo nicht gar Tobenswerth ericheinen 
laſſen, fo beobachtet ex bezüglid) der beiden Großmächte genau das 
entgegengefeßte Verfahren. Einem Verſuch, die Politit Oeſterreichs 
und Preußens aus den Zeitverhältniffen heraus zu begreifen, begegnen 
wir bei ihm überhaupt nicht. Die ſchwierige, ja kritiſche Lage, in 
der fich beifpielsweife Preußen vor dem Baſeler Frieden befand!), 
ift von ihm ganz ignorirt worden; und doch war es allgemein befannt, 
daß die Zerrüttung ber preußiſchen Finanzen mit am meiften zum 
Abſchluß des Friedens beigetragen hatte. 

Daß der Verfaffer für die geiftige Regeneration Deutfchlands 
im Jahre 1813, bie von Preußen ihren Anfang genommen hatte, 
fein Verſtändniß zeigt, kann nicht befremden. Der Aufſchwung 
während der Freifeitsfriege paßt nicht in fein Syſtem, in welchem 
für die Aeuferungen nationalen Geiftes fein Raum iſt. Cs iſt 
charalteriſtiſch für ihn, daf der Abfchnitt, der über die Erhebung 
Deutfchlands Handelt (Nap. IV), einer ber fürzeften in ber 
ganzen Schrift ift. 

Wenn der Verfaffer ferner in der Haltung Preußens während 
des Wiener Kongreffes das Beltreben um Gewinnung der Volfsgunft 
zu erfennen glaubt, jo ift biefer Vorwurf durchaus unbegründet. Die 
teaftionären Einflüſſe, denen es ſchließlich gelang. das Verfaſſungs⸗ 
wert zu hintertreiben, haben fich erft in den folgenden Friedensjahren 
geltend gemacht?); vorläufig fanden die liberalen Tendenzen eine 
mächtige Stüge an dem Stantsfanzler Fürften Hardenberg. 

So jehen wir denn, daß für den Verfaffer bei feiner Beur— 
theitung der geſammtdeutſchen Politit nur ein Mafitab vorhanden 






H Dentwürdigteiten des Staatstanzlers Fürften Hardenberg, herausge- 
geben von Leopold von Ranle, Bd. I (Leipzig 
ber den eigentlichen Grund. des Friedenstchluif 
©. 138-633 die Schilderung der wahren Politit Preufens während der 
Jahre 11-18 

2) Gervinus, II, 528 ig. 
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ift: was ben ſüddeutſchen Staaten nügt, ift gerechtfertigt. Nicht zu 
leugnen iſt 08, daß bie Verfnüpfung der Fakta, die Motivirung, die 
er den einzelnen Vorgängen giebt, von großer Gewandiheit zeugt: 
Eines ſcheint ſich aus dem Anderen folgerichtig zu ergeben. Objet- 
tivität und Gerechtigeitsgefühl darf hier aud) nicht im Entferntejten 
gefucht werden; Licht und Schatten find ungleich vertheilt; bie ganze 
Auffaffung und Darlegung der neueren deutichen Gefchichte it ten: 
denziös gefärbt. — 

Von allen Partien des Manuferipts enthält der Abſchnitt, in 
dem Lindner eine Prüfung der Yundesakte unternimmt (Rap. VI), 
unftreitig am meiften Wahrheit. 

Nur beiftimmen können wir ihm, wenn er in dem Umitande, 
daß zwei europäifche Mächte Glieder eines Yundes waren, ein 
Mißverhältniß erblict!); mit vollem Rechte bezeichnet er die Theil: 
nahme fremder Mächte (alfo Englands u. |. m.) als ein politifcies 
Monſtrum; der willkürlichen Auslegung, die namentlich Oeſierreich 
dem Artikel 13 der Bundesakte gegeben, darf fraglos ein „Vorwurf 
abſichtlicher Täufhung“ (S. 157) gemacht werden. 

Männer der verfchiedeniten Nichtungen?) haben darum auch die 
Grundlagen der neuen Schöpfung, die weder ganz Stantenbund, noch 
ganz Bundesſtaat war?), als wiederſpruchsvoll und verfehlt bes 
zeichnet. 

Eine der weſentlichſten Beſtimmungen ber Bundesafte, auf die 
auch Lindner bejonderes Gewicht legt, die Gleichberechtigung der 
Bundesglieder, hat nur in der Theorie bejtanden. Allerdings konnte 
es auch faum anders fein. Jeder natürlichen Ordnung muhle es 
zuwiderlaufen, wenn ein Staat, wie Oefterreih und Preußen oder 
auch Baiern, völlig gleichberechtigt neben einem Lippe-Detmold oder 
Heſſen Homburg jtehen follte. Wenn Oeſterreich und Preußen daher 
in dem engeren Nathe der Bundesverfammlung nur je eine Stimme 


Es in das Verdienſt 
die Gomfequengen nachge 





ers, in meifterhaft Harer Ausführung 
ic, befonders während eines Nricges, 











2) So Wilhelm v. Humboldt (efr. 
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für ſich in Anſpruch genommen hatten'), jo fonnten fie hierbei nur 
von der Vorausfegung ausgegangeu fein, daß fid der Bund tropdem 
ihrer Führung unterorbnen werde; denn eine Großmacht war ber 
deutiche Bund doch nur infofern, als Oeſterreich und Preußen Glieder 
deoſelben waren; einzig und allein auf dem Einverſtändniß dieſer 
Veiden beruhte die Criftenz des Bundes. Wenn Oeſterreich und 
Preußen den Parifer Frieden im Namen des Gefammtbundes abge 
ichloffen Hatten, jo Ing darin gewiß, wie Lindner behauptet, eine 
Verlegung des Buchſtabens der Bundesafte. Cs fragt fih nur, 
wohin es geführt hätte, wenn jeber einzelne deutſche Staat bei den 
Friedensverhandlungen durch befondere Abgefandte vertreten geweſen 
wäre. Gin einheitliches Vorgehen wäre unter ſolchen Umftänden kaum 
dentbar gewejen. Wenn man mit den faktiſchen Verhältniſſen 
rechnen wollte, jo fonnten nur Oefterreich und Preußen die Leitung 
des Friedensgeihäftes übernehmen, bejonders da der bairiihen 
Regierung, an deren Spipe damals noch der Graf Montgelas jtand, 
nicht recht getraut werben durfte. 

So mufte denn die Gleichberechtigung nur eine leere Formel 
bleiben, „ein bloßes Verſprechen, deſſen Haltung vom guten 
Willen (Defterreihe und Preußens) abhing.“ (Manujeript S. 151.) 
Zwiſchen dem formellen Recht und den wirklichen Machtverhält- 
nifjen lag eine Kluft, welche zu überbrüden nur Ideologen unter- 
nehmen fonnten. 

Das Unhaltbare der deutichen Yundesverfaffung hat Lindner 
erfannt und nicht one Geſchick entwidelt; ob feine eigenen Pläne 
ber Umgeftaltung ein Beſſeres an die Stelle des Alten jegen, werden 
wir noch fpäterhin zu unterſuchen Haben. 

Das wejentlichite Moment, worauf Lindner fein politiiches 
Syſtem gründet, find die freien Verfaffungen des Südens und bie 
Gefinnung der Könige von Baiern und Würtemberg. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt die Motive, aus denen 
bieje Gonftitutionen hervorgegangen find. 

Daß die badifche Negierung eine Verfaffung erteilt Hatte, um 
in ihrem Streite mit Baiern um den Vefig der redhterheinifchen 





>) 3.8 über, Toffentliches Recht des deutſchen Bundes und der 
deutſchen Yundesftanten, Abteilung 1 (Franffurt am Main, 2. Auflage 1831), 
©. 129. fg. 
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Pfalz die nationalen Sympathien für ihre Sache zu gewinnen, war 
allgemein befannt und iſt von Lindner felbit (S. 181) angeführt 
worden. Die Verfaſſung von Hefjen-Darmtadt war eine Folge der 
allgemeinen Unzufriedenheit und Gährung, die unter der Vevölferung 
um ſich gegriffen hatte!). Nicht viel anders ſtand es, wie wir bald 
jehen werden, mit Baiern und Würtemberg. 

Infolge der engen Allianz mit Frankreich während ber napoleonifchen 
Zeit war der Hang und die Vebeutung der jübbeutichen Fürften ins- 
gelammt geitiegen, ihre Territorien hatten ſich bedeutend vergrößert. 
Hach dem Sturze des Proteftors lich fich das abſolutiſtiſche Regiment 
der Nheinbundszeit auf die Dauer nicht mehr halten. Die Wider— 
feblichteit der neuen Untertanen, der Mebiatifirten, bereitete zahlreiche 
Ungelegenheiten; „die Verquicung der alten und neuen Staatsbejtand- 
theile“2) bot nicht geringe Schwierigkeiten. Die Regierungen mußten 
fi) nad) einer Ctüge umfehen. YAeufere Verhältniffe kamen ihnen 

Preußen, das unmittelbar nad; den Befreiungsfriegen 

fentlihen Meinung am höchiten geftanden hatte, ſchien feine 
Verfafjungspläne aufgeben zu wollen. Raſch erkannten bie fübbeutichen 
Fürften, „daß es das Intereſſe und der Vorzug der Heinen deutſchen 
Staaten ſei, im Gegenfage zu den beiden Großmächten Verfaffungen 
zu geben und geben zu Fönnen”®). Hierdurch hofften fie für die 
„getheilten Kräfte ihrer Fleinen Staaten Hülfe und Schutz zu finden‘), 
die von Napoleon gefchenkten und vom Wiener Congreß beitätigten 
neuen Erwerbungen mit den angeftammten Gebieten enger zu 
verbinden“) und „des Volkes Treue und Zuneigung zu feileln“*). 
Aus diefen Motiven famen nun in rajcher Aufeinanderfolge die ſüd⸗ 
deutſchen Gonftitutionen zu Stande. 

Die Könige von Vaiern und Mürtemberg werben vom Verfaffer 
als „Verfechter der allgemeinen Nationalſache“ gerühmt (S. 181). 
Schen wir zu, wie es fih damit in Wirklichfeit verhielt. 

Wie wir wiflen, hatte König Wilhelm fogleid) nad) feiner 











H Gervims TI, 616 
2) Geroinus II, 3 
%) Ibid IL, 591. 
+) 1Did, I, 61 
>) Sttüpfel, Einheitsbeftrebungen, ©. 5. 
Gewinus II, 616. 
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Thronbefteigung Verhandlungen mit den Ständen behufs Vereinbarung 
einer Verfaffung begonnen. Als aber fein Verfuch, den langwierigen 
Streit beizulegen, beim erften Anlauf nicht geglüct war, griff er zu 
andern Mafiregeln. Im December 1817 erhielt der Graf Wingingerobe, 
damals noch Gefandter in Wien, den Auftrag, „beim öſtreichiſchen 
Kabinet den Artifel XIII der Bundesatte zur Sprache zu bringen und 
eine authentische Interpretation desfelben durch den Bundestag an- 
zubahnen.“ Co „juchte man beim Bundestage Rettung vor feinem 
eigenen Liberalismus“). 

Die erfte Anregung zum Karlsbader Kongrejie, deſſen Beſchlüſſe 
ganz Deutſchland in revolutionäre Bewegung gefept haben, ift von den 
Negierungen von Baden und Baiern ausgegangen. „Um bes 
Artitels XII und der Verlegenheiten willen, welche bie heimiſchen 
Kammern ihren Regierungen bereiten“, fuchten dieſe um Hülfe beim 
Vunde nadj?). Der Vertreter Mürtembergs in Sarlsbad, Graf 
Wingingerode, fprad) fich zwar für eine gewiffenhafte Erfüllung des Arti 
fel XIII aus, doch empfahl er zugleid) die Oeffentlicjkeit der Nammer: 
verhandlungen aufzuheben, das Steuerbewilligungsredit der Stände 
einzufchränfen und den Landtagen jede auch nur indirekte Antheil- 
nahme an ber Bundesgefeggebung zu unterfagen®). Ein hohes Verdienſi 
erwarb fi) Wingingerode allerdings in Karlsbad: fein Merk war 
es, wenn ber von Metternich eifrig verfolgte Plan vereitelt wurde, 
dem Arutel 13 eine ſolche Interpretation zugeben, bie alle Aende ⸗ 
rungen im Sinne repräfentativer Verfaffungsform ausfchlöfie‘). 
Wenn aber Lindner von der Verfaffungstreue ber fühdeutichen Monarchen 
in Ausbrüden lebhafter Bewunderung fpricht, fo hätte er nicht ver- 
geilen follen, daß der entihiedene Widerfprud) Baierns und 
Würtembergs die Beſchlüſſe von Karlsbad gar nicht zu Stande hätte 
tommen laſſen; denn zu einer Veränderung in den „organijchen 
Einrichtungen“ des deutjchen Bundes, wie die Karlsbader Beſchlüſſe 
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eine ſolche involvirten, bedurfte es der Stimmeneinhelligkeit im 
Plenum der Bundesverſammlung). 

Faſt um dieſelbe Zeit, als die Karlsbader Beſchlüſſe dem 
Frankfurter Vundestage zur Sanktion vorgelegt wurden, war die 
würtembergifche Verfaffung in’s Leben getreten. Das Manufeript 
ertheift ihr, wie zu erwarten, unbebingtes Lob. In Wirklichfeit trug 
fie troß der liberalen Formen, in die fie eingefleidet war, ein 
büreaufratijches Gepräge und jtand der vom Könige im März 1817 
dargebotenen Verfaſſung bedeutend nach?); eine unbejtimmte Furcht 
vor den Beſchlüſſen von Karlsbad bewog die Stände dennoch zur 
Annahme des Föniglichen Entwurfes. 

Wenn Lindner von dem erjten ordentlichen Landtage rühmt, 
daß er „vom Geifte der Ruhe, Würde und Veſonnenheit“ (183) 
beſeelt geweſen ſei, jo macht er aus der Noth eine Tugend. Nach 
dem erbitterten Kampfe war eine allgemeine Ermüdung und Erichlaffung 
eingetreten, die einer Oppofition wenig Ausficht auf Erfolg bieten 
fonnte®). 

In der innern Verwaltung Würtembergs war kaum etwas 
von ber freifinnigen Haltung zu jpüren, um berentwegen ber König 
Wilhelm von der gefammten liberalen Preſſe gefeiert wurde. Fünf 
Tage nachdem der König die Verfaſſung beſchworen und in berjelben 
volle Preffreiheit garantirt hatte, erfolgte die Einführung der Genfur 
auf Grund der Karlsbader Beichlüfje*); diefelbe wurde ſogar noch 
„ſcharfer gehandhabt, als die Veihlüjfe nothwendig machten”*). 
Nach wie vor blieb im Lande ein bürcaufratiiches Syſtem beftchen, 
das den Landtag nicht zu wirfficher Bedeutung gelangen lief. Die 
aufrichtigen Yemühungen des Königs um die Hebung des materiellen 
Wohfftandes liefen der Vevölferung jebod den Mangel politischen 






2) 3. 2. Stfüber. Oehffentliches Recht, S. 111, 8 128. 

>) €. 8. Fricer und Th. dv. Gehler. Geſchichte der Verfaffung Würtem- 
bergs (Stuttgart 1869), bei. ©. 191-216 un 0. Eine Mare und 
überfichttiche Darftelfung namentlich des Verfaffungsftreites; im Ganzen mehr 
den Ständen als der Neg ünftig. 

) Gervinus VIL, 

Gervinus II, 664. 

5 Wid. und Winpingerode S. 07. „Co muthete der König feinen 
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Lebens garnicht zum Vewußtſein fommen. „Die anfangs had) 
gehenden Wellen find im Einklange mit der allgemeinen Rückſtrömung 
befchwichtigt worden“). „In feinem Sande, vielleicht auch im 
übrigen Deutjchland den Ruf ber Liberalität zu erhalten, und mit 
demfelben zugleich fih die möglichſte Uneingefchränftheit — ſowohl 
gegen feine Stände, als gegen die großen Mächte zu verſchaffen“?), 
das war die Politif des Könige Wilhelm. In Baiern, auf deſſen 
Initiative, wie wir erfahren haben, der Karlsbader Kongreß zurüd- 
geführt werden muß, vermochte die Regierung „hinter dem Schattenbilde 
der ftändifchen Ordnung kaum den Schein des Despotismus zu 
verbergen”?). 

Nur wenige Jahre und aud) für Süddeutſchland Fam eine Zeit 
der Reaktion‘), von der Paul Pfizer jagen durfte: „Dan fieht die 
Einheit gegen die Freiheit, die Freiheit gegen die Einheit und bie 
Vielheit gegen Beide kümpfen“>). 

Es liegt uns fern, Lindner in vollem Umfange für alles Irrige 
im Manufeript, was Darftellung und Auffaſſung der Zeitverhältnifie 
betrifft, verantwortlich zu machen. Vieles von dem, was wir gegen 
feine Deduftionen angeführt Haben, beruht auf Unterfuchungen aus 
weit fpäterer Zeit. Sollte aber hier nachgewieſen werben, daß das 
Fundament, auf dem er feinen Neubau aufführt, auf unficherem 
Grunde ruht, fo mußte eine Verücfihtigung der Nefultate ftattfinden, 
die inzwifchen von der hiſtoriſchen Forſchung gewonnen find. 

Von einer bona fides Lindner’s in vollem Sinne kann natür- 
lich nicht die Nede fein. Eine unbefangene Beurtheilung der Zeit: 
Inge war ſchon deswegen undenkbar, weil Lindner fein Werf auf 
Initiative des Königs gefchrieben Hatte. Ueber bie wahre Gefinnung 
besjelben wirb er mehr gewußt haben, als bie meiften feiner Zeit: 
genoffen. Wenn er im Auftrage des Königs jene Fehde mit Kehler?) 
hatte führen müſſen, fo kounte ſchon dieſes ihn hinlänglich darüber 
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aufflären, welche Stellung der König zu den unabhängigen 
Kiberalen einnahm. — — 

Die vergleichende Charakteriftit der Nord- und Süddeutſchen, 
mit denen das Manufcript feine pofitiven Vorſchläge einleitet, ift 
ganz und gar tendenziös gehalten. „Sie ift für die Leſer berechnet, 
welche mehr mit Gefühlen, als wit klaren Begriffen und Gründen 
zu leiten find“). 

Wenn ber Verfafier behauptet, daß die Norbdeutichen im Kriege 
nur als „Freibeuter und Huſaren“ zu verwenden feien (S. 205), 
jo läßt er es völlig unerflärt, wie trogdem die großen Siege von 
1813—15 gewonnen werben konnten; wenn er die Anhänglichfeit der 
fübbeutfchen Stämme im Gegenfage zu dem abenteuerlichen und 
unfteten Sinne der Norbbeutichen hervorhebt, jo vergißt er ganz. daß 
gerade Süddeutſchland das größte Kontingent zu den Auswanderungen 
nach Amerika und Rußland geitellt Hat?); wenn er ferner anführt, 
daß „Berlin die geſchickteſten Schneider, Augsburg die beten Silber- 
arbeiter erziehe” (S. 205), fo widerſpricht er geradezu feiner eigenen 
Behauptung, da Alles, was auf Schein beredinet fei, von dem 
Norbländer befjer geliefert werde. 

Dem Süddeutſchen werben überhaupt alle Vorzüge nachgerühmt; 
dem Norbbeutihen alle Untugenden zur Laſt gelegt. Diefe ganze 
Schilderung wirft ein eigenthümliches Licht auf Lindner’s Aufrichtigkeit, 
wenn wir ung vergegenwärtigen, daß er mit dem norddeutſchen Leben 
aus eigener Grfahrung befannt jein mußte. 

Wenden wir uns zu feinem Syſtem ſelbſt. 

Wie wir wiſſen, beſchränkt fih das „reine Deutjchland” des 
Verfafjers etwa auf ein Drittel des deuffchen Bundes. „Auf die 
Idee eines einheitlichen Deutſchlands“ wird aljo von vornherein „mit 
naivem Realismus verzichtet”). Daß die Sprache und Litteratur 
ein Band bilde, das die deutſchen Stämme troß ihrer politischen 
Zerriſſenheit mit einander verfnüpfe, iſt für den Verfaſſer ohne 
Bedeutung‘); ein Gemeinfames der Zitte ftellt er fogar, wie wir 

3) Literärifches Wochenblatt 1620 (Leipzig, Brochaus) dv. 17 Rovbr. 

2) Im Jahre 1817 waren allein aus berg 16000 Mann aus- 
gewandert. (ervims TI, 022.) Die deutichen Eofoniften im. füdfichen Ruf- 
fand ftammen fait durchgängig aus Würtemberg. 

3) Klupfel Einheitsbeftrebungen 1, ©. 

+) Manufeript: ©. 195, „Die Sprache entfcheidet hier nicht.“ 
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gefehen Haben, firift in Abrede. Mit Nedht durfte daher ein zeit: 
genöfffcher Beuriheiler dem Manuferipte die Frage entgegenhalten: 
„Beſieht denn Italien nur aus dem, was von Sardinien, ber Lombardei, 
dem Kirchenftante und Neapel übrig bleibt”)? 

Preußen wird von dem Verfaſſer als „europäifcher Staat” 
aus den Grenzen bes reinen Deutfchlands verwiefen. Daß das nicht- 
deutjche Element nur einen geringen Bruchtheil der Bevölkerung bilde, 
der in politifcher Beziehung nicht in’s Gewicht fallen fönne, wird 
ganz überjehen. Der Umftand, daß aud) Poſen zur preußiſchen 
Monarchie gehört, genügt ihm zur Vehauptung, daß Preufen „eben fo 
wenig als Elſaß· (S. 152) zu Deutſchland zu rechnen fei. 

So erweifen fich denn gleich die erſten Prämifjen als will: 
fürlich. Eine maßloſe Subjeftivität kennzeichnet überhaupt das ganze 
Syſiem; aus jeder Zeile spricht Mißachtung des hiſtoriſch Gewordenen. Als 
„Sonfolihirungs- und Arronbirungspolitifer”?) ber Napoleonifchen Schule 
verfügt der Verfaffer ganz nad) Gutdünfen über Länder und Bevölferung. 

In dem politifchen Syſteme des Verfaſſers finden nur Vaiern 
und Mürtemberg Verükfihtigung. Zwei Gründe werden hierfür 
namhaft gemacht: das berechtigte Boftreben nad) „Konſolidirung“ 
der alten „Kernftämme” der Vaiern und Allemannen und die 
„aufrichtige Werföhnung“ der bairifchen und würtembergifchen Re— 
gierung mit dem „Geiite des Jahrhunderts.” (S. 208.) Wenn es 
dem Verfajjer wirklich Ernſt mit jeiner Eintheilung nad) Stämmen 
geweſen wäre, fo hätte er den dritten der oberdeutſchen Stämme, 
die Franfen, nicht vergeſſen follen; aud) iſt es ihm entgangen, dafs 
er fid) mit dieſem Vorſchlage der Eintheilung nad) Stämmen indi- 
teft gegen Vaiern wendet, in deſſen Befige ein Theil des altſchwä- 
bifchen Landes (mit Augsburg, Lindau x.) war. 

Warum die Ertheilung von Verfaffungen gerade der bairiſchen 
und würtembergifhen Negierung zu bejonderem Verdienfte ange: 
rechnet wird, iſt nicht recht erſichtlich. Der Zeitfolge nad) war 
Baiern der dritte, Würtemberg erſt der fünfte Fonftitutionelle deutfche 
Se dem innern Gehalte nach war die badiſche Verfaſſung 

















) Siterärifches Wochenblatt 1820 vom 17. Novbr. 
3) Algemei 
3) Der erjte Ton 
fam die Verfai 
umd Baden, 1810 








—— Stat war Naflaı (ISIN): 1817 
nar zu Stande; 1818 erhielten Baiern 
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unbeſtritten freifinniger als die bairiſche und würrembergiiche. Der 
Unterfchied in dem Range der ſüddeutſchen Monarchen konnte doch 
ihr Verdienft, Verfaſſungen ertheilt zu haben, weder erhöhen, nod) 
vermindern. 

Die Eintheifung nad Stämmen und das repräfentative Syſtem 
find, wie wir alſo ſehen, nur Vorwände, die dem Manufcript zur 
Beicjönigung feines Spftems herhalten müſſen. Im legten Grunde 
läuft fein Plan dod nur auf territoriale Vergrößerung ber beiden 
ſüddeutſchen Königreiche hinaus. „Der Grundfag ber Römer „divide 
et impera” hat bei ber Verfertigung bes Manuferipts die Feder 
geführt.”') 

Wenn der Verfaffer daher bei feinen Erörterungen über die 
Politit Deſterreichs und Preufiens die Frage aufwirft, „wo ein legi⸗ 
timer Grund für die Suprematie” dieſer Staaten vorhanden fei 
(€. 145), fo können wir ihm biefelbe Frage hinſichtlich Baierns und 
Würtembergs entgegenhalten. 

Die beftehende Ordnung wird, wie mir willen, vom Verfaſſer 
in jeder Hinficht verurtheilt. Won feinem eigenen Syſteme giebt er 
nur die Äußerften Umriffe an. Die wichtigite Frage: welche Bedeu 
tung der neue Yund für Europa haben falle, wird von ihm nur kurz 
berührt. Nach einer tiefern Begründung, einer ausführlicheren 
Votivirung, wie fie etwa 10 Jahre fpäter Paul Pfizer feinem Ge- 
danfen der preufifchen Hegemonie gegeben, ſuchen wir vergebens. 

Wir erfahren nichts darüber, wie Baiern und Würtemberg das 
ſüdliche Deutfchland mit einander tbeilen follen: ganz unklar läft der 
Verfaſſer dns Verhältniß, in welches die beiden norbbeutf—hen „grö- 
deren Mafjen“ zu dem Südbunde zu treten hätten. Daß der Norden 
fich dem Süden unterzuordnen habe, fpricht der Verfaſſer wenigſtens 
nicht direkt aus. 

Ueber die Schwierigkeiten, die ſich der Verwirklichung feiner 
Ideen entgegenftellen, geht das Manufeript einfach hinweg. Wenn 
der neue Bund wirklich in’s Leben hätte treten follen, fo wäre die 
Grundbedingung — völlige Einigkeit der Theilnehmer. Daß diefes 
nicht der Fall war, ift dem Lerfaffer nur zu befannt geweſen?). 





Norddeutſchtand fein Manufeript (Hamburg 1821), ©. 107. 
51 (d. Balt. Mon). 
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Nachdem Würtemberg im Streite Baierns mit Baden für Letzteres 
Partei genommen, war eine Entfremdung zwiſchen den Höfen von 
Münden und Stuttgart eingetreten, die eine gemeinfame Politik kaum 
denkbar erjcheinen fie. Der Plan Montgelas, bie fübbeutjchen 
Staaten zu einem felbftändigen Bunde unter Baierns Leitung zu ver- 
einigen’), war allerdings nad) deſſen Sturze fallen gelaffen worden; 
doch wurde allgemein angenommen, daß Baiern nad) einer bevorzugten 
Stellung im Bunde, etwa als Führer der Mittel- und Kleinſtaaten 
ftrebe?). Daß Oeiterreic und Preußen nie einen Sonderbund zu: 
geben fonnten, wird vom Verfafer gar nicht berücfichtigt. Co 
rechnet denn das Manufeript durchweg mit Faktoren, die in Wirk: 
lichkeit gar nicht vorhanden waren. Ueber die Folgen, die aus der 
Entwickelung feines Syftems erwüchien, giebt ſich der Verfaſſer ganz 
unberedhtigten Hoffnungen Hin. Sein Syſtem führt nieht, wie er 
annimmt, zu einer Vereinigung des Getrennten, fondern nur zu einer 
noch größeren Trennung. Die Zerjplitterung Deutfchlands hätte 
nur zunehmen müſſen, wenn neben ben beiden ſüddeutſchen Königs 
reichen zwei gröhere Maffen im Norden entftanden wären. Eine 
LVerftärtung der centrifugafen Kräfte durch fernere Mebiatifirungen, 
wie das Manufeript folde in Vorſchlag bringt, wäre gleichbedeutend 
mit einer Verzichtleiftung auf alle nationale Einheit gewejen?). 
Eine Einheit ift denkbar, falls ein mächtiger Staat die Führung der 
übrigen kleineren übernehmen wollte; bei dem Nebeneinanderbejtehen 
„größerer Maffen” ift ein gemeinfames Worgehen ganz unmäglid). 
Und hätte dennoch ein Mal eine Uebereinjtimmung ihrer Politit 
ftattgefunden, fo wäre das eben nur ein glücliches Zufammentreffen 
gewefen, ein Zufall, mit dem eine gefunde Politit gar nicht rechnen 
durfte. Ueber furz ober lang hätte ſich hier in Meinerem Maf; 
ftabe der Antagonismus von Oeſterreich und Preußen wiederholen 
müffen. 

Die Frage, wie aus dem Bunde zweier Staaten von ſekun— 
därer Bedeutung ein mächtiges und achtunggebietendes Staatsweſen 


3) Siehe oben S. 570 d. Balt. Mon). 

2) Rinpingerode ©. 44. 

3) Bot. die Aeuferung des Freiherrn v. Stein über „Sonfolidationen“, 
Hacufjer IT, 488. 
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entjtehen Fönne, wird im Manufeript nicht weiter erörtert. Die 
Bedeutung der realen Macht im politischen Leben der Völker wird 
von ihm völlig unterfhägt. Es berührt daher eigenthümlich, wenn 
das Manufeript mehrfah von einem ſtarken Deutichland ſpricht, 
einem Gebiete von eva 7—8 Millionen Eimvohnern. Wir hätten 
dann ein Binnenland ohne bedeutenden Handel, dem bie Nachbarſtaaten 
jederzeit Ausfuhr und Einfuhr durch erhöhten Zoll abſchneiden 
könnten!). in folher Staat hätte feine Selbftändigteit nur durd) 
die Eiferfucht der großen Mächte erhalten und daher nie von poli- 
tiſchem Einfluß fein können. Weit entfernt davon, das Gleichgewicht 
Europas herzuitellen, hätte dieſes „reine Deutfchland" vielmehr ein 
ewiges Streitobjekt zwifchen den Nachbarftanten gebildet. Wenn 
Oeſterreich und Preufen das Zuftandefommen eines ſüddeutſchen 
Bundes, wie es in ihrem Jntereſſe lag, nicht geftatten wollten, jo 
wäre dem „reinen Deutjchland“ nichts übrig geblieben, als an die 
Hülfe feines Nachbarſtaates — Frankreichs — zu appelliven, da die 
Mittel zu einer Selbftvertheibigung nicht vorhanden waren. Im 
Grunde genommen wäre alſo nichts weiter erreicht worden, als ein 
neuer Aheinbund, nur mit dem Unterſchiede, daß der neue Bund 
nicht auf abfoluter Willkür dev Negenten, fondern auf repräfentativer 
Verfaffungsform beruht hätte. 

So jehen wir denn, daß das Syſtem des Manuferipts fid) nad) 
allen Seiten Hin als unhaltbar erweift. Selbſt der deutſche Bund 
mit feinem Dualismus bot — wenigitens nad) aufen hin — mehr 
Garantien für die Sicherheit Deutſchlands. 

Die Greigniffe der Folgezeit haben denn aud) die volle Un- 
zulãnglichteit biefer politifchen Kombination dargeihan. 

Wohl gelang es den Bemühungen Wangenheim’s, einen Theil 
der Vundestagsgefandten für feine Idee des „reinen Deutichlands” 
zu gewinnen. Als die Zolltonferenzen in Darmſtadt begannen), 
glaubte man in Verlin, daß thatſächlich ein Sonderbund im Ent: 
ftehen begriffen fei). Doch nur allzu bald traten unvereinbare 
Gegenfäge hinſichtlich der Intereſſen der einzelnen betheiligten Staaten 








33 Bit, Fragmente 1, 27. 
3) Siche oben &. 573 und 57 . Yalt. Mon). 
3) Barnhagen, Blätter zur preuf. Geſchichte, 1, 2 
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zu Tage, die pofitiven Nefultate waren geringwerthig‘). Durd) die 
zwanziger Jahre gingen endloſe Verhandiungen von Staat zu Staat. 
Nad) langem Schwanfen fahen fich die beiden fübdeutfchen Königreiche, 
die noch kurz vorher einen eparathandelsvertrag unter einander 
abgefchlofien Hatten, dennoch zum Anfchluh an Preufen genöthigt. 
(Mai 1829)2). Im der Folge traten fait ſämmtliche deutſche Staaten 
wegen der Zollfrage in Unterfanblungen mit Preußen und ſchon 
1836 umfaßte das Gebiet des „deutſchen Zollvereins” 8250 I] M.?). 

Auf militäriſchem Gebiete‘) hat Wangenheim einige Erfolge 
erzielt. Wie wir wifen, hatte ev auf eine Vereinigung der Streit: 
fräfte des „reinen Deutfchlands" in 3 „gemifchten Korps“ gebrungen. 
Im Apeil 1821 wurde endlich nad) dreijährigen Verhandlungen eine 
Bundestriegsverfaffung vereinbart: Preußen und Defterreid) follten 
je drei Armeeforps als Yunbestontingent ftellen; aus der Truppen: 
macht der übrigen Staaten wurden 4 Korps gebildet (ein bairifches, 
ein fübbeutfches und zwei norbbeutiche). 

An eine einheitliche Leitung war bei den bejtändigen Nang: 
ftreitigfeiten unter den eingefnen Heinen Bunbesftanten garnicht zu denken. 
Die ganze Hinfälfigteit der Yundestriegeverfaffung wurde aber erſt 
im Mainfeldzug von 1866 offenbar. 

Auch in der kirchlichen Frage erzielte Wangenheim ein gewiſſes 
Nefultat. Es fam zur Gründung einer oberrheinijchen Kirchenprovinz; 
zum Sige des Erzbiſchofs wurde Freiburg in ber Breisgau beftimmt*). 
Freilich der Gedanke einer deutſchen Nationalticdhe, den Wangenheim 
als Zielpunft der Beſtrebungen Hingeftellt Hatte“), war nicht entfernt 
verwirklicht worben. 





Y) Allgem. Polit. Annalen (Stuttg. und Tübingen), Bd. 11, Heft 4 
(1823) und Sb. 14, Het2 (1821). „Gejdjichte der Verhandlungen des Handels- 
congrefies von Darmitadt“, 

2) Geroinus VIT, 311-348, 

9) Müpfel, Einheitsbeftrebungen I, 18. 

+) Siehe oben . Vegüglic) aller dieſer Verhandlungen vgl. 
den Muffap über Wangenheim von Treitfehte in den „Diftorifchen und pofitis 
ſchen Auffäpen“ 

>) 2. Golther, Der Staat und die katholiſche Kirche in Würtemberg 
(Stuttgart 1874), ©. 50-56. 

) Ibid, ©. 51. 
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Wangenheim, auf deſſen Anregung alle dieſe Tendenzen zurück- 
zuführen ſind, wurde ſchon 1823 durch öſterreichiſche Machinationen 
genöthigt, feine Wirkſamleit aufzugeben!); mit ihm brach das Syſtem 
zufammen. Wohl verſuchte König Wilhelm von Würtemberg noch 
eine Zeit lang ſich nuabhangig zu erhalten; dad) ſchon 1824 mußte 
er fi dem Wiener Kabinet unterwerfen. Seine Triasbeftrebungen 
waren gefcheitert?). — 

König Wilhelm ift, wie wir wiſſen, als der eigentliche Urheber 
des „DManuferipts“ zu betrachten. Die Bedeutung Lindner’s finkt 
in Folge defien beträchtlich herab; die politifche Bedeutung des 
Manuferipts fteigt dagegen, infofern als bie Schrift nicht ſowohl 
die Privatmeinung eines geiftreichen Publiciten, als das politiſche 
Syſtem ber würtembergifhen Regierung in jenen Jahren enthält. 

Friedrid) von Geng datirt eine Periode der deutſchen Bundes: 
geſchichte: die Periode des Partikularismus, der Sonderbundsgelüfte, 
nad) dem Manufeript?). 

Das Manufeript ift „ber erfte politiſche Katechismus des auf 
rheinbündleriſcher Tradition und ftreng proteftioniftifchen Grundfägen 
fußenden ſüddeutſchen Partifularismus”*); in ihm finden wir zuerft 
die „Idee eines, aus den Fonftitutionellen Mittelſtaaten gebildeten, 
KRleindeutfchlands“ >) offen ausgefprochen. Wenn indefjen ein neuerer 
Publiciſt) das Manufeript als eine Schrift bezeichnet, „die durch 
Jahrzehnte der partikulariftifchen Preſſe Süddeutſchlands zum Arfenal 
gebient“ Habe, fo ſcheint uns das doc) ehvas zu viel gefagt. Eine 
Berufung auf das Manufeript mußte ſchon deswegen bedenklich er⸗ 
ſcheinen, weil damit zugleich eine Hinneigung zu der Aheinbunds« 





H Siehe darüber Winfingerode a. a. D. 7 

2) Ueber Triasbeftrebungen während der 
vielfadh Ferd. Ariedr. Graf d 
und Aufzeichmingen. (2 
336— 337, 3: 
eine bedeutende Rolle. 

3) Sriedrich v. Gen. Ausgewählte Schriften. Herausgegeben von 
Wilderic) Weil. Bd. V (Stuttgart und & 228 und 220. 

+) Allgemeine Deutjche Biographie, 

>) Alüpel, Einheitsbeftrebungen 1, 6 fg. 

*) Julius Cdardt in der Algemeinen Deutfchen Biographie, XVII, 
©. 701. 






9” 
der und 60er Jahre Handelt 
Aus dreiviertel Jahrhunderten, Erinnerungen 
— Eiche bei. I, ©. 183, 
In Beuſt's Politit jpielt die Triasidee 

















Friedrich Ludwig Lindner. 699 


politit ausgefprochen wurde; daß das Manuſeript namentlid) in Süb- 
deutſchland nicht jo bald vergeifen wurde, ijt übrigens nicht zu bezweifeln '). 
In wie weit cs in der Folgezeit auf gewiſſe Kreife eingewirkt hat, 
entzieht ſich unferer Kenntniß. 

Von den Triasgebanten Wangenheim’s unterjcheidet fich das 
Syſtem des Manuferipts nicht unwefentlich. Während im Manuſeript 
nur Baiern und Würtemberg berüdfichtigt werden, glaubte Wangenheim 
„für das Fortbeſtehen fämmtlicher hergebrachter Fürftenthümer die 
Geſchichte des deutſchen Volkes auf feiner Seite zu haben” ?). 

Die Beſtimmungen der Bundesakte, die vom Manufeript als 
wiberfinnig bezeichnet werden, galten Wangenheim als das Höchſte. 
Für die Aheinbundspolitit endlich) empfand er nicht die mindefte 
Sympathie?). 

Der Grundfehler aller diefer Triasbeitrebungen früherer und 
fpäterer Zeit — das muß nochmals betont werden — war die ungenügende 
Verücfihtigung der wirklichen Machtverhältniffe, die Zllufion, als 
fönne aus dem Bunde politifd ohmmächtiger Staaten ein Fräftiges 
Staatsweſen entjtehen. 

9) Chr. Paul Pfizer, Brieſwechſel S. 218. 

?) Eilers, Wanderungen V, 189 jg- 

H Eiters, Wanderungen V, 157. 


Egluß folgt) 
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Der deutjche Roland. 





5 fteht ein Roland ftolz in deutſchen Sanden 
Des Rechts, der Macht, des Geiftes heilig Zeichen, 
Um den des Tages Mogen zornig branden, 


Des „öden Tag’s“ der ſchachernden Gemeinheit, 
Da Waare, Münze mehr als „Menjch“ bedeuten, 
Der Große ängftlid) widerftreht die Nleinheit, 





Da im Gewimmel felbftifcer Parteien 
Das ein’ge Deutſchthum wird zerftüct, zerfeht, 
Ein Hehrer Dom, den Buben frec) entweihen. 


* + 
Einſt ftand der Noland frei im Sonnenlichte 

Und donnerte nad) Wejt und Oſt fein Machtwort, 

Hob feine Hand — und Ienkte die Geſchichte. 


Zu Fußen ihm als grauer Schaum verfprühten 
Die Tageswogen, und ihr wildes Brüllen 
Exftarb, wenn feine Augen ftreng erglühten. 


Es war die deutſche Araft, die deutſche Treu, 
Was diefen Nitter ohne Furcht und Tadel 
Im Kampf befchirmte, welcher ftets auf's Neue 
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Von aufen und von innen gegenftürmte, — 
In Ariegeswettern, Rarlamentsgeplänfel 
Neid, Haß und Exlbftfucht ihm entgegenthürmte. 


Cr aber ftand — und Deutſchlands Gräfe mafen 
An feiner Höh' die neiderfülten Feinde, 
Die nimmer feines Zorns Gewalt vergafen. 


Gr ſtand — und neigt’ fein Redenfaupt nur Einem, 
An den ihn deutfehe Nittertreue band, 
Wie fie nur eignet Edlen, Ungemeinen —: 


In Sonnenhöhen fah er freudig kreiſen 
Den Kaiferlichen Yohenzollernanr, 
Bereit, mit Millionen ihn zu preifen. — 


* * 


Nicht alſo ftcht er, wie vor wen’gen Jahren, 
Mehr in Alideutſchlands Kaiferftadt, gewappnet 
Als Warner und als Wächter vor Gefahren: 
Auf Feld und Au, in Waldeseinfamfeiten 
Nuht aus der greife Held von feinen Thaten, 
Indeß fein Ruhm durchbrauſt der Erde Weiten. 


Mit der Natur, aus deren Mutterfcoofie 
Einſt ſtieg der Traftgewalt'ge Herrenmenſch, 
Vflegt ſinn e Zwiefprac, wiederum der Große. 





Was liegt daran, daß immer noch die Aleinen 
Den ew gen Ruhm zu ſchmälern ihm verſuchen, 
uUndeutſchen Wih ihm widmen die Gcmeinen! 


Was liegt daran, wenn deutſchen Reichstags Mehrheit, 
Den Deutſcheſten verfennend, felbft fih ſchandet 
Und propig prahlt mit ihrer eignen Seerheit! 


Sein Kaiſer bleibt ihm treu — ſammt allen Edeln 
Ob im Palaft fie, ob im Dorf geboren, 
Sammt Allen, die nicht prahfen, heucheln, weeln! 
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Und aus Millionen ftarfer Männerfehlen 
Und von Millionen zarter Frauenlippen 
Ringt ſich der Feiergruß getreufter Seelen: 


„Dem Helden Heil, der unfer Neid) ettichtet, 
Dem Weiſen Heil, der treulich es beſchirmt, 
Mit ftrengem Worte jeden Streit geſchlichtet! 


„Dem Achtzigjahr gen ehrfurchtsvoll entblöfen 
Sic) unfre Häupter; — die Ihr anders handelt, 
Seid Deutſchland jeind und feinen Geiftesgröfen! 

„Du aber fegne uns, daß jo wir Icben, 


Wie du gelebt, o Noland-Batriarh, 
Aus ganzer Araft nad) höchſtem Ziele ftreben!“ 


V. v. 


Berlin, Ende März 1805. 


A. 
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ie großen Jubeltage Deutſchlands find nun vorüber, die 
4%, Erinnerungen verſinken allmählich und die Gegenwart herrſcht 
2° wieder mit all ihren ftrengen Anforderungen, mit all ihren Sorgen 
um die Zukunft. Funfzig Jahre, fagte vor bald 25 Jahren der alte 
Moltke, würden vorübergehn müſſen, che wir hoffen dürften, unſerer 
erungen und Erfolge von IN70 und in Ruhe zu erfreuen. Die 
ifte dieſer Frift ift verftrihen und der Alte hat bisher recht behalten: 
mod) ftehen wir in voller Nüftung da, täglich gewärtig, daf; ein Funfe 
in das Parifer Pulverfaf; falle und uns über Nacht Kinaustreibe zur 
Vertheidigung gegen gallifchen Ehrgeiz. Nun, wir find vorläufig ſiart 
genug, um den möglichen Kampf mit Nuhe, wenn duch mit Widenwillen, 
aufnehmen zu fönnen. Nein Arieg vermöcte die Einheit, die Feftigkeit 
des Neiches zu erjhüttern, noch aud den damals zurücgewonnenen 
deutfchen Sanden anders geführlich zu werden, als irgend einem der alten 
deutjchen Staaten. Elſaß und Lothringen find beutjch nicht blos nad) 
dem Necht, ſondern auch nad) dem inneren Wefen, und das Galliſche, 
mas ich nom vorfindet in ihnen, welt dahin von einem Tage zum 
andern. Eben noch hatte ich Gelegenheit, dort oben, in Ctrafburg, 
perjönlich einen flüchtigen Blic zu werfen auf dieſe Neichslande, diefe Perle in 
deutfchen Gauen. „Diefes Sand ift ja ein Paradies” — fagte mir der 
Statthalter, defien ſchwäbiſche Heimath doch auch nicht eben umwirthliche 
Tode ift. Und wer mit dem Auge des Landmannes die Befilde in der 
finfen Aheinebene, die Waldungen des Wasgau betrachtet, wer das Leben 
in den induftriellen Städten ficht, der empfängt leicht den Eindrud, als 
05 hier Alles von felbft den euten in den Mund und die Tafche wüchfe. 














der „Polit. Eorrefp.* bemerten 
'iner andern Feder ſtammen. 


D. Red, 


*) Huf Wunſch des bisherigen Verjaſſe 
wir, daß diejelben vom Sepiemberheft a a 
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So wäct denn der Wohlftand auch in der That empor unter der ſehr 
aufmerffam-wohlollenden deutjcjen NMegierung, wie wohl auch hier 
mie überall der durch den Weitbewerb erzeugte Preisbrud ſich geltend 
madit. Ein Bild davon bot mir die von Ckjaf-Lothringen, Baden, 
Baiern beſchicte Ausftellung zu Strafburg, Sandrvirthfejaft und Anduftrie 
umfafend und bödjt gefümadvoll in dem nahen Stadtpark untergebracit. 
Ein anderes Bild bot mir die feierliche Auffahrt von eva 60 Ernte: 
wagen, voll von Sandmäddhen und Dorfichulzen, jede Gemeinde in ihrer 
Tracht, die Vurfcen zu Nof, die Wagen blumengejcpmüdt; von jedem 
Wagen ftieg eine ober zwei Perfonen herab, dem Statthalter mit einer 
Anrede einen Vlumenftrauf; ober Honigtopf zu überreichen, und jo 
Tab id) dieſes Wölfen an mir vorüberziehen, To deutfch als 
nur möglich. Ser vernahm man nur auf den Sipen der zufcauenden 
oberen Alafien ein frangöfifches Wort, dns Volt da brunten mußte nur 
deutfeh zu reden, eben fo mie in dem Vierfaus, weldes man Abends 
etwa auffucht, oder in dem Dorfe draufen im Lande. Zwei Stunden 
fpäter freilich, auf dem Nennplaf, wo Nennen für Bauerpferde ver- 
anftaltet waren und ich nur obere Maffen um mid) fah, da herefchte das 
Franzöfifch vor. Die Leute verftehen alle Deutich, ertlärte mic der 
Statthalter, aber nur elfafjer Deutfch, und die Vildungsfprache it für 










fie die frangöfiiche. Ohne äuferen Zwang, aber durd die Nöthigung 
des täglichen Sebens und des perſonlichen Intereffes, daneben auch Durch 





vorzügliche deutfche Schulen verdrängt das Hochdeutjche die Gallifche 
Nontutrenzſprache auch in den wiberjtrebenden höheren Alaſſen. Und 
man darf hinzufügen, eine Konkurrentin, weiche in ihrer unübertroffenen 
Schönheit für den gefelligen Verleht gewaltige Waffen der Vertheidigung 
befißt. Die Ueberlegenheit der franzöfifchen über jede andere unferer 
Spradjen ift meiner Meinung nad) auf dem gefelligen Gebiet fo grofj, 
daf; wenn fie einmal Umgangsfpradie war, Niemand freiwillig von ihr 
laffen wird. Wenn man das Alles im Zujarmenhang mit der fran- 
zöfiichen Herkunft oder Verſippung Vieler, mit den grofen geichäftlichen 
Beziehungen nach Frankreich hin, mit der troß Allem au) nod) vor: 
kommenden politifchen Neigung zur Nepublif, in Erwägung zieht, jo 
wird man fih nur wundern fönnen, wie ſchnell diefes Sand wieder mit 
dem alten Mutterlande zu verwachfen im Vegriff ift. Das Epitem 
Mannteuffel hat den Procef; freilich wenig gefördert; wobei man indefjen 
nicht aufer Acht laſſen darf, daß es in die erjte Zeit nad) der Trennung 
von Frankreich fil und ihm noch bie lindernde Macht der langjamen 
Entwöhnung, die Erfahrung der in einer wohhwollenden und mufterhaft 
gewiffenhaften Regierung liegenden Wohlthat nicht zu Gute kam. Die 
beiden Fürften Hohenlohe befiten grade diejenigen Eigenfchaften, welche 
dem Preufen meift abgehen: die Gejchmeidigfeit und die Vornehmbeit, 
mit. welchen frangöfifch gefittete Leute am cheften zu jompathifiten dere 
mögen, und fo hat id) denn auch, wie mir ſcheint, der jehige Statt- 
halter bereits auf feinen fortdauernden Neifen im Lande einen ſiheten 
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Boden der Anerkennung errungen, der ihm geftattet, ohne jede Gewalt 
famteit die Ziele zu verfolgen, welche nun einmal Har vorgegeichnet find: 
dem Volk das Verwachfen mit Deutjchland auf jede Weife zu erleichtern. 
Wie jepnell fid) dieſes Verwachſen vollzieht, davon bieten Met und 
Lothringen Beweife. Na) eigener Ausjage des Statthalters bilden fogar 
die lothringiſchen Franzoſen das zuverläfigfte, tuhigſie, der Negierung 
bequemfte Element in den Neichslanden. Freilich zeichnet ſich gerade dieje 
frangöfijche Vevölferung durd) einen Mangel an Schulbildung, durdı 
Rohheit, felbſt Armuth im Vergleid) zu den deutfchen Bauern des Elfaf; aus, 
die man nur in wenigen Gegenden Aurlands und Sivlands wiederfinden 
würde. Met felbjt ändert feinen nationalen Charakter zum Erftaunen 
ſchnell. Nach der Aapitulation von 1870 ſant die Bevölterung von 
Met durd) Auswanderung von 48,000 auf 33,000 Nöpfe; da hier aber 
die deutjche Einwanderung mitgeredhnet ift, jo fann nur etwa die 
Hälfte der alten Bevölkerung nachgeblieben jein. Am 1. Oftober 1894 
wurden, das Militär abgerechnet, 47,311 Nöpfe gezählt, davon aus 
Deutfchland ſtammend rund 25,000. Troß der Hinderung, welche fid) 
aus dem Charakter der Feſtung ergiebt, fett fih die Zuwanderung aus 
Deutfchland auch jegt fort und finft der Procentfag der Alt-Eingeborenen. 
Unter diefen Umftänden und Angefichts des franzöfichen Chauvinismus 
war es von erheblicher Bedeutung, als der Parijer „Matin“ gleich 
nad) den Tagen, da man hier die großen Siege von Mep feierte, die 
Welt mit der Leröffentlichung von Meinungsäufierungen dreier in 
Elfaf-Lothringen hervorragender Männer überrafchte. Dieſe länner 
waren der AbbE Guerber, der Herr Petri und der reichsländifche Minifter 
Varon Zorn von Bulach, und der Grundton in den Erklärungen aller 
der drei war: eine eljaf-lothringifche Frage eriftiet nicht mehr. Deutjchland 
will nichts, auch fein Sandforn von Elfaf-Lothringen wieder herausgeben, 
und Frankreich hat nicht die Macht, etwas davon zu nehmen; das Neichs- 
land ift deutich, und will deutjch bleiben — das war die Yombe, welche 
am 19. Auguft auf dem Parifer Woulevard-Pflafter plate und für 
einige Zeit viel Aufregung verurfachte. Natürlich folgten entrüftete 
Protefte, Here Guerber ward für verrüct erklärt, Eljaj-Lothringen für 
treu jranzöſiſch gefinnt u. |. m. Aber man fühlte doch, daf; im Grunde 
nur die Wahrheit war gejagt worden von jenen Männern, und jo begann 
man denn wieder, wie jo oft ſchom das alte Türmen und Säbeltafjeln, 
welches bis Heute noch forkdauert. Leider troh Allem auch heute noch 
nicht ohne Erfolg, denn die jeit Jahren nervös gewordene Pöbelmenge 
glaubt ja an das Unmögliche, wenn es ihr täglich, vortrompetet wird, 
jelbft an die in verftärkten Giftdofen aufgetragenen Märchen der Iepten 
Wochen, in denen Schauergejdichten von 1870, wie aus den Zeiten 
von Hunnen- oder Albigenferfämpfen, nicht zu viel waren für die Parifer 
Glaubengftärke. Und folde Erregung der Maffen ift in Gallien nie 
ganz gefahrlos, noch geihürt durch die eben ftattgehabten grofien Manöver 
an der Cftgrenze und durch den bisher noch nicht glüdlichen Gang des 
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Krieges auf Madagasfar. Dort iſt zwar die Einnahme der Hauptftabt 
jet in baldige Ausficht geftellt worden, aber — es ift eben Bisher nur 
ein Xerfprecen, und ingmifcen verbreiten ſich die Nachrichten über die 
ſchlehte Zeitung und Lorbereitung des Unternehmens im Sande, nicht 
gerade zum Lortheil der Regierung. 

In den Fejtjubel des Sedantages tönten ſcharf und ſchrill die 
Worte hinein, welde Naifer Wilhelm auf dem Parademahl am 
2. September feinen Garden zurief. 

„In die Hohe, grofe Feftesfreube, fo lauteten bie Worte, fhlägt 
ein Ton hinein, der wahrlich nicht dazu gehört; eine Notte von 
Menfden, nicht werth, den Namen Deutfcer zu tragen, wagt 
8, das deutfche Volt zu ſchmahen, wagt es, die uns geheiligte Perfon 
des allverehrten verewigten Naifers in den Staub zu ziehen. Möge das 
gefammte Volk in fid) die Araft finden, diefe unerhörten Angriffe zurüd- 
zuweilen! Gefchieht es nicht, nun dann rufe id) Sie, um der hodı- 
verrätherifcjen Schaar zu wehren, um einen Kampf zu führen, der uns 
befreit von folchen Elementen.“ 

Es waren kräftige, muthige Worte! Allein es waren doch eben 
nur Worte, und man hat nicht vergeffen, wie der Aaifer vor Jahren 
in einer Rede meinte, man möge die Cocialdemokratie getroft ihm 
Überlaffen, er werde wiffen mit. ühr fertig zu werben; und wie er dann 
vor gerade einem Jahre in Nönigsberg die Stände aufrief, fi) um ihn 
zu fhnaren zum Nampf wider biefe „Notte von Menfchen”. Und doc, 
fteht dieſe Notte bisher unerjchüttert da und ſcheim aud) Heute noch zu 
wachen, nicht zu weichen. In England Hat die Socialbemofratie bei 
den jüngften Unterhauswahlen eine Nieberlage erlitten, in ranfreid) bei 
den Generalraths-Wahlen. Sier wie dort ift faum Ciner diefer Partei 
gewählt worden, was befonders für England von Bedeutung ift; man 
darf auf einen Rüdgang des Apſehens der Partei im englifcen WolE 
fließen. Die Generalräthe und Arrondifjements in Franfreic) entbehren 
der politifcjen Vedeutung, welche den Scoialiften einen Einfluf; auf diefe 
Nörperfhaften Fönnte wünfeenswerth machen. Die Wahlen für die 
Kommunen und die Kammer der Depufirten find die wichtigeren Tummels 
pläge der Parteien. Inbeffen ift die Stellung der Socialbemotratie doch 
auch in Frankreich ange nicht von der Bedeutung, weder ſich die 
„Genoffen“ in Deutfland rühmen. Diefe werden fie) hüten, dem 
Naifer und feinen Garden einen Anlafı zur Ausführung der Kaiferlichen 
Drohungen zu geben. Aber die Agitation wird forigefeht werden und 
bei der Freiheit derfelben Erfolge Haben, weil die Unzufriedenheit in den 
unteren und aud) den mittleren Woltsfehichten wächft. Ich glaube, dafı 
die Erfahrungen mur zu bald die Frage nad) einem neuen Socialiften: 
gefeb wieber werben aufleben Inffen. 

In Ztalien Hat die drohende Aündigung des tuncfifh:italienifchen 
Sanbelsvertrnges von Ceiten Frankreichs als tunefifcher Proteftorats- 
macht Aufregung verurfacht. Stalin hat bebeutende Sandelsintereffen 
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in Tunis zu dertreten und will fid) weder feine Tarife noch jeinen 
Tonfularifchen Gerichtsitand dort rauben laffen. Cs Hofft auf engliſche 
Hülfe in dem Streit und Fönnte auf diejelbe ſehr wohl rechnen, wenn 
England freie Sand hätte. 

Indeſſen ft England nur all zu ſehr von anderen Sorgen in 
Anfpruch genommen. Cord Salisbury hat in der armenifcjen Angelegenheit 
erfahren, dafı Aufland und Frankreich nicht gejonnen find, fidh feiner 
Führung anzuverfrauen; er ſteht den franzöfifchen Anjprüchen am Mefong 
in Sinterindien, den ruffiiden in Aoren und China gegenüber, und fteht 
allein. Der Dreibund, Deutfchland wollen nicht in Bahnen ſich hinein» 
ziehen laffen, die auf Jrrwege wie zu den Zeiten eines Lord Feuerbrand 
führen fönnten. &o ſcheim er die Dinge ſih erft deutlicher entwideln 
zu lafien, che ex zu beitimmten Maafstegeln fchreitet. 

Auf der Balfanhalbinel ſoden die Dinge gleichfalls. Die 
N forte ehleppt nach uralter Tradition die armenifche Neformfrage ſo 
Tange hin, als die drei Mächte, welde fid) der Sache angenommen haben, 
68 irgend geftatten wollen. CB eine Aontrolfommiffion eingefegt werben 
folt, ob darin europäifche Vertreter Play finden follen, ob — wie es 
heute ſchein — fie nur aus fürifden Oliebern beftehen, aber unter die 
Aufficht der fremden Miffionen geftellt werden foll; welche Garanticen 
den Kommunen in Armenien gemährt werden follen — über das Alles 
wird wohl verhandelt, aber von Seite der M forte mit äuferftem Wider: 
ftreben, von Seiten der drei Mächte mit grofer Uneinig! 

In Bulgarien taumelt man weiter, ohne zu willen, wo man 
anfangen wird. Fürft Ferdinand will wohl eine Ausföhnung mit Nufland, 
aber ohne grofe pfer, am wenigften um den Preis einer Abbanfung 
und euentuellen Neuwahl. Das düntt ihm eine zu gewwagte Behandlung 
der Sache. Meuferften Falles, von innen und aufen in die Enge 
gefrien, Dürfte er zur Crelörung der Unabhängigfeit und Protlamirung 
des Aönigthums greifen, wodurd er dann wenigftens im Innern feine 
Stellung zu flärken hofft. Es wird in diefem Falle von Bedeutung fein, 
weld;e Männer dann in Tefterreic) die Poli Leiten. 

Lorläufig befindet man fi in Wien in einem langſamen 
Gährungsprogeh. Graf olucomäfientpupptfich allmählich als magyarijcher 
Parteigänger. Man jagt fogar, ex führe Fin Gefpräd; über Staats: 
angelegenheiten ohne im Veifein eines magyarifchen Veamten feines 
eigenen Minifteriums. Polenthum und Magyarenthum haben ſich ftets 
gern die Hand gereicht gegenüber den andern Nationalitäten bes Donau: 
reiches. Nun wird demnächft ein dritter Pole in die Miener Negierung 
treten, Graf Badeni, Statthalter von Galizien. Cs ift nicht zu ver: 
wundern, wenn die Wiener Blätter, welche weder magyarifch, noch poiniſch. 
noch jübifch find — und freilich find ihrer nicht gar viele, — anfangen, 
ob diefer Werpolung in den Dinifterien forgenvoll zu werden. Der Befuch 
Naifer Franz Jofeph’s am Verliner Hofe, die demonftrative Herzlichfeit 
der deutjch-öfterreichifhen donaftifchen Deziehungen befunden die Feftige 
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Teit des Bundes der beiden Staaten. Indeſſen ift man fid) doch deffen 
wohl bewußt, wie groß der Antheil ift, der in diefem Verhältnif; der 
Perfon Kaifer Franz Joſeph's gebührt. Mit Sorge ſhaut man auf den 
franfen Erben des Thrones der Sothringer hin, der weder förperlic, 
mod) in Charakter die Gewähr bietet dafür, dafs diejes in ſih zerriffene 
Neid, lange den fteten und immer erbitterter werdenden Nämpfen der 
Wälter ausreichenden Halt werde bieten Fönnen. Der Antritt des Fommenben 
Minifterpräfibenten [dein bereits wieder erfauft werden zu müffen durch 
neue Nonceffionen an Ungarn. Wird der Pole im Stande fein, den 
neibifdjen Nebermuth von Polen und Tſchechen in Schranfen zu Halten? 


Berlin, 4./16. September 1895. 


























Ans dem Briefmenjel 
Kbdith von Rahden’s mit Georg Berkholz. 


Neue Folge. 


— 
Bu Briefe der Baroneſſe Edith. v. Nahden, welche im Jahrgang 
1894 der alt. Monatsjchrift veröffentlicht worden find, haben 
> 9° in weiten reifen lebhaftes Intereſſe erregt und große Aner- 
tennung gefunden. Ich freue mich daher, nachftehend eine weitere Reihe 
von Briefen der ausgeyeichneten Frau dem Publifum mitteilen zu Fönnen. 
Die jet im Drud erfheinenden Briefe find nur zum. fleineren Theil 
auf Neifen gejchrieben, die bei weitem gröfere Zahl derjelben giebt nicht 
äußere Eindrüde, Schilverungen von hervorragenden Perjönlichfeiten, mit 
denen die hung getreten, auch wicht jo bezaubernde 
Sandicafts- und Naturfchilderungen, wie die frühen, ſondern überwi 
gend Stimmungen, Gedanken, innere Erfahrungen und Etlebniſſe. 
Ih Bin aber überzeugt, daß die folgenden Briefe die verftändnifwollen 
Leſer nicht weniger fejfeln werden als die früher befannt gemachten, denn 
in ihnen fommt die tiefe und auferordentliche Natur Cvith Nahden's 
vielleicht noch offener und noch lebendiger zum Ausdrud. Die Energie 
ihres Weſens, das hohe ivenle Streben, der nie ſich genügende Thätig- 
teitedrang, der auf's Jeinſte Durchgebildete Sinn für alles Edle und 
Schöne, endlich das tief religiöfe Empfinden, das fie in allen Glaubens- 
und Kirdengeftaltungen Stüde der ewigen Wahrheit ertennen läft, 
alle diefe Eigenſchaften treten uns in charakteriftiichen Zügen aus den 
folgenden Vriefen entgegen. Dozu tritt dann hier wie dort die voll: 
endete Form, in welche die Schreiberin ftets ihre Gedanten und Empfin- 
dungen zu Eleiden verftcht; fie weiß immer das dechte Wort zu finden 
und nie ftöht man bei ihr auf einen ſchielenden Ausdrud, ebenfo wenig 
wie auf einen unklaren Oedanfen. Diefe bewunderungsmürdige Herr 
Baltiiche Monatsfhrift- Bd, NL. deft ll. ı 
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ſchaft über die Sprache und dieſe Meiſterſchaſt des 
widerfprechlich, dafs Edith Naden eine geborne Schriftftellerin war, fie 
affen es immer von Neuem bedauern, dafs die Werfaiferin nicht den 
Anlaß und die Neigung zu iterärifchen Irbeiten größeren Umfanges in 
fich empfunben hat. Cs gereicht mir zu bejonderer Areuh 
diesmal auch einige der Antworten ©. Vertholz's mitzutheilen imftande 
bin, die fid würdig den Schteiden feiner Freundin anreihen. Neben 
Leſer wird der Hauch trüber Schmermuth, der durch Verthoiys Briefe 
weht, auffallen. Diefe düftere Stimmung hat darin ihren Grund, daß 
ex während der erften Jahre nad) feiner Ueberficdelung nach Kiga fi 
diefer Stadt und in feinen neuen Lerhältniffen fehr unbehaglich 
blte. Er vermifte fhmerzlich den regen Geiftesaustaujc, mit Victor 
ehn und den Freunden von der Acadenis, die, jeine Gefelligleit und 
den. geiftreichen Selene Pawlonna, 
insbejondere den feten Gebankenaustaufch mit Evith von Nahven, endlich 
die reichen Schahe der Taiferlichen Bibliothet. Der materielle Geift, 
der in einer großen Sandelsftabt naturgemäß; das Ucbergewicht hat, war 
feinem idealen Sinne zuwider, die Fragen der provinziellen Politit 
erfchienen feinem tosmopolitiich angelegten Geifte von uniergentdneter 
Veocutung und das geiftige Leben Migas und der Provinz, das ſich 
nothiwendig in feftbegtengten Bahnen bewegte, Tam ihm Keinlich und enge 
vor. Co erklärt fih die merkwürdige Thatjache, dafs grade in der} 
mo die baltifche Monatsjchrift unter feiner Leitung und durch feine 
glänzende Feder auf der höchften Stufe ihres Cinflufes und ihrer Ve— 
deutung fand, wo ein reis junger ournaliften md Schriftfteller ſich 
verehrungsvoll m ihn fehaarte, Berkholz von tiefer Verftinmung und 
müder Nefignation erfüllt erfeheint. A llmählich hat cr ſich in die poli- 
fiüchen Jntereffen und das in feiner begrenzten Sphäre bach lebens 
räftige geiftige Dafein der Seimath hincingelebt und alle Aufforderungen 
und Gelegenheiten, in die Nefidenz zurüdzufehten, von ſich gewiefen, er 
wurde ein überzeugter Balte, der ſih mit feinem Seimathlande unauf- 
Töstich verbunden fühlte. Ein Zug tiefer Melancholie ift feinem Weſen 
freifich auch fpäter, allerdings nur für die ihm Näcftftehenden wahr- 
mehmbar, eigen geblieben, «5 cntfprang aus dem Gefühl, das ihm 
vorfehmebende höchfte Sebensziel nicht erreicht zu haben. An den hier 
mitgeteilten Briefen forieht fih bei aller trüben Stimmung Loch aud) 
jeine feltene, ich möchte fagen, einzigartige Perjönlichteit in höchſt an- 
siehender BR aus: überall Dom n Hates und do mildes Urtheil, 
die Tiefe feines Denfens, die Trigi 
un zum febendigften Ausbrud, 
5, der ausgezeichnete Schriftiteler 
gen. Noch mehr vieleicht als in ven früheren Briefen Lchtet aus 
diefen die warme ideale Freundfchaft hervor, welche dieſe beiden aufer- 
gewöhnlichen Perfönlichleiten erfüllte und verband. Cs mar unver: 
meiblich, daß in Briefen, die vor faum einem Menfchenalter gefchrisben 
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find, bei der Veroffentlichung nicht Weniges, darunter manches ſehr 
Intereffante, geftricjen werben mufte. Ich Habe darin cher zu viel, 
Als zu wenig getfan, namentlich in Bezug auf noch lebende oder unlängft 
verftorbene Perfonen; aus dem Orabe edler Tobten foll nichts cmpor- 
fpriefen, was irgend. Jemandem wie eine Oiftblume erjcheinen Fönnte. 
So mögen denn diefe Blätter, Zeugnüffe edlen und hohen Sehens, in 
die Welt gehn und ihren Qerfaffern zu den alten neue Freunde er: 
werben. H.D. 














Nizza, 31. Dezember 1856. 

Ich habe jegt zwei Briefe nad) einander von Ihnen erhalten, 
zwei jchöne, herzliche Briefe, für die id) aufrichtig danfe. Mitten 
unter den intereffanten Nachrichten, die Sie mir geben, läßt ſich 
auch zuweilen ein Wort von Ahnen felbjt vernehmen, cin einfach 
unfcheinbares Wort, aus dem aber der aufmerffame Zinn Beſſeres 
und Höheres herauszufinden weit; als alle Herrlichteiten des Meeres, 
der Berge und der Thäler in dem veizenden Italien. Gott gebe 
Ihnen ein gutes Jahr, ein friedliches, innerlich frohes! Ich wünſche 
es Ihnen aus ganzer Seele. Unſere menſchlichen Anfichten und 
Gedanken gehen ſehr weit auseinander — ich meine aber, wir 
werben einjt jehr überrafcht fein, ganz daſſelbe geglaubt zu haben, 
wenn das Alte wie ein Gewand abgefallen fein wird, und frifches, 
volles ewiges Leben über uns einbricht. Cs it Heute der legte 
Tag im Jahr, id) denfe viel an Petersburg — gewiß nicht an 
Häufer und Platze, obgleich ich auch manche recht lieb Habe, — aber 
an die Menſchen, die fie bewohnen, und ich bitte Sie Allen, die 
ſich meiner erinnern, ein freundliches neues Jahr zu wünfchen). 












Mit höchftem Intereſſe folge ich Ihren Mittheitungen: Alles 
mas Sie erzählen, Alles, was mir von anderer Leite zufommt, 
redet laut von Erwachen, von Fortfehritt. Ihnen, die Sie mitten 
in der Bewegung find, kömmt das vielleicht weniger vor, aber uns, 





elle, welche ſchon Walt. Monatsichrift 1804, S. 
9 aus dem vor- 





9) Her folgt die 
21 abgedruct worden ft. Damals land mir nur ein Ausz 
teenden Brief zu Gebot. 








1 


712 Edith von Nahden 


die wir aus der ferne das Alles mit anfehen, uns ijt diefes Vor- 
bringen, bem Guten entgegen, fehr einleuchtend. Was ſoll ich Ihnen 
von unferer einen Gefellichaft melden? Schöner Frieden bericht 
in der Villa Remond, unfere Damen haben viel Succes in der 
Nizzaer Welt, wo fie felten, aber ſtrahlend am Horizonte erjcheinen. 
2. ift in einer Phaſe feinfter Kunſttenniniß. Zu meiner größten 
Freude hat die Frau Großfürftin ein ſehr fchönes Bild von Dela- 
rohe!) hier gefauft; es ftellt eine Heilige, die den Märtyrertod in 
der Tiber ftirbt, dar. Cs iſt Nacht, — tiefite Stille und Einfam- 
feit rings umher; ein junges Chriſtenmädchen ift von ihren heidni— 
ſchen Verfolgern in die Tiber hinabgeftürgt worden, deren Fluthen 
fie fanft wiegen und forttragen. Der wunderſchöne Körper ruht 
weich in ben burchfichtigen, grünfichen Wogen, die fih wie ein 
Schleier über die gebundenen Arme und den weißen Naden legen. — 
Der Kopf allein ift ganz frei, von herrlichſtem blonden Haar wie 
von einem Heiligenjhein umgeben. Seligſter Frieden liegt auf 
diefer Stirn, die Schrecken des Todes find vor dem Strahl 
innerer Entzüdung gewichen, die gefchloffenen Augen, ber Halb 
geöffnete, noch rofige Mund geben ihr das Anfehn eines fchlafenden 
Kindes, und das wunderbare Antlig ſtrömt ſelbſt das Licht aus, 
welches das ganze Bild magifd erhellt. Ich will nicht zu viel 
fagen — Sie werben ſelbſt fehen. Solche edle Genüfe ziemen 
Fürften und ich freue mich über ſolche Ausgaben. Baron Meyen- 
dorff fagte mir neulich mit großer Wärme: Was liegt daran, ob 
Fürften einige hunderttaufend Nbl. Schulden machen, aber wie viel 
liegt daran, ob fie ſich in ſchöner, würdiger Kunſtliebe und Kunft: 
umgebung bewegen. Diefen bedeutenden Menfchen werde ich fehr 
vermiffen, er geht ſchon übermorgen fort. Leben Sie wohl — Alles 
was in der Villa Hemond athmet, grüßt Sie freundlichft; befonders 
Ihre ergebene 


€. Rahden. 


») Paul Delaroche, geb. 1797, } 1856, der berühmte Yegründer der 
neueren frangöfifchen Hiftorienmalerei, 
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I. 
Nizza, 29. April (11. Mai) 57. 

Wir find jest fo ziemlich allein: nur wenige Ruſſen und fait 
gar feine Fremden, bleiben nod Tage ich darf nicht einmal 
Wochen fagen. Bunt zufammengewürfelt aus allen Eden ber Welt, 
vereinigt fi zwei Mal in der Woche ein Meiner Kreis bei der 
Fürftin Odoenofty. 

Da fehen Sie den engliſchen General Sir George Brown, 
eine prächtige alte Heldengeftalt, dann Leon Pillet, franzöfiicher 
Gonful hieſelbſt, ehemals Direktor der großen Oper und eine Zeit: 
lang Adjutant von Changarnier; Graf Gurowſty, ein Bruder des 
berüchtigten Schriftftellerst), und der Gemahl einer Infantin von 
Spanien, — ber bejte Reiter, Jäger und Kutfcher, den man ſich 
denfen mag, und dabei ein noch immer ſchöner Mann; Alph. Karr, 
deffen unheimlich geiftreihes Geſicht und plumper Körper höchſt 
charakteriſtiſch den Menfchen bezeichnen; der Chevalier Boſchi, Gene- 
ralintendant der Provinz, ein ſchlauer, innerlich voher Beamter, 
modernes Erzeugniß Fonftitutioneller Regierungsformen; ber General: 
profurator Villani, ein gelehrter, gelenfiger, redſeliger Advofat; zwei 
bis drei ruffiihe Damen, wirklich liebenswürbige Frauen — und 
der Heine Hof der Frau Groffürftin — da Haben Sie eine grofe Soiree 
der Fürftin Odoewſty. Die intimen beſchränken fid) auf Landsleute. 

Das iſt unfer rein weltlicher Kreis; noch giebt es aber hier 
eine geiftliche Gefelljcaft, der Waldenſerkirche angehörend, die in 
wahrhaft adhtungswerther, ich möchte jagen, Heiliger Weife, ein ftreng 
chriftliches Leben führt. Was giebt cs da für Charaktere! Welder 
Eifer, welche Aufopferung! Oft ftaune ich vor biefer eifernen Kon— 
fequenz, vor dieſer rüdhaltlofen Hingebung an das, was fie als recht 
und wahr erkannt haben. Und dennoch — wie tief im Herzen tönt 
neben der Stimme der Bewunderung, eine andere Inute Stimme, 
welche ruft: das ift noch nicht das wirklich Wahre! Immer der 
Betſaal neben dem prächtigen Gottesbom, immer ein feparatiftifcher, 
kleinlicher Geift, neben der Hohen herrlichen Freiheit des Geiftes in 












) Graf Adam Gurowwſty, geb. 
phleie gegen Ruhland, dann nad) vl 
eifriger Vertüindiger panflaviftiiher Ideen. 


3, + 1800, Berfaffer heftiger Pam- 
er Gefinmngsänderung feit 1835 
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der chriſtlichen Kirche! So ſehr ſie ſich dagegen verwahren, ſo wahr 
iſt es dennoch ... fie verfallen in Sektirerei, unwillkürlich, durch 
die Macht der Verhältniſſe. Getreue Arbeiter ſind ſie im vollſten 
Sinne des Wortes: mit Nührung ſehe id) ihrem jtillen emſigen 
engen Walten zu, welches nach und nach Unzähliges fehafft und 
nimmer müde wird das Nühliche und Wohlthätige zu fördern. Doch 
ganze Menſchen find fie nicht — der frifche, freie Blick in die weite 
ſchöne Gotteswelt fehlt ihnen und bei abjoluter Verachtung menſch- 
licher Autorität in veligiöfen Dingen merken fie garnicht, wie oft 
die eigene Meinung bei ihnen maßgebend wird. Ich frage freilich 
nicht wie der Nömer Pilatus, was it Wahrheit? aber id) benfe 
viel daran, welche die rechte Auffaffung der Wahrheit fein mag. 
und meine ganze Seele ſehnt fid) darnach fie zu erfennen. Wie 
komme ich dazu, Ihnen von folden Dingen zu veden? Eigentlich 
follte ich es wohl nicht . . . oder doch! fträuben Sie fi allenfalls 
dagegen, id) bleibe dabei ftehen: im Alerheiligiten der Seele Haben 
wir denfelben Alter, bei Ihnen jtcht darüber: dem unbekannten 
Gott; id) trage ein anderes Panier mit flammender Schrift — und 
einft werden wir Beide freudig erjtaunen, Diener defielben großen, 
guten Geiftes gewefen zu fein, — d. h. Sie werben hödlichit über: 
raſcht fein, denn ich habe Sie ſchon längjt erraten und weiß genau, 
wie es damit bejtellt iſt. Heute Abend konnten wir uns erit ſpät 
entfchliehen, wieder ins Zimmer zurüdzufehren. Der Mond jteht 
hellfeuchtend am Horizont. Die Luft weht weid) und mild unter den 
blühenden Orangenbäumen, unzählige Leiciolen umſchwirren die mach— 
tigen Roſenbüſche und verſchwinden unter dem undurchdringlichen 
Dache der breiten, en Feigenblätter, ein träumeriſcher Schatten 
legt fid) über die ganze Natur — fönnte ic) Ihnen doch jagen, wie 
ihön das Alles ift! Wie viel taufend Stimmen aus Yaum und 
Blume, Berg und Thal auffliegen und Gott loben! Gute Naht. - 
wenn ic) nicht aufhöre, fünnte ich wohl nod den Sonnenaufgang 
erleben, — aljo gute Nacht, — behüt Sie Gott! 
30, April (12. Mai). 

Eben bringt der Feldjäger aus Marfeille die Korreſpondenzen 
der lebten 14 Tage, taujend Dank für Ihren Brief, — und vo 
Antwort darauf. —— —— 
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Es wundert mich, daß Sie meine Vorausſehung fo fonderbar 
finden. Ich rathe Ihnen ernftlich dazu, nur heirathen Sie feinen 
Vlauftrumpf, fondern eine fromme, einfache Frau, wie ich fie mag. 
Dann komme ich oft zu Ihnen und bei einer Tafie Thee diofutiren 
wir die unverjtändlichiten, abjtrafteiten Dinge, und ihre Fi 
daneben und fcüttelt nur bisweilen den Kopf. Leben C 
mit herzlichter Freundſchaft 





Ihre ergebene 
€. Rahden. 


* 


m. 
1860. 

Wollen Sie wohl die Güte haben, ben 2. Band des: „Frauen- 
(ebens“ von L. Gall herauszuſchigen, bei Gelegenheit; —- und der 
10jährige Bericht? iſt er vorhanden? Machen Sie ſich doc) frei und 
fommen Sie nad) Oranienbaum, es iſt ſehr ſchön hier und Ihre 
Einfiedelei ficht freundlich aus dem dunkeln Schatten der Bäume 
nach dem Meer hinüber. Laſſen Sie ſich bewegen, Bücher und 
Arbeit aufsugeben, um wieder in frifcher, freier Luft Mhem zu 
Holen nad) der angeftrengten Mühe. Sie jhwärmen für Humanität, 
üben Lie fie an fih jelbit . . . - 

Ich merfe, wie mit jeder ftillen Stunde eine kleinliche Melt- 
ſorge oder Nüdfiht von mir abfällt — wenn es jo forigeht, Tann 
ich wirklich wieder menſchlich werden. Cie hingegen follen hier 
Ternen, für Ihre eigene Perſon Schonung und Sorge zu haben, 
und aud) in einer anderen Art menjchlich fein. 

Leben Sie wohl — man fieht aus meinem Fenſier den rothen 
Streif der mufgehenden Sonne am Sorigont fteigen und es raufcht 
in den Wipfeln der Bäume... Welchen Geift hören Sie wohl 
in den Mättern rauſchen, die Sie fleihig betrachten und durchiehen? 
Von Herzen wünfeht Ihnen, 6 möge ein freundlicher fein 

Edith Rahden. 











IV. 
Staltbad auf dem Nigi, 17.120. Auguft 61. 
Es iſt zu jchön bier oben! Ich muß an Sie jehreiben und es 
Ihnen fagen, und Ihnen durd) ein paar Zeilen wenigftens beweifen, 
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wie oft ich an Sie denke im Angeſichte dieſer Berge und dieſer 
Seen! Seit wir in Luzern angekommen ſind, lebe ich wie im 
Traum bald möchte id) laden und und laufen wie ein Kind, 
bald ift mir fo wehmüthig zu Muthe, nein, nicht wehmüthig. aber 
innerlich bewegt bis zw tiefiten Rührung vor diefer Schönheit, 
diefer Herrlichfeit! Und nun gar hier, jo fern von den Menſchen, jo 
nahe bei Gott! Denken Sie nur, wenn ich auffehe von dieſem 
Vlatte, Tiegt zu meinen Füßen der Vierwaldſtätter See, umjäumt 
von hohen, ftillen Bergen in vielfachen Abjtufungen bis zu den 
ewigen Schneegipfeln, die fein menfchlicher Fuß mehr betritt, die 
fern von Jammer und Freude in jeliger Beſchaulichteit der Sonne 
ins Angeficht ſchauen! Nur feine Beſchreibung, nicht wahr? Und 
auch fein unnüßes lagen darüber, daß Menſchen wie Sie nicht 
ſolche Eindrücke, folchen HGenuß miterleben — eben läutet es an der kleinen 
Michaelskapelle, die zehn Minuten von hier zwiſchen zwei mächtigen 
geipaltenen Felſen liegt — für mic) ift es eine fromme Erinnerung 
daran, daß über unfer Miffen und Wollen eine göttliche Führung 
unjere Wege lenkt, und die aufrichtigen Herzen zum wahren Lichte, 
zum wahren Glück! Laſſen es mic) doppelt glauben — aud) 
für Von hier gehen wir übermorgen nad) Luzern zurüc, von 
da nach Freiburg und Vevey, wo wir einige Tage bleiben, und dann 
nach Nizza. Aus diefem wohlbefannten Orte will id) länger und 
georbneter an Sie jchreiben aud) von den angenehmen Belannt- 
ſchaften, die wir gemacht haben. Denken Sie fid) hier oben welche 
tünftlerwelt! Vendemann, Clara Schumann mit grofen traurigen 
Augen in einem blafjen ältlichen Geficht, Joachim, der große Violinift 
und Stodhaufen, von dem id) Ihnen ſchon geichrichen habe. Diefe 
drei muſikaliſchen Gelebritäten wollen heute Abend für die Groß 
fürjtin ein Noncert arrangiren. Leben Sie wohl, herzliche Grüße 
und Wünſche. 

















EN. 


v. 
Vaden, 5.|17. Ottober 61. 
Wir find endlich wieder im Hafen! Hier foll eine kurze Raſt 
gehalten werden und dann gebt es nad Haufe. In den eriten 
Tagen des Novembers find wir da. Wie leid iſt es mir durch 
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unſichere Mittheilungen Sie vielleicht dazu veranlaßt zu haben, Ihre 
ungeduldigen Mitbürger zu früh zu befriedigen! Doch — wer auf 
bie Sicherheit unferer Plane baut, der thut einen großen Fall. 
Wäre ich nicht jelbft ganz überzeugt geweſen, ich hätte Sie ge 
warnt, jetzt bleibt mir nur ig Ihnen zu jagen, die Groß— 
fürftin billige volllommen Ihre Abfichten und bitte Sie, über Zeit 
und Wohnung ganz frei zu disponiren. Soviel der geheimnifvolle 
Rath der Götter voraus ahnen läßt, treffen wir am 2. oder 3. No- 
vember n. St. in Petersburg ein, — es wäre möglid, daß die 
Frau Großfürftin ſich noch eiwas in Gatſchina aufhielte, zum 
7./19. find wir aber gewiß; in der Stadt und erſt nad) dieſem 
legten Datum follten Sie Ihre Rückkehr berechnen. Ich fehe Cie 
alſo noch wieder und drüde onen nod) einmal die Hand in den 
gewohnten, durch jo viele ernjte und heitere Stunden lieb gewordenen 
Näumen. Das freut mich wohl jehr! Jegt wo ic) meine Abfichten 
für die nächſte Zeit aufgegeben habe, will id) aud gar nicht ge 
heimnißvoll damit thum, und Ihnen einfac) davon erzählen. Ic) 
wollte im Auslande bleiben, in möglichſt großer Abgejchiedendeit 
mich ganz meinen religiöfen Beſchäftigungen widmen, und im Früh: 
jahr aus klarer, beruhigter Seele den legten Entſchluß, der über 
mein Leben gebieten jollte, ſchöpfen. Einen einzigen Menſchen, ber 
mir auch dabei Helfen mußle, z0g ich zu Rathe — meinen alten 
Freund Harthaufent), zu deiien liebevoller Einſicht id) großes Ver— 
trauen habe. Er rieth und bat inftändigjt, id möge nod warten, 
aus vielerlei, bier ſchwer zu erörternden Gründen — und id wil- 
ligte ein. Doch blieb mir im Herzen ein ſchweres, dumpfes Gefühl, 
als thäte ich eigentlich Unrecht, nicht meinem inftinftiven, lange ge- 
hegten Wunſche zu folgen. Dieſes Gefühl bin ich erit feit wenig 
Tagen (08 geworden — durch die lehien Nachrichten aus Peters: 
burg. Möglich ſieht mein Weg hell und gerade vor mir — fo habe 
ich es gern! Diefer Winter wird wahrſcheinlich ein bewegter fein, 
jo negativ aud) mein Nugen fein mag, ich meine es treu, das 
tut allen Fürften in ihrer Umgebung Noth. Ob id) aud feine 























9) Ueber ihn dal. Balt. Monatsſchr. 1894, S. 113, Anmerf. 1. Der 
unnfangreiche Briefweehiel zwifchen ihm und Edith von Nahden joll, wie wir 
Hören, feider vernichtet fein. 
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augenſcheinliche Gefahr bei uns vorausſehe, — ich denke Ruhe, Er— 
gebenheit und Vorſicht werden in der Nähe der Großfürſtin ganz 
an ihrem Platz jein — bis zum Frühjahr geſtaltet ſich auch Manches 
anders, und ohne mein geliebtes Ziel aus den Augen zu verlieren, 
laſſe ih Gott walten! Für geringere Geifter, die weder hochfliegende 
Pläne noch weite Entwürfe beherrſchen, ſollte da nicht der Haupte 
zwe ihres Lebens fein, in jeder Stunde ganz zu fein und zu thun 
was fie follen? Freier, friicher Gehorfam hat aud) feinen demüthigen 
Werth! Und man ruft gern mit dem königlichen Sänger der Pial- 
men: „Sprich Herr, mein Herz iſt bereit!” Was fann id Ihnen 
weiter jagen — in Gedanfen bin ic) oft mit Ihnen beſchäftigt und 
meine Gedanfen werden bei Perjonen, die id) liebe, gleich zu herz 
lichen, frommen Wünfchen. 
Gott behüte Sie! 





Edith v. Nahden. 
VL. 
Petersburg, 21. Dezember 61. 

Ihr Brief und mein Schwager haben mir Nachricht von Ihnen 
gebracht, Beides fam mir dürftig vor, id fühlte mur Heraus, 
daß Aeußeres und Inneres bei Ihnen in ſchlimmer Mißſtimmung 
ftehn, und Sie wiſſen, wie weh mir das thut. Auch bin ich ſoviel 
als möglich mit meinen beiten Gedanken bei Ihnen gewejen in dieſer 
Zeit: es liegt für die ſchmerzliche Hülflofigfeit des Herzens manchen 
Zuftänden gegenüber ein unbeſchreiblicher Troſt in dem Glauben 
an jene innerliche, geheimnißvolle Hülfe, welche wir denen, bie wir 
Lieb haben, durch die Kraft, Ausdauer und Wärme unferer Gedanken 
leiten. In meiner Sprade hat diefe Hülfe einen Namen, doch ich 
bin nicht katholiſch genug, um nur eine klaſſiſche Ausdrucksweiſe 
gelten zu laſſen, — im Gegentheil will ic mid) immer nur über 
das Weſen verftändigen und laſſe den äuferen Laut meinethalben 
Sanskrit fein. Der Tod der Heinen Prinzeffin Marie iſt recht 
betrübend, beide Eltern haben fid) auf's Liebenswürdigite bewährt 
in Allem, was Gemüth und Einfachheit betrifft, die Großfürſin 
Helene nahm diefen Verluft mit erftaunenswerther Elaſticität auf. 
Wir hatten uns eine Reihenfolge des Wachens bei der Heinen Leiche 
eingerichtet, um das tobte ind weder allein noch mit den Leuten zu 
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laſſen. Sie können fid) wohl denfen, daß ic) mir die zweite Hälfte 
der Nacht ausbat, ein wenig, um meinen Pilichten am Tage nady- 
kommen zu Fönnen, ſehr viel mehe aber um ganz jtill und einſam zu 
fein. Was ift mir in diefen Stunden alles durch die Seele ge 
gangen. — Wie fühle ich das Bedürfniß und die ernite 
Einſamkeit! Wie Mar und ftill wird Alles in uns, wenn im Ange 
ſichte des Todes nur das Bewußtſein einer ewigen Liebe in uns 
wach bleibt, und uns den Glauben an cin cwiges Leben ftärkt! Jetzt 
iſt das tägliche Treiben wieder in feine Rechte getreten, heute 
Abend follen die Kinder ihren Weihnachtsbaum bekommen, in der 
ganzen Stadt fieht man mr kaufluſtige Menſchen hin und her fahren. 
Unterdefien drängen ſich Ernennungen, die ebenſo ſchwer wiegen als 
Ereignifje. Morgen wird der neue Minifter des Volfsunterrichts 
proflamirt, — beitimmt war feine Mahl feit mehreren Mochen. 
Wird Golownin dieſer Laſt gewachſen fein? Eifer, Geſchickichteit, 
enorme Thätigkeit kann man ihm nicht abſprechen. —— — — — 
Die Univerfität it geſchloſſen, die Verſammlung der Kuratoren und 
Profeſſoren aller Univerfitäten arbeitet fleißig an neuen Statuten. 
Bradke foll ſehr disappointirt fein, den Minifterpoften nicht erhalten 
zu Haben. — —— — — — Mielopolffi ift nod) immer hier, er 
hat neulich einem Miniſter geantwort, der ſcherzend von feinem in 
follegialifchen Verhältniffen unbequemen Charakter ſprach: „Vons 
vous trompez, je suis trös patient, mais je ne suis pas en- 
durant“, Walujeff ſchwindet wie eine Kerze — er erliegt unter 
der Laſt der Gefchäfte. Neulich war er in ein Nomitd gefommen, 
müde, bleich, abgejpannt, ein Mitglied diejes Nomits erzählte 
mir davon und fügte hinzu: „Enfin il n’etait plus rien que 
solennel®. — In Moskau ftrömt der Adel zu den Wahlen in die 
dt, Sie willen, man denft an fromme Nepräfentationswünjche 
in jenen Streifen. Einige Dinge öffentlichen und häuslichen Inter: 
eſſes brennen mir auf der Zunge, in ben eriten Tagen des 
ünftigen Jahres jchreibe id) Ihnen, jest a 
etwas neugierig zu machen. — 
jehen wenig Leute, gehen nicht in’s Theater und hören feine 
Mufit. Die Bibliothek ift mir verleidet — meine freie Zeit benuge 
ich, um den Aufjtand in den Niederlanden von Schiller zu leſen. 
Das iſt beinahe naiv, nicht wahr? aber ſehr intereffant. Nun leben 




























et 66 mic eigentlich, 
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Sie wohl, mein lieber Fremd, Gott ſegne Sie! Ein ſchweres 
Jahr liegt Hinter Ihnen, wer weih, welch ſchönes Glüd Ihnen 
aus dem nenen entgegenblühen wird. 


* * 


vo. 

20. April 

Id) habe Ihnen lange Zeit nicht geichrieben in der Hoffnung, 

Sie zu Dftern bei uns zu fehen — Sie find nicht gefommen und 
ich mag nicht länger die unnatürliche Stille zwijchen uns walten 
laſſen. — — — — Daß ich aber feit Monaten nur durch Fremde 
jo gut wie gar nichts von Ihnen höre, daß zwiſchen uns, zwifchen 
dem Palais und Ihnen gar feine Verbindung mehr bejteht, — das 
tut mir zu weh, als bad ich nicht noch einmal, — nein unzählige 
Male verſuchen ſollte das Wahre, aljo auch das Nechte herzuitellen. 
Das Wahre ift, daß Sie an uns Allen treue Freunde haben, daß 
wir nicht von Ihnen laſſen fönnen nod wollen, daß die beften, 
fiherften, wahrhaftigiten Gefühle nicht abgeftreift, aud) nicht in un- 
heimliches Schweigen verfinfen, fondern jtarf und innig hochgehalten 
und getragen werden müflen, damit fie ihre rechte Beſtimmung 
erfüllen, uns Freude und Troſt und Kraft zu ſein zum wü 
Fortleben. So denke ich meinen Freunden gegenüber, natürlich 
ſiehen Sie oben an, ich kann nie ohne Dankbarkeit auf unſere lang- 
jährigen Veziehungen zurüdbliden, aber amitis oblige — und 
Sie follen mir noch in manden Dingen helfen. Die Entfernung 
ſchreckt mid) gar nicht ab — Empfindungen, die ein Stück Ewigkeit 
in fi tragen, machen ſich herzlidh wenig aus Zeit und Raum. 
iſſen Cie, daf wir am Vorabend unferer Neife ftehen? Die 
in ift gejonnen, am 5. Mai fortzugehen, fonnte id) ab- 
reifen, ohne mir die Möglichkeit zu fihern, Ihnen von Zeit zu Zeit 
ſchreiben zu dürfen und von Ihnen jelbit zu hören? Doch ich will 











mid) nicht entjehuldigen — id) fage Ihnen lieber, wie es uns 
Allen geht, id) allein begleite die Großfürftin, was mir einige 
Beſorgniß einflößt. — — — — Ueberdem habe id) dieſen Winter 


viel gehuftet. Durch meinen Schwager fchreibe ich Ahnen etwas 
Umftändlicheres über hiefige Zuftände. Ich Hoffe, Cie find mit 
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Reyferling's Ernennung zufrieden. Witte geht nad) Nieff, der 
frühere Infpektor der Rechtoſchule. — Und num leben Sie wohl — 
behüt Sie Gott! Es gedenft Ihrer in unveränderter Anhänglich: 
teit Ihre Edith v. Nahden. 
# n * 
VIII. 
Riga, d. 30. April 1862. 
Gnädiges Fräulein. 

Daf; Sie mir weiter geſchrieben und welchen Brief! Diefe 
Fülle des Mitleids und der Großmuth — hieran erfenne ic Sie 
wieder. Welches Wort der Entſchuldigung, der Aufklärung foll ich 
Ihnen nun über mich fagen? Es ift fo kurz auszudrüden und doch 
zugleich jo ſchwierig. Es widerſteht mir, zu jammern, aud) vermöchte 
ich es nicht über mich, Ihnen Briefe zu fehreiben, die Jeremiaden 
geworden wären, id) wartete in dumpfer Indolenz auf ein unmög— 
liches Veſſerwerden und jetzt, wo ich endlich ſchreibe, habe id) mehr 
Grund und Stimmung zum Klagen als vorher. Cs ift eine Schmach- 
ſich fo in feinem Schiejal vergriffen haben zu fönnen. Wenn ic) 
daran denke, daß die Großfürſtin eines Abends fagte: „il me ferait 
plaisir en restant und daß id) am andern Morgen — — — — 
Doc; daran habe ich in den legten Tagen nicht mehr gebacht, fon: 
dern nur, ob und wie ich noch ſchnell Hinüberfahren fönnte, um Sie 
vor der Neife — wieder auf fo lange Zeit — wenn auch auf's 
Flüchtigite wiederzufehen. Zu Oftern konnte id) aus Geſundheils- 
gründen nicht fahren, id) habe auch meinerfeits den ganzen Winter 
gehuftet und leide nod) immer an einem chroniſch gewordenen Katarrh 
in der Kehle. Nun hatte ih mir Alles zurecht gelegt, um Mitte 
Mai oder etwas früher in Petersburg zu erſcheinen; da erhalte id) 
Ihren Brief, daß Sie ſchon am 5. wegreifen. Es ift mir jeht ganz 
unmöglich abzukommen. Ich habe einige Tage lang vergebens gegen 
den Stachel geledt. Co werde ich dieſes Frühjahr garnicht nad) 
Petersburg, obgleich ich dort auch geſchäfllich zu tun hätte. Aber 
was iſt an diefem gelegen! Wegen meiner Kehle joll ich in’s Aus: 
land. Ich denke im Juli mich hinauszuwagen. Die von der Groß; 
fürftin zum Abſchied erhaltenen 500 Nub. verwahre ich zu biefem 
Zweck. Aber es wird auch dazu nicht kommen, id) verzweifle jelbit 
an meinem Unternepmungsgeift. Das Zufammenfein mit meiner 
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Schweiter hat mich auch entſchieden furchtſamer und philifteriöfer ge- 
macht; wie viel demoralifirender mufi; die Ehe wirfen! Im Februar, 
als id) ein verhältnißimäßig nicht unbedeutendes Stüc meiner Kapi- 
talien für die Trivialitäten der Wirthihaftseinrichtung veransgabte, 
war ich mir auch bewußt, einen jetwächlichen Ditteeg zu gefen. Ent 
weber, ſagte ich mir fofort, wieder abbrechen, mein Geld unverfürgt 
in die Hand nehmen und damit nad) Stalien — oder im Gegen: 
theil ganz feſtwurzeln, heirathen, wobei die erwähnte Trivialität von 
ſelbſt mir zugefallen wäre. Aber das Leptere ging ganz und gar 
nicht und auch zu dem eriteren fehlte der fühne Muth. — Das Hauptübel 
meiner hiefigen Griftenz beitcht darin, daß ich auch hier wie in 
Petersburg mit meinen beiben Aemtern überhäuft bin von niedriger 
medjanifcher Arbeit, daf; meine Aufgaben nad mehr realiftifcher, 
pofitiver Art find umd bie bedeutenden Anregungen fehlen, weiche 
dort vorfamen. Das Gute an meiner Stellung it meine ver- 
hältnifmähige Unabhängigkeit und Selbitbejtimmung, aber auf einem 
Gebiet, das mir nicht recht iſt. Ich wäre doch lieber abhängig für 
den Preis, allgemein Menfchliches zu betreiben ftatt Kur-Ehft-Liv- 
fändifehes. Ich ſuche mich natürlich hier fir mein Gef 












zu en 
märmen, um es ehrlich zu fördern. Nehmen Sie aud) Notiz von 
der Baltiſchen Monatsfchrift? Februar und Märzheft, denke ic), 
Tonnten fich jehen laſſen. Ich ftudire jegt gelegentlich Provinzial: 
recht und anderes juriftiiches Zeug, und fomme mir dabei albern 
vor. Aber ich werde noch weiter gehen, ich brauche für meine 
Wirkſamkeit etwas Sfandal, Aufjchen, eine Sache padt nicht die 
Menfchen, fo lange fie feine perſönliche Seite hat; man muß fein 
Fell zu Markt tragen, d. h. ich muß mir & tont prix etwas wie 
einen Preßproceß oder Anjurien-Anklage zuziehen. Ich warte nur 
die gehörigen Umftände ab, namentlich das neue Cenſurgeſetz, welches 
einem folden Manöver hoffentlich beſſeren Spielraum geben wird. 
Diefes Projeft unter uns! Meine Bibliothek ift eigentlich eine recht 
ſchöne Sache, der Punkt in der ganzen Stadt, weldher mir am beiten 
gefällt. Auch Ihnen würde diefer Hlöfterliche Naum in einem der 
Domtirche angebauten Narrö von Kreuzgewölben gefallen. Die 
Bibliothek beſteht als ſolche und an derſelben Stelle ſchon feit 1545, 
d. h. feit Beſeitigung des Domkapitels und der Mönche. Ihren 
Grundjtod bilden chrwürdige Ketlenbücher aus den anfgehobenen 
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Klöſtern. In dem Domhofe, innerhalb der Kirche und des erwähnten 
Karros, wandeln jept nicht Domherrn und Mönche, fondern turnt 
die Jugend der hiefigen Schulen und aus den Fenftern der gewöhn: 
lich ſehr einfamen Bibliothek ihr zujchauend, wenn ich die Hände 
finfen laſſe, ſage ich mir, daß ich jegt der Mönch bin. Wenn ich 
die Journal-Redaktion nicht Hätte und nur mit Incunabelnbeſchreibung 
und Stadtantiqnitäten mid) abgäbe, wäre die Sache noch richtiger. — 
Noch ein Wort über die Menfchen, mit denen ich umgehe, und die 
Vücher, die id) leſe. Ich bin in erfterer Beziehung ſcheu und in- 
dolent geworden; 6 Foftet mid) immer Weberwindung. Nur mit 
einigen jungen Literaten führt mid) das Handwerk häufiger zuſammen 
und ich finde Vergnügen daran, befchrend auf fie zu wirken. An 
Vüchern fehlt hier nichts aus der deutſchen Litteratur; um ruffifche 
Tünmert fich hier Niemand als die erwähnte Litteratenjugend und ich, 
aber wir haben uns mit allem Nöthigen daraus verfehen; nur von 
den im Auslande gedruckten ruffiichen Sachen iſt fein Watt zu jehen. 
Franzöfiiches merhvirdig wenig am Ort, höchſtens einige Romane; 
aber z. B. von Tocqueville, Montalembert, Proubhon') x. lieſt hier 
Niemand etwas, aud) wenn der Gegenitand nahe liegt, und man 
hat die Bücher nicht. Soll da nicht ein Menſch zurückkommen? Mit 
welcher Schnfucht gedenfe ich oft der Petersburger Schäge in meiner 
bevorzugten Stellung als Vibliothefar der Grohfürtin und der 
faiferl. Bibliothef. Das ausſchließliche Leſen von deutjchen B 
und Zeitungen macht, daß hier viel Inter 
für die kurheſſiſche Frag. oder preußiiche Minifterperfönlichfeiten, 
aber blutwenig für die Dinge jenfeits der Narowa. Ich und zwei 


























) Alexis de Toequeville, geb. IS der hervorragendfle poli- 
niſche Denter riftfteller Frantreichs in diefem Jahrhundert, deſſen 
Mafiifches Buch Taneien rögime et In revolution aud) heute noch unüber- 
troffen iſt. — Charles Graf von Montalembert, geb. 1810, F INTO, zuerft zu- 
jonmen mit Lacordaire und nnımeneis Lertündiger der Verbindung der 
Nirdhe mit der 7 Abenir 1830, dann nad) Verdammung 
bung durch den Vapſt, eifriger Vorfämpfer des romantifchen Ultra 
montanisuus, zuleht doch Gegner der päpftlichen Unfehlbarteit; auch politifcher 
Schriftſttelle erre Joſebh Proudhon, geb. 1800, + 1865, der Vegründer 

i cialismus. Von jeinen vielen Schriften ift die befanntefte 
ce que la propriätd? 810 erfchienene, worin er 
Soap aufteltte: Eigentpum ift Diebſtahl. 
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oder drei von meiner Journaliſtenjugend haben die Miffion. hierin 
eine Aenderung zu bewirken. Aber daß uns die audlandiſchen Drud: 
ſachen in ruſſiſcher Spradye abgeben, ift ein wejentliches Hindernif;, 
man kennt, fo zu jagen, die Parole nicht. Ich will nicht vergefien, 
Ahnen für Ihre nochmalige Bemühung an meinem Peters: Teitament!) 
zu danken. Aber die beabfichtigte Broſchüre wird wohl unterbleiben, 
id) ſcheue mich, in bie Kategorie der Schedo-Ferroti?), der ruſſiſchen 
Staatsfchriftfteller, zu gerathen. Weder bei den Ruſſen, noch bei 
den Tftfeeprovinzialen hätte ich diefe Mißdeutung zu erwarten, aber 
wohl im Auslande, und mir kommt es jegt aud darauf an. — — 
Dabei fällt mir ein, daß ich aus einer ausländiſchen Luelle, freilich 
ſchon vor längerer Zeit, vernahm, dev alte Weyrauch?) in Dresden, 
den die Großfürſtin unterjtüßte, Habe diefe Unterjtügung lange nicht 
erhalten und jei in erbärmlicer Bedrängniß. Ift es nicht ein zu 
fülliges Verfäumniß? 

Reiſen Sie glücklich, meine unerſchöpflich gütige Freundin! 
Ich habe mich Hineingefchrieben in allerlei Unwejentliches und denfe 
jest, daf wenn ich nur früher den Muth gefaßt hätte, die Feder 
anzufegen zu an Sie gerichteten Briefen, es beruhigend und abklä— 
vend auf mic) zurüdgewirft haben müßte. Laſſen Sie mic doch 
wifien, wohin man Ihnen in’s Ausland zu jchreiben hat. Ich Habe 
noch einen Gedanfen gehabt in diefen Tagen: Ihnen in Dünaburg 
aufzupafien, und id) würde das gewiß; !hun, wenn Sie allein wären. 
Bei der Gegenwart der Großfürftin aber hätte es den Anſchein des 
Sichvordrängens, jo gnädig auch die Groffürftin mich entlaffen hat, 
und fo wenig ich zweiffe, daß fie freundlich meiner gedenft. Sich 




















') Edith von Rahden Überiepte die von Vertho 
und jo auch zuerft in der Yalt, Monateicht. 1859 ver 
über das angebliche Teftament Peters des Große 
Ueberfepung erichien 1863 zu Brüffel unter dem Titel: 
du testament de Pierre le Gran 

Unter dem Namen x derron ſchrieb der Freiherr Theodor 
von Firds, geb. zu Kalwen in Aurland, F 1872 zu Dresden, feit 1897 eine 
Reihe politifcher Schriften zur Vertretung der Jutereſſen Rußlands und trat 
ipäter als Gegner Muramjens und Katfon’s in mehreren Vroſchuren auf. 

>) Aug. 9. v. Werrauc, geb. 1788, cinft als begabter Dichter und 
in den dürftigften Verhäftnifien 


deutich geſchriebene 
lichte Abhandlung 
rangöfiiche. Dieje 
Napoleon I auteur 




















Komponift in Liviand gefeiert, lebte feit 182 
zu Dresden, wo er 1867 jtarb. 
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nad) feiner Dede ftreden, iſt eine Hauptfade im Leben. — - 
— — — — — Werden Sie vor allem von dem Petersburger 
Winterfeiden wieder gefund und — mir jehen uns dod wohl nod) 


„biesjeits bes Mondes.” 
Ihr 
G. Berkholz. 


IX. 
Rigi Kulmi, d. 1. Aug. 1802. 
Gnãdiges Fräulein, 

Sie ſehen aus dem Datum, ich bin langſam gereiſt; auch war 
es ein Fehler, daß ich über München ging; von Nürnberg, wo es 
mir behagie — die ganze Stadt iſt ein Muſeum — hätte id) dirett 
nad) Lindau eilen follen. Ein anderer Zeitverhuft entftand mir durd) 
folgende, übrigens fehr ſchöne Epifode, mit der id) etwas weit aus- 
holen muf. In meiner grünen Stubentenzeit wohnte id) in Berlin 
die längſie Zeit mit einem ſchweizeriſchen Stubiofus der Theologie, 
Namens Tihubi, Tür an Thür und hatte viel mit ihm gemein. 
Seitdem waren wir für einander verfehollen. Als vor 10 Jahren 
etwa das ſchöne Bud): Das Thierleben der Alpenwelt von Fr. Tſchudit) 
fo viel Auffehen machte, kam mir der Gedanke, ob das nicht mein 
Tſchudi wäre, der Vorname ſtimmte, aber wie follte der Theolog 
auf dergleichen kommen? In Züri nun erfundige id mid) und 
konſtatire, daß dem doch jo ift, daß Tſchudi, nachdem er ein paar 
Jahre Pfarrer gewefen, wegen ſchwacher Bruſt dem Predigen hat 
entfagen müffen, feitdem in St. Gallen in fehr anfehnlicher Stellung 
(als Präfident des Kantonal-Erzichungsrathes) lebt und jenes Bud) 
geichrieben hat. Da war num fein Halten für mich, ich mußte nad) 
©t. Gallen. Welche herzliche Begegnung wurde mir nun und welches 
ſchöne Bild eines edlen Menſchenlebens entrollte fih mir da! Tſchudi 
ift eine milde, in fid) befriedigte Perſönlichkeit; er iſt wohlhabend 
und lebt auf einer prächtigen Villa vor der Ctadt, mit vier hoff: 
nungsvollen Kindern. Die Frau — damit der Schatten nicht fehle 

it feit einigen Jahren im Irrenhauſe, aber eine fremde Dame 


%) Friedrich v. Tihudi, geb. 1820, F 1886, durch fein berühmtes Wert: 
Das Thierleben in der Aipenwelt, 1853, befonders befannt, 
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vertritt in würdiger Weiſe ihre Stelle. Ich mußte im Haufe Quar- 
tier nehmen und, da Tſchudi für den folgenden Tag feinen Kindern 
eine Beſteigung des Säntis, des höchiten Gipfels der Appenzeller 
Berge, verſprochen hatte, jo war cs einleuchtend, daß id) mit follte. 
Der Cäntis ift 2300 Fuß höher als der Nigi; man gelangt auf 
ihm nicht vermittelt gebahnter Wege, wie auf dieſen, ſondern es iſt 
eine wirkliche wilde Vergerfteigung, mit Weberfchreitung ewigen 
Schnees, mit Nachtlager auf Heu, mit mitgenommener Provifion 
uf. w. Dazu ein folder Führer wie Tſchudi! Doch es ſollte 
nicht gelingen! Am Abend zog ein Gewitter herauf und entartete in 
ein fo abjcheuliches Negenwetter, da an den Cäntis nicht zu benfen 
war. Bis zum Nachmittag des andern Tages blieb ich noch da, 
das Wetter befjerte ſich allmählich, aber nicht jo entſchieden, daß 
bie Sache für den näcjtfolgenden Tag geſichert gewejen wäre. Ich 
hätte immerhin gern gewartet, aber es wäre möglicher Weiſe nicht 
fein gegen Tſchudi gehandelt geweſen, denn fo hätte ex ſich bei nur 
etwas leidlihem Wetter zur Ausführung der Erpedition gedrängt 
gefühlt, wenn aud) für die Kinder ein noch längeres Warten wün: 
ſchenswerth ſchien. Alſo fuhr id davon, nad) Zürich zurüd, von 
da heute auf den Rigi; es iſt ſchönes Wetter und die Tſchudi's 
ruhen gewiß in dieſem Augenblid im Heu der Säntis-Hütte. Nun, 
es ift manchmal aud) fchon gut, etwas beinahe erlebt zu haben. - 

Von Lindau nad; Zürich fuhr ich auf einem Ummege — rathen 
Sie! — über Ragaz. Nämlich am Abend über den Bodenſee in 
Rorſchach anfommend, war es mir Mar geworden, da von dort 
durch das Rheinthal bis Ragaz und dann längft dem Wallenſee und 
mit dem Dampfichiff über die ganze Länge des Züricherfees nur eines 
Tages Arbeit jei, wobei noch 3 bis 4 Stunden Aufenthalt in Ragaz 
möglidy blieben, jo wählte id) diefen Weg, wanderte die Tamina: 
Schlucht Hinauf und bejah mir den Hof Ragaz, wo die Großfürſtin 
wohnen wird. Sie werden mit dem Aufenthalt zufrieden fein und 
ich werde Sie mit ihm mir vorjtellen fönnen. — Was idh weiter 
unternehme, muß jegt beichloffen werden; aber das von Ihnen mir 
vorgezeichnete Neifeprogramm fommt mir ſchon zu weit vor. Co 
haſtig auf Eifenbahnen und Dampficiffen vorübereilen, davon hat man 
doc) nichts; fein Eindrud haftet. Und eine Woche habe ich auch 
durch die erwähnten Umftände verloren. Ich denfe über den Gott: 
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hard an den Lago maggiore und dann über den Monte Maro zurück 
in’s Rhonethal. Für meine gegenwärtige Genuhfähigfeit ift es 
eigentlich auch jo noch zuviel, befonders wenn ic; bedenke, daß 
Genferfee, Baden-Baden, Heidelberg und Nheinfahrt noch darnad) 
tommen follen. 


Luzern, den 3. Auguſt. 


Ich Hatte mir vorgenommen auf dem Nigi ein paar Tage 
zu bleiben und in Ruhe Briefe zu ſchreiben, vorzugsweiſe Ahnen, 
gu. Fräulein, noch fo vieles hatte ich Ihnen zu jagen. Aber in 
meinem Zimmer hatte ic feinen Raum zum Schreiben und fonit 
war es in der Maſſe ber erfcheinenden und verſchwindenden Nigi- 
Entguftaften (gegen 300 täglich) zu unruhig. Co bin ich hierher 
Herabgeftiegen — unterdeffen aber zu einem ſehr fchlechten Nefultat 
gefommen. Mein Glaube war nämlich, daß id) nur „verftärkten 
Stoffmwehjel” brauchte, ein herumtreibendes Leben mit viel Bewegung 
und viel frifcher Luft, um mich wenigftens temporär höchſt gefund 
zu fühlen und für einige Zeit zu bleiben. Entſchieden aber trat 
diefe Wirkung nod) immer nicht ein und ich fühlte immer noch ge 
legentliches Unbehagen in meiner Kehle; enblid) hier nad) der Ni 
Partie Fam wieder einiges Hüften wie den vorigen Winter über. 
Oben auf dem Nigi war id mit Dr. Zdefauer zufammengetroffen 
und habe ihn Heute hier unten, in der Penfion am Sce, wo er ſich 
mit Frau und Nichte etabfirt Hat, aufgefucht und conjultirt. Er 
erklärte mir (in Uebereinjtimmung mit dem jchon von Dr. Segen 
mir Gejagten) ich jolle das Vergiteigen ganz bleiben laſſen und 
lieber es jo einrichten, dal; id) nod) vor Ende des Sommers etwas 
Seebad mitnehmen könne. Es iſt doch ärgerlich; meine Beine und 
meine Zungen haben garnichts gegen die Berge, und nun foll id) 
jest, wo ich jo nahe daran bin, die Alpen dod) eigentlich nicht kennen 
lernen? Ich befinde mich in dem Drange eines zu faſſenden Ent 
ſchluſſes; ich gedenke Zdekauer's Vorſchrift zu befolgen, aber nicht 
allyuftreng. Meine projeftirte Partie um den Monde Nofa — adieu! 
Adieu auch Italien! Aber wenigitens im Berner Oberlande muß 
id) mic) noch umjehen, wenn auch mehr in den Thälern als auf den 
‚Höhen mich haltend. Dann noch an das Dft-Ende des Genfer-Sees 
und von da zu Ihnen nad) Baden-Baden. 
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Legen Sie, gnädiges Fräulein, meine Verehrung der Groß 
fürftin zu Füßen! 
Auf Wieberjehen! 
Der Ihrige von ganzer Seele 
©. Berkholz. 


* 
* 


X. 
Ragaz, 25. Auguſt. 

Ich habe mich ſehr über Ihren Brief gefreut, wenn ich mir 
auch vorbehalte, in Riga manches mit Ihnen zu beſprechen, was mir 
nicht einleuchten will. — Ich war aber Ihretwegen unruhig und da 
erfchienen die ſchon längſt gewünſchten Nadjrichten doppelt lich. Yon 
der Frau Großfürftin foll ich beitens danfen für die Bücherfendung 
— fie ift eine wahre Nefjource in unferer Einſamkeit — Sie willen 
ja, wie es in Nagaz ausfieht, aber ob Sie fid) eine Idee machen 
von der Stille, die dort herrſcht, glaube ich faum. Mir iſt jo wohl 
zu Muthe hier, daß id) über meine tiefe Befriedigung ausgelacht 
werde — Berge, Himmel, grüne Wiefen, Ströme und Quellen, 
Alles finde id) ſchön, Alles ſpricht zu mir von unnennbaren Dingen. 
Und nun vollends hie und da, jehr felten, aber doch bisweilen, ein- 
fame, lange Spaziergänge... Mit den Bauern rede id gar zu 
gerne, — lerne auch ganz gut verftehen, was fie in ihrem eigen- 
thümlichen Dialeft jagen. Neulich machte ich die nähere Bekannt 
ſchaft eines alten Philofophen aus Dorf Mels, der in blauer Bloufe 
feinen Schubfarren neben mir herfuhr und die Großfürjtin und mic) 
eine halbe Stunde lang auf das Intereſſanteſte unterhielt. Meine 
Pläne zerrinnen wie Wolfengebilde — ſchon gebe id) in Gebanfen 
die Via Mala auf, — denn id) glaube nicht mit gutem Gewiffen 
über einen ganzen Tag verfügen zn Fönnen. Tſchudi hat ſich auch 
entſchuldigen laſſen, — fein Kind ift noch immer fo frank von jener 
Säntiserpedition her, daß er es nicht verlafen mag. Nun verzeihe 
id) Ihnen Nigi und Lauberhorn — was wäre aus Ihnen vielleicht 
auf dem Säntis geworden! Einen angenehmen Beſuch hatten wir 
vor wenig Tagen — Gregorovius kam aus St. Morig herüber, 
um uns zu jehen — immer derjelbe, ein wenig anſpruchsloſer, bünft 
mich. Sonft Niemand aus jener großen, Iebendigen Geifterwelt — 
aber recht viel Beſuche fürftlicher Perfonen. Sept ift Prinz Friedrid) 
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auf längere Zeit hier, — auch Graf Kifeleff, der Maler Linde: 
mann, Frommel ebenfalls. Mitte Oktober kommen wir nad Haus; 
ich erfcheine dann wahrſcheinlich in Niga, doch nicht zum Abſchied 
nehmen — das ift ein grundfalſcher Begriff, fondern zum Wieder: 
fehen, leben, erinnern, vorwärtsgehen .... 

Laden Sie nicht über den friſchen Lebensmuth, ich fteige ſoviel 
Berge hier, daß mir nichts ſchwer vorfommt. Leben Sie wohl — 
immer in treuer Freundichaft 


Ihre 
EN 


* * 
* 


XI. 

20. Dezember 1802. 
Vergebens Habe ich jeden Morgen in biefer Woche geglaubt, 
Sie kämen endlich an! Warum haben Sie die milden Tage nicht 
benugt? Sind Sie krank? Es war ja Ihre beitimmte Abficht zu 
tommen und wie hätten wir uns Alle gefreut! Mas foll ich 
Ihnen zum neuen Jahre wünſchen? Friede, Friede im innerften 
Heiligthume Ihrer Seele — damit iſt Alles gejagt, was man im 
Leben erwarten darf. Mein Herz begnügt fi freilih nicht damit 
und betet für Sie um Freude, um heiteres Glück — Gott gebe es! 
Da Sie nicht gefommen find, müfjen Sie mir wenn aud) nur ein 
paar Morte fhreiben. Vielleicht könnten Sie aber noch acht bis 
zehn Tage goldener Freiheit erobern; der Augenblid wäre fo gut 
gewählt in jeder Hinſicht. Iſt es möglich, fo fommen Sie. — 
Brewern habe ich noch nicht gefehen. Utin befucht mic) zuweilen, — 
es freut mich mit ihm über Sie ſprechen zu können. Kawelin ift 
jept in Seipsig, im Juni kehrt er auf einige Wochen hierher zurüd. 

Leben Sie wohl — jegt und immer in treuefter Freundichaft 


Ihre 
ER. 
Echluß folgt.) 

















die yehmgeriäte im u ir nenetten Forſchung. 
ER 


„a. einem fie, engen Gewölbe, Tie Nihter des pintichen 


IE Gerichts * &o jchilvert Goethe im „Böb 
® von Be Scene, in welder unter dreimaligem 
Rufe: „Weh! Weh! Weh!“ Adelheid von Weislingen, als des Che: 
bruchs und des Gattenmorbes ſchuidig, dem Rächer überantwortet wird, 
der fie mit Strang und Schwert tilgen foll von dem Angeſichte des 
Himmels binnen adıt Tagen Zeit. Noch ftärteren Neiz des geheimnif: 
vollen Schauders entfaltet Meift in dem erjten Auftritt des „Näthehen 
von Heilbronn“: „ine unterirbifche Höhle mit den Infignien des Fehm: 
gerichts, als: Todtenfopf, Schwert und Strang, von einer Lampe er— 
leugptet.“ Vorſiher und Beijajfen figen feierlich da, fänmtlid v 
mummt, umgeben von Häaſchern mit Fadeln. äger und Verilagter 
ftehen vor den Schranten des hohen heimlichen Gerichts. Kathchen er: 
iceint mit verbundenen Augen, eingeführt von zwei Häſchern. Dreifig 
Jahre fpäter befereibt mmermann im „Münchhaufen“, wie der alte 
ſchutze in der Soeſter Börde (in Weftfahlen) eine Freigerichtsfigung 
abhält, amar im fiefften Geheimmif;, dejien Vruc dem unberufenen 
Lauſcher fait den Tod bringt, aber am Normittag, unter freiem 
Himmel, auf einem von dei alten Linden gektönten Hügel, einer ur: 
alten Gerichtsjtätte. 
Diefen Neminiscenzen aus unferen Dichtern beginnt Theodor 
Lindner feine 668 Seiten umfafjende, von größtem Fleiße zeugente, 
jedoch, wie mir fcheint, nicht von richtigen Gefichtspunkten ausgehende 
Monographie: „Die Vene’. (Münfter und Paderborn. Drud und 
Verlag von Ferdinand Schöning. 1888.) Won den genannten Did: 
tern It Inmermann, der Sandgerichtsrath, in Düffeldorf, der Hiftorifchen 
Wahrheit am nädjften gefommen. Ale drei Poeten ftimmen jedoch in 
zwei fehr wefentlichen Punkten überein: einerfeits in der vorausgefegten 
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Heimlichteit des Derfahrens und andererfeits darin, daß es wirklich 
„femervrogige“, d. h. faktifch vor das Gericht der fogenannten „heiligen 
geheimen Fehme“ gehörige Anklagejachen find, melde in allen drei 
Fällen zur Verhandlung gelangen. Adelheid von Weislingen ift des 
Ehebruchs und des Gitmordes an ihrem Gatten, mithin aiſo aud) des 
Vluches ihres ehelichen Gelübdes ſchuldig. Der Graf Wetter von Strahl 
im „Rüthen von Heilbronn“ wird der Pauberei bezüctigt und der 
junge Jäger oder riehtiger der Graf im „Münchhaufen“ hat vorwifig 
und gefliffentlich das Geheimnif, in welches die Nichter des geheimen 
Gerichts fich zu hüllen belichten, zu lüften verfucht. Für alle drei Fälle 
gab es nur eine Strafe: den Tod durch den Strang. 

Was bedeutet nun das Wort „Vene“ oder richtiger „Feme“? 
Nach Grimm’s Wörterbud hat das Wort „feme‘ zwei Bebeutungen: 
Einmal bebeutet es die Schweinemaft im Gemeindewalde (abductio 
suum in silvam) und jodann ift „feme“ gleichbedeutend mit dem 
Worte Strafe (poena, supplicium). Der vielfad vorfommende Aus- 
rud: „Lemenoten“, d. h. Fehmgenoffen, bezeichnet nichts anderes als 
die Zugehörigkeit zu_einem beftimmten Verbandet), urfprünglich alfo der 
zur Ausübung der Schweinemaft im Gemeindewalde berechtigten Perjo- 
men, weiter aber auch der Zugehörigkeit zu einem Verbande oder einer 
Gefeltjchaft überhaupt, alfo aud) eines Verbandes zur Strafverfolgung 
und des Züchtigungsredhts. „Feme“ wird zulegt geradezu als identiſch 
mit „vridine“, „Steigericht” gebraucht. Es bezeichnet „in dieſem Sinne 
den Verband aller derer, die zu einem und demfelben „Dinge“ gehörten, 
das heißt alle die zu biefem Dinge geförenden „femenoten (veme- 
noten, vegmenoten, vimmenoten). Die „Ding-femenoten“ 
ftehen alfo, fo profaifch es aud) fingen mag, den „Maft-fomenoten“ 
(be. vemenoinen) durchaus. parallel.“ 

Vergegenwärtigen wir uns nunmehr den Boden, auf welchem 
die Fehmgerichte zuerjt enfflanden find und wo fie ihre höchſie Blüthe, 
etwa im 13. und 14. Jahrhundert und fpäter, eiwa im 15. und 16. 
Jahrhundert, ihren tiefften Verfall fanden. Cs ift das Sand der „rothen 
Erde”, Weftfalen und Engern, der Sit der alten Sachfen, deren Herzog 
Nittelind von Karl dem Grofen, dem Gründer des heiligen römifchen 
Reichs, nach blutigem Ningen unterworfen worden war. 

Dort hatten fid neben den landesherclichen Gerichten, gewiſſer- 
mopen als Rechtsnachfolger der alten, ſchon von Narl dem Großen eins 
gefegten Grafengerichte, die fog. Freigrafengerichte oder Freis 
ftühle erhalten, melde unmittelbar unter Naifer und Reid 








N Dr. Zoftes bei Lindner a. a. Orte S. 301 f Vergl. aud) die Verſe 
Hartmann’ „vom Glauben“ aus der erften Ste des 12. Jahrhunderts: 
„Und haft es deinen Spott, 
Dah wir von redter Schuld 
Die Berne (Strafe) dulden.“ 
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ftanden und in denen ein vom Stuhl: oder Gerichtsherrn in Vor- 
ſchlag gebrachter und ‚vom Aaifer beftätigter Freigraf mit den zum Stuhle 
gehörigen Schöffen unter „Rönigsbann“, d. h. im Namen des Aönigs 
und unter Königsfrieden des Gerichts waltete. Die Belehnung mit dem 
Rönigsbann erfolgte zuerft durch den Kaiſer jelbft, jpäter in des Raifers 
Namen durd den Landesherrn, den Erzbiſchof von Nöln, nachdem 
Weftfalen unter defien Votmäpigkeit gefommen mar. Obwohl dieje 
Freigerichte zunäct nur in Weftfalen und Engern tagten, fonnte doc) 
Jedermann ſich dort fein Recht holen und zwar hauptfädlid in 
dem Falle, wenn er vor den landesherrlihen Gerichten im 
eigenen Sande fein Recht fand. 

Etzbiſchöfe von Aöln und ebenfo die Viſchöfe von Münfter, 
Tsnabrüd und Paderborn hatten, wie wir jpäter jehen werden, feinen 
Grund, an der Neichsunmittelbarkeit der Freigrafengerichte zu rütteln, 
wie folches die übrigen Sandesherren thaten. Dem fanonifhen Geſehe 
entfpredhend, durften die geiftlihen Herren den Biutbann weder felbit 
ausüben noch verleihen und daher Tonnten die Nirchenvögte, d. h. die 
von den reichsunmittelbaren Viſchöfen eingefepten Michter, den Blutbann 
nur vom Kaifer erhalten. (Eeclesia non sitit sanguinem), 

Für die Neihsunmittelbarteit der Freigrafengerichte fprechen ferner 
nicht nur die mündliche Ueberlieferung, fondern aud unanfechtbare 
ichriftliche Zeugniffe. Was zunächſt die münbliche Ucberlieferung ande: 
trifft, jo galt es als Ariom, gewiflermafen als Glaubensjag, daß Karl 
der Große die „Freigrafenftühle eingefeßt und Papft Leo fie confirmiret 
Habe.“ Man vergleiche Hiemit 5. B. die unerfchütterliche Leberzeugung, 
welche der weitfälifche Hoffhulze im „Mündhaufen“ ausipriht. Cin 
gewiffer Zufammenhang mit den Grafengerichten Narls ſcheint auch mir 
ganz unleugbar. Als jchriftliches Zeugnif will ich hier zunädjt den 
Bericht des grogen Gelehrten und Stantömannes Nenend Splvius, ſpa— 
teren Papjtes Pius II, + 1455, anführen!), welcher wörtlich folgender> 
mafjen lautet : 

„Karl der Große führte viele Kriege mit den Weſtfalen und 
brachte Ihnen große Niederlagen bei; zwang fie von dem Göpenbienft 
abzuftehen und die Religion Chrifti anzunehmen. Ta fie num öfter 
von diefer wieder abfielen und den Eid nicht hielten, fo fepte er, um 
Die Auflehnung durch die Furcht vor Strafe niederzuhalten, heimliche 
Nichter ein, mit der Vollmacht, Jeden, von dem fie in Erfahrung 
brachten, daß er ſich verſchwoten oder den Glauben gebroden oder ein 
anderes ſchweres Verbrechen begangen habe, fobald fie nur feiner Habhaft 
werben Fonnten, mit dem Tode zu beftrafen, ohne jede vorgängige 
Ladung oder ftattgefundene Vertheidigung. Cr wählte ange: 
ichene und dechtſchaffene Männer aus, von welchen nicht zu erwarten 





























1) de statu Europae e. Diefer Bericht iſt auch noch in anderer 
Beziehung von wefentlicher Bedeutung. 
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war, daß fie Unſchuldige ſtraſen würden. Die Weftfalen ſehte es in 
Schreden und hielt fie [ehlicplich beim Olauben feit, wenn oftmals in 
den Wäldern fowohl vornehme als geringe Männer mit dem Strid auf- 
gehängt gefunden wurden, one ba vorher von einer Anklage verlautet 
hatte. Den dem Grund Nachforfeienden galt es als ausgemacht, daß 
die Geöbteten den Glauben gebrodjen ober ein anderes grofes Ver 
bredjen begangen hätten. Diefes Gericht dauert Bis auf unfere Zeit 
fort und wird das verbotene, heimliche (vetitum, oceultum, soore- 
tum judieium) genannt. demfelben Vorftehenden werden als 
Schöffen bezeichnet und cs vermeffen ich diefelben, ihre Gerichtsbarkeit 
über ganz Deutfchland ausbehnen zu wollen. Sie haben geheime 
bräuche und gemiffe Seimlichfeiten, mit weldhen fie die Uebelthäter 
richten. Noch niemals hat fid einer gefunden, der für Geld 
oder aus Furcht diefe Heimlicfeiten enthüllt hätte. Von 
diefen Schöffen ift ein grofer Theil nicht öffentlich befannt und diefe 
durchjiehen die Länder, bemerten ſih die Werbreder, zeigen fie dem Ge: 
richte am, Hagen fie an und überführen fie, wie es bei ihnen Vrauch 
if. Die Verurtheilten werden in ein Buch, eingefeprieben_ und dem 
tingeren Schöffen die Tollftredung aufgetragen. Der Echulbige, der 
von feiner Verurteilung nichts weiß, wird, mo man ihn findet, mit 
dem Tode getroffen. Uebrigens ift Liefes Gericht ausgeartet, denn c5 
werden geringwverthige Perfonen zugelaffen und fie wagen Civilfachen zu 
verhandeln, während ihnen cine Gewalt mur in Etrafiaden erlaubt 
war.“ 
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Abgeſehen von der mythiſchen Einfehung der Freigerichte (fpäter 
Fehmgerichte) durch. Narl den Grofen ift hier aljo von der Neichsun- 
mittelbarfeit dieſer Gerichte nicht die Nede, wenngleich, Diefelbe ſih durch 
die ihnen auch hier zugefchriebene, ganz erorbifante und weit über die 
Grenzen Weftfalens hinausgehende Competenz unfchwer folgern Ein 
ganz authentifches Zeugni; aber haben wir in den fogenannten „tagen 
des Naifers Nupreht” vom Jahre 1406, in welden auf die den ver 
fammelten Frei im Namen des Mnifers vorgelegte Frage: „Was 
Hechtens ein römifcher Nunig habe in den freyn Gerichten?“ die nadır 
ftehende Antwort ertheilt wird: „Atem darauf haben fp geantwortet und 
betannt, daß ein gegklicher Frengrave von em römifchen funig belchnet 
fein folle, wann anders er feinen gemalt zu richten an den freyen ftülen, 
er habe denn ſolchen gemalt von eym römifdhen Tunige und darumıb 
folt auch egn gegllicher frengtane einem römifchen Funig gchorfam und 
untertenig fein, als er das aud) fweret, fo man ein frengraven machet 
und der römifche Tunig fp aller fregen ftüle und frengraven äberfter den 
und richter.“ 

Vergegenwartigen wir uns nunmehr das Verfahren bei den or— 
dentlichen Gerichten in Deutfhland, wie es nad den Nedhtsquellen 
bis in's fpäte Mittelalter überall üblich war. Tas erfahren mar ein 
unbedingt öffentliches. Wir Tennen noch jet die Pläfe (bie fog. 
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Malpläge), an denen zuerſt die Grafen und fpäter die Röniglichen ober 
Iandesherrlichen Gerichtsvögte unter freiem Simmel, am heilen Tage und 
öffentlich vor allem Lolte, umgeben von ihren Schöffen, die Alage: 
jachen unterfuhten und von den Schöffen be. dem „Umftande ver 
Freien“ das Urtheil finden liefen. Deffentlickeit und Mündlichfeit der 
Gerichtöpflege, der Gericptstage (er Dinge oder Tfinge) unter freiem Simmel 
vor allem Volte ift altgermanifh. Die Deutſchen find — nad) dem auf 
tömifchrectlichen und Fanonifchen Einflüffen beruhenden heimliden und 
ichen Inquifitionäverjahren — gegenwärtig blos zurüdgefchrt zur 
guten Sitte ihrer Vorfahren. Das Wrincip der Deffentlichleit und 
Mündlicfeit galt für ganz Deutfcpland. Ta tauchen mit einem Male 
auf der „rothen Erde“, in Weftfalen und Cngern, unter einem Tern- 
deutfejen Woltsftamme, plöglich heimliche, im Qerborgenen wirkende, 
überall Furcht und Schreden verbreitende Gerichte auf. In der „faifer: 
fojen der jehredlichen Zeit“, d. h. von dem Untergange der hohen 
itaufen ab bis zur Wahl Nudelfs von Kabsburg, chva vom 13. bis 
zum Anfange des 14. Jahrhunderts, alfo zu den Zeiten des Fauft: 
techts, wo die frühere Madjt und Herrlichleit der deutjchen Naifer auf 
Null Herabgefunfen mar, da allein der Starke und Aräftige regierte, 
der Arme und Schwache ihm aber machtlos preisgegeben war, gewinnen 
fie eine ungeahme ja geradezu befpiellofe Bedeutung. Ta wenden fic) 
Ale, die fidh in ihrem guten Rechte gefränft fühlen, an bie reis 
gerichte in Weitfalen und Engern. Und fonderbar! fie haben die Ge: 
malt, ihren Urtheilsfprücen Nachdrud zu geben. Die Preis oder Fehm: 
gerichte werden im vellften Sinne des Wortes ein Hort aller Bebräng- 
ten, ein Schuß und Schiem der einen wider die Grofen. Die Zahl 
der „wifienden Areifchöffen“ beichränft fid bald nicht mehr auf die 
Söhne der „rothen Erde”, fondern fie verbreitet ſich über das ganze 
Neich, während die reiftühle felbft, mit geringen Ausnahmen, auf 
Meftfalen befcpränft bleiben. Selbft Fürften und Serren drängen ſig 
dazu, Freifhöffen zu werben, da man dadurdh einen gemiffen Schuß 
und Schirm vor der vernichtenden Gewalt der reifchöffen erhielt '). 
Diefe Schöffen wurden meiftentheils von einem weitfälifchen Freigrafen, 



































welcher aber in vielen Fällen nichts anders war, als ein jclichter aber 
jelbitverftändlich freier Vauersmann, fehhaft auf eigener Scholle, durch 
einen feierlichen Cibfehwwur und unter geheimnipvollem Geremoniell zum 
DVienfte verpflichtet. Inieend und entblöften Nauptes, den Zeige und 
Mittelfinger der rechten Sand auf ein blofes Schwert Iegend, hatte der 








) Wird doc Solches joger vom Naifer Sigismund erzählt, der zu 
Dortmund, auf öffentlichem Pape am 2. September 1129 fih in die Zahl 
der (reifcjöffen habe aufnehmen lajfen und, vor dem fsreigrajen Tnieend, “den 
Fehmeid geichvoren habe. Höcht wahricheinlich eine Aabel, da Haifer Cigis 
mund im Jahre 1420 gar nicht in Wetiaten geweien it. Zrogdem hat das 
Märdien lange Zeit hindurd) vollen Glauben gefunden, ein ficheres Zeichen 
dafür, in welchen Nefpett id) die Freigrafen zu fepen berftanben Hatten. 














Die Fehmgerichte. 735 


Aufzunehmende zu geloben, daß er die „heilige Fehme fortan wolle hel⸗ 
fen, halten und verhehlen vor Weib und gind, Vater und Mutter, vor 
Schwefter und Bruder, vor Feuer und Wind, vor all demjenigen, was 
die Sonne beſcheint und der Regen bededt, vor alle dem, was zwiſchen 
Himmel und Erde ift und daß er dem freien Stuhle, darunter er ger 
jeffen fei, Alles vorbringen wolle, was in die heimliche Acht des Nai- 
jers gehört, er für Wahrniffe und von wahrhaften Seuten habe fagen 
hören, das zur Nüge oder Strafe geht, das „fenmwrogen“ (d. h. ein 
vor die Fehme gehörendes, von der Fehme zu rügendes Verbrechen) fei, 
auf daß es gerichtet oder mit Willen des A ägers in Gnaden gefrijtet 
werde, und dafj er das nicht unterlaffen wolle um Lieb noch Leid, un 
Gold nod) Silber noch um CEvelgeftein und er ftärfen werde dies Ge— 
richt und Nedht nad) alfen feinen fünf Sinnen und Vermögen und daß 
er das Gelobte wolle feithalten, jo wahr als ihm Gott helfe.“ 

Ales das, was der aufzunehmende Schöffe mit diefen Worten 
gelobte und zwar mit allen ſich aus biefem Gide ergebenden Nechten 
und Zerpflichtungen, war nun nicht etwa ein in feierliche Formen ſih 
tleidendes Pojjenfpiel, fondern bitterer Ernft und furdtbare Wirkliceit, 
wie die zahlreichen Nachrichten über das heimliche Aufhängen Verfehmter 
in Weftfalen und fpäter in allen Theilen Deutfchlands zur Genüge ber 
mweifen. 

Wie nun erklärt ſich diefe ganz erorbitante, dem bisherigen Rechts- 
feben des deutſchen Volkes nicht nur gänzlich fremde, fondern aud) durch: 
aus widerjprechende Erfcheinung? us der Zeit des Interregnums mit 
ihren Schreden allein gewiß; nicht, denn die wejtfälifchen Freig erichte, mit 
denen die Fehme in einem unftreitig vorhandenen, aber gegenwärtig 
fchwierig zu erfennenden Connere fteht, Haben auch ſchon vor den Fehmz 
gerichten beftanden. 

Verſuchen wir, diefer für die Kulturgefhichte des Mittelalters 
hodwichtigen ‘Frage an der Hand des neueften Forjchers über die Fehm- 
gerichtet), Friedrich Thubicum, näher zu treten. 

Aus dem oben bereits citirten Verichte des Aencas Sylvius 
Papſt Pius IT.) geht zunächſt foviel hervor, daß er aus einer Zeit 
ftammt, in welcher die Fehmgerichte nicht nur in Verfall gerathen, jon- 
dern auch zu einer nicht zu unterfchägenden Gefahr für die Nechts- 
ficherheit im ganzen Reiche geworden waren. Sodann aber informirt 
uns dieſes Referat darüber, daf; wir cs mit einem Gerichte zu thun 
haben, welches ſich von jeher in das ftrengjte Geheimnif; hüllte. Endlich 
iſt ein gewiſſer Zufammenhang mit den Bejtrebungen der Kirche, letztere 
von den Abfall vom Glauben und der Keherei freisuhalten, unverkennbar. 
Aencas Sploius behauptet ausdrüdlich, Karl der Gioße habe die 
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oceulta judieia eingejeßt, unter Anderem, um Diejenigen, welche den 
„Glauben gebrochen“, zu beftrafen. Dem Umftande ferner, daß diefe 
Gerichte heimliche waren, ift es beizumeſſen, daß wir aus älterer Zeit, 
etwa aus dem 13. und 14. Jahrhundert nur jehr Dürftige Nachrichten 
über die Wirkjamkeit der Fehmgerichte haben. Erft aus dem 15. Jahr: 
hundert, d. h. aus den Zeiten des Verfalls diefer Gerichte, ftammt das 
allerdings fehr reichhaltige Urfunden-Waterial?), aus dem wir uns ger 
n durch Rüdjhlüffe ein Bild von ihrer Entftehung und ihrer 
Thätigteit machen önmen. Aus allen Teilen des Reichs liefen nämlid) 
etwa im 15. Jahrhundert bei den Kaiſern Nagen ein über die viel- 
fachen Mifbräuche und fehnöden Gemwaltthaten (Juftizmorde), melde 
fich die heimlichen Gerichte zu Schulden fommen liefen. In Folge 
diefer vielfachen Magen fahen ſich insbefondere die Kaifer Auprecht und 
Friedrich TIL. bewogen, bei den Erzbifhöfen von Nöln wiederhoit an 
zufragen, welche Beichaffenheit es denn eigentlich mit dieſen Freigerichten 
babe und auf ihre zeitgemäße Neform zu dringen. Die Erzbilcöfe nun 

iefen Verſammlungen der Freigrafen (jog. Sapitel) und legten ihnen 
ich formulicte Fragen vor, die dann von ihnen, foweit fie eben 
wollten und joweit es ihnen pajfend erfchien, beantwortet wurden. Die 
betreffenden Protofolle find uns erhalten. So 3. B. die fogenannten 
Ruprechtichen Fragen vom Jahre 1408, die Rapitelbeichlüfie der Soeſt- 
Dortmunder Freigrafen v. I. 1430, die jog. Arnsberger Reformation 
v. J. 1437 und die Neformation Friedrid III. v. J. 1490. Daneben 
find uns verfchiedene Weisthümer und Nedhtsbücer erhalten, wie z. B. 
das von Trof herausgegebene Nechtsbud) in feiner „Sammlung merk: 
würdiger Urkunden“, die von Friedrich Hahn abgebrudte „alte wet: 
fäifeje Gerichtsorbnung“, das von Grote herausgegebene "Nocsfelder 
Nechtsbuch und cine Unmafe anderer Urkunden. 

So weitfcjichtig diejes Quellen-Material auch iſt, fo ſtammt es 
doch, wie ſchon angedeutet, aus verhältnikmäfiig Ipäter Zeit des Be— 
ftehens der Freigrafengerichte, d. h. aus einer Zeit, in welder ſich vie 
Gompetengen Ispterer mit denen wer „heiligen Fehme“ in gar fetfaner 
Weife vermifcht und verquidt hatten. ” Da ferner Freigrafens und Fehn 
gerichte meiftentheils, wie wir fehen werden, mit einander zufammen- 
fielen (ie) möchte fagen in Folge von Perjonal-Anion), fo ift häufig 
jehr ſchwierig zu entjcheiden, ob eine, aud an und für fid) wohlver⸗ 
bürgte urkundliche Nachricht ſich etwa nur auf bie offenen Gerichte oder 
nur auf das heimliche Gericht oder auf beide zufammen bezieht. Ich 
glaube nicht fehlzugreifen, wenn id) annehme, daf; ganz abgefehen von 
dem geheimnifjvollen Nimbus, der die Fehmgerichte umfchnoebte, gerade 
diefer, über die beiberfeitigen Gompetenzen der offenen und der heim: 
lichen Dinge herrfchenden Unklarheit die erwirrung Beijumeffen ift, 



























%) Das betreffende Urhunden- Material findet ſich in groher Vollſtändig ⸗ 
teit angeführt bei Sindner, a. a. D. €. 199-303. 
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welche ih auch noch heute in Bezug auf die Entftehung und die Wirk: 
famteit der Fchmgerichte geltend macht. 

Feft fteht, daß die Freigrafengerichte Weitfalens, falls fie über- 
haupt an die Stelle der alten Grafengerichte Narls des Grofen getreten 
find, urfprünglich nur Gerichte mit öffentlichem und mündlichen Ler- 
fahren gewejen ein fönnen, denn nur ſoiche entipreden der Hinlänglic) 
verbürgten germanijchen Nedhtsanfchauung. Tritt nun in dieſen Ge- 
tihten ein ihnen frembes, ja ein ihrem ganzen Charakter entgegengefetes 
Element oder Princip auf, fo werden wir faum irre gehen, wenn wir 
diefes fremde Element auch auf fremdem Boden fucen. Heimlich keit 
der Rechtspflege ift ein Webel und Nom ift die Bandorabüchje ge: 
weſen und ift es noch bis auf den heutigen Tag, aus welcher ſchwere 
Uebel deutfchem MWefen und deutfcher Neichöherrlihfeit entftiegen find. 
Vielleicht werben wir auch in biefer rage den befannten „stylum 
Curiae romanae‘ wiebererfennen. 

Von jeher hat es die katholiſche Kirche als eine ihrer Hauptauf- 
gaben angefehen, den Abfall vom Glauben, die Aeerei zu befämpfen. 
Gewiß ift 66, daß fait alle ſeit dem Beginn der Keherverfolgungen re- 
gierenden deutfchen Naifer, w. 3. ®. Otto IV., Friedrich IT., Hein: 
rich VIL., Karl IV., Wenzel, Sigismund und Friedrich ILL, bei ihrer 
Krönung yum römifchen Naifer, die meiften auch ſchon vorher, in vie 
Hände des Papftes oder deren Bevollmächtigten geichworen haben: „den 
wahren Fatholiichen Glauben zu beſchühen und alle Schiömatiter und 
Häretifer fanmt ihren Veihügern aus der Kitche zu vertreiben.” Wie 
ic nun Thudichum (in Sybel’s Hiftorijcher Zeitfehrift, Band 68, ©. 39) 
entnehme, hat der Docent der Nechte an der Prager Univerfitit Dr. 
genner unter dem Titel: „Beiträge zur Urganifation und Gompetenz 
der päpftlichen Kebergerichte ein gründliches Werk veröffentlicht, welches 
über die Mafehinerie ſowohl der päpftlichen, als auch der bilcöflichen 
Aeper-Jnquifition in mehrfacher Hinficht neues Licht verbreitet, i 
dere auch über die Gehülfen bei der Aoperverfolgung. Die päi 
aquifitoren nämlich wie auc) die Biſchöſe hatten nach Senner ihre be- 
fonderen Diener, welchen die Aufgabe zufiel, die Neger aufzufpüren, zu 
beobachten, zu verhaften, zu foltern, zu verbrennen und ihre Habe zu 
confisciren. __Diefelben hiehe exeeutores, nunci, bedelli, famnli 
u. j.w. Sie leifteten nafürlic) einen geftrengen Gehorfameid und 
hiehen daher auch jurati inquisitiones. 

In den erften Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts ſchufen die 
Papſte aber noch eine große Anzahl von bejonderen Geſeliſchaften, deren 
Mitglieder nicht Armuth und Neujchheit gelobten, jondern nur Gehorjant 
zur Yülfe gegen die Häretifer. Dahin gehören zunächſt die dem Fran 
hislaner / Orden angefchloffenen Brüder und Schweitern der Vuße, fratres 
sororesque de poenitentia ». 3. 1221 und die dem Dom 
Trden angejchloffene Kriegeſchaar Jeſu Chrifti, im Jahre 122 
Papfte Yonorius III. beftätigt. Neben diefen beiden allgemeinen Ge: 
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woſſenſchaften traten viele Iandfchaftlihe in's Lehen. In Ztalien die 
ihon von Jnnocenz IIT. 1215 beitätigten Areuzbrüber (erucesignati), 
die von Gregor IX. geſchaffene Ariegöicaar Jefu Chrifti zur Ber 
fämpfung der Neger in den päpftlichen Sanden, in Kranfreid) ferner die 
vom päpftlicen Segaten Konrad geftiftete Gefellj—haft der „Nitter des 
Glaubens“ und die auf der Synode zu Touloufe geftiftete Gefell- 
fhnft. Im Spanien endlid) ein ähnlicher Verband, deren Genoffen ein 
geheimes Greennungsgeichen in Geftalt einer goldenen Münze bei fich 
trugen, auf welcher das Inauifitionswappen eingegraben war. 

Der allgemeine Name der Mitglieder diefer Gefellfhaften war: 
„familiares“, zu deutſche Vertraute. Alle genoffen das Privileg, 
Waffen zu tragen und Hatten eiblich zu geloben, alle mögliche SHülfe 
zur NAusrottung der Neferei zu leiften und ihren Vorgeſehten zu gehor- 
famen, auch ihr Wermögen und ihr Sehen dafür einzufepen, Lediglich aus 
frommem Eifer und zur Förderung ihrer eigenen Seligkeit. Sie gehörten 
allen Ständen an, den Armen und Reihen, je mehr, defto beiier. 
Vielfach blieb ihre Mitglievfchaft geheim, denn es gehörte ja eben zu 
ihrer Aufgabe, fich in das Lertrauen der der Neperei Verdechtigen ein« 
zufchleichen, um fie defto fiherer in die Falle zu loden!). 

Daß TDeutfchland von ähnlichen Genoffenfcalten verſchont ge- 
blieben fein fol, ift in hohem Grade unwahrfheinlic. Ein anonymer 
Verfaffer einer Gefchichte der Fehmgerichte v. I. 1737 (nad) Thudihum 
a. a. D. ©. 43) fagt ausbrüdlich, daf es auf Deranlaffung des Erz: 
biichojs Engelbert von Nöln und feiner graufamen Hathgeber der Do- 
minifaner und zwar in feiner Eigenſchaft als Neichöverwefer unter der 
Regierung Friedrich IL. (12151250), alfo zu einer Zeit, wo die 
Negerverfolgungen ihren Anfang genommen, gejchehen fei, daß die Ge— 
bräuche der Keper-Inquifitionen auf „dies weltlide Gericht”, d. i. die 
Freigrafengerichte, angewendet worben feien. Tazu war nun dieſer Erz 
biſchof von Aöln, welchen die Kirche den „Heiligen“ nennt, mehr wie 
irgend ein anderer geeignet, Cr hatte mit verfchiedenen. niederrheinifchen 
Herren perjönlidh an dem feheuflichen Areuzzuge gegen die Albigenfer 
heilgenommen und vertan fi) baher auf bie Reperjopd, wie Thudichum 
bemerkt. Die gegen die Walvenfer (gejtiftet zwiſchen 1160 und 1180) 
gerichteten Werfolgungen hatten ferner die nothwenbige Folge gehabt, 
daß diefe gleichfalls von der Kirche ercommunieirte chriftliche Sekte fid) 
über das ganze Eljap und den Ahein bis oftwärts nad) Böhmen ver- 
breitete. Mod) unter Engelbert erſcheinen die Dominikaner, die ftrengen 
Negerriecher und Verfolger in der Diöcefe Köln, wo fie um 1224 eine 
ganze Niederlaffung gründen. Neger waren überall im Reiche 
den, aljo au) in Weitfalen. Den Viutbann bejajen die ge 
































) Die causa movens der Gründung diefer Gefellfchaften wird wohl 
gie in den für die Kirche äuferft gefährlichen Kepereien der Albigenfer und 
aldenfer zu juchen fein, 
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Gerichte, die mit den fpäteren Inquifitionsgericten nicht zu verwechjeln 
find, nicht. Was Ing mun näher, als den bereits beftefenden Freis 
grafengerichten, als Nechtänachfolgern der alten Grafengerichte Aarls des 
Sropen, von weichen ja die Sage ging, ah; fie recht eigentlich „zum 
Ziwedde der Verhinderung des Abfalls vom Glauben“ in Nieberfadjen 
eingefegt worden feien, die angeblich volle Erbſchaft biejer Ieteren zu 
übertragen. Man machte fid) Elüglicherweife, wie joldes die Latholijche 
Kirche immer gethan hat, die im Munde des Voltes lebende Ueber: 
fieferung zu Nuge und vermied gleichzeitig das Tdium befonderer Keper- 
gerichte, mit denen fich der Veutiche Nolfsgeift und die deutjche Rechts 
anfcjauung niemals befreunden fonnten. Beweis dafür der Tod Les 
blutteiefenden egerrichters Aonrab von Marburg, der hlichlich wie ein 
toller Hund tobigefchlagen wurde. Gleichzeitig aber und um die faifer- 
ichen Gerichte beliebig Ienfen zu fönnen und ven eigenen Zweden 
dienftber zu machen, tief man eine befondere Gefellicaft unter dem 
Namen der „heiligen Fehme* zur erfolgung der Neperei in's 
und fuchte dabei jelbftverftänbfich vorzugsmeile reigrafen und Schi 
zu Genoffen des Bundes herbeigusiehen. Der Zauber des Gcheimniffes, 
die bedeutende Erweiterung der richterfichen Gewalt, das Bewuftfein 
unter dent befonderen Schutse des allmächtigen Papftes zu ftehen, from: 


nur zu jener Zeit den Anwohnern der jog. „Pfai 
eigen war, begünftigten dieſe ebenfo fehlauen wie perfiden Vejtrebungen, 
welche ſich einem Boden und eigenthümlichen Tandesüblichen Juftänden 
anpafıten, wie folche im hierareifchen Jntereffe in ganz Deutjchland 
faum günftiger gedacht werden fonnten. Freigrafen wie At 
biſſen gierig auf den hingehaltenen Köder und liefen ſich in vie Zahl 
der fogenennten: „Wiffenden“ aufnehmen, ohne zu ahnen, dafı fe fidh in 
majorem dei gloriam einer Hertſchaft, einem Princip untermarfen, 
aus welchem von jeher für Deutjchland nur Unheil gefloffen ift. Der: 
jelbe Freigraf, der font dem unbedingt öffentlichen Gerichte vorſaß, 
präfibirte nunmehr auch dem „heimlichen“. Diejelben Freijchöffen 
welche das Urtheil in dem „offenen Dinge“ fanden, waren aud) Ur: 
theilsfinder im geheimen Gericht, nur dafs der Areis der „Femgenoſſen“ 
allmählich weit über den Kreis der alten Freigrafen und deren © 
hinausging. Erſtere bilbeten eben eine bejondere Genofienjchaft, die 
„femenoten“, in welcher es, wie es jdeint, fehr verſchiedene 
Grade gab. 

Welcher innere Zufammenhang aber zwiſchen den Fehmgerichten 
Wejtfalens und den freien offenen Gerichten bejtand, dürfte im Einzel: 
nen jet ſchwer feftzuftellen fein. Wie es fheint, vermüfchten fi mit 
der Zeit die Competenzen beider Stühle, oder vielmehr die „heimlichen“ 
Gerichte riffen immer mehr Sachen an fih, die urjprünglih nur vor 
die Freigerichte gehörten. „Offene und „geheime Acht“ laſſen ſich 
fpäter kaum mehr auseinanderhalten und in diefem Amftanbe hat for 








5 
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wohl die Vlüthe der Fehmgerichte, wie ihr fpäterer Verfall ihre gemein- 
fome Wurzel. In den Zeiten des Aauftrechts, wo die Hand eines 
Jeden war aufgehoben gegen Jedermann, wo nur der Große und 
Mächtige Hecht behielt, da waren diefe Gerichte gegen freche Nechtsver- 
ädhter, die „nicht nur die Kirche und die Kirhhofe, fondern aud) die 
Föniglichen Strafen fdjindeten“, an ihrem Plage. Won waderen, chr: 
baren Männern befegt, war ihre Gompetenz, auf Faiferlihe und päpfte 
liche Privilegien fußend, unbeftritten. Sie richteten und ftraften rüd- 
fihtslos und ohne Anfehen der Perfon überall da, wo vor jonftigen 
Raiferlichen und landesherrlihen Gerichten das Recht ver- 
fagte, wo kein Recht zu finden war. Unter dem Mantel des 
tiefiten Geheimniffes trifft der Näcerarm, d. h. die Strafe des Stran- 
ges Jedermann, fei er hoch oder niedrig, reich oder arm, Mächtige und 
Schwache. 

Wie Thudichum a. a. ©. ©. 21 hervorhebt, ift ſchon im 18. 
Jahrhundert von einer Neihe hervorragender Schriftfteller die nahe Ver- 
wandtſchaft der Fehmgerichte mit der Inquifition deutlich erkannt und 
ausgejprodhen worden. Co z. B. bemerkt der Freiherr Heinrich von 
Sentenberg in feiner 1762 veröffentlidten „epistola de judiciis 
Westphalicis* ©. 146: Das erfahren der TFehmgerichte fei ein 
ſeht ſchleuniges und vom nquifitionsverfahren gegen Neger nicht viel 
verfchiebenes gewefen (Ipsa_ Procossus forma brevissima, nee 
multum a processu inquisitiorio in haereticos diversa). Fer- 
ner bezeichnet Spittler in feiner Geſchichte der Fürftenthümer Nalenberg 
und Hannover ‚1786, 1, 61 die Fehmgerichte als fihtbare Kopien des 
Werfahrens ber geilen Jnnuiftionsgeißte, Endlich Theodor Bert 
(Gefcjichte der weftfälifchen Fehmgerichte, 1813 
Fehmgerichten ausdrüdlic die Lerfolgung aller een gegen den 
Shrüftenglauben zuveift.” 

Wollte man nun aber nad) dem Obigen dennoch die Anficht, 
daß die Genoffenjchaft der „heiligen Fene* und das mit ihr in Zur 
fammenhang ftehende fehmgerihtlidhe Verfahren den Beftrebungen der 
Arche, den Abfall vom Glauben und die Verbreitung von ieheriſchen Irr- 
Tehren zu verhindern, ihre Entftehung verdanfe, noch nicht als thatfächlich ge= 
nügend begründet erachten, jo dürften nachftehende, gleichfalls von Thu: 
dichum am angezeigten Orte (Spbel’3 hiftoriiche Zeitichrift, Bd. 68) an- 
geführte und von vorzüglicher Veherrſchung des weiticichtigen rechts: 
biftorifchen Materials zeugende Argumente faum einen Zweifel darüber 
übrig laſſen, daß die Fehmgerichte, ihrer urfprünglicen Beſtimmung 
gemäf,, nichts weiter waren, als einfache Kehergerichte. 

Nu einem auch von Yindner (Vene S. 440) angeführten Briefe 
des Zreigeafen Dufer v. Jahre 1431 an den Kaifer Sigismund heit 
es wörtlich: „Wie denn Em. Königliche Gnade wohl wijjen werden, 
daß der große Aönig Karl diefes heilige Gericht gefepet hat zum 
erften auf vier Stüde, die man in Weftfalenland auf den Freiftühlen 
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„ und nitgends anderswo richten folle, wenn fie mit rechter lage ange- 
bracht find, wie Recht; und darnad) fieben andere Stüde, ver 
heiligen Nirdhe zur Hülfe und Stärkung, aus welchen eilf Punkten der 
zwölfte mit Grund entfproffen ift"). Darnad) Anifer Heinrich und 
Naifer Friedrich mit Beiftimmung aller Freiftuhlhereen und. aller 
Freigrafen diefe zwölf Punkte beftätigt und fo feft beftimmt haben, 
dap Niemand in dem Hedhte (d. h. Gerichte) diefelben zu ändern ober 
anders richten foll, in Teiner Weife, weldhe Punkte und heimlich echt 
alle römifchen Raifer und Rönige feit biefer Zeit bis auf den Beufigen 
Tag bejchmoren und beftätigt. haben.“ 

In einem Urtheilsbriefe ferner vom 31. Mai 1473 halten der 
Freigraf und die Cchöffen des Stuhles zu Mrnsberg dem Aaifer 
Friedrich N. vor, daß er und fein Nammergerict die Gerichtsbarkeit 
der feimlicen Gerichte nicht hemmen dürfe, da „foldes wider Se. 
Kaiferl. Majeftät und das heilige Reich ſei und gegen die Nonfirma- 
tionen und Neformationen, fintemal der Naifer nad) feinem Arönungs- 
eid ein Mehrer des heiligen Neichs fein folle, den heimlichen Gerichten, 
Gott, dem heiligen Neich, der römifchen Kirche und dem Chriftenglauben 
und gerade zur Stärkung biejes Glaubens im Sande Welt 
falen zuerft vom Allecheiigften Papft Seo und dem heiligen Aönig 
und Kaifer Karl dem Großen auf höhere Cingebung entfprechende Ger 
ſehe gemaht worden feien.“ 

Im Beiden Briefen ift Wahres und Falſches durcheinander ge- 
mit; in dem von dem Freigrafen Dufer herrührenden Cchriftftüde 
find unter den dafelbft genannten Naifern „Heinrich“ und Friedrich⸗ 
unzweifelhaft die Aaifer Heinrich VI. (11901197) und Friedrich IT. 
(1215—1250) gemeint. Unter dem Naifer Friedrich II. war aber 
gerade jener Erzbifchof Engelbert von Köln Reiheverwefer, unter beffen 
Regierung und zwar im Jahre 1222 ein Keher, welcher eine Hoftie in 
den NKoth geworfen, an einem Yaume aufgehängt, alfo gerade mit der 
den Fehmgerichten eigenthümlichen Strafe belegt worden ift- 

Xergleiden wir nun mit den ſoeben angeführten beiden Briefen 
Die Urkunde über die fogenannte Mrnöberger Neformation vom Jahre 
1490. Im diefem Jahre berief nämlich auf Anbringen Naifer Fried: 
ichs III. (1440-1493) der bamalige Ergbifhof von Nöln eine neue 
allgemeine Nerfammlung von Freigrafen und Freifcöffen nad) Arnäberg, 
um durch gemeinfame Verathungen die heimliche Fehme wieder auf ihre 
mahre Beftimmung und Cinrihtung zurüd zu. führen. Bei. biefer 
Gelegenheit bezeichneten die verfammelten Freigrafen und Schöffen als 
geltendes Recht 

Vor die „heimliche Acht“, d. h. vor die Fehmgerichtsftkungen 
gehören: 


1) Wir werden gleich weiter unten erfahren, was unter dieſen vier und 
tefp. acht Punkten oder Stüden zu verftehen ijn 
Baltifge Ronatöfgrift. Bd. RUM. den il. 3 
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„) Die Heimlichteit die Carolus magnus offenbart‘); 2) So 
Jemand Ketzereien aushedt und vorbringt; 3) So Jemand vom Glauben 
abfällt und ein Heide wird; 4) So Jemand einen falſchen Eid ſchwört; 
5) Co Jemand beret und zaubert oder mit dem Vöſen ein Buͤndniß 
aufrichtet; 6) So Jemand die Heimlichfeit offenbart.“ 

Bor die offene Acht oder das offene Ding gehört: 
1) Muthwillen an Kirchen und Möftern, 2) Diebftahl, 3) Nothzuct, 
4) wer Nindbeerinnen beraubt, 5) offene Verrätßer, 6) Strafenraub, 
7) Eigenmächtigfeit, 8) heimliche und offene Todſchläger, 9) die Anz 
deren Sand abpflügen, 10) Judaei, sacrilegia committentes.“ 

In diefer Nechtsweifung werden Har und ausdrücklich jogenannte 
„femerorogige,“ d.h. vor die geheimen, die Fehmgerichte gehöri 
Anklagefacen und ſolche Sachen, die vor die gewöhnlichen offenen Frei- 
grafengerichte competiren, unterjhieden. Erſiere aber find lediglich ſolche 
Verbrechen, welche ſich gegen die Kirche und ven Chriftenglauben 
richten. 

In dem bereits erwähnten Brief des Treigrafen Dufer v. J. 
1431 an den Naifer Sigismund (1410 8) wird auf 4 reſp. 8 
tüde oder Punkte hingewiefen, über welche die Freiſtühle mit echt 
richten follen. ud) hier werben, ohne jevod) den Anhalt zu begeichnen, 
die erften vier Punkte mit dem Namen Caroli magni in Verbindung 
gebracht, d. h. als altes Necht vorangeftellt. Dieſe vier und reſp. acht 
Stüde find nun unzweifelhaft nichts anderes als die ſoeben allegirten 
ſechs (oder richtiger fünf) und zehn Punkte der Arnsberger Reformation 
dom Jahre 1490, nur mit dem Unterfchiede, da in Dufer’s Briefe 
einige Verbrechen unter einem Punkte zufammengefaßt find, die in der 
Neformation unter bejonderer Ziffer aufgezählt werden. 

Dieſe Neformation ferner, welche, wie nicht aufer Acht zu laſſen 
iſt, in eine Zeit fiel, wo die Fehmgerichte bereits ihrem Verfall entgegen 
gingen, giebt uns, wie id vermuthe, die erfte autfentifche Auskunft 
über die wichtige Gompetenz der „heimlichen Gerichte”, denn ſowohl 
die Fragen Kaifer Nupreht's von 1408 als die Arnsberger Neformation 
von 1437 (unter Naifer Sigismund) vermiſchen aus leicht erkläclihen 
Urfachen die Competenzen der „offenen“ und ver „heimlichen Dinge“ 
und zählen, ohne einen Unterfchied zu machen, neben den Verbrechen 
wider die Kirche und den heiligen Glauben, auch die anderen, u 
zweifelhaft nur vor die offenen Dinge gehörigen Verbrechen auf, felbit: 
verftändlich nur aus dem Grunde, um aufer der Neterei 2c. auch Mord, 
Raub, Diebftahl, aljo gewöhnliche, vor die ordentlichen Gerichte gehörige 
Verbrechen auf dem Wege des bequemen, abgefürzten, heimlichen Ver— 









































3) Der Punkt 1 ift offenbar mır als Ueberfchrift anzufehen, wie Puntt 
6 beweift. Es find aljo in Allem nicht 6, jondern nur 5 hunite oder jogen. 
Stüde, 
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fahrens verfolgen zu könnent). So fpricht ſich z. B. die Arnsberger 
Reformation v. I. 1437 dahin aus: 

„And um diefe Miffethaten mag man hinfort mit Recht Vor: 
fadungen erlafjen: Zum Exften gegen Saien-Chriften, wenn cs fih ar- 
bürt?), die von dem Chriftenplauben in Unglauben traten; Zu dem 
andern male de gemyde (geweihte) Kirchen mpt firchhoven unde Föniges 
ftrafien fhinden unde raben (auben) uff der Tandftrafe” u. j. w. Ganz 
ebenfo drüden fid) die Nuprehtichen Tragen aus: Auf die Frage, 
wegen welcher Sache man Jemand vor die Freiftühle heifchen und dort 
verfahren möge? antworten die Freigrafen: , Keter, 
die von dem Chriftenglauben fallen, Diebftahl, Sirhhöfe- und Stirdhen 
ihänden“ u. j. w. Sie warfen aljo abfictlich „offene“ und „heim 
liche Act“, wie fie in der Meformation von 1490 ftreng geſcheden 
wird, da es nun auf das Gcheimnif; Faum mehr anfam, mit einander 
zufammen. 

Verüdfichtigt man num noch 

1) dafz das Fehmgeriejt in vielen Urkunden als „heiliges ge— 
heimes Gericht“ bezeichnet wird, eine Bezeichnung, melde wir für die 
anderen ordentlichen und öffentlichen Gerichte nicht finden (Thubichum 





































ig und allein der Tod durd) den Strang war (Thudichum 
. ©. 19), 

3) daß der Tod durch den Strang in ähnliche 
Feuertod, zu weichem bie Gerichte der „heil 
eigentlichen geiftlihen Aepergerichte, die Süreier verdanmten, in augen« 
fälliger Verbindung fteht mit vem heuchlerifchen Tanonifch-rectliche 
Srundfage: „ecelesin non sitit sanguinem“, die Kirche vergi 
fein Blut, — und daf; endlich 

4) den Fehmgerichten gepiſſe päpftliche Privilegien zu Theil ge: 
worden find, nad) welchen Niemand „fie hemmen, ercommuniciten ober 
auferhalb eines gewiffen Bezirkes vor Gericht ziehen dürfe“ (Bulle des 
Bapftes Nicolaus V. v. 16. Oftober 1152), fo wird man wohl. die 
von Thubichum in feiner Monographie: „Kemgericht und Inguifttion“ 
fiegreich verfochtene Anfiht: die „heilige Feme* fi urjprünglic nur 
eine Gcnoffenfhaft zur Verfolgung der Nefer und die Aehmgerichte 
feien urfprünglich nur höchft fläglid mit den beftchenden reigrafen» 
gerichten verbundene Netpergerichte gerwefen, ſchwerlich weiter anftreiten 
fönnen?). 





































Alerdings. Fury und ungerecht, tie man zu fanen pflegt, aber zu 
den Zeiten des pauftrechts vielleicht recht praktifch. 
2) Man findet flatt der Worte: „ıvan cz gebur 
Toubiehum in Sybel's Hiftor. Zeitichrft, Yand 08, 
3) Der Terfoffer des von Troh veröffentlichten alten Fehmrechtsbuchs 
(Sammlung merhoirdiger Uxfunden fir die u 
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wannes geburt“, 
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Will man nun aus dieſem bezüglich der Entftehung der Fehm- 
gerichte von Thudichum mit Glück geführten Beweiſe, zufammengehalten 
mit dem Umftande, daß die Bezeichnung Fehmgerichte und AFreigerichte 
von jeher promiscue gebraucht wird, die fid) von jelbft ergebenden 
Schlüfje ziehen, fo ergiebt fh zum Mindeften die hohe Wahrfcheinlich 
teit, daß lehteren Gerichten der nachſtehende ganz exceptionelle Charakter 
beizumefjen ift, welder in der Rechisgeſchichte ſchwerlich feines Gleichen 
findet. Einmal find es ächte Voltsgerichte mit öffentlichem und münd- 
lichem Verfahren nad Anleitung des Sadyfenfpiegels, fodann aber auch 
geheime Gerichte mit durchaus verfciedener Competenz und ebenjo der⸗ 
jhiedenem Werfahren. Wir haben cs gewiffermafien, um einen mober- 
nen Ausdrud zu gebrauchen, mit zwei verjchiebenen Departements eines 
und deffelben Gerichts zu Ahun, deren Mitglieder in den meiften Fällen 
iventifch, d. h. ſowohl Freiſchöffen als auch zum Verbande der Fehme 
gehörige Schöffen, aifo fog. „Wiffende” waren, foldhes aber nicht zu 
jein brauchten. Nicht zur Fehmgenofienjchaft gehöri fen konnten 
jelbftverftändlich nur in dem Departement mit Gerichts: 
verfahren, in der „offenen Acht” Sit und Stimme haben; Wiſſende 
dagegen fowohl in der „offenen“ wie in der „heimlichen Acht” theil: 
nehmen. Ne nad) dem Departement, möchte id jagen, richtete ſich An- 
tlage, Vertheidigung, Beweisführung und Urtheil. Die Wiſſenden ent- 
{hieden, ob eine Cache „jemewrogig“ war oder nicht, d. h. ob fie vor 
die „offene* oder vor die „geheime Adıt“ gehörte. Daß die „geheime 
Acht“ ihre Thätigfeitsiphäre jehr bald auf Koften der „offenen“ ermei- 
terte und fomit päter weit über den Nreis der urjprünglic allein 
‚„femerorogigen“” Sachen hinausging, lag in der Natur der Sache. 

Anpererfeits aber iſt cs faum zu begweifeln, daß es weder den 
Papſten, noch auch den Erzbiſchöfen von Köln, noch aud) den übrigen 
viſchoſen zu irgend einer Zeit gelungen iſt, alle jog. Freigrafen und 
Freifchöffen in den von ihnen geftifteten aimbund zu bringen, 




































mit dem Safe: „Ewiger Gott, erleuchte 


3) beginnt feine Darſtellu 
eu möge, jo dab die Ge 


&, damit id vor dem (reigerichte han 
vechtigteit ihren Fortgang habe zu Trojt und Beiftand der Heiligen 0 
und dem Chriftenglauben“. Seite 10 jagt er ferner: „Man joll 
Freigrafen Gannen, jo lange er unverfolgt ift don feinem oberften Vorgel 
(em staifer); weder der Papjt noch Jemand auderes, fintemal er in Naifer 

em und Königlichen Statt und set umd die preigerichte und heim. 
liche Ahıt zu Net handyabt, da die freien Werichte der Heiligen Kirche 
und dem Ehriftenglauben großen Beiftand thun, durch den 
heitigen Naifer Narl eingejepet und durch den Heiligen Yater Papjt Leo con 
firniret find, ausgenommen mur drei Puntte, das ift, wenn er an dem Ehri 
ftenglanben zweifelt und fein Eheweib verlieh und Gotteshäufer geritdren 
drei Verbrechen fonnte nad dem Sachjenipiegel 3, 10 aud) 
bft von Papite acbannt werden. Toubichum in Eubel’s hiiter. 
Anderer Meinung als Toud Richard 
Nedhtsgeichichte, Leipzig, I. Auflage, 1801, 
Ceite 500 fu Jdod) ohne genügende Rolvirung. 
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ſondern daß ſich vielmehr immer ein erheblicher Theil derjelben, na- 
mentlich die von den Bichöfen weniger abhängigen, davon freihielten, 
wie denn überhaupt nicht alle Päpfte und Bilchöfe gleich eifrig in der 
Neperverfolgung waren. (Thudichum a. a. D., S. 44). 

Seite 9 ijt der von einem Freifchöffen bei feinem Eintritte in 
den Verband der „heiligen Femme“ zu leiten gewefene Eid mitgetheilt 
worden. Ich erlaube mir hier mod die Soeft-Dortmunder Kapitel: 
beihlüffe v. N. 1430) nad Lindner („Veme“, ©. ) eins 
sufchalten, weil fie, obwohl „heimliche“ und „offene“ Acht mit ein— 
ander vermiengend, doch für das Prozefierfahten vor den Freigrafen- 
gerichten nicht ohne Intereſſe fein dürften. 

„)) Nein Freigraf ſoll einen Freiſchöffen machen noch zulaſſen, 
welchen er nicht Fennt, wenn er nicht dem Sreigrafen einen_ verfiegelten 
Brief von feinem Sandesfürften oder von einer chrbaren Stadt, unter 
oder in welcher er ſitt, bringt, welche eidlich feine MWürbigleit und 

Trogdem foll ihm der Freigraf nur mit Rath, 
ins Stuhlheren wifjend machen. 

2) Nein Freigraf fol Worladungen überfenden, wenn nicht die 
Mage vorher einem reigrafen offenbart und mit Urtheil als veme- 
wrogig erwicfen ift; die Mage mu; in dem Briefe bezeichnet werden. 
) Solche Briefe darf er nur zwei wirklichen Freiſchöffen geben, 
welche eidlich geloben, rechte Verbotung (Rorladung) zu ihun und dem 
Gerichte Befcheid zu bringen. 

4) Der Freigraf darf mur mit Wiffen und 
herrn oder deſſen wiſſender Amtsleute Vorladung 

5) Die Vorladungsfrift darf nicht Fürger 
drei Tage. 

6) Vorladungen wegen Geldſchuld find unftatthaft. 

7) Nein Freigraf darf Briefe geben oder jehreiben an Unwiſſende, 
daß Jemand vervemt | 

8) Jever Freigraf muß eheim zu haltendes Negifter führen, 
in welches et Jahr für Jahr die Vorgeladenen, die Aäger, die ge- 
machten ffen und deren Vurgen . fowie die Vervemten einträgt, 
mit Angabe der Tage und der Gerichtsjtätten, damit er Austunft geben 
fan, wenn ex jelbjt vorgeladen wird. 

9) Eine Verbemung darf nur erfolgen, wenn der Mäger ſechs 
Eideshelfer mit ſich bringt und ven Verklagten mit Recht verfolgt. 

10) Der Freigtaf darf Niemanden dazu drängen, dem Aläger zu 
helfen, als mit Urtheil und Necht. 

11) Die Vorladung muß erfolgen in die eigene Wohnung des 
Verllagten oder an ihm perfönlid. Dat er feine Wohnung, fo foll man 






























len feines Stuhl: 
tachen laffen. 
in als ſeche Wochen 




















*) Diefe Napitelbefchlüfie wurden gejaht auf Auitiative Naifer 
munds nad) Jufammenberufung der Freigtajen durch den Erzbifchof Dieiric) 
von Köln, 
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ihn da verboten, wo er ſich aufzuhalten pflegt oder wie es ſich nach 
feiner Schensgewohnheit gebührt. 

12) Cs foll aud) fein Freigraf einen Weſtfalen zum Schöffen 
machen, als mit Ertlaubniß feines Stuhlheren oder deſſen wiſſender 
Antleute.“ 

Suchen wir uns nad) dem Vorſtehenden nunmehr ein Bild zu 
machen von dem Verfahren in den Frei- reſp. Fehmgerichten. 

Visher ftellte man ſich die Sache, indem man offenes und heim- 
liches Ding nicht gehörig unterfchied, etwa folgendermafien vor: 
Nachdem der Mäger, welcher nur ein Wiffender fein Tonnte, fo: 
fern er die Hülfe des heimlichen Gerichts in Änſpruch nehmen wollte, 
feine Mage in heimlicher Situng der Wiffenden, d. h. vor dem zur 
Genoſſen ſchaft der „Raime‘’ gehörigen Freigrafen und feine zu demjelben 
Verbande gehörigen Kreiichöffen vorgebradht hatte, jei es in jeinem eigenen 
Namen, jei es als Fürjpreder eines dritten, wurde zunächſt darüber 
exfannt, ob die Sache vor die „heimliche Acht“ gehöre, ob fie „feme- 
vorogig“* fei. Wurde diefe Vorfrage bejaht, jo wurde der Angeklagte in 
förmlicher Weife durch einen oder zwei Freiſchöffen vorgeladen. Dabei 
wurde ihm zum Erſcheinen eine Zrift von ſechs Wochen und drei Tagen 
gegeben. Für den Fall des Ungehorfams wurde ihm angebroht, daß 
man nad) Ablauf diefer Friſt auch ohne fein Erſcheinen Urtheil und 
Necht über ihn finden und die Sentenz, welde anfänglid nur auf 
Freifpredung oder Tod durch den Strang lauten Eonnte, unfehlbar 
vollftreden würde, War der Aufenthalt des Angeſchuldigten unbekannt, 
fo erfolgte die Ladung angeblich durch vier Ausfertigungen, die man an 
Kreuzwegen in der Nichtung der vier Himmelsgegenden, jede mit einer 
Nönigsmünze befehwert, niederlegte. Auch ſoll man ſich begnügt haben, 
ftatt die Ladung dem zu Ladenden perfönlich zu überbringen, diefelbe 
an Orte niederzulegen, wo der lehtere fie leicht finden mußte, jo an 
der Yausthür, an feinem Plage in der Kirche. Wurden, wie dies 
nicht jelten vorfam, ganze Städte vorgeladen, jo hefteten die Schöffen 
die Ladung Nachts vor das Stadtthor. Saß der Angeklagte „auf 
einem Schloſſe, darin man ohne Sorg und Abentheuer nicht Tommen 
möchte, jo follen die Schöffen, die ihn heiſchen wollen, eines Nachts 
oder wenn es ihnen ta vor das Schloß reiten oder gehen und aus 
dem Nennbaum oder Nicg ne hauen und die Stüce behalten 
zum Gezeugniß und den Sadungsbrief in die Nerbe oder Grindel ſieden, 
gleichfalls mit einer Königemünze beichwert und dem Burgwächter zu: 
fie hätten einen Nönigsbrief in die Kerbe geftedt und eine ür— 
tunde mit fi genommen, und er jolle dem, der in der Burg it, jagen, 
daß er feines Hechtötges warte an dem und dem freien Stuhle bei 
den höhften Nechten und des Nöniges Bannen“ 1). 



































































%) Kaiſer Ruprechts Fragen, questio 2, nota 6. Bei Lindner ©. 213. 
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Erſchien der Angeklagte, Teugnete aber die Mage, fo fonnte er 
fich auf Eidſchwur mit dreizehn Civeshelfen von der Schuld reinigen, 
jedoch Fonnte ihn der Kläger dann nod) mit zwanzig Eideshelfern über: 
bieten. Wenn der Angeklagte nun durch die Schöffen, deren immer 
fieben zugegen fein mußten, der That für ſchuldig befunden, jo wurde 
er von den Freijchöffen mit einem aus Weidenruthen geflochtenen Stride, 
wie ein folder nebft einem Dlofen Schwerte auf dem fteinernen Gerichts 
tifche Ing, an dem näcjten Yaume fofort aufgehängt, 

Dlieb der Angeklagte — und das meint man, fei wohl das 
Gewöhnlice gewejen —- aus, obwohl auf ihn gewartet worden war 
„bis die Sonne auf dem höchften gewejen, d. i. Mittags um die dritte 
Stunde“, fo wurde fein Name viermal aufgerufen und hatte der Ans 
Hläger, friend und die rechte Hand auf des reigrafen Schwert gelegt, 
mit jechs Cideshelfern, die des A ägers Glaubwürdigkeit bekräftigten, 
feine Anklage zu beſchwören. Das genügte, den Angeflagten zu über- 
führen und mm folgte die Veründigung des von den gefun: 
denen Urtheils durch den Freigrafen. „Den beklagten Dann mit Namen 
N," jo Inutete die graufige Formel, „nehme ich hiemit aus dem Arie 
den, aus den Nechten und Freiheiten, die Kaiſer Karl eingefehet und 
alle Fürften, Haren, Nitter und Ancchte beſchwoten haben im Lande zu 
Sachfen (Weftjalen) und werfe ihn nieder und ſehe ihm aus allem 


























Frieden und Nechten in Aönigsbamm und Wette und in den höchften 
Unfrieden und Ungnade und mache ihn ummwürdig, achtlos, rechtlos, 
fiegellos, chrlos, frieblos und untheilhaftig alles Nechts und verführe 
ihn umd verf 

nam den 


‚hme ihm und weihe feinen Hals dem Stride, feinen Seich- 
ieren und Wögeln in der Zuft zu verzehren und befehle 
Himmel in feine Gewalt und ſehe fein Lehen 
und Gut Lig; fein Weib foll Wittwe, feine gindet Waifen fein.” 
Asdann warf der Freigraf den Weidenftrid aus dem Nreife des 
Gerichts und die amvefenden Freiſchöffen fpieen aus dem Munde, gleich 
als ob man den Verfchmten in der Stunde henkte. 
Diefes Urtheil war nun nicht etwa in den Wi 
Es war die urfprünglic von durchaus compet 
Rriedlostegung dus altgermanifchen Nechts,das „für vogefrei 
des Nechtsverächters, den nun Jedermann bufjlos erfchlagen Tonnte, wo 
und warn man ihn träfe. Und es fehlte nicht an Händen, dieſen 
harten Spruch unerbittlic zu vollftreden. Die Genoſſenſchaft der 
Feme“ hatte ſich in jenen traurigen ‚Zeiten des Fauftrechts mit un: 
beimticher Sehneliget über ganz Teuffhland verbreitet und Die Jah der 
den“ erjtredte fih bald in die Taufende. Lie alle aber hatten 
mit feierlichen Eide gelobt, die Urtheile der heimlichen Gerichte uns 
weigerlich zu vollftreden, fobald der Befehl ihmen zuging. Wehe dem 
Unglüdlihen, der in die Sünde diefer ftarren, unbeugfamen Männer 


fiel! 




















ind gefpr * 
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Zur befferen Drientirung ſchließe ich hier nod den Tert einer 
alten Rechtsweiſung an, den ich bei Lindner (Beme, S. 250) abge 
drudt finde: 

Dusz began dat gerichte zo hegen. 

I. Ich vrage die (dich), frone! offte de woll dagh ind Iydt sy (dat 
ich) in stede ind stail myns herrn des Romischen konynghes eyn gerichte 
ind heylich dinck hege to rechte under konynges banne? 

He sal uynden aldus: sintdemmail ghij den ban, stoil ind frijgras- 
schaft van dem Romischen konynghe vant syner hant sehen lfflichen 
untphangen hebben, so moge gij dat doen 20 rechte. 

HL Ich vraghe die vort, mit wo vyl scheffen ind vryen ich den 
stoil myns herrn dez Romischen konynghs besitlen ind kleyden sulle? 

He sal vynden: Ghij sullen to dem mynsten seven vryen der 
graisschaff by uch selten oder scheffenen unverleget irs rechten, die dar 
ordell eynden ind gezwijch sin des gerichtes to rechte. 

IIb. Ich vrage die vort, wo ich des konynghs banck kleyden sulle 
to rechte? 

He sal vynden: Mit eyme swerde ind eynem stricke offle seyle 
darbij unverdecket. 

So lege dat sıwert ind rorp (Strick) uff die bank ind sprich aldus: 

IT1. Ich doe, als mir hie gevonden ind gedeilt ist ind hege eyn 
gerichte ind hillig dinck under konynghsbanne eynewerff anderwerff under 
konynghsbanne, dirde werf? under konynghsbanne ind slute dysse ko- 
nynghstede ind stoil mit dyssen echten vryen der konynghs ind nome die 
4. B. 0. D. E. F. etc. ind vort mit dysseu anderen wrijen scheffen N 
etc, als sich dat mit rechte geburt under konynghsbanne ind verbiede 
eymen juweliken unwelenden manne dez konynghs lose, dyssen stoil stede 
ind aichte der konynghs by dem banne in hogesten wedde, als by der 
weden ( Weidenstrick). 

IV. Ich erage die, erone! offte ein unwetende sich zoge in dysse 
'heymelichen aichte dez konynghs, so wat sin broke sin? 

Hey sal vynden: Sin hogeste (man hänge ihn). 

V. Ich vrage die, wo man ime volgen sull 

He sal vynden: Ghij sullen die banck der konynghs kleyden ind 
stayn uff ind nomen den by syme cristlichen namen ind bynden yme die 
hande vur yn, eyn seyll ofle weden ind hangen yn an den nchsten baum, 
de dem stoile nehest belegen ys, den ghij hebben mogen. 

VI. Ich vrage die vort, so wol ich verbeden moghe to rechte in 
dyssen gerichte under konynghsbanne? 

He sal vynden: Dynckslege, dat isz unlust, ind neman vur dyt 
gerichte to komen mit clage sunder vursprechen, he enhebbe den orlouff 
van dem erygraven. 

So do ich, als my her vonden ysz, ind verbede dinckslege ind un- 
Tust ind nemant to clagene ind to redene sonder vursprecker, he enhebbe 
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dan mymen urlauff, ind sonderlingen nemant dat gerichte to rumenen 
sonder offenbaren orlauff. 

VII. Ich vrage die vort, offte wer were, der herboven dede ind so 
dinckslechtig wurde, so wat sin broke sy? 

He sal vynden: Seestich schillinge yn der montzen yenge. 

VIIT. Ich erage die vort, wo man die manen sulle? 

He sal vynden: Mit demschren rechte. 

IX. So orleve ich allen vryenscheffen yre clage to offenen to rechte, 
to unrechte verbede ich yme to clagene. 

X. Ich erage die vort, so wat klage ind sache ich yn dijssem ge- 
richte to rechte richten moghe? 

He sal vynden: alle vemewroge. 

XI. Ich vrage die vort, s0 wat vemewroge si 

He sal eynden: Alle dat entghaen die zehen gebode godis ist ind 
entgegen dat heylige evangelium, dar die gesatte rechte synt usz- 
gerloissen, 

XII. So heysche ich klegere in gerichte zo rechte na uszwisonge 
dysses ordels dreffende uff die zchen geboit godes, uf dat heylige evan- 
‚gelium ind gesatten rechte ete. 

Dan soltu clage antworde ordell ind recht gaen laten na dem ge- 
satten rechte. 

Item so wer dan verwonnen wirt der dage 20 rechte mit seven 
handen over den heyligen, den saltu alsus vervoren vervemen ind ver- 
ordelen ind die leste senteneie over ime In: 

NIIT. Den beklageden verwonnen wan N. neme ich usz deme 
reden rechte ind erijheit, dat pays (Papst) ind keyser gesat ind beste- 
diget hebben ind vort alle fursten herren ritter knappen scheffen ind 
oryen besworen hebben in dem lunde to Saissen, ind sette yn usz aller 
früheit ind rechte im konynghsban ind wedde, in den hogesten unfrede 
ind geve sin Üjff den vogelen ind den dyren yn die luft z0 verzeren ind 
berele syne sele gode in sin gewalt. Ind nym dan eyn deil strenge 
ofte gebogede weden ind wurf' die orer den warf‘ usz den gerichte 
ind sputet uss ind alle die scheffen evene, ofle man den zo stunde 
henge. 

XIV. Vort so mane ind gehuyt eynem iglichen scheffen dy synem 
eyden, so war sy den ankomen, dat sy yn hain an den nehesten baum 
den sy gehebben mogen.“ 

Wenn auch die Niederſchrift diefer Nechtsweifung, wie Lindner 
meint, nicht früher, als etwa im dritten Jahrzehnt, des fünfzehnten 
Jahrhunderts gemacht fein Fann, jo enthält fie dod) einen uralten Kern. 
Einerjeits dürfte aus ihr mit Sicherheit hervorgehen, daß fein Umwif- 
ſender zu dem „heimlichen heiligen Ding“ Zutritt hatte und anderfeits, 
da; von der Anmefenheit des Angeklagten und feiner Vertheidigung 
nicht die Rede it. Denn die Worte in Punft XII: „Dan soltu 
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clage antworde ordell ind recht gaen laten““ bürften, weil 
nicht durch Kommata getrennt find, nicht chwa in dem Sinne aufzu- 
fafjen fein: „dann follft du Stage, Antwort, Urtheil und Hecht. ergehen 
Toffen“, fondern vielmehr in dem Sinne: dann follft du ein die Ange 
beantwortendes Urtheil, alfo nad) modernem Sprochgebrauche das 
Beweis-Jnterlofut ergehen Laffen, d.h. daß der Aläger mit feinen fechs 
Eiveshelfern den Inhalt der Ange zu beihwören habe. Diejes folgt 
ion aus den unmittelbar folgenden Worlen: „item so wer dan 
verwonnen wirt der clage zo rechte mit seven handen over 
den heyligen.“ Das Tury vorher gefhilderte, bisher als hiſtoriſch 
angenommene erfahren mit, feiccucher Worladung des Angeklagten, 
Verteidigung durd) zwanzig Cideshelfer u. f. m. |deint mir daher nur 
möglid) geweſen zu fein, wenn c& fih, fei cs um einen „wiffenden“ 
Angetlogten oder um das erfahren im „offenen Dinge“ handelte, 
denn im geheimen Dinge war für den nicht eingeweißten Angellagten 
Tein Naum, es ei denn, ex habe fi) durch einen wifenden Fürfprecer 
vertreten laffen. Die Wienden aber hüllten id) in’s tieffte Gcheimnip. 
& waren dem Unwiffenden nicht befannt. Wie follte ex fid) alfo an 
einen ſoichen wenden? Auf welche war es ihm ferner möglich, 
mit dreizehn Gibeshelfern, die ja fünmtlid Unwifjende fein mochten, 
den Eid des Elagenden Wiſſenden mit feinen jedhs Cideshelfern zu 
überbieten? Lindner (Qeme, ©. 541) fagt daher auch, daf; durd) feine 
Urkunde befejeinigt werde, ein anwejender Unwiffender fei zum Tode 
verurteilt worden. Mit diefer Anficht ftinnt denn aud, der bereits 
allegirte Bericht des Aencas Sylvius, nad welchem Saifer Narl die 
heimlichen Nichter eingefegt Habe, mit der Tollmact, „Seven, von dem 
fie in Erfahrung brachten, daf; er fi) verichworen oder den Glauben 
gebrodjen oder ein anderes Verbrechen begangen Habe, mit dem Tode zu 
bejtrafen, ohne jede vorausgegangene Ladung oder flattg 
fundene Vertheidigung (mulla citatione praevia aut defen- 
sione praemissa).“ Sejen wir daher in den Uuellen von ordnung: 
mäßiger Vorladung und Vertheidigung vor den Freiftühlen, fo kann es 
fi, meinem Dafürhalten nad), inmer nur um Anlagen gegen Wif: 
fende, cha wegen Uebertretung ihrer Amtsgewalt, Bruch, des von ihnen 
abgeleifteten Cides u. f. w. oder um Xerhandlungen vor dem offenen 
Dinge handeln. Diefe Schluffolgerung erfeheint mir um fo bered): 
tigter, als es feffteht, da es in gewiffen Aällen nicht einmal_ einer 
gerichligien Verhandlung bedurfte, um an dem Uebelthäter die Strafe 
der Fehme: den Tod durch den Strang eintreten zu laffen. Bei hand 
bafter That, Blintendem Schein und giftigem Munde 0. h. vorliegenbem 
Geftändnif) waren zwei oder drei Schöffen durchans berechtigt, den 
Malefitanten ofıne Weiteres aufzuhängen. Dei Thudichum  (hifter. 
Zeitfehrft, Do. 08, 9) finde id in, diefer Begiehung (nad) 
3. Grimm’s Weisthümern, 2, 483—486) einen fehr Iehrreiden Fall 
mitgeteilt: 
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Im Jahre 1482 erfehien der Abt des Venediltinerlloſters unferer 
lieben Frauen zu Sad), Trierer Visthums, mit zwei Conventsbrüdern 
im Dorfe Aruft, um fih von ten Schöffen, ten Sofbauern und der 
gengen Gemeinde bie Nechte weifen zu Iaflen, die ihm im _Darfe zu: 
ftänden. Sein Schultheiß; im Torfe Aruft, Heinrich von Weldersheim, 
Helte {m Samen des Mh1S die Fragen und Die Schöffen wife darauf 
bin, dafs der Abt Grundherr und Gewaliherr des Dorfes fei und die 
Bupen, Hein und groß, ihm zuämen. Dei diefer Gelegenheit nun 
lief; der Abt durd) feinen Schultheif; die Bauern weiter bei ihrem Cide 
fragen, was ihnen über einen Dandel befannt fei, der fid vor Zeiten 
begeben habe, berührend einen Mann, den die Sindicheffen im Dorfe 














zu Nuuft gefangen hätten. Die Männer nun fagten auf ihre Cide 


Folgendes aus: „Zur Zeit als Hen Schreder noch am Leben gewefen 
jei und im Dorje Aruft offene Serberge gehalten habe, da wären einft 
zwei fremde Männer in fein Haus gefommen und häften bei ihm ge: 
herbergt. Während dem kam ein Mann, der hieß Nafen Nonrad und 
hätte fich zu denfelben Männern gefellt. Da jagten die zwei Männer, 
jo ehvas, wie als wenn fie wiffend wären; antwortete ber obgenannte 
Konrad und fagte: „Ahr Vuben, id) weiß; mehr davon zu jagen, als 
denn Ahr.“ Da begannen die zwei Männer denjelben Konrad in 
Heimlichteit zu fragen, was er davon wife. Als nun der Konrad 
darauf feinen Voſcheid geben konnte oder machte, haben die zwei 
Männer denfelben Aonrad an einen Pflaumenbaum, der auf Sen Schr: 
ders Hofraithe ftand, gehangen.“ Der damalige Schultheiß; habe die 
zwei Männer feftnehmen laflen und über das Geſchehene dem früheren 
Abte Meldung gethan. Der Abt ſei auc, ſogleich nad) Kruft gefommen 
und habe, nach Feftftellung des Thatbeftandes, nad) etlichen Leuten ger 
jandt, Die fich des heimlichen Sindgerichts verftanden umd wurde ihm 
von ihnen gerathen, „Raf; di Männer, die ſolche obgemeldete That 
begangen Hatten, den von ihnen gehängten Konrad vom Vaume abthun 
und in das Feld begraben follten, mas auch alſo gefhah. Und die 
vorgemeldeten zwei Männer mufsten ſich von Stund an davon machen.‘ 

Ob nun in diefem alle cin reiner Mord anzunchmen ift, wie 
Thubichum meint, oder, mie ich vermuthe, eine von Genoffen der 
„heiligen Feme“ ohne weiteres Verfahren vollzogene Hinrichtung eines 
auf handhafter That ertappten Menſchen, welder fih des Lergehens 
ſchuldig gemacht, fälfchlich vorgegeben zu haben ein iffender zu fein, 
eine Vorfpiegelung, die ohnehin mit der Strafe des Stranges Lebroht 
war, oder ob der Hafen Konrad für irgend ein anderes Verbrechen der 
Acht bereits verfallen mar, — ſodiel fteht jedenfalls feft, daß man den 
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fremden Männern nichts anzuhaben wagte. Für die Annahme, doß 
der Getödtete mit Necht getödtet wurde, ſpricht ſchon die Thatjadhe, daß 





man ihn, wenn au) von den Thätern felbit, jo doch nicht in geweihter 
Erde, ſondern auf freiem Felde verjeharren Wenn aber folche 
Sinrihtungen, ohne aud) nur den mindeften Schein eines vorgängigen 
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gerichtlichen erfahrens, möglich waren und thatſächlich vielfad, voll: 
ftret worden find, fo erfejeint es im hohen Grade wahrjdeinlich, deß 
65 zur Qerfehmung, d. h. Friebloslegung eines Unwiffenden eineswegs 
einer ordentlichen Worladung und Vernehmung des Angeklagten bedurfte, 
wenn nur der Aäger feine Anklage mit fee Civeshelfern eiblic, er- 
härtet hatte. Siemit fimmt denn aud) die bereits angeführte Bemerkung 
des Freiheren v. Senfenberg überein, dahin gehend, da; die Norm des 
Prozeffes vor dem Fehmgeriht die „Füryefte” gewefen fei (brevissima), 
während es bei den ordentlichen Gerichten und Daher aud) vor den 
offenen Eigungen der Freigrafengerichte jelbftverftändlich nicht nur einer 
orbnungsmähigen Vorlabung des Angefcjuldigten bedurfte, fondern cs 
ihm aud) freitehen mußte, fid) aller Mittel zu feiner Verthe digung zu 
bebienen. 

Von den Sprüchen der Freigrafengerichte war jelbftverftändlid) bie 
Berufung an den Kaifer immer zuläffig. Hinfichtlich der Verfehmung 
aber hieß es: „Wer einmal verfemet ift, der bleibet verfemet. (Re- 
sponsa ad questiones 3a und 13a der Fragen des Naifers Ruprecht. 
Eindner a. a. D., ©. 214). 

Die Schöffen erfannten ſich gegenfeitig an gew 
zeichen als „Wiffender. Co follen fie fid) beim Vegegnen unter 
legung der rechten Hand auf die linke Schulter des Anderen mit der 
Anrede begrüßt Haben: „‚Id) prüfe Eud), Tieber Mann, was fanget Ahr 
hier an?” worauf der Gegrüffe erwiederte: „Alles Glück Tchret ein, wo 
die Freifchöffen fein.“ Das Gcheimnif; oder die Sofung beftand in den 
vier Yucftaben: S. S. ©. ©. (Stod, Stein, Gras, Grein d. h. At). 
Bei Tice follen fie das Meffer immer mit der Spike gegen ih ge: 
halten Haben. Nehmen wir an, da; in Liefer Vegiehung jo mande 
Fabel im Munde des Volles hier mit unterlicf. 


Die Bedeutung des Fehmbundes Täft ſich jedoch nicht, leugnen. 
Wie weit die Macht der „geheimen“ fomohl, wie der Freigrafengerichte 
ging, und wie grof der Schreden war, den fie verbreiteten, lehrt nicht 
nur jener Fall im Torfe Auft, — magte doch felbft ein vornchmer 
Prälat gegen zwei Männer nicht einzufchreiten, welche einen feiner Unter: 
thanen, ohne üngend einen Schein von Nedit brevi man gehängt 
hatten, — jondern auch die mehrfach gegen Fürfen und Seren, ja 
gegen gange ftäbtifche Gemeinden ausgefprodienen Achterklärungen. Ernft- 
liche Terwarnungen, eva dahin gehend, dem Sage-Anfprud) gerecht zu 
werten, vom fräfficen Wandel zu laffen, hinfüre nicht weiter des 
„Königs Straffen zu fdinden“ 2c., mögen dabei häufig, vorgefommen 
fein. Aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts find uns ;. DB. 
einige Notizen im Nigafchen Sämmereibuche erhalten, denen zu Folge 
der Nigafche Roth feinen „Diener wiederholt nad Weitfalen fandte 
und 1471 ertheifte der Freigraf Hugo von Oftermid dem Nathe ber 
Stadt, indem er, trof der Merbote des SYochmeifters, direft in einen 
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heimiſchen Nechtöftreit eingriff, eine ftrenge Wermanung*). Eine alte 
Chronik von Thüringen und Seffen ?) berichtet: „ie der Nitter von 
Waldftein, der ein Wiffender war, mitten in einem Mahle, an dem im 
Jahre 1402 Naifer Auprecht und viele Fürften und Herrn theilnahmen, 
einen der [eßteren, der im übermüthigen Mutfrwillen fich zu einem Ber: 
brechen befannte, ohne Weiteres vom Tifche hinneg führte und draufen 
an einen Baum auffängen Kep.“ Ob mir es in biefem alle mit 
einer blofen age zu thun haben, mie Lindner meint, läft ſich jeht 
ſchwer entjcheiben. Der alte Chronift fährt jedoch fort: „Diefer Nitter 
Simon von Waldftein Habe jhen 24 Vöfewichter auf gleiche Weiſe 
henken laffen. Damals war Zucht und Ehre unter dem Abel, denn 
Jedermann forchte die ſchnelie Ckrafe 

In der grofen Macht der „geheimen Gerichte“, ferner in den 
fpäterhin gerabegu Fanrfträubenden Ueberfchreitungen ihrer urfprünglichen 
Gompetenz, jorie enblid) in der jeder mothwendigen Garantie für eine 
gerechte Urtfeilsfällung baren Form der gerichtlichen Verhandlungen, 
begiehungsweile des Veweisverfahrens lag nun aber audy, wie ſchon an- 
gedeutet, die Urfache ihres jähen Werfalls. Ih ermähne dios den be> 
kannten Todfhlag des Nitters Sans von Hutten durch) den Herzog 
Ulrich von Württeniberg. Diefer hatte jenen in dem Perdacht des Che: 
brudhs mit der Herzogin. Und als er einmal auf der Jagd in den 
Umftand, daf; Yutten der Herzogin Ning trug, diefen Verdaht be 
glaubte, tif, ex den angeblichen Verräter nieder, hing den Leichnam 
am einen Cichbaum und ftedte als Zeichen der wiffenden Aehme das 
Schwert in den Baum, denn der Herzog war reifchöffe. Die Ler- 
wandten des Ermordeten erhoben indefi wegen diees denn doch zu 
formlofen Werfahrens, — «5 fehlten unter anderem die beißen anderen 
Schöffen bei dem Akte, — Veſchwerde bei dem NAaifer und Herzog Ulrich 
verfiel in die Neichsacht. 

Wie aus der oben in niederdeutſcher Sprache bereits mitgetfeilten 
Necpteweifung über Hegung des „heiligen geheimen Dinges“ erhellt, 
war die Praris per fus et nefas bereits dahin gelangt, alle Thaten, 
weiche gegen „Oattes zehn Gebote und das heilige Evangelium‘ ver: 
“d.h. als vor das ‚Forum der „heiligen Feme‘“ 
gehörig anzufehen. Damit war jeder Willfür Thür und Tor geöffnet. 
Stand cs doch, Angefihts einer derarfig vagen Competengbeftinmung, 
in dem Velieben des Areigrafen und feiner miffenden Schöffen, fo 
giemlich jede Sache der Verhandlung durd die „heimliche At“ 
zu überweifen. Bereits im 15. Jahrhundert beginnen daher die 
Magen über Willfüclichleiten und arteilichfeit der geheimen Gerichte 






































') 6. Dettig: Die Vehme in Vepiebung auf Civfand. Cipungsberichte 
der Atterthumsgefelticait in Miga, p fi. und pag. 56 fi. d. I. 1886. 

?) Rad) Helbig in einem Iufjape über die Schigerichte in der Garten- 
Taube. Jahrgang 18%. 
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und über die Leichtigkeit der Aufnahme von Freiſchöffen, die nicht mehr, 
wie fruher, zu den „ehrenfeften und bierben Leuten“ gehören. Soll 
doc) um's Jahr 1500 die Zahl der Freiſchöffen über 100,000 be⸗ 
tragen haben. Da mag jo mander mehr als zweifelhafte Charakter 
unter ihnen gewefen fein, den felbft der furdhtbare Eidfehwur, den die 
Wiffenden zu leiften Hatten, nicht vor Verlegung feiner amtlichen Pflichten 
zurüczuhalten vermochte. Die SFreigerichte beginnen auch Magen wegen 
„Selofdulen” in Verhandlung zu nehmen. Im „geheimen Dinge“ 
werden neben lagen wegen ſchwerer Verbrechen auch Alagen wegen 
geringerer Vergehen abgeurtheilt, welche nur mit gröferen und gerin- 
geren Gelobufien bedroht waren, hohe Koſten werden den Parteien 
in Nechnung geftellt (Lindner a. a. D., ©. 611 ff), kurz: die bisher 
To gefürchteten Gerichte verrathen allmählich immer mehr die Nei 
gung, zu blofien Bufens und Sportel-Erpreffungsanftalten herabzı 
finfen. Daneben laufen nebenher Urtheile und Grecutionen, die den 
Charakter reiner Juftize oder gar Naubmorde deutlich zur Schau tragen. 
Daher jagt z. B. ein Zeitgenoffe des Verfalles der Fehmgerichte, Ser 
baftian Frand, in feinem Weltbuche (Tübingen 1534, bei Thadichum 
©. 17) in Anfnüpfung an den Bericht des dieneas Sylvius: 

„Tiefe heidniſche Fantaſei (scil. das weitfälifche Fehmgericht) ift 
in einen foldhen Mifbrauc, gerathen, daß man mehr diejenigen, denen 
man gram ift, aus Neid, denn die Uebelthäter aus Gerechtigteit tödtet 
und es ift ein Mord und Tobfahlag, man reim’s, wie man will; 
daher die vielen Veftimmungen in allen echten, daß man Niemand 
ungehört verurtheilen foll, wider die Ordnung diefer Mörder find. 
Dazu Hat die Urjadh aufgehört, aus welcher es Naifer Karl eingefept 
hat. Darum foll aud) dieſes heidnifhe Gefeh billig in den Drod 
fallen, weil fie an dem Papft nicht mehr zu Schelmen geworden find. 
Sollte man aber Alle richten, die vom romiſchen Glauben adgefallen 
find, Hilf Gott! meld” ein Würgen und Hängen müßte man ans 
richten und alle weitfälifchen Bürger wären nicht hinreichend zu Hen- 
fen und Nichtern, wenn cs gleich lauter Echöffen wären. Deshalb 
erachten Etliche, dieje Freiheit fei in Abgang gefommen ſchon zur 
Zeit Darimilian’s, Etliche erachten aber, fie bejtehe heimlich bei Vielen 
noch.“ 

Waren 05 aber einerfeits innere Gründe, die den heimlichen Ger 
richten den Boden unter den Fühen wegzogen, jo waren es anderer- 
feits auch ſchwerwiegende äufere Urfachen, die die Wirkjamkeit diefer 
Gerichte allmählich lahm Tegten. Viele Fürften und Städte erwirkten 
fic) von Naiferlicher Mojeftät Privilegien, die fie der Gompetenz der 
Freigrafen: reſp. Fehrigerichte entzogen. Waren jene Fürſten und 
Herren früher von dieſen geächtet worden, fo wurde num der Spieß 
umgedreht und Strid, Rad und Henterbeil denjenigen angedroht, die 
ſich etwa darauf betreten Tiefen, innerhalb der Grenzen von Branden- 
burg, Braunſchweig, der Länder des deutſchen Ordens ıc. oder innerz 
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halb der Gebiete der Städte Hamburg, Bremen und Lübeck u. ſ. w. 
die Volljtredung eines jehmgerichtlichen Urtheils auch nur zu veruen, 
Was aber vor Allem der Fehme das Leben entzog, war die Wieder: 
befeftigung der Nechtsficherheit, der vom Naifer gebotene Candf 
und die Erftartung der Sandeshoheit. Man fand jeht im eigenen 
Sande Nedit und brauchte es nicht mehr auf „rother Erbe“ zu fuchen. 
Wer wollte es auch den Territorialherren verargen, daß fie die Eingriffe 
und Uebergriffe und ſchweren Mipbräuche fremder Gerichte auf ihrem 
Grund und Woden nicht mehr dulden mochten. Einer der erften, 
welche gegen das eingeriffene Unwejen mit aller Energie einfehritten, 
war der thatkräftige Markgraf Chriftoph von Baden (14 27). 
Brandenburg, Vraunfchweig, die freien Neichsftäbte folgten. Vald ber 
jagen die Tehmgerichte nur einen Schatten ihrer früheren Macıt und 
gingen, überall jtreng verfolgt, von felbft ein. Jmmermann in feinen 
Münchhaufen zeichnet uns ein treffliches Bild jener ohnmächtigen 
Beftrebungen der waderen weftfäliihen Vauern nod) zu Anfang diefes 
Jahrhunderts, troß veränderter Nultur- und ſtaatlicher Verhältniffe, die 
Gerechtfame der alten Freigrafengerichte, wenn aud) nur auf eigener 
Scholle, aufrecht zu erhalten. 

Pet wenige und vorzugämeie Tathofifche Gelehrte haben in den 
Fchmgerichten „eine große und chnofirdige Erjcheinung in der deutjchen 
Gefcichte"" gejehen, j0 3. ®. auch) der berühmte Jurift Narl Georg 
Wächter. Ich muß geftehen, daß ic mid) dieſer Anſchauung niemals 
habe anfchliehen können. ft auch ihr wohlthätiger Einfluß im Vers 
lauf des vierzehnten Jahrhunderts, in wilder wüſter Zeit, nicht zu 
leugnen, fo muß doc „Jedem das im Dunklen fchleichende, heim: 
fücifche, jedem Nechtögefühl widerftrebende Lerfahren vor 
lichen Gerichten von jeher ein Dom im Auge gewefen fein. Aus 
diefem Grunde glaube ich den Sofern der baltiichen Monatsjchrift teine 
ganz unwillfommene Gabe zu bieten, wenn ich im Lorftehenden auf 
die neueften Forſchungen über die Fehmgerichte und deren Nejultate 
hier aufmerkjam gemacht habe. Verdienft Profeſſot Thudichum's (Tü- 
bingen) ift es, den fremden Urfprung jener Gerichte und insbejondere 
des bei ihmen üblich, gewejenen heimlichen Verfahrens mit höchfter Wahr: 
{cheintichfeit nachgewiejen zu haben. ft dabei aud) der Nimbus ger 
fallen, welder bisher die weitfäliichen Frei- und vejp. Fehmgerichte, als 
angebliche germanifche Voltsgerichte oder Nechtsnachfolger diejer lehteren 
umgab, haben aud) unfere Dramatiker und Nomanciers einen von gez 
heinmipvollen Schauern durchwehten Stoff eingebüft, welche in effekt: 
voller Veleuchtung und unter Zuhülfenahme eines düfteren feenijchen 
Apparates feines Erfolges fiher war — wir haben feinen Grund, 
diefen Verluſt zu bedauern. 









































Mag, jur. M. Stillmart. 


























Leben und Shriften 
des Nurländers Friedrih Ludwig Lindner 


mit beſonderer Verüdfichtigung des „Mamuferipts aus Eiiddeutichland.“ 
Echluß.) 


le II. Stutgart und Münden. 
Me wir wiſſen, blieb es nicht lange unbefannt, ba Lindner 
SEO Verfaffer des Manuferipts fei'); auch machte er felbit, wie 
es ſcheint, fein Hehl aus feiner Autorjcaft?). Die Auf- 
regung, die das Manufeript hervorgerufen hatte, Lich es ihm doch 
bald rathſam erfcheinen, Deutfchland für einige Zeit zu verlaffen®). 
Von der würtembergifchen Regierung mit Empfehlungoſchreiben ver- 
ſehen ·), begab er fid) Ende Juni 1821 in’s Ausland. Sein vor- 








Mon. 
‚Er (Lindner) war damals (Hnfang 1821) 
Herausgabe des Manuferipts 





) S. oben ©. 
2) Kit, Fragmente I 
au eomble de sa gloire und nahm — tweg. 
aus Süddeutichland — Gratulationsbefuce an. 
3) Nefrolog 1815, ©. A22. 
4) Aus dem Schreiben des (önigl. 
Grafen von Mülinen in Paris (Stuttgart 26. Juni €. 9. beehre ich 
ch, den Ueberbringer diejes, Herrn Profeifor Dr, Lindner, welcher eine lite: 
tärifcje Reife nad) Paris macıt, Ihrer gütigen Aufnahme zu empfehlen, und 
Diefelben zu erfuchen, ihm in Allem, was den Zwerl feines Aufenthaltes in 
Paris befördern Tann, Ihre geneigte Empfehlung und nterflüßung gewähren 
zu wollen. Herr Prof. Lindner wird Ew. Hochwohlgeboren durd mehrere 
feiner potitifcpen Schriften betannt fein, und bei näherer perfönlicher Yelannt- 
fchaft die Meinung, weldhe Dieelben aus diefen über ihn gewonnen haben 
werden, vollfommen betätigen. . . (Künigl. Würtemberg. Geh. Archiv.) 


®. Balt. 















ürtemberg.) Nabinetschefs an den 
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läufiges Ziel war London, wohin ihn ein engliſcher Staatsmann 
eingeladen hatte!). Auf der Hinreife hielt er fi einen Tag in 
Paris auf?), wo er den würtembergiſchen Gefandten Grafen Mü— 
linen befuchte, der ihm von Baden her befannt war®). Diefem 
teilte er mit, daß er den Krönungsfeierlichfeiten in London beizu- 
wohnen gedenfe, um dann einen Monat in Paris zu verweilent)‘ 
Mitte September fehen wir ihn wieder in Stuttgart®). 

Während der nächjten drei Jahre arbeitete Lindner hauptſäch- 
lich für Murhard's „Politische Annalen“, das hervorragendfte Organ 
des damaligen Liberalismus. Sein Verhältniß zu Cotta, dem Ver: 
leger dieſer Zeitſchrift, ift großen Schwankungen unterworfen geweſen. 
Im Juni 1821 ſchrieb Linder: „Mit Gotta Lebe ich nicht in Feind 
ſchaft jehe ihm aber nicht mehr: wir find zu verfchiedene Menfchen”); 
faum zwei Jahre päter bezeichnete er ihn als feinen „treuen Freund“). 
Die Auffäge Lindner’s in den „Politischen Annalen“ tragen nur 
theilweiſe feine Unterſchrift; zu einigen Artikeln hat er ſich ſpät 
der Sammlung feiner „Geheimen Papiere” bekannt e); wiederum 
andere ſtammen, wie aus dem Stil und einzelnen Wendungen zu 
entnehmen ift, entſchieden von ihm, obgleich eine Unterſchrift fehlt?). 












Netrolog 1815, ©. 

2) „Une s’est arröte au un seul jour jei.“ (Aus einem Schreib 
Grafen Miülinen an den Geh. Kabinetschef, Paris 17. Juli 1821; 
Würtemberg. Geh. Archiv.) 

») „Que (le professeur L 
vu & Carlsruhe et A Baden“ (ibid 

*) „I ma dit qu'aprds avoir a u couronnement en Angle- 
terre, il reviendrait passer un mois A Paris“ (il 

3) Aus einem Briefe Lindner's an Rahel, 
erfichtlich. 

°) Lindner an Varnhagen (Stuttgart den 28. Juni 1821). 

*) Lindner an Rahel (Stuttgart den 19. April 1829). 

*) „Politische Beobachtungen über Objturantismusund Mittemähigleit”, 
Band Yni (Stuttgart und Tübingen 1822), ©. „bie Diplomaten“ 
ai 13) u. jew. 

*) So der Auffatı „Der deutſche Band und die Vundesverjammlung“, 
Bd. V (1829, ©. 111-142. Vgl. Hier ©. 113 mit dem „Mamufeript 
©. 207 und 218, ©. 131-131 mit dem „Manufeript“ S. 221-228. 

Baltifge Monatefgrift: Bd. XLIL. Heft 11. 4 












Auer) je connnis beancoup pour Vavoir 











ftgart den 14 Septhr., 





















758 Friedrich Ludwig Lindner. 

Schriften für die Annalen überjegt und fommentirt’). Yon den 
jelbftändigen Auffägen aus dieſen Jahren find, aufer den fpäter in 
den „Geheimen Papieren“ veröffentlichten, die „Nritiichen Unter: 
fuchungen über die Politit des engliſchen Minifteriums?) hervorzu: 
heben, denen das Streben nad objektiver Beurtheilung nicht abzu- 
ſprechen iſt. Während feines Londoner Aufenthaltes hatte Lindner 
eben Gelegenheit gefunden, die englifchen Verhältniſſe beſſer kennen 
zu fernen und fid) von manchen Vorurtheilen zu befreien?). 

In's Jahr 1822 fällt eine Ueberſehung, die Lindner von einer 
Schrift des Vielſchreibers de Pradt über den griechiſchen Aufftand*) 
Kieferte. Im diefer Schrift wird für die Ereichtung eines groß: 
helleniſchen Reiches plaidirt, das aud) die gefammte Türkei umfaſſen 
folle. Die Anmerkungen und Zufäge, die Lindner feiner Ueberfegung 
beigefügt hat, tragen denfelben Charakter, wie feine Bemerkungen zu 
der Schrift Bailleul's“). Das Werk wurde in Deutſchland ver: 
boten®). 

Um diefelbe Zeit etwa feheint Lindner an der Redaktion der 
(Stuttgarter) Nedar-Zeitung Theil genommen zu haben. Seine publi- 
ciſtiſche Thätigkeit erregte lebhafte Beſorgniß in Wien; in einem 
vertraulichen Schreiben an Kaiſer Alerander gab Metternich der 
uUeberzeugung Ausbrud, daß Lindner, gemeinfam mit den Brüdern 
Murhard und einigen Literaten in Frankfurt und der Schweiz, 








) So Bd. IV (1821), ©. 408-436 und V (1822, 92-107. „Weber 
die Regierungs: und Oppofitionsmittel im gegenwärtigen Zuftande Frankreichs 
v. 7. Ouigot, Im Audzuge aus dem Franzöfiichen Überjept mit Anmertun 
gen von Dr. Lindner. 

®) 8b. VII 163 und 103-201. 

>) „In fepterem Lande (England) iſt Alles groß und auferordentfich“, 
fchrieb er fpäter der Rahel (Stuttgart d. 19. April 1823 

*) De la Gröce dans ses rapports avec l'Europe par M. de Pradt, 
aneien archeväque be Malines (Medjeln) (Paris et Rouen 1822) und Gries 
ienland in einen Verfältufen zu Cuopa von Herrn de Brad. Zei mad 
föchen mit Anmertungen und Zujägen von Dr. Friedrich — 
Lindner (Stuttgart 1822). Eine wortgetreue Ueberjepung lieferte B. I. 

v. Hafen, Griechenland in Beziehung auf Europa, Aus dem Franzöfifchen vs 
Herrn v. Pradt. (Leipzig 1 
) Eiche oben ©. 300. 

*) Varnhagen, Blätter zur preuf. Geſch. II, 301. 
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in Beziehungen zu dem revolutionären „eomitd directenr“ 
zu Paris ſtehe. Die offen ausgefprodhenen Sympathien Lindner’s 
für Napoleon können Metternich in diefem Argwohn nur beftärkt 
haben). 

Varnhagen berichtet, daß Lindner ſchon während feines Karls— 
ruher Aufenthaltes (1818) häufig in Ausdrüden der Bewunderung 
von Napoleon geſprochen habe. Daß diefer „der Freiheit durch jeine 
Siege und Herrfchaft gebient, darin waren wir einig, ob er eo aber 
mit Bewußtſein und Abficht gethan, ob nicht die Sache der Freiheit 
längft auf befferem Wege fortichreite, Darüber fonnten wir jtreiten, 
ohne uns deshalb zu entzweien“?). Auch in dem Manufeript ift 
die Einwirkung Napoleonifcher Ideen unverkennbar; dahin gehört die 
Verherrlichung des Nheinbundes, des Kontinentaljyftems?), die An- 
griffe gegen England und die Hanfajtädte; ja das ganze politiſche 
Spftem ift in napoleonifchem Geifte gehalten. Noch mehr bejtärkt 
in diefer Hinneigung wurde Lindner durch den Verkehr mit Lebret‘), 
der ein enthufiajtiiher Vonapartift war. Die Wohnung, die die 
Beiden in Stuttgart bezogen hatten, wurde von ihnen (nad) dem 
Sige Napoleons auf Helena) Hötel Longwood genannt und in 
ihrem Garten jegten fie dem Kaiſer ein Monument mit der Inſchrift: 








3) Aus Metternich’ „Nachgelaffenen Papieren“. Heron 
Sohne des Stantslanzlers Fürften Richard Metternich-Winneburg. Geordnet 
und zufammengeftellt von Alfons dv. Mlinforftrm. Bd. TIL des Geſammm 
wertes (IT. Theil, Vd. I, Wien 1891), ©. 503: „A la tete des premiers (des 
revolutionnaires allemands) se trouvent des honapartistes allemand. Les 
ieux les plus marquonts aujonrd'hui en Allemagne sont le royanme de 
Würtemberg, la ville de Franefort et quelques villes de In Suisse Les 
hommes qui jouent dans ces lieux les premiers röles, ce sont les fröres 
Murhard, quelques autres hommes de lettre ä Francfort, et les rüdneteurs 
de Ia Gazette du Neckar. L’entre prise de cette fewille est soumise A 
V’influence du comité directeur ä Paris, et son rüdacteur en c| 
Dr. Lindner, a servi pendant plusienrs anndes con agent aetit de 
Bonaparte en Allemagne.“ — Auf lehteren Punft lommen wir gegen Schluß 
unferer Studie zu ſprehen. 

®) Varnhagen, Dentwürdigleiten IN, 281 und 2 

3) Manufript S. 95 unten: „Das Kontinentalfpftem wird von einem 
wahrhaft europäifchen Intereffe dittirt,* 

+) Siehe oben S. 561. 


(geben vom 
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„an grand homme“!). Gemeinſam mit Lebret beabfichtigte 
Lindner die „Jämmtlichen Werke” Napoleons herauszugeben, doch 
erjchienen nur 4 Bände von diefer Ausgabe?). 

Im Allgemeinen fühlte ſich Lindner in Stuttgart nicht jo recht 
heimiſch. Die Stadt erſchien ihm „ganz ausgezeichnet Tangweilig“, 
bie Menſchen „troden und pebantifch, nicht böje aus Keerheit”; 
nur im Haufe war ihm Alles behaglich, fremblich, hübſch, wohl: 
wollend“). 

Er lebte in völliger „Abgefchiedenheit von den Menfchen“, nur 
im Verfehre mit ein paar vertrauten Freunden; felbjt die Schau— 
ſpielerin Augufte Brede fah er nur felten, da ihre jegige Gefell- 
ſchaft, Graf Wingingerobe, ihm noch weniger gefiel als die vorige‘). 
Nach feiner eigenen Aeußerung lag ihm auch wenig daran, wie 
„neue Menſchen“ über ihm urtheilten. „Ich verberge und. veritelle 
mic) wohl abfichtlih und kann laden, wenn fie mid) für dumm 
halten“). 

Ueber die wichtigiten der perſönlichen Verhäftniffe Lindner’s, 
über feine Beziehungen zum Könige während diefer Jahre find wir 
nur wenig unterrichtet. Seine eigenen Mittheifungen hierüber dürfen 
nur mit Reſerve aufgenommen werben: kurz nachdem das Manufeript 
erjchienen war, alfo zu einer Zeit, wo er zweifellos in engen Ber 
siehungen zum Könige ſtand, hatte er Varnhagen gejchrieben, „Herrn 
von Vieyern (den König von Würtemberg) febe ich felten, doch iſt er 
ſeht gütig und freundlich gegen mich, ohne jedoch mir, wie es 
fcheint, befonders zu trauen“). Eine Schrift vom Januar 1822, 
vonder ſogleich die Nede fein wird, ſcheint den Beweis zu liefern, 
daß ber König ihm zu diefer Zeit noch nicht fein Vertrauen entzogen 








) Kinder an Nabel (Stuttgart 1. Juni 1923). „Nicht als politifcie 
Ericheimung, pihchologiſch muß die Rief Mannes aufgefait 
werden." „Nur Mofes und Mahomet mögen in ihren Seelen ehvas Achn: 
liches 









de Napolcon (Stuttgard et Tubingue) 1822— 23. 





Oeuvres comp) 
Meift briefliches Material, 
3) indner an Rabel, 1. Juni 1 
4) Lindner an Nadel, 19. U 
3) An diejelbe, 1. Juni 
®) Eindner an Varnhagen, 26 Juni 1921 (Stuttgart), efr. oben S. 550, 
Anmert. 7, 
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hatte. Am 13. Juni 1823 jchrieb Lindner der Rahel: „Herr von 
Meyern ſieht mich fait gar nicht.” Die wiederholten Mahnungen 
des Grafen Wingingerobe') mögen in der That Eindrud auf den 
König gemacht Haben. Als Lindner dann im April 1824 feine 
„Geheimen Papiere“ herausgab, mußte er Würteinberg ver: 
lafjen?). 

* 5 * 

Ende Januar 1822 erichien, wie ſchon erwähnt, angeblich zu 
Frankfurt und Leipzig, eine Schrift unter dem Titel: Leber die 
gegenwärtige Lage von Europa, ein Vericht feiner Hoheit dem Prin- 
zen von * * auf Befehl vorgelegt von Freiheren von X. Herausge- 
geben von Karl Heinrich Kollmanner (unter dem Vorworte ſich fgl. 
geheimer Legationsrath nennend, 39. ©.) 

Der Inhalt dieſer Schrift, die großes Auffehen erregte und zu 
aufergewöhnlichen Mafregeln Veranlaſſung gab, ift in Kürze folgender: 

Die politiihe Lage Europas zu Beginn des Jahres 1822, jagt 
der Verfaffer, ift das Werk einiger großer Nabinette, und zwar 
ausſchließlich, des ruffifchen, öfterreichifchen und englifchen. Nufland 
fei infolge feiner Sage inmitten Curopas und Afiens, und durch 
feine Kriegsmacht das bedeutendfte Neid der Erde. Trop der ger 
waltigen Ländermaſſe, übe es aber feinen fichtbaren diktatorifchen 
Einfluß auf andere Stanten aus. Wie im Kriege durd) die Armeen, 
fo dehne es im Frieden durch die Civilifation, die ftetig zunehme, 
feine Groberungen aus, Die erfte reineuropäifche Macht des Felt: 
landes fei vielmehr Defterreid. Frankreich, fein alter Nivale, 
liege ganz barnieber; durd) fein Fünftliches Finanzipftem, ſowie durch 
die Leitung der öffentlichen Meinung habe Oeſterreich die unbe: 
ftrittene Hegemonie über ganz Deutfhland und Italien gewonnen. 
Die dritte felbftändige Macht fei England. Unangreifbar auf 
feiner Infel, in allen Welttheilen befiglich, alleinherrſchend auf allen 
Dieeren, könne England ſich jederzeit völlig unabhängig halten. 


+) Binpingerode, S. 81. 

>) Staats und Gelehrte Zeitung des Hamburgiſchen unparteiifcen 
Korreipondenten, 1821, den 30. Juni, Mr. 101 (unter der Rubrit „Paris*), 
„Die Etoile meldet aus Mannheim, dad Dr. Lindner wegen feiner neueften 
Schrift „Oeheime Papiere" Befehl erhalten Habe, Würtemberg zu verlafien.“ 
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Den übrigen Mächten Europas dürfe nur ſecundäre Bedeutung 
zugeſprochen werden. Frankreich fei durch innere Wirren, durch die 
bejtändigen Kämpfe zwiſchen Ultras und Liberalen vollau 
ſpruch genommen und daher verhindert, einen maßgebenden Einfluß 
auf den Gang der europäfchen Politik auszuüben. Nicht anders 
jtehe es mit Preußen. Der Muth, fi offen für die „Geiftescultur“ 
zu erflären, fei der Negierung abhanden gefommen. Aus Furcht vor 
den Demagogen habe fid Preußen, feine große Stellung in 
Deutſchland vergefiend, Tefterreich angefchloffen und dadurch die 
übrigen Yundesftaaten nad) ſich gezogen. „So ift ganz Deutichland 
durch Yande des Geiftes, der Freundſchaft und ber Furcht. öfter: 
reichifch geworben“ (S. 18). Schweden, Dänemark, Holland und 
die Schweiz endlich feien politiſch ohne alle Bedeutung. 

Nach diefer Stizzirung der europäiſchen Lage fucht der Ver: 
faſſer die Politif, „dergemäh die andern Staaten handeln müßten, 
näher zu charakterifiren und ihre Wirfung zu erörtern“ '). 

Hierbei kommt er auch auf die heilige Allianz zu fprehen. 
Die Motive, aus denen biefelbe hervorgegangen, feien achtenswerth; 
die praftifche Anwendung ihrer Grundfäge habe dagegen nichts 
Anderes als politischen Ztillitand bewirkt. Das Bejtreben, die gegen 
wärtige Ordnung um jeden Preis aufrecht zu erhalten, „der Grun 
fat des Beſtandes der vorhandenen Nechte” (S. 24), habe jchlieh“ 
lich zur Unterdrücung aller neuen Ideen führen müſſen. Die 
Vortheile dieſes Syſtemes fein nur Oefterreich zu Gute gefommen, 
das zu Narlsbad „als erſter Garant des Beſtehenden“ aufgetreten 
jei. „Mit Hülfe der Politit und des Güdes“ habe diefe Macht 
„ein enticheidendes Uebergemicht“ gewonnen, „ohne daß Rußland 
oder England gleiche Vortheile hätte zichen können“ (S. 24). 

Doch mitten in feinen größten Erfolgen fehe ſich Oeſierreich 
in feinem „Stabilitätsprineipe* auf's Schwerfte bedroht. Wenngleich 
die ſpaniſche und italienifche Freiheitobewegung niedergeworfen fei, 
fo Habe doch der unerwartete Aufftand der Griechen Europa „aus 
feinen ftabilen und liberalen Träumen gewedt“, das „geitodte Rad 
der Zeit“ in Umſchwung gebradht und „die Schwüle, die drüdend 
auf dem Welttheile Ing, gereinigt“ (S und 26). Hier habe es 
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ſich zuerſt gezeigt, dafs das bisherige Syſtem, das auf ber religiöſen 
Grundlage der „Heiligen Allianz“ beruhe, zuleht dahin geführt, daß 
man — mie es Deſierreich thatfächlich gethan — die Verfolger der 
Chriftenheit in Schutz genommen habe. Einer folden Politik aber 
Tonne fi) unmöglid) der Kaiſer Alexander, der eigentliche Urheber 
der Allianz, anfliefen. Cine Uneinigfeit der großen Kabinetle fei 
daher kaum zu vermeiden, und vielleicht ſchon in Wirklichkeit einge 
treten. Feſt ftehe es jedenfalls, daß „das Stabililätsſyſtem feine 
zauberifche Wirkung auf die Gemüter verloren” (S. 28). 

Faſt zu gleicher Zeit” aber ſei aud) die entgegengeſehte Dot- 
fein, das Repräſentativſyſtem, „von der öffentlichen Meinung verlaffen 
worden“ (S. . „Die Wölfe haben aufgehört, dasjelbe als Unis 
verfalmediein gegen alle politiſchen Leiden zu halten (S. 29). „Es 
iſt offenbar geworden, daß diefe foftbare Anftalt einzig zur Nahrung 
des Parteigeiftes tauglich ſei, daß fie eine gute Negierung wohl 
Schwäche, aber eine ſchlechte nicht beſſern könne“ (S. 30). 

So fei denn „der Boden der Politit gefäubert von dem Ne: 
volutionsunfraut, wie von den Giftpflangen des Abfolutismus. 
Weide Parteien finden feine Anhänger mehr, als allenfalls ſolche, bie 
ſich vom Genie untergeordneter Köpfe bezaubern laſſen“ (S. 32). In 
weiten Streifen habe fid) die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daf „die 
Formen einer Regierung nicht das Weſen derjelben find“ (S. 34). 

Alar ſei es daher, daß „der wahre Ruhepunkt des Zeitalters 
noch nicht gefunden fei, daß ein neues Syſtem entdedt werden 
müffe, welches den Frieden im Einverſtändniß mit der Neligiofität 
des heiligen Bundes und mit den Anfprüchen der Givilifation ſichern 
könne“ (S. 28). Dieſes Syſtem mühe „eine Vereinigung ber 
Kräfte des Volkes zur Erhöhung feines Wohlitandes, einer geiftic 
und politifchen Würde” herbeiführen, „Geiftesbildung und Ver— 
edelung der gefellichaftlichen Zuftände” bewirken (S. 31) und in 
gleicher Weife „dem neuen Fanatismus, wie bem alten Abjolutismus 
den Kopf zertreten.“ Schon verbreitet fei „die Anerfennung des 
Gefeges der Natur, welches nur der Weisheit die Herrſchaft zuges 
fteht, welches den höhern Genius zum Neformator der Geſellſchaft 
beruft. „Vorbereitet ift die Welt demjenigen beizuftimmen, der 
ihre Bedürfniſſe verfteht und den Muth hat, fie vom Drude der 
böfen Geifter zu befreien“ (©. 33). 
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Der Aufſtand der Griechen Habe durch Erſchütterung bes bis- 
herigen Syſtems die Möglichkeit einer ſolchen Erneuerung geboten. 
Auch Deutichland müſſe fid) aus feinem Zuſtande ber Unfreifeit 
erheben. Der Bund fei ſtark, „wenn man fid) nur auf feinen 
Genius verſieht.“ „Die deutſche Negierung dürfe nur wollen und 
wir werden unter diefer Verfaſſung das beite, cü 
tigjte Volk der Erde fein“ (S. 35). 

Aufgabe der „mindermächtigen Staaten“ fei es, dem „bis: 
herigen duldenden Vertrauen“, der „Hauptſtüte des Syſtems der 
Gröferen“, ein Ende zu machen. Deutfchland darf hoffen, „aus 
feiner Betäubung zu erwachen“: „das Ziel ift würdig der An 
firengung, es if fogar Leicht zu erreichen, weil die Wege ſchon vor 
der Zeit gebahnt find. — Auf die Bundesakte geftügt, kann Deutſch 
land fid in den Beſitz feiner Würde und Unabhängigkeit fegen. 
Jeder fouveräne Fürft kann das Beiſpiel der Ermuthigung geben. 
Sei feine Militärmacht noch fo gering. die öffentliche Meinung wird 
fie verhundertfachen.“ „Eine einzige männliche Erklärung am Bun: 
destage, im Angeficht der Welt abgegeben, ift im Stande den Nebel 
zu verfcheuchen, der bisher auf den Frankfurter Verhandlungen 
ruhte“ (S. 36 und 37). 

Der „Bericht“ wurde fofort nad) feinem Erſcheinen verboten; 
in Frankfurt, dem angeblichen Drudorte, wurden ſämmtliche Erem- 
plare, die in den dortigen Buchhandlungen vorräthig waren, von ber 
zuftändigen Behörde in Beſchiag genommen). In diplomatifchen 
Kreifen erregte der „Bericht nicht geringe Senſation. „Ein ſolches 
Meteor erſchien lange nicht am deutſchen politiihen Himmel“, ber 
merkte Geng in feinem Tagebuche 2). 

Bei Erwähnung des griechiſchen Aufſtandes Hatte der „Be 
richt“ gelegentlich den „öfterreichifchen Beobachter“, das offiziöfe 
Drgan der Regierung, angegriffen (S. 26), weil dasfelbe für die 
rfen Partei genommen hatte. Diefe Herausforderung blieb nicht 
unerwiedert. In einer meifterhaften Denkfeprift?), an der mit großer 
























Nr. 124, ©. 193. 
"8 von Enfe: Tagebüdjer von Friedrich 


1) Siterär. Konverſ.-Vlatt 1822 
2) Aus dem Naclaffe Yarıı 
von Genp, Vd. IIT (Leipzig 1874), 
>) Geng, Echriften (Weid) V, 
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Sorgfalt gefeilt worden war), unterzog Gentz die Schrift einer ein- 
gehenden Beſprechung. Metternich hielt den „Bericht“ für fo ger 
fährlich, daß er die Arbeit von Geng ſämmtlichen öſterreichiſchen 
Gefandten zuftellen Tief; zugleich wurden diefe durch ein Girculär- 
ſchreiben ?) autorifirt, ben Gentz ſchen Aufſatz den Höfen, bei denen 
fie beglaubigt waren, confibentiell mitzutheifen. 

In feiner Kritif giebt Gentz zunächſt die Analyſe der Schrift 
und erflärt dann, daß die in derfelben entwicelten Ideen jeder Bes 
gründung entbehrten. Niemals habe ſich Defterreih eine Unter 
drüdung der „Minbermächtigen” erlaubt; fein ganzes Beſtreben gehe 
vielmehr auf Erhaltung und Ausbau ber Föberativverfaiung. Der 
deutſche Bund, „der Mittelpunkt des Lebens und der Kraft” Eu— 
topas®), „habe feine politische Bedeutung noch nicht verloren; das bis- 
herige Syflem, „die lehte Schußwehr der Welt gegen den Einbruch 
der neuen Barbaren”, ftehe noch „feit und unerjcüttert“). „Der 
Enthufiasmus für die griechiſche Sache“, die nad) Angabe des Ver: 
faffers Uneinigfeit zwifchen den grofen Kabinetten bemwirkt habe, fei 
daher „nichts als ein falſches Spiel, welches ganz anderen Abſichten 
zum Decmantel dient” >). „Um Deutfchland allein ift es ihm zu 
thun“ *) und zwar Habe der Verfaffer „nicht ſowohl die Völker, als 
die Fürften, ja eine gewiffe deutlich bezeichnete Klaffe von 
Fürften, wo nicht einen einzelnen, von bem neuen Neforz 
mator befonders Vegünftigten zum NAugenmerf“ ?) genommen. 
Auf verfaffungsmäfigem Wege, in Bundesform folle diefer Deſter- 
reich entgegentreten; dann könne er, „ein deutſcher Bonaparte, durch 
eigene Kraft das Gefeg der Natur, weldes den höheren Genius zur 
Herrichaft beruft, geltend machen, um feinem eigenen unumſchränkien 
heroiſchen Willen einen der Aufklärung und Givilifation des Jahr- 





3) Gent, Tagebüdier 11, 8, 10, 11, 12. 
2) Allgem. Zeit. 1822, Beilage 13. In diefem Cirtulärichreißen wird 

dem „Berichte“ „eigenthämlicher Schwung, feneidender Ton und bedeutungs- 

volle Kürge* zugeiprodien. 
3) Gong’ Schriften (Weid), 2 
+) Ibid. 
3) Gen” Schriften (Weid) V, 
°) Ibid, 
») IVid, 
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hunderts würdigen Thron zu errichten“ *). Eine ſolche Politik zu 
empfehlen, ſei der Grundgedanke und Endzwed der Schrift. — Feit 
ſtehe es fernerhin, daß ein derartiger Plan nicht „in dem Kopfe 
eines vereingelten Schriftftellers aufgegangen“ fein fönne; offenbar 
habe hier „ein unbef—eidener Vertrauter die unreifen Anſchläge einer 
Partei” verrathen?), an deren Spide ein „raftlos abenteuerficher 
Nathgeber“ ?) fiehe 

Diefer Hinweis auf den Urfprung der Schrift war nur all 
zudeutlich und wurde aud) fofort verjtanden*). König Wilhelm lieh 
daher, um jeden Verdacht der Complieität von fid) abzulenken, die 
Dentſchrift von Geng in feiner „Hofzeitung“ abdruden >). 

Was fpeciell den Verfaffer des „Berichtes“ anbelangt, jo 
nimmt Gen an, daß derfelbe identifh mit dem Verfaſſer bes 
„Danuferipts aus Süddeutichland“ °) ſei. In gleichem inne ſpricht 
ſich eine zeitgenöffifche Prefftimme aus, die den „Dr. L., Chatoul- 
penfionär eines Hofes“, „ein Genie aus dem tiefen Norden“), als 
den Verfaſſer der Schrift bezeichnet. 

In den „Politiſchen Annalen“, mit deren Redaktion Lindner, 
wie wir wiffen, in litteräriſchen Beziehungen ftand, findet ſich ein 
Referat über den „Vericht“, das, bezeichnend genug, bie Ueberſchrift 
„Neues Manufeript aus Deutichland“ trägt‘). Ein anderer Auf 





+) Varnhagen, Blätter zur preuf. Geſch. TI, 78. „Merlwürdiges öfter- 
reichiſches Umlauffchreiben über die ſogenannte Koilmannerſche Schrift. Starte 
Hindeutungen auf den Nönig von Würtemberg und den Minifter von 
Wangenheim.“ 

>) Bignon, les cahinets et les peuples depuis 1815, jusqn’ä la fin 
de 1822. (Paris 1822) P. 191. „Pen de temps aprös elle (bie Genhz ſche 
Erwiederung in der Allgemeinen Zeitung) est röpötie par Ta gazette offiei- 
elle de Stuttgard.“ 

*) Gong” Schriften (Wed) V, 

*) Linerar. Nonverf.-Blatt, 182 
itt entichieden eine Hindeutung auf Lindner's turländiiche Herkunft. 

*) Bolit, Aunalen. Bd. V (IS: Im dem kurzen 
Kommentar, der ſich an das Referat ſchlieht, wird treffend bemerkt, da das 
poliuiſche Syftem der Schrift auf einen „geläuterten und gereinigten Napo— 
leonismus binauszufommen“ ſcheine, demzufolge die Jutelligenz obenan 
ftehen“ jolle (©. 216). 
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fag ber „Annalen“ enthält mehrfad) Stellen, die mit einzefnen Par— 
tien des „Berichtes“ und des „Manuferipts“ beinahe wörtlich über- 
einftimmen, was jedenfalls für die Autorfchaft Lindner’s ſpricht!). 
In den „Geheimen Papieren“ Lindner's begegnen wir einer Aeuße- 
rung, die auf das Geſchick, das ben „Bericht“ traf, Bezug zu 
nehmen f—eint?). Auch fonft enthält jene Sammlung mehrfach An: 

Hänge an bie Ideen des Berichtes. 

Endlich wird in einem Aktenſtücke des würtembergifchen Staats- 
archivs von der Schrift in einer Weiſe gefprochen®), die es höchſt 
wahrjcheinlich macht, daß diefelbe von Lindner herrühre. 

Der Stil der Schrift erinnert Icbhaft an das „Manufeript”. 
Annahme, dafı der „Bericht“ wirklich von Lindner abgefaht it, 
ſcheint uns nad) Vorftehendem nicht zu gewagt. 

Ob die Schrift geradezu im Auftrage des Nönigs geſchrieben 
worden ift, wird ſich Faum mehr conjtatiren laſſen. Aus dem Um: 


') Der deutfche Bund und die Bundesverſammlung, Bd. V_(IN22), 
&. 111-112. Ciehe oben S. 757, Anm. 9. Dal. S. 130 und 131 mit dem 
„Berichte“ ©. 1,33 umd 36, und ©. 110 mit dem „Berichte* ©. 37 ıc. 
„Es ift nad) der mildeften Bezeichnung mindeftens untlug, 
wenn ein Mann im Yınte, im Namen einer großen Autorität, irgend cin 
Individuum fir einen Nevofutionär erklärt, und gleichwohl Teinen Beweis auf: 
jtet, der die Öffentliche Autorität berechtigen Funte, den angeblichen Aufwwieg— 
er in Anflageftand zu fepen.“ (Genf hatte in feiner Aritit des „Derichtes" 
die, wie wir wiffen, von Metternich, „der grohen Autorität“, fÄmmtlichen 
Öfterreichifchen Gefandtichaften zugeitelt wurde, den Verfajler des „Berichtes“ 
als Revolutionär bezeichnet; Genf’ Schriften, Ausgabe d. Weid, v, Chr. 

































?) Aus einem 
Stuttgarter Hojes) an den 


reiben des Dr. Michaelis (eines Lertrauten des 
taatsfefretät uttgart d. 21. Juni 18 
dem Muffape (der Krint Über den Bericht im liter. Nonverf.-Blatt 
Nr. 129) wird, um dem Dr. Lindner weh zu hun, die Regierung des Königs 
ſchmahlich verleumdet. Und dazu follte ich fähig fein? Wollte ih dem Dr. 
Lindner Heimlich ein Bein unterfchlagen, fo wäre ja wohl die wahrlich nicht 
ſonderlich ſcharfſichtige Klugheit geweien, die Regierung aus dem Spiele zu 
Iafien. Ueberdies ift mein Verhälimih zu Dr. Lindner fchlechthin fein jeind- 
feliges, ich theile jeine Grundfäge nicht, und er wird wohl hierin, aber auch 
nur Hierin Gleiches mit Gleichem vergelten. Bon einer Feindfchaft im eigent 
fichen Sinne, die doc) allein den giftgeichwollenen Aufjap (im Konverj.-Blatt) 
zum Dafein Hat Gringen Können, Tann zwifcien uns aud nicht auf die ent» 
ferntefte Weife die Rede jein.“ (Nönigl. Winterberg. Geh. Staatsarchiv.) 
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ftande, daß die Denkſchrift von Geng in der Stuttgarter Hofzeitung 
abgebrudt wurde, läßt ſich nichts Pofitives fehliehen. Sicher iſt ſo— 
viel, daß die Ideen des „Berichtes“ auf vollen Beifall von Seiten 
des Nönigs rechnen durften. Die Rolle eines Neformators, die der 
„Bericht“ offenbar dem Könige Wilhelm zugedacht hatte, konnte dem 
Ehrgeize besfelben nur ſchmeicheln. Die geringichägige Veurtheilung 
des Nepräfentativfnftems entiprad) ben Neigungen bes Nönigs: das 
willfürlihe Verfahren gegen den Abgeordneten Lift (1821)') hatte 
jeden Unbefangenen überzeugen können, daß der Freifinn, den ber 
König den Großmächten gegenüber zur Schau trug, nur Mittel zum 
Zwede fei. Sein Haf gegen Oeſterreich endlich hatte ſich feit der 
Zeit, wo das Manufeript erichien, womöglich noch geiteigert; 1823 
kam es fogar zu völligem Bruce ?). 

Das Pofitive ift, wie im „Manufeript“, fo aud im „Berichte“ 
mehr angedeutet, als ausgeführt. Cine Vebeutung Hat bie Schrift 
als Sympton der Stimmung gegen Dejterreih, die um jene Zeit 
am Stuttgarter Hofe, wie überhaupt im Süden, herrſchte. Nicht 
ofme Berechtigung batirt Genk nah dem „Berichte“ die dritte Pe- 
viode der deutſchen Bundesgeſchichte, „die Periode der Oppofition 
gegen Oeſterreich“ °). 








* 


Die zweite größere Schrift Lindner's während der Jahre 
1821— 24 waren die „Geheimen Papiere““). Der etwas felt- 
ſame Titel wird von Lindner im Vorworte nachſtehend erflärt: Ei— 
nige Zeit vor Erſcheinen der Schrift habe er ein Schreiben von 


3) Gerbinus, VII, 219— 

Gewinus, VII, ©. 110 und 141. 

*) Gen’ Schriften (Beid) V, 229, efr. aud AB. Schmidt, Preuhens 
Deutfche Poliit, 1785, 1806, 1819, 1800. (3. Auflage, Leipzig 1807, 
©. 178 fg.) 

+) In der „Allgemeinen Deutfchen Biographie‘ werden die „Geheimen 
Papiere“ Lindner abgeiproden (XVIN, ©. 701). Das Eremplar, in deifen 
Vefige Verfaſſer vorliegender Studie ift, giebt als Autor der „Geheimen 
Papiere“ ausdrüdlich Dr. Friedrich Ludwig Lindner an. Der Artitel über 
Lindner in der „Allgem. Viographie‘ (v. Julius Edardt) enthält, beiläufig 
bemerkt, auf einer Drudjeite acht Behler reipeftine Ungenanigteiten. 
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einem Freunde erhalten, in welchem er aufgefordert worben fei, fi) 
in Acht zu nehmen, da man feine geheimen Papiere confisciren 
wolle. Auf diefe Warnung hin habe er feine alten Manufcripte 
einer Nevifion unterzogen und dann befchloffen, mehrere feiner Auf: 
füge und Bemerkungen druden zu laſſen, um jo der Polizei alle 
Weitläufigfeiten zu erjparen. Weil er fich einmal gewöhnt, biefe 
feine Auffäte „als feine geheimen Papiere anzufehen“, habe er der 
Schrift dieſen auffallenden Titel gegeben, hinter welhem man jedoch 
nichts Pifantes oder gar Verfängliches vermuthen bürfe. 

Die Sammlung wird eröffnet durch „Miscellen über Welt 
und Zeit“, die Hauptfächlich Aphorismen über politiſche, religiöfe 
und fociale Fragen enthalten. Die „Miscellen“ (212 an Zahl) 
find von verſchiedenem Umfange und Werte; unter ihnen finden 
fich auch einige längere Vetradhtungen‘). Häufig fommt der Ver 
faſſer auf Napoleon zu fprechen ?), den er als das größte Genie des 
legten Jahrtauſends feiert. Zahlreich find die Ausfälle Lindner's gegen 
die „Objfuranten“ und Deutichthümler>). Die Ultras werben ſcharf 
verurtheilt, doch auch die fiberalen Verfafjungen, die Lindner im 
„Manufeript“ als das werthvollfte Eigentfum der Nation bezeichnet 
hatte, findet hier feine Schonung; beiden Parteien wird eine weile 
Regierung als das Heil jedes Staates entgegen geftellt‘). Als er: 
ftrebenswerthes Ziel bezeichnet der Verfaſſer — ſelbſtändige Haltung 
gegenüber dem Parteigetriebe?). Einige der „Miscellen“ nehmen 
Bezug auf fein perfönfiches Gejhid®). — Die „Vertrauten Briefe“, 








') So Miscelle 129 (über politiſche 
Greuel der Revohuionen 
IM. 9, 11,00, 7 

) W. 86, 9, 150 1. 

)M. 16, 32; M. 131. „Die Liberalen find bemüht, die Zukunft als 
Gegenwart darzuftellen; die Ultra meinen dagegen, man fönnte die Gegenwart 
in die Vergangenheit treiben. Die Aufgabe der Regierung iſt reeiler; fie Toll 
die Gegenwart verftegen und alle in ihr vorhandenen Kräfte zum allgemeinen 
Vejten Leiten.“ 

>) DM. 4. „Wird in Kämpfen der Partei auf allen Seiten gefehlt, jo 
ſoll der weiße Mann fidh zu feiner Halten, doch jann er verjuchen jede zu 


prachverwirrungh, M. 197 (über 








102 x. 

















belehren.“ 

Y DM. 125. „Dit glauben die Leute, ich Ipräche aus Hal gegen fie, wenn 
ich mit Liebe für fie erfilt und fie vor Thorheit und Schaden zu bewahren 
bemüht bin.“ M. erfolgt ihr die Talente, jo werdet ihr dem Cpotte 





der Talente nicht entgehen.“ M. 110. „Viele fröftige Männer unferer Zeit 
Haben in Europa ihr St. Helena gefunden.“ 
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die auf die „Miscellen” folgen, handeln über Tagesfragen. In 
den beiden erften Briefen vom Jahre 1814 ſucht Lindner nachzu- 
weifen, daß der Kampf der Allürten gegen Napoleon weder der 
Freiheit, noch dem Waterlande und den deutjchen Fürften einen 
nennenswerten Vortheil verſpräche. Der Krieg werde lediglich im 
Intereffe der 4 großen Mächte geführt; für bie deutſchen Staaten 
fei die Allianz mit Frankreich nur heilfam geweſen. Die Motivirung 
iſt diefelbe, wie wir fie im „Manufeript” gefunden haben. In den 
Briefen vom Jahre 1818 wird ausgeführt, daß die Furcht vor dem 
Erſtarken ber demagogifchen Partei eine ganz müſſige fei. Der 
Brief vom Jahre 1820 giebt dem Widerwillen des Verfafiers 
gegen die Revolutionäre Ausdrud. Aus dem Briefe vom Jahre 
1821 fpricht eine ganz refignirte Stimmung. „In Deutfchland iſt 
jest ſchlechthin nichts zu thun als den Wiſſenſchaften zu huldigen 
und die Gejchichte zu ſtudiren“ ). — In dem Aufjag „über die 
ſpaniſche Gontrerevolution“ berührt Lindner nur ganz furz den 
Gegenftand, um daran Betrachtungen über die Stellung der beiden 
großen Parteien Europas zu fnüpfen. Die Beſorgniß, dab die 
Kultur durch ben augenblidlihen Triumph der Reaktion in Spanien 
gefährdet ei, erſcheint ihm unbegründet. Die wahre Givilifation 
könne ſelbſt „in Ländern Fortſchritte machen, in denen es feine 
(parlamentarifche) Tribüne giebt“ (S. 103). Die Verfaffung als 
jolche jei nicht im Stande, „irgend ein Volk in Europa von jeinen 
eben zu befreien” (S. 104). Keine der beiden großen Parteien, 
weder die Liberalen, noch die Ultras, fei unbedingt im Rechte. Der 
„denfende Mann“ müſſe unabhängig von den Doftrinen berjelben 
„ruhig auf die ewigen Geſete der Moral vertrauen,” und in Frie- 
den mit der Menjchheit und den Regierungen Ieben”, welche Letz— 
teren — „was zum größten Troſt gereicht” — „über den Parteien 
erhaben ftehen“ 2). 

In dem Aufjage „die politiiche Neform und die neuen In— 
tereffen“ wird der Gebanfe durchgeführt, daß eine „repräfentative 









. In einem ſaſt gleichzeitigen Echreiben an die Rahel (Baden, 
14. Septbr. 1821) meint Lindner, „dah die nächften 10-20 Jahre (pofitich) 
nichtsbedeutend fein werden.“ 

2) &. 110 und 113. Diefe Ausführungen über den Werth der Ver- 
faffungen und die Bedeutung der Regierungen erinnern an die Ideen des 
„Berichtes Über die günftige Lage Europas.” Siehe oben ©. 703 |. 
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Negierung eitel Spielwerk“ fei, che den neuen Interefjen ein reelles, 
materielles Uebergewicht über die NKafteninterefien gefichert iſt“ 
(©. 180). Die Liberalen werben getadelt, weil fie zum Sturze 
Napoleon’s beigetragen; denn erft durch den Fall dieſes Mannes 
fei das „Centrum der Macht geiprengt, die auf die neuen Intereffen 
ſich ftügte” (©. 133). „Immer das Ziel im Auge“ hätten die 
Liberalen „ben einzig möglichen Weg" (©. 174) zu Erreichung 
besjelben verfannt; fie Hätten vergefien ober überjehen, „daß die 
Diktatur nothwendig, wenn die Freiheit gegründet werden ſoll“ 
(S. 166). Da man Napoleon nicht vergönnt habe, „ben Sieg des 
Neuen über das Alte zu Ende zu führen,“ fo Handle 6 ſich bei 
dem Streite, „der bie ganze Welt in Unruhe jet“, noch immer um 
die Frage: follen die allgemeinen oder die Ktaftenintereffen das Ueber: 
gewicht Haben?” (S. 181). Erit nad) einigen Jahrzehnten werde 
diefe Frage vorausſichtlich entſchieden werben. — „Voll anftöfjiger 
Stellen, aber für den tiefer Blickenden reich an Compenſationen;“ 
„mit einigen erläuternden Noten wäre aus diefem Artikel der größte 
Vortheil zu ziehen,“ urtheilte Geng über den Aufſatz in feinem 
Tagebuche 

Der nächſtfolgende Aufſatz „über ariſtokratiſches und demo— 
tratiſches Prineip“ enthält einen Commentar zu einer Aeußerung 
des Freiheren von Gagern?). Im Gegenfage zu Gagern, ber für 
den Adel als folchen einen bevorzugten Rang in ber Monardiie ber 
anfprucht, führt Lindner aus, daß nur großes Landeigenthum die 
Ariftofratie zu einer Stellung als „erite Zwiſchenmacht“ (S. 197) 
im Siaate berechtige. 

Ehva zwei Jahre vor Erſcheinen der „Geheimen Papiere” 
Hatte Lindner in ben „Politiſchen Annalen” einen Aufſatz über 
„die Diplomaten“) veröffentlicht, jedoch ohne Namensunterfchrift. 


3) Gent’ Tagebücher, UI, ©. 130 und 131. 
2) Diefe Aeuferung findet id) in einer Rede, die Gagern auf den 
Vındestage gehalten Hatte, j. diejelbe 





N Politiſche Annalen, Bd. VIII (18 
jap bemerft Genp: „Man hätte ihm viell 





ttgart, da er 9 
auf Perfonen zu enthalten heint, nicht geitatten fotlen. Für uns Andere ift 








er zwar voll lücherlicher Anmahung, doch fuflig 
131 {9 


zu Tejen.* (Tagebücher IIT, 
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Der Aufſatz enthält wenig mehr als einige ſarkaſtiſche Bemerkungen 
über die Vemühungen diplomatiſcher Agenten, durch Mittheilungen, 
die ihren Regierungen erwünſcht fein mußten, deren Gunft zu ge 
winnen. Der „Deutſche Beobachter“, ein cadikales Stuttgarter 
Blatt, hatte den Aufjag aus den „Annalen“ abgedrudt!). Der 
badifche Gejandte am Bundestage, Freiherr von Blittersdorff, ſchrieb 
hierauf einen Bericht, in welchem er erflärte, daf der Aufſatz über 
„bie Diplomaten“ „dieſe angefehene Klaſſe von Beamten auf das 
Unanftändigfte und Frivolfte behand’e“ und daher „unverträglich 
mit dem monarchiſchen Principe” jei?). In feiner Vertheidigung 
in ben „Geheimen Papieren“ befennt ſich Lindner als Verfaſſer des 
in Frage ftehenden Auffages und prüft dann die einzelnen Punkte 
der Anklage; Hierbei geht es nicht ohne Sophismen ab*). Er 
fommt zum Reſultate, daf; fein Aufjag „mit der Sicherheit der 
Bundesftaaten volltommen verträglich” jei (S. 222). Die Haltung 
des Artitels iſt eine ſehr mafvolle; beſonderen Scharffinn in ber 
Beweisführung *) haben wir nicht entdeden fönnen. 

In dem Artikel „Graf von Bismarck's Feldherr” giebt Lindner 
eine beifälfige Aritit über das Merk eines würtembergiſchen Ge— 
nerals ®). Er rühmt dem Verfaſſer nad, daß er, in bewußtem 
Gegenfage zu den Anfihten der Noutine, in „den Geift und Zweck“ 
der Kriegsfunft (S. 230) eingedrungen fei und ſich zugleid, durch 
Anerkennung der „Grundfäge der Freiheit” (S. 237) als Edelmann 
in vollem Sinne des Wortes erwiefen habe. 


1) 1824, Nr. 21 und 23. 

2) Chr. Geheime Papiere S. 100. 

3) So war in den „Diplomaten“ (Annalen VII, 7) gejagt worden: 
„Der Pla, den in der Gejchichte die Unterzeichner gewifier Beichlüfle einnch> 
men werden, ift nicht fÄwer zu errathen.“ In ’ciner Entgegnung behauptet 
Lindner, daf dies nur „ein ganz allgemeiner Saf“ jei, da „leine Zeit, Tein 
Ort” genannt werde. (Geheime Papiere ©. 218.) ir glauben, daf es taum 
einen Lefer gegeben Habe, der bei diefem Ausdrug nicht an die Karlabader 
Verchlüffe gedacht Hätte. (Cfr. and) Genp, Tagebücher II, 132) 

*) Barnfagen nennt dieje Verteidigung allerdings ein „Meifte 
(Dentivürdigfeiten V). Es f—heint uns, dah ‘eine freundfchaftliche Gefinmung 
für Lindner jein Urteil beeinflußt Hat. 

) Friedrich Wilheln, Graf v. Vismard, der Feldherr nad) Vorbildern 
der Alten. (Rarlerube 1820.) 








Friedrich Ludwig Lindner. 773 


Die „politiſchen Betrachtungen über Obſkurantismus und 
Mittelmäßigkeit“ find nach dem Ausdrucke von Gentz „in einem 
Gefühle von Unfiherheit, von Mißbehagen und böfer Laune ge: 
ſchrieben, wie wir fie unferen Feinden immer wünſchen müßten“ '). 
‚Meberall offenbaren ſich,“ fagt Lindner, „die vielartigiten Elemente 
der Gährung.“ Cine Abhülfe könne nur geſchaffen werden, wenn 
„eine große Perſönlichkeit“ erftehen wollte, welche die „PBanarchie” 
befeitigen würde, „an ber jeder feihte Kopf theilnehmen fann“ 
(S. 248). Cine repräfentative Verfaffung werde eine „Erplofion” 
(S. 249) faum abwenden können; ebenfo ausfihtslos fei allerdings 
„der Krieg gegen den Verftand mit den Waffen des Unverjtandes“ 
(©. 253). 


Den übrigen Theil der „Geheimen Papiere“ bilden Märchen, 
Novelletten und „Mertwürdigfeiten“?). Hierbei bekundet Lindner 
nicht gerade eine reiche Phantafie. Die politischen Anſpielungen 
beichränfen fi) auf Sticheleien gegen Jefuiten, Neaktionäre, Stände: 
weſen u. ſ. w. 

Bald nach Erjeheinen der „Geheimen Papiere” mufte Lindner, 
wie ſchon oben erwähnt®), Würtemberg verlaffen. Ob feine Ent- 
fernung mit der Polemik gegen Vlittersdorff zufammenhängt*), oder 
ob fie eine Folge der veränderten Politik Könige Wilhelms geweſen 





») Tagebücher (U, 132 und „ein mittelmäfiges Produft voll unver: 
ihämter Gemeinpläge.” Ibid, 

2) ©. 251 fe 
Th. erdichteh. S. 


Merhvürdigfeiten aus fernen Ländern und Zeiten (zum 
fg. Probe einer deutichen Bearbeitung des Candide (redit 
obfein;) ©. . der blame Vogel und die gelbe Maus, 
den und ig. die Numft pofiiher Lügen nad, Spift (ein Auszug aus 
dem erſten Theile des gleichnamigen Werkes von Stift, das ſich durch treffende 
Satire und ſcharfe Beobachtungsgabe auszeichnet). 

3) Siehe oben ©. 760. 

9 In Wien waren die „Geheimen Papiere“ nicht unbemertt geblieben. 
Im Auftrage Metternich entwarf Genp „Noten über den Auffat, weicher 
gegen den Wittersdorfichen Bericht gerichtet ift.” Metternich überfandte die 
felben auch dem Prüfidialgejandten am ranffurter Bundestage, Freiherrn 
dv. Münd). (Gen Tagebücher, LU, 305 und 309.) 

Battifge Monatsfgrift. Db. KIM, geft 11 5 
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iſt) wiſſen wir nicht. Eine Penſion, die Lindner von dem Stutt- 
garter Hofe bezogen hatte, blieb ihm auch fernerhin erhalten 2). 
Seine politifhe Holle war für immer ausgefpicht. 
* * 
* 

Die nächften Monate brachte Lindner in Straßburg zu, wo er 
ein hinterlaſſenes Werk jeines Oheims Gottlob Immanuel Lindner 
herausgab®); von dort begab er fid) nad Paris, wo er fid) gleich- 
falls mehrere Monate aufhielt*). 

Da er die Abficht hatte, fid) in Baiern niederzulaffen, wandte 
er ſich an’s dortige Minifterium, ſowie an den Fürſten Metternich 
mit der Vitte, feinem Vorhaben nicht hinderlich zu fein. Metternich 
überfandte den Brief Lindner's an die Mainzer Unterfucungskom 
fon (für Unterfuchungen der demagogifchen Angelegenheiten), um 
Näheres über den Verfaffer zu erfahren. Die Antwort war ber 
ruhigend: dev Name Lindner Fomme in den Aften gar nicht vor’). 

1825 finden wir Lindner in Augsburg. Das dortige Leben 
behagte ihm wenig. „Ich war in Augsburg geiftig halb todt; in 
der Iangweiligen Philifterftadt war mir alle Mhantafie gelähmt,” 
Ächreibt Lindner in der Nücerinnerung an feinen Augsburger Auf 
enthalt®). 

Im Vai 1827 fiedelte Lindner nad) Münden über”), wo er 
im Auftrage Cotta's die Nedaktion der „Politiihen Annalen‘ über: 
nahm. Raſch gewöhnte er ſich an das rege Leben der Nefidenz, die 
nach dem Negierungsantritt des Funftliebenden jungen Königs Ludwig 














Im Sommer 1821 fühnte ſich der Sünig endgültig mit den grofen 
Höfen aus; fa heitig erfolgte feine Veiftimmung zu der Verlängerung der 
Narlsbader Beſchlüſſe (gegen Univerfität und Prefie), efr. Gervinus VII, 
146 und 15: 

3) So berichtet B. Hain im Nelrolog 18 

>) Poitojophie der religiöjen Idee 
burg 1825.) 

+) Inland 1815, Spalte 395. 

*) Varnhagen, Blätter zur preuß. © 

*) Lindner an Nabel (Münden, d. Juni 1827). 

*) Eindner an Varnhagen (München, d. 7. Juni 1 
habe ich im langweiligen ag zugebradht. it 4 Wochen bin ic) Hi 








Verl. (Strafe 









„wei Jahre 
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(1825) einen hohen Aufſchwung genommen hatte. Zu dem gefell- 
ſchaftlichen Verkehr, den Lindner fih in Kürze zu fehaffen wußte, 
gehörten Michael Beer, der Dichter des „Struenfee”; Eduard Gans, 
der Hegelianer; Ludwig Robert, der Bruder Rahels; Frau von 
Greiers, die Tochter des jüngern Forſter und der Thereſe Huber 
und A.') Dit dem Minifter Zentner, der 7 Jahre vorher das 
„Manufeript“ ex officio Hatte widerlegen laſſen?), trat Lindner bald 
in gute Beziehungen mit dem alten Grafen Montgelas fogar in 
‚sehe vertrauliche”). Vor äußerer Anfeindung war Lindner durd) 
den Schutz der ruſſiſchen Geſandtſchaft gefichert *); die Kohebue ſche 
Affaire war offenbar Längft vergefien worden. 

An den „Politifhen Annalen“ arbeitete Lindner mit Eifer. 
Namentlich der Jahrgang 1828 enthält vielfach Beiträge von ihm>); 
einzelne derfelben find übrigens ohne Namensunterichrift‘). In 














’) Lindner an Rahel (Münden, d. 

) Eiche oben ©. 672 f. 

3) Varnhagen, Blätter zur preuß. Geſch. IV, S 

+) Ibid. und Lindner an Varnhagen (München, d. 
„Niemand Hat eiwas dagegen, daß ich in München lebe, wo i 
der Geſandiſchaft als ruffiicher Unterthan anerfannt bin, und 
ichügt werden würde: gegen ungerechte Verfolgung nämlich.“ 

>) Im Yande NXVI: „Was hat Frantreich bei einen möglichen & 
des Herrn von Villele zu erwarte 73). „Vetradhtungen fiber 
die gegenwärtige Arifis in Europa.“ (© ) — 8b. XAVIT: „Eivas 
über die Folgen der jpanifchen Invafion." (S. 75-83.) Dazu lommen Ueber 
jepungen und Nommentare zu frangöfifchen Schriften (von Guigot, Editein 
u. ſ. w.). 
) Entfehieben von Lindner ſammen z. B. „Die Briefe eines Kurländers 
über die europätfchen Angelegenheiten.“ (B. XXVIL, 5 md 2-28) 
und die „Verhandlungen in der Nanımer der Abgeordneten Über den Fniglichen 
GSefepesvorfehlag, die Öffentlichen Verhältniffe der Jeraeliten betreffend. (Bb- 
XAVIL, ©. 99-219; efr. Gewinns VII, S. 250.) Wenn die „epreimüth 
Betrachtungen eines Unparteiiichen über einige Streifichriften zwiſchen Vade 
und Baiern“ (Annalen XXV, ©. 293-321), auf die Wit v. Dörring in feim 
Fragmenten“ offenbar Bezug nimmt (I, ©. XXL ndner habe gehe 
‚Nach durch Schreiben zu Gunften Baierns in der befannten bairiſch-badiſchen 
Streitfrage eine ähnliche Stellung wie in Stuttgart zu erwerben“), wirllich von 
Lindner herrühren, jo wirft das ein wenig 
da Lindner jelbft vor einigen Jahren entjchieden 
Sache Bades eingetreten war. (Siehe oben ©. 


Juni 1827). 
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feinen Auffägen ſpricht Lindner zwar noch in alter Weiſe von „Zeit: 
geift“, „Geiſteskultur“ und dergleichen; das repräfentative Syſtem 
wird aber im Ganzen mit Nichtachtung behandelt. 

Seit dem Januar 1828 war Heinrich Heine in die Redaktion 
der „Annalen“ eingetreten. Die Beziehungen Lindner's zu feinem 
Mitredalteur waren von vornherein gute'); das Weſen Lindner’s 
machte einen ſympathiſchen Eindrud auf Heine?). Kleine Differenzen 
iefjen ſich indeffen nicht ganz vermeiden). 

Der äufere Erfolg der „Annalen“ ſcheint Fein günftiger ge: 
wefen zu jein. Gegen Ende des Jahres 1828 unterhandelte Heine 
mit Cotta über eine Veränderung, die mit der Zeitfehrift v 
nommen werden follte*). Auch Lindner fühlte ſich in feiner Stel- 
lung als Redakteur nicht jehr befriedigt, obwohl er fid) dem Unter: 
nehmen nicht gerade entziehen wollte. Ende 1828 wurden die „An- 
nalen“ ganz aufgegeben; nad) einiger Unterbrechung übernahm Rotteck 
die Redaktion’). 

In den nächſten Jahren ſchrieb Lindner hauptſächlich für die 





*) Heinrich Heines jünmtliche Werke, NIX (Hamburg 1803, Ausgabe 
‚Gotta, der mich bier ertvartete, jo wie Dr. Lindner, 
eine an Julius Campe, München 1. Decbr. 





v. Strodimann), ©. 319: 
haben mir jehr gut gefalle 











>) Aus dem Nachlafie Varnhagen's. Briefe von Stägemann, Metternich, 
Heine, Bettina v. Armin, nebjt Briefen, Anmertungen und Notizen v. Varnhagen 








v. Enje (Seipzig 1805). „Im Dr. Lindner Habe ich einen guten zuthunlichen 
Mann gefunden, mit dem ich gut autom 
ie} 


er (©. 177) 
fab fich 3. ®. Heine zu der Erflärung veranlaft, dal eine redat. 
mertung, in der behaupfet wurde, dal; in der Philofophie Hegel’s 











+) Heine's IX, 314. 

>) lbid. XN „Lindner hat in fette jeit immer geieufst, er 
wünfehe don den „Annalen“ (oszufommen. ar diejes feine bamalige Extra 
pofitit und haben ſich jeine Anfichten geändert, jo will {ch gern wit ihm die 
„Annalen“ herausgeben, mit de jet Bedingung, daß er feine Noten macht. 
Würde er nicht vedigiren, fo hat er veripradhen viel für die jortgefepten Annalen 
zu jchreiben, jo dafı die Eindneriche Politit immer darin einen ftehenden Ar— 
tifel bilden follte." (Heine an Cotta, lorenz den 11. November 1828.) 
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„Allgemeine (Augsburger) Zeitung“ '), die etwa feit 1820 das un- 
umpteitten angejehenfte lat in Deutjhland war?). Gleichzeitig 
ſoll er an ber Stuttgarter Hofzeitung mitgenrbeitet haben *). Als 
Preußen 1829 den Zollvertrag mit Baiern und Würtemberg ab- 
geichlofien hatte, ſchrieb Lindner einen Aufiap, in welchem er auf 
die Bedeutung diefes Schrittes hinwies; die Könige von Preußen 
und Würtemberg fandten ihm hierfür Velobigungsicreiben zu *)- 


Bei dem Ausbruch der Parifer Julirevolution empfahl 
Lindner, „in der Hoffnung, das Allerhöchite Vertrauen nicht gänzlich 
verloren zu haben,“ dem Könige MWilpelm feine Dienfte „als un- 
parteiifcher, unbefangener Veobachter“ und Verichterflatter; doch er: 
hielt er abſchlagigen Beſcheid, da der König, „abgefehen von den 
amtlichen Berichten der Miſſion, dafelbit auch aus andern Quellen 
vollftänbige Nachrichten über die dortigen Vorgänge und Greigniffe 
erhalte >)". 

1832 erhielt Lindner das bairiſche Indigenat und den Hang 
eines Föniglic-bairifchen Legationsrathes*). 








Zugleich wurde er von der Regierung mit der Redaktion der 


) Cfr, Napiersty, I, 80 und Konverjationsierifon der Gegenwart von 
J. A. Brodhaus, Id. III (Leipzig 1810), ©. 310. 

2) Ein Hauptprineip der Augsburger Zeitung war es, jeder Partei 
Gehör zu geben. So brachte fie oit gleichzeitig Beiträge von entichieden Li— 
beraten und von der Wiener Hojbur 

3) Börne, Schriften ID, 

+) Barnhagen, Blätter zur preuf. Geſch, V (1860) S. 253 fg. Varn- 
hagen bemerft hierzu: „So tehren ſich die Sachen allmählich um. Der Jato: 
biner, der Ennvender des Kopebueichen Villerins, der Verfaifer des Manuftripis, 
den man mit Wuth verfolgte, gegen welchen Zürit Metternich eine diplomatifche 
Eirtulärdepeiche ergehen Lich!“ Ueber denjelben Gegenftand, (den Zollvertrag) 
Handelt die Schrift Lindner’s sur le rail d’union commer- 
ciale entre la Prusse, Ia Bavitre, le Würtemberg et Hesse-Darmstadt“ 
(Münich 1830). 

3) Geſuch Linduers an den König, einliegend in einem Schreiben an 
den Staatsjetretür Ireiherrn v. Vellnagel (München den 7. Auguft 1830); 
Antwortichreiben des Geheimen SAabinets, Stuttgart d. 13. Auguft 
(ingt. Würtemberg. geh. Staatsarchiv.) 

*) VBeiſe, Rachträge II, 16. 
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neubegründeten „Bairifchen Staatszeitung“ betraut'). „Der Anhalt 
der Staatszeitung, die am erjten März 1832 zu erſcheinen begann, 
war ein zweifacher.“ Sie beichäftigte ſich mit äußerer und innerer 
Politik. In Abficht auf jene war „die Redaktion ſelbſtändig und 
auf eigene Verantwortung angewiefen“; der Theil, welder den in- 
neren Angelegenheiten Vaierns gewidmet war, trug den Charafter 
eines öffentlichen Organs der Staatsregierung?). — Die „Bairiſche 
Staatszeitung“ Hatte nur kurzen Beſiand, da die finanziellen Mittel 
nicht ausreichten ®); ſchon am 29. Juni ging fie ein *). 

1833 verließ Lindner Münden und kehrte nah Stuttgart 
zurückt). 








In Stuttgart konnte ſich Lindner nicht ſogleich acclimatiſiren, 
da er ſich an das geräuſchvoile Muͤnchener Lehen gewöhnt hatte. 
Er lebie völlig zurüdgegogen, nur wenig von den Tagesereignifen 


) Lindner an Varnhagen (Münden, 11. März 1832). „Ich habe 
geglaubt in dem Verlangen der beiriichen Regierung eine Einficht in die Be 
dürfniffe des Batrifchen Volles zu erfennen. Darum Habe id) mit (preudigteit 
den am mich ergangenen Ruf angenommen und meine Kräfte dem von ihr 
übergebenen Geihüfte gewidmet.“ 

?) Die Citate find der Ankündigung der „Stnatszeitung“ entnommen. 
Die Mittheilungen über die „Wairiiche Stantszeitung“ verdantt Verſaſſer vor- 
iegender Schrift Herrn Ardivieeretär Dr. Zirngiebl (auf Beranlaffung des 
Heren Direltors des FÜnigl. bairiichen allgemeinen Reichsarchivs Dr. Franz 
v. Löher). 

3) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, 15. Oftober 1833). „Die bai- 
tifche Stantsgeitung mufte zu Grunde gehen, da fein Geld zur Beftreitung 
der Koſten ausgemittelt wurde.“ 
) Im der betreffenden Nummer wird befannt gemacht, daß es be 
ſchloſſen sei, den Theil, der die äufere Politit behandle, „von dem dem inneren 
Stantsieben gewidmeten zu trennen, und eriteren in der Eigenſchaft eines 
Privatunternehmens den Cigenthümern der „Mündjener politiihen Zeitun 
zu überlafien, fepteren dagegen mit „den 2 hen Blättern für Geichichte, 
Statiftil und Piteratur“ zu verbinden und zwar unter dem gemeinfamen Titel 
„Bairifche Annalen“. 

® důche Mittheitung der Poligeidirettion der Haupt 


>) Fra 
denzftadt Miündjeı 
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berührt") Zu politischen Zwecken wurde er von dem Stönige Wil- 
Hefm nicht mehr verwandt, da er alo fremder zu unpopulär und 
ſchon zu alt war?). Dagegen überjegte er im Auftrage des Königs 
mehrere damals vielgenannte Schriften über induftrielle Gegenftände?). 
Eine Ueberfegung von einer Keifebeichreibung der Königin Hortenfe, 
die er 1834 herausgab, verdankt ihr Entjtehen zweifellos feinem 
Napoleonscultus *). 1839 erſchien nach langer Unterbrehung wieder 
eine politiſche Schrift von Lindner „Europa und der Orient“ >). 
Die Schrift zerfällt in zwei Theile. In dem erjten Theile giebt 
Lindner eine Ueberſezung von einem Auffap von Armand Lefevre 
über „Frankreichs Politif in Bezug auf die Angelegenheiten des 
Orients“ (der in der „Revue des deux mondes“ erſchienen 
war). „Der Standpunkt eines Franzofen iſt bier ganz nach der 
alten Schule feitgehalten und noch ziemlich derfelbe, wie zu Zeiten 
Ludwigs des XIV. und wie zu Napoleons Zeiten. Der National- 





) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, den 15. Dftober 1833) „Nad) 
Stuttgart zurüdgelehrt verlor ich viel Zeit mit dem Verſuche, mich mit dem 
Weſen einer Hein Stadt verträglich zu ftimmen . Die Einſamleit it 
mein hiefiger Umgang. Ceit Jahr und Tag leſe ich faft feine Zeitung; die 
Heutige Politit macht mir Langeweile, obgleich ich überzeugt Hin, dah fich aus 
allen Wirren eine beifere Zuhunft naturgemäß; entwideln muh“. 

2) Wolfgang Menzel, Denhvürdigteiten (Leipzig und Bielefeld, 187 
©. 121. Doch muß Lindner noch recht rüftig geweſen fein. „Ich und meine 
Frau (ihreibt er am 14. März 1832 an Barnhagen) Fnnten nen etwas 
von unferm Wohlſein abgeben; in der That, wir befinden uns alle Tage 
beffer, jo dafi, wenn das fo jorigeht, wir mie alt werden Fönen.“ 

9) Ueber Maubeerbaumzucht und Erziebung der Seidenraupe. Aus 
dem Chineſiſchen in's Franz berjegt von Sianislas Julien. Auf Veſehl 
feiner Majeftät, des Nönigs von Wi n Ftanzöſiſchen überjept 
und bearbeitet (Stuttgart und Tübingen 1837); Die Eiienbaßnen im Bergleic) 
mit den Waſſerſtraßen von Michael Chevalier. Auf Befehl x. (Stuttgart und 
Tübingen 1838.) 

4) Meine Reife durch Jtalien, Frantreich und England im I. 1831 
von Hortenfe, ehemaliger Nönigin von Holland (Stuttgart 1831), efr. oben 
©. 7. 

>) Europa und der Orient, Verſchiedene Auffaffungen der türfifcen 
Frage. (Stuttgart 1839.) Das Neferet über dieje Schrift beruht auf der Be- 
Äpredjung Yarnhagen’s. (Dentwürdigteiten V, 321—331.) Es war dem Ler- 
affer nicht möglich, fich ein Eremplar der offenbar jelten gewordenen Cchrift 
zu verfchaffen. 
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eitelfeit dünken alle Anſprüche gerecht, alle Einrichtungen zuläflig. 
bei welchen fie fid) befriedigt fühlt. Won wirklichen Rechte iſt da- 
bei nicht die Rede, ja felbit nicht von der tieferen politischen Zu— 
ftändigfeit und dem wahren Beſten des eigenen Landes”'). Auch 
treffen wir hier häufig auf „herkömmliche Ziererei mit Gefinnungen 
und Fürforgen, die das Wohl der Menſchheit und die allgemeine 
Vildung zu vertreten ſich anmahen“?). Cine „neue Seite“ ift der 
Sache nicht abgewonnen. Der Inbegriff derfelben heißt: „Wir 
wollen uns mit derjenigen Macht verbinden und derjenigen Macht 
allenfalls dienen, die uns den meiften Länderzuwachs verjpricht“ 2). 
Hierbei wird auch auf die Möglichfeit einer Verſtändigung zwiſchen 
Frankreich und Rußland hingewiefen. 

Der zweite Theil der Schrift, der von Lindner ſelbſt jtammt, 
ift in Gefprächsform abgefaht. Lindner führt zwei Freunde, einen 
Nordamerifaner Wilſon, und einen Deutſchen Willibald redend ein. 
Er erfucht die Lefer zuvor, die Geſpräche diefer Veiden nicht aus 
den einzelnen Sägen, fondern nach dem ganzen Inhalte zu beur— 
heilen. Seine eigene Meinung ift aus der Schrift nicht ganz leicht 
herauszufefen. Soviel ift (nad Varnhagen) ar, daß Lindner die 
Staaten nicht nad) äußeren Formen, fondern nad) dem Geifte der 
Regierungen mißt. So nimmt er 5. B. entfhieden für Rußland 
Partei, deſſen Politik ihm ſichtlich ſympathiſch ift. Die allgemeine 
Anficht, daß eine Zunahme der ruffischen Macht im Orient Gefahren 
für das übrige Europa involvire, wird von ihm nicht getheilt. Die 
orientalifche Frage kann nach feiner Ausführung durchaus friedlich 
gelöft werden. Andeutungsweiſe fommt Lindner häufig auf weit- 
europäifche Verhältniſſe zu fprechen. Varnhagen rühmt der Schrift 
‚„‚mofvolle Haltung“, „guten Ton“ und „feine Darftellung“ nad)*) 

In feiner Schrift „Skythien und die Sfythen des Herobot“*) 
behandelt Lindner zum erſten Dale ein rein wifienfchaftliches Thema. 





9) Zarnhagen. Denfwürdigleiten V, 325. 

?) Ibid. 

3) Ib V, 300. 

9 Zarnhagen, Dentvirdigteiten V, 31. 

hihien und die Stytben des Herodot und jeine Ausleger nebſt 
Veichreil des heutigen Zuftandes jener Länder von Dr. Friedrich Ludwig 
Lindner, Königlichen Bairifcen Legationsiahe. Mit 4 Karten (Stutgart, 
1811). Das Wert ift dem Könige Wilhelm, „dem wohlthätigen Schuboeiſte 
meines Iiterärifchen Lebens“, gewidmet. 
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Das Werk tritt mit nicht geringer Prätenfion auf. Lindner erhebt 
den Anſpruch, „der alten Geographie und Gefchichte einen nicht un 
bedeutenden Dienft geleiftet zu Haben“ ’). Im erften Abfchnitt giebt 
Sindner eine „Ueberficht der Herodotiſchen Veſchreibung“ von Sty: 
thin. Im zweiten Abfehnitt polemiſirt Lindner gegen die bisherigen 
Ausleger des Herodot, befonders gegen Niebuhr, Ritter und Hammer. 
Im dritten Abſchnitt verfucht er die angeblich mifverjtandenen Stellen 
im Herobot zu erflären. Der vierte Abſchnitt enthält eine geogra- 
phiſche Vechreibung des gegenwärtigen Zuftandes des alten Stythen- 
Iandes. Im fünften Abſchnitt überfegt und commentirt Lindner 
die Veſchreibung Herodots und deifen Darſtellung des perfifchen 
Feldzugs. Im jechiten Abjchnitt vergleicht er die Beſchreibung He 
rodots mit den Schilderungen fpäterer Hiſtoriker (Thucydides, Poly: 
bius, Juftinus, Diodor, Strabo, Mela, Plinius und Ptolomäus). 
Im fiebenten Abjehnitt bemüht ih Lindner darzuthun, daß von 
jämmtlichen indogermanifchen Völkern nur die wen von den 
Stythen abzuleiten fein. Hauptzweck des Werkes ift es, den Nach— 
weis zu liefern, daß die Beſchreibung Herobots von „bewunderungs— 
würdiger Genauigkeit“ in den geographiichen Angaben zeuge?). 

Spätere Forſchungen (bei. Grote's) haben im Gegenfage hierzu 
ergeben, daß Herodot über Skythien nur das berichte, was bie 
Griechen darüber fabelten. Dagegen it die Behauptung Lindner’s, 
daß die Skythen der indogermanifchen, nicht der mongoliſchen 
Nace angehört haben?), von der neuern Forſchung beftätigt worden*). 

In fachwiſſenſchaftlichen Kreifen hat dies Werk fein Auffehn 
erregt; in den zeitgenöfftfchen gelehrten Journalen Haben wir nirgends 
eine Beſprechung desjelben finden können. Lindner ſelbſt erzählt 
allerdings, „daß die competentejten Nichter, Männer, wie Beeren, 
Ereuzer u. A. ihm in Briefen auf unverdächtige Weife die Aner- 
fennung gemeldet hätten, daß er fi) um den Herodot ausgezeichnete 
DVerdienfte erworben habe“ °). 





3) Vorrede, S. VII. 

3) Borrede, &. VII. 

) Wie Lopteres von Hammer und Niebuhr behauptet worden ic 
+) €. Meyer, Gejchichte des Alterthums (Stuttgart 1884, 3. I, ©. 
*) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, 14. September 1841). 
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Von Lindner's legten Lebensjahren iſt wenig zu berichten. 
„Ueber mein individuelles Leben weiß ich nichts zu Jagen“, ſchrieb 
er an Varnhagen am 3. Juni 1841; „es ift ftill, ruhig und einfam, 
wie es einem 69jährigen Greiſe ziemt. Ich lebe mehr mit Büchern 
als mit Menfden. Die Zeitungen widern mid an.“ Um gefell- 
idhaftlichen Umgang war cs ihm wenig zu tun; die Stuttgarter 
Verhälmiffe ſprachen ihn nicht an). eine legte Schrift war eine 
nicht gerade ſehr gelungene) Satire gegen die Hegel'ſche Philo— 
jophie?). Eine verhältnigmähige Friſche und Förperliche Gejundheit 
hatte er ſich bis in das fpätefte Alter erhalten). Nur in der aller: 
legten Lebenszeit jtellten ſich auch bei ihm ſchwere Leiden ein. 

Am 29. April (11. Mai) 1845 ift er zu Stuttgart geſtorben 











Ueber das äufere Wefen Lindner's ſprechen ſich die Zeit- 
genoffen durchgängig günftig aus. „Mir fommt Lindner fein und 
lebhaft und ganz vorurtheilslos vor“, fehreibt Henriette Mendels- 
ſohn 1800 über Lindner®). ls Grundzug feines Weſens be 
zeichnet Rahel während feiner Jugendjahre „liebenswürbigen Leicht 


') Lindner an Varnhagen (Stuttgart, den 14. Sept. 
Umgange mit Menjchen erwarte ich nichts mehr. Wäre ich jünger, ich hätte 
fängt andere Verhältmiffe aufgefucht. Wenn aber im äußern Leben meine 
Stellung bier jchief eriheint, jo it cs doch im Innern meines Berouhtfeins 
anders.“ (Unter den „wenigen Belannten“ nennt Lindner hier den Dr. Schle 
fier, den Herausgeber der Werte von Genf.) 

2) Der von Hegel’icher Philoſophie durchdrungene Schuftergeielle, oder 
der abſo iuſe Stiefel. Drama in 2 Auftritten. (Stuttgart, 1814). Lindner 
Hatte von jeher einen Widerwillen gegen die Phitojophie Hegel’. Cr. oben 
©. 776, Anmerl, 3. 

3) Sindner an Varnhagen (Stuttgart, 11. Sept. 1811). „Wenn man 
mich äuferlich anficht, lach man mich aus, wenn ich von Greifenalter jpredie: 
doch bin ich Tein Hagender Greis, fondern jaft ftelz auf dieſen Titel. 

+) Schwäbifcher Merkur 1815. Stuttgart, den 12. Mai 184P. „ 
Mittag um 12 Uhr verjchied nad) langem und öchjt jehmerzlichem Leiden, 
mein Aheuerer unvergeflicher Gatte, der öniglich-baitifche Legationsrath a. T. 
Dr. Zriedridh gudivig Lindner in feinem 73. Lebensjahre.“ 

Etife Lindner, geb. Reiffinger. 

>) Rahel· Gallerie I, 71. Cir. oben ©. 10. 





1811). Vom 
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finn“*). „Freudig, zutraufich, naiv, herzig“ Habe ex „gegen Freunde 
ausjehen Fönnen“?). Lindner’s Briefe aus diefer Epoche beftätigen 
das Urtheil®). 

Varnhagen, der Lindner, wie wir willen, 1818 fennen lernte, 
rühmt feinen „muntern, bellverjtändigen Zinn“, feine „beredſame 
Dialektit“, jeinen „Wig und Laune” *); dabei bemerft er, daß der 
Gonverjation Lindner's etwas Sprunghaftes, Aphoriftifches eigen 
thümlich gewefen ſei?). Die gleichzeitigen Briefe Lindner’s laſſen 
bisweilen einen gewiſſen Webermuth, eine Hinneigung zu ſatiriſcher 
Beurtheiluug der Zeitlage erfennen 

In den fpäteren Lebensjahren trat bei Lindner mehr ein Zug 
„außerordentlicher Gutmüthigfeit“ 7) hervor. Auch hat ihn, nad) 
feiner eigenen Mittheilung, „die angeborene Heiterfeit des Gemüthes“ 
felbſt im Alter nicht verlaffen ®). 

Das Leben Lindner's zerfällt, wie wir geſehen haben, in 2 
größere Perioden. Während der erjten Periode (bis 1820) hat 





*) Barnhagen, Dentwürdigleiten IX, 

>) Natel, ein Buy des Andenens II, 53H. 

5 So 2 Briefe an Rahel (Lena, 4. Dechr. 1799 und Bien, 17. Mai 
1800) und an Sophie Mercan (Göttingen, 9. Febr. 1797 und Wien, 30. Mai 
1803). Die Briefe find im Ausdrude vielfach, überſchwenglich. 

+) Barndagen, Dentwürdigfeiten IN, 281 und 2 

3) Varnhagen, Dentwürdigteiten IX, 282. „Er that immer mr wenige 
Schritte (im der Unterhaltung), dann brach er ab oder Ienfte ein, weil es jeine 
Geiftesart jo gebot. Eine Aneldote, ein Wipwort, ein glücliches Eitat machten 
fhmelt der geipannteften Unterhaltung ein Ende, und eine andere begann, die 
gewöhntich bald cbenfo foldh einen Ausgang nah. Diefer Zug, wenig merthar 
in feinen Schriften, iſt fogar in feinen Lebeusgeſchigen nicht zu verfennen.“ 

°) Au einem Briefe an Tarıhagen (Strahburg, 21. Mai 1818) fpottet 
Lindner recht ergötlich Über „die Dunfelmänner unferer Zeit". Er zeichnet das 
Zufunftsbitd einer „utopifchen“ Ctadt, in welcher Kohebue das Amt cines 
Stadtichreibers zugedacht wird. Genp und Pilat („Pilatus“) follen Schi 
beren, Schmalz Bettelvont derfelßen fein. Hicran jchlieft fidh eine ſathriſch 
gehaltene Inhaltsangabe einer Nummer des dortigen „Iutelligenzblattes". In 
einem Briefe an Rahel (Baden, 14. Sept. 1821) fpricht Lindner von einem 
Plane, ein „Album für monarchiſche Menfchen“ unter der Firma „Genf der 
Jüngere“ herauszugeben. 

) Menzel, Dentwürdigteiten (Leipzig. Bielefeld 1877) I, 421 und it, 
Fragmente 1, 29%. Wit-Dörring it perjönficher Feind Lindner's. 

*) Lindner an Varnhagen (Stuttgart, 14. Sept. 1811). 
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Lindner, ſoweit wir es beurtheilen können, als ſelbſtändiger Schrift⸗ 
ſteller gewirkt: während der zweiten ſehen wir ihn in Abhängigkeit 
vom Stuttgarter und fpäter vom Münchener Hofe. Schon dieſe 
Abhängigkeit an und für ſich läht eine freiere Gefinnung, eine un: 
parteiifche Stellungnahme zu den Zeitfragen faum denfbar erfcheinen. 
Zu einem volljtändigen Bruche mit den früheren Anſchauungen iſt es 
etwa jeit feiner Ueberfiedelung nach Baiern gefommen. Eine Neben: 
einanderjtellung von Ausiprücden Lindner’s aus der ältern und ber 
fpätern Periode") möge dieſen Wechſel der Gefinnung veran- 
ſchaulichen· 

1) Ungerftörbar iſt das neue 
Leben, dem alle Hilfsmittel der 


Ich Habe mich überzeugt, daß der 
einzig richtige Weg der Geielfchaft 


Cultur zu Gebote fteben, und das 
in den Händen der Völfer all 
mächtig jein wird. (1. Rovbr. 1818.) 


2) Die Verſchwörung der Ty— 
rannen gegen die Wölter wird immer 
deutlicher. Und was ift uniere Er- 
wartung anders, als die Hoffnung 
auf Revolution? (7. Novbr. ISIK.) 








3) Die Völter mühien zur rei 
heit erzogen werden und eines der 
wirffamften Mittel zu dielem Ziwede 
ifttepräfentative Berfaffung. (8. Juni 
1819.) 


zu dienen, nur in Verbindung 
mit der Regierung zu finden ift 
1. März 1832.) 


Deß die Liberalen, Revolutionäre 
und Pottrinäre jept nichts thun und 
nichts thum fönnen, ift das Befte; daß 
aber ihre Gegner bei vollen Mitteln 
auch nichts Ahun, iſt das Schti 
bei der Sache und das Langweilige. 
@. Juni 18: 











Worauf es anfommt, iſt nicht 
etwa vepräfentative Verfaffung, fon- 
dern ein fchöpferifcher Geift. (7. Juni 





Es läht ſich auf den erften Blick kaum glauben, daf Aeuße- 
tungen, wie wir fic hier neben einander geftelt, von derfelben Perfön- 


lichteit Herrühren. 


Noch jchärfer müfjen wir den Gegenfag empfinden, 


wenn wir uns vorhalten, daß in ber zwifchenliegenden Zeit Ereig: 
niffe, wie die Verlängerung der Narlsbader Beſchlüſſe (1824), 


fallen. 


In liberalen Kreifen galt Lindner daher als Apojtat; Görres?) 


*) Die Aeuferungen find Briefen an Varnhagen und Rahel ent- 


nommen. 


H Cr. Varnhagen, Blätter zur preuf. Geſch, V, 196. 


Friedrich Ludwig Lindner. 785 


und Börne') haben fic offen in diefem Sinne geäußert. Wolf: 
gang Menzel nennt Lindner „eine der glänzenditen publiciſtiſchen 
Käuflichfeiten“ 2). 

In wie weit Lindner's innere Weberzeugung bei diefer Um: 
wandlung betheiligt geweſen, ift nicht ganz leicht zu entſcheiden. 
Nicht vergefien darf es werden, daß ein Gefinnungswechjel, der 
Rangerhöhung und fonftige Vortheile zu Folgen hat, immer frag- 
würdig bleibt. Wenn Verfaffer vorliegender Arbeit eine fubjective 
Meinung äüßern darf, jo muß er befennen, daß auf ihn perfönlich 
der Umſchwung in den Anfichten Lindner’s weniger den Eindrud 
feiner Berechnung, als vielmehr den der Schwäche und Unfelbftän- 
digfeit des Charakters mache. Zu diefer Auffaſfung paht aud) der 
Zug der Gutmüthigfeit, der Lindner nad) Angabe der Zeitgenoffen 
eigen gewejen. Ferner laſſen die Briefe an Varnhagen und Rahel 
erfennen, daß Lindner ungemein von äußeren Umjtänden beeinflußt 
wurde; Stimmungen und Pläne wechjeln außerordentlich raſch. Das 
unruhige Hin- und Herwandern, das fi) fait durch das ganze Leben 
Lindner’s hinzieht, fpricht gleichfalls nicht für Beſtändigkeit feiner 
Sinnesart. Verhältmife und Menfchen haben ihm jeberzeit leicht 
angezogen, aber nie auf die Dauer befriedigt. Cs ſcheint uns, 
daß Lindner den Grundzug feines Weſens berührt hat, wenn er 
einmal gelegentlich Rahel jchrieb: „Ich wollte jagen, daß das Leben 
in fremder Geſellſchaft uns am Ende dazu bringt, etwas zu hun, 
was von Natur nicht unſer Gefchäft iſt. Dieſes iſt wenigftens mein 
Schidjal gewefen, welches zu ertragen ich gelernt habe“ ?). 

Wenig ſympathiſch für unfer Empfinden ift die hervorragende 
Rolle, die die Anonymität in Lindner's Leben fpielt. Anonym hatte 





>) AS Lindner zum. baitifchen Legationsrathe ernannt worden war, 
hatte Börne hierzu bemerkt: „Der Lindner ift zum Legationsrathe ernanyt 
worden, und hat die allergnädigfte Eriaubniß erhalten, die Uniform des tün 
lichen Haujes zu tragen. Ich öchte ihm ſehen im feiner Livrde. Diefer 
Eindner it die vollendetfte Salaienfeele, die ich je lennen gelernt; er ift mit 
elben Auficlägen und geprägten Anöpfen zur Welt gelommen.“ (Börne, 
Schriften 1, 227.) 

°) Wolfgang Menzel, die deutiche Literatur. Zweite Auflage. (Stutt- 
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) Suraßburg, den 20. Mai 1818. 





er fid) anfänglich an der Kopebuefchen Affaire betheifigt; anonym 
(oder vielmehr pſeudonym) erichienen das „Manufeript” und der 
„Bericht über die Lage Europas“. 

Eine Bemerkung Metternich's über Lindner darf nicht über- 
gangen werden, obgleich wir faum ein großes Gewicht auf dieſelbe 
legen dürfen. In einem vertraulichen Schreiben an den Naifer 
Alerander (v. I. 1822) bezeichnet Metternich gelegentlich Lindner 
als „agent actif de Bonaparte en Allemagne“'). Die An- 
tlage ift hart; doch dürfen wir nicht vergeifen, daß diefes Schreiben 
den offenbaren Zwed hat, dem Kaiſer die Beſtrebungen der Libe- 
ralen möglichjt gefährlich, ja bedrohlich ericheinen zu lajfen. Es war 
Mietternid darum zu thun, durch jolde Schredbilder Alerander 
für die Jdeen der Neaktion zu gewinnen; um dieſes Ziel zu er- 
veichen, wird er ſich, nad) feiner ganzen Anlage, nicht geicheut haben, 
möthigenfalle auch ungerechtfertigte Anſchuldigungen zu erheben). 
Wir haben diefe Angabe Metternich's nirgends von glaubwürdigen 
Zeugen betätigt gefunden. Der Umſtand, daß Lindner feinen 
Enthufiasmus für Napoleon offen zur Schau trug, jpricht cher da: 
gegen als dafür. In der Correſpondenz Napoleons®), fommt der 
Name Lindner nicht vor, wie die Indices ausweiſen. 

Die Urtheile der Zeitgenoffen über die jhriftitelleriihe Ve 
fähigung Lindner's lauten ungleich günftiger, als die Urtheile über 
feinen Charakter. Nach der Verfiherung Varnhagen's hielt Gens, 
der ſich anfangs höchſt abfällig über Lindner geäußert hatte *), den 
jelben in der Folgezeit „unbedingt für den fähigiten und bedeutendjten 
aller deuten Schriftiteller”°). Der „Vericht über die Lage Eu— 
topas“ erregte die lebhafte Bewunderung von Geng und veranlaßte 
ihm zu jener glänzenden Erwiderung®). Etwa um’s Jahr 1828 





') Aus Metternich's 





‚Rachgelafienen Papieren“ II, 5 
die Angriffe 
der „Pofitiichen Annalen“), die in demfelben Schreiben enthalten find, durche 
unbegründet; eine Verbindung der jübdeutfchen Liberalen mit dem revolutio— 
nören Comitd direetenr in Baris, von der Metternich ſpricht. Hat nie beftanden. 
3) Correspondence de Napolcon I, publice par ’ordre de !empereur 
1, 32 T. Paris 1858-1870. 
) Eiche oben 
*) Barnbagen, Pentwürdigteiten VII, 149. 
*) Siehe oben ©. 705 |. 
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wurde Lindner fogar eine jährliche Penfion von 4000 Gulden an: 
geboten, wenn er nad) Wien ziehen und im öſterreichiſchen Intereſſe 
publieiftiich wirken wollte; „allein er lehnte diefen Vorſchlag ab 
und bat nur, indem er ſeinerſeits ein mafvolles Verhalten verſprach, 
daß man ihn nicht verfolgen möchte” '). Jedenfalls giebt dieſer 
Antrag einen Maßſtab dafür ab, wie hod man fein Talent 
ſchäble. 

Daß Varnhagen ihn, „was Fähigkeit und Begabung auf po— 

litiſchem Gebiete betrifft, in die erſte Neihe* ?) der Publiciſten ftellt, 
fann nicht Wunder nehmen. Aber aud) ein erbitterter Gegner, der 
berüchtigte Wit, genannt v. Dörring, ertlärt, dap ihm „vielfeitige 
volitiſche Bildung und Beleſenheit, nicht geringe Sagacität, ein an- 
genehmer fließender Stil“ nicht abzuſprechen ſei ?). 
Das Talent Lindner's ift in der That ein nicht ganz ge- 
ähnliches. Seine Darjtellung ift gefällig, der Stil 
rein, wenn auch häufig phrafenhaft (worin er übrigens dem Ge- 
ſchmack feiner Zeit entgegen Fam). Logiſche Folgerungsweife ift 
nicht zu verfennen; wenn feine Motivirungen aud) meift vor ernjterer 
Arint nicht beſtehen können, jo verfteht er es doc), die Blohen mög: 
lichſt zu verdeden. Die Schwächen der gegneriſchen Anficht werben 
nicht ohne Scharfblid erfannt und „gewandt und naddrudvoll“ *) 
angegriffen, wobei es allerdings nicht an Sophismen fehlt. Ueber: 
haupt ift die Polemik feine ftärfere Seite; im Poſitiven bietet er 
ungleich weniger. 

Eine weitergehende Bedeutung darf Lindner nicht beanſpruchen. 
Ein reicher Ideeninhalt kann feinen Schriften nicht zugeſprochen 
werden; Selbjtändigfeit der Auffajfung iſt ihm nicht eigen®). Cha 















') Barnhagen, Dei 





foürdigteiten VIL, 150. 

2) Ibid. V, Varnhagen bedauert indefien, dafı Lindner wegen ber 
politiſchen Verhältniſſe „nicht zur vollen Entfaltung der Kräfte, zur wahren 
Tarjteltung des Inhalts gelangt” fei. 

’) Fragmente 1, 208. 

9) Nahel-allerie IT, 179. 

Lindner behauptet allerdings jelbjt: „Weit ich über Politit meine 
jeloftändigen Gedanken habe, habe i allen Parteien verdorben, was mir 
recht lieb iſt, da ich wirklich, feiner angehören mag.“ (Mn Mahel. Stuttgart, 
den 13. Juni 1823.) 
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rafteriftiich für feine Art der Schriftitellerei ift feine Vorliebe für 
Bearbeitung und Erflärung fremder Schriften. So beruht denn 
aud) feine Bedeutung nur auf den Schriften, die er im Auftrage 
oder dad) im Sinne des Könige Wilhelm abgefaßt hat. Als jene 
Nichtung, welder er in feinen Schriften Ausdrud verliehen, ge: 
ſcheitert war, ift auch er in Vergejienheit gerathen. 








Berichtigungen. 
(NB, bei Angabe der Zeilen ſtets der Tept, nicht die Anmertungen gemeint.) 





, Anm. 1 fies Merenu ftatt Merean, desgl. ©. >10 und passim. 
5 „Ibid, Rr. 1% zu ftreichen. 
fies Nr. 40 ftatt und 10. 
fies 1816 Nr. 20 flatt und 20. 
ies Mitauer Jnteligenzblatt 1816 Nr. 40. 
nm. 6 fies Qogenbruder ftatt Vogenbruder. 

m. 8 Ties zur Gefchichte und Statiftit ftatt zur Geſchichte der 
tatftit. 
le 7. unten lies Öualtieri ftatt Gmaltieri. 
nm. 3 9) vor Ethnographiam fällt fort; nad) docehit (flatt nach 
privatim) ein , !) vor geographianı 2) dor rerum politicarum. 
18, Mn. 6 lied 1818 flat 1812. 
56, Anm. 5 fies Smidt ftatt Schmi 
, Zeile 1 d. unten lies meine Briefe ftatt meinen Brief. 
, Mn. 7 (leptes Wort) fonnten ftatt Tönnten. 
1, Anm. 6 fies Wit gen. von Dörring ftatt Witgen von Dörring. 
3 lies Winter, Duttlinger ftatt Wintes, Dattlinger. 
1 fies tüpfel ftatı Stöpfel. 
fies Wille ftatt Wilo. 
3) muß fiehen Zeife 4 nach „Befipungen“, 
geile 18 d. unten fies Gonception ftatt Conceptionen. 
nm. 6 fies 1831 flatt 1830. 
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— Berlin, 18./6. Oltober 1895. 
EXP siest Heute fiherid, finen gräferen Staat in Europa, in wel- 
CZ em die augenblicliche äufere Politif fo geringe Beachtung findet 
°C als in Dentfehland, und vielleicht hat es au) in dem jungen 
Deutjehland noch nie eine Zeit gegeben, in der man mit größerer Be: 
tetigung als jebt ſich gefichert fühlte gegen Gefahren, Veunruhigungen 
von aufen her. Nicht daß man von gepriefenen „wolfenlofen“ 
Horizont des politijchen Curopa reden der ift vielmehr heute 
wieder einmal von mancherlei Schwart verunziert. Aber wo 5 in der 
Welt Fragen zu löfen, wo cs feindliche Intereffen auszugleichen giebt, 
da haben wir, da hat Teutfchland weniger zu fuchen als all die andern, 
und hütet fich forgfältig, den Finger in fremde Suppen zu fterfen. Um 
fo eifriger wirft man fich in die nie rußenden Kämpfe der Parteien, die 
einen Hifegrad angenommen haben, welcher der Wuth, mit der vor 30 
Jahren die Negierung befämpft wurde, wenig nadhftehen. Welcher 
MWuft widerwärtiger Händel ift feit Wochen dur, den Fall Yanımerftein 
zu Tage gefördert worden, und was wird diefem Quell noch Alles entftrömen, 
wenn weiter mit der Veröffentlichung privater Briefe fortgefahren wird. 
Leider muß man fid darauf gefafit machen, daß der fommende Neichs- 
tag zum Schauplag wilder Nämpfe um perfönlihe Dinge werden wird, 
und 05 wäre nur zu wünfchen, daf; bis dahin ein wenig Ordnung und 
Marheit in die vom dem Stof; arg zerrüttete Fonfervafive Partei gebracht 
wäre. Seiber fehlt cs diefer Partei bisher völlig an hervorragenden 
Führen, was ja aud) eine wejentliche Erklärung dafür Bietet, daf; ein 
Mann wie Herr von Yammerftein einen jo grofen Ginfluf; auf die 
Partei hat ausüben Fönnen. — on allen Seiten treffen in lepter Zeit 
erfreuliche Berichte ein über den Auffchwung, welchen der Handel in 
diefem dritten Quartal des Jahres genommen hat. Die reife vieler 
Waaren haben fid) infolge von verftärkter Nadjfrage gehoben, wozu der 
Battiige Monasfgrift. Mb. LAN. gel. 
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Anftof; von den Xerein. Staaten ausgegangen iſt. Nach den lehzten 
Konfularberichten der Union hat 5. B. der Konfularbezirt Berlin allein 
für 800,000 Doll. Waaren mehr als früher in diefer Zeit nad) Nord- 
ameria verfnbt, Damit zufanmenfängend tchen cinerfits alle indu- 
ftriellen Werthe ſehr hoch und if zugleid) in das vordem in den Banken 
ftedende Geld wieder Bewegung gefommen. Dieſer wirthſchaftliche Auf 
ſhwung nach dem langen Trud, der auf dem Erwerb lag, ift natürlich 
überall mit (Freude begrüft worden, obwohl der landwirthſchaftliche Theil 
der Bevölkerung wenigftens Direft an demſelben nicht Theil genommen 
bat, und in enffpredendem Manfie vermindert ſich die Jurcht vor der 
arbeitslojen Menge, vor dem rothen Gejpenft, welches ſich am beften von 
dem Hunger des Arbeiters nährt. Ne zuverläffiger man in die Zukunft 
blicit, um jo mehr wüncht man, nicht geftört zu werden durch Veunru- 
bigungen von aufen her, die zwar unfere politifchen Jntereffen nicht 
hrlich, doc, den Welthandel und damit auch unfere wirthicaftlichen 
Hoffnungen bedrohen fönnten. Leider dürfen wir in diefer Hinficht nicht 
ganz forgenlos die Weltlage betrachten. 

In die Wende des Monats haben ſich ungewöhnlich wichtige Er- 
eigniffe zufammengebrängt: der Anfitand der Armenier in Nonftantinopel, 
der Wechjel des Minifteriumg in Wien, der Sieg der Antifemiten in 
Wien, die Einnahme Tananarivo's durd) die Franzofen. 

Es fcheint, als ob man in Wien der alten Eontitutionellen Doltrin 
von den Parteiminiftern den Laufbaß geben wolle, oder ſchon gegeben 
habe. Kaiſer Franz Joſef hat ftets aus der herricenden Partei jeine 
Minifter zu wählen gepflegt, wie er os in Ungarn aud) Beute nod) thut; 
er war eben ftets und ganz Fonftitutioneller Monard), ſich darin fehr 
wefentlich von gaiſer Wilhelm unterfcheidend. Aber es fehlt heute in 
Deſterreich an einer herrfchenden Partei, und jo Hat der Kaiſer ein Mir 
berufen, weldes von feiner der parlamentarijchen Gruppen ab- 

Was Graf Vadeni nun auch für die Politit Fünftig zu 
beveuten haben mag, jo ift das Eine von höchfter Bedeutung, daf; der 
Zerfall der alten Larteiherrfchaft, vor Allem die begonnene Auflöfung 
der deutjchen Linken ihm eine auferordentliche Bedeutung für die Neu: 
bildung der Parteien zumeift, Die deutjhe Linke, die „Herbitzeitlofen“, 
wie Fürft Vismard fie genannt hat, dieſe liberal-doftrinäre, börfenmäfiig 
verjudete Gefellichaft hat dem Deutjchthum in Defterreich nie eine ernfte 
tüge dargeboten. Schritt für Schritt ift fie vor dem Anfturm von 
udalen, Tjchechen, Ungarn zurücdgewichen, weil fie ihre Prineipien 
höher jtellte als die reale Macht und ift heute dahin gelangt, daß fie 
in Wien felbit vom Throne geftofen wurde von den Antifemiten. Aber 
auf die Dauer fann in Tefterreich nur mit Hülfe einer deutſchen Mehr: 
heit. zegiert werden, wenn man nicht die völlige Zeritörung der heutigen 
verfaffungsmäfigen Zuftände heraufbejchwören will. Und jo wird Graf 
Vadeni als nächfte Aufgabe die Neufchöpfung einer deutfchen, aus den 
Trümmern der Linken und des Hohenwartklubs vielleicht hervorgependen 









































































Volitiſche Korrefpondenz. 9 





Partei zu löſen Haben. on hohem Antereffe wird die Nolle fe 
der Antifemitismus dabei fpielen wird. Der Führer diefer Partei, 
ueger, ift ein Mann von ungewöhnlicher Yegabung. Der Feldzug 
von 8 Wochen, in dem er Wien erobert hat, war ein Meifterftüc an 
agitatorifcher und diplomatifcher Aunft. Der Ausfall der Gemeinde: 
wohlen am 30. September, obwohl durch Die vier Moden vorh 
gehabten Wahlen bereits angedeutet, hat dennoch nicht blos in Tefterreich, 
jondern überall verblüffend qewirft. Die jübifche Preffe auch in Deutfch- 
land verlor alle Vefinnung und fuchte die Wiener Antifemiten zu einer 
Vande zu ftempeln, wie fie cha die Aurden in Sprien darftellen. 
Hatten die Untifeniten {chen durch die Auguft: Wahlen Anfpruc, auf 
eine erfte Stellung im Gemeinderath, jo ift ihnen die Nichtanerfennung 
diefes Anfpruches von Seiten der Negierung, wie fie in der Auflöfung 
des. Gemeinderathes und der Fommiffarifchen Verwaltung ſich Darftellte, 
bei den zii u Nut gefommen. Keine der europätfchen 
Hefidenzen ift in dem Maafe wie Wien von dem Aubenthum durchfeht 
und beherrjcht worden. um wird Lueger zu Ende diejes Monats die 
Macht in die Hände befommen, und was bisher die Antifemiten geleiftet 
haben, zeigt, dafs fie ganz dazu neigen, in der Ausäbung der Macht 
nicht all zu Sedentlich zu fein. zum erjten Mal feit dem Erfcheinen 
diefer offen antijüdiſchen Bewegung wird die Partei in Wien die Mög 
ihfeit und die Pflicht Haben, nicht blos über die Lerverblihleit des 
Judenthuns zu zetern, fondern fie prattifch zu hemmen und einzufchränfen. 
Da exit wird der eigentliche Kampf beginnen und fid) zeigen, ob Lucger 
wirflich der Mann ift, um in einer age, wenn nicht Die Löſung, 
fo doch einige Entwidelung zu bringen, welde nicht blos Wien, fondern 
alle Welt mehr intereffirt als felbjt die Eroberung von Madagasfar 
und die armenſchen Oränel. 

In Franfreich ift heller Jubel: IAntananarivo iſt am 
tember gefallen, der Friede mit der Homas-Vcherrfeherin. gefchl 
war hohe Zeit, da die Siegesbotfchat eintraf, denn die Ungeduld war 
zu einem Grade gediehen, der bei einem neuen Jehiſchiag auf Madagastar 
nicht blos die nächftjchulbigen Minifter des Arieges und der Marine, 
fondern wahrfcheinlich die gelanmmte Negierung über den Haufen geworfen 
hätte. Ob Modagastar nun einverleibt, ob «5 nur Schubgebiet wird, 
darüber macht man fid jet ein Nergnügen, des Langen und Wreiten 
zu räfonniren, hat daran jevod im Orunde nur cin ſehr 
Intereffe und wird in ein paar Wodjen überhaupt von der Anfel im 
indifchen Tevan wohl kaum mehr reden. Hegierung feheint aber 
den Jubel frifch ausmugen zu wollen zu neuen Gelpforderungen. Cine 
Kolonialarmee von 98,000 Mann — das ift heute die neuefte Folger 
rung, die man aus dem cht und Die dem Steuerzahler 
jofort verftändlic, gemacht wirt. Cs fteht zu vermuthen, dafı in den 
Kammern, die am 22. diefes Monats fih verfammeln, dieje Sache als 
bald zur Ertevigung gelangen und die frohe Stimmung in Geld um 
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geſeht werden wird, che fie verfliegt. Nebenbei gedenft man dann durd) 
Errichtung der Rolonialarmee 19,000 Mann frei zu befommen, melde 
an bie Oftgrenge gelegt werden Fünnen. Denn man ift ja nun, nachdem 
man Feuer und el auf die Verwaltung des Heeres herabgerufen, 
flugs wieder fo ftolz auf die Tapferen geworden, die nad) den Worten 
des Präfibenten fih um das Laterland verdient gemacht haben, daß 
man glaubt, andere Leute fo gut wie die Howas auf's Haupt ſchlagen 
zu Fönnen. Zum Ölü wird cs für die franzöficen Kolitifer vorläufig 
noch) in Mfrife, Mfien, in Sonftantinopel fogar genug zu thun geben, 
was fie das Vogeſen loch Fönnte vergeffen | 

Das ntereffe der gefammten politiichen Welt ift indefien heute 
wieder einmal auf ein weit Älteres Wetterloch foncentrirt als die Vogeſen 
find, nämlich auf Ronftantinopel. Der lehte Monat hat aud dort, 
wie in Wien und Madagastar, einen verhängnifvollen Abichluf; gefunden 
in dem Aufftande ber Armenier und deffen blutiger Nicderwerfung- 
Die Verhandlungen poifchen der Pforte und dem fogenannten armenijchen 
TDreibund, bejtehend aus England, Frankreich und Rußland, über die 
in Armenien einguführenden Nejormen fchleppten fi feit Monaten bin, 
ohne daß alle Unterfuhungen über die Mepeleien der Kurven aud nur 
ein einigermaafen zuverläfiges Material zur Beurtheitung jener Torfälte 
geliefert hätten. Noch heute wei; man nicht, wer die gröfere Schuld 
t, die Armenier, welche, angeht zur Verzweiflung getrieben, das 
Schwert zogen gegen die Nehrüder, oder Diefe angeblichen Furdifchen 
Vevrücer, denen dann fürtifde Truppen zur Hilfe cilten. Jeht brach 
in Ronftantinopel wiederum die Bewegung bei den Armeniern aus, ob 
wohl diefe hier offenbar von feinen Nurden mifshandelt worden waren. 
Dieſe fette Erhebung war ohne Zweifel von den in der Schweiz, in 
Paris, in Sonden ſihenden armenifchen Gefelljchaften unterftügt, wahr: 
icheinlidh auch angeftiftet, wie die englichen igen, die von den 
Aufftändifchen geführt wurden. War man über die Graufamteit, mit 
der der Aufftand in Armenien niedergefteten wurde, entrüftet und nue 
dazu, die Armenier als die [culdlos verfolgten Cümmer zu bemitleiden, 
fo wird man gut hun, gegen ihr Gejchrei ungefähr eben fo mifstrauifc) 
zu fein wie gegen das Geeter, welches heute die verfolgten Juden 
Wiens erheben. In Vlagwood's Magazine“ fhildert cin Nenner die 
Zuftände in Armenien in folgender Weile: „Die Armenier wohnen in 
fhmugigen, raudigen Höhlen und treiben Arterbau oder Haufirhantet. 
Sind fie reich genug, fo leihen fie Geld zu Wucherzinfen aus und 
iefes grade an die Aurden, über deren Gewaltthätig 
Die rmenier find völlig ungebildet, dabei al 
welche auf jeden andern Mitchrüften, der nicht zu ihrer Confeifion gehört, 
eben fo verächtlich herabſchauen, wie auf die Vetenner des Nslam . . - 
Der Armenier ift ein tppifcher Orientale, aber ihm fehlt die Männlich 
feit und das gründliche Weſen des fürtifchen Yauern. Er jucht feine 
Ziele lieber durd) Intrigue als dunch chrenhafte Mittel zu erreichen. 
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Co iſt der Armenier auf dem Sande. m der Stadt iſt 
einem gewiffen Gejeß unterworfen. Dort ift er fleihig, ein ausge, 
neter Linguift, ein vortrefflicher Gejcäftsmann, der aber Jeden ausjaug 
der ihm unter die Finger tommt, rüdjichtslos bis zum Neußerften, ein 
gehorfamer und hart arbeitenber Gommis, aber ein erbarmungslofer Herr . .. 
Man nimmt gewöhnlich an, daß die Gemegel in Armenien rı 
Verfolgung entfprangen; das ift aber nicht der Fall... . Man möge 
nicht aufer Acht lafen, dafı der Fanatismus und doß der orientalifchen 
Shröften gegen die Türten Hundertmal geöfer iſt. als der Yaf der Türten gegen 
die Chriften. Der Türke it fein Fanatiker. Neligiöfe Verfolgung wird in 
Armenien erftandie Tagesordnung fonnen, wenn die Armenier obenauf find.“ 

Diefe Schilderung dürfte im Ganzen zutreffen, und man iſt 
darnach faft geneigt, den Männern der Wiffenjchaft zu mifstrauen, wenn 
fie uns erklären, die Armenier fein feine Söhne Sems. Diefelben 
Eigenschaften, weiche den Haß aller Wölter gegen die Juden wachrufen, 
fenngeichnen auch den Armenler und erklären den Haß von Kurden und 
Türfen gegen ih Erhebungen ſowohl in Konftantinopel als die 
vom lehien Frühling in Armenien find allem Vermuthen nad; feines 
wegs die Nusbrüche der Verzweiflung, als welche die Armenier fie dat⸗ 
fteilen, fondern fange und wohlgeplante Unternehmungen zur Errichtung 
eines freien Armenien, vielleicht fogar zum Sturz der türkifchen Herrfchaft 
am Goldenen Korn. Ueberall iſt es unruhig geworden: auf Areta iſt 
Aufitand, in Macedonien, in Trapezunt, in Bulgarien, an mehren 
anderen Punkten diesfeits wie jenfeits des Marmara-Meeres ift die Lage 
fo, daß es nur eines Anftoes von aufen bedarf, um Alles in's Wanten 
zu bringen. Die thörichte Politit des Lord diofeberry hat einen Haupt: 
theil an der Schuld, daß es jo weit gefommen ift, indem fie ſich für 
die armeniche Sache einfeßte, noch che fie irgend darüber Sicherheit 
hatte, wie die Dinge in Nleinafien wirklich lagen und welche Stellung 
Rufland und Frankreich zur Sache einnahmen. Lord Ealisbury wurde 
mit feiner Action von den beiden Staaten im Stich gelaffen und durfte 
jest froh fein, dutch den Aufftand vom 30. September einen Vorwand 
zum Nüczuge gefunden zu haben. Cr hat ſich ungefähr auf die Linie 
der beiden Mitgenoffen zurücgezogen und alle drei tehen heute Dicht 
vor der Möglichkeit, daf fie gepvungen wären, bei fortgefegter Weigerung 
der Pforte, namenlic des ft, die geforderten Neformen für 
Armenien zu gewähren, ein Ultimatum zu überreichen. Die legten 
Nachrichten wollen bereits von einer Annahme der Vorjchläge durch den 
Sultan wiſſen; indeſſen it die Lage des lehteren eine folde, daß er 
ſich kaum zu einem offenen und energiſchen Worgehen ohne Zwang von 
aufen ontſchließen wird. 

Abdil Hamid ift ein Mann, der an Einficht, Wohlwollen, Bildung, 
Gefehmeidigfeit, Toleranz eine Fierde des Nalifats ift, und dem zu einem 
bedeutenden Herrſchet nur ein ftärkeres Vertrauen in fid und in die 
Feftigfeit feines Thrones und Lebens mangelt. Und e3 gehört aller: 
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dings ein ungewöhnlicher Grad von feftem, entihloffenen Muth, dazu, 
um vor der Menge feindficher Mächte nicht zurüczumeichen, die diefen 
Thron umgeben. Die allmählich aud) dort eindringende Aultur Europa's 
mit ihren Cifenbahnen, ihrer reffe, mit ihrem Liberalismus und 
ihrem Nationalismus, fie hat in diefem Qahrhunbert, an dem einft 
jo ftolen Bau des Jolam immer ftärfer gemühlt, hat einen Pfeiler 
mach dem andern, den griedhifchen, den jerbifchen, den rumänifchen, den 
bulgarifchen, den ägyptijchen zu Fall gebradt, und wühlt nun weiter 
fort bis in die afintifchen Provinzen, die Hochburg des Islam hinein. 
Stambul felbft hat, feit Miphat vom liberalen vaſcha des Donauvilajets 
zum Orofezir erhoben, feine umftürzenden parlamentarifchen Pläne zu 
verwirklichen verfuchte und dafür in die Terbannung ging, eine liberale 
Tradition bewahrt in einer jungtürfiichen Partei, die bereit ift, einer 
voltsthümlichen Verfaffung zu Liebe die Herrfchaft des abjoluten Aalifen 
zu opfem. Die Pölter der Türkei zu politifcher Ihätigfeit aufrufen, 
Das heift die Aleinherrfehaft des Türfenthum’s und damit die Serrichaft 
des Islam nieberbrechen, und zur Pertheidigung diefer Serrfchaft haben 
fich von jeher die Alttürfen mit ihrem Fanatismus und ihrem Cpfer: 
muth bereit gezeigt. Nun fordein die europäifchen Mächte Reformen 
für die Armenier, die, den Türfen verhaft, von ihren Veſchahern jelbft 
nicht geliebt, focben blutige Schaufpiele hervorgerufen haben nicht fo fehr 
aus Noth, als um mit europäifcher Hülje einen Stof; gegen das alte 
fürfijche Gemäuer zu führen. Soll der Padiſchah diefem Drängen nach— 
geben, foll er ihm  wiberftchen? Die Darbanellen werben armirt, die 
Minen vor dem Eingang werden gelegt: man fünnte deſſen bedürfen 
gegen die englifche lotte bei Samnos. In Nonftantinopel werden 
Truppen zufammengegogen: man fönnte ihrer bedürfen, wenn unter dem 
Drud diefer Flotte die Neformen bewilligt und daburd) die fanatifchen 
Zofta's und andere Schanren der Alttürken dazu getrieben werben, fid) 
gegen Die Negierung, gegen den Sultan und fein ganzes Haus offen 
zu erheben. Cs wird begeichend fein für das Ziel, das man im Auge 
bat, welderlei Truppen herangezogen werben: türfifche ober atabifche 
Truppen wird man wohl gegen äufere Keinde, ſchwerlich gegen einen 
alttürküchen Aufftand verwenden wollen; maccdonifch-albanefifche Solnten 
nach Stambul zu ziehen, dürfte heute an fidh ſchon gefährlich fein. 
Und doc) muß das Spiel um’s Leben gemagt werben, wenn cs nicht 
gelingt, wieder, wie hundertmal vorher, die Einigfeit der europäifchen 
Mächte zu brechen. Se drohender im Innern die Sage wird, um jo 
mehr Ausficht fiegt vor, diejes Ziel zu erreichen. lange der Thron 
des Nalifen feit fteht, mögen die Mächte gemeinjame Noten abfajjen 
und Neformen fordern: ſobald der Throm zu wanten beginnt, wir es 
auch mit. dem europälfchen Nonzert ein Ende nehmen. Ohne Zweifel 
wartet Abdui Hom d mit Schnfucht und nicht mit Unrecht auf diefen 
Augenbtid, 
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ehrere Jahre find verflofien, feitdem die „Balt. Monatsſchr.“ 
zuletzt Nachrichten über die Häufigkeit der Uebertritte zur 
tuſſiſchen Kirche in Civland ihren Leſern zugänglich gemacht 
hat*). Es wirb daher für Diele von Intereffe fein, zu erfahren, 
wie fid in neuerer Zeit die jog. „Konverſionsbewegung“ gejtaltet 
hat. Anlaß hierzu bietet z. 3. namentlich, die neulich erfolgte Ver— 
öffentlichung eines Auffages über die Ronverfionsbewegung in Leal, 
worin die Leſer der „Valt. Monatsfchr.” eine ihnen nicht gewohnte 
Daritellung jener genugjam befannten Vorgänge ennen gelernt Haben. 
Heute bin ich zudem in der Lage, nicht nur neues Material mit- 
theilen zu können, fondern aud) das früher veröffentlichte zu ergänzen. 

Vor mir liegt die Nandibatenfchrift eines Jüngers unferer 
Hochſchule, der fih der Mühe unterzogen hat, das fpärliche officielle 
ftaftitiiche Material, das über die in Rede ftehende Frage vorhanden 
ift, nochmals eingehend zu prüfen. Sierbei hat ſich Herausgeftellt, 
daß bie früher veröffentlichten Zahlen über die Häufigkeit ber Ueber: 
tritte vielfach unrichtig, weil zu niedrig, geweſen. Namentlich gilt 
diejes für die Stadt Niga, wo zwei ruſſiſche Kirchen, wie jept er- 
mittelt worden, Jahre hindurch verabjäumt Haben, die Zahl der 
Mebertritte dem betr. ftatiftiihen Yureau zu melden. Indem der 
Verfaffer des mir vorliegenden Manuferipts auf die Kirchenbücher 
der in Niga vorhandenen 13 ruſſiſchen Gemeinden zurüdging, it es 
ihm gelungen, das Verſäumte nachzuholen und das frühere Material 


) Bolt. Monatsfchrift, Jahrgänge 1886, 
Baltifge Monatsfsrift. Bd. XLIL. Heft 12. 
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zu vervollitändigen. Dieje Rorrefturen gehen bis auf das Jahr 1885 
zurüd. Sehr bedeutend find übrigens die Unterſchiede zwiſchen den 
früher veröffentlichten Daten und den zurechtgeſiellten nicht. 


Es traten in Livland über: 
nach den früheren Daten: 











— 352 Perjonen. 18855 — 880 Perſon. 850 Perjonen. 
— 409 1556 — 707 669 
1887 — 1000 
1858 - 615 
1859 598 
1890 - 
1891 — _ 
1892 — 
2 — 347 1893 — — 
— 503 1891 — 
—- 417 





Sind die Zahlen für die älteren Jahre annähernd richtig. jo 
lãßt ſich vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus — ſagen, 
daß wir es im vorliegenden Falle bis zum J. 1885 mit einer fon- 
ftanten Erſcheinung zu thun hatten, welche bei gleihbleibenden Urz 
ſachen, aljo, jo zu jagen, in ruhigen Zeiten analogen pſychiſchen 
Geſetzen folgt, wie andere, auf pſychologiſche und daher jehr ſchwer 
zu erforjchende Urſachen zurüczuführende Erſcheinungen. Eine ſolche 
auf pfychologiſchen Urſachen beruhende Eriheinung ift z. B. der 
Selbſtmord. Konſtant wirkende Urſachen bringen in der Regel 
fonjtant das gleiche Zahlenreſultat zu Tage. Auch hier offenbart 
ſich das, was der Statijtifer Mayr „die Geſetzmäßigkeit in den ſcheinbar 
willfürlichen Handlungen des Menſchen“ nennt. Allein, es giebt 
fein der ziffernmäfigen Maifenbeobachtung zugängliches Gebiet des 
menfchlichen Yebens, wo die eine gewiſſe Erideinung bezeichnende 
Kurve ftets als eine gleichmäßige janfte Wellenlinie fich daritellt. 
Wir jehen die Kurve plöglich jteigen oder fallen, ohne daß wir 
die Urſachen ihres Steigens oder Fallens ergründen fönnten. 

In der That find die Urſachen bei pſychiſchen Erſcheinungen 
oft dunfel und myjteriös genug. Oder find etwa foldhe pſychiſche Er- 
ſcheinungen, wie das plötzliche Auftreten von allerhand Schwarmaeijtern, 
Sekten u. dergl,, wie wir ſolche z. B. jchon oft genug unter den 
Bauern Ehitlands jtaunend beobachtet haben, nicht räthjelhaft in ihren 
Urjaden? Im Leben der einzelnen Menſchen beobachtet man Aehn: 
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liches auch nicht felten. Man denke nur, wie überrafchend verſchieden 
ſehr fenfitiv veranfagte, ftarfer Emotionen fähige Individuen zu ver- 
ſchiedenen Zeiten ihres Lebens fi) benehmen und handeln. Wir 
fragen vergeblich nad) dem Grunde, weil wir nicht im Stande find, 
alle Momente, die ein Individuum zu einer Hanblung bejtimmen, 
zu erfennen. Jedenfalls gehört ein Zufammentreffen einer ganzen 
NReihe von urfächlichen Momenten dazu, bei piphiichen Maffenerfcheiz 
nungen plögliche ftarfe Veränderungen hervorzurufen; diefe Ver— 
änderungen pflegen wir als zufällige zu bezeichnen, doch herrſchen 
natürlich aud) hier ewige, unwandelbare Gejege, die wir indeſſen 
nicht Tennen, und cs bleibt uns einftweilen nichts übrig, als vor der 
Diojeftät jener fogenannten Zufälligfeiten, die oft genug in ihren 
Wirkungen mit einem Schlage eine Situation verändern und ſchließlich 
die Weltgeſchichte bilden, bemwundernd ftehen zu bleiben. 

Ein ſolches „zufälliges“ Zufammentreffen von mehreren urfädh: 
lichen Momenten jedenfalls nöthig geweſen, um diejenige Steige: 
rung der Uebertritte Hervorzubringen, welche unfere Ziffern für 1883 
bis 1887 zeigen. Dabei iſt zu beachten, dafs biefes Zufammentreffen 
von Urjachen fid) auf ein räumlic) relativ nur Feines Gebiet fon- 
centrirte (den Pernauſchen Kreis). 

Zergliedern wir unfere Zahlen, fo werden wir fehen, wie unter 
den wahrnehmbaren urfächlichen Momenten biologijche und andere Ver- 
hältniffe auf den Uebertritt zur ruſſiſchen Kirche von Einfluß geweſen find. 

Ganz verſchieden geſtaltet fid) zunächſt die Konverfionsbewegung 
im Raum. Ich wähle zu den räumlichen Vergleichen die Zahlen für 
die Jahre 1886-1894, weil für diefen Zeitabſchnitt das zuverläffigite 
Material vorliegt. 

Es traten über: 

Im Riga. Inden and. Städten. Auf d. flach. Lande. 






1886 103 40 564 
1887 163 50 840 
1888 120 48 479 
1889 145 29 457 
1890 149 25 499 
1891 180 59 480 
1892 173 47 546 
1893 163 23 546 
1894 145 38 564 


ı 


798 Statiftit des Konfeſſionswechſels in Livland. 


In Riga fteigt die Häufigfeit der Uebertritte bis zum Jahre 
1891; auf dem flachen Lande ift fie, mit Ausnahme des Jahres 
1887, ziemlich konſtant. 

Auf 10,000 Einwohner entfielen durchſchnittlich Webertritte: 

In Riga. JIn den and. Städten. Aufd-flachen Lande. 

1881 2,37 = 3,17 

1890 718 3,18 5,02 

Ethn ologifch ift intereffant, daß, worauf jchon früher hingewieſen 
worden, bie Uebertritte in den vorherrjchend von Ehſten bewohnten 
Gegenden Livlands ungleich) häufiger find, als in den von Letten 
bewohnten Kreifen (wenn man den Walk'ſchen Kreis zu den legteren 
rechnet und die Städte ausichlieht). 

Es traten über: 


Im ehjtn. Theile Livlands. Im lett. Theile Livlands. 
Abſolut. Pro 10,00 Einw. Abſolut. Pro 10,000 Einw. 





1886 444 9,16 120 
1887 674 13,70 166 
1888 366 7,02 113 
1889 334 671 123 
1890 382 7,00 117 2,11 


Der ungleich begabtere, regiame und aud) förperlid) höher als 
der Ehſte ftehende Lette hält weit zäher an ber Konfeſſion feiner 
Väter, als der träge, zum Myſticismus geneigte Bewohner unferes 
Nordens. Hierbei ift zu beachten, daß die lettiſchen Diftrifte auch 
wirthichaftlich im Allgemeinen höher jtehen, als die ehftnifchen. 

Schr charakteriftisch ift die verſchiedene Häufigkeit des Webertritts 
bei beiden Geſchlechtern. 

Von der Gefammtzahl der in Livland Nebergetretenen gehörten an: 

dem männl. Geſchlecht: dem weibl. Geſchlecht: 





1885 438 402 
1886 341 366 
1887 549 
1888 292 
1889 273 
1890 315 
1891 331 388 
18! 356 410 
18 353 379 





1894 335 412 
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Während alfo früher mehr Perjonen männlichen Geſchlechts 
übertraten, bominirt, umgefehrt, feit 1888 das weibliche Geſchlecht. 
Dan ift bei dieſer letzteren Erjcheinung geneigt, ſich eines befannten 
Wortes Hamlets, an Ophelia gerichtet, zu erinnern, und bie verbreitete 
Anficht, das Weib halte zäher an feiner angeftammten Konfeſſion 
feit als der Mann, wird erſchüttert; indeffen werben wir gleid) fehen, 
daß der Vergleich der beiden Geſchlechter mit einander ohne Rückſicht 
auf andere Eigenfchaften ber Uebergetretenen uns zunächſt wenig 
Sharakteriftifches jagt. Vor Allem lernen wir aus einer Gruppirung 
der Uebergetretenen nach Altersklaſſen, daß eine große Anzahl der 
Konvertiten dem Kindesalter und ſelbſt dem zarteften Kindesalter 
angehört, wo aljo von einer freien Entſchließung des betr. Indivi— 
duums nicht die Rede fein fann. Kommt demnad) in derartigen Fällen 
blos der Entſchluß der Eltern in Frage, jo ift auch das biologiſche 
Dioment bes Geſchlechts hier nicht in Betracht zu ziehen. 

In diejer Beziehung belehren uns die Daten für die Stadt 
Riga. 

Von je 100 Webergetretenen gehörten den folgenden Alters: 
klaſſen an: 


1881—85. 188690. 

Rn = N. wW. 

unter 1 Jahr 0,8 0,13 211 0,20 
1-7. 18,25 847 13,00 7,74 
8-16 „ 15,08 7,91 20,85 13,18 
17-20 „ 14,29 22,60 15,10 16,66 
21-30 „ 36,51 37,85 31,12 37,54 
31-40 „ 707 14,12 10,67 12,00 
41-50 „ 3,17 5,00 5,13 5,73 
51—60 „ 3,97 1,70 0,90 2,58 
61-70 „ — 10 0,0 0,28 
71-80 - — — 0 





Hieraus ergiebt ſich a. A., daß der Uebertritt gewöhnlich in 
das beſte Heirathsalter fällt. So zeigt auch das weibliche Geſchlecht, 
das befanntlic früher in die Che tritt als das männliche, ſchon vom 
17. Jahre an eine ftarfe Tendenz zum Uebertritt. 

Nehmen wir eine Gruppirung der eben angeführten Daten 
zugleich nad) dem Familienftand vor, fo erfahren wir, daf der Ueber- 
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teitt im heivathsfähigen Alter offenbar der Eheſchließung voraus: 

zugehen pflegt. Don den in Niga 1886-90 Ucbergetretenen 
waren: 

Ledig. Verheiratet. Verwittwet. Geſchieden. 

M. W. Rn. 8. M. W. M. W. 

—16 Jahre alt 119 





7-20 un 50 — — — — — 
21-30. „ 102 3 — _ 
E) Te >; 2-98 - 02 
aumh, „21 06 2 — 158 101 





Nach vollzogener Trauung (eil. in Füllen von Miſchehen) 
tritt das Weib weit häufiger über, als der Mann. 

Noch mehr treten diefe Unterſchiede auf dem Lande hervor. Im 
Jahre 1890 gehörten von den ebergetretenen (die Zahlen für die 
Städte abgerechnet) den folgenden Alters: und Civilſtandklaſſen an: 

Ledig. Verheiratet. Verwinwet. Geſchieden. 
M. W. M. W. M. W. M. W. 
—16 Jahre alt 83 36 — — — — 





— 1-0 — 

ne IH MA — — — 
31-40 u. u BB 18 11 1 1 — 
a1 u. mehr nm 15 81 4 7 1 — 


Auch hier zeigt fih, daß weitaus die meiſten Uebertritte dann 
ftattfinden, wenn auch die meiſten Eheſchließungen erfolgen, d. h. im 
Alter von 21—30 Jahren. 

Für die Stadt Riga beſitzen wir Daten über die Konfeſſion, 
welcher die Webergetretenen chemals angehörten: 





1881— 1886-90. 
®. Zuſammen. M. W. Zuſammen 
Lutheriſche .. ... 129 238 269 507 
Katholiken . % 33 2706 
Scttirer 14 18 5 
Juden . — 7 20 28 8 
Andere Konfeſſionen 5 27 4202 6 


Mithin ift die Zahl der Nebergetretenen von einer Periode 
zur anderen velativ gewachſen: 
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bei den Lutheriſchen. 
nm Natholiten. . . 
» » Seltirern . . 
"m Juden. 

Eine größere relative Zunahme ee Uebertritte als die Lutheri- 
ſchen haben nur noch die Juden aufzuweifen. Bei dieſen beiden 
Konfeſſionen iſt eigenthümlicher Weife das weibliche Geſchlecht ſtärker 
vertreten, als das männliche, während bei den anderen Konfeffionen 
das männfice überwiegt. Nach allem Angeführten können wir jagen, 
daß das Weib durchaus cher dazu neigt, feinen angejtammten Glauben 
aufzugeben, als der Mann. 

Auf dem Lande rekrutiren ſich die Konvertiten fait ausſchließlich 
aus den Angehörigen der evangeliſch lutheriſchen Sandesfirche; hin und 
wieder treten hier aud) Zigeuner zur Staatsfiche über. 

Noch können wir für Niga das auf die Jahre 1881--1800 
bezügliche Material nad) einer anderen Nichtung gruppiren: dasfelbe 
enthält Angaben über den Beruf bes einzelnen Sonvertiten. 

Die Konvertiten gehörten den folgenden Berufsgruppen an: 


um 146,1%, 




















1881— 85. 1886-0. 
1. Staatsdienſt (Mil. u. Ev.) .... 20018 
1. Kommunaldienft . 1 - 
II. Freie geiſtige Arbe 2 5 
IV. Handwerk ..... 5 18 
Vv. SFabrifinduftrie. . x 7 
VI Stleinhandel (abmane)......: 42 101 
VI. Handel und Verkehr . _ 6 
VII. Landwirthſchaft. . . 108 263 
IX. Perſönl. Dienftleift. 44 65 





X. Unbefannte Verufsarten) . . . . 29 72 
Unter den in Riga Uebergetretenen waren Unterthanen 
anderer Staaten: 


m. ®. Zuſammien. 
1881-- 1885 8 10 18 
1886 1890 16 23 39 


darunter im Ganzen 19 Preußen und 31 Preufinnen. 





*) Hierher gehören: Adel, erbl. Ehrenbürger, Ausländer, Arreftanten, 
Findfinge und andere Gruppen von Perfonen, ohne Angabe des Berufs. 
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Auf die Nationalität (Mutterfpradje) der Konvertiten läßt fich 
nicht mit Bejtimmtheit fliehen. Verſucht man aber auf Grund der 
Namen und der Angaben über den Beruf ſich aud hierüber ein 
Wild zu verfhaffen, jo kommt man zu folgendem Ergebniß: 

Von den in den Jahren 1881-1890 in Riga Uebergetretenen 
waren etwa: 








Leiten und Litthauer . . .. 580 
Deutſche ..... .. 100 
Ehſten . .. 90 
Atgläubige Hufen... . . 90 
Polen. 5 60 
Juden >86 
Verſchiedene Afialen .... 7 
Romanen (Belgier) ar ı 
Czechen 1 





Demnãchſt ſollen die Leſer der vain Dion. aud wieder über 
die Frequenz der Fonfeffionellen Miſchehen orientirt werden, welche 
ebenfalls für unfere Provinzen nicht ohne Intereſſe iſt. 

N.C. 




















Ans dem Briefwedjel 
CEdith von Rahden’s mit Georg Berkholz. 


GSchluß.) 
XI. 
Riga, den 22. Janar 1863. 
e Gnädiges Fräulein! 
a fommen die meiften Menfchen hinaus, ſchließlich nur 
SE° von der Pflicht zu leben. Marum will ich es beffer 
haben? warum foll gerade bei mir der feltene Fall ein: 
treten, daß Pflicht und Trieb, Ideal und Realität mehr oder weniger 
zufammenfallen? Ich habe es bisher gut genug im Leben gehabt 
und namentlich find die Menfchen alle, wirklich one Ausnahme (id) 
müßte denn etwa den Kurator Craffitröm ausnehmen) gut und hülf: 
reich gegen mich gewejen. Was mir im Leben mißrathen ift, war 
immer eigene Schuld. 

Letztens kam mein alter Freund, der Baron Bernhard Uerfüll, hier 
durchgereift, er geht auf ein paar Monate nad) Paris. Ex forderte 
mid) auf, im näcjiten Sommer ihn auf feinem Majoratsgute (das 
ſchon gewifjermaßen in feinen Händen ift, obgleich der Onkel noch 
lebt) zu beſuchen, als Einleitung, wie er fagte, zu einem ſchon vor 
15 Jahren, damals etwas ſcherzhaft, mir gemachten Vorfchlage: daß 
wir nämlid) einft als alte Hageftolze das Ende unferer Tage zus 
fammen auf dem erwähnten Majoratsgute ableben follen. Das 
wäre auch eine Perſpektive; es wird aber anders mit mir fommen, 
wie ic) ziemlich fiher weiß. Was ift aud) daran gelegen. — — 
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Wie fehnfüchtig dachte ich zu Weihnachten zu Ihnen hinüber! 
Aber mein langweiliger Aheumatismus war wiebergefommen und 
mein Doctor protejtirte. Jetzt hoffe id auf Oſtern; etwas muß ber 
Mensch doc; hoffen! 

Von den hiefigen Dingen, den politiſchen, erlauben Sie mir 
fo wenig als möglich zu jchreiben. — — Otto Müller ift ein Menſch, 
dem man ganz trauen fann, felt und zuverfäffig wie ein alter Nömer. 
Biſchof Walter, denke ich, werden Sie wohl jegt, wenn es mit 
Ulmann aus fein jollte, nad Petersburg befommen. Ich weil; 
nicht, ob er gern hingeht, aber id) bin überzeugt, daß er ſich dort 
wohler fühlen wird als hier. — 

Endlich noch meinen Dank für die Bücher, welche Sie mir 
durch Herrn v. Timroth zuſchickten, und die Verfiherung, daß ich 
feinen höhern Wunjch hätte, als einmal für Sie mid in’s Feuer 
zu fürzen. Ic glaube auch für die Großfürſtin thäte ich es. Es 
ift damit nichts Grofes gefagt, weil mein Leben mir in der That 
eigenthümlich wertlos geworden iſt; aber ich bitte Sie zu glauben, 
daß es ganz ernjthaft gefagt ift. Schreiben Sie mir doch wieder ! 
es ift das erſte Mal, daß id) Sie darum bitte; bisher habe ich im 
Gegentheil eine Scheu gehabt, Sie bei Ihren vielen Schreibereien 
auch noch dazu zu veranlaffen. 

Wenn auch nur wenige Zeilen — 

Ihrem ewig ergebenen 


G. Bertholz. 











Den 20. bis 22. Januar 186. 


XIII. 
22. Februar 1863. 

Wie lange habe ich Ihnen ſchreiben wollen! Mit biefem 
Geſtändniß will ich für alle Zukunft Ihr Gewifien von unnügen 
Laſten befreien. Quälen ſich doch nie um das Antworten, 
wenn ich nur weiß, daß Sie gefund find und meine Briefe gern 
baben, fo ſchreibe ich unverdrofien, ſobald id) eine freie Stunde er— 
obern Tann. Freilich wird mir das jest oft ſchwer. — Gott fei 
Dank! Meine Arbeit ift meine fiherfte Stüge — es lebt und über: 
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winbet und vergißt ſich leichter dabei. Ich gehe wenig aus in 
diefem Winter — nur die Hoczeitsfefte und die wieder begonnenen 
Donnerstage ziehen mid) aus dem engen Kreis meiner Pflichten in 
bie große Welt hinein. Ich bin aber aud) wenig zu Haufe — nur 
höchit jelten treffen mid) einige nähere Freunde und Bekannte, zu 
diefen rechne id) gern den Prof. Utin, — wir ſprechen dann immer 
von Ihnen. Diefe Freude hat mir aud der Vürgermeifter Müller 
gemacht, an dem ich einen jehr tüchtigen Menfchen Tonnen gelernt 
zu Haben meine. Im Palais geht Alles feinen gewohnten Gang — 
die Großfürjtin iſt geſund, rüftig, wohlauf und munter. Wie 
rede id) aber von folden Dingen des täglichen Verkehrs im Ange 
ſichte der diplomatiſchen Verwidelungen, die uns jo hart bedrohen? 
Der Kaifer Napoleon ſoll entſchloſſen jein, die polniſche Frage nach- 
drücklich zu betonen; ſchon ift die Nede von einem Abgefandten, ber 
einen Brief an den Kaiſer überbringen wird. England und Oeſer— 
reich gehen mit auf demſelben Wege. 2. Nap. will den offen aus- 
geſprochenen Sympathien feines Volkes huldigen, die Geiftlichteit 
gewinnen, der demokratiſchen Partei eine Genugthuung für Italien 
gönnen und bejonders einen Vorwand ſuchen, um die Truppen aus 
Dierico zurüczuzichen. Man ſchreibt mir aus Paris, er fei unge 
wöhnlich thätig und bie Kaiferin, die ſehr polniſch gefinnt ift, 
„radieuse“. — Die Ernennung von Berg ift an bem perfönlichen 
Widerſtand des Großfürſten Konſtantin gejcheitert, — an feiner 
Stelle geht General Sumarokoff nach Warfchau er ift eine per- 
sona grata an dem Hofe dafelbit. Der Aufftand foll wirklich im 
Vegriff des Auslöjchens fein — — Ich könnte Ihnen Vieles 
über die preußiſche Convention erzählen, — fie ift ausſchließlich das 
Werf des Königs, ber ich von Prinz Karl und Feldmarſchall Wrangell 
berathen ließ und Alvensteben hieher ſchickte. Bismarck ſoll erſt 
nachträglich von dieſem Veſchluß in Kenntniß gefegt worden fein. 
Dem Könige ſchien der Ausweg aus der Sackgaſſe, in die er fi 
verrannt hat, jo erfreulich, daß er gern ein Echug: und Trutz— 
bündniß gefcloffen und einen hübſchen Kleinen Arieg geführt hätte. 
Die Convention ift ums wirklich beinahe aufgebrängt worden — wir 
wollten nur die allernothwendigſten Ergänzungen des Gartels. Weber 
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in Berlin noch hier hat man vorhergeſehen, welche Folgen dieſer 
Schritt in Europa haben würdet). — — — 

Ein düfterer Himmel fteht über uns, — was wird bie nächite 
Zukunft bringen? In der fünftigen Woche fangen die Wahlen hier 
an. Sie follten zu der Zeit herkommen, es wird vielleicht 
manches Unerwartete vorfommen. — Obgleich es jehr ſpät iſt und 
ich eigentlich ſchließen follte, möchte id) Ihnen doch noch von einer 
intereffanten Bekanntſchaft erzählen, die ich eben gemacht habe. — 
Richard Wagner, früher Mufikdirektor in Riga, weiland Barrifaden: 
held, jegt mohl der berühmtefte Mufiler unferer Zeit und ein höchſt 
geiftvoller Menſch. Er kömmt eben aus Wien, wo er feine neuefte 
Oper „Trijtan und Iſolde“ einftudiren läßt und hat vor wenig 
Wochen feinen „Lohengein“ zum erften Mal dort gehört bei der 
40. Aufführung der Oper. Ihm wurden die Augen feucht bei ber 
Erinnerung an die bitteren Gefühle, mit welden er feine eigene 
Schöpfung nach fo langem Erwarten hatte kennen gelernt, für bie 
ganze Welt ein längft gewöhntes Schaufpiel, für ihn allein ein 
fremdes. Er will mid) öfter beſuchen. — — 

Das Univerfitätsreglement ift definitiv nad; Bradkeſchem Mujter 
ausgefallen, das Prefgejep wird nunmehr im Minifterium bes Ins 
nern, aber unter Obolenſky's abermaliger Präfidentichaft umgearbeitet. 

Nun leben Sie wohl — ich wollte Sie kämen auf einige 
Zeit her — behalten Sie mic) in gutem Andenken. 


Immer und herzlich Ihre 
Edith Rahden. 
Gehen Sie zumeilen zu Walter? Sehen Sie ſich doch die Nichte 
an — mir zu Gefallen; es ift eine ganz djarmante Dame, 


deren heiter gewedter Einn Ihnen den angenehmften Umgang ge 
währen wird. — 


*) Die Hier gemadhten Mitteilungen beruhen, wie wir aus Suybers 
urtundlicher Darftellung jept wiffen, auf irrigen Annahmen; auch der Zu- 
fammenhang der Thatſachen war ein ganz anderer. 
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XIV. 
Inſel Pucht im Moonjunde, 
Gnädiges Fräulein! 

Sollte mein legter Beſuch in Petersburg, ftatt die Beziehungen 
aufzufriichen, dazu beigetragen haben, fie ſchneller altern zu laſſen? 
Daß es jo mit folhen Befuchen gehen kann, fühle ic) gerade, wo 
ich jegt bin, tief genug. Hier bei den Uerfülls, wo id), ein feit 
Jahren erbetener Gajt, mit vieler Liebe aufgenommen werde, wohin 
id) mid) in frühern Sommern oft gewünſcht — es ift doch etwas 
Unpeimlicjes dabei. In der Schattenwelt der Erinnerungen iſt es 
mir nicht geheuer. Wie fol man an einem Flidwert von Leben, 
mie das meinige, ein Genüge haben? Alles ſcheint mir jebt darauf 
anzufommen, daß der Menſch bei der Stange bleibe, in zufammen- 
hängendem Thun und Schaffen ſich außer Atem halte und nicht 
zuviel fich auf fich felbft befinne. Die Wehmuth ift eine der ent- 
nervendften Empfindungen. Weg damit! und aus Riga fo wenig 
als möglich ſich gerührt! Sie, gnädiges Fräulein, follen ja aud) 
hinfommen. Man Hat es mir bejtimmt in Ausficht geftelll. — 
Mein Aufenthaft auf biefer wunderbaren Parkinfel, die in unferem 
Norden ihres Gleichen nicht hat, geht übermorgen zu Ende; acht 
Tage bin ich hier gewejen und 3 bis 4 Tage habe id) zu einem 
Ausfluge auf die Güter des Ihnen bekannten Baron Bernhard 
Verfüll und zur Bewunderung feiner Schöpfungen verwendet. 
Es iſt wirflid) daran zu bewundern. Das it ein Grund-Arijtofrat, 
wie man ihn brauden kann, im guten englifchen Styl, auch abge 
fehen von dem Stück abfichtlicher Anglomanie, weldes dabei ift. 
Alles was er angreift, geſchieht in ebenſo geichäftsfundiger und 
wohlberechneter Weife, als aud zu humanem Endzwed, und alles 
gelingt ihm. Nur zum Nitterfhaftshauptmann wird er nicht ge 
wählt, weil er fid) bei feinen Gonfratres unbeliebt gemacht haben 
fol. Der wahre Adelsmarſchall aller drei Oftjeeprovingen und ein 
bischen Generalgouverneur dazu iſt übrigens Graf Keyferling'). Sein 
Einfluß; it überwiegend und, ich benfe, jehr wohlthätig. — — 

Wer aber wird an des Grafen Pahlen Stelle Präfident des 
Ditfee-Comitös? Niemand hat ein größeres Anrecht auf die bezüg- 





Auguſt 1863. 


%) Der damalige Dorpater Curator Graf Alexander Keyſerling. 
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lichen Wünſche der Oſtſeeprovinzialen als Suworow; eine noch 
genialere Conception aber wäre vielleicht Keyſerling. — — 

Ich werde durch meine gejelligen Pflichten unterbrodhen und 
werde bis zum Abgang der Poſt feine Zeit zur Fortſetzung diejes 
Vriefes finden. Entjehuldigen Sie, gnädiges Fräulein, deffen Frag: 
mentariſchen Zuftand und beglüden Sie mic aud wieder einmal, 
fei es nur mit wenigen Zeilen. 

Meine Gedanken fliegen hinüber nad) Oranienbaum, nichts 
Schöneres giebt es in meiner Vorftellung als den Dienit der Groffüritin 
Helene — es ift wie ein Traum, daß ich das 9 Jahre lang beſeſſen. 

Empfehlen Sie mich freundlid den alten Dienſtgenoſſen! 

Ihr ergebener 
G. Verkpolz 
* * 
* 
XV. 
Petersburg, 16.728. December 1863. 

Ich bin ſehr müde! Laffen Sie mid) es machen wie fonit, 
wo hinüber geſchickt wurde nad) Ihnen, wenn ich recht abgetragen 
nad) Haufe kam und mid) hungerte und bürjtete nad) einem er- 
quidenden Gefpräde. Cie wifjen garnicht, wie viel Dank id Ihnen 
ſchulde für alle die guten Stunden und wie wohl es mir überhaupt 
tut mid) mit Ihnen ganz frei, ganz rüdhaltlos auszusprechen! 
Hören Sie aud) heute meine Jeremiade an — jegt giebt es weit 
und breit, in ganz Petersburg herum, feine menſchliche Seele, die ih 
mit diefer Langeweile heimſuchen kann. — Ihnen will id aber 
wenigftens jehriftlich Alles jagen, was mid) ſchmerzt oder freut 
ich bin eben dazu aufgelegt, und wenn Sie aud) ein ganz zerſtreutes 
Gefiht machen und ungläubig den Kopf ſchütteln, oder font irgend 
ein gewohntes Zeichen freundlicher Unaufmerkfamteit geben — «8 
thut garnichts zur Sache, ih will mid) gründlich ausruhen, aus- 
ſprechen . . . Indem ic) fo lebhaft an Sie denke, als fehe id Sie 
vor mir jtehen, ift mir auch ſchon der ganze Unmuth meiner Mü— 
digfeit vergangen, aufrichtig geftanden war id) den Morgen über 
ſehr verdrießlich. — Nie Habe ich ein bewegteres Leben geführt. 
Wie das fommt, begreife ich nicht. — Früher hatte ich Zeitungen 
zu leſen, Bücher durchzublättern, einige Jamilienpflihten zu erfüllen, 
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die Fürftin 2. zu beſuchen ze. Alles das iſt weggefallen — nur 
die Times würdige ich einer regelmäßigen Lektüre, — Bücher ver- 
achte ich ganz, mit Ausnahme eines ſehr lieben Vermächtniſſes meiner 
verjtorbenen Freundin K. Wrangell, die frangöftfche Ueberſehung des 
Plato, in der id) fait täglich mit größter Andacht leje. — Familien: 
pilichten geniren mic) nicht mehr, die Fürjtin 2. bringt den Winter 
im Auslande zu, was um Himmels Willen thue id) denn? — Freilich 
die Helenen-Schule nimmt mir Zeit und die Prinzeſſin Clijabeth .. . 

Halb ein Uhr Morgens. 

Ich wurde wieder unterbrochen, zur Großfi 
geholt und lomme eben nad) Haufe. Die Groffi 
Tagen unwohl, fie Hat fid) erfältet, fährt nicht aus, fieht nur genaue 
Velannte und braucht Unterhaltung. Ueberbem bejuchte id) in diejer 
Woche fleißig die Prüfungen in der Helenenfchule — nicht förmliche, 
wohlvorbereitete Eramina, ſondern einfache Nepetitionen während 
einer Stunde des Lehrers, im Beifein von ein paar Menſchen, zu 
deren Urtheil ich Vertrauen Habe. Natürlich verichrieb id) mir aus 
Dranienbaum meinen Schulmeifter und überzeugte mid immer mehr 
von feiner ungewöhnlichen Begabung. Solche eingehende Fragen, 
ſolche kluge Gefpräche mit den Kindern führte Niemand. — Dabei 
bejcheiden und janjtmüthig, weil ich ihm jehr gut behandelte und 
nad) den Prüfungen noch mit ihm lange Unterhaltungen bei mir 
hatte. Ich kenne feine größere Freude, als die welde man an 
einem Menfcen hat. Wie nad) und nad) an dem allgemeinen Vilde 
die einzelnen ſchönen Nüancen hervortreten, wie ein Wort oft zün- 
dend und erleuchtend zwijchen zwei Scelen fällt und alles Gonven: 
tionelle der Geburt, Erziehung, Sitte, für einen Augenblid in den 
Staub finft vor der Etkenntniß des Göttlicen in einer Menſchen- 
natur. Und wifjen Sie, was ich nod) jo gern dabei habe? Das 
Gefühl abſoluter Gleichheit, welches über mid) kommt den Menjchen 
gegenüber, die mir einen ſolchen ichönen — Eindrud machen. 
nſt ift eben das Demokratische weder in der Politik noch in 
jocialer Hinficht mein Fach, darum freue ich mic) ganz tief, wenn 
plöglic) das banale Wort „Gleichheit“ in mir wahr wird, freilich 
habe ich es noch lieber, wenn ich mich unterordnen kann — meine 
Augen find nun einmal gemacht zum Hinaufſchauen! Ihr Freund 
Hehn wird ganz zahm, er war neulid) bei mir. Abends, las ein 
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paar reizende Kapitel aus ſeinem italieniſchen Werke vor, ließ ſich 
bewundern und amüſirte ſich vortrefflich. — Zu Weihnachten wird 
das Palais voll fremder Gäſte ſein. — Prinz Nicolas von Naſſau 
kömmt nächſter Tage an, das Odoewſkyſche Ehepaar auch —, Dimi- 
trieff und Tſchitſcherin ebenfalls. — — Wird es eine heitere Zeit 
geben? Im Allgemeinen herrſcht in Petersburg ſchwüle Luft, — in 
gewiſſen Kreifen fteigert fi der Patriotismus bis zu einer Art 
Najerei, — überall aber lugt hinter der civilificten Maske bie 
Phyfionomie wilder und grundjaglofer Demofratie hervor, jener 
formloje Inſtinkt der Maſſe. — — An den Pybepuekin Yupex- 
nenis wird viel gearbeitet, fie liegen nod) immer im Reichsrath 
zur Berathung vor. Milutin nebſt Samarin und Tſcherkaſty bringen 
ihren Bericht über Polen in Ordnung, man fieht fie wenig und die 
‚Herren fagen garnichts, mas gewiß fehr weiſe ift. Das wiſſen 
Sie wohl ſchon, daß der frühere Generalgouverneur von Warſchau 
Aryſhanowfti, zuerit Gehülfe, dann Nachfolger von Muramjen 
werben foll. — Gute Nacht, behüt Sie Gott! In diefem neuen, 
tommenden Jahr erhalten Sie mir ihre Freundſchaft, die ein Be 
dürfniß meines Herzens iſt. 
Ganz und immer Ihre 
EN. 
Ihr Oftoberheft ift eben bei dem alten Baer, ich will Ihnen 
ſchreiben, was er dazu jagt. Brewern iſt jehr befriedigt. 
* * 
* 
xvi. 
31. December 63. 
Gnädiges Fräulein! 

Am legten Jahresabend! Und wie weit nod vom legten 
Lebensabend? Ic) bin jo voll von dem Gefühle der Endlichfeit, der 
Vergänglichfeit. Und id) wäre es ohne Trauer, wenn man nur 
nicht immer wieder Hand anlegen müßte an fein nic)tiges Tagewerf 
und mit Ernft und Wichtigkeit behandeln mühte, was deſſen gar- 
nicht werth iſt. O Opiumtranf der über Ort und Zeit erhabenen 
Theorie! gar zu jelten genieße ic) jegt irgend einen, wenn auch nur 
verbünnten Tropfen davon. Es geht nicht damit, wenn man nicht 


und Georg Bertholz. sıl 


mehr oder weniger im Zuge ift. Und Sie? Aud) Sie jchreiben 
mir eine „Jeremiade“. Aber Sie lefen doch den Plato mit An 
dacht, und gewiß; Haben Sie nod) andere Momente contemplativer 
Natur. Ich wünjche Ihnen viele im kommenden Jahre und weil, 
daß Sie aus oder nach Allem immer fic) ſelbſt wiederfinden werden. 
Es hat mic) auf's höchſie intereſſirt, was ie über Ihre jehigen Be— 
ihäftigungen ſchreiben. Alſo feine Zeitungen und Bücher mehr! 
Ih kann mir die Großfürftin ohne diefe durch Sie vorbereitete 
Geiftesnahrung eigentlid) garnicht denfen. Wie beneide ich den 
talentvollen Strelzoff um die infimen Gefpräche mit Ihnen! In 
diefen Tagen reden Sie gewiß viel mit Tſchitſcherin und Dmitrijeff. 
Den Legteren wieder einmal zu hören, wie er ſich etwa weiter ent 
wietelt hat und welchen Eindrud die veränderte Weltlage auf ihn 
gemacht, dafür gäbe id) etwas! 

Hier ift Alles gefpannt auf den fommenden Landtag. Er 
ſollte ſchon im Februar fein, iſt aber wegen Langwieriger Krankheit 
des Yandmarjchalls Fürften Yıeven auf den März verlegt worden. 
Middendorff, der homo novus, wird einjt livländiſcher Landmarſchall 
jein, dafür möchte ich einftehen; zwar nicht ſchon im März, aber 
nad) drei Jahren. Zu meinem häufigiten Umgang gehört jetzt 
Woldemar v. Bock, der Urheber der „vier Fragen“ auf dem vorigen 
Landtag. Nönnte ich Ihnen diejen geiftvollen, gelehrten, edlen, 
bizarren und unprakliſchen Menſchen abmalen! Er iſt unpopulär, 
wie die Idealiſten gewöhnlich und der Landtag, fürchte ich, wird ihm 
weder zum Landrat noch zum Hofgerichtspräfidenten wählen, noch 
zu irgend einem andern Amte, worin er feinen bis zur Schwärmerei 
gehenden Patriofismus noch in ande iſe als durch Abfaſſung 
unzähliger und unendlicher Dentſchriften, „patriotiſcher Phantaſien“ x. 
bethätigen konnte. Auch in der Balt. Monatsichrift läht er jeht 
vielerlei druden; es iſt aber gewöhnlich zu kraus, zu weitſchichtig 
und der Menge ungeniehbar, was er ſchreibt. In feinen jüngern 
Jahren vor etwa 15 Jahren, führte er eine mächtigere Feder und 
war damals auch kosmopolitiſcher gefinnt. 























G. Bertholz 
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XVII. 
Petersburg, 1. (13.) April 61. 

Diner bei der Großfürſtin mit Schleiden, Brewern, Semenow. — 
Ja Schleiden! Er brachte mir einen Brief von Keyierling und id) 
hoffte in ihm den begabten Autor eines von mir ſehr gerne gemochten 
Buches zu finden, war alſo ſehr freundlich mt. — Als ich 
ihn ſah, überkam mich aber ſogleich jenes inſtinctive Gefühl der 
Abneigung, die jo ſelten trügt. — Nein! der Mann gefällt mir 
nicht! Er hat feitdem bei mir Thee getrunken, heute habe id mit 
ihm bei der Großfürſtin gegeffen und viel zugehört, aufmerffam, 
vorurtheilsfrei, — er fpricht gut, gewählt, zuweilen wigig, umfonft 
habe ich gelaufcht auf einen jener jpontanen, frifchen, natürlichen 
Geiftesblige, die zuweilen garnichts Ungewöhnliches beleuchten, aber 
ihr eigenes, eigenthümliches Licht oft über geringe Alltagsdinge 
ichimmern laſſen. Gezwungen, gejchraubt, verärgert und hochmüthig 
ficht der Mann aus. Bei mir fand er den alten Baer, der wie 
ein ftiller großer Planet ruhig feine Bahnen neben dieſem ſcharfen, 
beweglichen Meteor jchritt. Ahr Freund Hehn war dabei jehr guter 
Laune, zugänglich und ironifch zugleich. Ich muß wieder hinauf; 
der Abendgottesdienit ift aus. — Leben Sie wohl — auf baldiges 
Wicderfehen! 














€. Rahden. 


XVII. 
Riga, den 15. April 1804. 
Gnädiges Fräulein! 

Es wird nichts aus der Reiſe, — id) Habe gejtern den lebten 
Funfen der Hoffnung ausgelöfcht. Ic ſah die Ummöglichfeit zwar 
ichon von weitem her; aber ich wollte fie mir bis zum Iepten Nugen- 
blict nicht ganz eingeftehen. Es find Heine, elende Pflichten, die 
mich jethalten, aber immerhin Pflichten. Die Veziehung zu dem 
öffentlichen Dienfte iſt nun einmal in kleinſtädtiſchen Verhältniffen 
nicht jo genial aufzufaſſen als in Petersburger Minifterien oder in 
der aiferlichen Bibliothet mit ihren 40 Benmten, wo der Einzelne 
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nicht befonders vermißt wird. Wochenlange Ofterferien zu machen, 
iſt hier auch garnicht Sitte. Ich hätte Ihnen diefen Ausgang ſchon 
etwas früher geichrieben, aber gerade in den lehien Tagen waren 
mir die Seper meiner Monatsſchrift auf der Ferfe. Mein Peters- 
burger Gorrejpondent!) hatte mid) nämlid im Stich gelaffen, — 
er will nicht mehr ſchreiben — und da mufite id) mich anftrengen, 
felbjt eine Kleinigkeit zu liefern, um das laufende Heft nicht gar 
zu ungejalzen ausfallen zu laſſen. Ich Tann Ihnen aber gar nicht 
jagen, wieviel Anftrengung mir jo etwas koſtet. Die politische 
Schriftitellerei iſt nun eigentlich meine Sache nicht; fie geräth mir auch 
immer viel zu knapp, formelhaft, mathematiſch philoſophiſch, ohne bie 
gehörige Fülle der Eremplification und Rhetorik. Der Petersburger 
Korrefpondent verftand in jeiner Manier die Sache vortrefflid). 

Was id) in Petersburg ſuchen wollte, waren dieſes Mal Eie 
allein, gnädiges Fräulein. Ihre drei Briefe, befonders der erite, 
jo inhaltreiche und jo wunderbar Elare, voll herzlicher Offenheit gegen 
mich, find das einzige mich tiefer Bewegende in diefer ganzen Zeit 
gewejen. Daß ich es Ihnen nur gejtehe, eine Art Befangenheit, auf 
jenen Brief nicht in gleicher Weife antworten zu können, hat mid) 
lange vergebliche Schreibverfuche machen faffen. Ich schreibe Ihnen 
aud) heute nur die Nachrichten von meinem äußern Leben, die ich 
Ihnen zunäcit ſchuldig zu fein glaube. 

Warum habe id) in Petersburg außer Ihnen eigentlich, nichts 
mehr zu fuchen? Vor einem Jahr war es nod) etwas anders damit. 
Die Verhältnifje und Menſchen werden mir fremder. Meine hiefige 
Griftenz bleibt indifferent und ſchwunglos, aber fie wird mir doch 
immer mehr majchinenmäßige Gewohnheit. Ueber Rheumatismus 
und Halsfatarrh bin ich auch glücklich weggefommen; das waren, 
wie ich immer gefagt habe, nur Folgen der Nachtarbeit, des Ger 
müthsaffects und der übrigen Umſtände bei Gelegenheit meines Los— 
reißens von Petersburg. Allmahlig haben fie ſich verloren und 
dur) Scebad in diefem Sommer hoffe id) die legten Spuren davon 
zu filgen. — Hehn, der jo glücklich geweſen ift, Sie öfter zu fehen, 
hat Ihnen wohl von der Gejchichte erzählt, wie ich im Februar 
einen fait offiziellen Antrag erhielt, in die faiferl. Bibliothek zurück- 
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zutehren. Sch habe abgelehnt, weil ich hier nicht mit Ehren über 
Nacht abbrechen fonnte. Ja, wenn id) aus einem Traum erwachte 
und wir wären da, wo wir im Frühjahr 1861 waren! Jetzt ift für 
meinen Lebensreft die Aufgabe, baltifher, insbejondere Nigajcher 
Patriot zu fein, eine Aufgabe, die zu meinem Wejen nicht paft, 
aber jonjt nicht ſchlecht iſt. Immerhin fühle ich, auf meiner Stelle 
Einiges leiſten zu fünnen, was fein Anderer jo verrichten würde. 
Es mag darum jein! 

Sie wiſſen, ich habe meine alte Mama zur Erde beitattet. 

Sie ift 74 Jahre alt geworden, hat 17 Kinder geboren und bis 
auf 5 überlebt, den Keld der Trübjal bis zur Hefe gefoftet, aber 
in den legten Jahren ein till befriebigtes Leben und bis zum 
legten Tage eine unverwüftliche Gefundheit genoſſen. Ein Schlag- 
fluß, von nur augenblidlihem Schmerzensruf begleitet, machte ihrem 
Herzſchlage ein Ende. Wir beerdigten fie auf demfelben Kirchhof, 
wohin ich als Kind ſchon jo manches meiner jüngern Geſchwiſter 
begleitet habe und nur einmal noch zurüczufehren gedenke, um ben 
Platz mit einer Steinplatte verfehen, ummauern und abſchlehen su 
laſſen — wahrſcheinlich jhon in diefem Sommer, — — 
— — — Der Landtag hat mid) dieſes Mal eigentlich wenig be 
ihäftigt. Es war in Folge der Güterbeſitfrage und gewiſſer Thor: 
heiten, die von beiden Seiten begangen wurden, zu einer fatalen 
Spannung zwifchen den innen und aufien Stehenden gekommen. 
Nicht aber nur in diefer Sache, fondern aud) in anderen, namentlich 
der Juftigreform, hat fid der Landtag in Summa fo veactionär 
und unfähig erwiejen, daß es fein Wunder fein wird, wenn bie 
Staatsregierung zu Octropirungen ſich veranlaft fieht. „Devan- 
ciren“ wäre die allein richtige Politi. Der liberale und edle Land: 
marſchall wird in nicht geringer Verlegenpeit fein, Dinge in Peters 
burg vertreten zu müſſen, die jo ſchlecht zu feiner perfönlichen Anficht 
pafjen. Auf dem Landtag felbit iſt er allerlei Angriffen ausgeſetzt 
geween. Die hieher gefommenen kurländiſchen Delegivten ehüttelten 
ſehr bedenklich die Köpfe. 

Sie reifen alſo nad) Moskau! Schreiben Sie mir doch von 
den dortigen Eindrüden. Granowſty finden Sie freilich nicht mehr, 
und überhaupt fürchte ich, wird Ihnen Alles jept veizlofer erfcheinen. 
Daß die Groffürjtin meiner gedacht hat und mid) auf ein ruſſiſches 
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Literaturproduft aufmerfiam macht, hat mid auf's jchönite, ich 
möchte jagen auf’s wehmüthigite berührt. Ich habe ſchon angefangen 
„Mape»o“ zu leſen, fürdte nur, daß die Gefchichte zu lang fein 
wird. Aber vielleicht läßt ſich eine verkürzte Skizze zubereiten. Die 
Wiegelicen Memoiren müſſen gewiß benugt werben. Soviel für 
heute! Ich werde fünftig weniger undanfbar fein und mein altes 
Lafter der Brieffchreibejcheu wenigftens Ihnen gegenüber nicht mehr 
auffommen laiien. 
Ihr ewig ergebener 
G. Berkholz. 





XIX. 
16. April Abende, 
Dein herzlich lieber Freund! 

Eben erhalte id) beifolgendes Villet von Deljanoff; er bezieht 
fich darin auf Hehn. — Diefer iſt freilich heute morgen bei mir 
geweſen, doch ohne mic) zu finden, ich kenne aljo nicht die näheren 
Umftände des Vorfchlages, den man Ihnen macht. — Eines weiß, 
ich aber, wenn nicht gebieterifche Pflichten cs Ihnen unmöglich 
machen, jo müſſen Sie die Stellung annehmen, die man Ihnen 
geben will. — Zaubern und ſchwanken Sie nicht, fommen Sie 
hierher zurüd in einen Nreis der Vefchäftigungen, Ideen und 
Freunde, der Ihnen zujagt, in dem Sie auch Ihrem engeren Vater: 
lande nüglich jein fönnen und der Ahnen einen würbigeerniten, 
ruhigen Abſchluß für ihr Leben bietet. Yon mir ſpreche ich nicht, 
Sie wifjen, was es mir wäre Sie bejtändig in meiner Nähe zu 
haben und an Allem Theil zu nehmen, was Sie betrifft, eben jo 
wie Sie ja den innerften Grund meiner Seele fennen. Behüte 
und leite Sie Gott! 








Ihre 
EN. 


Carlsbad, 20. Juni (2. Juli) 64. 
Wie lange hörten wir gegenfeitig nichts von einander! Mir 
it es freilich als hätte ich eine fange Unterhaltung mit Ihnen 
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gehabt, nachdem ich die livländiſche Korrefpondenz im Maiheft der 
Balt. Monatsfchrift gelefen und mich herzlich daran gefreut. Cie 
follen aber wifjen, wie es um mich beftellt ift, und zuvörderſt daß 
ich ſehr oft, jehr Herzlich an Sie denke. Der kurze Augenblid auf 
der Eifenbahn war dod) viel werth, id) danke Ihnen nochmals dafür. 

Intereffante Tage find über Karlsbad fortgezogen, geſchichtliche 
folgenfehwere Tage. Es war ein merfwürdiger Anbli, Kaiſer und 
König, Minifter und Gefandten mit einander verkehren zu ſehen. 
Einen Tag lang ftand ordentlich der Athem jtill vor den Ent: 
ſchliehungen Englands, wo die öffentliche Stimmung ſehr gereizt it. 
VBismark trat entſchloſſen nicht allein England, fondern feinem 
eigenen Bundesgenoffen Dejterreih in den Weg und wagte friich 
den Strauß. Er hatte den richtigen politischen Inſtinkt, Preußen 
im Nothfall allein den Krieg fortführen zu laffen. Oefterreid) wollte 
doc) dem mächtigen Nachbarſtaat, Deutfchland gegenüber, bie erſte 
Rolle nicht einräumen, und blieb mit erzwungenem Lächeln treu. 
Jedt find Alfen und Sonderburg gefallen, das englifche Minifterium 
predigt Frieden, Vismard dominirt unftreitig bie Rofition. Unter 
den Leuten, die in Karlsbad die Kur brauchen und nebenher die 
Ereigniſſe beurtheilen, ift gewiß der interejjantefte Gervinus. — 
Mir fiel fein Name unwillkürlich als Gegenſatz zu dem des preufi: 
ſchen Minifters ein. Es liegt eine wahrhaft rührende Einfalt der 
Gewiffenhaftigkeit und des Doktrinarismus in diefem Menſchen, der 
dur eine Unterhaltung mit der Großfürſtin ſich plöglich in einer 
noch ungeahnten Welt jtehen ficht, deren Friihe und Bedeutung 
ihm früher nur Fabel geweien war. Ganz gedanfenvoll ift er 
Nachmitlags zu Dr. Seegen gekommen, war ungewöhnlich ſchweigſam 
und als er endlich zu erzählen anfing, ſagte er kopfſchüttelnd cin 
Mal über das andere: Ich habe viel gelernt! Mein ſpezieller 
Freund ift eine andere Eleine Gelebrität geworden, — ber Com: 
ponift Defauer aus Wien. — Er ift alt, kränklich und Flug, damit 
will ich jagen, daß er ſich der Aufmerkſamkeit und Aufmerkfamfeiten 
jüngerer Menſchen freut — und man ihm gerne Stundenlang zu 
hören fann, wenn er von feinen intimen Beziehungen zu den größten 
Geiſtern unferer Zeit ſpricht. Mit George Sand ſieht er in Brief: 
wechjel, wie gut, wie einfach und freundlich, find dieſe Briefe! Und 
dazmwifchen bligt ein Gedante auf, der aus der Tiefe in Himmels- 
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böhen ragt. — Diefe Natur muß jet nad vielen Stürmen und 
Irrfahrten in „beruhigter Pracht” ſich entwideln und an Werth 
täglich gewinnen. — Doc) das Talent geht abwärts, hat Feinen 
tedhten Flügelfchlag mehr, ich möchte jagen, «8 geht auf breiten 
banalen Füßen herum. In den wenigen Stunden, über die id) ge: 
bieten Tann, habe ich verſucht einen Blick in die gottesbienitlichen 
Handlungen der Juden zu thun, wozu mir die hieſige Synagoge, 
meine Belanntfchaft mit einem jüdifchen Kaufmann und angeborene 
Liebhaberei Anla gab. Die Kenntniß des Hebräifchen geht ſchon 
fo weit verloren bei den Juden, daß ihre Gebetbücher gefpalten 
deutſch und hebräifc) gedruckt werden; obgleich fie Alle das Hebräiſche 
als Kirchenſprache Iernen, bleiben ihnen foviel Ausdrüde, befonders 
viel Nüancen fremd, daß fie der Erläuterung im Deutjchen bebü 
Ich wollte eben aus dem Munde eines ungelehrten Mannes erfahren, 
wie weit das rein religiöfe Bewußtſein unter dem Volke Gottes noch 
klar ift, und wie das Dogma bei ihnen angejehen wird. find 
Juden mit Begeifterung, in fo fern es ſich um das eine majeftätiiche 
Vekenntniß der Einheit und Ewigkeit Gottes handelt — und geht 
man mit Aufrichtigfeit und Gonfequenz in feinen Fragen zu Werke, 
fo ſieht man leicht, wie loder das ganze Gebäude der jpäteren Vers 
ordnungen und Gebräuche, um den mächtigen, göttlichen Stamm der 
10 Gebote gelegt it. Mit wahrhaft orientalifcher Monotonie und 
Einfachheit der Linien gehen fie ausichlichlich auf das commentirte 
Glaubensbekenntniß zurüc, welches in den 10 Geboten liegt, und 
wieberhofen es in ihren Gebeten und Geremonien mit tauſend Um— 
fchreibungen bis zur Ermübung oder — 6is zum Fanatismus. 
Groß, melancholiſch, eintönig. bisweilen leidenſchaftlich, intenfiv ins 
brünftig klingt ihre ohne inftrumentale Begleitung, rein vofale 
Kirchenmuſik. — — Ich fönnte Ahnen B ſchreiben über 
den Eindrud, den mir eine genauere Kenntniß jũdiſcher Gebräuche 
gemacht Hat. — Wenn man doch mehr wühte! Wie viel geht an 
Ignoranz zu Grunde! Wie edel, gerecht und milde würden unfere 
Urteile, wenn wir vecht wühten! Darum ift ja die Liebe 
fo helfehend, weil fie gläubig ahnt, was Menfchenwig nicht 
erlernt! 

Leben Sie wohl, jhreiben Sie mir, wenn es Ihnen nicht 
zuviel Mühe macht. Meine Seele ift in diefen Tagen fo traurig 
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geweſen, daß ich mix einbilde, es muß Jemandem, den ich liche, ein 
Leid begegnet fein. Fehlt Ahnen chuas? Auf Wicderfehen im 
Herbſt und bis dahin beit Sie Gt! 
Immer Ihre 
€. Rahden. 


XXL 
Riga In 

Immer mehr verzweifle ich Ihnen etwas Würdiges bieten zu 
fönnen und Ihr letzter Brief hat mich exft recht den Abjtand zwifchen 
der Sie umgebenden Welt von Anregungen und der meinigen 
empfinden laffen. Mein Gejchäft it jegt der Patriotismus, ein 
provinzieller Patriotiomus und meine Paſſion war immer, auf der 
Menſchheit Höhen zu fiehen. Petersburg aber, inobefondere das 
Palais Michel, war der geeignetite Ort für eine kosmopolitiſch aus: 
ſchauende Sinnesweiſe. Nun, id kann nicht mehr hinaus, id) werde 
meine Aufgabe mit Anftand zu Ende führen; ja ich denfe ſogar, 
ich werde fie um jo befjer erledigen, als ich bereit bin, vorfommenden 
Falle meine ganze Perfon einzufegen. An meinem perſönlichen 
Wohlergehen ift mir jet fo wenig gelegen, und jährlich, ja monatlich 
fühle ich diefes Intereſſe noch immer ſchwächer werden. Es ijt 
am Ende nichts Beſonderes: cbenfo geht es wohl mehr oder minder 
alten Mienfchen mit dem Fortſchritt des Alters. Ahne ich doch 
dunfel, daß auch Sie innerlich ſich nicht mehr glücklich fühlen, d. h. 
daß die Art Ihrer Thätigkeit Ahnen nicht mehr genügt ! 

Es foll eben alles ungenügend werden, damit die Sehnſucht 
nach dem Unendlichen das Ende unferes Trachtens ſei. Cs macht 
dabei feinen wejentlichen Unterſchied, daß die Vegriffebeftimmungen, 
in welche man das Unendliche zu faſſen fucht, jo verichieden feien 
wie z. B. bei Ihnen und bei mir, daß es Ihnen ein Perfönliches 
, und mir die Perfönlichkeit, die Achheit gerade für etwas gilt, 
das nur im Bereich des Endlichen Naum hat. — Immerhin ergreift 
es mich jegt, jo oft id) an Sie denfe, doppelt ſchmerzlich nicht mehr 
täglich Ahnen nahe zu fein. Ich bilde mir ein, daß ich Ihnen 
allmählich mehr als früher hätte werden können. Ich bin doch wie 
jonjt in meinem Leben jo auch in dem Petersburger Abjchnitt des: 
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felben in vielen Dingen nicht entſchieden genug geweſen; jeht über: 
ſchaue ich das mit vollkommener Klarheit und denke, daß ich jest in 
denfelben Verhältnifen anders gehandelt Haben würde. Das Schickſal 
hat mir eine andere Schule geben wollen. 

Das focben abgelegte Vekenntniß gilt in ganz vorzüglichem 
Maße von meiner gewefenen Stellung zu der Großfürftin, deren 
fortdauerndes menjchlich:gütiges Andenken mich, fo oft es mir be 
wiefen wird, mit innerer Freude erfüllt. Zwei folcher Zeichen find 
mir vor Kurzem wieder zugegangen. Erſtens, daß die Großfürſtin 
meine Monatsjchrift erpreß bei mir hat bejtellen lafien. Dann 
Folgendes: Ich hatte Feine Veranlaffung mid) dem neuen General: 
gouverneur Gr. Schuwalow zu präfentieren und die allgemeine Vor- 
itellungscour mitzumachen. In Mitau aber hat Graf Schuwalow 
dem trefflichen Herrn v. Biſtram-Waddar bei der Vorftellung geſagt: 
Sie find mir jchon befannt, — die Grohfürjtin Helene hat 
Sie mir empfohlen, — freilih erſt in zweiter Neihe, in eriter 
Berkhol. — — — 

Ich machte natürlich) jpäter eine Viſite beim Grafen. Das 
Werthvollite an dem Vorgang, ober vielmehr das einzig Werthvolle 
bleibt mir natürlich die Geſinnung der Gropfüritin. 





Ihr ewig ergebener 
G. Berkholz. 


XXII. 
Ragap, 12. (24.) Auguſt 1805. 

Wie lich und freundlich von Ihnen mir noch ein Mal zu 
ſchreiben, che ich abreifte! Doch denfelben Gedanken habe id) aud) gehabt 
und mein fepter Brief ift wohl ſchon längit in Ihren Händen. 
Freilich fchuldete ich Ihnen feit Monaten eine Antwort, warum, 
wiſſen Sie jept auch. Hier in Nagag überraſchte mid) Ihr Abſchieds 
gruß in dem ſchönen, einſamen Ragatz. — Leider ſtrömt der 
Hegen täglich über unſere ſchuldigen Häupter wie eine zweite Sünd- 
Huth, hernieder. — Das Geipenft der Langeweile ſchaut zu allen 
Thüren und Fenftern herein, nur eine fremde menſchliche Seele 
befucht uns ab und zu, — ſonſt lauter Umbefannte, und die es 
auch bleiben ſollen. — — — — „Wie der Hirſch nad) friſchem 
Waſſer“ lechzt die ganze Geſellſchaft nad) Unterhaltung, nad) neuen 
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Gefihhtern, nad) äußerer Anregung. Mir ift unheimlich dabei zu 
Muthe, weil ich mid) Halb verantwortlich für das Amüfement ber 
Anderen fühle. Wie vor einem Näthfel ftehe ich felbit vor der 
Anhänglichfeit, die id für Nagap hege. — — — — Ih habe fo 
Schwere Kämpfe und bittere Stunden hier durchgemacht — und wenn 
ich die alten, grauen Berge, den wilden Strom, die ftillen Thäler 
auf's Neue fehe, jauchzt meine Seele, als fände fie einen bewährten 
Freund nad) langem Entbehren wieder. Komme ic) nad) Riga, jo 
iſt es freilich noch anders, und beſſer und lieber. — — — — — 
Ich freue mich ſchon jept auf die ſchönen Stunden. Den Bruder 
des Dr. Arneth Haben wir hier gefunden — ex erzählt interejfant 
von feiner ardivalifchen Thätigfeit, von feinen bevorſtehenden Publi- 
kationen. — Nächjtens gedenft er die Norreipondenz des Kaiſers 
Joſeph mit Maria Thereſia und Leopold von Toskana herauszu: 
geben!); höchſt anziehend und merkwürdig follen bie Briefe über 
die ruſſiſche Neife und die Kaiſerin Katharina fein. Aud von 
Fenillet de Conches und Hunoljtein?) weiß er Manches zu berichten; 
die Verzweiflung des erſten diefer Herren über die von Arneth 
veröffentlichten Briefe der Marie Antoinette ſoll an’s Romifche 
fteeifen. — — — 

Das politiiche Leben muß in Oeſterreich jehr unbehaglich fein, 
— in diefem Augenblick macht die ungariſche Wendung des Cabinets 
in ben deutſchen Provinzen böfes Blut, — überdem zweifelt man 
ſtark an dem Talent der Machthaber. Schmerling ift beinahe fpurlos 
verfholfeu in dem öffentlichen Bewuſt feine letzte Studentenrede 
empört die Vernünnftige und giebt der ganzen Melt den Mafiitab 
feiner Citelfeit. Brewern, der längere Zeit am Rhein zugebracht 





*) Alfred Ritter v. Arneth, geb. 1819, Director des öſterreichiſchen 
Siaatsarchivs und Präjident der Afademie der Wifienichaften in Wien, der 
hervorragendfte öſterreichiſche Geichichtsforicher. Die Korrefpondenz Maria 
Thereſia's und Joſeph's 1. erichien 1867 in 3 Yänden, der Briefwechiel 
Joſeph's IT. mit Leopold von Tosfana 1872 in 2 Bänden. 

35. ©. Feuillet de Conches, geb. unter Napoleon III, Hof- 
ceremonienmeifter, veröffentlichte jeit 1864 Lettres et documents inddits de 
Louis XVI, Marie Antoinette et Elisabeth, die von H. von Spbel und 
A. von Arneth als großen Theils geſälſcht erwiefen wurden. — Der eifrige 
Sammler Graf Pauf von Hunofftein Hatte fich ebenfalls durch ſolche Fälſchun- 
gen tauſchen laſſen. 
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hat, fchreibt mir, mit Ausnahme der Journaliften, table man allge 
mein das Benehmen der Kammeroppofition in Köln, — ja es be 
feitige ſich immer mehr das Gefühl im Publitum, Bismarck fei der 
Mann der Situation und Preußens Größe beifer von ihm als von 
dofteinären Advokaten gewahrt. Eulenburg, den id) in Berlin jah, 
war zuverfichtlich und guter Dinge; der Auguſtenburger ſcheint defi⸗ 
nitiv an feiner eigenen Unbedachtiamfeit der gewaltigen Sachlage 
gegenüber geſcheitert zu fein — to ber mächtigen Proteftion, die 
er in England und durd England bei der Kronprinzeffin findet. 
Napier hat in Salzburg aud) ein Wort mitgeredet, ich glaube ganz 
erfolglos. Unterbejien eridien Naifer Napoleon plöglih in der 
Schweiz, man behauptet, er habe wirklich Sehnſucht nach Arenenberg 
gehabt. Die guten Nepublifaner find nicht wenig ftol; auf ben 
faiferl. Beſuch, 08 gehen eine Menge Erzählungen von der Yeut: 
feligfeit des Kaiſers, von feinem freundlichen Erkennen alter Freunde 
um. Ein Thurgauer Bürger mit dem er ſich in Arenenberg unters 
hielt, erinnerte ihn an feine Abreife im J. 1838 und an bie damals 
geiprochenen Worte: „Je Vous quite dans la douleur, mais je 
reviendrais dans la joie.“ 

Was Sie mir von den Zujtänden bei uno mittheilen, interejfiert 
mich ſehr. — Wir haben hier einen Herrn v. Schoulg nebt Frau 
entdeckt, der Sic fennt und hochitellt. 

Nun leben Sie wohl — ich werde eben zur Großfürſtin 
gerufen. — Behüte Sie Gott! 











Immer Ihre 
€. Rahden. 


XXI. 
Rarlabad, 4. (16.) Auguft 1866. 


Da find wir denm wieder in dem ſchönen, mir fo lieben 
Rarlsbad, dieſes Mal in tiefer Einſamteit. — Sehr wenig Vade— 
gãſte haben es gewagt nad) jo jpät eine Kur zu beginnen, bie 
meiften Häufer find gefchloffen, auf der Wieſe zählt man die Kaffee- 
feinfer. — — — 
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Dir ift aufrichtig gejagt auch nicht geheuer zu Muthe — 
was ſoll daraus werden, wenn das legte Echo der Berliner Tage 
verflungen iſt? Diefe Berliner Tage! — 

Jede Stunde hätte ich für Sie photographiren mögen, äußerlich 
und innerlich, um Ihnen ein treues Bild zu geben von dem inte: 
reſſanten Schaufpiel, das ſich uns darbot. 

Wie Menden bei großen Schidjalen, gotigeweihten Boden 
unter den Fühen fühlen und demüthig die Schuhe ausziehen im 
Bewußtſein unverdienter Gnade, — jo fommen mir die Preußen in 
dieſem Nugenblide vor — von dem König, Bismarck und Moltke 
an, bis auf den Garbehauptmann Arnim, unfern Oranienbaumer 
Freund, der feine franfe Frau hier befucht. Cine Ahnung dieſer 
Stimmung weht durch alle Kreife, am wenigiten natürlich durch 
die Abgeordnetengehirne, obgleich aud) ſie ohne Zweifel die Indem- 
nität votiren und ſich mit der Negierung ausföhnen werden. Das 
Volt steht wahrhaftig und einmüthig in Waffen. — Durch die 
allgemeine Wehrpflicht greift die Armee in’s Herz der Nation; mir 
haben rauen aus den höchiten Ständen und arme Handwerkers— 
wittwen das Gleiche geantwortet. — „Die Armee iſt ja unfer, — 
wer von uns hat nicht Vater, Bruder, Sohn in ihren Reihen, — 
was fie trifft, trifft uns, ihe Ruhm iſt unfer Ruhm!” So jehen 
Sie denn auch in der ganzen Monardjie ein weites Netz von Rrivat- 
Hospitäfern entftehen, freiwillig errichtet, mit Herzensfreude unter- 
halten, — das fleinite Städtchen bittet um Kranke und Verwundete, 
die es verpflegen möchte; aufer den vortrefflichen Lazaretheinrich— 
tungen der Krone, find 30,000 Betten von Privatleuten der Ne 
gierung zur Verfügung geitellt. Das Gentraldepot in Berlin, welches 
nur durch freiwillige Beiträge gebildet ift, enthält Mafien von 
Gegenftänden, die einen 2. Krieg verforgen dürften, unter Anderen 
Bettzeug und Kiffen, Deden x. für 20,000 Betten, nachdem ſchon 
fämmtliche Kranke und Verwundete verjorgt find — und an Geld 
ein baares Kapital von 200,000 Thalern!! Mütter, Schweitern, 
Frauen haben fid) zu Hunderten gemeldet zur Stranfenpflege, in 
Berlin ſoh ich ein Lozareth von der Frau des Kriegominiſters ge 
feitet und von Damen der großen Welt beſorgt. Es enthielt 400 
Kranke, meijt Defterreicher, jeit 3 Wochen verfehen die Damen 
täglich den Dienit, nicht einen Auffichtsdienit, fondern den wirklichen 
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ſchweren Dienft barmherziger Schweitern; — nur zur Nacht werden ſie 
von barmberzigen Brüdern aus Köln (Alerianern) abgelöft. Mohrenheim 
ſagte mir darüber halb bewundernd, halb unwillig: „C’est que ces 
gens lA prennent tout au serieux!* 

Es ift wohl bitterer Ernſt gewejen, der Bismarck in diefem 
Kriege Preußens Eriftenz auf's Spiel fegen ließ. — Drei Männer 
im Staate hatten fid) darüber Mar vertändigt, die Uebrigen folgten 
der ungeheuren Energie ihres Willens: Bismard, Noon und Moltke. 
— Der politifche und ſirategiſche Gedanfe, und die rajtloje, ge- 
wifienhafte Vorbereitung zum Stampfe lagen in diefen drei Männern 
perjonifieirt. Sie hätten die Miniſter der Heinen Staaten jegt in 
Berlin fehen jollen, um Frieden bittend. Varnbüler, von der Pfordten, 
Bray, Dalwigt — md die getreuen Bundesfüriten, Oldenburg, 
Meklenburg, Sachſen-Weimar und Meiningen! Noggenbad) war 
auch da als Repräjentant einer Macht, und zwar nicht der geringiten. 
„Ein geiftvollee Schwärmer” jagt Bismark von ihm. Noggenbad) 
war ziemlich lange bei mir. — Er hat Süddeutſchland definitiv den 
Rücken gekehrt in diefem Augenblid und erzählte mir, der Haß 
gegen Preußen fei jo groß gewejen in allen Schichten der Bevöl- 
Terung, daf er förmlich einer thierifehen Wuth ähnlich gejehen habe. , 
‚Hier liegt wohl das inftinftive Gefühl des Beſiegtwerdens folder 
Erſcheinung zu Grunde, nicht nur des äußerlichen, materiellen 
Unterliegens, fondern das Bewußtſein der höheren Culturmacht und ) 
des politifchen Fortſchritts des Nordens. Dieſen ſtaatlichen An- 
ſchauungen gejellt ſich noch der religiöfe Antagonismus, der mit 
einem unglaublichen Fanatismus gefchürt worden iſt. Roggenbach 
meint, Tejtereich hätte, bis aufs Aeuferfte gedrängt, in Heine 
Staaten zerfallen ſollen, die deutichen Provinzen wären Entſchädi- 
gungen für die entthronten Fürften geworden, denn Oeſterreich müſſe, 
um zu wirfficher Cultur zu gelangen, die Periode der Kleinftaaterei 
durchmachen, während Norddeutichland diefe Entwidelungsftufe voll- 
kommen durchgelebt habe und ſich nunmehr nothwendig zu einem 
kompakten Großſtaate zujammenballen ſolle. Politiſche Rüdfichten 
aller Art widerjtreben diefem Ideale, vielleicht find ſchon heute die 
Anneꝛ öff 





men, die möglich waren, öffentlich ausgejproden. Hannover, 
Kurfürftentgum Heffen, Nafim und Heine Orenzregulierungen, — 
die Getreuen fließen nur Militärconventionen ab — jelbjt die 





824 Edith von Rahden 


diplomatiſche Spielerei ſoll ihnen bleiben. Die Annerionen geben 
natürlich zu ſchweren Familienfcenen Anlaß, — man möchte wohl 
Alles haben, doc) nicyt ausjehen als habe man es genommen. — 
Es giebt fein fiegreihes Schlachtfeld ohne Todten, bemerkte ic, 
neulich im Gefpräd mit Vismard. — „Freilich,“ erwiberte er, 
wandte fid) dann lächelnd zu feiner Frau und fagte: „Die Fürſten 
jcheinen beinahe zu glauben, daf man heirathen fönnte, ohne eine 
Fran zu nehmen!” Die gutmüthigite Heiterkeit beantwortete diefen 
Wis. — Wie habe id mich überhaupt bei Bismarck amüfiert! Die 
Gräfin ud mic) ein, nad) der Soiree der Großfürtin um 11 Uhr 
zu ihr zu fommen. — Id) fand ein Dugend Herren, den eleganten, 
diplomatifch:ariftofratifhen Savigny, Eberhard Stolberg, Blanfen- 
burg, Keudel ꝛe. Bismarck erfchien eine Vierteljtunde jpäter. — 
Yutterbrod und ein Teller mit altem Fleiſch ftanden auf dem Tiſche 
und, wie Frau von Bismarck ſelbſt jagt: Vier ohne Ende. Als 
vollends die Cigarren angezündet wurben, nahm das Geſpräch den 
febendigften Anftrich. — Wären Cie doch dabei gemweien! Es wird 
mir unvergehlih bleiben aus Bismard’s eigenem Munde die Heinften 
Details des Attentats gehört zu haben, und dann in großen Zügen 
die Schlacht von Königgräg. Nach all den glänzenden Gefechten 
von Nachod, Stalig, Mündengräg, nad) der mühjam gewonnenen 
Schlacht von Trautenau, nad) dem Sturm von Giein, kommt der 
König Abends 9 Uhr nad) diefer leptgenannten Stadt, mit feinem 
Gefolge. — Es regnet in Strömen, die Quartiere find ſchlecht, 
— den Truppen find nad) allen Anftrengungen zwei Najttage ver- 
ſprochen. Moltke hat ſich eben zu Bette gelegt, er ficht feiner ent- 
ſcheidenden Affaire in den nächſten 25 Stunden entgegen, — die 
Defterreicher ftehen in gewaltigen Pofitionen auf dem jenjeitigen 
Ufer ber Elbe, die Preußen müfjen fie umgehen, weil fie eben zu 
ftart find um de front den Uebergang zu foreiren. Es iſt 11 Uhr, 
eine Patrouille und ein paar Spione fommen in Eile an und mel: 
den, daß die Dejterreicher über die Elbe gegangen find und dies- 
ſeits Pofition genommen haben. Bis jegt iſt diefe Bewegung un- 
erflärlich geblieben. 

Moltke fpringt aus dem Bette: Hier müfjen wir fiegen! ruft 
er, wie von einer Erleuchtung durchzuckt, — ftürzt zum König und 
läßt die Befehle zum Ausrücken der 3 Armeen unterfcreiben. Um 
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Mitternacht reiten die Adjutanten nad) den verſchiedenen Richtungen 
ab. Gf. Finkenftein legt in ftocfinfterer Nacht 5 Meilen in 11, 
Stunden zurüd. Er kömmt glüdlid) in’s Hauptquartier des Kron— 
pringen an. Um 2 Uhr werden die Truppen alarmirt — Halb er- 
ichöpft treten fie den langen Marſch an, um 4 Uhr rüden fie aus, 
auf tief durchweichten Strafen. — Um 11 Uhr ſtößt die Garde zu 
dem fürchterlich bedrängten Centrum, die 1. Armee und bie 2 
armee umſchließen mit ehernen Armen die ganze öſterreichiſche 
Kriegsmacht und um 4 fängt die fehredliche Flucht an, über bie 
Elbe weg, wo jede Bejchreibung vor dem Gräuel des wüjten Nafens 
einer paniſchen Flucht erblaft. So ging es fort in unerhörter Hajt 
bis Pardubig. Die Preußen verfolgten nicht weiter den flichenden 
Feind, fie biduakirten auf dem Schlachtfeld. Nach einem Ruhetag 
zogen aud) fie nad) Pardubig; der General Mutius, der zuerjt in 
die Stadt rüdte, wohnte in dem Haufe, wo Benedek die Nacht zu: 
gebracht hatte. Die Wirtheleute erzählten noch voll Angit, wie er 
mitten in der Nacht mit triefend durchnäßten Kleidern, ohne Hut, 
angefommen fei und die ganze Nacht am Tifche geieffen Habe, tier 
vor ſich Hinblidend, den Kopf in die Hand gejtügt. Der Erzherzog 
Ernſt iſt in die Elbe geftürzt auf der Flucht, und konnte fih nur 
mit Mühe retten. Ich hörte nimmer auf, wollte ich Ihnen als 
Gegenfag zu diefem Bilde heroiſche Züge aus der preußiſchen Arme 
erzähfen. Eines ſieht für alle Zeiten feit: je intelligenter und gel 
bildeter eine Armee, je tüchtiger ift fie im Felde, je freudiger er- 
trägt fie alle Steapagen, je tobesmuthiger ift fie. Graf Stolberg, 
der als Johanniter-Comthur ſämmtliche Kriegshospitäler unter feiner! 
Direktion hatte und auf feinem Schlachtfelde fehlte, erzählt jehr 
hübſch, wie er auf dem Wege von Pardubig und Lundenburg einigen 
preußifchen Füfilieren begegnet, die zehn bis zwölf Ochſen in einem 
Städtchen requirirt Haben und fie wohlgemuth in’s Hauptquartier 
treiben. — eben wird Raſt gemacht, die Ochfen grafen und einer 
von den Treibern fist auf einem Stein und lieft eine engliſche 
Zeitung, die er aud) in der Stadt erbeutet. Stolberg redet ihn an 
und glaubt, er jei vielleicht ein Handlungsdiener. — „Verzeihen 
Sie, id) bin Privatdocent der Philoſophie in Halle.” 

Noch find die bedeutendjten Schwierigkeiten zu überwinden, — 
der partifulariftiiche Sinn der Deutſchen wird ſich ſcharf geltend 
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machen, — die Intriguen großer und Heiner Dynaſtien unaufhörlich 
wühlen. in Hauptfämpfer auf dem Gebiete der Annerion iſt mein 
unbefannter Freund Treitiche. Seine Ichte Brofchüre würde ich 
Ihnen gerne ſchiden, — fie ift ſcharf und fhlagend mie Alles, was 
er ſchreibt, — aber beinahe ſcheint fie mir das Gepräge feines für- 
perlichen Gebrechens an fid zu tragen, — fie ift einjeitg wie das 
Werk eines Tauben. Der unglüdlihe junge Mann — er iſt faum 
32 Jahre alt — iſt jo jtodtaub, daß jelbjt ein Hörrohr ihm wenig 
hilft. Menſchlicher Verkehr, lebendiger, warmer Austauſch der Ge 
danfen iſt ihm verſchloſſen. — Er lebt mit Büchern und Zeitungen. 
Dabei foll er die gewinnendjte Perjönlichkeit haben, von Geiſt 
jprühen und hinreißend ſprechen, — nur zuweilen die Worte falſch 
accentuiren, weil er die eigene Stimme nicht hört. Wie möchte ich 
rebelfijch werden gegen jolde Prüfungen! — 

Wenn mein Brief durch die Lüfte ginge und direft in Ihre 
Hand fiele, könnte ich Ihnen noch Manches erzählen von dem 
Manne an der Seine Strand, von Beweggründen und Reſultaten 
u. ſ. w. Ich vergeffe aber die Dinge nicht und jpare fie mir auf 
den Winter auf zu unferer erſlen Unterhaltung. 





€. Rahden. 
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Pie volfjtändige Aufzählung aller für die livländiſche Geſchichte 
52, in Vetracht Fommenden litteräriſchen Erſcheinungen bietet be- 

Tanntlid) die von Dr. U. Pölchau jährlich) herausgegebene 
Bufammenftellung „Die livländiſche Geihictsliteratur”. 
Das legte Heft für 1894 hat kürzlich die Preſſe verlafien'). Die 
Hier folgende Ueberficht macht auf Lollftändigfeit feinen Anfprud). 
In ihr joll nur über die wichtigeren Publikationen, welde dem Ne- 
ferenten zugänglich waren, berichtet werden. 

Zunädjit ſei auf die periodiſchen Veröffentlihungen der hiſto— 
rifchen Gefellihaften hingewiefen. Die „Gefellfchaft für Ge 
ſchichte und Alterthumsfunde der Ditfeeprovinzen“ in 
Niga hat in diefem Jahre leider noch Fein Heft ihrer „Mittheilungen“ 
ericheinen laſſen. Wir jagen „leider“ im Hinblick auf die aufer- 
ordentlich interefjanten Themata, die den „Sigungsberidten aus 
dem Jahre 1894”?) zufolge für die nächſten Hefte der „Mitthei- 
lungen“ bejtimmt find. Ueber die willenfchaftliche Thätigkeit der 
Rigaſchen hiftorifchen Geſellſchaft orientirt in Nürze das den Sigungs 
berichten wie ſiets beigefügte Verzeichniß der Vorträge und Zufchriften. 
Ein Theil derjelben harrt, wie gejagt, noch der Veröffentlichung in 
den „Mitteilungen“, einige find bereits in eben diefen Sitzungs— 
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berichten zum Abdruck gelangt. Beſondere Beachtung verdienen das 
von Dr. J. Vienemann jun. herausgegebene Obfervations: 
journal zur Belagerung Dorpats im 3. 1704 vom Major 
von Brömfen, jowie der polnische Inder ſchwediſcher An- 
hänger in Livland vom Beginn des 17. Jahrhunderts, 
gleichfalls von Bienemann herausgegeben, deſſen Einleitung und 
Anmerfungen von ebenjo großem Flei wie eingehender Sachkenntniß 
Zeugni geben. Die öffentliche Jahresverfammlung der Geſellſchafi 
om 6. December 1894 war zugleid) dem Andenken Guſtav Adolfs ge- 
weiht, und Dr. Bienemann hielt einen Vortrag über „Gujtav 
Adolf und Livland“, der jpäter in der Düna-geitung erſchien 
und im Separatdrude in den Buchhandel gelangte'). Biene 
mann hat für fein Thema auch bisher noch nicht verwerthetes ardi- 
valiſches Material heranziehen können und zeigt, wie wichtig die 
Erwerbung Livlands für die jpätere Politif des Königs war, ja wie 
fie die Vorausfegung für das Eingreifen in den großen beutjchen 
Krieg bildete, andererfeits aber auch, daß die Groberung Rigas 1621 
an fich über die Zugehörigkeit Livlands noch keineswegs entſchied, ſondern 
der Gedanke Livland wirklich zu behalten erft im Laufe der 20er 
Jahre mit voller Energie ergriffen wurde. Wie religiöfe und poli- 
tifche Motive in unlösbarer Verbindung die Negierung des großen 
Königs überhaupt beftimmten, fo iſt cs ihm auch Gewiſſensſache 
gewefen, das der polnijch-Fatholiichen Tyrannei entrifjene Livland 
„nicht wieder dem Joche des Antichriften unterwerfen zu laſſen“. 
Unter den vielen Erſcheinungen der Gufta-Adolf-Litteratur aus dem 
Jahr feines 300. Geburtstages darf diefem Vortrag befondere Be— 
achtung gewünfeht werden, weil er in großen Zügen Geſichtspunlte 
für die Beurtheilung von Guſtav Adolfs Politit vor dem Zuge 
nad) Deutjchland zur Geltung bringt, die mod) viel zu wenig in 
das hiſtoriſche Bewußtſein der Gebildeten eingedrungen find. — 
Aus dem übrigen Inhalt der Sigungsberichte ift noch befonders 
die duch A. v. Bulmerineq's „Urprung der Stadtverfaffung 
Nigas” hervorgerufene Polemik zu erwähnen. Von allgemeinerem 
Intereſſe dürfte hier die Auseinanderjegung zwiſchen B. Hollander 
und dem Verfaffer über die Politit Biſchof Alberts dem Könige 
Waldemar IT, von Dänemark gegenüber fein. 
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Die „ehſtländiſche litteräriſche Geſellſchaft“ in Reval 
hat einen neuen Band des „Ardivs für die Geſchichte Liv, 
Ehſt- und Kurlands“ erſcheinen laſſen. Während die 1. Folge 
des Archivs Publikationen verſchiedenen Inhalts ähnlich den „Dit 
theilungen a. d. livl. Geſch.“, die 2. Folge die Quellen zur Geſch. 
des Untergangs livländifher Selbftändigfeit brachte, find in der 
3. Folge bisher Nevalfche Stabtbücher erfchienen. Der vorliegende 
IV. Band der 3. Folge!) enthält die von Gotthard v. Hanſen 
bearbeiteten Negeften aus zwei Miffivbüdern des XVI 
Iahrhunderts im Nevaler Stadt-Ardiv. Das erfte dieſer 
Bücher umfaßt die Jahre 1514—1529, das andere d. J. 1536— 
1568. Die Original-Auffchriften ber beiden Bände charakterifiren 
deren Inhalt als „Sendebriefe” vornehmlid an Fürften, Prälaten 
und deren Amtsleute. Die Briefe find ſowohl an einheimische 
Große wie an Ausländer gerichtet. Beſonders Icbhaft war der 
Verkehr mit Schweden und Dänemark entwidelt, wenn aus ben 
zahlreichen dorthin gefandten Schreiben des Revalſchen Raths diejer 
Schluß gezogen werden darf. Intereſſant ift «8, daß noch Lange 
vor den Ummälzungen d. 3. 1560/61, welde Ehſtland und Oeſel 
unter ſchwediſche und däniſche Botmäßigkeit brachten, ſchon 1514 
Schweden und Dänen einen fo erheblichen Beſtandtheil der ſtädtiſchen 
Bevölkerung in Neval ausmachten, daß der Rath diefe Thatſache 
nicht ohne erntliche Beſorgniß betrachtete. In einem Briefe an den 
Hochmeiſter, der fi auf den nie endenwollenden Streit über bie 
Aufnahme entlaufener Bauern in die Stadt bezieht, droht nämlich 
der Rath, Fremde undeutſcher Nation zur Erhaltung der Stadt 
heranzuziehen, wenn ber Stadt Neval die Aufnahme von Bauern 
verwehrt werde. Sei doch jchon jetzt von den ftädtichen Leuten, 
Knechten und Mägden ber dritte Menſch Schwede oder Däne. — 
Der Inhalt der Mi ift ein überaus mannigfaltiger; bald bilden 
die Intereffen der Stadt, bald die eingehen Bürger den Gegenftand 
der Verhandlungen. Auch Angelegenheiten der Reformation, die 
Streitigkeiten mit der Nitterfchaft wegen der Nonnenheirathen und 
andere Zeitfragen werben berührt. In der Hauptſache handelt es 
ſich alfo um Fragen der ſtädtiſchen Verwaltung. Das legte Jahr- 
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zehnt des Zerfalls der alten Ordnungen weiſt entiprediend der er 
böhten politiihen IThätigfeit und Bedeutung des Revalſchen Raths 
auch viele Schreiben rein politiſchen Inhalts auf. Der Heraus: 
geber hat den Inhalt in meijt furzen Regeſten mit möglichiter An- 
lehnung an die alte Gonjtruction und Ausdrudsmweife wiedergegeben. 
Ten Schluß bilden Perfonen-, Orts und Sachregiſter. 

In der furländiiden Gejellihaft für Litteratur und 
Kunft, die jochen ihre Sigungsberichte aus dem Jahr 1894") 
veröffentlicht hat, find aud im Berichtsjahre eine Menge Kleiner 
Beiträge zur Geſchichte Kurlands geliefert worden. Neben Mit 
theilungen geringfügigen Inhalts, herzoglichen Briefen, Verordnungen 
und ähnliden, finden ſich aud) einige Stüde von größerem Umfang, 
die meijt der Stammbuch- oder Viemoirenlitteratur angehören. So 
veröffentliche Dr. G. Otto ein Manuale des Bauskeſchen Propites 
Joachim Arnoldi über feine Amtshandlungen als Propit. Es 
umfaßt freifih nur zwei Jahre (1638—1640), enthält aber 
manche fitten- und Fulturgeichichtlich intereffante Notizen. 9. Die: 
derichs veröffentlicht Wilhelm Friedrid von der Brindens 
Notata zur lieffländifhen und furländiihen Hijtoria 
1601-1735, die allerdings nur jehr geringe hiſtoriſche Ausbeute 
gewähren; feine aphoriftiichen Notizen behandeln mit Vorliebe Mit- 
terungserjceinungen und andere Landescalamitäten. Sehr amüjant 
it dagegen das gleichfalls von Diederichs mitgetheilte umfang: 
reiche Verzeichniß der dem Herzoge Jakob gehörenden 
Bücher von 1656 und den folgenden Jahren. Wie der Heraus: 
geber erfährt, iſt Jakobs Bücherſammlung von feinem verfchwende- 
rifchen Nachfolger beträchtlich erweitert worden; doch wurde fie im 
Nordifchen Kriege 1701 nach Niga verjchleppt. 1710 ordnete Herzog 
Friedrich Wilhelm ihre Nüdführung nach Mitau an. Dann ver 
ſchwindet jede Spur von ihr. Möglicherweife ift fie 1714 nad 
Petersburg gebracht worden und bildet dort einen der älteften Be- 
ftandtheile der Bibliothek der Akademie. — Erwähnt mag noch die 
von 2. Arbufom mitgetheilte detailirte Neiferehnung der 
Herzogin Elifabeth) Magdalena von Kurland werben, 
die 1625 ihre pommerfche Heimath befuchte und auf Hin- und 
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Nücreife gegen 9000 polniſche Gulden oder 3600 Nihlr. veraus: 
gabte. Dem mit den Sihungsberichten verbundenen Jahresbericht 
des furländifhen Provinzialmufeums ift ein warmherziger 
Aufruf zu Beiträgen für die Errichtung eines neuen Mu: 
feumsbaues in Mitau hinzugefügt. Wir entnehmen bemfelben, daß 
der furländijche Kreditverein der Geſellſchaft das alte Theatergebäude 
mit dem dazu gehörigen Plag zum Geſchenk dargebradit hat und 
daß bereits ein allen Anforderungen entipredhender Plan von der 
Hand Dr. W. Neumann’s vorliegt. Der guten Sache mag ber 
Hinweis auf den Aufruf auch an diefer Stelle dienen. 

Auch die bei der furländifchen Gefellihaft für Litteratur und 
Kunft vor zwei Jahren begründete Sektion für Genealogie, 
Heraldik und Sphragiftit hat ein neues Jahrbuch (für 
1894)') herausgegeben. Wie das erjte Jahrbuch erfreut ſich auch 
dieſes einer auferorbentlich vornehmen und gefälfigen Ausftattung. 
Einen befonderen Schmuck bilden die drei Lichtdrudbilder. Das 
eine ftellt das im Furl. Provinzialmufeum aufbewahrte Telbild: 
Stammtafel des Hauſes Kettler in Nurland mit den 
Portraits ber Herzoge und Herzoginnen dar. Die einge 
ende Unterfuhung Arbuſow's über die Bildniffe der Herzoge 
und Herzoginnen aus dem Kettlerſchen Haufe giebt nicht mır eine 
Beurteilung diefes 1771 angefertigte Gemäldes, fondern auch eine 
fritifche Ueberficht des für das Furländifche Herzogshaus überhaupt 
vorhandenen Portraitmaterials. — Der 2. Lichtdruck zeigt die 
Votivtafel des Johann von Plater in der Kirche zu 
Würzau (vom I641). Ueber fie und die Perfon des Stifters 
handelt Frh. A. von Nahden. Einen merkwürdigen Schrank 
nebft Ahnenwappen dev Elifabeth v. Nappe, geb. v. Korff 
(17. Iahıh.), defien Abbildung in Lichtbrud gleichfalls beigefügt ift, 
bejchreibt E. v. Firds. Aus dem übrigen für die Familien 
geichichte werthvollen und reichhaltigen Inhalte mögen noch ber 
Schluß der Arbeit von E. v. Firds über die Bühren in Kurs 
fand umd die aus den älteren Jahrgängen der Mitaufchen Zeitung 
und des ntelligenzblattes von A. v. Nahden gefammelten und 
zufammengeftellten Genealogiſchen Kollektionen erwähnt werden, 
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welche Nachrichten über 2051 Perſonen aus der Zeit von 1766— 
1833 bringen. Durchweg zeugt das Jahrbud) von dem regen 
familien-gefgjichtlihen Eifer, dem die Sektion ihre Entjtehung ver: 
dankt. Die Mitgliederzahl des noch jungen Zweigvereins ift 1894 
auf 107 geftiegen. 

Die Sitzungsberichte der Gelehrten Ehitnifhen Ge: 
ſellſchaft 1894") enthalten viele Mittheilungen über Gräberfunde 
und Alterthũmer, an eigentlich hiſtoriſchem Material aber nur einen 
Hinweis von Profeffor Hausmann auf die „Acten des Kammer: 
Tontors und Juftig-Eollegiums livländiſcher und ehftländifcher Sadjen“ 
im Archiv des Ju Rinifteriums zu Mosfau. 

Dagegen ift diefes Mal einer Zeitfejrift eingehender zu ge: 
denfen, welche für gewöhnlich der baltischen Hiftorifchen Litteratur 
fern fteht. Der 3. Band der von den Profefforen I. Engelmann, 
€. Erdmann und W. v. Rohland trefflich redigirten „Dorpater 
Juriſtiſchen Studien“ ?) bringt ein Werk, deſſen Erfdeinen von 
vielen mit Freuden begrüßt worden fein wird. Nechtsgefchichte 
Liv:, Ehft- und Kurlands von Profefjor Dr. Oswald 
Schmidt. Aus dem Nahlafje des Verfaſſers heraus: 
gegeben von Dr. Eugen von Nottbed?). Cs iſt das Kolle 
gienheft Schmidt’s, mit deſſen authentifcher Wiedergabe nicht nur 
feinen zahlreihen Schülern eine werthvolle Gabe geboten wird. Mit 
Necht Hebt der Herausgeber in den einleitenden Worten hervor, daß 
es fi) darum gehandelt Habe, ein in feiner Art einziges Wert, 
welches leicht das einzige bleiben fann, der Vergeffenheit zu ent: 
reißen. „Eine provinzielle Nechtsgefchichte iſt bisher nicht im Drud 
erſchienen und bei gegenwärtigen Zeitumtänden ift wenig Ausficht 
dafür vorhanden, daß diefelbe noch eine weitere Bearbeitung finden 
wich.“ Man wird daher dem verdienten Herausgeber aufrichtig 











Jurjew, €. Matti 

?) Fortfepung der früher von der juriſtiſchen Fahıltät der Univerjit 
Dorpat herausgegebenen „Zeitichrift jr Rechtswiſſenſchaft · Die im Vergieich 
zu umferen Hiftoriichen Publitationen Hinfichtlic) der Aetnalität wichtigeren 
„Suriftifchen Etubien“ follen in Zufunft auch regelmäßig an dieſer Stelle an 
gezeigt oder beſprochen werden. D. Red. 

3) Unter diefem Titel auch ſeparat im Buchhandel erſchienen. Ju 
Karow, 1895. 
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danfen müfjen, daß er ſich der keineswegs mühelojen Arbeit unter: 
zogen hat, das Manuſcript feines verftorbenen afademifchen Lehrers 
für die Drudlegung zu emenbiren und zu ergänzen. Der Tert rührt 
bis auf das die ruſſiſche Juſtizreform behandelnde Schlußkapitel von 
Schmidt her; die Hinzufügungen des Herausgebers zu den Anmer- 
fungen find durch den Buchſtaben N. gekennzeichnet. Mit dem 
Sad: und Namenregifter umfaßt das Werk 331 Oclavfeiten und 
behandelt auf diefem Naume in gebrängter Kürze die Verfafungs: 
geſchichte, die Gefchichte der Rechtsquellen wie die der Nechtsinititute. 
Eine das ganze Gebiet umfaſſende rechtsgeſchichtliche Ueberſicht boten 
bisher nur die bezüglichen Abjchnitte der 1857/58 erſchienenen 
Nichterfchen Gefchichte der Dftfeeprovinzen. Eine Gejhichte ber 
Nechtsquellen hatte Bunge 1849 geliefert. Aber ſchon das Alter 
der genannten Schriften zeigt, wie wenig fie den heutigen Bedürf- 
niffen genügen können und wie erwünfcht das Erfcheinen des 
Schmibtfchen Buches iſt, welches die Darftellung der rechtogeſchicht- 
lichen Entwickelung bis in die legten Jahre der Gegenwart fortführt 
und dem heutigen Stande der provinziellen rechtogeſchichtlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft entfpricht. Ein afademifches Kolleg will in das Studium 
einführen, kann aber nicht eine alljeitige, erſchöpfende Begründung 
der vorgetragenen Anfichten bieten. Das ift auch bei biefem Buche 
zu berüdfihtigen, wenn Schmidt's Anfichten nicht durchweg allfeitige 
Zuftimmung finden können. Auch der Herausgeber hat ausdrücklich 
bemerkt, daß die Anfichten des Autors ſich nicht überall mit den 
feinigen decken. Mancher mag aud) bedauern, daß diefer oder jener 
Abſchnitt nicht etwas ausführlicher behandelt worden iſt. Der ge 
botenen volljtändigen Ueberficht wird doch ein jeder ſich freuen 
bürfen, und mo in hiſtoriſch intereffirten Streifen das Bedürfniß nad) 
Erkenntniß der Entwidelung unferer Nechtsverhältui ffe vorhanden iſt, 
ba wird man zur Orientirung nad) diefem werthvollen Handbuch der 
Nechtsgefchichte greifen. 

Von den felbftändig erfchienenen Schriften iſt E. Seraphim’s 
Geſchichte Liv- Ehſt- und Kurlaud in diefer Zeitfchrift bereits ein— 
gehend beſprochen worden. Ueber C. Mettig’s in Lieferungen 
erfcheinende Gejchichte Nigas foll erſt veferirt werden, wenn das 
ganze Werk fertig vorliegt. 










834 Baltifche hiſtoriſche Citteratur. 


Eine Epifode aus dem 3Ojährigen Krieg, deren Schauplatz 
Livland wurde, behandelt A. Seraphim in einer Königsberger 
Differtation'). Im 9. 1639 unternahm ber kaiſerliche Oberit 
Both, ein aus Medlenburg ftammender Abenteurer, den die Wechſel⸗ 
fälle des großen Krieges ſchon viel umbergeworfen hatten, mit meh: 
veren hundert Mann einen Einfall in Zivland, der aber jo topflos 
in Ecene gefegt wurde, daß er völlig mißglückte. Bei Jungfernhof 
unweit Nömershof wurde Boths ſchlecht bewaffnetes Häuflein von 
den Schweden aufgerieben. Unfere heimiſchen Ehroniften berichten 
über diefes merfvürdige Ereigniß fehr wenig und man war daher 
bis in die jüngfte Zeit hinein über den Both’f—hen Einfall und feinen 
Zuſammenhang mit der aligemeinen Politit ganz in Unklaren. Exit 
in neuerer Zeit Hat man überhaupt angefangen dem legten Drittel 
des 30jährigen Krieges eingehendere Aufmerkſamkett zu ſchenken, 
während bisher die an erſchütternden Katajtrophen und gewaltigen 
Verfönlichteiten überreiche Zeit bis zum Prager Frieden von 1635 
alles Intereffe in Anfprud nahm. Geftügt auf neuere Urkunden: 
publifationen und eigene archivaliſche Forſchungen konnte Seraphim 
Sicht in das Dunfel der Both'ſchen Affaire bringen. Er zeigt, daß 
der Einfall in erfter Linie ein Werk der brandenburgifcen Politik 
war. Der Kürfürſt Georg Wilhelm wollte durch eine Diverfion in 
Livland die Schweden von feinen Landen ablenfen und fi den 
Vefig Pommerns fihern. Der Kaifer war dieſem Plane geneigt, 
bejchränfte aber feine Mitwirkung auf die Ernennung Both's zum 
„faiferlichen Generaltommandanten und Erecutor über die Impreſſa 
gegen Livland“. Die uns noch befonders intereffirenden kriegeriſchen 
Vorgänge in Livland und Kurland hat der Verfaſſer noch nicht in 
der Ausführlichfeit erzählt, welche fein Quellenmaterial ermöglicht, 
ſondern ſich vorbehalten in einer unferer Zeitjchriften auf dieſes 
Thema zurüdzufommen. 

Ein Kapitel aus der Koländifchen Verfaſſungsgeſchichte behandelt 
die Berliner Differtation von Dr. Ernft Dragendorff?). Sie iſt 





3) Des Oberften Both Anſchlag auf Livland (1639) und fein Zufanmen- 
hang mit der allgemeinen Politit der Zeit. Cin Beitrag zur Gefchichte Nur: 
fürft Georg Wilhelm’s von Brandenburg. Nönigeberg 1. Br, 1805. 12: 

>) Usher die Beamten des deutfchen Crdens im Linland wihrend des 
XI. Jahrhunderts. Berlin 1891. 97 ©. 
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bereits im Sommer 1894 eridienen, dod) mag der Vericht über ſie 
hier nachgeholt werden. — Das verfaijungsmäßige Verhältniß der 
DOrdensbeamten zu einander, die Abgrenzung ihrer Kompetenzen und 
ihre thatfächliche Wirkfamfeit waren bisher noch nicht ſpeciell erörtert 
worden. Die mit großem Fleif und einbringender Aritif geführte 
Unterſuchung des Verfaſſers gelangt zu einer Neihe greifbarer Er— 
gebnifje. Freilich lag eine ſachlich begründete Nothwendigkeit die 
Unterfucung auf das 13. Jahrhundert zu befehränfen nicht vor; 
vielleicht wären die Ergebniffe auch für das 13. Jahrh. noch reicher 
gewefen, wenn der Verfaffer einen größeren Zeitraum derjelben Be— 
handlung unterzogen hätte. Die Erkenntniß der verfaſſungsrechtlichen 
Verhältmife des Mittelalters muß nur zu oft mehr aus einzelnen 
Vorkommniſſen als aus formulirten Gejegen und Statuten heraus: 
geſchalt werben. Für die Thätigfeit einzelner Ordensbeamten in 
Livland ift aber das Material in der vom Verfajjer gewählten Zeit 
fo dürftig, daß ſich nur aus ber ſpäteren Geſchichte weitere U 
ſchlüſſe erwarten laffen. Es wäre daher recht danfenswerth, wenn 
der Verfaſſer dieſelbe gewifienhafte Prüfung auch an die fpätere 
Zeit fegen und durch deren Ergebnifje die Feititellungen für das 
13. Jahrhundert ergänzen und erweitern wollte. Wie ſchwierig der- 
artige Unterfuhungen häufig find, geht ſchon aus dem Umſtande 
hervor, daß die Bedeutung einzelner Aemter, z. B. die des livlän— 
diſchen Landmarfdalls, nur aus Analogien mit der Organifation 
der Großämter des deutſchen Ordens, hier des Großmarſchalls, 
wahrſcheinlich gemacht werden fann, worauf dann geprüft werden 
muß, ob die fpärlichen Erwähnungen in den Quellen die auf dieſem 
Mege angeftellten Ermittelungen bejtätigen oder ihnen wenigitens 
nicht widerfpredhen. Eines der wichtigften Ergebnifje der Dragen- 
dorff’fchen Arbeit ift die Präcifirung der Begriffe „Komtur“ und 
„Qogt”. Gerade hier verfpricht aber die Fortegung der Unter: 
fuchung für die folgende Zeit einen reichen Ertrag. 

ALS wiſſenſchaftliche Leiftung von hervorragendem Werthe darf 
die von dem Nitterfchaftsbibliothefar Karl von Lövis of Menar 
veröffentlichte Hiftorifche Karte von Livland ') bezeichnet werben, 











+) Livland im Mittelalter. Eine lartographiſche Darftellung von Karl 
von Lövis of Menar. Mit einem Heft Erläuterungen. Reval, Franz Kluge 
1895. Maßſtab 1: 1000000. 
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die erſte, welche auf volltommen geſicherter Grundlage, eine Frucht 
mühjamfter Urfundenforfchung. die Grenzen der altlivländifhen Ter— 
ritorien in einem anfchaulichen Bilde vor Augen führt. Es hat 
zwar ſchon hiſtoriſche Karten gegeben, die großen Atlanten von 
runer-Denfe und Dronfen boten aud) Karten von Livland. Aber 
fie waren in ſehr Meinem Mafitabe ausgeführt und wurden durch 
grobe Fehler entſtellt, ſodaß fie von den Verhältniſſen der Territorien 
zu einander falſche Worftellungen erwedten. Lövis ift aber bei ber 
Herftellung feiner Karte von Urkunden ausgegangen, welde den 
Grundbefig nachweifen; aufer ben gebrudten Urfundemwerten ſiand 
ihm für diefen Zweck die vom Ritterſchaftoſecretair Baron Brüningl 
angelegte Sammlung von 2000 Privaturfunden zur Verfügung. 
welche demnächſt auch veröffentlicht werben ſoll. Indem num Ort 
für Ort als zum Territorium eines beftimmten Landesherrn gehörig 
feitgeftellt wurde, ergaben ſich allmählid) die inneren Grenzen der 
Territorien von felbit. Etwas anders geftaltete fih das Verfahren 
für die Feſtſtellung der äußeren Landesgrenzen. Aber auch fir 
Tonnten im MWefentlichen genau beftimmt und auf ber Karte ange 
geben werben. Mo abfolute Gewißheit nicht zu erzielen war, it 
es in den beigegebenen Erläuterungen genau vermerkt worden. Mill 
man die Schwierigfeiten einer ſolchen Arbeit voll ermeſſen, fo mu 
man bedenfen, daß eine hiftorifche Harte doch immer nur die Grenzen 
zu einem bejtimmten Zeitpunkt feſthält, daß aber bie Nachrichten 
über die einzelnen Ortfehaften und über die äußeren Grenzen jehr 
verfchiebenen Zeiten angehören. Um baher ein für cine beftimmte 
Zeit richtiges Nartenbilb zu entwerfen, und alle Nachrichten ſoweit 
s möglich ift, für diefe Zeit zu verwerthen, hat ein fcharffinnige 
vergleichende und fombinirende Thätigfeit einzutreten, welche ſowohl 
die Lücken wie die Ungleichartigkeit des Quellenmaterials überbrüden 
muß. Der Zeitpunkt, für welchen die Löpvis'ſche Karte zu gelten 
bat, it das Ende der Selbſtändigkeit Altlivfands, alfo die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. — Es gehört eine gewiſſe Uebung bazu, 
fid) durch Karten, modern geographifche oder Hiftorifche, belehren zu 
laſſen. Wer fid) aber in das Studium einer foldien Karte, oder 
noch beffer mehrerer mit einander zu vergleichenden vertieft, it 
immer erftaunt, wieviel ſich aus ihnen ablefen läßt, wieviel neue 
Gefichtspunfte ſich aus ihrer Betrachtung erſchließen und wie manche 
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theoretifch erfaßte Wahrheit nun erſt durch die Anſchauung eine fah- 
bare Geftalt, eine eigenthümliche Färbung erhält. Gleich beim erſten 
Blick auf die in Nede ſtehende Karte überzeugt man ſich von ber 
impofanten Macht, welde das Orbens-Territorium gegenüber den 
vereinzelten Beſitzungen der Biſchöfe darſtellt. Nur der Biſchof von 
Dorpat verfügte noch über ein geographiich geſchloſſenes Gebiet. 
Die Länder der anderen Landesherren waren durdhjjeßt von Ordens: 
gebieten und zerficlen in 2 oder 3 Stüde. So war die militärifche 
Beherrſchung Livlande durch den Orden gefichert, die mit als eine 
Folge der geographiichen Verhältniſſe verftanden werden muß. Der 
zu Zeiten hervorbredende wüthende Haß der Bewohner Rigas gegen 
den Orden erfährt eine anfchaulide Begründung, wenn man fieht, 
mit welcher Berechnung und wie Hug es der Orden verſtanden hat, 
das ftädtifche Patrimoniolgebiet vom Meere fernzuhalten und wie er 
alle in's Innere Livlands führenden Strafien beherrichte. Die 
Dünamündung und der ſchmale Streifen zwiſchen dem Meer und 
der Furifchen Aa, auf dem Heute die befannten Rigaſchen Strandorte 
ſich ausdehnen, gehörten zum Ordensgebiet. Nurland mit Ausnahme 
von Pilten und die ganze große fompafte Landmaſſe im Norden und 
Dften des Wirzierwſees bis auf die nordweſtliche Küſte, die dem 
Biſchof von Tefel-Wiek gehörte, bildeten den Hauptbeftanbtfeil des 
Ordenslandes. Angefichts dieſer Thatſachen, darf es wohl cher 
räthſelhaft erjcheinen, daß der Nampf um die Hegemonie fo lange 
währte und die Superiorität des Ordens nicht ſchon viel früher zu 
bedingungslofer Anerkennung gelangte. — In die Grenzen der ein 
zelnen Territorien hat der Verfaffer nur Namen von folden Ort: 
ſchaften eingetragen, deren Vorfommen im Mittelalter quellenmähig 
zu belegen ift. Doc war es bei dem verhättnißmähig geringen 
Umfange einer Starte im Mahitabe von 1:1000000 nicht möglich 
alle im Mittelalter nachweisbaren Ortſchaften anzugeben, ſodaß eine 
Auswahl getroffen werben mußte. Die Intenfität der Beſiedelung 
läßt ſich alfo aus der Karte nicht ablefen. Doch bieten die Be— 
merfungen und ziffermäßigen Zufammenftellungen in den „Erläute: 
rungen“ in mancher Hinſicht einen Erſaß dafür. Schr merkwürdig 
it doch, daß Kurland und Semgallen fo ſehr viel weniger Namen 
von Ortſchaften aufweiſen, als die übrigen Landestheile, und daß 
für diefes ganze große Gebiet nur 28 mittelalterliche Landkirchen 
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und Kapellen ermittelt worden find, während ſich für das kleinere, 
unfruchtbarere und, wenigjtens heute, dünner bevölferte Ehjtland 45, 
für Sivland 79 und die Injel Oeſel 10 ergeben. Noch jo mandıe 
andere Frage liche fi im Anſchluß an die Lövis'ſche Harte auf 
werfen. Der Nahmen diejer Litteraturüberficht zwingt zur Bejchrän- 
fung auf das Erwähnte. — Zum Schluß joll der vom Referenten 
ſchon an anderer Stelle ausgeſprochenen Hoffnung auch hier Aus: 
drud gegeben werden, dal; der Verfaſſer uns auch einmal eine Karte 
mit genauen Abgrenzungen die Diözefen, d. h. die biſchöflichen Amts: 
gebiete, im Unterfchiede von den bifchöflichen Herrichaftsgebieten, den 
Stiften, ſchenken möge. Die rüftig fortfcjreitende Urfundenpublifation 
in unferen Sanden wird wohl auch ſolches Material zu Tage für- 
dern, das ſich in diefer Nichtung verwerthen läßt. 





Dr. X. Vergengrün. 





























Kolitiihe Korreſpondenz. 
+ 24/12. November 1895. 


RS 

Ei jeder Woche, um welde die Unruhen im osmanifchen Reiche 

weiter andauerten, Foncentririe ſich auf diefe Vorgänge immer 
mehr das politiiche Antereffe. Aaum ein Monat war verflofien, 
feit Saib-Pafcha das Wefirat dem Niamil-Rafca einräumen mußte, und 
fen in auch diefer nieder dem Halil-Aifant-Bafcha gewichen, deffen 
Stellung indeffen ebenjo unficher zu fein jcheint als die feiner Vorgänger. 
Immer haftiger folgen einander die Minifter in den rathlofen Händen 
des Sultan’s, der Niemandem traut, Ale fürchtet, und do) in fid) 
jeibft nicht die Kraft fühlt, Alles an Alles zu jegen. Und jo oft auch) 
in diefem Jahrhundert der Fortbeftand des türkijchen Neidhes in Frage 
ftand, jo ijt die Gefahr einer ungünftigen Löſung niemals ftärker als 
heute durd) die inmere Zerfehung des Stantes gemehrt worden. Bliden 
wir um bald zwei Jahrzehnte zurück auf den Mugenblid, da Bosnien 
und Herzegowina aufgeftanden, Abdul-Aziz abgefeht und ermordert, dann 
Murad abgejegt und eingefperrt waren und des Icfteren Bruder 
als Mboul-Samid IT. auf den Thron ftieg. Der Aufftend mar auf 
einen Heinen Theil des Meiches bejehränkt, leicht hätte die türkifche 
Ariegsmacht ihm bewältigt ohne das Eingreifen curopäifcher Gewalten. 
Erft waren 5 Rufland, Teutfcjland und Oefterreich, die in traditioneller 
Weife vom Sultan verlangten, daf; er bei fih Ordnung halten folle 
nicht nach fürfifcher, fondern nach abenblänbifcher Meife. Das hat der 
Qürte niemals vermocht und wird «5 Zeit feines Sehens nicht vermögen, 
und fo jchritt denn Nufland ein und reitete die Serben von Lem 
woahrfcheinlich harten Gefchiet, das ihnen drohte. Dann fam die Konferenz 
der Vertreter aller Gropmäcte in Konftantinopel, das grofe Reffeltreiben, 
vor dem die Hohe Pforte, wieder zu altbewährten Mitteln greifend, 
ichleunig das Feuerwerf einer Verfoſſung für bas osmanifde Reich 
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abbrannte, in ber die Nechtögleichheit von Chrift und Türke feftgelegt 
wurde. Die Mächte wünfchten nun wohl aud) einige Sicherheiten für 
die Ausführung diejer Verfaffung, aber da die Hohe Pforte davon nichts 
hören wollte, fo verliehen die Diplomaten Nonftantinopel, und die 
Konferenz hatte nur erreicht, dafs die chriftliche Bevölkerung der Türfei 
in dem Glauben an europäifgen Nüdhalt beftärkt wurde, ohne af; 
Europa ernftlich geneigt gerwejen märe, reellen Nüdhalt zu bieten. Ohne 
die bulgarifchen Oreuel vom Juli 1876 wäre es dem englifchen Aabinet 
ichmer geworden, ruhig yuzufchauen, als Nufland ein Jahr jpäter auf 
eigene Fauft für die gefährdeten Valfanchriften einfprang. — Vergleicht 
man nun den damaligen Gang ver Dinge mit den gegenwärtigen 
Exlebnifien, jo zeigt fid) in der Haltung der Pforte ein nicht zu verfennender 
Parallelismus. In Saffun, im fernen Armenien, bricht ein wahrfceinlich 
mehr von politijchen Verfchmwörern als von der artiſchen raufamkeit 
ongefachter Aufftand aus, in dem viel Sunderte von Armenien umfommen. 
Wie immer beginnt die Therapie der forte damit, möglichft: wenig 
fiettio zu handeln, afür aber möglict viel zu werheimtichen und zu 
verwifchen. Dann Fommt eine zweite Auflage des „Berliner Memorandum 
von 1876, nur daf; jet an der Stelle der beiden beuticen Mächte 
neben Rufland bie beiden Weftmächte ftehen. Der „armenijehe Dreibund, 
von der orte mit erfprehungen, Ausflüchten, Lügen hingehalten, 
ftrengt ſich an, des böfen Willens der Pforte Herr zu werden, fie zu 
pofifiven Neformen zu nöthigen, und die Diplomatifche Welt Curopa’s 
verbeipt ſich immer heftiger in dieſe Sodjpeife Iegislativer Heilkräfte, 
obwohl c6 ihr doch an Erfahrung in diefer Nichtung gewiß nicht gebricht. 
Der Satt von Gulhane vom I. 1839, der Yatt Yumajum von 1856, 
endlich die famofe Lerfaffung von 1876, fie murben alle feierlich 
verkündet und gegeben, aber gegeben nicht denen, an meldhe fih ihr 
Inhalt wandte, nicht den criftlicen und nichteiftlichen Unterthanen 
des Pabifchah, fonbern — den curopätfchen Mächten, die diefe Papiere 
forberten. Papier, gedufbiges Papier für die türfiichen Völker — und 
mebenhin fette Viffen für die Mächte. Auf dem Papier verhief, in dem 
Juni-Wertrage von 1877 England der Pforte den Schup Aleinafiens 
gegen ruffiide Croberungen, und lieh fi) veripreden Neformen für 
diefe Sünder, auf dem apier des Berliner Wertrages verhich die Pforte 
die Nechtsgleichheit allen Nonfefftonen der Türkei. So war für die 
riftlihien Balfanvölfer durd) einen blutigen Srieg wirkliche Freiheit 
errungen worden, für die Uebrigen aber biesfeits wie jenfeits des 
Hellespont war trefjlich mit Papier geforgt, und für dieſe gemeinnütige 
Handlung beloßnte man ſich denn mit Bosnien Herzegowina, Deffarabien, 
Yatum, Cypern, Tunis, Aegypten, wobei Nufland ſich wenigftens auf 
fein gutes Necht und Verbienft, die Andern aber auf wenig mehr als 
Ausbeutung der Noth des Padifchah berufen Fonnten. 

Endlich einigt fi num auch jet mieder das europäifde Koncert 
und fordert, 6 Votjchafter im Gänfegang durch bie dohe Pforte jendend, 
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das unumgängliche Papier. Und wirklich, der Sultan unterfchreibt es, 
aber nicht einmal als einen Haft mit der Heiligkeit des Gefehes, jondern 
blos als Zrade von zweifelhafter Araft, noch dazu in doppeltem Tert, 
einen für die 6 Mächte mit der Verheißung jchönfter Reformen für die 
Armenier, den andern für feine Unterthanen mit der von ehemals 
befannten Xerheifung allgemeiner Reformen für das gefammte eich. 
Was ift damit gewonnen? Schr wenig, auch nachdem um die Mitte 
des November die Ueberwadhungsfommiflion mit Schafir-Bafdha an der 
ie niedergejet worden it, weiche laut biefem Pat eine Garantie 
für die Ausführung der Neformen gewähren joll. Denn eben auf die 
Ausführung, nicht auf das Verſprechen fommt Alles an. Und niemals 
hat die Pforte unter ungünftigeren Umftänden als gegenwärtig fich zur 
Ausführung ihrer verheifenen Neformen verpflichtet. Sowohl 1839 
als 1856 als 1876 fiel die Verheifung zufammen mit lokalen Unruhen 
oder mit dem Abjchluf von Aufftänden; aber feit jenen Zeiten hat 
aud, in der Türfei der erfeichterte Vettehr in den Provinzen das 
Bewußtſein der Stämme geftärkt und die Ziele klarer und jchärfer werden 
laſſen. Vor Allem bei den überall verjtreuten Armeniern mit ihren 
auswärtigen Beziehungen, ihrer inneren Drganifation, ihren Gelbmitteln. 
Seit fie ſich erhoben, Haben fie ftets als nächſtes Ziel die Einmiſchung 
europäifcher Mächte erfennen lajjen. Nüdfichtslos fordern fie immer 
wieder Negierung und Moslem zum Kampf heraus aud), wo die Ausficht 
auf Sieg ihnen nicht winkt; fie opfern Taufende der Ihren hin, um 
endlich Europa zum Cinjchreiten zu bewegen, vornehmlic, England, 
dein Wolf ftets bereit war, fih über türfijdhe Oreuel zu entrüften. 
Seit Wochen flammi der Aufitand bald hier bald da auf, und eine 
Folge davon ift, daß nicht blos Armenier, Aurden, Drufen, Maroniten, 
Araber unruhig werden, jondern auch die Griechen, die Bulgaren, die 
ben ſich die Frage vorlegen, was fie zu thum hätten, wenn es zum 
Sturz der turtiſchen Herrfchaft Füme, und ob fie für diefen Fall gerüftet 
jeien. ift faum daran zu zweifeln, daß die Türken allen inneren 
Aufftänden militärifch gewachſen wären, wenn der Sultan frei über die 
muhamedanifche Macht verfügen dürfte und wenn er dazu ausreichende 
Gelbmittel hätte. Der Türke it auch heute noch der edelfte, tapf 
und verläflicite Stamm des osmaniſchen Neiches und einer der beiten 
Soldaten der Welt. Hier aber iſt Nettung und Gefahr bei einander. 
Denn der Sultan fteht drei einander widerfprechenden Forderungen gegen- 
über: die Mächte fordern Emancipation der Armenier ;die Jungtürken fordern 
Eonftitutionelle Neformen; die Alttürfen fordern gewaltſame Beugung 
der Najah unter die alten Staatsformen. Ron allen Seiten Forderungen 
und wieder Forderungen, und doch fehlt heute dem Padifchah die freiheit, 
mit welcher vor nun 70 Jahren fein Vorfahre Mahmud IL. fid) der 
Janitfeharen entlevigte. Zudem gebricht cs ihm an Geld für die 
Entfaltung der ganzen türfijchen Streitmacht. Immerhin follen 128 
Bataillone, d. h. etwa 70,000 Mann, bereits mobilifirt fein. Wäre 
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der Großherr dieſer Macht ſicher, ſo wäre Ausſicht auf Niederwerfung 
der Aufftände vorhanden. Diefe Sicherheit indeffen ift nicht vorhanden, 
weil die türkiſchen Yarteiungen fie hindern. Der letzte Miniſterwechſel 
hat gewiß tüchtige Kräfte um den Sultan gefammelt, aber doch Niemanden, 
der mit einer Ueberlegenheit wie in früherer Zeit, zu Beginn des Jahr 
Hunderts, etwa ein Duftapha-Rajcha fie zeigte, die efchice des Reihe; 
in die Hand nehmen wollte. Man lebt im Pilvis-Nioff von einem 
Tage zum andern, man erläft Befehle an die Gonverneure der Provinzen, 
die Rue Herzuftellen, und man fügt wahrſcheinlich heimlich die Weiſung 
hinzu, nichts gegen die Gläubigen zu thun, ſondern Alles gegen die 
Ungläubigen. Xerführe man anders, fo erläge Abdul:Hamid gar bald 
dem Gefchid feiner Vorgänger. 

Angefichts diefer fih entrollenden Orientfrage hat nun der engli 
Premier am 9. November einen Theil feiner Guildhall-Rede dieſen 
Orientdingen gewidmet. Die Nede ift in England und aud) meift auf 
dem Kontinent mit grofer Befriedigung vernommen und als eine Vürg- 
ſcaft friedlichen Ausgangs der Arifis aufgefaft worden. Menn man 
jedod) mäher zufhaut, jo fragt man ſich vergeblich, welche Thatjachen 
darin wefentlic zur Beruhigung der Gemüther dienen Eönnten. Die 
einzige weſentliche Thatſache, welche Lord Salisbury anführte, beſteht 
in der Ausficht auf Cinigfeit der 6 Mächte gegenüber der Pforte. 
Diefe Thatfache mag ſehr erfreulich, ja überraichend fein für Jemanden, 
der eben noch) mit Sorgen der Uneinigfeit fid erinnerte, welche feit 
anderthalb hundert Jahren jedesmal ſich einftellte, fobald die Orientfrage 
an die Mächte Europa's geftellt wurde. Allein wenn die Einigfeit neu 
üt, fo ift das aud) ihr ganzes Verbienft; denn noch ift fein Theil des 
osmanifchen Neiches durd) die Unruhen foweit gelodert, dah man feine 
Ablöfung erwarten mühte, noch hetiſcht der Padiſchah und fällt die 
türfijche Erbſchaft nicht auseinander. Schwerlich aber würde der Minifter 
die Vürgicaft für die Einigkeit der Mächte aud) dann übernehmen, wenn 
einer jener Fälle eintreten follte. Was in der Nede Tröftliches if, 
märe nur etwa darin zu jehen, dafs nad) der Ueberzeugung eines hervor: 
tagend Sachtundigen feine der europäiichen Mächte im Augenblick darauf 
aus ift, ein Ctüd von der Türkei zu trennen und ſich anzueignen. 
Diefes Verhalten ift alsbald für die ruffiiche Politit von Petersburg 
als maaßgebend anerfannt worden, Der Sultan aber hat die Rede für 
fo wenig beruhigend gehalten, daf; er eigenhändig den Lord um weitere 
Aufklärungen bat. Man fann nicht fagen, daß Lord Salisbury in 
feinen neueften zu Brigſton gehaltenen Rede eiwas Neues feinen früheren 
Werfierungen hinzugefügt hätte. Der Sultan hat fih ihm gegenüber 
mit feinem Ehrenwort für die Durchführung der Neformen verbürgt; 
der Lord glaubt wohl an die Aufrichtigteit des Chrenwortes, nicht aber 
an die Macht des Sultans, es zu halten. Die ganze Hoffnung Europa’s 
bleibt nad) wie vor auf der Einigfeit der Mächte ruhen. Hierin liegt 
freilich eine erfreuliche Neuheit gegen ehemals. Jndefien, wenn das 
































Politifche Korrefpondenz- 13 


auch fo bleiben follte, wenn Niemand die Hand ausftreden follte, um 
einen Stein aus den Fugen zu rütteln — der Bau Fönnte in fü 
den Fugen gehen. Wenn die Steine dann rollen, wird die Ei 
noch fortbauern? Und bisher hören wir nur von neu entjtehenden Riſſen 
und von täglich wachſender erlegenheit des Sultans. Der öfterreichifche 
Votfchafter hat die Mächte des alten Treibundes, welche bisher gleichjam 
in zweiten Gfiede hinter denen des fogenannten armenifchen Dreibundes 
ftanden, in die Front geführt; alle 6 drüden nun gemeinfam auf den 
ultan, und feine wird einen Schritt in diejen Angelegenheiten der 
efei unternehmen, one vorherige Vereinbarung und Zuftimmung der 
übrigen. England hat 20 Nriegsfchiffe im Mittelmeer, alle andern 
Grofmächte mit Ausnahme Deutſchlands jandten Geſchwader in die Nähe 
der vom Aufftande bedrohten Gebiete, vorerft allerdings nicht, um einen 
Löffel im Topfe zu haben, jondern um die eigenen Unterthanen eventuell 
zu [hügen. Von Nom, von Paris aus fignalifirt man officiell. friedliche 
Ausfichten. Allein wenn es noch feine Orienttrife gegeben hat, weldhe 
die Grofmächte jo wenig beuteluſtig als heute gefunden hat, jo gab es 
auch feine, in der fo viele innere Aräfte der Zerftörung zufanmenwirften. 
Armenier und Jungtürten haben heute ein gemeinfames u deffen 
Erreichung cs nicht ſchwer fällt, andere Stämme des Türkenreihes mit 
fortzureifien. Wenn die Mächte wirtlid den Sultan und fein Reich 
erhalten wollen, thäten fie gut, nicht blos mit mahnenden Worten, 
fondern mit Elingender Münze ihm  beizuftehen, deren er vor Allem 
bedarf, um feine Nigams und Nedifs mobil zu erhalten. Vorousſichtüch 
wird Lord Salisbury darin Necht behalten, daß die Crienttrife bedrohlich 
ift und bleibt, fo fange fie auf die ſchwachen Hände Abdul-Hamid's allein 
angewieſen fein wird. 

Neben diejer Drientfrage treten für die grofe Pofiti die übrigen 
Vorgänge der leßten Wochen ehr zurüd. Wir haben in Frankreich 
itatt eines Aabinetes Nibot ein Nabinet Bourgeois, welches fidh radifal 
nennt und den Muth gehabt hat, mit der Auffindung Aron Arton’s 
ein neues Schaufpiel des moralijchen Niederganges in den ftaatsleitenden 
franzöfiichen Aafien zu infeeniven. Die Staatsleitung wird mehr und 
mehr jelbit zu einer Nomödie, foweit fie nicht in den Yänden fubalterner 
Beamten ruht: der Rath arbeitet, der Minifter jpielt Komödie — das 
ift jeßt republifanifche Art, eine Komödie für die Wächter und den 
Straßenpöbel, von der man nie den nächſten A voraus fonnt. Ob 
ſich die Regierung dabei republifanifh -— linkes Gentrun oder rechtes, 
ob fie ſich radifal oder jocialiftiih nennt, iſt von geringer Vedeutung. 
und felbft Herr Deroulede als Präfident des Nabinets wäre noch feine 
Gefahr für Europa und den Fri Eine Gefahr erftände erft wenn 
ein chrgeiziger General wieder erſchiene, der bei der Maſſe Glauben 
fände. 







































































Nibot und fein Nabinet ſtürzten über den vorgehaltenen Fuß 
eines unbefannten Cocialiften: in Wien hat Graf Vadeni offen dem 
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Parlamentarismus abgejhworen und ein Negiment nad) dent Necepte 
Vismard’s errichtet. Cr will fih von feiner Majorität der Parlamente 
führen oder ftürgen laffen, jondern jelbjt führen und ſtürzen Und fo 
hat er ſich entjchlofien, vorerjt es mit dem Wiener Gemeinderath aufzus 
nehmen, indem er dort das Votum der Mehrheit mißachtete. Dr. Lueger 
war mit geofer Mehrheit zum Vürgerneifter gewählt worden, er hatte 
bei der Neuwahl des Gemeinderaths, dann nad feiner Wahl zum 
Bürgermeifter gemäfigte, ftantökluge Reden gehalten; cs lag und liegt 
nichts vor, was gegen feine Perſon zeugen Fönnte, und doch wurde die 
Wahl Faffirt, der Gemeinderath zum zweitenmal in wenig Wochen auf: 
gelöft. Alles um des in ihm emporgefommenen Antifemitismus willen. 
Wer nod) an der uebermacht des Nudenthuns zweifelte, mochte ſich hier 
belehren laſſen, daß Naifer Franz Joſeph jegliche Mehrheit, jegliche 
Meinung refpeftiren darf, nur nicht eine, weldhe die Juden von Wien 
und Peit verlegt. Neine Monarchie Europa's wird * parlanentarifcher 
tegiert als die Monarchie Kaunigen's und Metternich’; nur gegen die 
Juden hätt das Prineip nicht ftand. Nein Hertſcherhaus ift ftolger als 
das der öfterreichifchen Cothringer: nur vor den Juden beugt fich aud) 
das Erzhaus. Nun, Graf Badeni hat auf die erfle Karte, die er als 
Vinifter ausfpielte, einen hohen Cinjag ge Lueger hat 
froh das Spiel angenommen. Nielteicht gefchah es zum Heile Lueger's 
und feiner Idee, daß er gezwüngen wurde, den Kampf negen das 
abjoute Jubenthum in erweitertem Umfange wieder aufzunehmen. Denn 
wenn er als Vürgermeifter von Wien unbequem geworden wäre, jo 
wird ohne Zweifel der Antiſemitigmus nad) diefer Vergewaltigung an 
propaganbitiicher Araft nur gewinnen, und wir werden Fueger vielleicht 
eine Unnvandlung der zerrütteten Parteiverhältniffe in Lefterreich einmal 
zu banfen haben. 

In Dentfchland ift das Intereſſe vorwiegend den inneren finan 
zielen "und wirthihaftli—hen Dingen zugewandt. Der Börfenfrad), mit 
Ronftantinopel beginnend und über Wien her die weitlichen Börfen 
erfaffend, hat wieder einmal die zu hoch geftiegene Spekulationshite 
abgekühlt. Er ift indeſſen ohme grofen öffentlichen Schaden vorüber 
gegangen und hat nur eine Ebbe in dem Gefbzufluf; mit ſih geführt. 
it wichtiger iſt die fieberhafte Arbeit, welche jet auf dem Gebiet 
der vorbereitenden Gejeßgebung in Nücicht auf Landwirthſchaft, Hand 
wert, Handel, Vörſe vor ſich geht. Ter kommende Reichstag wird mehr 
als je ein früherer dem wirthſchaftlichen Leben gewidmet fein. 
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Graf Ritolai Kehbinder. 
Ein baltifhes Didterbilb.*) 





An Jeannot Emil Frhrn. von Grotthuß. 


Vertlärend durch ſolch reiches Lieben Wie Thaumind und wie Lenzedahnen 
Dein meerumbrauftes Heimathland, Got mich fein warmer Hauch) berührt, 
Haft Du Dein Kftlich Wert geichrieben, Im Herzen tönte lat ein W 
Dein Dichterbuch· vom Baltenftrand. „Dem Geifte folge, der Dich führt!“ 











Nimm denn, was Deinem Wert id) dante, 
In and'rer Form aus meiner Hand! 
Bleibt mandmal fremd Dir mein Gedante, 
Dein Herz, Dein Herz mid) wohl verjtand. 
2 
OR 5 
EPs find nur einige Monate her, feit des Frhrn. von Grotthufi 
en „Baltiſches Dichterbuch“ im zweiter Auflage erſchienen iſt. 
TI Ein mertwürbiger Fall, ofme Zweifel! Wer die Abneigung 
unferes baltiſchen Publifums gegen Verſe überhaupt und gegen die 
poetifchen Vejtrebungen von Kandsleuten im Beſondern kennt, der fragt 
ſich verwundert, was in aller Welt diefer Anthologie bei uns einen 
folchen Erfolg verfchaffen fonnte? Nun, das Grotthuß’iche Sammel: 
werk it eine vorzügliche Arbeit, eine jener nur felten aus dem Wuſt 





*) Bir fnnen der vorliegenden Studie feinen ganz ungetheiften Beifall 
zolten. Abgeieben von einigen unerfrenlichen Niepiche-Antlängen, bedauern wir 
namentlich, dah der Verf. nicht immer den richtigen Tan gefunden hat, dort, 
wo von der Entrüftung Nehbinder's über unjer Publitum die Nede it. Eines 
näheren Eingegens hierauf find wir durch) die treffenden Nemaraı erhoben, 
die unfer geihäßter Mitarbeiter (6. d. Olafenapp vor einiger H 
bitterten“ unter unferen einheimtifchen Poeten in feinem Cfi 
Andrejanofi“ (f. Balt. Mon. 1801 
wir ohne Einfchräntung unterjchreiben. 


Beiloge zur Baltifgen Monarsfgeift, vd. XL. Heft 10, ı 


































4 Graf Nikolai Rehbinder. 


moderner Anthologien auftauchenden, wahrhaft vornehmen und in jedem 
Vetracht erfreulichen Erjdeinungen, welde es dem Kunjtfreunde 
bequem genug madjt, das Beſte und Gharakteriftiihe aus allen 
Werfen begabter Dichter-Landsleute jtets zur Hand zu haben, jtatt 
die Schriften derjelben einzeln kaufen zu müfjen. Für Verfe hat 
man bei uns nur felten Geld übrig und betrachtet die Kunjtausübung 
des Dichters als etwas mehr oder weniger Fragwürdiges, als ein 
Privatvergnügen oder einen Nebenberuf. Ein Dichter, der nichts 
Anderes als chen nur Dichter fein will und vielleicht die Mittel 
dazu hat, diefe „Marotte“ durdzuführen, berührt bie Meiiten, ſchon 
durch fein bloßes Dafein in ihrer Mitte, peinlich — die Gemüther 
fühlen fid in gewiffem Sinne beängitigt, denn der Dichter ift ſtets 
ein Nevolutionär, mögen feine politiſchen Anfichten auch noch jo 
fonjervativ fein. Er ift ein Nevolutionär gegen althergebrachte mora- 
liche Vorurtgeile — Kunſt und Moral haben ja bekanntlich nichts 
mit einander zu ſchaffen, — ein Nevolutionär gegen den jtets vor: 
herrſchenden ſchlechten Geſchmack, ein Nevolutionär endlid gegen bie 
Kandläufige Anficht, jeder Menfd) ſei nur um der Gefammtheit willen 
da. Was wäre ein Dichter ohne Individualität, was ein Heros 
ohne höchſtes Ich-Bewußtſein? Goethe, der Fonfervative Staatsmann, 
der fajt ideale Staatsbürger, hat einmal das denfwürdige Wort aus: 
geiprochen: „Ich habe es oft gefagt und werde es nach oft wieber- 
hofen, die causa finalis der Welt und Menjchenhändel ift die dramatiſche 
Dichtkunft. Denn das Zeug ift ſonſt abfolut zu nichts zu gebrauchen“. 
Iit das nicht revolutionär gedacht und geredet? Ein Goethe freilich 
fonnte ſich jo etwas erlauben. Wenn aber ein Friedrich Nietzſche 
heute ſchreibt: „Ein Volk ift nur der Umweg, welchen die Natur 
nimmt, um zu einigen großen Männern zu gelangen“ — fo zuden 
unfere jelbjtbewußten Eleineren Männer ſpöttiſch die Achſeln. Alles 
Revolutionäre haft der „Bildungsphilifter”, alles Große, Eigene, Ganze 
iſt ihm ein Greuel, folglich — doch wir wollen zu unjeren erften 
Ausführungen zurückkehren. In den Jahrhunderte langen ſchweren 
kämpfen gegen innere und äufere Feinde ift der Charakter unferer 
Landsleute geftählt und gleichfam in ſich jelbit zurückgedämmt 
worden, fie haben eine gewiſſe Selbjtficherheit und Selbftzufrie- 
denheit errungen, ſich nach Außen hin hart gepanzert — und 
erfennen im Innern nur das als etwas Werthvolles und Eritrebens 
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werthes an, was zum eben, zum öffentlichen Wirfen und Cchaffen, 
zum Erwerben tüchtig macht. Damit foll dinchaus fein Vor 
wurf ausgejprochen, fondern nur eine biftorifch gegebene That: 
ſache konſiatirt werden. Wir würden aud) fehr irren, wollten 
wir unſeren Landsleuten jedes Verſtändniß, jedes Gefühl für 
Kunft und Dichtung abjpreden. Wo ihnen, wie eben in dem 
„Baltifhen Dichterbuche“, die Quinteſſenz heimischer Poeſie 
handlich dargereicht wird, ohne daß fie fih um die Dichter 
ſelbſt ſonderlich zu kümmern, fie zu fördern und ihre Schriften zu 
Taufen brauchen, da brechen Kunftverftändnif; und Kunftgefühl ebenjo 
unerwartet wie fräftig hervor. Leider würden nur bie armen, in 
der Anthologie vereinigten Poeten, wenn fie noch anders als durd) 
ihre forgfältig ausgewählten Gedichte zu Worte fommen fönnten, 
Fläglich genug ausrufen: „Hol der Teufel dieje verfpätete Ehrung! 
Wir wollten Anerkennung oder wenigitens ein Fünkchen Liebe bei 
Lebzeiten — jet brauchen wir weder bie eine, noch die andere mehr!” 

Ich, der fi) ſeit Jahren mit ausländiicher ſowohl als aud) 
einheimifcher Litteratur befchäftigt, frage allen Ernſtes: wie Viele 
unter uns fannten vor Erjcheinen des Sammelwerks die Namen 
Kaſimir Ulrid Vöhlendorff, Roman Freiherr von Bud- 
berg und Karl Freiherr von Firds? Auch Helene von 
Engelhardt, deren hohe poetische Begabung über allem Zweifel 
fteht, iſt in ihrer engeren Heimath ſchon halb vergeffen. Wie 
ſollten da nicht andere, weniger begabte, aber dennoch gottbegnadete 
Sänger ſchon lange ganz in Vergefjenheit gerathen fein? z. B. ein 
Nehbinder, trokdem derjelbe vor neunzehn oder zwanzig Jahren 
noch in unferer Mitte weilte. Der unglücliche Lenz, defien Werte, 
wenn wir aufrichtig fein wollen, Heute nur nod) ein Fachmann zu 
leſen vermag, und deſſen größte Bedeutung auf feiner furzen Goethe 
Freundfehaft beruht, findet nod) immer feine Foricer und Heraus: 
geber — aber der unglückliche Nehbinder, uns der Zeit, welder er 
angehörte, wie der Form und dem Inhalt feiner Werke nach viel 
näher ftehend, iſt geftorben — verdorben — d. h. als Menſch und 
als Dichter verjchollen. Die vorliegende Heine Schrift wagt den 
Verfuch, fein Andenfen bei uns wieder aufzufrifchen. Ob ihr das 
gelingen wird? Ich weiß; es nicht. Ob man mir für diefen Verſuch 
Dank wiſſen wird? Was liegt daran! Mein Innerftes trieb mid) 

n 
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dazu, dem gefchiedenen Kameraden dieſen Lorbeerkranz auf's vergeſſene 
Tichtergrab in dem alten Dorpat zu legen; mein tiefes Mitleid mit 
dem edlen Zänger, der, viel verfannt und geſchmäht, doch unentwegt 
nach den höchſien Vienfchheitsidenlen emporgefchaut, deſſen Leyer oft 
unrein und verjtimmt, oft aber auch wahr, jchön und erhaben 
geflungen, zwang mir die Feder zu diefer Studie in die Hand. 

Es ijt mir nicht leicht geworben, die betreffenden aus dem 
Buchhandel fait volljtändig verſchwundenen Werte Nehbinders zu 
diengweden zu erlangen, leider mufste id) auf zwei derſelben voll- 
ftändig verzichten. Das romantijde Drama „Der Liebestrant” 
(1848) und das Lujtipiel „Die Gräfin von Nodepierre“ (1855) 
habe id), troß aller drauf verwandten Mühe, nicht auftreiben können. 
Um jo wärmeren Dant muß ic) jenen vier mir zum Theil fat 
unbefannten Perjonen, unter ihnen auch einer edlen Frau zollen, 
die mir bei der Herbeifhaffung des Materials behilflih geweſen! 


Der Lyriker. 


Nikolai Graf Nehbinder wurde am 6./18. December 
1823 auf dem väterlihen Gute Sad in Ehſtland geboren. Nach 
Abjolvirung der Nitter- und Domſchule zu Neval trat er als Fähn- 
rich in ben Flottendienſt und befuhr, zum Theil im Gefolge bes 
Großfürſten Konſtantin, die Nord: und Oſtſee. Nachdem er feinen 
Abſchied genommen und geheirathet Hatte, trat er in den Givilbienit, 
wurde Zolldireftor in Hapſal, dann nad) Libau verfegt, wo er ſich 
als Theaterfritifer und jpäter als Redakteur der „Libauſſchen 
Zeitung“ litterariſch beihätigte. Nachdem er dann einige Zeit in 
dem Städtchen Polangen an der kurländiſch preußiſchen Grenze hatte 
verbringen müfjen, kehrte er 1865 nad) Hapfal zurüd; dort widmete 

ich gemeinnügigen Interejfen und erhielt in der Folge eine Stelle 
beim Kontrolhofe in Neval. In den fiebziger Jahren erfranfte der 
viel Umgetriebene an einem ernten Nervenleiden, jo daß er fi 
nad Bonn in eine Heilanftalt begeben mußte; aber ſchon nad 
Jahresfriſt fehrte er, ohne Genefung gefunden zu haben, in die 
Heimath zurüd und unterwarf fih in Dorpat einer Operation auf 
Leben und Tod; fie gelang, aber feine Kraft war gebroden. Cr 
jtarb am 31. Auguft (12. September) 1876 dajelbjt. Treu feinen 
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Veberzeugungen und ein unermüblicher Kämpfer für Wahrheit und 
Recht, Hat Nehbinder viel zu leiden gehabt. 
’ * 


Das iſt Alles, was der Verfaſſer dieſer Studie über Reh— 
binder's Leben zu ſagen weiß — und dasfelbe verdankt er dem vor- 
züglicen „Baltifhen Dichterbuch“ des Freiherrn von Grotthuß 
und dem trefflichen Dichterlerifon von Franz Brümmer (Leipzig, 
Reclam). Ich bitte meine Leſer, ſich mit dieſem Wenigen zufrieden 
zu geben! Weder lag es in meiner Abficht, eine Biographie zu 
Schreiben, noch bin ich von Natur dazu veranlagt, Umfrage nad) 
biographiſchen Daten anzuftellen oder in Familienpapieren und Ar- 
chiven zu forſchen. Das überlaſſe id) gern den dazu Berufenen. 
Meine ganze Aufmerkſamkeit richtet ſich einzig und allein auf den 
Dichter Rehbinder, wobei freilich häufig genug helle Streiflichter 
auch ouf den Menfchen und feine Lebensicicjale fallen müſſen. 
Verfucen wir nun in feinen Werfen dem Menſchen Nehbinder 
nachzugehen, fo finden wir eine durch und durch ideal, aber auch unheim: 
lich ſelbſtquäleriſch veranlagte, von den edelften Impulfen geleitete 
und darum im der fie umgebenden, wenig ideal gefinnten 
Gefellichaft jtets leidende Natur. Beſonders ſchwere Prüfungen, 
wie Lerfanntwerben von den nächſten Angehörigen, Mifachtung 
feitens bes heimathlichen Publifums, unglückliche Liebe und mannigs 
fache andere Schidjalsichläge ſcheinen dem Menſchen Nehbinder in 
jungen wie aud) in reiferen Jahren nicht erjpart geblieben zu fein. 
Neben biefen Grundzügen feines Weſens treten nervöfe Leidenichaft: 
lichkeit und Heftigfeit noch befonders hervor. Wenn ein aljo beans 
lagter Mensch ſchon an und für ſich mit allen möglidien Cchwierige 
feiten zu fämpfen hat, um durch's Leben zu fommen und feine 
Beſtimmung zu erfüllen — wie muß es erſt einem Künftlermenfchen 
diefer Art ergehen, bei unferem Publikum ergehen, welches, wie auch 
Grotthuß auf Seite 353 feiner Anthologie richtig bemerft, jeit jeher 
wenig von feinen Dichtern gehalten Hat. Rehbinder nun ſcheint 
gleich am Anfange feiner Dichterlaufbahn von feinen nächiten Ans 
gehörigen ſowohl, als aud) von ferner Stehenden um feiner poetiſchen 
Neigungen willen ſcheel angefehen, mißachtet, entmuthigt, mit einem 
Worte moraliſch mißhandelt worden zu fein, was, bei feinem ein- 
drudsfähigen Gemüth und feinem angeborenen Mißtrauen, für immer 
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verbüfternd auf fein Leben und Dichten einwirken mußte. Seine 
Verzweiflung an Welt und Menſchen, wie ein ſchwarzer Faden durd 
ſãmmtliche Gedichtſammlungen ziehend, erinnert an den Weltſchmerz 
des englifchen Dichterlords und findet hin und wieder einen macht: 
voll ergreifenden Ausdrud; die Verzweiflung an feinem Können, an 
feinem Dichterberufe aber jteigert diefen Schmerz endlich bis zum 
Tragiſchen. So kommt es, baf; feine legten Gedichte zugleich jeine 
bejten find. Auch die Vorliebe für erotifche, grauſige fie heilt 
ex mit dem großen Engländer, wie die erzählenden Gedichte: „Des 
Arabers Tod“, „Der legte Mann”, „Volina“, „Das See— 
geſpenſt“, „Die Wafjernire” und „Seemanns Ende“ beweifen. 
An Leidenfchaftlichteit und Innigfeit des Empfindens fteht Nehbinder 
Byron kaum nad), wohl aber an Genie. Die völlige Einheit zwiſchen 
Idee und Form, diefes Kennzeichen jedes großen Talentes, finden 
wir in Nehbinder’s erjten Dichtungen nur felten, in feinen fpäteren 
auch nicht allzu häufig. Das bezeugen auf den erſten Blick jene 
befannten „Slickvorte“, jene unbeabfichtigten „Trivialitäten“ im Aus 
drud, an welden man ſonſt den Dilettanten zu erfennen pflegt. 
Wenn es — um nur einige wenige Veifpiele anzuführen — in dem 
Gedicht „Allein!“ Heißt: 
Wenn id) erwach in fchwarzer Nacht, 
Wenn ruht des Tages Saus und Pracht, 
Im Schlummer lieget Jung und Alt, 
Der Mond da draufen jcheint jo kalt, 
Dann engt es mir das Herz fo ein: 
Du bift allein — allein — allein! 
fo bemerken wir zunächſt, daß „Saus und Pracht“ zwei durchaus 
nicht zufammengehörende Begriffe, auch feine Fontrajtirenden, find 
und darum fein rechtes Bild vom Tage zu geben vermögen; aud) 
fann wohl der Saus (d. h. der Lärm), die Pracht aber feines: 
wegs „ruhen“. Die durch ein „e“ erweiterten Perſonalformen des 
Zeitwortes, wie fie fi bei Rehbinder leider allzu häufig finden, 
fingen uns ungefhidt und plump in’s Ohr, das Flickwort „io“ 
aber zeritört erjt vecht den Fünftleriichen Effekt. 
Oder in „Frage und Antwort“: 
Einjt hatt! ich viele Lieben, 
Doch all’ verlicjen mich! 
Ic) bin allein geblicben, 
Das Wort Flingt fuͤrchterlich! 











Graf Nitolai Rehbinder. 9 


Wie trivial biefes „fürchterlich“, wie teivial der ganze Ueber: 
gang zur Neflerion, nad) dem vorhergehenden Schmerzensrufe! 
Ferner in „Der Grenadier der alten Garde an feinen 
Sohn“: 

Mein lehtes Brod mein Sohn, id) biet's Dir an — 
ober fpäter: 
Denfft Tu daran, wie fih das Blatt gewendet — 
Dan begreift jofort, daß Ausdrücke wie „anbieten“ und „das Blatt 
hat ſich gewendet” in einer nicht humoriſtiſchen Dichtung einfad) 
unmöglich find. Endlich in „Aus einem Leben“: 
Von ferne fpielen fanft die Fluthen, 5 
Doc) find es Wogen, ift man de, 
Und es verzehren den die Gluthen, 
Der kam dem Feuer allzu nah! 
Welche Ungelenfheit im Ausdrude, wie jtümperhaft die Inverfion 
in der legten Zeile! Aber freilich mit den Jahren schritt Rehbinder 
aud) in diefer Beziehung fort, wenngleich gewiffe Formfünden ihn 
niemals ganz verlafjen haben. 

Seine erite Gebichtfammlung „Blätter“ (Neval 1846) ent: 
hält bereits alle wefentlichen Züge feiner poetifchen Art. Der Dreis 
undzwanzigjährige empfindet das Leben als Traum: 

Ja träumen, träumen! — Und jo flieht das Leben, 
Ein eing'ger langer Traum von Luft und Weh! 
Er fühlt ſich allein, von Allen verlajfen, in feiner Eigenart nicht 
verjtanden, von den Liebiten zurückgeftoßen: 
Allein! — Ein fchredenvolles Wort! 
Die lehte Liebe ift dann fort! 
Nein Freund, dem man am Bufen weint, 
Kein Mädchen, dem das Herz ſich eint! 
Und alles Schwanken, alles Schein! 
Ich bin allein — allein — allein! 
Ih bin allein! — Umſchwärmen mic, 
Gleich Taufende! So ſchauetlich, 
So leer und öde ift mein Herz, 
Fuhlt feine Luft, fühlt nur den Schmerz! 
Und fchlägt voll Aummer, ſchlagt voll Pein: 
Ich bin allein, allein, allein! 
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Er preift den Tod: 
Ein Genius iſt's, er kommt von oben, 
Er mahnet uns zur ew'gen Ruh, 
Er loſchet weinend feine Tadel 
Und drüdt uns fanft die Augen zu. 
Er verzweifelt an ber Heimath, denn: 
Nichts Freud'ges Fnüpft mich, Heimath, her zu dir — 
Die Wonnequelle ift mir nicht gefloffen, 
Doc) reihteft du den Wermuthbeder mir! 

Er verzweifelt endlid an Allem, aud) an dem Zwede feines 
eigenen Dafeins: 

Leb', Freude, wohl! — längft hab’ id) did) verloren 
Und jagte dir umfonit, gleich Schatten, nad)! 

eb’, Hoffnung, wohl! — denn hoffen mögen Thoren, 
Ich hoffte auch, bis daß mein Herz mir brach! 

Leb', Liebe, wohl! — dein Brand hat mich vernichtet, 
Anbetend Hab’ zur Sonne ich geftrebt! 

Mein Ningen war zu fühn — ich bin gerichtet! 
Wozu, wozu hab’ ich gelebt? 

Man würde jedoch ehr irren, wollte man annehmen, daß ein 
folches Uebermaß von Weltichmerz auf den Lefer ermüdend ober gar 
abſtoßend wirken müfle. Trotz aller Mängel, namentlich dev Form, 
ergreifen uns die betreffenden Gedichte mächtig, weil fie aus dem 
tiefften Innern des Poeten, aus feinen wirklichen und wahrhaftigen 
Schmerzen herausgeboren wurden, weil ihnen jede Affectation, jede 
Aufdringlichkeit fehlt. Aber nicht nur die ſchneidenden Töne der Vers 
zweiflung, auch die milden Klänge der Entfagung weiß unſer Dichter 
feiner umflorten Leyer zu entloden, jo in dem liedartigen Gedicht: 

Mein Pfeifhen. 

Was ift mir nun geblieben 
on Luft und Glüd und Schein, 
Von allem heißen Lieben? 
Mein Pfeifen nur allein! 

Was blieb mir noch zu Wonne? 
Was lindert jede Pein? 
Was ftrahft mir wie die Sonne? 
Dein Pfeifen nur allein! 
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Find’ ich nicht Freundesherzen, 
Flieht mich der Liebe Schein, 
Was lindert meine Schmerzen? 
Mein Pfeifen nur allein! 
Drum, wenn ich einftens fterbe, 
Legt in den Sarg hinein 
Zu meinem Haupt der Erbe 
Mein Pfeifhen nur allein! 
Der ganze edle Menſch Rehbinder aber blickt uns aus den wehr 
müthigen Zeilen 
Mag nie das Glüd bei mir verweilen, 


Wirft Du nur immer glüdlid fein! 
und: 
Solt zu Ihres Glückes Winten 


Vreden auch mein armes Herz, 
O, fo laß mid) niederfinten, — 
Friede, Friede Ihrem Schmerz! 
ernft und traurig an. — Nun aber die Leidenſchaftlichkeit, die 
Farbenpradt feiner Schilderungen: 
D, wie ich liebte! — Nur die ftille Nacht 
Hat es gefehen, was mein Herz gelitten! 
D, wie id) liebte! — Und fein Sternlein lat! 
Mein Herz, nun endlich hat es ausgeftritten! 
Ich kann nicht fümpfen gegen ſolche Triebe, 
Ich tann nicht Fämpfen gegen ſolche Gluth, 
Ich Tann nicht Fümpfen gegen ſolche Liebe! 
So jtröm’ denn hin, mein letztes Herzensblut! 
und in dem Sonettenfranz aus feiner zweiten Sammlung „Neue 
Gedichte” heißt es: 


6. 
Ihr fingt von Gluth? — Mas wißt Ihr denn von Gluth? 
Ein ärmlich Lampchen ſcheinet Euch ein Feuer, — 
Ahr ſchraubt umfonft gewaltig Cure Leyer, 
Wenn ruhig durch die Adern flieht das Blut! 
Verglüh'n, vergeh’n, doch voll von Fedem Muth, 
Und allgewaltig faffen, was uns theuer, — 
Sein Lehen raſch verzehren, — ungeheuer 
Scheint ſolches Euch, zu viel für ſolch ein Gut? — 
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Wie wenn die Flamme einen Tempel ſaßt 

In finfteer Nacht, — mit wahnfinnswilder Eile 

Die glühn’de Lohe tofend ihm umjagt, — 

Nach allen Seiten funkenfprühend raft, — 

Zufammenftürzt nad) einer furzen Weil 

Dann leuchtet er am ſchönſten durch die Nacht! 

Der Eindrud dieſes ſchönen Sonetts wird durd den unmög- 
lichen Neim „raft” (von raſen) auf „faht” (von faſſen) leider arg 
getrübt. Eine folde, angejhwollenem Gießbache gleich, hervorbrau— 
ſende Leidenfcaftlichfeit mußte vielen fühl vernünftigen Landsleuten 
Rehbinder's allerdings fehr „gewagt“, ja gefährlich ericheinen, gewagt 
fogar noch das idenle aber durchaus Fünftlerifch gemähigte Gedicht: 

An Gabriele 
Iſt's Täufchung, Wahrheit, was mein Auge fehaute, 

Wonach's mit heißer Schnfucht, ach, geblidt! 

Sind Tauſchung, Wahn die wunderſüßen Laute, 

Die mir mein trunf'nes volles Herz entzüdt? 

Hab’ wirklich id) gejeh'n vor meinen Bliden 

Das jhönfte Weſen unf'rer Erdenwelt? 

Nie, oder zeigte ſich mir zum Entzüden 

Ein Engel dort vom blauen Himmelszelt? 

D, laß anbetend mich im Staube knieen, 

Wie zu der Gottheit, laß mich fleh'n zu die! 

D, laß mid trunfen dir zu Fühen liegen, 

Glüdfelig, wenn du hinblicſt nur nad) mir! 

Du biſt zu hoch, mein Auge aufzufchlagen 

Nach deiner Himmelsſchöne Engelslicht! 

Um Liebe darf ich nicht zu flehen wagen, 

So ſleh' ich denn: D zürne, Engel, nicht! 

D, zurne nicht dem Armen, der vergebens 

Nämpft gegen ſolcher Liebe heiße Gluth, 

Der dir geweiht hat jede Kraft des Strebens, 

Das Dafein, bis zum legten Tropfen Blut, 

Der willenlos dir nachzieht, wie der Sonne, 

Und dem kein Gott die Bande mehr zerreift, 

Die Bande, jo voll Schmerz und fo voll Wonne, 

Die er jo feurig doch willtommen heißt? 
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Was kann ic denn für deiner Augen Gluthen, 

Für deines Lähelns Wonneparadies, 

Für deiner Haare ſeidenweiche Fluthen, 

Für deiner Lippen Glühen, ad) jo jüh? 

Giebt's einen Sterblichen, der es vermöchte 

Der Liebe zu entflich'n, und dich geſeh'n? 

Giebt's einen nur vom menſchlichen Geſchlechte, 

Der nicht in Liebe müft’ zu dir vergeh'n? 

DO, habe Mitleid, Engel, mit den Qualen, 

Die mit durchwühlen meine wunde Bruft! 

Laß deine Huld auf mic, hernicderftrahlen, 

Erhebe mich zum Leben und zur Luft! 

Ich Thor! — Wie darf ih nur zu hoffen wagen? 

Womit hätt’ id) ein ſolches Glüd verdient? 

Umfonft! — verzweifeln muß ich und verjagen, 

Weil ich zu lieben did) mic, hab' erfühnt! 

An erzählenden Dichtungen enthält Rehbinder's erite Samm- 
lung: eine Romanze „Des Seemanns Freund“, ſchlicht und 
naiv im Auodrud, rührend und doch erhebend dem Inhalte nach, 
ferner die prächtige Nhapfobie „Des Arabers Tod“, im Vyron- 
ſchen Geifte, wenn aud nicht Stile gehalten, die augenjcheinlich 
von Uhland beeinflugte „Sängerliebe*, das graufig kraftvolle 
Nachtſtͤck „Der letzte Mann“, das Fragment „Volina“, jeden: 
falls unter dem Eindruck Lermontowſcher Kaukaſus-Epen verfafit, 
und endlich die hodromantiihe „Wajfernire*. Aus letzterer 
feien, um dem Lefer einen Begriff von Nehbinder’s blühender Phan- 
tafie zu geben, einige Verſe hergejegt: 

Tben ſchautelt leicht das Fahrzeug, von dem Anker feftgebannt, 
Unten wohnt die Wafernire wohl im blauen Wafierland. 
Grüne Wellchen fpielen glipernd rings um ihr Eryftall'nes Haus, 
eine Fiſchchen ſchwimmen freudig, goldenfarbig ein und aus. 
Wohl, es weh'n des Tages Lüfte nicht erfriſchend in dem Grund, 
Wohl, es ſchmecket Erdenfrüchte nimmermehr ihr Holder Mund, 
Wohl, es feinen Sonnenftrahlen wärmend nicht bis unten hin, 
Wohl find dort nicht grüne Baume und der Vögel Melodien; 
Aber Föftliche Metalle glänzen von dem Grunde auf, 

Perlen, rein wie Wajfer, liegen drunten herrlic) wohl zu Hauf', 
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Und Korallen ftreden zadig ihre rothen Aeſt' empor, 

Und ummachfen, üppig wuchernd, des Erpftall'nen Yaufes Thor, 
Durch die Zweige ftreichen Fiſche, wie die Vögel dur den Baum; 
Drinnen in des Wafferhaufes fonnenklar kryfiall' nem Raum 
Haujt die [hönfte Waffernire, welche Wellen je umfpült, 

Die das Meer mit frohem Stolze je in feinem Schoß gefühlt. 
Warum fpielft du, holde Nire, nicht mehr auf dem blauen Meer, 
Wenn die Abendfonne fendet ihre Strahlen um dich her? 

Hebeft dic mit halbem Leibe über die bewegte Fluth, 

Freueſt dich des weißen Schaumes und der jelt'nen Sonnengluth? 

Das „wohl“ in ber zweiten und das „ichmedet” in ber jechs- 
ten Zeile nehmen fi) freilich wieder recht trivial aus, im Uebrigen 
aber iſt die Schilderung eine echt phantaftifch poetiſche. Ohne für 
die Mängel diefer erften Jugendfammlung blind zu fein, müſſen 
wir doc gejtehen, daß eine folde Kraft, eine folde individuelle 
Färbung uns bei dichterifchen Erftlingen nur felten begegnet find; denn 
wenn aud) Rehbinder von diefem oder jenem größeren Dichter beein- 
flußt erfcheint, fo bleibt er dennoch immer er felbft. Und das iſt 
wahrlich fein geringer Vorzug. 

Im Jahre 1848 erfchienen die „Neuen Gedichte” (Dorpat), 
der Baroneſſe Julie Charlotte von Uerfüll gewidmet und mit der 
verzweifelten aber hochpoetifchen Klage „Sehnſucht in die Ferne“ 
beginnend: 

Chftland, mein kaltes Qaterland, 
Voll Elend und voll Haffen, 
Voll Nievrigkeit und eitlem Tand, 
D, konnt id) dic) verlaffen! 
Aus Schlamm und Moor empor zum Licht, 
D, brechet meine Ketten! 
Ich finte ſchon, — ich trag es nicht, — 
Wird mic) fein Wunder retten! 
Ich fühle tief in meiner Bruft 
Der Gottheit macht ges Regen, — 
Ich bin des Wollens mir bewußt 
In dieſen heißen Schlägen: — 
Und fol ic) ftets allein und ſtumm 
An dürrer Scholle Heben, 
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Und nimmermeht im H 
Den Buſen feurig heben! 
Nönnt’ ich die ſchöne Ferne ſchau'n, — 
Did) ruft ein heipes Sehnen, — 
Im fremden Sande Hütten bau'n, 
Weit, weit vom niht'gen Wähnen! — 
Italiens blauer Himmel winkt, 
Es loden Spaniens Räume, 
Der Schweizer Alpenteigen klingt, — 
Und Alles, Alles Träume! 
Mic, hält die Nichtigkeit geprefit, — 
Nings Alles niederträchtig, — 
Dich halten Lug und Trug fo feft, 
Und fämpf' ich noch fo mächtig! 
Vegeifterung, fie muß verglüh'n 
Und jedes hohe Streben, 
Der Funte finkt in Aſche hin — 
Verloren ift mein Leben! 
Die mir die Nächſten, kenn' ich nicht, 
Sie find in Schlamm verfunten, 
Sie ahnen nicht, fie fühlen nicht, 
Da glimmt fein Götterfunfen; 
Ic) tenne feinen heim'ſchen Herd, 
Nicht Vaterhauſes Bande, 
Nichts iſt mir lieb, nichts iſt mir werth 
In meinem Heimathlande. 
O, fünnt' ich in die Ferne zieh'n, 
In vollen Zügen trinken 
Luft, Leben, Poeſie — und hin 
An Gottheits Buſen finfen! — 
Italiens blauer Himmel wintt, 
Es rufen Spaniens Räume, 
Der Schweizer Alpenreigen Klingt — 
Und Alles, Alles — Träume! 
Diefes Gedicht ift befannter geworden als die meijten anderen 
Rehbinderſchen Poeſien — id) erinnere mich, dasſelbe in einer Ab- 
ſchrift bereits als Knabe kennen gelernt zu haben — aber es liegt 


chum 
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auch ein bedeutendes Maß von Kraft darin und der poetiſche Aus— 
druck beherrſcht hier fait ausnahmslos die ſpröde Form. Freilich 
unjer Publikum, vor Allem die nächjjte Umgebung Nehbinder’s, mag, 
gegen eine ſolche Verherrlichung einer baltifchen Provinz heftig 
opponirt haben, wodurch fih der Dichter veranlaßt fah, von feiner 
engeren Heimath abjehend, der gefammten baltischen Geſellſchaft jeine 
Meinung zu jagen: 


An das Publikum der Dftjeeprovinzen. 
Du fragft wohl auch, warum in diefen Landen 
Von Allen, die mit friſchem Muthe fangen, 

Doch bald ermübet von der Bahn gegangen, 

Nein einz’ger großer Dichter auferftanden? 

Weil kalt du bift und nahe dem Verſanden! 

Den hat die Poeſie ſchon ganz umfangen, 

Der nicht entmuthigt weicht — und ohne Bangen 
Im ſelbſtgewählten Hafen fucht zu landen. 

So lang’ du heim'ſches Gute nicht willjt ſehn, 
So lang’ du nur bei Ftemden biſt zufrieden, 

&o lang’ man hier verhungern kann beim Dichten, 
Wird hier fein Hoher Meifter auferftehn! 

Du aber ißt und trintſt und ſchiafft in Frieden — 
Vrauchſt dazu ja die Dichttunſt du mit nichten! 

Natürlich mußten ſolche, vom Standpunkte des Dichters erflär- 
liche, dem „Vildungsphiliter” aber völlig unverjtändliche Deklama— 
tionen die Abneigung gegen Nehbinder noch verjtärfen. Sein ganzes 
übriges Leben ericheint durch diefe jpiehbürgerliche Oppofition, die 
fid) zu Zeiten wohl auch als Verfolgung äußern mochte, ver- 
düſtert. 

Eine ähnliche Stimmung, wie die beiden oben angeführten 
Stücke, enthält auch „Zuflucht“, mit dem Anfang: 

Ein Meer von Proſa hält mic rings umfangen, 
Das Edle hat nicht Stand, es muß entflichn, 
Kommt nicht der Schmerz mit Majeftät gegangen, 
Er wird nicht Troft im Hohen nad) ſich zichn; 
Gemeines krallt nach mir mit Hohnverlangen, 
Als follte nimmer mir das Hehre blüh'n, 
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Und alle Stügen fühl ih um mich ſchwanken; 

O, haltet mich mit Götterfraft, Gedanfen! 

Bleib’ bei mir, Poeſie, die ich verehrt, 

Nicht laß den Trojt des Jammers dic) verſcheuchen, 

Scheu” nicht die Vitterfeit, die wieberfehtt, 

Entſchwinde nicht zu unbefannten Reichen, 

Feft Halt’ ich mich an dem, was bu gelehrt, 

Mein Ideal, ih ring’ es zu erreichen! - 

Ich kann nicht Icben ohne Gluth und Flammen, 

Mag auch ringsum die Profa mich verdammen! 
und „Deinen Jugendfreunden“, mit dem Schluß: 

Denkt Ihr daran, wie in vertrauter Stunde 

Manch' friſches Wort jo Fräftig uns erfreut, 

Wie uns Vegeifterung bei Hoher Kunde, 

Wie Poeſie ſich täglich uns erneut! 

Jept liegt der Lebensnachen ſeſt geborgen, 

Bis in den Hafen dringt nicht Sturm noch Fluth, — 

Es iſt vorbeit — D, iaßt uns d'rob nicht forgen, 

Denn Ruhe, Ruhe! — Schon verlöfcht die Gluth! 

Vejonders marfig und finfter bricht dieſe Verzweiflungsftimmung 

in „Ungewitter” 106, das id) hier ganz wiedergeben will: 
Ungewitter. 
Schwarz und drohend, feuerfhwanger, thürmen Wolten fid zum 
Wetter, 
Aengftlich athmet, bang und bänger die Natur und jucht den Netter, 
Horch! es rollet — donnernd prafjelt fürchterlich der erfte Schlag, 
Und der Blitz, die fahle Schlange, ziſcht voran als Vote jach! 
So iſt's ſchwarz in meiner Seele — gluthzerriſen Sinn und 
Marl, — 
Rämpfend fteh' ich, unterliegend, — fei mein Willen riefenftarf; 
Alle Stügen ſchwanken bebend, alle Tempel ftürzen ein, 
Alle Bilder werden dunfel, und erloſchen ift der Schein. 

Nichtig, Mein und niederträchtig ſeh' ich diefen Erdenwintel, — 
Schwarz und ftarr und mitternächtig, — Hohlheit, Dummheit, leerer Düntel! 
Flammen glühen, ach! vergebens, umd vergebens zuckt der Blih! 
Qualen, Ringen, Tadesröheln, wandle dich in falten Wip! 
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Unverftanden und verloren wandle id) durch Wüftenfand, 
Nicht ein Weſen mir erforen, daß ich meines Gleichen fand, 
Nicht ein Ort, der Proſa ferne, feine Nettungsinfel da — 
Und am Himmel feine Sterne, und der Abgrund gar zu nah’! 

Düfter gehalten erjcheinen auch die Balladen „Nirenruf“ und 
„Der Verſucher“; beide find aber, was die Form betrifft, jtellen- 
weife recht ungeniehbar. Aus Moll nad; Dur modulirt der Dichter 
in den ſchönen Liedern „Italien“ und „Seemanns fernes 
Lieben“, ferner in den Sonetten „Kühne Liebe”, die an Leiden- 
fchaftlichleit des Empfindens und Gewalt des Ausdruds zu dem 
Beſten gehören, was Nehbinder geidaffen hat. Eine Probe haben 
wir bereits mitgetheilt, hier ſtehe noch Sonelt: 

2. 


Ihr ſchwärmt von Liebesjehnen und von Wunden, 
Ihr weint und giert, ſchwachmüth'ge Anabenfeelen! 
Dem Kühnen wird es nie an Liebe fehlen, — 
Was kräftig er verlangt, das wird gefunden. 
Dem Weinenden zur Liebe gern verbunden 

Sind Alltagöfrauen nur; ſich weich zu quälen 
Und überfpannt ein Opfer auszuwähien, 

Muf ihnen füß die Thränenfpeife munden. 

Nicht alſo, welche Poeſie durchdrungen, 

Dit Kühnheit lodern ihre heihen Flammen, 

Und fordern Liche, ſei's auch zum Vergeh'n! 
Das Weib, dem jold ein Feuerruf erflungen, 
Und mag es aud) die ganze Welt verdammen, 

Es wird die Welt in feinen Armen ſeh'n! 

Weniger gelungen und dem Inhalte nad) recht dürftig er- 
ſcheinen mir die Eonette an „Minna von Mädler, Roman von 
Budberg, A. W. von Wittorf und Karl Stern,“ wenn diefelben 
auch ein ſchönes Zeugnif für die vornehme Neidlofigkeit unſeres 
Dichters ablegen. Auch die meiften „Epigramme” befriedigen nicht. 

Ihre Grabſqhrift. 
Sie liebte nichts auf diefer Welt 
AS ſieben ahen und ihr Geld! 
z. B. iſt ja recht draftiich, entbehrt aber all zu ſehr eines bedeutenden 
Gegenftandes; viel beſſer iſt: 
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Einem inländiſchen Dichter. 

ir will den Tert ich nicht mehr leſen, 
bift beftraft genug: Du mußt dich jelber leſen! 
ögft du genejen! 

Von den übrigen Stücen biefer nur 87 Seiten Heinen For- 
mats füllenden Sammlung feſſeln unfere Aufmerkſamkeit die „Fauſt⸗ 
Fragmente“ und das Schlufgedicht „Mein Teſtament“, geſchrieben 
beim Herannahen der Cholera im Frühling 1848. 

Ich glaube mit ziemlicher Gewiheit annehmen zu dürfen, dafs 
jeder begabte Poct der 40er und 50er Jahre feine Fauft-Periode 
gehabt hat. Ja, id) ſelbſt, der ich doch einer viel fpäteren Zeit 
angehöre, machte im Jahre 1877 ben ebenfo fühnen wie kindlichen 
Verſuch, einen zweiten Theil zum Fauft zu dichten, denn felbftver- 
ftändlich genügte mir der vorhandene Gocthefhe damals nicht. Wie 
follte fid) auch ein 20jähriger Jüngling an dem Tonfervativen und 
myſtiſchen Ausgange der gewaltigen Menfchheitstragödie genügen 
lafſen? Selbjtverjtändlich mußte mein Fauft ein über die Refor— 
mation weit hinausdenfender Held werden und ſich an die Spige 
der aufjtändifchen Bauern ftelfen. Aber auch ein Gelena-Theil fehlte 
nicht — und diefer, in antifen Metren gedichtet, natürlich fern von 
jeder Goetheſchen Symbolik, dafür aber voll jugendlicher Hellenen 
ſchwärmerei und Sinnenluſt, war nod) das Beſte an dem ganzen 
Verſuch. Mit einer Art wehmüthiger Heiterfeit denfe ich an die 
Stunden zurüd, da ich diefes Opus unferem Leopold Pezold, dem 
damaligen Chefredakteur der „Rigaſchen Zeitung“, in feinem trau- 
lichen Heim vorlas. Das waren für mid) herrlide Stunden — 
für meinen väterlichen Freund aber wohl harte Geduldproben. Viel: 
leicht Tonnen diefe Zeilen nach fiebenzehn Jahren Dem zu Händen, 
deſſen edles und trag umfajfendfter Stenntniffe anſpruchsloſes Weſen 
ſich mir für immer in die Erinnerung gegraben hat und dem ich 
noch heute von ganzem Herzen Dank fage für feine dem unreif ftür- 
miſchen Jüngling bewiejene Theifnahme und Geduld! — 

ie gejagt, feinen Fauft Hat jo ziemlid) jeder Poet, namentlich 
der oben angebeuteten Periode, auf dem Gewiſſen — auch unfer 
Nehbinder. Wie viel er davon thatſächlich niedergeſchrieben haben 
mag, iſt mir unbefannt; die Sammlung „Neue Gedichte“ enthält 
nur drei kurze Vruchjtüde, von denen die „Beſchwörung“ viel 
Beilage zur Baltifen Wonatefgrift- KLIL, ef 10. 2 














20 Graf Nitolai Rehbinder. 


Kraft im Ausdruck, aber auch viel unnügen Wortſchwall enthält, wäh: 
vend der „Dialog mit dem Dämon“ zu wenig in die Tiefe geht 
und gar zu trivial abfchlieht. Nachdem der Dämon ſich Fauft gegen- 
über als böjen Geiſt befannt und demfelben eine Schilderung feiner 
Macht und defjen, was er für Fauſt's grenzenlofen MWiffensdrang zu 
thun im Stande wäre, gegeben, jagt Fauft naiv: 
Verlodend klingen Deine Worte, 
(nad Oben jeigenb) 
Doch fprichft du nicht von jenem Orte! 
Viel gelungener, auch in der Form tadellos, ift der kurze Mondlog 
Fauſt's, welder von jener allumfafjenden Weltſchau, von jener in 
allen Tönen innigfter und erhabenjter Lyrik ſchwelgenden großen 
Sehnſucht Goethes freilich nichts enthält, aber dennoch ein Fraftvolles, 
leidenfchaftlich drängendes Element aufweilt. 
Fauft. 
Nie zeigt ſich mir, was id) gewünſcht, 
Nic höre ich, mas ich gewollt, 
Matt ift mein Geift! 
Soll ich denn ftets mein ganzes Leben 
Mit ewgem Feuereifer ftreben, 
Wird nimmermehr das Glüd mir hol? 
Warum zeigt ſich entfernt die Wiſſenſchaft den Augen, 
Die nicht für folhen Himmelsanblid taugen, 
Um Eifer zu erweden 
Und dann fih zu verfterfen, 
Und hülflos den, der weiter dringen möchte, 
In Finfternif zu lafien® — 
D, fünnt' id) dich erfaflen 
In aller larheit 
Du hohe Wahrheit! 
Dich würd’ ich nimmermehr vom Bufen laſſen! — 
Mit heißem Durft könnt' ich den Becher leeren, 
In deinem Anblick würde Sehnſucht nicht, 
Wie jest, die Seele lechzend mir verzehren — 
Wie lange bleibft du ferne, Hohes Licht? 
O, diefer Erde Miffenfchaft, 
Wie ſcheint fie doch mir fo geringe, 
Man ftrebt mit heifem Eifer raftlos fort, 
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Und wenn man endlich alle Dinge 

Der Eidenkunft, der Erdenkraft 

Mit wirbeindem Gehirn erfaht — 

Winkt dann uns Ruhe, winkt uns Raſt? 

Nein, wenig, wenig ſcheint es nur, 

Gebiet'rifch vorwärts reift das Streben 

Und vor uns ſchwindet jede Spur — 

Am Ziel verloren ift das Leben! 

Ich blickte Heil in Dunfelfeiten, 

Ich las die Schrift der fernften Zeiten; 

Was nuhte mir es? — Alles will ich wiſſen! 
Will, wie der Aar, frei in die Sonne bliden 
Und wie der Mauhvurf in der Erde Schacht, 
Will in das Jenfeits ſchauen mit Entzüden 
Und dann mit Graufen in die ew'ge Nacht! 
Verborgen fei mir nicht des Meeres Tiefe, 

Vor mir eröffnet jei die Sternenwelt, 

Das Vorige, ob's auch Aeonen ſchliefe, 

Und was den Faden dieſer Erde fi 
Will bliden kuhn zur Geiſterwelt hinüber, 
Wil blicen Teufeln in das Ange 
Kein Körper made meine Augen trüber, 
Es blende nimmer fie ein Licht! 








Aus dem Schlufgedicht der Sammlung „Mein Tejtament” 
blickt uns ber ganze junge Nehbinder noch einmal ſchwermüthig ſtolz 
an. Die herannahende Cholera erwedt Tobesgedanfen, Gedanken, 
welche ihm übrigens ſtets nahe lagen, und er ſchreibt fein vielleicht 
feptes Lieb, fein Teftament, nieder. Da heit es: 


Nicht Reichthum Hat das Schichal mir befcheeret, 
Nicht Gold, nicht Schate nannte ftolz ich mein, 
Auf Erden hat mir wenig angehöret, 

Und mas ich hatte, Sorge war's allein! — 

&o tann an meinem Gterbebette nimmer 

Ein Erbe lachend fteh'n bei meinem End‘, 
Geblendet von der Erbſchaft Goldesſchimmer — 
Und frei von Zahlen ift mein Teftament, 
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Verwandte werden nicht ſich weinend zeigen 

An meiner Bahre — längft find alle fern; 

ie wandten falt fid weg mit düft'rem Schweigen, 
Und ich entffoh den Kicjelherzen gern. 

Sie lieben nicht — was follen ihre Worte? 

Sie fühlen nicht, wenn Weh im Bufen brennt, 
Sie bleiben fern von meiner Todespforte — 

Nicht für Verwandte ift mein Teftament! 


Ich hatte viele Feinde vom Gefchide, 
Ich fühlte manchen Haß und manchen Spott, 
Weil ic) verachtet Falſchheit, Neid und Tüde, 
Geheuchelt nie vor Menſchen und vor Gott. 
Stolz ftand und ftarf entgegen ihnen Allen 
Ich ganz allein, die haſſend bis an’s End’, 
Die offen kampften — die voll Falſchheit ſchallen 
Verachiend ftets: jo ift mein Tejtament! 

Ich habe viel gefungen; leicht entſchwebet 
Der Siederklang der übervollen Bruſt, 
In meinen Liedern hab ich erſt gelchet, 
Und aufgeathmet unter Scbenswuft! 
D, laßt nicht meine Töne ganz derſchweben, 
Ihr, die iht fie mit Wohlgefallen nennt; 
Bin ich auch tobt, laßt meine Lieder leben 
Für fie, für fie fleht Euch mein Teftament! 








Und follen fie im Zeitenrauſch verwehen, 

So rafch, wie Blätter, wenn der Sturmwind tobt, 
Ein Herz wird freundlich wohl nach ihnen fehen — 
So mandjes Liedchen wurde ja gelobt! — 

€ nehme fie zu meinem Angedenten, 

Sie bleiben nur zurüd nach meinem End', 

Ich kann Geſang, doch Teine Schäge ſchenten — 
Nimm den Geſang! — das iſt mein Teftament! 


Diejen beiden Sammlungen folgte im Jahre 1849 (2. Auflage 





Mitau 1855) die kleine erzähfende Dichtung „Seemanns Ende”, 
in jeder Hinficht eines der vorzüglichiten Werfe unferes Dichters. 
Gleich die Naturfhilverung am Anfang ift in ihrer Art Haffiich: 
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Von Mövenflügelfchlag umflattert — 
Weithin der Dünen gelber Sand, 
Von Wellenſchlag und Schaum umgattert, 
So dehnet ſich der öde Strand. 
Hier tönet in der Nächte Duntel 
q 





Des Meeres mächt'ge Stimm’ allein, 

Am Himmel Bleiches Sterngefuntel, 

Am Horizont des Leuchtthurnis Schein. 

Und kommt der Sturm herangeflogen, 

Und Graus und Wuth ihm nachgezogen, 

Dann ficht man bei der Blitze Schein 

Manch Schiff entfernt — zerfeht — allein, 

An deſſen halbzerfehlag'ne Rippen 

Die fürchterlihe Woge ſchlagi 

Und braufend auf verborg'ne Klippen 

Das Rieſenwerk des Menſchen trägt. 

Bleich fteigt nad) Sturm und Nacht und Grauen 

Die Sonne auf, das Wert zu hauen, 

Zerſtreut mit ihrer warmen Selle 

Der Wolten fliegend wild 

Und zeigt dem Aug’ die Schredensftelle, 

Das Meer, die Klippe — Ales leer. 

Verſunken ift nach kurzem Ningen 

Das Schiff, vom Ungeſtüm verzehrt, 

Und wieder joll das Meer verfchlingen, 

Was fi) von feinen Gaben nährt. 
Dann folgt die eigentliche Erzählung: ein hochbelagter Seemann, ber 
weder Weib noch Kind fein eigen nennt, hat fi, nachdem alle jeine 
Freunde dahingegangen und nun „in Meereswellen ruhn“, an einer 
fremden Küſte, wo ihn niemand kennt, hart am Meer eine Hütte ge- 
baut, in welcher er ftill, nur im Anſchauen der See, feiner einzig 
Geliebten, ſchwelgend, den Tod erwartet. Als ex ihn aber nahen 
fühlt, ergreift ihn noch einmal die alte Scemannslujt, der alte See— 
mannstrog; er bejteigt einen leichten Kahn und fährt beim Heran— 
nahen eines mächtigen Sturmes in die Sce hinaus: 

Wo nichts zu ſeh'n, als Nacht und Meer, 

Da raufeht windjehnell der Nachen her, 
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Bo Donner rollt und Blitftrahl ziſcht, 
Da ſchwantt er muthig durch den Giſcht, 

Bo Alippen ihre Arme ftreden, 

Eilt er vorüber ohne Schreien. — 

Darin der Oreis — hoch aufrecht ſieht er, 
Der Sturm, die hohe Stirn ummeht er, 

Es fliegt das filbermeifie Saar, 

Das weite Acid, wie ein Talar, 

Die Arme breitet er zum Himmel, 

Und ruft weit durch das Schtecgetümmel: 
„O Meer! — Du ſah'ſt als ich geboren, 

&o fich' auch meines Todes Stund’! 

Der erfte Ton in meinen Chren, 

Das erfte Wort in meinem Mund, 

Du warft es, Meer — dein mãcht ges Tönen 
War Wiegenlicd als Säugling mir 

Und Sturmwind’s Pfeifen, Schiffes Dröhnen, 
Im Schlaf hat mich's gefungen hier! — 

Den Züngling haft du, Meer, geſchaut, 

Du warft ihm Freund, du warft ihm Braut! — 
Nicht Weib, nicht Aind find mein geweſen, 
Die ird'ſche Liebe Tannt' id) nicht, 

Ganz war ich dein, du hohes Wefen, 

Durd) dic mein Leben ein Gedicht! — 

Du, das fo Vielen Tod gegeben, 

So Lielen, denen Leben merth, 

Mir fehentteft du ein langes Leben, 

Warft du ja doch mein einziger Herb! — 
Wollt ihr den Greis verftohen, Wellen, 

Die ihr die Wiege ihm umfpült”? — 

Hier will er ſich ein Grab. beſtellen, 

Da er des Todes Nähe fühlt. 

Mein Gott! Mein Gott! So laß mic) fterben, 
Und wacern Seemann's End erwerben! 

Dei Sturm und Blitz zum Meeresgrunde, 
Das fei des Seemann's lehte Stunde!“ 


Graf Nikolai Rehbinder. 25 


Cr hat geſprochen, und die Wogen, 
Grbraufend gierig um ihn her, 
Sie Haben ihm hinabgesogen 
Zu feiner Lieb’, in's grofe Meer. 

Es liegt etwas Heroifches in diefem alten Seemann, etwas 
Erhabenes in biefem Natur: und Scelenbilde! Das Kühne, Trogige 
nad) großen Thaten Drängende in der Natur des Kavaliers 
Nehbinder findet hier, wie aud in dem oben erwähnten Gedicht 
„Des Arabers Tod“, einen prachtvollen Ausdruck — und doch iſt 
die Handlung fo einfach, die Form fo ſchlicht. Zum dritten Male 
finden wir diefes ſchöne Poem in der 1856 in Berlin erjchienenen 
Sammlung „Vom Meeresjtrande*, welde eine Reihe zum Theil 
ſchon in den erjten Bändchen erfchienener oder in den fpäteren 
„Mufenalmanaden“ neuveröffentlichter Gedichte einem größeren 
Publikum vorzulegen beſtimmt war. Um fo mehr ift es zu bedauern, 
daß Nehbinder diefe Auswahl mit wenig kritiſchem Blick getroffen, 
mehr noch, daß er diefelbe jo fehr beichränft Hat. An die Stelle 
von Stüden wie „Der Ehiffbrüdige” - „Das Seegeſpenſt“ 
— „Der Geijt des Sturmes“ hätte er leicht viel gehaltreichere 
und in ber Form mehr vollendete feen fönnen. Ebenſo entbehren 
die Lieder „Indien“ und „Granada“ des rechten Gehaltes und 
der rechten Stimmung; cs find farbenfchillernde Aquarellftizzen — 
nichts mehr. Ein Bild reiht fih an das andere und nicht einmal 
in natürlicher Aufeinanderfolge, fo daß der Gefammteindrud ber einer 
bloßen Theaterdeforation ohne handelnde Perfonen iſt. Wie ganz 
anders, d. h. wie jtimmungsvolf, nimmt fid neben dieſen beiden das 
ſchöne Lied „Italien“ (den „Neuen Gedichten“ entnommen) aus. 
Des „Arabers Tod” fehlt glüclicher Meife nicht und erſcheint Hier 
grundiich ausgefeilt, desgleichen noch einige kleinere Gedichte aus den 
erften Sammlungen. An neuen finden wir ſechs Stüde und 
alle von hohem Werthe. „Der alte Zecher“ ergreift durch die felt- 
ſame Miſchung von lebenofriſchem Humor und todtverachtendem 
Trog bei wehmüthiger Gefammtjtimmung. Die „Antwort“ möge für 
ſich felbft reden: 














Ihr fragt: Was jollen uns die Magen, 
Die tönen in der Dichter Sang? — 

Wolt Ihr die Nachtigalten fragen, 

Warum ihr Lied fo ſchmetzlich Hang? 
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Des Dichters Leier klinget felten, 
Wenn Freude feine Bruſt bewegt, 
Doc) tönt ein Sarg aus höhern Welten, 
Wenn er im Schmerz die Saiten ſchlagt. 





Der Welt nicht fingt er feine Schmerzen, 
Sie lindert feine Alagen nie. 
Et fingt ſich ſelbſt — im eig'nen Seren 
Als einz gen Troft — die Pocfie! 


68 folgen „Die Sänger“, ein wieder an die Uhlandſche Art 
anflingendes Gedicht mit echt menfchlich rührendem Inhalt — und 
die ergreifende Nhapfodie „Die Naht des armen Dichters“. 
Mit einer jeden diefer neuen Produktionen wächſt Nehbinder, als 
Künftler, vor unfern Augen, bis er in dem längeren, anſcheinend 
Fragment gebliebenen Poem „Des Hofnarren Frühlingsfahrt” 


zur für ihn damals höchitmöglichen Vollendung gelangt. 
V. v. A. 
Echuß folgt.) 





Berichtigung. 
Seite 11, Zeile 14 von unten fies Kaulafus-Epyllien fiat Nauajus-Epen. 




















Kin Kivländishes politisches Lied 
aus dem Jahre 1536. 
Mitgeihein von 4. Bergengrün. 





EA] mter den Livonica des Geheimen Stantsardivs in Schwerin 
So befindet ſich ein Konvolut in Papierumfchlag, das die Auf- 

ſchrift trägt: 56. Zittung aus lifflant. Auch 
ſonſten eglihe Miffiuen an die Afönigl.| wirdt [sie]') aud) 
jonften an andere freunde. Die Aufihrift ift von der Hand 
des Herzogs Ulrich von Merklenburg, mitregierenden Bruders des Her: 
zogs Johann Albrecht I. und des Serzogs Chriſtoph, der Ende 
als Aoadjutor des Erzbiſchoſs von Riga, Wilhelm von Brandenburg, 
nad) Livland gekommen war. In dem Konvolut liegen einige Kopieen 
von auf Livland bezüglichen Atenftücen aus dem Jahre 1 und 
ein Gedicht mit gleichfalls von Herzog Ulrich herrührender Nüdenaufichrift: 
Ein liflendifch Liett. 
gewefen. Im 3. Bande von Bunge's Archiv für die Geſchichte Liv-, 
Ehft- und Kurlands (1614) veröffentlichte Eduard Pabſt: Vier poli- 
tiſche Gedichte, Livland in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
betreffend, und gab dem vierten, das Bunge im Nevaler Nathsarchiv 
gefunden Hatte, die Ueberſchrift: Brucftüc eines Liedes in plattveutfcher 
Sprache, den Anno 1556 zwiſchen dem Erzbiſchof, Markgraf Wilhelm 
von Brandenburg und dem Noadjutor des Herrmeifters Wilhelm von 
Fürftenberg geführten Krieg betreffend. Won hier hat das Gedicht dann 
cg in das von J.v. Grotthuß herausgencbene Baltiſche Dichter: 
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') Gemeint ft der Nönig von Danemart. 
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buch (1. Aufl., ©. 54) gefunden. Vekannt war aljo nur ein Brucitid 
in plattdeutſcher Sprache Das Schweriner Exemplar enthält auch die 
dem Bruchftüde fehlenden 10 erften Strophen und Bietet das Ganze in 
hochdeutſchet Uebertragung. Die moralifitende Betrachtung, um melde 
diefe Strophen das an Inhalt und ‚Form gleich bürftige Poen 
bereichern, würde an fic die Veröffentlichung des Schweriner Tertes 
noch nicht rechtfertigen. Wir befihen aber jo wenig poetiſche Ergeugnifie 
aus jener Zeit, dafı das einzelne durch biefen Umftand eine gröfere 
Bedeutung gewinnt. Der von Pabft mitgetheilte mieberbeutjche Tert 
leidet dazu an ſolchen Fehlern und Flüchigfeiten, daß die vorliegente, 
auf Grund einer jedenfalls befferen Panbfchrift angefertigte Ueberſehung 
eine wünfcenswerthe Norreftur und Ergänzung des Belannten ermög: 
licht. Auf alle Abweichungen der Ueberſehung von dem Revaler Tert 
binzumeifen, ſcheint nicht nöthig zu fein; zur Prüfung im Einzelnen 
müßte doch der Abdrug in Bunge’s Archio ober im Dichterbuc) heran: 
gegogen werden. Es find darum hier nur einige bebeutenbere Varianten 
berücffihtigt worben. Schon der Hochdeutfche Tert für fi, noch mehr aber 
eine genaue Vergleichung mit dem mieberbeuffejen beftätigt Die oft 
gemachte Wahrnehmung, daß bie Norbeuticen im 16. Jahrhundert 
fih nur fehr unvollfommen und ſchwerfällig hochdeutſch auszubrücen 
vermochten. Noch mar das Niederdeutfche bie hauptjächlichfte Umgangs: 
fpradie, in den Kanzleien gewann aber das Hohdeutfche die Oberhand, 
galt für vornehmer und drang dann fiegreid) in den oberen reifen der 
Vevditerung vor. Vermuthlich iſt unfer Lied für den Herzog Ulrich) 
überfept worden. Da das Manufeript Talligraphifc fauber und Torrelt 
angefertigt ft, jo darf wohl auf einige Sorgfalt bei der ganzen Arbeit 
geichlofjen werden. Tropdem verräth ſich auf Schritt und Tritt die 
plattbeutfche Gewöhnung des Schreibers oder Ueberſehers. Fehler, bie 
auf den erften Bid nur als lapsus calami erjheinen, erweiſen fh, 
da fie in derfelben Weife wiederholt merden, als Neminiscenzen an’s 
Plattdeutſche oder als Unficperheit im Gebrauch des Hochdeutſchen (fo bie 
für dei, feig und freig für fig und frieg, lieb für leib ac). Mus 
diefem Grunde erfolgt der Aboruk genau nach der Vorlage unter Ber: 
zicht auf jede Korrektur. Nur in Strophe 19 ift ein ausgelaffenes Wort 
ergänzt worden. Merkwürbig it der Mangel an Gefühl für den Reim, 
ver, wie ſchon Pabft bemerkte, oft nur Afjonanz geblieben ift. Auch 
der Ueberfeper Hat fich nicht gemüßigt geſehen, hier Wanbel zu fchaffen, 
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aud da nicht, wo das Hochdeutſche die Vervollftändigung des Reimes 
eigentlich nahe legte. In Strophe 11 ift „ann de ſunne“ ftehen 
geblieben als Neim auf „begunnen”, wo der Nevaler Text jogar 
„begonnen“ hatte, fo daß man dad) „Tonnen“ erwarten follte. 

Zur Orientirung über den Inhalt des Gedichts fei daran erinnert, 
daß der deutjche Orden in Lioland und die anderen Stände des Landes, 
geftügt auf den Wolmarfchen Receß von 1546, gegen die Aufftelfung 
eines erzbifchöflichen Aoadjutors aus fürftlichem Haufe proteftirten und 
nachdem ein den Erzbifchof belaftender chiffrirter Brief an den Herzog 
von Preufen, feinen Bruder (derjelbe Brief, von dem in Strophe 12 
die Nede ift), aufgefangen war, dem Erzbiſchof und dem Koadjutor 
Chriftoph von Medlenburg den Krieg erklärten. Auf bie Seite der 
Lehteren trat auch der polenfreunbliche Sandmarfchall Jafpar von Münfter. 
Erzbifhof und Koadjutor wurden in Nofenhufen von dem fiegreichen 
Orden gefangen genommen (1556), im folgenden Jahre aber durd) den 
König von Polen im Frieden von Poswol reftituirt. Da dieſes Ichtere 
Ereignif im Gedichte nicht erwähnt wird, fondern nur von den Erfolgen 
des Ordens die Rede ift, fo fällt die Abfafjungszeit in das Jahr 1550. 
„Der Verfaffer wird, wie die Manier des Gefanges und namentlich) 
der in den ftehenden Formeln abgefaßte Schluß erweilen — ein Lands⸗ 
tnecht gewefen fein... . “ (Pabft in Bunge's Archiv 3, 210). 








Ein liflendiſch liett. 

1. Unnd wolt Ihr horenn ein newes gedicht, 
Wie es margraff Wylhelm hau aufgericht, 
Iſt whar unnd nicht jelogenn. 

Ehe Hatt mit ſeinenn practiden gehuyndt 
Bil hernn an fid) getzogenn, 





2. Zu erregen einen Treig, ohne modt, 
Bonn denen fo im irpeigten allis gudt, 
Wol jegenn die Lyefflendiſchen herum, 
Yonn denen ehr be und alle zeit 
Behalten worth inn ehrenn. 





3. Denn ſchein, jo che inen fürgeivant, 
Bar zu vortheidingen feinen ftandt, 
Die erpbifcjopflich eeren, 
Und das er wolt fein ein Haupt der landi 
Uber alle die andernn heren, 
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1. So war es doch ein lauter tandt, 
Dann was gehoret zu jennem ftandt 
It im noch nihe entzogen. 

E hatt ihnen aber die ehregeifigheit 
Bie mannigem furhyn betrogenn. 





‚Hierzu Hatt er ein radt betradit: 

Wenn er die jtendt hette zwyſtig gemacht, 
Das fie weren zertrennet, 

So wurdt ihnen geſchein gleich 

Einem Haufe, das innen brynnet. 


6. Eyner war Jeſper vonn Munfter genant, 
Landtmarjcpald uber ganp Liefilandt 
Des rötterfichen Deutichen ordens, 
Diefenm bewegt allein zu treig und zorn, 
Das ehr nit meifter whar geivordenn. 


7. Denfelbigen obgenenten mban 
Hatt er fih auch gehengt ahnn 
Mit furtrojtung unnd zujagenn 
Unnd hatt ihnenn und fich jelber auch 
Bonn landt und leuthen betrogen. 


8. Hierbie jo mergt ein ider mhan, 
Das man Gott ubel widerjtrebenn Tann, 
Wie wir von Paulo Iernen, 

Das alle gewaldt unnd uberigheitt 
Gegeben prdt vom hermn, 


9. Der dann ein Gott des frydens 
Wer nuhn gedendt auff Hyndertift, 
Das ehr denn fryden mog brechen, 
Der glaub furwar und jey des gewif, 
Gott wirth es an im rechenn. 


10. Sein geficht übertrifft der ſonnen licht, 
Das in jo bliebt furborgenn nicht, 
Wie heimlich man es machet, 
Und wenn der mynſch auffs klugeſt greifft ann, 
Dan fieht er es und lachen. 


11. Das folt ir billig betracht havn, 
Ir lieben hern zuſorn ahn, 
Ehr ir das ſpyll bogunnen, 
Das nichts heimlich vorborgen ligt, 
Es Tompt noch ann de junne, 
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12. Eyn poſtbott wordt fnell augefant 
Bonn Godenhaufen nach Preuferlandt 
Dit feltzamen briefen geicjribenn, 
Die dord) ſonderlich ſchiclung Gotts 
In Siefilandt jeint gebliebenn. 


13. Do der hermeiter die betommen, 
Ghar baldt er darauf; Hatt vernommen, 
Wie trewelich die lanbt gemeinet. 
Hirauff vorſchriben einen hernntag, 
Da ſie ſich habeun voreinigt, 


14. Eyn heupt irwelet zu dem frieg 
Unnd Gott gebetten umb denn jeig?), 
Einen veldernn auferlorn. 
Dann jolt mhan lenger geharret haenn, 
So wieren die fandt vorlorum. 


15. Herr Wylhelm vonn Furftenberg iſt ehr genant, 
Condiutor zum berrmefterampt, 
Das i eyn iryoehere 
Und furet ones ſrehen furſtenn modt 
Gott gebe im Gluc unnd cere. 


16. Rauneburg das hatt ehr erfte borandt 
Unnd einen an das floh gefant, 
Ob fie fidh woltenn irgebemt. 
Danıı wolt mhan ihnen nad) friegsgebraud) 
Feyftenm ir lieb unnd lebenn. 


17. Des habenn fie fich ghar baldt bedacht, 
Denn botten ein ſpihig andiworih geiagt, 
Es were ihnen fo nicht gelegen, 
Dos fie oldenn eins furften Hau 
Wie epfell unnd byrn furgebenn. 


18. Das hatelwerd hatt men gezundt am 
Unnd darauff ebliche fhuß gethaenn, 
Do whar der ſchympff gerauwen [sic] 
Es irgaben ſich bafdt die onen Heidi, 
Des byjcopfis fiebenn getrewen. 


19. Nach Codenhauſen iſt man vorrudt, 
Dar hyn vil guis geihuß gerugtt?), 


) Revaler Text: fegen. 
5 R. T.: geſchycen. 
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Das Hort mban dapfjer fradhenn. 
Der bifchopfi gedacht inn jeinen |modt]'), 
Der jchimpff wyl ſich it; machenn. 


Do er nuhn genhlich hatt vormerdt, 
Wie ſich Siefflandt jo dapffer ftert, 
Unnd das mhan heit irſarnn 

AU fein furbabenn und anfleg geftupndt, 
Ehr gedacht es wier vorfornn. 


Die zufage fo im war gedann, 

Die woldt ſich nicht erwarten laenn, 
Einen handel dede ehr bogernn. 
Denn ftenden er ſich irgebenn hatt 
Mit ſampt dem jungen hernn. 


Inn furitliche jurwarung hatt man fie genommen, 
Vyß man zum weiternn Handel mag Fummen. 
Des hatt er ſich vorſprochenn, 

Denn landen einen gewiſſen fryden zu erbawen, 
Das 8 blieb ungerochen. 


Des wol?) man im bie jeinem lebenn 
Eine furitliche unterhaltung geben. 
Ach, hochgeborner here, 

Unnd wier es nicht viel beſer geweſen 
Das dyfs jurbetrachtet were! 


Bonn durchlauchtigen ſtam biftu gebornn 
Und zu einem groffen herum irlornn. 
Hetteftu dich datahnn lafien genugen 
Unnd nicht vom bofenn jalſchen racdt 
So ſchennich Inen betriegem! 


Ithund muſiu in ſchaden ftaen, 

Auch werden fie ihren lohn entpfaen, 
Die dir darzu gehethet. 

Unnd haben dardureh die armen landi 
Jun nodt unnd geſhar geſeihen 


Ir herenn und auch iderman 

Seen doch dieſe erempel an 

Unnd nemet fie woll zu herbenn, 
Laft euch an ewer eſchung genugen 
Unnd triebt mith Gott fein ſcherhenn! 


%) enen fryen moeth. 


3) So wyl. 
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27. Wie reimet ſich doch daffelbig zuſamen, 
Das iv wolt juren denn chriſtennamen 
Unnd wollen dar nicht nad) Ich 
Ionen‘) ohne urſach unnd alle nodt 
Unter euch einen frien irhebenn, 





O8. Da doch der turck unnd ehriftenfeindt 
So graujam vil vorhanden feint, 
Die fid) teglic) doen drmngen?). 
Ban ir dann je wolt Ariegsleut fein, 
Dar foltenn ihr lob gewynnenh. 








20. Es ift dem fandt ein groſſes quabt, 
Da die Hernm habenn*) bofenn radt, 
Werenn die nicht gewvefenn furhanden, 
Der margfgraff unnd Jeſper vonm Munfter auch 
Sieffen noch wol in ihrenn landenn 


ao. Lobet Gott fur feine groß gnadt, 
Die er ums jur dos erjle erheget hatt, 
Tas ehr das groß efende, 
So diejem landt gedrawet whar, 
Gnediglich Hatt abgewendet. 


31. Denn wollen wir ferner bynen mher, 
Das er wie unfer vatter und herr 
Uns gnedigliche) wolle beichirmen, 
Irhalten in fryden und reyner lehre 
Den reichen fampt dem armen. 





Der und dyß Ipttfinn newe hatt gelungen 

In Hatt fein neidt‘) mod) hafı darhyn gebrungen, 
Er ſynget es Gott zue ern 

Und aller Lyfflaudiſchen uberigbeit, 

Aber funderlich feinem bern. 


huth. 


dwengen. 

3) dar cholde gu yr tegenn latenn vyndenn. 
horem. 

3) forder. 

*) mocth. 


























tor Hugo ſprach einmal das Wort aus: „art n’a pas 
de patrie,” Weniger parador nimmt es fid) aus, als 
Vieles, was der große Nomantifer gedacht, gejagt, geſchrie— 
ben hat. Die Kunſt Tennt fein Yaterland! Und das fagte ein jo 
glühender franzöfifcher Patriot und ein jo bedeutender Künftler. Nicht 
meinte er natürlich, daß die Nunjt feine Heimftätte auf Erden habe, 
jondern daß fie Fein beftimmtes Vaterland befige, nicht an dieſes oder 
jenes Wolf gebunden jei, daß jie überall zu Haufe, daß fie ein Ge 
meingut Aller. Mehr noch glaube ih — er wollte damit wohl 
ihren internationalen Charakter ausdrücken. Und doch Iefen und 
fprechen wir von deutjcher und franzöfifcher und ſpaniſcher Kunſt, 
u. ſ. w. und in unferen Tagen der Herrſchaft des Nationalitätsprin: 
cips mehr als je. Sollte Viktor Hugo am Ende dod nur ein 
geiftreiches Paradoron ausgeſprochen haben? 

Ic) möchte behaupten: nein. In den legten Jahren tauchte 
auf den Austellungen des Petersburger „Vereins der Wanderaus: 
ſteller“ ein Nünftler auf, Archipow mit Namen, ein Mosfowiter, der 
duch Farbengebung und Technik ſofort alle Kunſtfreunde gefangen 
nahm, mit feinen einfachen Motiven aus dem ruſſiſchen Volks- und 
Landſchaftsleben aud die große Mafje padte. Wer fid) im Auslande 
umgethan hatte, der vief aus: aber das iſt ja der reine Paolo 
Michetti! Die innere Verwandiſchaft war wirklid auffallend. Und 
doch hatte Archipow damals fein Vaterland noch nie verlaffen, wußte 
er nichts von dem licbenswürdigen Maler in Francavilla, der ſeit 
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1888 in Deutſchland fih im Sturm Aller Gunft erobert Hatte. 
Solcher Beifpiele von überrafchender Uebereinftimmung und Verwandt: 
Schaft fünnte id aus meinen Erfahrungen noch viele aufzählen, und 
nicht bloß in Bezug auf Einzelerfcheinungen, jondern auf ganze 
Gruppen von Künftlern, ganze Kunftvölter. 

Das ſcheint mir zu beweifen, daß im Allgemeinen die bildende 
Kunft heute und immer, je nad) Maßgabe der Entwidelung der Ver- 
fehrsmittel und dem Grad der Wanderluft des Künſtlers nicht blos, 
fondern unter dem Einfluß auch des geſammten Zeitgeiftes in biefer 
und jener Epoche, innerhalb einer und derjelben Entwidelungsperiode 
mehr oder weniger einen internationalen Charakter trägt. Nicht die 
Nation als foldhe, nicht die Summe der Errungenſchaften ihres gei- 
ſtigen Entwidelungsfebens ſcheint mir für den einzefnen Künftler das 
Ausfchlaggebende zu fein, ſondern das individuelle Empfinden vor 
Allem; gfeichveranlagte QTemperamente und Auffafjungsvermögen 
finden fid) bei allen Völkern und nicht einmal die techniſchen Aus— 
drudsmittel bilden das Sondergut einer Nation, obſchon einer ber 
größten deutſchen Maler der Jopzeit, der bald achtzigiährige Meifter 
Adolf Menzel, es bei einer Gelegenheit betonte, daß die Kunft aller 
Wölfer bei den Franzofen in die Schule gegangen fei und noch gehe. 
Wenn man unfere heutigen, viele Taufend von Kunftwerfen zur An- 
ſchauung bringenden „internationalen Ausftellungen” durchwandert, 
überzeugt man fid) immer auf's Neue davon. Und ließe man Katalog, 
Anordnung, Name bei Seite — unendlich oft ficle es ſchwer, das 
betreffende Werk nach feinem nationalen Urſprung zu Haffifiiren. 
Nur in Bezug auf Nichtung und Gattung ließe ſich das thun. 
Befigt etwa der Franzofe feine Gemüthstiefe und innige Stimmung, 
zeigt der Deutſche Feine „Eleganz“ und fein raffinirtes „Arran- 
gement“? Und warum bat einft die, in Deutichland als Piloty- Schule 
bezeichnete, Aentralifcie Hiftorienmalerei, die ihre Emporen in Paris, 
Belgien, München beſaß, überall eine Herrjcherftellung eingenommen, 
wie fie jegt ebenſo überall im raſchen Abwirthichaften begriffen ift? 
Hätte es in den Zeiten des Cinque cento „internationale Ausftellungen” 
gegeben — ficher hätte man diefelben Erfahrungen gemacht. . . 

* * 


* 

Auch eben jet wieder, wo die diesjährige große Berliner Kunft- 

ausftellung mit ihren 3000 Nummern gefchlofjen worden ift und id) 
Beitage ur Baltifgen Ronatefgrift. NLIL, Heft 10. 3 
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im Geifte an mir vorüberziehen laſſe, mas Alles dort zu jehen war 
— kann ich nur auf's Neue dem Hugo'ſchen Ausſpruch beipflichten. 

Aber ich möchte richtig verjtanden werden. Cs wäre darum 
doch ein Unfinn, wollte man nun behaupten: „Alle malen gleich 
und dasfelbe”, aljo: „es giebt gar feine nationalen Künſtler!“ 
Es ijt zwiſchen nationaler Kunft und nationalen Künftlern zu unter- 
» scheiden. Die Kunſt eines Volls im Allgemeinen ift, abgejehen 
natürlich von der Wahl des Stoffs, von den vaterländifchen Men— 
fchentypen und Landſchaften, dem heimiſchen Tagesleben, der Landes: 
gefchichte, nicht national, jehr wohl aber fann der einzelne Künftler 
national fein, wofern er die Summe der Eigenſchaften, Anſchauungen, 
Empfindungsweife gerade feines Volks mit feiner Stunt bejonders 
Mar und überzeugend zum Ausdruck bringt. Aber auf einen folden 
gottbegnadeten und immer großen Künftler fommen viele, viele 
Dugende anderer in jedem Volke, die behaglid) im breiten Strome 
internationaljter Allgemeinheit umherſchwimmen. 

Auf die große Maſſe werden diefe freilid, immer ober meiftens 
den vortheilhaftejten Eindruck machen, ihnen und ihrer Dutzendwaare 
wird am meiften nachgelaufen werden. Denn das it Alles jo ein- 
leuchtend, fo begreiflic, jo Kar, fo gewöhnlich, daß es zu Jedermann 
ſpricht, oder aber jo „ſenſationell“, jo „barod” — aud) damit weiß 
der Durchſchnittskünſtler zu paden — daß es unbedingt die Aufmert- 
ſamkeit auf fich zieht, und um fo mehr, an je ſchlimmere Inſtinkie 
es fid) wendet. Der im oben angebeuteten Sinne wahrhaft natio— 
nale Künftler aber — er wird oft garnicht erkannt, vielleicht weil 
das Volk, wie der Einzelmenſch, gemeinhin ſich ſelbſt jo jchlecht Fennt. .. 
Doch dann fommt plöglih eine Zeit, mo das nationale Leben mit 
allen jeinen Ausdrudsformen erwacht in dem Maße, daß ſchließlich 
gar das „Nationale“ an und für ſich jozufagen ein Modeartikel wird 
und man auf Entdedungsreifen ausgeht, die Spuren und vollwichtigen 
Vertreter des Volksthümlichen aufzufinden. Und dab dabei dann oft 
genug in ein anderes Ertrem verfallen wird, daß man allerlei entdedt 
und auffpürt, was nur Scheingold ift — wer weiß; das nicht? 

Auch in Deutjchland ift, auch auf dem Gebiete der Kunſt gerade, 
zur Zeit befanntlic das Sprechen und Neden von Nationalem, das 
Suchen nad) allen möglichen Ausdrudsformen des Volfsgeiftes jehr 
„modern“ geworben. Ich benuge das häßliche Fremdwort, weil häufig 
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Diejenigen, die am wenigjten national zu empfinden vermögen, am 
lauteften vom „echt Deutſchen“ fehreien und am entzüdtejten thun, 
wenn fie es irgendwo gefunden zu Haben glauben. 

Und fo war cs auch in der hinter uns liegenden Kunſtſaiſon 
üblich geworden und wenngleich man vor den Franzofen, die jo zahl- 
reich im Glaspalajte am Lehrter Bahnhof fid) eingefunden hatten, 
und vor den ihnen künſtleriſch fo verwandten Amerifanern ſich mit: 
unter wie toll geberdete und immer wieder hervorhob, daß chen fie 
gerade der „Berliner Ausftellung von 1895“, die, wie gejagt, feine 
internationale fein follte, ihren Hauptreiz verliehen — jo vergaß man 
dabei doch nie andererfeits, den Mund von deutſcher Kunſt recht voll 
zu nehmen, gehörig in nationafem Empfinden zu machen mb vor 
Allem im Leiblfultus mitzuthun. Leib! und die Franzofen etwa 
des „champs de Mars“, oder den Amerifaner Harrifon in gleicher 
Weiſe bewundern — es ift rein zum Tobtlachen, wäre es nicht fo 
ärgerlich und dumm. 








* 
* 


Wer Leibl ift? Die wenigiten der Leſer werden ihn kennen 
ober auch nur je etwas von ihm vernommen ‚haben. Er gehört 
einer anderen Zeit an; er Hat fid) lngft zurüctgejogen und wohl 
feit mehr ſchon als 12 Jahren beteiligte er ſich fajt gar nicht an 
Austellungen. Einſam lebt er in Aibling in Baiern als Land: 
mann, wohl jelten nur noch zu Pinfel und Palette greifend. Die 
ftarfe nationale Bewegung in Deutſchlands Kunft und die Münchener 
Seceſſion haben ihn wohl wieber den ſchnelllebenden Zeitgenoffen in 
bie Erinnerung zurückgebracht, ihn, der als 2öjähriger Münchener 
Kunſtſchüler vor bald 30 Jahren bereits in Paris feine erſte goldene 
Miedaille erworben hat .... Sie Haben fie ihm auch jegt in 
Berlin wieder zuerfannt. Es war vorauszufchen, denn es war eine 
Ehrenpflicht. 

Wilhelm Leibl, ein Nheinländer, denn jeine Wiege jtand in 
Köln, vertauſchte das Schlofjerhandwerf, das er urſprünglich erlernte, 
mit der Malkunſt und ift nun in der That einer jener wenigen 
Künftler, die in jeder Beziehung als nationale bezeichnet werden 
tönnen. Hier iſt das Wort „echt deutſch“ einmal am Platz und 
nicht ohme Grund begegnen wir in allen vielen Auffägen, die ihm 
in legter Zeit gewidmet worden find, immer wieder den Namen 

z* 
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Jan van Eyck und Holbein und andererfeits Jeremias Gotthelf und 
Gottfried Keller, die zum Vergleiche herangezogen werden. Bieder— 
feit und Treue, Kernhaftigfeit und Innigfeit, Kraft und Wahrheit, 
Verabfcheuung jedes Scheins und jeder Halbheit — find’s nicht 
wahrhaft germanifche Züge? Und fie alle finden wir in der Leibl- 
Austellung, die einen felbjtändigen Theil in der großen Abtheilung 
der „Müncener Seceffion” auf der ſoeben gejchloffenen Ausſtellung 
bildete. Ueber 30 Delbilder und Studien, Zeichnungen und Radi— 
rungen waren dort zu fehen und fie zeigten ung ben Künſtler in 
feinem ganzen Weſen. Was ihn Holbein jo ebenbürtig macht, das 
ift, daß aud er die Natur als etwas Heiliges ehrfurchtsvoll betrad); 
tete, daß er ftets darnach rang, nur fie wiederzugeben, ganz und 
unverfäteht, ohne etwas vom Gigenen hinzu zu thun, ohne mas 
Fremdes hineinzulegen, weshalb auch feine Malerei weder geiſtreich 
noch effeftvoll, weder pifant noch anefdotenhaft, aber aus demjelben 
Grunde aud) nie fonventionell iſt. Leibl kennt feine Zugeftändnifie 
an Geſchmack und Mode, der Kunſtmarkt hat nie für ihn eriftirt, 
jondern immer nur die Kunſt; und er, obſchon ein Pilotyſchüler, 
war in einer Zeit, wo mod) die bunte Firlefanzerei afabemifcher 
Theatralik der Anekdoten: und Pjeudo-Gefhichtsmalerei vollwerthigen 
Kurs Hatte, jelbftändig und muthig bereits eigene Wege ge 
wandelt, die Wege wahrheitslicbender Menſchen- und Naturmalerci. 
Und was ihn van End fo verwandt erſcheinen läßt, das find die 
Mühe und der Fleiß, die er der Ausführung auch des Unbedeutend- 
ften und Nebenfächlichiten zumwendet, denn als unbedeutend und neben- 
ſächlich betrachtet er nichts; aber er weiß gleichzeitig der Aufgabe derart 
gerecht zu werden, daß immer ein Gefammteindrud erzielt it, daß 
nirgends das Einzelne pebantiid und langweilig ſich aufbrängt. 
Noch einen anderen niederdeutſchen Maler muß id) heranziehen — 
Nembrandt. Mit ihm hat er das feine Farbenempfinden gemein, 
die fouveräne Macht über die Wirkung der Farbenreize, die große 
Kunft, mit Farbenflecken und Flächen zu zeichnen. Mitunter begnügte 
er fi, in der Bildnif- wie in der Genremalerei, hiermit und feine 
Malweije erſcheint dann ebenſo flott und breit, wie auf anderen 
Bildern gewiſſenhaft und nichts überjehend. Ueberall aber das gleiche 
tiefe Empfinden und das liebevolle Sichhineinverjenken, ob er num 
Menſchen oder Landſchaften malt, und das volle und ganze Wieder: 
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geben des Empfundenen und Erfaßten. Daher find feine Bildniffe, 
Männer, wie Frauen: und Kinderbildniffe, immer von einer geradezu 
unheimlichen Lebendigkeit, und nicht etwa blos darum, weil ber 
Künſtler feine Schmeichelei und feine Poſe und Phrafe kennt, jondern 
weil er die Seele zu ergründen weiß, die Seele des Menſchen und 
des Landſchaftsbildes, das er erſchaut und das ihn feilelt. Und 
daher auch packen feine Genrebilder aus dem Alltagsleben, obſchon 
fie nie etwas Gefuchtes und Kombinirtes und Berechnendes aufweifen. 
Auch er malte, gleich Defregger, gern ſüddeutſche Vauerntypen, aber 
ſchlankweg, ohne Apparat und Infcenirung, fo wie fie find und wie 
er fie jah, bald „Zwei Mädchen, Zeug nähend“ oder einen „Bauer 
mit zwei Dirndeln“, „Dachauerinnen“ im althergebrachten überladenen 
Sonntagsitant u. dergl. Und fie reizen uns immer, ihre nähere 
Belannijchaft zu-maden; ja, man möchte fid) mit ihnen in ein 
Geſpräch einlaffen, denn Menſchen find fie alle, lebendige Menfchen. 
Nur ein Bild ſei befonders hervorgehoben. Es ift wohl das bebeu- 
tendfte und reifite aller vorhandenen und aud) eines der jüngften, 
obſchon es aus dem Jahre 1882 ſtammt. „In der Kirche“ heift es. 
Der Künftler führt uns in einen Winfel einer baieriſchen Dorftirche 
und in diefem drei bäurifehe Typen vor, zwei alte Frauen und ein 
junges Mädchen. Hier fünnten die heutigen Wirklichkeitsmaler was 
lernen. Es ift Alles jo natürlid, daß es Einem gar nicht mehr 
auffällt, von dem Staub in den Fugen des alten dunfelbraunen 
ichöngechniten Rirchengeftühfs an bis zum blumengemufterten Bujen- 
tuch des jungen Mädchens, und von den groben Arbeitshänden bis 
zu dem Ton der weißgetündhten Kirchenwand, von der id) der Kopf 
der einen der alten Frauen jo wunderbar abhebt. Und wieviel 
Luft und Licht, gebrochenes, fahles Dämmerliht und glanzlojes 
helles Tageslicht! Aber wenn die Modernen auch das Alles nad) 
zuſchaffen lernten Eines Fönnen fie doch nicht erlernen, wenn's 
ihnen nicht gegeben iſt in fo reihem Maße, wie Leibl: das Em- 
pfinden und Empfindenlaffen. Gr hat nicht blos die Leiber und 
ihre Hüllen gemalt, jondern auch die Seelen der Drei, mit einer 
Schlichtheit und Nunft, mit einer Wahrheit und Treue, die die 
vielen Andachtsbilder, die auf dieſer Ausftellung zu fehen waren, 
weit in den Schatten ſiellen . . . 

Dept find die Photographen und die Verleger illuftrirter Jour- 
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nale Hinter ihm her, denn Leibl iſt eben „modern“ geworben. So 
kommt wohl aud) Ihnen das Bild in einer Vervielfältigung, aber 
leider ohne feinen padenden Farbenzauber, zu Geſicht. 

* * 


Noch zwei andere deutſche Maler ſind unlängſt mit Leibl 
„neuentdeckt“ worden und einer von ihnen iſt ſogar fein Schüler. 
Beide waren fie von Geburt was Jener geworden: Süddeutſche. 
Aus Heidelberg ſtammt ber 1851 geborene Genre: und Hilterien- 
maler Wilhelm Trübner, der Schüler des Einſiedlers von 
Aibling; aus Bernau im Schwarzwald der zwölf Jahre ältere Hans 
Thoma, vornehmlich Landicaftsmaler, lange Zeit vergefjen und 
unbeachtet, jet feit ein paar Jahren der Stolz Frankfurts a,/M. 

Wenn auch fie in den Iegten Jahren Gegenitand eines auf 
richtigen oder aber blos nachbetenden Kultus geworden, wenn auch 
fie zu vollwichtigen Typen deutfcher Malkunſt proffamirt worden 
find, fo müffen fie natürlid) unter einander und mit Leibl viel Ver: 
manbtes Haben. Das ift auch thatfächlich der Fall. Auch fie kennen 
feine Konvention, auch fie find überzeugte Wahrheitsmaler, auch fie 
malen daher nur Selbſtgeſchautes und Selbjtempfundenes, ſchlicht 
und einfad. Und doch — welch' ein Unterſchied andererfeits! Die 
Naivität wird mitunter zur Unbeholfenheit und Schwerfälligfeit, die 
Treuberzigfeit und Veſchaulichteit zum Phlegma und zur Langweilig- 
feit, die Wahrheitsliebe und Schlichtheit zur Nüchternheit und Häßlich- 
feit, Das gilt befonders von Trühner. Man muß ehr viel Quand- 
möme-Liebe zum Deutfchlhum befigen, um die Bewunderung zu 
theilen, die für ihn von Seiten einzelner Gruppen gezeigt, wenn 
auch vielleicht nicht immer empfunden wird. Die Bilder haben 
zumeift — obſchon Trübner, wie auch namentlich Thoma fein empfin— 
dende Koloriſten find und mit ihren oft itumpfen und herben Tönen 
den modernſten Naturaliften und Freilichtsmalern jehr nahe ſtehen — 
fo etwas Alterthümelndes, Verfchollenes und Verſtaubtes an ſich. 
Und ungeachtet al des Tamtam der Preſſe geht die große Pienge 
achtlos nicht blos, ſondern oft auch lachend an ihnen vorüber, 
trobdem daß aud) diefe Veiden mit Ginzelausftellungen, ebenfalls 
im Gefolge der Scceffioniften, bedacht find. 

Sehr vielfeitig zeigt fih Trübner in feinen 20 Bildern und 
Studien aus den Jahren 1872—94, die hier übrigens durdaus 
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nicht zum erften Mal zu fehen find, ſondern in der Iepten Zeit auf 
allen möglichen Ausftellungen auftauchten. Won der liebevollen Land: 
ſchaftsſtudie, oft in durchaus impreffioniftiiher Manier à la Corot 
blos auf die gefammte Farbenjtimmungswirkung hinausgearbeitet, 
bis zum Tomponirten Geſchichtobild, wie „Oefangennahme Friedrich 
des Schönen“, und zu Entwürfen großer Dedengemälde, wie die 
„Wilde Jagd", oder zu Allegorien, wie der „reis ber Liebenden“ 
aus dem V. Gefang von Dante's Hölle. Lieber hat man, als in 
dieſen Sachen, an denen feine Kunſt meiftens ſcheitert, weil’s ihm an 
Phantafie und Temperament gebrict, den Maler als Landſchafter, 
am liebſten wohl in feinen Bildniſſen und namentlid) Bildnißſtudien, 
die nicht bloß durch Farbenreize wirken. Aber lieber noch, als den 
ganzen Trübner, haben die Dieiften von Denen, die ſich für die 
beiden Künſtler überhaupt interejfiren, Hans Thoma mit feiner 
intimen und tiefempfundenen, obgleich wie gefagt, nicht felten lang- 
weilig erſcheinenden Malweiſe, weil das Intime und Tiefempfundene nicht 
Jedermanns Sache iſt. Als Landjchafter Hat er einen ftarfen Zug 
zum Idylliſchen und zeigt er ftellenweife bie ſchlichte Unbefangenheit 
eines Lucas Cranach und Altdorfer. Als Figurenmaler, aud) wenn 
er mythologiſche Stoffe wählt, wie „Endymion und Luna“, oder 
„Charon“, bleibt er ebenfalls in Auffafjung und Typen jtets urdeutſch. 
Das letztgenannte Bild mit feinen fremdartigen an Vöcklin gemah— 
nenden Farbenreizen ift von der ganzen Sammlung eines der inter: 
effanteren. Aber ganz zu Hauſe fühlt er ſich doc) immer nur in 
feiner ſüddeutſchen Landfchaft, in deren einer, v. d. Jahre 1873, er 
— alfo längft vor Uhde — eine „Flucht nad) Egypten“ mit heimi: 
ſchen Figuren als Staffage benugt hat... 

Und nun ſei's für diefes Mal genug. Won „neuen Gr: 
ſcheinungen“ auf dem Gebiete der Kunſt foll ich Ahnen berichten. 
Ich Hab’s gethan, wenngleich das Kleeblatt Leibl-Thoma-Trübner ſchon 
feit einem Vierteljahrhundert gearbeitet, ja zum Theil eigentlich gar 
ſchon zu arbeiten aufgehört hat. Nicht blos Bücher, auch Bilder 
„habent sun fata®. 

Berlin, im Ecptember. I. Norden. 
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ſurch die Einführung einer ftändigen Rubrik unter vorſtehendem 
> Titel beabfihtigt die „Baltiſche Monatsſchrift“ einem häufig 

geäußerten Wunſche entgegenzufommen und eine Ueberſicht 
über bie wichtigiten neuen Erſcheinungen des Vüchermarktes ihren 
Leſern zu bieten. Eine Litteraturzeitung oder ein litterärifcher Hand: 
weifer eriflirt bei ung zu Lande nicht und unfere Zeitungen vermögen 
des bejchränften Raumes wegen und weil fie meiſt auf freiwillige 
Zufendungen der Verleger angewiejen find, nur ſporadiſch und oft 
genug mit Beifeitelaffung des Wichtigeren, über neue litteräriſche 
Erſcheinungen zu berichten; die inlänbifche litteräriſche Produktion 
macht davon allein eine Ausnahme. Die ausländiihen Organe für 
litteräriſche seritit Können dafür feinen Erjas bieten, theils weil fie 
überwiegend vom Parteiinterefie in ihren Beſprechungen bejtimmt 
werben, theils weil fie nur in die Hände weniger baltifcher Leſer 
gelangen. Auch die Bücheranzeigen in den ausländifchen Zeitungen 
find meift vom Zufall abhängig und exit recht durch den Partei 
ftandpunft der verjchiedenen Blätter bejtimmt. So ijt denn das 
gebildete Publitum bei uns, jo weit es fich nicht um die rein face 
wiſſenſchaflliche Litteratur Handelt, mehr oder weniger auf die zufälligen 
Zufendungen der Buchhändler angewieſen, die den Litteraturfreunden 
Hervorragendes und Umbedeutendes, Yejenswürdiges und ganz Werth 
lojes zur beliebigen Auswahl in’s Haus fie} Bei der Wahl 
der Leftüre helfend und rathend Handreichung zu leilten, aus der 
Fluth der neuen litterärifchen Erſcheinungen das Veadhtenswerthe 
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und Bedeutende Hervorzuheben und vor Werthloſem und Schlechtem 
ju warnen — bas iſt ber Zwec der „Litt S 





schen Umſchau“. Sie 
wendet fi an das ganze litterärifch gebildete Publitum unferer 
Provinzen und will Alles, was auf allgemeines Interefje Anſpruch 
machen fann, in ihren Kreis ziehen, alle Erſcheinungen auf dem 
rein fachwiſſenſchaftlichen Gebiet, ſtreng wiſſenſchaftliche Werte jeder Art 
bleiben von unferer Betrachtung ausgefchloffen. Yon theologifchen, juri- 
ftifchen, ftaatswifjenfchaftlichen Werfen werden nur ausnahmsweiſe ſolche 
zur Beſprechung gelangen, die auf das Intereſſe aller Gebildeten Anſpruch 
erheben können. So wird es denn vorzugsweile das weite Gebiet 
der Gejchichte, der Biographie, der Geographie und Völkerkunde, 
der Litteraturgeſchichte, der Kunft und ſchönen Litteratur fein, das 
in der „Litterärifchen Umſchau“ Verückſichtigung findet. Wir betonen 
ausbrüclic, daß auch die hervorragendjten Erfcheinungen, aber nur 
diefe, auf dem Felde der Nomanlitteratur und Novelliftif, wie auf 
dem der eigentlichen Dichtung hier zur Beſprechung gelangen follen. 
Eingehende Kritifen der einzelnen Werke verbieten ſich von ſelbſt 
durch den eng begrenzten uns zur Verfügung ftehenden Raum, es 
werden fajt immer nur furze Charakteriftiten und Anzeigen fein, die 
wir bieten. Cs ſcheint uns für den Zweck, den wir mit der „Litte- 
tärifchen Umfchau“ verfolgen, wichtiger, eine größere Anzahl von 
Büchern furz, als einige wenige ausführlich zu befprechen. Ein jedes 
nene Unternehmen hat zunächſt mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
ſich nicht fogleich überwinden laſſen; die Erfahrung haben auch wir 
beim Beginn der „Litteräriichen Umſchau“ zu machen hinlänglid) 
Gelegenheit gehabt. Einige befonders bemerfenswerthe Bücher find uns 
wider Erwarten noch nicht zugegangen, andere zu ſpät eingetroffen, um noch 
Berückſichtigung finden zufönnen, auch fonit waren Schwierigkeiten mancher 
Art zu überwinden, daher kommt cs, daf in der nachſtehenden Neberficht 
mandjes Buch unermähnt geblieben iſt, deffen Beſprechung dieſer oder 
jener Leſer erwarten fönnte. Im weiteren Fortgange hoffen wir 
zuverſichtlich, es dahin zu bringen, daß alle wichtigeren Erſcheinungen 
rechtzeitig in ber „Litteräriſchen Umſchau“ Erwähnung finden. 

Aus dem Gebiet der Gejchichte liegt uns zunächſt eine Schrift 
vor, welche ſich mit einer Epifode aus ber großen franzöfiichen 
Nevolution bejchäftigt: Rudolf Fode, Charlotte Corday. 
Eine kritiſche Darjtellung ihres Lebens und ihrer Perfönlichkeit. 
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Mit einem Bilde nad dem Gemälde von I. Hauer. (Leipzig, 
Verlag von Dunder & Humblot.) Der Verfaffer hat nach hundert 
Jahren zuerſt wieder eine umfafjende Lebensdarſtellung der berühmten 
franzöſiſchen Freiheitsheldin in deutſcher Sprache gegeben. Die 
Schrift gründet fih auf das reiche, von franzöfiichen Forſchern 
zufammengebrachte Viaterial und ift eine fleißige ſorgſame Arbeit, 
die durch das beigefügte, ein gleichzeitiges Gemälde reprodueirende 
Portrait erhöhten Werth erhält. Jeder, der ſich für das merfwürdige, 
hochgefinnte Opfer der Revolution und der durch fie herbeigeführten 
Eraltation der Geifter und der Verwirrung aller fittlicher Begriffe 
intereffiet, findet hier befriedigende willtommene Auskunft. Ein 
Dangel des Buches ift die weitfchweifige Darftellnng Fode’s; jo 
werben mehrfach Originalbriefe und Schriftſtücke in volljtändiger 
Ueberfegung mitgetheilt und außerdem noch vorher und nachher ihr 
Inhalt veferirt: größere Knappheit des Ausdrudes würde die wefent- 
lichen Momente noch deutlicher hervortreten laffen. Der Verfailer 
ift ein enthuſiaſtiſcher Bewunderer feiner Heldin, er will auch nicht 
den kleinſten Fleden an ihrer Perſönlichkeit dulden und ſucht ihre 
That gefchichtlich zu rechtfertigen; es ilt im Weſentlichen der Stand- 
punkt der Beurtheilung Klopſtock's und Jean Paul’, deſſen begei- 
ftertem Aufſatz Focke mit Recht bewundernde Anerkennung zollt, 
welchen der Verfafjer einnimmt. In der That ift ja Marie d’Armont, 
wie fie eigentlich hieß, das Mädchen von Caen, eine fehr anzichende, 
auferordentliche Perjönlichkeit, aber fie mit Ieanne d’Arc zu ver: 
gleichen, erſcheint uns doch durchaus als ein Mifgriff, denn abgejchen 
von allem anderen, duldet ſchon die Hiftoriihe Vedeutung jener feine 
Vergleihung. Charlotte Corday war urſprünglich nad Herkunft und 
Erziehung eine Ariftofratin und als ſolche zeigt fie ſich auch in dem 
ergreifenden Briefe, in dem fie ihren Schmerz über die Hinrichtung 
Ludwigs NVI. ausjpricht. Erſt durch die Bekanntſchaft mit den 
nad) Gaen geflüchteten Girondiſten ſcheint fie zur entichiedenen Repu— 
blifanerin geworden und der Entſchluß, Marat zu tödten, in ihr 
gereift zu jein. Ihre ſchwärmeriſche Bewunderung für die griechiichen 
und römifchen Freiheitshelden ijt die eigentliche Quelle ihres Handelns 
gewefen; fie iſt beherrſcht von derjelben antikiſirenden Geiftesrichtung, 
welche damals jo große Wirkungen ausgeübt und fo viel Unheil 
verurfacht Hat. Marie Corday's veligiöfe Entwidelung läßt fi) 
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leider nicht genau feitftellen; daß fie mit ihrer Kirche und mit dem 
Chriſtenthum überhaupt gebrochen hat, das zeigen ihre lehten Lebens- 
tage und ihre Zurücweifung des Priefters im Gefängnif. Cs hat 
etwas Erfältendes und Abſtoßendes, wie fie in ihren legten Stunden 
von der Berechtigung ihrer That ſich erfüllt zeigt und nicht bie 
feifefte Anwandlung von Neue oder Zweifel über fie kommt, daß 
fie, das junge Mädchen, Falten Blutes einen Menſchen, wenn auch 
einen verworfenen, getödtet hat. Daß fie die Schranken ihres 
Geſchlechts mit vollem Bewußtſein überſchritten, daß fie die Gebote 
der Zittengefege rückſichtslos verlegt, dafür blieb die Nemefis nicht 
aus: ihre That verfehlte vollftändig den erwarteten Zwed, fie blieb 
gänzlich) wirkungslos und diefes edle, hochgefinnte Wefen hatte ſich 
nuglos für das Phantom einer falſchen Freiheit und irregeleiteter 
Vaterlandsliche Hingeopfert. 

Zur neuern deutfchen Gefchichte bieten einen fehr beachtens- 
werihen Beitrag die Erinnerungen aus dem Leben von Hans 
Victor von Unrub, herausgegeben von Heinrich von Poſchinger. 
(Deutiche Verlags-Anftalt. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien.) Der 
Verfaffer diefer Erinnerungen, der 1886 im achtzigſten Lebensjahre 
geftorben ift, war ein im politiichen Leben Preußens wohlbelannter 
Mann. Bautechniter feinem urfprünglichen Berufe nach war er eifriger 
Verfechter der liberalen Jdeen, fpielte eine bedeutſame Rolle in der 
Fonftitwirenden preußiſchen Nationalverfammlung von 1848 und war 
ihr Präfibent, als fie die Verweigerung der Steuern beſchloß — 
„mein Gegenkönig“ nannte ihn deshalb König Friedrich Wilhelm IV. 
end der Reaktionszeit vielfad) verfolgt, übernahm Unruh bie tech- 
nifche Leitung verfdiedener induftrieller Unternehmungen, war ein 
thätiges Mitglied der Fortichrittspartei während der Konfliktszeit und 
einer der Begründer der nationalliberalen Partei, als deren Mitglied 
er auch dem norddeutſchen und fpäter dem deutſchen Neichstage ans 
gehört hat. Er war ein eifriger Anhänger des Fürſten Vismard, 
trat aber mit den meijten feiner Parteigenofien in Oppofition zu ihm, 
als der Reichslanzler 1879 die neue Zoll- und Handelspolitif durch⸗ 
jegte. Dit diefem für die Nationalliberalen jo verhängnißvollen 
Konflikte ſchliehen die Erinnerungen, während ihr Anfang weit zurüc 
bis in die Zeit der Befreiungsfriege reiht. Unruh war ein nüch 
terner klarer Kopf von ſcharfem Verftande, er unterfcheidet in feinen 
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Erzählungen forgfäftig das Selbſierlebte von dem bloß Gichörten, das 
erhöht den Werth feiner Aufzeichnungen. Die ganze neuere preußiſche 
Geſchichte zicht in diefem Buche an dem Leſer vorüber: die letzten 
Zeiten Friedrich Wilhelms TIL, der alte Oberpräfident Theodor von 
Schön in Preußen, die Anfänge Friedrich Wilhelms IV., der ver: 
einigte Landtag von 1847, das ſtürmiſche Jahr 1848, die Kämpfe 
der Konfliftszeit von 1862-— 1866, der öſterreichiſche und der franzöſiſche 
Krieg und die erſten Jahre des neuen deutſchen Reiches werden theils 
berührt, theils nad) perfönfihen Erlebniffen eingehender geſchildert, 
auch Herzog Ernſt's von Koburg-Gotha Eitelkeit und chrgeizige Be 
ſtrebungen erfahren eine charakteriſtiſche Beleuchtung. Das Wichtigfte 
aber und das Anziehendite in dem Buche find die Mittheilungen 
Unruh's über Bismarck, mit dem er jeit 1849 befannt war; es find 
höchſt harakteriftiiche Züge zu dem Bilde des großen Staatsmannes, 
welde uns in ben von Unruh aufgezeichneten Aeußerungen und 
Geſprächen Bismarck's geboten werden. Merkwürdig iſt cs, wie 
der alte Demofrat von 1848 von Bewunderung für Yismard’s 
Genie und ftaatsmännifche Größe erfüllt it. Welcher tiefe Unter: 
ſchied it doch zwiſchen diefen alten Demokraten und den heutigen 
wüſten Demagogen vom Schlage Eugen Nichter's! Unruh's Erinne 
rungen find eine jehr werthvolle Bereicherung der deutſchen Memoiren: 
literatur und der Herausgeber hat durch Hinzufügung von Anmerkungen 
und forgfältige Negifter Alles gethan, um die Benugung des Buches 
zu erleichtern. 

Die Kämpfe in Oftafien haben zwar im Frieden von Simone 
ſeki ihren vorläufigen Abſchluß gefunden, aber ihre weltgeſchichtliche 
Bedeutung für die Zukunft wird immer Elarer und die neue Macht: 
ftellung, welche Japan in diefem ruhmreichen Kriege ſich errungen 
hat, wird die europäifchen Großmächte noch vielfach beſchäftigen. 
Ein vorzügliches Hülfsmittel, den ganzen Verlauf des oftafintifchen 
Krieges ſich zu vergegenwärtigen, bietet die Schrift des Lientenants 
von Müller, der Krieg zwiſchen China und Japan 1894/95. 
(Berlin, Verlag der Liebel’jchen Buchhandlung.) 3 Theile. Die 
Schrift beruht auf authentifchen Mittheilungen, giebt eine forgfältige 
Ueberficht über den ganzen Verlauf des Krieges und erläutert die 
einzelnen Kämpfe und Schlachten durch beigefügte Karten und Skizzen. 
Es ift für den Laien fehr belehrend, ſich von einem militäriſchen 
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Führer den Gang und die Bedeutung der militäriſchen Operationen 
erläutern zu laffen. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns eine neue Zeitfchrift, 
von der die beiden erjten Hefte vorliegen. Sie führt den Titel 
Biographiſche Blätter. Vierteljahresihrift für lebens 
geſchichtliche Kunſt und Forſchung, herausgegeben von Anton 
Bettelheim (Berlin, Verlag von Ernſt Hofmann & Eo.). Die Kunſt 
biographifcher Darftellung ift in Deutichland nicht fehr entwidelt, die 
Franzoſen haben darin einen bedeutenden Vorrang. Die deutiche 
Sitteratur kann wohl mit Stolz auf biographiſche Denkmäler, wie 
C. Juſtis Winfelmann und Hayms Herder, auf litteräriiche Kunft- 
werfe, wie Hermann Grimm’s Goethe und Freytag’s Karl Mathy, 
um nur die hervorragendften anzuführen, hinweiſen, aber wie groß 
ift dagegen die Maſſe der trodnen, unlebendigen, nirgends in die 
Tiefe dringenden, den Stoff ohne alle geiftige Durchdringung an- 
einander reihenden Lebensbejchreibungen. Da iſt es denn ganz nüß- 
lid) und zeitgemäß, daß ein befonderes Organ an die Deffentlichteit 
tritt, welches fich theoretiſch mit den Aufgaben und Zielen biographi- 
ſcher Darftellung beichäftigt und andererfeits praktiſche Beiſpiele rechter 
biographiſcher Behandlung bietet, ſowie biographiſches Material mannig- 
facher Art zufammenbringt. Aus dem erjten Hefte heben wir als 
befonders beachtenswerth die Mufjäge von Alfred Dove über Nanfe’s 
Verhältniß zur Biographie, von Ant. E. Schönbach über den bio- 
graphifchen Gehalt des altbeutichen Minnegefanges, fo wie die 
meijterhafte Gedächtnißrede auf Scheffel von M. Bernays hervor. 
Im zweiten Hefte verdient vor Allem der treffliche, gedankenvolle 
Aufſatz von Erich Marcks, „Nach den Bismarcktagen“, Beachtung; 
er führt ſehr fein aus, wie wenig wir noch von des großen Mannes 
innerer Entwickelung wiſſen und wie ſehr bis jetzt uns eine wirkliche 
Biographie von ihm fehlt. Mit Intereſſe fiejt man auch den Auf- 
fag von Fr. von Bezold über die Anfänge der Celbftbiographie und 
ihre Entwidelung im Mittelalter. Endlich ift die in deutjcher Ueber: 
ſetzung mitgetheilte Gedächtnißrede Alfred Sorel's auf Taine in 
mehrfacher Vezichung bemerfenswerth; fie giebt uns eine geiftreiche 
Meberficht über den geiftigen und litterärifchen Entwidelumgsgang 
des großen Schriftitellers aus der Feder eines bewundernden Schülers. 
Auffallend iſt dabei die ftarfe Rhetorit der Darjtellung und des 
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Stils, die uns geradezu fremdartig berührt und im Deutſchen ganz 
unerträglich wäre. Wir wünſchen der neuen Zeitfchrift guten Fort 
gang und weite Verbreitung und hoffen, die Redaktion werde ſich 
ftets von allen Karteitendenzen fernhalten und ganz Unbedeutendem 
die Spalten der Zeitichrift immer mehr verjchliehen. 

Mit einem Gegenjtande, der alle Gebildeten intereffiren follte, 
bejchäftigt fich das Büchlein von Dr. ©. Weife, Unfere Mutter: 
jprade, ihr Werden und ihr Wefen (Xeipzig, Verlag von 
B. G. Teubner.) Es find ſchon zwei Werke vorhanden, welche ſich 
eine ähnliche Aufgabe geftellt haben wie das vorliegende Buch, von 
A. Schleicher und O. Vehaghel, aber jenes, an ſich jehr wertbvoll, 
jegt beim Leſer doch zu viele Vorkenntniſſe voraus, 
zwar verbienftlich, aber nicht fo in’s Einzelne gehend, als man wünfchen 
möchte. Weiſe's Buch enthält alles, was zum vollen Verſtändniß des 
Wefens und der Entwidelung der deutjchen Sprache für den Gebildeten 
erforderlich ift. Das Ganze ift überfichtlich angelegt, mit großer 
Sachfenntnif; verfaßt und außerordentlich reihhaltig. Auf eine kurze 
Geſchichte der deutſchen Sprache folgt ein höchft anzichender Abjchnitt 
über die Beziehung der Sprade zur Volfsart, dann weiter einer 
über Ober: und Niederdeutfchland, über Mundart und Schriftiprade. 
Hieran ſchließen ſich zwei wieder ganz bejonders anzichende Kapitel: 
der Wortigag, ein Spiegel der Gefittung, und der Stil und die 
Kulturentwidelung. Darauf folgen dann weitere Abſchnitte über die 
Eigenthümlichkeit der deutjchen Sprade im äußern wie im innern 
Leben der Wörter und ein Kapitel über die Saplehre beiehlicht das 
Ganze. Ein höchit reicher Stoff iſt hier in dem kleinſten Umfange 
äufammengedrängt und jeder, der nicht Sprachforſcher von Fadı üt, 
findet hier eine Fülle von Belehrung. Möge das treffliche Bud, 
welches zu jedem Abſchnitte veiche litieräriſche Nachweifung giebt, die 
weitejte Verbreitung finden. 

Bei einem neuen Bande Novellen von Paul Heyſe bedarf 
es eigentlich nur des Hinweiſes auf ihr Erſcheinen, da ber dichteriſche 
Gharakter des berühmten Novelliften und die Eigenart feiner poetiſchen 
Schöpfungen hinlänglid) bekannt find. Wir können uns daher bei 
der Veſprechung feiner neuejten Novellenfammlung: Aus den Vor 
bergen (Berlin, Verlag von Wilhelm Her), furz faſſen, zumal die 
jelben ſchon vor einiger Zeit an's Licht getreten find. Alle vier in 
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diefem Bande enthaltenen Novellen jpielen auf dem Dorfe und haben 
mit einer Ausnahme einen tragiſchen Ausgang. P. Heyſe bewährt 
aud) in ihnen die alte Meiſterſchaft pſychologiſcher Entwidelung, vor 
allem in der Darjtellung der Sophiſtik der Leidenfchaft. Daß dieſe 
den Sieg über alle Erwägungen des Verſtandes und allen Wider: 
itand des Gewiſſens zuletzt davonträgt oder daß der Konflikt nur 
durch eine Kataſtrophe gelöft wird, das ift hier, wie fajt immer, das 
Charakteriftiiche an Heyſe's Novellen. Die Schilderung erjcheint in 
der vorliegenden Sammlung weniger hinreißend und erregt als font 
und aud) der jprachliche Ausdrud, im Uebrigem vollendet wie immer, 
will uns diesmal fühler und gedämpfter vorfommen als in frühen 
Novellen. x 

Zum Schlufje ſei noch eines ebenſo originellen wie geiftreich 
Buches gedacht: Theodor Virt, Unterhaltungen in Nom. Fü 
Gefpräche deutſcher Neifender. (Verlin, Verlag von Wilhelm Her.) 
Wir haben lange fein Buch gelefen, das uns fo intereffirt, angeregt 
und gleichzeitig jo zum Widerjpruch gereizt hat wie diefes. In halb 
movelliftifcher Ginfleidung und in der Form zwangloien Geſpräches 
zwiſchen verfchiebenen alten und jungen, männlichen und weiblichen 
Beſuchern Noms giebt der Verfafer, jeines Zeichens Philologe und 
Profeffor in Marburg, die mannigfaltigen Gindrüce, welde die 
Betrachtung der großen Werke antifer und moderner Kunft in Nom 
fänglihe und gebildete Gemüther ausübt, wieder. Virt iſt 
uniger Runftfenner von tief eindringendem Verſtändniß und 
jelbjtändigem, durchgebildetem Urtheil, es iſt meift eine wahre Freude, 
feinen geift- und gedanfenreichen Ausführungen zu folgen und wohl 
befannte, berühmte Kunſtwerke in neuer Beleuchtung ſich vorführen 
zu laſſen. Dazwiſchen jtellt unſer Verfaſſer bann wider die parradorejten 
und. befrembenbiten Anfichten auf, die faum bei irgend Jemandem 
Buftimmung finden werden, die aber immer zur Prüfung und zum 
Nachdenken anregen. Solcher Art find Birt's Betrachtungen über 
den St. Petersdom, über Tizian’s irdiſche und himmliſche Liebe, 
über das Verhältniß Rafael's zu Michel Angelo, Allegris berühmtes 
Miferere und vieles andere. Schr ſchön ift dagegen, was er über 
das Pantheon, das Koloſſeum, den Apollo von Belvedere, Soddoma's 
Bilder und andere antife und moderne Kunſtwerke fagt. Für die 
antike Welt und die Nenaifjance hat der Verfaſſer das tieffte Verſtändniß 
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und die lebhafteſte Vegeifterung, für das Chriſtenthum fehlt ihm leider 
Beides, das [ehrt fein Yuc an mehr als einer Stelle. Cs ift eine 
vein äfthetifche Auffaſſung der Dinge, welche uns bei Birt überall 
entgegentritt, es ift der Geiſt MWinfelmann’s und Goethe’s, welcher, 
zu neuem Leben erwacht, aus den Blättern diefes Buches zu uns 
ſpricht, natürlich in moderner Form und duch den Mund eines 
begabten jelbjtändigen Züngers. Vor 60 Jahren waren diefe Anſchauungen 
nichts Ungewöhnliches, in der Gegenwart muthen fie uns fremdartia, 
aber nicht unſympathiſch an. Der Vergangenheit gehöri auch die 
koomopolitiſche Sinnart an, die den Verfaffer die Italiener preifen 
und verherrlichen läßt, während er für fein eigenes Volk nur Worte 
der Geringihägung und des Tadels hat. Hierin begegnet er ſich 
mit Victor Hehn, in defien Spuren er feinen Profeſſor ſchüchtern 
wandeln läßt. Diefe Seite des Buches kann nur unangenehm be 
rühren. Indeſſen ift dies nur ein untergeordneter Mangel, dur 
den man fi) den Genuß des vielen Schönen in dem Buche nicht 
verfümmern laſſen darf. Wir empfehlen Birl's Unterhaltungen 
allen, die für Kunſt Sinn und Interefje haben, auf das Märmite 
und Angelegentli Wir nehmen diefe Gelegenheit wahr, auf eine 
andere frühere Schrift desjelben Verfafjers unfere Lefer aufmerkfam 
zu maden. Sie heißt: Eine römiſche Litteraturgejdichte in 
fünf Stunden gefprochen. (Marburg, Eiwertſche Verlagsbuchhandlung.) 
Dem gebildeten Laien, der fi in Kürze mit dem Entwicelungs: 
gange der römifchen Literatur und ihren hervorragendjten Schrift: 
ſtellern befannt machen will, wüßten wir nichts Geeigneteres zu dieſem 
Zweck vorzufchlagen als das angeführte Büchlein eines vorzüglicen 
Sachkenners, der es verftanden hat den ungeheuren Stoff in dem 
tleinſten Naume zufammenzubrängen, ohne troden und duntel 
zu werden. 





Beilage 


zur 


Baltifchen Monatsfchrift. 


November 1895. 


Iuhalt: Gedichte aus dem Nachlaß von A. B. v. Weyraudı. 

Graf Nitolai Rehbinder. Ein baltiſches Dichterbild. 

ESchluß 

Kunftbriefe. IL Don J. Norden. 
Eitterärifche Umſchau— 








Nachdruck verboten. 























Himmel, nach Dir 

Seht all! mein Dichten und Sehnen, 

Den Bufen durchſchmachtet verzehrende Gier 

Und die Augen hangen voll Thränen. 

Es zieht mich nad) Dir eine Götterhand, 

Wie den Flüchtling es zicht nach den Vatetland. 





Zwar hat mich ver froſtige Norden gezeugt, 
Tod) fann mich der Nauhe nicht halten! 
Mit Feuer hat mich die Mufe gefäugt, 
Nic, heſchuht vor dem eifigen Alten, 

Und Heimlich geſchlungen ein Liebeeband 
Um mich und ihr deutiches Vaterland. 








*) Auanit 
in Riga, FIN 
Balt. Dichterb“ 3 
Liſſens bishen 
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Und über die Flachen und über das Meer, 
Und über die Berge, die Tiefen, 

Da tönten bie grofen Namen daher, 

Da war es, ald wenn fie mid) riefen, 

Da glaubt’ ich mit Stolz mich ihnen verwandt, 
Da ſucht id, drüben mein Vaterland. 


Und als das ernfte Geſchick den Koloß 
Geftürzt vor die Fuße des Franken, 

Und Nacht die Tempel der Kunſt umflof, 
AUS die herrlichen Säulen nun fanten — 
Da hat fi) das Herz mir im Buſen gewandt 
Und geblutet wie für fein Vaterland. 


Doc) als nun die Nacht vorüber war 
Und der Morgen begann zu ſchimmern, 

Und das Ewig-Schöne nun grof und klar 
Sich hob über Schlachtrauch und Trümmern: 
Da Hab ichs in ftürmifchem Jubel erfannt: 
Teutonia, Du bift mein Vaterland! 








Im Norden da ſchwieg des Sängers Mund, 
Von Schwermuthswolfen umſchwommen, 

Nein fühlendes Herz that ſich mir fund, 

Won feinem noch wurd’ ich vernommen — 
Drum hab’ id) den Blid auch nad, Dir gewandt, 
Du jhönerer Seelen Vaterland. 


Denn tief aus dem Innern ſpricht mich an 
Eines höheren Lebens Walten, 

Doch nur an heimifcher Sonne kann 

Die Blüthe zart ſich entfalten; 

Sie grämt ſich und welft am fremden Strand, 
Sie blüht und gedeiht nur im Laterland. 


© nähm’ ein Gott mich in feinen Arm! 
DO fieh? mir das Licht feine Schwingen! 


& 


sa 





Gedichte von N. v. Weyrauch. 55 
Was hier id) gefucht mit vergeblichem Harm, 
Dort wird es mich liebend umfhlingen: 
Nur da, wo das Herz fid zum Herzen fand, 
Da allein, da allein ift fein Vaterland. 
Lebensmuth. 
A817). 
— — — quod petis, hie est: 
en Est Ulubris, animus si te non defieit aequus. 


Hor. Ep. 1. 11*). 

willig wohl zum Loben ift die Sippe, 

Wenn eben frifches Leiden uns befällt. 

Nicht lobt das Meer der Schiffer auf der Mippe, 

Wenn eben ihm fein Schifflein wird jerfchellt — 

Doch hat er jeine Seele nur gerettet, 

Sat irgend er verfehmerzet den Verluſt, — 

An’s Meer doch ewig fühlt er ſich gefettet 

Und beut ihm fühn die Bruft. 


Es ſchwärmen Viel’ in Hohen Bhantafien, 

Doch ihnen blieb das Schönfte unerfannt, — 
Warum in Fernen fih um Schahe mühen, 

Die freundlich beut und nah, das eigne Sand? 
Die Länder mögt ihr, nicht die Seele, tnufchen, 
Ihr bleibt umfelig, mie ihr euch auch ftellt, — 
Dem Herzen muf; der goidne Strom entraufchen, 
Der euch die Nacht erhellt. 


Wohl fpredien Thoren: dort nur bin ich glücklich, 
Viel beſſer bin ich dort und edier viel! 
So find fie denn verloren augenblidlic, 
Sobald die Schwachen laſſen ihr Aipl. 


*) Ulnbrä, ein unbedeutendes Städtchen in der Nähe der pontiniſchen 


Sümpfe. Die Voß'ſche Ueberjepung des Verſes lautet: 


Was du verfofgft, iſt bier, 
Ir in Ulubrä ſchon, wenn das Herz nicht mangelt des Gleihmuths. 
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Der hat die wahre Freiheit nicht gewonnen, 
Der immer meint, das geben jei nur Cual; 
Nicht rühme ſich zu wandeln in der Sonnen, 
Dem Sonne nicht das Al. 


Die treue Erde nicht verachten wolle! 
Ein liebend Wefen hat auch fie gebracht. 
Erfennft Du Dich und deine eigne Rolle, 

So zeigt das grofe Drama ſich in Pracht. 
Das Leben ift auch herrlich ſchon hienieden! 

t Himmel nicht die Cid' in feinen Schoof? 
Nat) Einem ring’ allein: nad) inner'm Frieden, 
So fichft Du Har und gro. 






Wohl taufend Wege find zu Naht und Leiden, 
Doch nur ein einz’ger führt zu Heil und Licht. 
Vergebens, daß Du jucheft, ihn zu meiden — 
Die Krone einzig wicht erfüllte Pflicht. 

Gehorche ftreng dem Gott in Deinem Herzen, 
Und weiche nicht dem Bruderdienſte aus, 

ilf, Menſch, der Menſchheit von den Schmerzen, 
So bift Du bald zu Haus. 
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lie Nacht des armen Dichters — — wißt hr, was das be: 
deuten, wovon das reden will? Der arme Dichter! er ſchaut 
das verflärte Abbild der Welt, er verkehrt mit den Idealen 
der Menſchheit und bannt, was cr aljo erichaut und erlaufcht, in 
feine Worte und Weifen; er fühlt für Millionen, er denft für 
Millionen, er arbeitet für Millionen — aber feine Arbeit hat im 
Handel und Wandel des Alltags feinen Preis. Mer von Auſtern 
und Champagner Lebt, meint der Poeſie leicht entrathen zu können 
und wer fich ſchwer mühen muß, um nur einen Tonntagsbraten auf 
den Tiſch zu befommen, hat feine Zeit für dergleichen Allotria. 
Junge, liebende Herzen, hier und da in der weiten Welt verjtreut, 
— freie, einfame Geifter, welden die Art des herkömmlichen Lebens 
zum Glel ward, — Schöngeifter, die gern mit Beleſenheit prunfen, 
— das — das allein it des armen Dichters Publitum; da fällt 
nicht eben viel fr Frau und Minder und für ihn ſelber ab! Aber 
aud) noch das Wenige, was abfällt, neidet ihm der gefdgierige 
Verleger, der hämiſche Nollege und - das ſchrecklichſte der Schreden 
— der wohlbegahlte, alle Kunſt inftinktiv veradhtende Zeitungs: 
fritifer von Beruf!) Ihr lacht? Ihr fragt allen Ernfteo: 
giebt es denn überhaupt noch arme Dichter? uͤnd ihr weit auf 











*) Hier ſind beionders auswärtige Verhäliniſſe in's Auge gejaht. 
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Subermann, auf Ebers, auf Julius Wolff, auf Ernſt von Wilden: 
bruch hin. Ich aber nenne Euch dagegen nur den Einen, Hamer: | 
fing, der doch auch ein „Zeitgenofje” war und in Jahrzehnte langem 
Kampfe mit Noth und Mihgunft feine Gefundheit zu Grunde richtete. 
Und wahrlid reich iſt er auch bis zuleht nicht geworben! Noch ein 
Anderer lebt unter uns, heute freilih nur noch als Kranker, der 
mehr werth ift als alle modernen Dichter und Denker zufammen 
genommen, benn er war ein Diener und Prieſter ber höchſten 
Weisheit, darum verfolgte ihm die Welt der Redakteure, Kritiker | 
und Vildungsphilifter und Las feine Bücher nicht. Cr aber lebte in | 
freiwilliger Armuth unter füdlihem Wolf am felfigen Meergeſiade 
und in der Einjamfeit des Hochgebirges. Dann, als es zu fpät 
war für den Schaffenden, griffet Ihr nad) dem, was er geichaffen, 
und erftauntet über die Fülle und Strenge feines Geiftes”) ... 
Gewiß, das Lied vom armen Dichter Mingt heut noch ebenſo 
wie vor fünfzig oder hundert Jahren — nur will es Niemand 
hören; man zeigt vielmehr etwa auf Oofar Blumenthal und beneibet 
ihn um die Kommerzienräthe, Kritiker und berühmten Künjtler, mit 
denen er zu Tifche fit. Ja, ja, aud der „gorafeine Oskar“ gilt 
Heute für einen Poeten, nachdem er jahrelang Zeitungsfritifer ge 
weien!... Nun aber hört, was Euch unſer Dichter über feines: 
gleichen zu jagen hat: 
Die Naht des armen Dichters. 

Auf öden Gaffen nur der Stutmwind wacht 

Und in das Fenfter ſchaut die finſtre Nacht. 

Die blidet in ein ärmlich Nämmerlein, 

Nur ſchwach erhellt von trüber Campe Schein. 


Der Dichter fiht, das Haupt zur Sand gebrugt, 
In ſchwerem Sinnen feine Stirn’ ſich neigt, 
Auf feinem Antlig ruht ein ftller Sammer, 
Mit trüben Auge blict er nad) der Kammer, 
Wo Weib und Aindlein ruhen nebenan, 

Im Schlaf des Lebens Sorgen abgethan. 

Und die Gedanlen, die ihn ftets umfchweben, 
Erwachen in der Nacht zu meuem Sehen: 


) dredrich Niebſche. 
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O Armuth! Armuth! Saft, die mich zerknickt, 

Die mir die Seele bleiern nieberbrüdkt! 

Geſpenſt, das bleich ſich an mein Daſein hängt, 
Begeift'rung, Glüd und Lebensmuth verdrängt, 
Mein Hirn verdorret und mein Herz umkrallt 

Mit ftiller, aber fiherer Gewalt! — 

Ich fühle Dich an jevem neuen Morgen 

Mit neuer Angſt, mit immer neuen Sorgen, 

Mit taufend Heinen, aber bitt'ren Qualen, 

Die id) mit meinem Herzblut muß bezahlen. 

Ich ſehe Did) — wer jhildert folhes Weh'! 
Wenn ich mein Weib und meine Ainder feh'! 

Du fiehft, o Yerr, des Herzens banges Alopfen, 

O nimm mein Serzblut, nimm den lehten Tropfen, 
Nur gieb, mein Gott, id) ruf’ in Angſt und Noth, 
Sich für mein Weib und meine Kinder Brot! 





Einſt träumt ich anders, träume fanft und lind, 
Gar wunberherelich, wie ein ſchlaſend Kind, 

Von Glück und Glanz und gold'nem Dichterleben, 
Die Leier klingt, —— die Sangesgötter ſchweben — 
Da war noch ungeſchwächt die Dichtergluth, 

Da braufte noch des Sehens hräft'ge Futh; 

Da hofft’ ich noch auf einen ſchönen Morgen, 
Und meine Sieder waren meine Sorgen. 

Da fah ich Ruhm und Glanz, wie Helle Sterne, 
Als ſichres Ziel, wenn auch in weiter Ferne! 
Jeht — Tann ich ſchildern, was im Herzen klagt, 
Den Biß der Schlange, die im Innern nagt? 


Wo jeid ihr hin, ihr Träume früh'ter Zeiten? 

Ihr wolttet nicht durd's Leben mid) begleiten! 

Id dent’ nicht mehr an Ruhm und Glüd und Glanz, 
Nicht mehr an eines Dichters Lorbeerkranz; — 

Id den?’ nicht mehr zum Ziele hinzuſireben, 

Nicht an cin herrlich glühend Dichterleben; — 
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Ich den’ nicht mehr die Nachwelt zu gewinnen, 
Den Tag zu friſten ift mein armlich Sinnen; — 
Ich den’ nicht mehr an Ruhmes Morgenroth, 
Id rufe nur: Sieb meinen Nindern Brot?! 


Des jungen Morgens allererjte Strahlen 
Die Wand mit fanftem buntem Lichte male 
Die Helle klat durchs Heine Fenfter ſcheint. — 
Er birgt das Haupt fief in die Yand — und weint. 





In dem aus vier poetijhen Bildern bejtchenden Cyklus „ber 
Todesengel“ ſchildert Nehbinder die legten Augenblide eines 
Kindes und die Schmerzen der Eltern, das ſanfte Hinſcheiden einer 
Jungfrau, den furchtbaren Hungertod eines Bettlers im Walde und 
endlich ben Heldentod eines jungen Kriegers nad) geſchlagener Schlacht. 
Diefes letzte Gedicht iſt Teider, was die Form anbetrifft, wieder 
recht nachläſſig gearbeitet. Um jo fchöner gelungen erjcheint das 
nun folgende Poem „des Narren Frühlingsfahrt”. Im der 
ganzen Anlage erinnert es uns an die damals gerade in Mode 
gefommenen Cppllien Sintel’s, Roquette's u. a. m. Mag nım 
„Otto der Schütz“ oder eine andere ähnliche Dichtung ben erjten 
Anftoh zu dieſem Werlchen gegeben haben, eine bloße Nachahmung 
darf man biefelbe nicht nennen; fie enthält genug von echt Hehbin: 
deriſchem Geifte, genug des Schwermüthigen, Weltfeindlichen, trot 
aller Farbenpradt der Naturjchilderungen und alles Humors der 
Handlung, — oder vielmehr ſarkaſtiſchen Humors, denn nur eines 
ſolchen war Nehbinder, feiner ganzen Anlage nad), fähig. Ter 
‚Hofnarr nimmt von feinem Fürften Urlaub, um den Frühling aud 
einmal, wie andere Menfchen, in der freien Natur und nicht blos 
im Schlofgarten zu genießen. Auf die Mahnung eines Meilen, 
ev, ber Narr, würde, als weltfremder Sonderling, auf feiner Man: 
derung nur Verfolgung erleiden und als einzigen Gewinnſt viel 
leicht eine Tracht Prügel mit nad) Haufe bringen, erwidert er: 


Die Weisheit geht in fiefem Sinnen 

Und denkt, den Blic gefchtt nad) innen. 
Drum ftöht fie ſich an Baum und Stein, 
Und fällt und bridt gar oft ein Bein. 
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Die Thorheit ſchlupfet jeden Meg, 
Sie ſtößt ſich nicht, fie kennt den 
Die Schellen Fünden fie von ferne, — 
Man Tennt fie ſchon, man hat fie gerne — 
Sie ftolpert nicht — fie weiß mit Singen 
Wohl über die Steine wegzufpringen! 





Des Narren erſtes Abenteuer beitcht barin, daß er fid) von 
der Geliebten eines Bauerburſchen durch Schlauheit einen Kuß 
erringt, krob alles Tobens des Lepteren. Die den Einzug des 
Frühlings ſchildernde Einleitung zu dieſem Abenteuer lautet: 


Haft du gefühlt auf junger Flur 

Wohl das Erwachen der Natur? 

Wenn nad) des Winters rauhem Walten 
Der Frühling raſch verdrängt den Alten, 
Wenn taufendfält'ger Jubeltlang, 

Der Erde Inuter Lobgeſang, — 

Wenn bricht der Flüffe kaltes Band, 
Die Fluthen neu die Glieder regen, 

Gin Blüthenteppic, det das Land, 

Der Baum verfündet Fünft'gen Segen! 
Wenn's: Frühling! ſchallet in den Lüften, 
Im buntbefchwingten Wögelcher, 

Und Frühling dringt bis zu den Grüften, 
Aus Grüften Blumen lodt hervor. 

Und milde Luft das Herz bewegend, 
Auf jedem Halme Wefen regend, 

Und Bluthenhauch und Zephyrwinde 
Und blauen Himmels milder Blid, 

Und fanfter Sonnenſchein gelinde, 
Alüberoll nur Luft und Glüd, 

Nur ein Gefühl in allen Wejen, 

Im kleinſten, ſchwächſten ſelbſt zu leſen, 
In dem die Welt zufammenflieht 

Und alle Wonne fid) ergießt 

Und jedes Jauchzen fel'ger Triebe, 
Denn alles athmet Liebe, Liche! 
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Der Adler, der zur Sonne fteigt, 

Die Blume, die zur Blum’ ſich neigt, 
Der Wurm, der fih im Staube windet, 
Der Mensch, der fi) zum Menſchen findet. 
D wehe dem, dem Frühlingshaud) 

Des ftarren Buſens Cifesrinde 

Vertrieben nicht in Dunft und Hauch, 
Nicht nahm vom Aug’ die ſchwarze Binde, — 
O wehe dem, der falt und trübe 

Vom Frühlingsglüde fih verbannt, 

Vom jel'gen Reich der Wonn’ und Liche, 
Er hat das Leben nie gefannt! 


Vor einem Wirthohauſe foppt er dann einen geldgierigen 
Bauern und ben ebenjo geldgierigen Wirth, indem er ihnen vor: 
fpiegelt, 5 läge da ein Schatz vergraben, in Folge deſſen ces zu 
Höchit brolligen Auftritten fommt. Einer ganzen Neihe ihm, ber ſich 
für einen Doktor und Magier ausgiebt, um Kath fragender Bauern 
ertHeilt er, nad) Eulenfpiegels Art toll Elingende aber im Grunde 
ſeht weife und praktiſche Rathſchläge — und heilt endlich einen 
Ehemann von der ſchrecklichſten aller Krankheiten, ber Eiferſucht. 
Das legte Gedicht „Auf dem Nachen“ will, jo wie es jegt, als 
als Schluß des Heinen Poems nämlich, dafteht, nicht wohl zu dem 
Ton des Uebrigen pajien. Ein alter Fiſcher fährt den Narren über 
irgend ein Waſſer, ſchwermüthige Weifen von Jugend und Alter 
dazu fingend; ihm antwortet der Narr, die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen als etwas Unvermeibliches betrachtend; Narren und Weifen 
werden am Ende jtill und alt, aber wie früher wird auf der Welt 
immer fortgelebt und fortgejtrebt. Cine Eichendorff'ſche Stimmung 
durchweht diejes Zwiegeipräh — und leife erklingt das Lied über 
den ftillen Waffern. Aber viel zu wenig ging vorher, um einen 
ſolchen Schluf zu rechtfertigen; nur wenn wir bas ganze als Frag: 
ment auffajjen, in welchem gerade die Zwiſchen- und Bindeglieder 
vor dem abfchliehenden Zwiegeſpräch fehlen, wird uns das letztere 
verftänblich. 
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Der alte Fifcher. 
Die Sonne will nicht mehr wachen, 
Geht hinter dom Walde zur Ruh', — 
Es gleitet im Strome der Rachen, 
Sleite, gleite nur zu! 





AUS ich zuerft geführet 
Das Ruder, wie jung ih war! 

And ch’ ichs noch recht verfpüret, 
Wie grau ift worden mein Yaar! 


Da war noch mein Buſen voll Wonne, 
Das mad, das Herze war jung; 

Da ſchien jo helle die Sonne, 

Jept — Abendbämmerung. 


Die Ufer verfehwinden, verſchweben, 
Die Welle geht ihren Gang, — 
Es gleiten Nachen und Leben 

Ten Strom entlang, entlang! 


Noch Mancher wird friedlich hier fahren 
Bei Tag’ und bei Dämmerung, — 
Wohl werden wir alt an Jahren, 

Die Welt bleibt ewig jung! 


Der Narr. 


Der Jugend Braufen und Schäumen, 

Den Beder, mit Blumen umlaubt, — 
Erinnern und Sinnen und Träumen, 

Das bleibt dem alternden Haupt! 


Auf's Morgen die Menſchen Harren, 
Das Heute macht feinen Halt, — 
So werden Weiſe und Narren 

Am Ende ſtill und alt. 
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Es wird wie früher gefungen, 
Es wird wie früher gejtrebt, — 
Ihr Lied allein ift verklungen 

Im Schlußwort: Wir haben gelebt! 


Es Tommen die Wellen und gehen, 
Hernieder finfet die Nacht, — 
Und oben an Himmelshöhen 
Mandy Sternenauge wacht! 


Indem ich diefes Föftlihe Fragment unmittelbar neben „See 
manns Ende“ ftelle, bezeichne ich zugleich die beiden erften Gipfel: 
punkte, welde demnach in die Jahre 1849 und 1856 fallen. Ten 
dritten und höchſten Gipfel erreichte unfer Dichter viele Jahre fpäter 
in feinen legten 1873 zu Mitauerſchienenen Gedichten „Ausdem Inner 
ſten“. Hier ift er echt und groß von ber erften bis zur legten Zeile, — 
fo echt und jo groß in feinem gewaltigen Schmerz wie jener Dulder 
der griedjifehen Götterwelt, der an den Naufafusfels gefehmiedete 
Titane Prometheus. Und war die Schuld beider nicht eine gleiche? 
Prometheus brachte den Menfehen das Himmliſche Licht, damit 6, 
als Feuer, leuchtend und wärmend zugleich, den noch halb thieriſchen 
Urbewohnern der Erde dienſtbar fei und fie einer höheren Ent: 
wicklung zuführe; Nehbinder brachte feinen Landsleuten den himm— 
liſchen Funken, Poeſie genannt, aus dem eine alle Herzen durd: 
leuchtende und erwärmende Lohe anzufaden das tragiſche Ringen 
feines Lebens blieb. Aber wie der griechiſche Titane für fein fühnes 
Unterfangen furchtbarer Strafe verfiel, jo auch der baltiſche Dichter 
für fein raſtloſes Streben, den gar zu realen Sinn feiner Lands: 
leute auf den Schwingen feiner eigenen Lieber zum Götterhimmel 
emporzutragen! Von Denen, für die er geitrebt und gedichtet, nicht 
verftanden, mißachtet, ja verfolgt, fah er ſich zuletzt an den Geier: 
fels der Verzweiflung gejchmiedet. In feinem Innerjten nagte der 
Zweifel an ſich felber, an feinem Talent, an der Notwendigkeit 
und Nüglichfeit all feines bisherigen Trachtens — und die Er 
kenntniß, daß er nimmer zu den Großen gehören würde. Diele 
Erkenntniß allein, ein ſchönes Zeugniß für die feltene Fähigkeit, ih 
ſelber richtig zu bewerten, hätte jein Gemüth durchaus nicht zu 
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verbüftern gebraucht. Man fann ein tüchtiger, geachteter Künſtler 
fein, ohne an einen Goethe, einen Kleiſt, einen Samerling, d. 
das Genie und an die großen Talente, heranzureichen. Das fü 
leriſche Streben an fid) entjpringt dem myſtiſchen Innerſten unſeres 
Weſens, es läßt ſich weder unterdrüden nod aufhalten, es iſt ein- 
mal da und muß fi, feinen eignen Gefegen gemäß, vollenden. 
Aber Nehbinder war, bei aller Kraft und Leidenjchaftlichkeit feines 
Weſens, doc) wieder jo zart ja gebredhlich veranlagt, daß man von 
ihm mit Shelley fagen fann, er war: 






Ein ofiner Nero, den dieſer Erde Leid, 
Von Keinem fonft gefühlt, erbeben macht. 


Die vielen Enttäufhungen feines Lebens verbitterten ihn von 
Jahr zu Jahr mehr, der Widerftand feiner durchaus prakliſch ver: 
anlagten Landsleute gegen die idenlen Beftrebungen, melche ihm als 
das Höchſte galten, ließ ihn zulegt an allem, auch an den guten 
Seiten jener Sandesgenoffen verzweifeln; er empfand die Heimath 
als MWüfte, die Mitmenfchen als Feinde und einiger, ſih felbit 
als ein zu Tode geheptes Opfer. Und als dann gar der Zwiefpalt 
in feiner eigenen Bruft — das große Wollen und das im Vergleich 
damit nur geringe Können, das glühende Sehnen nad) Lebensfreude, 
nad) Lebensjhöne und der innerfte Zwang, alles möglichit ſcwer 
und ernft zu nehmen, ihm als graujiges Schredgefpenft, vor 
dem fein Entrinnen möglid, bewußt wurde, da brad er in 
jene legten ungeheuren lagen aus, die uns wie mit Flammen 
fettern in harten Granit gegraben und auf den 32 Seiten der 
„Letzten Gedichte“ verewigt eriheinen. Verewigt? Ja! Denn 
es däucht mir unmöglich, daß auch dieſe Lieder jpurlos verhallen 
follten, wie alle andern, welche Nehbinder gejungen hat. Cs muß 
und wird eine Zeit fommen, wo man den unglüclichjten baltifchen 
Dichter, der zugleich einer unſerer Edelſten und Beſten war, ſei's 
auch nur um diefer legten Gedichte willen, wieder an den Plat 
ftellen wird, der ihm einzig gebührt. 

Die drei folgenden, dem Heften „Aus dem Innerjten“ 
entnommenen Gedichte mögen den Leſer über den Werth der ganzen 
tleinen Sammlung unterrichten. Kritiſche Bemerkungen hinzuzufügen, 
fühle ich mich aufer Stande. 
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Traum. 


Schwarz war die Naht, - fern hallt der Ölode Ton. 
Der Schlummer floh mich, der mich oft gefloh'n; 






Bis endlich jein erjehmter Pfeil mich traf. 
Ein jeltfom Traumbild ftörte meinen Schlaf: 


Es trat, mit Purpurblumen in der Hand, 
Mein todtes Nind an meines Bettes Rand, 


Und fprad), indem es mir die Blume bot: 
„Ich lebe, aber fiche, Tu bift tobt!" 


In jühem Schreden bin ich da erwacht, 
Der Tag brah an — doch in mir blieb es Nacht! 


Miferere. 


Allein in finftrem Brüten, dumpfer Schmüle, 

Des Glücks, der Hoffnung und der Liebe bar, 

In dunkler Nacht auf gramburchwühltem Pfühle 
Zerrauf ich mir mein graugeword'nes Haar! 

Kein Gfühen mehr, fein Ringen und fein. Streben, 
Die Welt jo leer, jo ſchaal der Sonne Licht, — 
ein’, ich wein’ um mein verlor'nes Leben, 

ft zum Tode, — und mein Herz zerbricht. 





Die Ihräne lindert nicht den bittern Schmerz, 

Sie fänftigt nicht das Ringen banger Stunde; 
Nein, herb und glühend fällt fie auf das Herz 
Und bohrt ſich tiefer in die Todesmunde. — 
Weshalb der tolle Spaß, des Lebens Noth, 
Weshalb der jämmerliche Tafeinsicherben? 
Verfehltes Leben und ruhmlofer Tod! 

Sangfam verröcheln, — einjam ſterben — fterben! 
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Finis. 


Und jo zerfchlag” ich meine Leier, 
Die nicht getönt, wie ich gewollt; 
Die Lieber ſchleud're ic in’s Rruer: 
Sie Hangen nicht, wie fie geſollt. 
Fürwahr, es war ein ernftes Ningen, 
Es war die zwingende Gewalt, 

Aus vollem Herzen wars ein Singen, 
Doch ach, es iſt verweht, verhallt. 





Wie träumte ich in jungen Tagen 

Mich felig in der Dichter Areis, - 

Wie hat das junge Herz geichlagen 

Beim Bild der Zukunft, voll und heiß! 
Umfonft; was mir ims Herz gezogen, 
Wo blieb es bei des Lebens Graus? 
Was ich gehofft, es ift verflogen 

Wie Blätter bei des Sturmwinds Braus. 


Nicht wird die ferne Zeit mic) fennen, 
Die Zeit, die Wen’ge hält umd kennt — 
Nicht wird man meinen Namen nennen, 
Wenn man der Beſten Namen nennt. 
Verſchwunden, ftille und vergefien 
Dahin, wie ein verlöfchtes Licht! 
Ars meine Schuld? — Kann ich's ermeffen, 
Tauſcht ich mich felbft? Ich wei es nicht! 








Ich werde hingeh'n wie ein Traum, 
Wie Wolfen, die am Himmel jagen, 

Wie Schaum von wilder Wellen Saum, — 
Wer wird, wo fie geblieben, fragen? 

Die Tage geh'n, die Tage Tommen 

Und neue Blüthen bringt die Flur. 

Wo find die frühern hingefommen? 

Der Wander findet feine Spur! 
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Ich habe ftets mein Leid. getragen 

Allein und ftart und ſtolz und ftumm! 
Un Hülfe tönten nicht die Klagen, 

Ich ſah mich nicht noch Mitleid um: 
Nur dieſes Mal laßt, gleich dem Schwane 
In Tobesfampf und herber Pein, 
Ausfingen mich von meinem Wahne, 
Dann fterben ftille und allein. 


Das Schidſal Hat mir nicht gegeben 

Des Lebens Glüd, den reihen Sarg — 
Es gab mir nur das Dichterleben: 
Kurz, trüb” und ſchwer zerriff'ner Rang! 
Es gab das Erbtheil mir der Sänger: 
Auf Erden nie ein Morgenroth — 

Nur Nebelgrau'n, nur falte Dränger, 
Tann früh und ftill — den Dichtertod. 


Der Dramatiker. 





Trop feiner ſchon auf lyriſchem Gebiete hervortretenden Selbit 
bejchränfung auf eine ganz bejtimmte Art von Gefühls-, Stimmungs 
und Neflerionspoefie war Nehbinder andrerfeits doch vieljeitig genug 
veranlagt, um ſich nicht nur lyriſch und lyriſch epiſch, ſondern auch 
dramatiſch — und zwar vollwichtig — zu bethätigen. Ja, das 
Zerfahrene, Gequälte, Saloppe in der äußeren Form iſt bei dem 
Dramatiter Rehbinder faſt durchweg einer wohllautenden, leicht 
dahinfließenden Diktion gewichen. Wenn uns in den „Neuen 
Gedichten“ vom Jahre 1848 noch jo Vieles unreif, dilettantiſch— 
ja geradezu formlos erfcheinen muß, jo trägt das nur ein Jahr 
fpäter zur Veröffentlichung gelangte Trauerjpiel „Rizzi0” den 
Stempel volltommener Beherrſchung aller für das Drama unum 
gänglicher Kumjtmittel. Nicht als ob unfer Dichter auf dramatiſchem 
Gebiet ein ganz neues Geficht zeigte. Schon die Stoffe, welche er 
wählt, find meift von einer finjteren Tragit. Nicht dem Schö 
wie Goethe in feiner Iphigenie, nicht dem Nührend-Ergreifenden, 
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auch nicht dem Erhabenen wandte fein Künſtlerblick fi zu. Der 
mit Schickſalsmacht in den Kreis des Lebendigen einbrediende Tod, 
in feiner ganzen Furchtbarfeit, der tiefte Fall unmittelbar vor dem 
höchften Gipfel des Glücks, der Triumph der Vosheit über alles 
Neine, Gute und Hohe - - das find die Löſungen, welche Nehbinder 
in feinen dramatischen Werfen bevorzugt. Er bleibt aud) als Büh- 
nendichter Peffimift und in Schreden und Verzweiflung flingen feine 
Tragödien aus. Aber aud) noch ein ganz bejonders teufliſches Ele- 
ment, feinen gleichſam verleiblichten Glauben an die weltbeherr: 
ſchende Kraft des Böſen, fügt er denjelben ein. In dem lyriſchen 
Drama „Herzlos“ fpaltet ſich diefes Element noch in zwei getrennte 
Individualitäten. Dolores, das engelichöne Weib ohne Herz, ver: 
finnlicht uns die eine Seite des Perverjen, den rüdjichtslofen Egois: 
mus, das kaltberechnende Streberthum, während Gaſton die zügel- 
loſe Leidenſchaftlichkeit darſtellt, welche erſt nad) einer Reihe von 
Enttäufchungen und Kränfungen zur Bosheit wird. Lord Ruthwen 
in „Rizzio“ aber und Bodo in „Ein Ring“ gehören derjelben 
weitverbreiteten Familie an, deren Urväter (Richard, Jago, Edmund) 
icon Shakeſpeare mit flammendem Griffel in das Bud) der Welt 
litteratur gezeichnet hat. 

Die erften dramatijchen Produkte Nehbinder’s finden fich in 
dem von ihm herausgegebenen „Baltiſchen Album“, weldes 
1848 erſchienen ift. Das erſte diefer Jugendftüde „Glaube, Liebe, 
Hoffnung“, dramatiſches Gedicht in einem Aft, iſt ein blofer 
Verſuch, eine beftimmte Welt und Lebensanfhauung in dramatifche 
Form zu Heiden; die Handlung gleich Null, die Charaktere nur 
angedeutet, der Held ein Byron'ſcher Typus, nur ohne jedes fita- 
niſche Element, die Löſung eine ſchwächliche, ganz unorganiſch mit 
dem Vorhergehenden verknüpfte und darum unmögliche, das Ganze 
dialogiſirte Reflerionspoeſie — nichts mehr. An ſo manches Ge— 
dicht der erſten Sammlung „Blätter“ gemahnen uns folgende 
Worte des an Allem verzweifelnden Helden dieſer dramatiſchen Dichtung: 









Ich hoffte viel: man höhnte mir entgegen, 

Ic fuchte Cdelmuth, — fand Niederträchtigfeit, 
Fand Fluch, wo ich gefäet zum Segen, 

Fand alles elend weit und breit, — 
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Fand alles niedrig, alles eitel, 

Und feinen Menſchen in der Welt, 
Ihr Gott war Titel, Rang und Beutel, 
Ihr Alles, ihre Seel! das Geld! 

Ich jah den Guten fortgetrieben, 

Den Schlechten hoc im Kranz der Ehr'! 
Nein edler Funke war geblieben, 

Und Alles, was die Menfchen trieben, 
68 war nicht grof, es war nicht hehr! 
Mit dem, was mir im Buſen flanımte, 
Stand ich verlaffen und allein, — 

Mit dem, was mir vom Himmel ftanmte, 
Schien ich auf Erden ſchlecht zu fein! — 





Meder für die Bühne fih eignend, nod) in der Kompoſition 
irgend welche fünftlerifche Gejchlofienheit aufweifend, enthält das 
zweite Stück „Herzlos“ doc) ein paar pfychologiſch richtig entwickelte 
und natürlich gezeichnete Charaktere: die Heldin Dolores, den Haupt 
mann Gajton und den Troubadour Silvio. Im Uebrigen ift es 
eine im romantiſchen Stile gehaltene Neienfolge von Bildern, in 
welchen das lyriſche Element entſchieden vorherrſcht. Die Scene iſt 
Spanien, bekanntlich auch ein Eldorado der Nomantiker; die han— 
delnden Perfonen erſcheinen demgemäß in die Sonnengluth füdlicher 
Leidenſchaftlichteit getaucht, der Dichter findet, ohne daß er weit 
darnach zu ſuchen brauchte, effectvolle Motive in Hülle und Fülle. 
Schilderungen der füdlichen Natur, der ſüdlichen Lebensluſt (Masten 
ball), des füdlichen Temperaments find bier nicht nur am Mate, 
fondern drängen ſich gleichjam von ſelbſt heran. In vielen diejer 
Einzelheiten verräth Nehbinder den echten Poeten, ohne doch das 
Ganze in fünjtlerifcher Weife „verdichtet zu haben. Der Ausgang 
der einfachen Handlung gehört zu jener, bereits charakterifirten 
Gattung von Schlußeffecten, die jo ganz in Rehbinder's Natur, in 
jeiner Welt: und Lebensanfdauung lagen. Nachdem die ſchöne Dame 
‚Herzlos, bekanntlich eine Art ewige Jüdin, welche in diefem Stüde 
zur Abwechjelung den fpanifd) volfflingenden Namen Dolores trägt, 
ihre beiden Hauptanbeter unter einander entzweit hat, in Folge deſſen 
der hitzigere von Weiden den janfteren auf einem öffentlichen Masken 
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ball ermordet, — ertheilt ſie dem erſteren in überaus kränkender 
Form einen bündigen Korb — und heirathet, worauf die ganze 
Intrigue mit den beiden armen Nebenbuhlern von Anfang angelegt 
war, den reichen und mächtigen Grafen Tarragona. Glänzend wird 
die Hochzeit gefeiert; an der Schwelle des Brautgemachs aber fällt 
die von ihrem langerſehnten, mit allen Mitteln erſtrebten, nun 
endlich errungenen Glück berauſchte Kofette dem rächenden Dolch 
des verſchmähten Liebhabers (Gaſton) zum Opfer. 

Auf einer ganz anderen — weit höheren Stufe ſteht Rehbinder 
in dem zweiaktigen „Romantiſchen Gemälde” — es könnte mit 
größerem Recht einfach „Charakterbild“ heihen — „Ein Tag 
Ludwigs XI,“ weldes den Schluß des genannten Albums bildet. 
Das Heine Wert befigt drei große Vorzüge: eine für ben drama- 
tifjen Zweck genügende, in ſich geſchloſſene, fortfchreitende Handlung, 
einen mit großem Talent gezeichneten, überaus complieirten, unge: 
wöhnlichen Charakter und endlich eine dem Inhalt angemefjene äußere 
Form. Man könnte allerdings darauf hinweifen, daß viele Per: 
jonen die Bühne nur betreten, um den Charakter des im Mittel— 
punkte jtehenden Königs nad) diefer oder jener Seite Hin noch heller 
zu beleuchten, die vielen einander widerfpredenden Eigenfchaften 
diefes überaus merkwürdigen Naturjpiels eine nad) der andern 
gleichſam an’s Bühnenlicht hervorzuloden. Aber it eine ſolche Praris 
tadelnswerth? Sämmtliche Dramen Friedrich Hebbel's z. B. ſcheinen 
d06 Gegentheil befagen zu wollen. Zeit jteht jedenfalls, dah durch 
das flüchtige Ericeinen des Franz von Paula, des Kaufmanns 
Pineton, der Witte Bernarde unfere Kenntniß von Ludwigs Cha— 
vafter weſentlich vertieft und erweitert wird, und darauf fommt es 
in einem derartigen dramatijchen Charakterbilde doch einzig an. Die 
Liebesgeſchichte zwifchen Parette und Lanzelot ift reizend dargeftellt 
und bildet, trog ihrer Kürze, das eigentliche dramatiſche Rückgrat 
des ganzen Stüces. Daß dieſes leptere feinen Separatabdrud und 
darum auch feinen Neudrud erfahren hat, iſt eines jener ſeltſamen 
Fragezeichen, welche leider fo häufig zwißchen einem guten Buch — 
und einem ſchlechten Publifum zu jtehen pflegen! ... 

Ein Jahr darauf gab Nehbinder feinen „Rizzio“ 
heraus, ein Trauerſpiel in fünf Wufzügen, und zweifellos 
das bedeutendjte dramatijche Produkt, weldes bislang aus den 





ar 
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Oſtſeeprovinzen Rußlands hervorgegangen iſt. Der Titel ſchon be— 
jagt uns, wovon das Stück einzig handeln kann. Es iſt die un 
glückſelige Liebesgefchichte der ſchottiſchen Maria und ihres Geheim- 
ichreibers, des italienifchen Sängers Nizzio, welcher dem Neide der 
ſchottiſchen Edlen und, von diefen aufgeſtachelt, der Eiferſucht des 
Konig⸗ Gemahls Darnley zum Opfer fiel. Man erwarte nicht, bei 
Nehbinder ein von dem Schillerichen weſentlich abweichendes Cha— 
vofterbild der Maria zu finden. Die Tradition des größten deutjchen 
Dramatifers war noch allzu lebendig, die geſchichtlichen Quellen über 
das Leben der Maria Stuart noch nicht in vollem Umfange 
erichlofien. Aber die Maria Nehbinder’s jteht noch in der Blüthe 
ihres Lebens. Aus Frankreich vor Kurzem erſt nad) dem rauen, 
nebeltrüben Schottland zurückgekehrt, deſſen Volk von veligiöfen und 
politiſchen Wirren zerrifien, deſſen Adel an Sitten voh, in Worten 
und Handlungen gewaltthätig, fieht fie, die Katholifin, die „Fremde“, 
ſich mitten in den wildtobenden Parteienfampf geftellt, weiß; ſich von 
den mächtigen Lords gehaft, vom Volke nicht geliebt, von ihrem 
aus der Mitte diefer Lords erwählten Gemahl vernadhläffigt und 
beargwohnt. Werrätherei umfauert fie überall, ihr Gatte ſtrebt nach 
der Macht, welche nur fie, die Königin, auszuüben ein Necht hat; 
und um den Schwächling, der wohl nad Macht lüftern aber diejelbe 
nicht allein zu erringen fähig iſt, ſammeln fid) die Unzufriedenen. 
Was Wunder, daß das ſchwärmeriſch veranlagte, von ihrem Gottes 
gnadenthum aber dennoch tief durchdrungene junge Weib zwiſchen 
föniglihem Machtbewußtfein und der Schnfucht nach Ruhe in einem 
ichöneren milderen Lande ſchwankt. Da bietet fid) ihr in dem 
Sanger Rizzio ein Halt, eine Stüge dar; an feinem idealen Sinn, 
feinem reichen Gemüth, feiner grenzenlofen Ergebenheit richtet fie 
ſich auf, wenn die trüben, falten Wogen des Alltagslchens über ihr 
zufammenzufchlagen drohen, — fein fiherer Mannesblid, fein 
ritterlicher Muth aber geben ihrem königlichen Kraft: und Nects 
bewußtfein immer wieder neue Nahrung. Sie ficht in Rizzio ihren 
einzigen Freund — er aber liebt die ſchöne Königin. Und mie 
ein Funke den andern zeugt, wie die Freundichaft einer Frau zu 
einem Manne jtets in Liebe fi zu wandeln pflegt, jo bricht auch 
hier endlich über Beide das Umvermeidliche herein. Das Weib will 
unterliegen — aber die Königin zwingt ſich jelbjt zur Entjagung. 
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Zu fpät — der Verrath hat feine Schuldigkeit gethan! der dämo— 
nische Ruthwen, deſſen frevles Licbesgeftändnif Maria zurückgewieſen 
und mit Verachtung geitraft, hält alle Fäden in den Händen. Die 
Verſchwörung, an deren Spige thatſächlich er, pro forma aber der 
föniglice Schwächling Darnley jteht, fommt zum Ausbruch — und 
Rizzio wird, von den Fühen feiner Beſchützerin geriſſen, ſchmählich 
hingemorbet. Das alles vollzieht ſich im großen dramatiichen Stile, 
wie wir ihn jeit Goethe und Schiller gewohnt find. Die Sprache, 
der fünffüßige Jambus, iſt eine edle, mit hoher Kunſt der 
Charakterifierung gehandhabte; daß fie ſich norriger und gedrun: 
gener giebt als die Schiller's gereicht ihr cher zum Vortheil als 
zum Schaden. Trotz des vorherricenden weiblichen Elements, ver 
treten durch die Königin jelbit, durch die Hofdame Katharina, welche 
Lord Ruthwen verführt hat und als Spionin zu feinen Ze 
mißbraucht, und durch die liebliche Alice, deren Herz für Rizzi— 
ſchlägt, waltet in dem Stüce doch ein durchaus männlidfraftvoller, 
ritterficher Geift. Rizzio iſt nicht nur ein ſchwärmender Poet, jon 
dern auch ein Eluger Nathgeber und tapferer Kavalier; Ruthwen 
gemahnt uns in feiner büfteren Wildheit, gepaart mit jfrupellofer 
Verſchlagenheit, an einen jener von den Dunkel-Alben heritammenden 
Reden grauer Vorzeit, wie Hagen Tronje einer war; die Lords 
find wüſte, kraftvolle Gefellen, nur Darnley erfcheint als das, was 
er thatfächlich gewejen, als eitler, ſchwächlicher Streber, als ein 
viel wollendes, nichts vermögendes Werkzeug in den Händen that: 
fräftiger und ſchlauer Hintermänner. Gleich die CErpofition des 
Dramas, das Geſpräch der beim Wi piel figenden Leibwächter, 
iſt ebenſo furz wie meifterhaft: wir werden mit einem Schlage in 
medias res, d. h. in das von politiihen und veligiöfen Wirren 
zerriffene Schottland verfegt und erfahren, welder Meinung die 
Soldaten und das Volk über ihre Königin, über Darnley und die 
Lords find. Der erfte Aufzug macht uns dann mit Natharinas 
inneren Kämpfen und mit dem Verhältniffe, in welchem fie zu 
Ruthwen jteht, befannt, zeigt uns den dämonifchen Zauber, welchen 
legterer auf fie ausübt, führt Darnley und die Lords vor und 
schließt mit einem düſtern Ausblid in die Zukunft: Ruthwen wächt 
vor unfern Augen zu feiner ganzen finjtern Größe empor, — feinen 
Bann verfallen der König und die Lords... 
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Ein Neid) edler Schöne und fanfter Wehmuth thut ſich mit 
der erſten Scene des zweiten Aktes vor uns auf. Rizzio preijt in 
einem Liede die Wunder Jtaliens und der Königin Seele entſchwebt 
auf ben glänzenden Fittigen der Schnfucht in jenes Märchenland. 
Im weiteren Verlaufe erfahren wir von Rizzio's Leidenſchaft für 
Maria und von Alicens Liebe zu Nizzio, aber wir fühlen auch ſchon 
das Zittern und Kämpfen im Herzen der Königin — und bie in 
einander verjchlungenen Verhältniffe aller diefer Verfonen verdunkeln 
den Zufunftshorigont immer mehr. Im dritten Aufzuge kommt es 
zu einem harten Zufammenftoß zwifchen Ruthwen und dem verhaften 
Nebenbuhler Nizzio, dann aber fteigert fih die Handlung zu ihrem 
Mittelgipfel, der großen Scene, in welder Nuthwen der Königin 
feine Liebe befennt und von derjelben zuerſt mit ruhiger Hoheit, 
dann mit zorniger Verachtung zurüdgemwiejen wird. Jetzt iſt ber 
Stein im Rollen: der Müthende demasfirt fid) vor Katharina, die 
ihn leidenschaftlich liebt, verſtößt und verhöhnt fie. Zwiſchen der 
Königin und Rizzio kommt es dann zu einer dramatiſch höchſt wirt: 
ſamen Ecene: er erklärt Maria, ihr zu Füßen ſitzend, feine Liche, 
was fie nicht ohne leidenſchaftliche Antheilnahme zu hören vermag; 
im Hintergrunde erfcheinen Nuthwen und der König einen Augen: 
blid lang die Scheinbar jo „bedeutfame Gruppe” betradhtend. 

Der vierte Aft bringt die weitere Entwicelung, ber fünfte die 
tragiſche Löſung: Katharina, die Verrätherin, die Verführte und 
Verſtoßene, fleht die Königin um Vergebung an, welde ihr von der 
Hochgütigen aud) zu Theil wird; denn das Innerſte des armen 
Mädchens erjcheint unheilbar frank, in nächſter Zukunft fann der 
Wahnſinn ausbrehen. Aus einer Erregung wanft Maria in die 
zweite hinein: Darnley fommt, von ihr jelbit gerufen, zu einer Aus: 
ſprache. Er zeigt ſich dabei in feiner ganzen Erbärmlichkeit; Ruthwen 
und die Lords hinter ſich wiſſend, ergeht er ſich in trogigen Tiraden 
und fredien Schmähungen; er hat Rizzio zu der Königin Füßen 
geſehen, das ſcheint ihm Beweis genug. Mit der edlen Leidenſchaft 
des im Purpur geborenen aber auch königlich gearteten Weibes 
weift Maria ihn zurüd, — feine Antwort it kindiſche Wuth. Den 
Schwächling nimmt Ruthwen unter feine Flügel und zwingt ihm zu 
dem Verſprechen, der Rache, welche die Lords finnen, freien Lauf 
zu laffen. Ein Banquett der Iepteren, auf dem ſowohl der im 
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Uebermaß genofjene Wein, als auch der herbeigeeilte Ruthwen die 
Leidenſchaften entflammt, beſchließt den vierten Aufzug Trübe 
und schwer lajtet die Ahnung nahenden Unheils auf dem Hofe der 
Königin. Die liebliche Alice, deren Neigung von Rizzio nicht erwie: 
dert werben fann, nimmt von Marin Abſchied, um in cin Kloſter 
zu gehen; dann erfcheint Nizzio, um aus der Königin Munde fein 
Urtheil zu vernehmen: 





Maria (emft). 


Der Schleier des Vergeſſens 
Iſt über die Vergangenheit geworfen. 





Nie darf ein Wort, — hörft Du, — nie darf ein Blic 
An jene Stunde uns erinnern, — nimmer 
Darf fie uns wiedertehren! — Schwöre mirs! 


Nur ihe Freund foll Nizzio bleiben — mehr darf fie ihm 
nicht bieten, wie jehr ihr Herz aud dagegen jtreiten mag. Auf 
gefordert ein Lied zu fingen, ergießt Rizzio feine Schmerzen in eine 
itere Ballade mit dem Schlußrefrain „Der Mörder, der flieht in 
die Ferne“. 

Aber in Wahrheit it der Mörder nahe. Trunken und wüthend 
ftürmen Darnley, Nuthwen und die Yords in der Königen Gemad); 
nad) furzem Kampf wird Rizzio entwaffnet und von der beitialifchen 
Horde in’s Vorgemach gefchleppt, wo er unter ihren Degenftichen 
verblutet. Das Böfe triumphirt, wie wir's bei Nehbinder gewohnt 
find, aber auch die Rache kommt noch zu Worte. Maria, das 
ſchwärmeriſche, edfe Weib, wandelt ſich zur Nachegöttin um — und 
vor uns jteigt eine gräuel- und todesichwangere Zukunft in finjtrer 
Ungeheuerlichfeit empor — Darnley's Ermordung, die unglückſelige 
Ehe Maria’s mit Bothwell, ihre Gefangenſchaft in England, ihr 
legter Gang auf's Schaffot. 








Maria, 
So wer! ich vor dem Angefiht des Himmels 
Des Weibes Sanftmuth von mir ab für immer! 
So wer! id) von mir Thränen, Kummer, Alage, 
Und jede feige Duldung früh'rer Zeit! — 
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Entſehzlich ſchreit die Frevelthat um Rache, 
Unfcjuld'ges Blut zum Himmelsthron empor! — 
Und ade fei mein Amt und meine Sendung, 
Sei mein Gefühl, mein Traum und mein Gedanke. 
Mic) foll des Himmels Sonne nicht beſcheinen, 
Mir feine Blume duften, — jeder Blid 
Mic) fliehen, wie man flieht vor Ungeheuern, — 
Das Grab eröffne ſich dem Körper nicht, — 
Wenn id den fürchterlichen Schwur verlege! — 
Ich bin kein Weib mehr, fühl’ fein Weiberherz, 
Ich bin der Rache flammender Gedanke, — 
Und wos mir glühend jept die Bruſt durchwühlt, 
Soll zehnfach glühender ihr Herz durchmwühlen! — 
Ihr machtet mid) zur Tigerin, — wohlan! 
Ic) ſuche meine Beute! 
(Dit furchtbarer Kraft) 

Heinrich Darnlep! 
Die fürchterliche Wetterwolte naht, 
Und allverheerend wird fie ſich entladen! 


Erſt im Jahre 1851 trat Nehbinder wieder mit einem dra: 
matiſchen Werfe hervor. Das vieraktige Trauerjpiel „Ein Ring“ 
ift ebenfalls bühnenwirkſam, d. h. im Aufbau der Handlung und 
effeftvolfer Steigerung durchaus vollendet, aud) die Sprache läßt 
wenig zu wünſchen übrig, um jo mehr freilich der diesmal gewählte 
Stoff. Dergleichen Ritter-Schauerfpiele finden fein Publifum mehr. 
Die Motive, die Verwidlung, die Löſung — alles ericheint abge 
braucht, veraltet. Wir bewundern die Kunſt, mit welcher «6 Reh— 
binder wieder gelungen iſt, das Perverje, in der Gejtalt des Bodo, 
zu verkörpern, und ſchaudern vor dem an das Jugendiwerf „Herzlos“ 
erinnernden graufenvollen Schluſſe zurüd, aber der Gefammteindrud 
bleibt ein matter, halber. 

Sollen wir nun noch von dem legten dramatifchen Erzeugniß 
unjeres Dichters reden? Das moderne Theater Tann freilich nicht 
mehr in Betracht fommen. Vielleicht daß in einer beſſeren Zukunft, 
wenn die Schaubühne wieder zu dem geworden fein wird, was fie 
bei den Griechen, was fie unter Goethes Leitung in Weimar, unter 
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Immermann's Direktion in Düſſeldorf geweſen, — vielleicht, ſage 
ich, daß dann auch die Zeit für Rehbinder's „Jeſus von Naza— 
reth“ gekommen fein wird; einftweilen kann das Wert nur Buch— 
drama bfeiben und uns, als foldes, ein lebendiges Zeugniß von 
des Dichters edler und freier Weltanſchauung ablegen. 

In ſchwärmeriſcher Begeiſterung ſchaut Nehbinder zum Heiland 
auf — aber fein Blick ift nicht der eines mittelalterlihen Myſterier 
Dichters. Trotzdem würde man ſich jehr irren, wollte man vorau 
ſetzen, daß der Jeſus unferes Dichters ſich in philofophiichen Ve: 
trachtungen und rationaliſtiſchen Neflerionen ergehe, im Gegen 
theil, es ift durchaus der Heiland der Evangelien, welder göttlich: 
milde und menfchlicd-heiter im Mittelpunkt der kunſtvoll verſchlun—⸗ 
genen Handlung fteht. Jedes Wort, das aus feinem Munde geht 
iſt wahr, jehlicht und groß und trägt den Stempel evangeliſcher 
Natürlichkeit und Kindlichkeit. Aber all diefe aus dem heiligen In— 
nerften Jeſu hervorbligenden Strahlen einer neuen Welt: und 
Menſchheitsſonne brechen fi) in den Augen feiner Umgebung auf 
die vekſchiedenſte Weife. Ein Zeuge dafür ift Judas, der Meſſias— 
gläubige Jude, welcher, von Chriſti erhabener Pı lichkeit über: 
mältigt, in ihm den Befreier Iſraels vom Nömerjohe und den 
Meſſianiſchen König, von dem die Propheten geweißſagt, zu efennen 
glaubt. Auf diefen Glauben ſich jtügend, durd Jeſu Handlungs: 
weiſe aber verwirrt und bedrängt, will er den Meifter zwingen, 
ſich als Meſſias zu offenbaren. Darum überliefert er ihn den 
Prieftern. Als im Garten Gethſemane die Schergen der Gewalt 
den Heiland ergreifen und fejjeln, ruft der Verräther aus: 















Jeht wird die Herrlichfeit ſich offenbaren! — 
Nun ift der Augenblick gefommen, wo 

Sic) göttlich der Meffins zeigen muß! - 
Run öffnet ſich der Simmel; jeinem Glanz 
Entfteigen unzählbare Segionen 

Zum Nampfe für den Herrſchet Iſraels! 

Der Engel Feuerſchwert zerfhmettert feine 
Verfolger, feine Fefeln fallen ab, 

Auf jeinem Haupte loht die Weltentrone 
Und alle Reiche jauchzen feiner Glorie! — 
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Aber der Himmel jchweigt. Kein Wunder geſchieht. Wie 
jeder andere ſchwache Menſch wird Iefus vor die Gerichte geführt. 
Da bricht Judas voll Entfegen zufammen: er hat um eines Wahnes 
willen verrathen und gemordet, er ift ein gemeiner Verbrecher ge: 
worden. Anders als Judas jteht Barabbas, der Aufrührer, zu 
Jeſus und feiner Lehre: er fragt nicht darnach, ob Iegterer der 
Meſſias fei, er fragt nur, ob Jejus feine geiftige Macht zu welt 
lichen Zweden benutzen wolle oder nicht, ob er geſonnen fei, feine 
Anhänger mit dem Schwerte zu waffnen und fie gegen Priejterherr: 
ſchaft und Römerjoch zu führen. 

Jeſu Antwort: 

Ich fomme nicht, zu Kämpfen mit dem Schwert, 

Da Friede meine Sendung iſt — 
verfegt den Wilden in höchſte Muth; er flucht dem Meifter, diefer 
aber fegnet ihn. Varabbas kehrt zu feinen Gejellen in bie Berge 
zurüd, von wo aus er eine Art Guerilla-Krieg, voll Naub und 
Mord, führt. Später ermordet er in Jerufalem den OGamaliel, 
einen Vertrauten des Naiphas, und wird bei diefer Gelegenheit 
gefangen. Vorzüglich charakterifirt find auch Pilatus, Marian Mag 
dalena und jämmtlihe Prieſter. Gegen dieſe letzteren und ſomit 
gegen jede Priefterherrfchaft wendet ſich unfer Dichter in dieſem 
Werfe mit befonderer Schärfe und Kraft, das Priefterregime zu 
gleich als düftern Hintergrund benugend, von dem das Neid) chrift 
licher Freigeit und Liebe ſich um jo glanzvoller abhebt. 

Ich fann aus von mir unabhängigen Gründen gerabe auf 
dieſes tiefdurchdachte, groß angelegte und reiffte Wert Nehbinder's 
leider nicht näher eingehen, bin aber überzeugt davon, daß es den 
„Lesten Gedichten“ an künſtleriſchem Werte nicht nachſteht, ja 
die Weltanjhauung und die Ideale des Dichters viel reiner und 
erhebender zum Ausdruck bringt als jene an Allem verzweifelnden 
Nachtgedanten eines durch jede Art von Unglück gebrochenen Dichter 
geiftes. „Aus dem Anneriten“ und „Jeſus von Nazareth“ 
find Nehbinder's koſtbarſte Vermächtniſſe an eine ihrer durdaus un: 
würdige Nachwelt. Laſſet uns auch hierin, wie in allem Anderen, 
auf eine befiere Zukunft Hoffen! Wie jagt doch Nietzſche: „Die 
Gegenwart ijt etwas, das überwunden werden muß...“ 
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Nicht nur als Dichter, auch als Sammler und Förderer der 
Poeſie in Baltiſchen Landen hat ſich Graf Nikolai Rehbinder ver: 
dient gemacht. Bereits im Jahre 1848 gab er ein „Baltiſches 
Alb um“ heraus, deſſen ſtattlicher Band neben vielen Beiträgen des 
Herausgebers ſelbſt auch ſolche von dreizehn der Dichtkunſt huldi— 
genden baltiſchen Zeitgenoſſen enthält. Die Jahre 1854, 55 und 
56 braditen dann je ein neues „Allen edlen Frauen“ gewidmetes 
Bändchen unter dem Titel „Mufenalmanadı der Oſtſeepro— 
vinzen Ruſſlands“. Im jedem diefer zierfichen Büchelchen finden 
fich, neben vielem Mittelmäßigen, immer aud) einige wahrhaft voll: 
endete poetifche Produkte. Nicht ohne Nührung habe ich diefe Zeugen 
einer, was poetiſche Beſtrebungen anlangt, vegiameren Zeit durch: 
geſehen. Die fleißige Studie Nehbinder's „Die belletrifti- 
ſche Litteratur der Dftfeeprovinzen Nufjlands von 
1800 bis 1852” ftellt ihm als Sammler und Beurtheiler ein 
glänzendes Zeugniß aus. Auch Könnte id) noch von dem Proſaiker 
reden — aber was liegt daran! Nehbinder's 1848 in Reval erſchie 
nene „Ejtländifhe Skizzen“ find harmlofe, hin und wieder etwas 
ironisch zugefpigte Geſchichten, die ehſtniſche Sage vom Nrat aber 
gleichjam nur „in Umriſſen“ erzählt. Auch die im „Baltifchen 
Album“ enthaltene Erzählung „Der Freiherr von Bern“ erhebt 
ſich kaum über das Niveau gewöhnlicher humoriftiicher Unterhaltungs: 
lektüre. Nicht in ſolchen Dingen lag Nehbinder's Stärke; die Poeſie 
allein und zwar eine in gewiſſem Sinne kosmopolitiſche Poeſie 
war jein Gebiet. Dem ferner Stehenden mag es auffallen, daß 
ſich unter allen feinen Gedichten fein einziges provinzielle Stoffe 
behandelndes findet. Die baltiſche Geſchichte, die ehitnifche und 
lettiſche Sagen⸗ und Märchenwelt find an poetiſchen Stoffen doch 
wahrlich reich genug! Gewiß, aber das Auge des Dichters war ein 
stets jehnfüchtig in die Ferne blidendes und die trüben Erfah: 
rungen, die er gerade in feiner Heimat) gemacht oder zu machen 
geglaubt, Fonnten nicht dazu beitragen, ihn aus jenen erſehnten 
‚Zeiten: und Völkerfernen zur heimifchen Scholle zurüdzulenten. Und 
doch ift dieſe Scholle auch ihm lieb und vertraut geweien, was aus 
jo manchem jeiner Hedichte, wenn aud nur „verfchleiert”, zu uns 
ipricht. Wie fol’ es aud) anders fein? das Yand der Geburt, der 
Erziehung und Bildung bleibt jtets unfere „engere Heimath“, mögen 
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wir den Landesgenoſſen, bis auf Wenige vielleicht, auch noch ſo 
fremd gegenüberſtehn. 


* * 

Aus einem für ideale Veitrebungen durchaus ungünftigen 
Boden erwachjen, einem damals noch partikulariſtiſch in fich abge: 
fehlofienen, aber doch ſich felber nicht angehörenden Lande entitammt, 
— ben durch eine Jahrhunderte lange Geſchichte, voll Kampf nad) 
Außen und voll Bruderzwift im Innern, großgezogenen praktiſchen, 
auf's Nächte und Nützlichſte gerichteten Sinn feiner Landsleute 
nicht als das Höchite im Leben anerfennend, aus der ultramontanen 
und feudalen Dumpfheit und Dünfeldaftigkeit jener Zeit ſich ſtürmiſch 
hinaus fehnend, babei, feiner innerjten Natur nad), ſelbſtquäleriſch 
und mißtrauiſch geavtet, mußte Rehbinder genau das werben, als 
was wir ihn in den vorhergehenden Blättern kennen gelernt haben: 
ein Dichter der grohen, unfeligen Leidenſchaft für alles Freie, Edle 
und Schöne, ein an der Melt und den Menſchen verzweifelnder, 
weil von ihnen nicht verftandener, Schwärmer. Aber nicht wie jein 
unvergleichlid viel größerer Vorgänger brach unfer Dichter am 
Schluſſe feines nordiſch trüben Lebens in ein tolles Hohngelächter 
aus (Byron’s „Don Juan“), nicht wie jener Dichterlord mit dem 
Apollotopf und dem Teufelsfuß rief er, den Weltſchmerz eines eitlen 
Lebemannes laut verfündend: 


„The best of life is but intoxication!* 


Nein, — er verfocht, tro aller Enttäufchungen und Entmuthigungen, 
ritterlich das Höhere im Menden und vertrat die Rechte der 
Aunſt, der Freiheit, der Näcjftenliebe! Zeuge deſſen jo manche feiner 
Gedichte und die erhabene Tragödie feines „Iejus von Naza— 
reth“. Mit den Dämonen feines äußeren und inneren Lebens 
aber vang er in Nacht und Einfamteit wie ein Dann. Das fühne 
Dichterauge feſt auf jenes „Unbegreifliche“, jenes „Fenſter im Uni: 
verfum“, durch weldyes der Forſcher in endloje Finſterniß hinaus 
blicit, heftend, fragt er zweifelnd und bangen : 


Wir armen Cintagsfliegen, Spreu und Staub, 
Ein Nichts, ein Hauch, des ſichern Todes Raub, — 
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Und Fönnen doch die Welt im Bufen tragen! — 
Wer kann uns ſolchen Näthjels Löſung jagen? 


Und der ihn verfennenden und verfolgenden „Mehrheit“, 
genannt Publitum, Hält er das ftolze Wort entgegen: 


Beim ero'gen Licht, ich fühl’s, ich bin ein Dichter, 
Ich bin ein Dichter, ob's auch Niemand hört 
Und deshalb nur verfolgt mic) das Gelichter, 
Keil Dichterfinn ihr ftumpfes Tafein ftört! 


Wahrlich, diefer Mann war, trotz aller Grenzen feines Kön— 
nens, eine eigenartige, reihe und tapfere Individualität, welche ſich 
uns Nachgeborenen wohl zum Vorbilde eignen mag. Denn die Zeit, 
in der wir leben, ift Hein — troß der großen Kapitaliſten, der 
großen Sanonen, der großen Staatsichulden — und ihre Götter 
find verächtlih. Die unheilige Dreieinigkeit Geld, Mode, Politik 
und ihr unermüdlicher Wegebahner, die Tagespreſſe, regieren unum- 
ſchränkt und jtempeln das zu Grabe gehende Säculum zu einem 
Jahrhundert der Selbſiſucht der Genufgier und der fonventionellen 
Lüge. Die Menjchheit aber bedarf feiner Geldmänner, Staats: 
männer, Zeitungsmänner, feiner Modedamen und Modefünftler, 
fie will nur Männer, ganze, echte Männer, denen nichts Menſchliches 
fremd, alles Höchſtmenſchliche aber vertraut iſt. 

V.v.A, 
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ah erlin zählt im Augenblid, die Königliche Oper und das 
Schauſpielhaus natürlich mitgerechnet, 15 große Theater. 
Aber jo viele ihrer auch find — die Herren Theaterleiter 
fönnen es bem Publikum doch nie recht machen, denn wenn biejes 
auch die Theater fleifiig befucht, To ſchimpft es ebenſo weiblich auf fic. 
Ja, man möchte mitunter fajt glauben, daf es vermeint, wohl 
fo auf jeine Koſten zu kommen. Auf diefe Weiſe „amüfirt“ es ſich 
freilich immer gut; entweder bereitet ihm trotz alledem die Auf 
führung jelbjt Vergnügen, oder aber es hält ſich durch mehr oder 
minder „Radau“ jchadlos, der natürlich je nach dem Theater und 
dem „Bildungs“ Nievenu feiner gewöhnlichen Vefucher ſehr veridie 
dene Ausdrudsformen annimmt, wenngleich Schlüffelpfeifen und 
faule Aepfel, wie wohl in Jialien und Südfrankreich mitunter, 
nirgends in Aktion treten. 

Theaterdireftor und Thenterdichter haben diefem buntjchedigen 
Publifum gegenüber einen ſehr ſchweren Stand... Wenn jebt 
im Herbſt bei den vielen Negentagen auf dem Asphalt, dieſem 
Parket der MWeltftadt, ein armer Gaul zu Falle kommt und das 
geſchieht wohl jtündlicd in jeder Strafe einmal dann jammelt 
ich jofort ein großer Haufe mit Juchhe und Halloh. Wird der 
Geſtürzte id erheben? Wie wird's ablaufen? Weife und unweiſe 
Nathichläge, rohes Gelächter, faule Wige werden laut; Alt und 
Jung, Arbeiterbluje und Gehrock, Kopftuch und Federhut — Alles 
funterbunt durcheinander und Alle befeelt ein gleiches Gefühl. Ein 











Runftbriefe. 83 


ebenfo geiftreicher wie biffiger hiefiger Schriftfteller meinte neulich, 
diefes Alltagsbild gemahne ihn immer an Berliner Theater und 
Publifum. Es iſt in der That nicht allzu übertrieben und das 
Gleichniß hinkt weniger, als jo manches andere. Wer jo durd die 
biefigen Mufentempel wandert, wer nicht die unerquicliche Mühe 
ſcheut, fi in den Morgenzeitungen durch die zahllojen Berichte über 
Erjtaufführungen und jonftige Theatervorfommniffe von Bedeutung 
durchzuarbeiten, der gewinnt wirklich den gleichen Eindrud, wie bei 
jener Asphaltjcene. Jedes neue Theaterunternehmen, jeder neue 
Bühnenleiter, jeder neue dramatiſche Dichter und jede neue Arbeit 
von einem ber ſchon „Angelangten“ — fie Alle liegen für das 
Berliner Bublitum zumeift von vornherein am Boden und die Frage, 
für die allein es fih erwärmt, iſt die: „wird der Geftürgte im 
Stande fein, ſich zu erheben und wie? Wird er diefes Mal Glück 
haben, der Leiter, der Dichter? Oder wird er lahmend, vielleicht 
ſchwer verlegt fih von dannen machen müſſen? 


* = x 

Jedoch ift dasfelbe Publikum aud) in befondern Fällen geneigt, 
eine Ausnahme zu machen — feine jpottfüchtige Neugier zum 
Schweigen zu bringen und nur behaglicher Freude am ungetrübten 
Genuß Raum zu geben. Dafür ift eine jüngſt angeitellte Kleine 
polizeilich-ftatiftifche Erhebung ſehr bezeichnend. In leßterer Zeit haben 
die Auffichtsbehörden wieder mit befonderem Eifer begonnen, dem 
Unweſen der Billetauffäuferei entgegen zu treten. Da zeigte fich 
denn, daß am allermeiiten dieſer verbotene Handel bei zwei „stunit“ 
Anftalten betrieben wird, weil bei ihnen die Nachfrage am größten, 
es aljo am lohnendſten ift, in Eintrittsfarten zu ſpekuliren. Cs 
find das der — „Wintergarten“ und das „Gentral-Theater”. 
Jener, im „Central Hötel“ in der Nähe des Friedrichsbahnbogen 
belegen, ift das feinte und theuerſte Tingeltangel-Cafe der Haupt: 
ſiadt, die Heimjtätte eines ſtark gewürzten Chie's, der oft gleichbedeutend 
mit geſchmackvoll drapirter - num jagen wir esaufgut Deutich: Gemein- 
heit iſt, die halbverhülfte Nadtheit in Wort und That, in Gefte 
und Tracht, die geſchminkte Zote und der verſchämt thuende Gancan, die 
erſt recht wirtſam werden, wenn dazwiſchen einmal für einen Augen- 
blid auch ohne Schminke geredet, ohne Verſchämtheit gemimt wird. 
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Im vorigen Jahr waren dort die fünf Schweſtern Barrifon die 
tragifchefte Erjcheinungsform diefer fin de siecle - Geichmadsrid- 
tung: fünf blutjunge, bildhübſche anglo- franzöſiſche Cancaneuſen, 
die als „babies“ auftraten und in gemeinjten Gliederverrenfungen 
das denkbar Unmöglichite leifteten, immer mit unjchuldigen Kinder, 
gefichtern und unter monotonem engliſchen Kindergeſang und amerika: 
nifchen Gaſſenhauern. Die Schönfte von ihnen iſt aud) für dieje 
Spielzeit gewonnen. Sie macht der vielgenannten in Petersburg, 
Paris, Madrid, Wien und London gleihgefeierten „Brillanten 
tönigin“ Dtero den Nang jtreitig, die mitunter ſich dem Publikum 
eigentlich nur mit ihrem Geſchmeide bekleidet zeigt... Und nun 
das „GentralsTheater“, der glüdlihe Nebenbuhler des „Adolph: 
Ernjt:Theaters und des „Belle Alliance“-Theaters, die alle drei 
in „Berliner Poſſen“ madyen. Nicht in der alten einjtigen volts 
thümlichen der Kaliſch und Salingu& und Glafbrenner, fondern in 
der modernen der Jakobſohn und Treptow und Mannjtädt und 
Freund e tutti quanti. Was dort an Humor und Gemüth ge 
boten wurde, das wird bier abermals durch Chic und Pifan 
terie erjeßt; wenn einjt das wigige Couplet — oh, alter unver 
geßlicher Helmerding und Du Paula Wegner, im Wallner-Theater 
lachluſtigen Angedenfens! — die Hauptrolle jpielte, jo jegt die hüb— 
ſchen und kurzgeſchürzten Mädchen in allerhand Tingel-Tangeleien 
auch hier. „Ausſtattungspoſſen“ heißen fie ja und nicht des 
„Dichters“ Werk giebt den Ausſchlag, jondern die Kunjt des Dia 
ihinenmeiiters, des Deforationsmalers, des Theoterſchneiders, die 
niedlichen Fräghen und die „berückenden“ Gliedmaßen ... Und 
allabendlich ift feit Wochen das „Central Theater“ ausverkauft und 
alfabendlich wird der farbenfunfelnde, tönepridelnde, gliederverrenfende 
Blödſinn „Eine tolle Nacht” aufgeführt. Daß cr es auf mindejtens 
200 ununterbrochene Vorſiellungen bringen wird, daran zweifelt heute 
Niemand mehr 

















Nette Zuftände, nicht wahr? Und doch wachſen die Theater: 
unternehmungen, wachſen die Vühnendichter, wie Pilze aus der Erde. 
Ein kleiner „Krach“ bier und da ſchreckt nicht ab und Erwerbs 
ſucht und Ehrgeiz nehmen immer wieder den Kampf mit dem Riſilo, 


Runftbriefe. 85 


der Spottfucht, der Mißgunſt und der Clique auf. Und erſtaunlich 
raſch geht es mit den Neugründungen... Da legten fie vor einem 
oder anderthalb Monaten den Grund zu einem neuen Theater, dem 
„Theater des Weſtens“, an der Grenze von Charlottenburg und 
Berlin. Direftor Witte- Wild vom Lobe-Theater in Breslau tritt 
als Vühnenleiter an feine Spitze; ſchon iſt die Truppe zufammen- 
geftellt, der Spielplan entworfen und bereits im Spätherbt 1896 
ſoll das Theater eröffnet werden. Und ein gutes Familientheater 
foll es werden, in dem die Alten und die Jungen in gleicher Weiſe 
zu Wort kommen follen. Gleid Hinter dem Zoologiſchen Garten 
wird es ſich erheben. Der Platz ift gut gewählt: weit und breit 
ift fein anderes Theater zu finden und obgleich Stadt: und Ning- 
bahn den Bejuc auch ferner liegender Theater bequem ermöglicht, 
ift immerhin doc) jedes von ihnen auch auf ein fiheres Stamm: 
publikum aus der nächſten Umgebung angewiefen. Mit diefem Um— 
stand rechnet auch ein anderes Unternehmen, das im Wege der 
Antheilſchein Zeichuung in der Gegend der unteren Potsdamerjtrahe 
ebenfalls ein neues Theater zu gründen bezweckt in der Art des 
„Schiller: Theaters" in der Altjtadt (das frühere „Wallner-Theater“) 
mit volfsmähig billigen Preifen. Es heißt, daß auch diefe Grün- 
dung Ausficht auf Erfolg hat. . 

Beſonders bezeichnend aber für die hiefigen Theaterverhältnifie 
find die fogenannten „Freien Bühnen“, nach dem Worbilde des 
„Theätre libre“ in Paris, das aber allerdings ein eigenes Heim 
beſaß. Schriftſtellergenoſſenſchaften find es, die junge Talente, 
ſchriftſtelleriſche und fchaufpielerifche, zu Worte kommen lafjen, große 
Schichten der Vevölferung zum Geſchmack am Theater erziehen 
wollen. Die „Freie Bühne” und die „Volksbühne“ waren die 
namhafteſten diefer Vereine. Dah fie im Dienjte der „Modernen“ 
ſtanden und jtehen, ift befannt. Sie haben den Sfandinaviern und 
anderen fremden Dichtern vielfach die Wege geebnet, fie haben ein- 
heimifche Talente „entdeckt“ und aus dem Dunkel der Unbekanntſchaft 
hervorgezogen, darunter vor Allem Gerhard Hauptmann, der heute 
von allen jtehenden Theatern heiß ummworbene. 

Wie zwei neue Theater in diefem Herbit gegründet werden, 
fo auch zwei neue Dramatifer-Bereine . . Es iſt ja den Herren 
nicht übel zu nehmen. Wer jchreibt heute eigentlich nicht Dramen? 

Beilage zur Baltiigen Wonatafgrift. XLIL heſt 11. 3 
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Lieſt man die Jahresberichte der großen Theaterleitungen, fo flim- 
mer!’ Einem vor den Augen von den zahllofen unbefannten Dichter 
namen. Nach Hunderten zählen die an die Direftoren und Drama 
turgen alljährlich zur „gefälligen Prüfung“ zugehenden neuen Stide 
und — das wird nun in der Negel nicht veröffentlicht — nad) 
Hunderten auch das ſchriftliche che Achſelzucken mit dem Bedauern 

„dab das X. Theater aus diefen Gründen dem Gedanken einer 
Aufführung des freundlich eingereichten Schau- oder Lujtjpiels „II“ 
näher zu treten ſich außer Stande ſieht.“ Aber aufgeführt werden 
wollen doch nun einmal auch diefe armen deutſchen dramatischen 
„Dichter“, denen es ſoviel jchlechter geht, als den Roman: und 
Novellenſchreibern und den Fenilletoniften, die ſtets ein großes Leie 
publiftum finden. Nicht einmal das jteht dem Dramatifer zur Ver 
fügung, ſelbſt wenn er feine Dichtungen druden läßt — cs fauft 
und lieſt fie do) Niemand, weil es nun einmal nicht angenommen 
iſt, jolde Dinge zu leſen: man will fie auf der Bühne jehen. 
Da nun unter den unzähligen Gefcheiterten und nicht Angelangten 
ohne Zweifel mandjes bedeutendere Talent ſich befindet, dem die 
Bühne trogdem aus hundert und ein Gründen verſchloſſen bleibt, 
fo ift der eine Zwed, den die jüngit zufammengetretene „Geſell⸗ 
ihaft deutfher Dramatiker“ verfolgt, gewiß zu loben. Sie 
will nämlich alljährlid) in hubſcher Ausftattung eine Reihe von dra— 
matiſchen Neuheiten erſcheinen laſſen, die allen Mitgliedern, die als 
„Förderer des deutjchen Dramas“ einen Jahresbeitrag von 10 Mark 
zahlen, unentgeltlich zugehen follen. Zu diefem einen Zweck gejellt 
ſich dann nod ein anderer, der Hauptzweck natürlich Verjuchs 
aufführungen von Neuheiten zu veranftalten, wozu dann eine der 
ftändigen Bühnen für einen Nachmittag gemiethet wird. Die Werte 
werden von einem Prüfungsausfchuß gewählt und ohne Nennung 
des Verfaſſers zur Aufführung gebracht, d. h. ohne vorläufige Nen 
nung, denn nah Schluß der Vorftellung wird der Name befannt 
gegeben. Gleich die erſte ſolche Verſuchsaufführung, die Anfang 
Oftober ftattfand, wurde von ber Kritik greulig zerpflüct. Und num 
hatte noch das dreiaftige Schaufpiel von Schl..... gar den ver 
hängnifvollen Titel: „Der Todte“. Das forderte zu nahelie 
genden böfen Wigen heraus und fie wurden natürlich in veridie 
denjter Form gemacht. Aber der Verfafler, ein junger Berliner 
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Schriftfteller und Nedakteur, hatte immerhin Gelegenheit gefunden, 
zu beweifen, daß er Talent befitt, wenn er ſich auch in der Ver 
handlung des Stoffes vergriffen bat. Und ohne die Hilfe des 
Vereins wäre ihm diefe Veweislieferung unmöglich geworden. Noch 
jünger ift ein anderer Theaterverein, „Probebühne“ mit Namen. 
Dramatiſch ganz unbejcoltene Männer zumeiſt jtehen an feiner 
Spige. Er iſt noch nicht an die Deffentlichkeit getreten. Ob er 
mehr Glüd haben wird, als die „Verſuchsbuhne“ im vorigen Winter, 
muß ſich aljo nod) zeigen. An einem Uebel franfen natürlich alle 
diefe jungen Verzweiflungs-Unternehmungen unanerfannter Bühnen: 
dichter. Wie fie fih das Theater jedes mal miethen müſſen, fo 
auch Die Truppe, bei deren Zufammeftellung man begreiflicherweife 
nicht viel wählen Fann und nimmt, was erhältlich ift, oft ebenjo un: 
anerkannte Bühnenfünftler. An ein forgfältiges Studiren und Proben 
iſt ſelbſtwerſtändlich auch nicht zu denken und der Mißerfolg folder 
Verfuchsaufführungen erklärt ſich daher oft genug zum großen Theil, 
wenn nicht gar zum größten durch die ſchlechte Darftellung, und die 
fann ja bisweilen aud) das befte Stück um allen Erfolg bringen. 
Nur die „Freie Bühne“ hat es Hierin beſſer. In ihren Dienft 
haben ji von vornherein erjte Kräfte geftellt. Wer weiß, ob fie 
ſonſt ſelbſt einen Gerhard Hauptmann entdedt hätte, wie im Früh 
fing aud) wieder Georg Hirichfeld, der infolge der Erftaufführung 
jeines Schaufpiels „Mütter“ dur die „Freie Bühne“ im Mai 
nunmehr in das „Deutjche Theater” gelangt ift, um bier von einem 
großen Publikum durch diejelben Mräfte interpretirt zu werden, die 
ihm ſchon im Frühling zum Erfolge verhalfen. 


* * 
* 





Der Erfolg, den Georg Hirschfeld im „Deutſchen Theater“ 
erlebt hat, der igens von der einftigen Scele der „Freien Bühne“ 
und dem begeiftertitien Vorfämpfer des „Modernen“ geleitet wird, 
Dr. Otto Brahm — er ift eigentlich der Inutefte gewejen, den die 
ganze bisherige Spielzeit aufzuweifen gehabt bat. Freilich iſt er 
zum Theil „gemacht“ worden von der ganzen Goterie der Mobernen, 
ihren Nachbetern und gefügigen Organen. Aber immerhin läßt 
fich behaupten, daß die „Mütter“ auch fo Erfolg gehabt hätten. 
Nur wäre er dann minder geräufchvoll geweſen und daß das für 
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den blutjungen Dichter, der erjt 22 Jahre alt ift, beſſer geweſen 
wäre, braucht wohl nicht Hinzugefügt zu werben. Eigentlich 
ebenfowenig, wie daß er ganz und gar im Geiſie Niegiche’s auf- 
gegangen iſt, trog feiner Jugend — wie die meijten Vlodernen. 
Das tritt in einer Novelle, die er ſoeben veröffentlicht hat, „Der 
Bergſee“, mit jchlagender Klarheit zu Tage, wenn anders ſich dieſes 
Wort hier anwenden läht, wo von etwas durchaus Unflarem, ja oft 
ganz Unverjtändlichem die Nede ift, wie diefe Seelenftudie. Wollen 
Sie Proben der Stilverwirrungen dieſes 22jährigen Dichters? 
Da läht Hirjchfeld einmal jeinen Helden, einen jungen Künjtler, 
zu dem er ſelbſt Modell gejtanden, traumverforen in die Abendgluth 
jehen und dabei jagen: 

„— Ehriftus war ein Genie. Das erſte Weltgenie vom Ab- 
grund der Schönheit bis hinauf zur Höhe der Häflichfeit. Wir find 
am Nande bald wenigitens. Das zweite Genie wird erwartet. 
Von der Höhe der Hählichkeit bis zum — Abgrund der Liebe?“ 

Ob der Verfaſſer ſelbſt das verftanden Hat? Schwerlich! 
Oder wer begreift die greife Frau Waland, wenn fie, eines Fehl- 
tritt in der Jugend gedenfend, nach Herrn Hirichjeld’s Ausführung 
folgendermaßen empfindet: 

„In's weiße Haar griff fie mit den gefrallten Fingern. Sie 
wuhte, daf es weiß war. Zeit, Zeit. — Alles taube, uralte 
Vergangenheit. Wie Gloden. Vergangenheit. Immer wieder war 
die Zeit mit Geierflügeln über ihre Schnfucht hinweggerauſcht. Bin, 
hin. Zerriſſen das liebliche Band, weil es jo fündig war. Die 
Natur betrogen um ein Ereigniß . . . daß warme Kinder natü 
lid) waren!“ 

Auch im Zufammendang mit dem Ganzen bleiben ſolche Sätze 
völlig dunkel. 

Natürlich ift das im Schaufpiel ganz anders. Da redet er 
eine ſchlichte, natürliche, oft rührende, dann wieder ſchroffe und 
harte, immer aber verſtändliche Sprache und verdirbt ſich jo nicht 
den Reiz feiner feinen Stimmungsmalerei und feelenkundigen Men 
febenfehilderung. Nu hat ihm feine große Jugend aud) im Schau 
ſpiel einen böfen Streich gejpielt — er ift nämlich um den eigent- 
lichen Stoff herumgegangen. Neugierig machend klingt der Titel: 
„Mütter“! Man denkt vielleicht an die Gocthe’fchen Mütter im 
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„Fauſt“ oder an die Wunder wirkende Kraft der Mutterliebe in 
ihren taufend Ausdrudsformen. In Wahrheit Handelt es ſich um 
Folgendes. Nobert Frey wächſt mit gewaltigem Schnen nad) einem 
„Bischen Griechenland und ein wenig Schönheit” in einem wohl: 
habenden, jpießbürgerlichen, harten Haufe auf, wo dem Vater der 
Miufifantenfinn des Sohnes ſolch' ein Gräuel ift, daß er ihn 
endlich verftößt, als er gar noch fein Herz an ein Fabrikmädchen 
hängt. Er zieht zu ihr und lebt in denkbar armfeligiten und bil- 
dungslojen Verhältnifen in der Manfardenwohnung des Weibes 
feiner Wahl, natürlich wieder unverftanden von der Mitte, ausge 
nommen Marie Weil, die wenigſtens bewundernd zu ihm auffchaut. 
In Kutjcherfneipen muß er feine Kunſt verwerthen, an fell diges 





Schaffen iſt nicht zu denken und nad) zwei Jahren, gerade als 
Marie ſich Mutter werden fühlt, ergreift ihn auf's Neue mit uns 
widerſtehlicher Gewalt die Sehnſucht nad einem „Bischen Griechen: 
land und ein wenig Schönheit”. Sein Vater ift inzwiſchen geftorben 
und die Mutter hat tief bereut, daß fie damals nicht beffer zu ver— 
d⸗ 


mitteln verſtanden, was jetzt die anmuthige Schweſter Roberts, 
wig, und deſſen ehemaliger Freund, ein junger Muſikprofeſſor mit 
mehr Glüd und Hingabe zu thun vermögen. Kurz und gut — 
er kehrt in's Voterhaus zurüd. Mit der Profetarierin nur will er 
es thun, wenigjtens behauptet er fo. Diefe aber, die ihm erft 
nicht ziehen laffen wollte, wird nad) einer kurzen Unterredung mit 
Hedwig anderen Sinnes und geht und Robert duldet cs. Im 
Frühling ging fie in’s Waſſer. Jetzt bei der Herbftaufführung geht 
fie ſchlechtweg, ohne gar dem Geliebten zu jagen, wie es um fie 
steht... . Dies in ein paar bürren Morten der Vorwurf, deifen Behand» 
fung reich ift an dichterifchen Schönheiten und bei aller Einfachheit 
padendjten Stimmungsbildern. Aber — aber wo ijt denn die 
Gegenüberftellung der beiden „Mütter” — der Mutter Roberts und 
der Mutter feines Kindes? Sie fommen nicht einmal zufammen! 
Die Hauptaufgabe, den Hauptkonflikt — Hirſchfeld hat fie gar ar 
einmal berührt. Und dabei fragt fi, ob denn nicht Roberts Fi 
milie die Nechte Mariens voll anerkannt hätte, wühten fie Alles? 
Dann hätte es am Ende gar feinen Konflikt gegeben. Das „Drama 
iſt aljo eigentlich gar feins. Es iſt nur wieder einmal cin ein- 
facher Ausſchnitt aus dem Yeben, wie die naturaliſtiſche Richtung 
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das fo liebt. Ein riefiges Fragezeichen anftatt einer Löſung. Ein 
Kunſtwerk nur im Einzelnen, aber nicht im Ganzen. Anſiatt dra- 
matifcher Handlung treffliche „Milieu“-Schilderung (Hier natürlich 
auch wieder mit echten Berliner Lokalfarben) und reizvolle Stim: 
mungsmalerei. Eine Verquidung von Sentimentalität und Natu 
ralismus, wie einft — ja man möchte fajt jagen, wie eint bei einer 
Charlotte Birch⸗Pfeiffer und Konſorten auch ſchon, nur daß dem 
Naturalismus dort ber farbenſchillernde Flitterſtaat der Romantil 
umgehängt wurde. Ob das noch heute zieht? Nun — die „Brille, 
die neulich zum Debut von Frau Leuthold im „Berliner Theater” 
aufgeführt wurde, das jest Oskar Blumenhhal, der es im vorigen 
Winter von Barnay übernommen (dem glüdlihen Millionär, der 
in einer Thiergarten-Villa auf feinen goldenen Lopbeeren ruht), an 
den früheren Mannheimer Intendanten Praſch abgetreten hat — 
ja, die „Grille“ hatte neulich wieder einen großen Schnupftud 
erfolg, 












Doc) ich habe mich zu lange bei Hirfchfelb und feinem Grit 
lingsbrama aufgehalten. Neuheuten hat's viele gegeben, aber wenige 
von Belang, jelbjt wenn wir von Moſer'ſchen und Blumenthal: 
ſchen Schwänfen, wie „rau Müller” und „Der Militärjtaat“ 
(das 100. Stüd Mofer's!), oder „Gräfin Frigi“, das neuejte, von 
der Kritik einftimmig erbarmungslos heruntergeriffene jogenannte 
„Luſtſpiel“ des einjt jo gefürchteten Kritifers des „Berliner Tage 
blatts“ und nunmehrigen Direktors des „Lefjing Theaters“, ſowie 
von einem halben Tugend Poſſen in bald pariſeriſchem, bald berli- 
neriſchem Geſchmack, ganz abjehen. Da gab's am Sedantage im 
Schaufpielhaufe vom jungen Otto v. d. Pfordten, dem Sohne 
des partifulariftiichen bayrifchen Miniſters, eine höchſt reichsdeutid) 
patriotiſche theatralifche Verarbeitung hiſtoriſcher Lejefrüchte unter 
dem Titel „1812“ mit dem Grafen York als angeblidem Held 
eines angeblichen Geſchichtsdramas; oder Heinrich Lee's Fultur- 
gefchichtliches Luſtſpiel „Der Schlagbaum“, das uns im den parli- 
Aulariftifchen Geijt des Deutfchlands der 30er Jahre verjegt, im 
„Berliner Theater“; dann des jungen Ludwig Jakubowffi dra 
matiſches Märden „Diyab der Narr“, das in mehr Logiicher, als 
dramatischer Weiſe das Ismael-Thema mit dem von dem „armen 
häßlichen Entlein“ verjchmilzt und im „Schiller-Theater“ Erfolg 
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hatte; oder Wald v. Zedtwig’ und Sawerſti's bramatifirte 
Anekdote „Der Pfennigreiter”, nach alter Schablone gearbeitet, aber 
mit wirfjamen Scenen und Figuren, fofern die Hauptrollen in jo 
guten Händen liegen, wie es im „Berliner Theater” der Fall war, 
u.‘ wu few. Nicht einmal Alles aufzuzählen lohnt ic. 
Nur auf eine Gabe fomme ich noch gelegentlich zurüd, auf die 
Berliner Erjtaufführung von Wilbrandt's „Meifter von Palmyra“, 
die in Gegenwart des Dichters im „Deutſchen Theater“ jtattfand. 

Und die Hlaffischen Dichtungen? Sind fie ganz vom Spielplan 
abgejegt? Wider Erwarten, fait möchte man fagen, und — zum 
Glück für die Theaterfafen noch nicht. Außer im königli— 
Schaufpielhaufe begegnen wir den Namen Göthe, Schiller, Leit 
Shakeſpeare, auch Moliere noch im „Berliner“ und im „Schiller“: 
Theater, mitunter aud) im „Deutfchen”, wo neulich Agnes Sorma 
zum erſten Mal die Julia fpielte mit Kainz Romeo... . 

Doc) von des Mimen Kunſt und nod) einigem Anderen im 
nädjten Brief. 


Berlin, im Oftober. J. Norden. 



























Kitterärishe Umfhan. 


vi ie neubelebte Erinnerung an den Krieg von 1870 und die 
7 Gedächtniffeier ber vor 25 Jahren errungenen großen beutjchen 

Ziege Hat eine Menge von Feſiſchriften und Gefchichtsdar: 
stellungen hervorgerufen. Wie viel auch ſchon über biefen grofartigen 
Nationaltrieg geichrieben worden iſt, eine zugleid) gründliche und an- 
ichaufiche, auf voller Sachkenntniß beruhende, von der mächtigen 
Begeiſterung jener unvergeflihen Tage getragene wahrhaft wolts: 
thünliche Geſchichte desfelben giebt cs noch nicht. Am meiſten zu 
einer ſolchen berufen wäre natürlich ein Militär, aber nur jelten 
führt ein folder die Feder eben jo gut wie das Schwert, außerdem 
iſt er fait immer durch mannigfahe Nüdfichten gebunden und in 
der Kritik behindert, endlich verliert fih ein militärischer Schrift: 
ſteller nur allzu leicht ins Detail. Moltke's Geſchichte des deutſch 
franzöſiſchen Krieges ſetzt doch, ſo vortrefflich ſie iſt, viel voraus 
und iſt fein populäres Bud. Es wird alſo ein Hiſtoriker von tüch⸗ 
tiger militärifcher Durchbildung fein, dem die Löſung der Aufgabe, 
der deutſchen Nation ein wahres und Icbensvolles Bild des großen 
Krieges vorzuführen, zufällt; fie it ſchwierig, aber lohnend und 
lodend genug. Die Hoffnung, daß Sybel fein großes Werk mit 
einer zufammenfafjenden Darjtellung des deutſchen Einheitskrieges 
abjchliejen werde, hat der Tod für immer vereitelt und ob H. v. 
Treitjchke dazu fommen wird, feine deutſche Geſchichte mit einer 
ſolchen Schilderung zu Frönen, muß dahin gejtellt bleiben. Es bleibt 
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abzuwarten, ob unter den jüngern deutſchen Hiſtorikern ſich Einer 
finden wird, der dieſer Aufgabe ſich gewachjen zeigt. Aus der Zahl 
der Gedächtnißſchriften verdient am meiſten hervorgehoben zu werden 
und ift von wirklichen Werthe Theodor Lindner: der Krieg 
gegen Frankreich und die Einigung Deutichlands!). Dies 
reichlich mit Bildern und Karten ausgeftattete Buch ift auf Anorb- 
nung des preußifchen Unterrichtsminifteriums verfaßt und namentlich 
zur Verbreitung in den Schulen und unter ber Jugend bejtimmt, 
daher auc fein für die reihe Ausftattung außerordentlich mäßiger 
Preis. Schade nur, daß das Format ein fo unhandliches it. Lindner’s 
Geſchichte ift eine tüchtige forgfältige Arbeit, die eine gute Weberficht 
über die gewaltigen Ereigniffe des Krieges giebt; mandmal freilich 
wünſcht man größere Anſchaulichkeit und die Gabe hinreißender 
Schilderung befigt der Verfaffer nicht. Aus dem Zwede und dem 
Urfprunge des Buches erklärt es ſich, das jede Kritik ber militäriichen 
Operationen vermieden it, doch werben die auf deutſcher Seite ber 
gangenen Fehler meift leife angebeutet. Die diplomatiſchen Verhand- 
ungen während des Krieges, bei denen fid) Birmark's ſtaatsmänniſche 
Größe fo glänzend geltend machte, find zu kurz behandelt, aud) hätten 
die frangöfiichen Heerführer eingehender charakterifirt werden follen. 
Roon's Verdienfte um die Schlagfertigfeit der Armee wie überhaupt 
fein großes organifatoriiches Talent werden nicht genügend gewür— 
digt. Ebenſo wenig kommt Goeben in Lindner’s Darftellung zu 
feinem vollen Rechte. Ex war nicht blos ein tapferer General, wie 
wie viele andre auch, ſondern ein geborner Feldherr, der zudem bie 
Feder ebenfo zu führen verftand wie das Schwert. Die Lindner’s 
Geſchichte beigefügten Portraits und Vollbilder find fait alle wohl: 
gelungen, dagegen müjjen wir von den Eleineren Illuſtrationen manche 
als recht undeutlich und ihrem Zweck nad) faum verſtändlich bezeichnen. 
Wenn wir aud) Einzelnes anders wünjchten und manches vermifjen, 
jedenfalls fann Lindner’s Bud) Allen, die fi) den großen deutſchen 
Krieg vergegenwärtigen wollen, empfohlen werden. Das Gegenbild 
zu ber Freudenftimmung und dem Siegesjubel, den die Siege in 
Deutſchland hervorriefen, zeigt die Aufnahme, die fie bei den Frans 
zoſen fanden, und die Wirkung, die fie auf fie ausübte. Darüber 
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finden fich fehr intereſſante und.bezeichnende Mittheilungen in zwei 
Schriften des Profeſſors E. Koſchwitz, Die franzöſiſche No 
vellijtit und Nomanlitteratur über den Krieg von 1870/71 
und Franzöfifche Volksjtimmungen während des Krieges 
1870/71*), von denen bie zweite uns vorliegt. Sie bildet gewiſſer⸗ 
maßen eine Ergänzung zu Lindner's Wert. Am interefianteiten ift 
darin die Schilderung bes deutſchen Heeres nach den Neuerungen 
verfchiedener franzöfifcher Beobachter und Beurtheiler; Haß und 
widerwillige Anerfennung zeigen ſich darin in ſeltſamer Mifchung. 
Schr ergötzlich ift auch die Schilderung eines preußiſchen Regiments, 
welche Charles Hugo, der Sohn des Dichters, im Juli 1870 giebt. 
Die Neigung zur Selbjttäufchung zeigt ſich bei jeder Gelegenheit 
und it ebenjo charakteriftiich wie das mahlofe Wuth- und Nahe 
geichrei, das zufeßt bie fittlihen Begriffe fo weit verwirrte, dah 
Mord, Verrath, Wortbrud) gepriefen und dazu förmlich aufgefordert 
wurde; ergöglich find die Vorfehläge zur Vereitung von Stinkfugeln, 
tansrafeten und Blaufäuregefchofien gegen die Feinde. Auch die 
Schilderung der Schlacht bei Berlin 1875, welche gleich nach dem 
Kriege 1871 der Phantafie eines patriotiichen Franzofen entfprungen 
ift, lieſt man mit Vergnügen. Koſchwitz's Büchlein gewährt einen 
tiefen Einblid in den Nationalcharatter der Franzofen nach einer 
Seite Hin und ift ein intereffanter Veitrag zur Volkerpſychologie. 
Auf dem Gebiete der Biographie it eine intereſſante Erjcei; 
nung A. Schaeffle, Cotta’). Dies Buch it ein Theil der von 
Anton Bettelheim unter dem Titel: „Geifteshelden“ herausgegebenen 
Sammlung von Biographien hervorragender und ausgezeichneter 
Männer; die bisher erfchienenen Bände haben ſchon mehr als eine 
bedeutende Arbeit gebracht, jo namentlich Walther von der Vogel— 
weide von Schönbach, Goethe von N. M. Meyer, Luther von Arnold 
Verger. Den berühmten Buchhändler J. Fr. Gotta aud) den „Beiites: 
helden“ beigefellt zu jehen, befremdet etwas, denn mag man feine 
Kerfönlichfeit und feine großartige Wirkfamfeit noch fo had) ſchahen, 
unter die geiftigen Bahnbrecher oder auch nur die Begründer einer 
neuen Richtung gehört er ſicherlich nicht. Im Uebrigen ift Schaeffle's 
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Biographie inhaltreih und belehrend. Schr zu bedauern aber it 
es, daß ber berühmte Verfaffer darauf verzichtet hat, Cotta's perfön- 
liche Beziehungen zu ben beiden großen deutſchen Dichtern eingehend 
zu ſchildern, denn das iſt doch der glänzendfte Theil feiner tiefeinz 
greifenden Lebensthätigkeit und aus diefer Verbindung fällt auch auf 
ihn ein Strahl der Unſterblichkeit; außerdem entſteht dadurch auch 
eine fühlbare Lücke in der biographiſchen Darſtellung. Die noch 
immer viel verbreitete Meinung, als habe Cotta Schiller und Goethe 
nur geringe Honorare gezahlt und ihre unvergänglichen Schöpfungen 
feinem Vortheil ausgebeulet, wiberlegt Schaeffle auf's Doll 
Es ift vorzugsweife der Geſchäftsmann, der Politiker 
und Diplomat, den Schaeffle jhildert und über deifen Thätigfeit er 
viele neue, fehr interefjante Mittheilungen macht. Cotta hat mit 
Königen uud Herrſchern ebenjo wie mit den Fürſten des Geiſtes 
vielfach in Verkehr gejtanden, aber nie hat er feine Ueberzeugung ver- 
[eugnet, er war ein Charakter dur und durd. Aus Heinen und 
bejcheidenen Anfängen hervorgegangen, hat er fpäter in Süddeutjch- 
land auch in politifcher Beziehung einen Einfluß ausgeübt, wie ihn 
auch nur annährend weder vorher noch nachher ein Mann feines Be— 
rufes gehabt. Hat er doch 1828 als Bevollmächtigter Baierns und 
Würtembergs den Anſchluß des ſüddeutſchen an den norddeutſchen 
Zollverein in Berlin verhandelt und vorbereitet. An dem Würtem- 
bergifchen Verfaffungsfampf von 1815 bis 1819 hat er lebhaften 
Antheil genommen und durd) jeine entichiedene Oppofition gegen die 
Partei der Anhänger des alten Rechts perjönliche Unbilden und die 
Erbitterung der Stuttgarter Bevölkerung gegen ſich hervorgerufen. 
Er ließ fich aber dadurch ebenfo wenig anfechten wie früher durch 
den heftigen Zorn des Kurfürjten und ſpäteren Königs Friedrid I. 
Die Vertreter des alten Nechts fcheint uns übrigens Schaeffle, ob: 
gleich jelbft ein Schwabe, ungerecht zu beurtheifen. Beſchränkter 
und uneinfichtiger als Cotta und der Minifter Wangenheim waren 
jene Männer vielleicht wohl, aber daf fie nicht bloß von egoiftifchen 
Motiven bei ihrem Verhalten geleitet wurden, das zeigt allein ſchon 
die Thatſache, daß land in herrlichen Liedern der Mortführer 
diefer Partei gewejen iſt. Cotta war, wie Schacffle treffend bemerkt, 
ein echter Sohn der Frühzeit des deutſchen Liberalismus und zugleich 
einer der edelften und bedeutenditen Vertreter desſelben. Diefer 
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jugendfriſche deutſche Liberalismus Hatte einen ſtark kosmopolitiſchen 
Zug, daraus erklärt ſich auch die merkwürdige Thatſache, daß Cotta 
durch Thiers Vermittelung einer ber Großactionäre des „Konſtitu 
tionel®, des Hauploppoſitionoblattes gegen die Regierung Karls X. 
bis zu jeinem Tode war. Die Intereſſen des Liberalismus galten 
aber damals in allen Ländern als diefelben, heute wäre etwas Achn- 
liches unmöglich. Interefiant ift es zu erfahren, daß Thiers von 
1823 bis 1830 Mitarbeiter an der Allgemeinen Zeitung geweſen 
iſt. Die Kunſt biographiicher Daritellung geht Schaeffle leider ab, 
auch verfällt er in den Fehler der meiften Biographen, an feinem 
Helden alles nur in hellem Lichte zu ſehen und feine Mängel und 
Schwãchen an ihm zu finden, aber auch fo, wie es num einmal it, 
iſt das Buch werthvoll und leſenswürdig. Das beigefügte Portrait 
zeigt einen ächten Schwabenkopf voll Kraft und Willensftärke. 

In eine ganz andere Athmoſphäre und in völlig verſchiedene 
Lebensverhältnifie verfegen uns W. Werefhagin’s Lebenserin: 
nerungen, die unter dem Titel „Meine Jugendzeit. Autoriſirte 
Ueberjegung. Herausgegeben und mit einer Einleitung verjehen von 
Eugen Zabel”') kürzlich deutſch erſchienen find. Der berühmte 
ruſſiſche Maler jehildert darin feine Kindheit auf dem Lande bis 
zum achten und dann feinen Aufenthalt im Marinecorpo in St. 
Petersburg bis zum neunzehnten Lebensjahre, d. h. die Jahre 1842 
bis 1861. Die Erzählung von dem Leben im Elternhaufe und bie 
Vergegenwärtigung der Kinderzeit iſt Tehr lebendig und zeugt von 
ber feinen Beobachtung des Künſtlers. Die Geftalten, die Were 
ſchagin vorführt, baben fait einen typiſchen Charakter, es it ein von 
fremden Einflüffen ganz freies, rein ruffiihes Leben von Gutsbe 
ſitzern und Bauern, das er uns ſchildert, und es find die letzten 
Jahrzehnte der Leibeigenfchaft, in welche feine Darftellung den Lefer 
einen Einblid thun läßt. Obgleich feine Eltern milde und gut: 
müthig in der Behandlung der Leibeigenen waren, machten ſich 
doch aud) hier die ſchweren Schäden diefer Verhältniſſe bemerkbar. 
Wie anziehend Werefchagin’s Darftellung des Lebens und Treibens 
feiner Verwandten, die fait alle als Gutsbefiger auf dem Lande 
lebten, aud) iſt, an Friſche, Kraft und Driginalität fommt fie doch 
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den Schilderungen in Akſakow's Familienchronik nicht gleich, einem 
in feiner Art wirklich ausgezeichneten Buche. Den bei weiten grö- 
Bern Naum nimmt im Buche das Leben im Corps ein. Dieſen 
Inftituten iſt Wereſchagin ſehr abgeneigt, er mißbilligt es entfchieden, 
Anaben in kindlichem Alter aus der Familie zu entfernen und in 
diefen Anftalten erziehen zu laſſen, die in ihrem damaligen Zuftande 
nad) jeinem Urtheil wahre Stätten phyſiſchen und moraliihen Ver: 
derbens waren. Es iſt mehr feine äußere Entwidlung als jeine 
innere, welche er ung vorführt. Die Anſchaulichkeit, mit der er die 
vielen Perfonen, von denen er erzählt, mit charafteriftiihen Zügen 
zeichnet, verräth den Künftler. Eine Fülle von Anekdoten ift in die 
Darftellung verwebt und erhöht ihr Intereffe. Als Wereſchagin als 
Fähnrih aus dem Marinecorps ſchied, hat er feinen wahren Beruf 
ſchon erfannt. Die Ueberfegung ift fließend und Iesbar, aber nicht 
frei von Nufficismen, jo fährt man immer „auf's Dorf“, jtatt auf's 
Land und ebenjo lebt man ftets „auf dem Dorfe*, ebenſo heißt 
es „er las feine Lektionen“ ftatt „er hielt feine Vorlefungen“. 

Schilderungen von Neifen durch und in Deutſchland wurden 
früher, als das Verkehrsweſen noch entfernt nicht jo ausgebildet war 
wie heute, häufig veröffentlicht; 8. J. Weber's Briefe eines in 
Deutfchland veifenden Deutjcen, Beurmann’s Deutichland und die 
Deutſchen, J. G. Kohl’ s Reifen durch verfchiedene Gegenden Deutjd- 
lands, um nur ein paar der bedeutendjten Werke diefer Art hervor 
zuheben, waren ihrer Zeit gern gelefen und haben auch jet noch 
Werth. Seit zwei Menjchenaltern hat jid) das völlig geändert. Jett 
durchfliegen die Deutjchen auf Schnellzügen ihr Vaterland, das Neifen 
ift jo erleichtert, daß nur noch ferne Gegenden für die Meiſten 
Reiz und Anziehungskraft befisen, dagegen das Vaterland felbjt in 
feinen verfdiedenen Theilen fennen zu lernen, wird kaum der Mühe 
werth gehalten oder als etwas Altmodiſches angejehen. Da ift denn 
ein Bud) wie das von P. D. Fiſcher: Betrachtungen eines in 
Deutſchland reifenden Deutiden!), das an den frühern Brauch 
wieder anfnüpft, an und für fid) eine erfreuliche Erſcheinung. Der 
Verfaſſer, wenn wir nicht irren, Oberpoftrath in Berlin, iſt ein alter 
Diann, der das Neijen jchon jeit 50 Jahren von Amtswegen und 
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aus eigener Neigung praftifch fennt. Das vorliegende Büchlein, worin er 
jeine reichen Erfahrungen und jeine genaue Kenntniß Deutfchlands nieder: 
gelegt hat, iſt jo liebenswürdig, jo frei von aller Tendenz, jo erfüllt von 
freundlichen Optimismus, daß man feine wahre Freude daran hat. Dazu 
ift das Ganze im Tone anmuthigen Geplauders gehalten, dabei be 
lehrend, es erichöpft nicht, aber es regt immer an. Es iſt ein Ver: 
gnügen, bei der Leftüre diejes Buches eine Zeit lang den Hader und 
Wirrwarr der Parteien, ſowie die herrſchende Verdroffenheit und den 
weit verbreiteten Pefſimismus in Deutichland zu vergeffen. Fiſche 
stellt es ſich zur Aufgabe, zu zeigen, wie man reijt, was man auf 
Neifen in Deutfchland jehen fann und wie die Zuftände in Deutſch 
land find, die man antrifft. Wohin diefer Fundige Geleitsmann 
uns auch führt, ob in die Wälder und Ebenen, in die Städte und 
Schlöſſer, zu den Bauern ober auf die Gutshöfe, in bie Induſtrie 
bezirke oder in die einfamen Haiden, überall folgen wir ihm gem. 
In der Schilderung und Beurtheilung der wirthidaftlihen, jocialen 
und jittlichen Zuftände fieht jein Optimismus die Dinge in etwas 
zu vofigem Licht, wie denn diefer Abſchnitt der ſchwächere Theil des 
Buches ift. Aber darin hat Fifcher gewiß Recht, daß die jehige 
Jugend fid) in die Zuftände vor einem halben Jahrhundert nicht 
mehr hineinzuverjegen vermag und Alles was den ältern Männern 
als tojtbarjtes Gut und höchſte Errungenſchaft gilt, als jelbitverjtänd 
lid) hinnimmt und nur die Mängel und Schattenfeiten an dem, was 
fie befigt, ficht. Wir empfehlen dieſes Büchlein allen unjern Leſem 
auf's Wärmfte und find überzeugt, da Niemand cs ohne Befriedigung 
aus der Hand legen wird. 

Von ganz anderer Art ift und in weit entlegene und bisher 
wenig befannte Gegenden führt uns das Bud) von Baron Eduard 
Nolde: Reife nad Innerarabien, Kurdiftan und Armenien 
18921), das ſoeben nad) dem Tode des Verfaſſers veröffentlicht 
worden ift. Von dem an Abenteuern und Wechſelfällen reichen Leben 
des Verfaſſers giebt die Vorrede kurzen Bericht. Er durchreiſie in 
Arabien Gegenden, die vor ihm ein Europäer kaum betreten hatte, 
und ſchildert eingehend die politiſchen Zuftände im Junnem 
Arabiens. Nolde ging dann weiter nad) Bagdad, Moſſul und von 


) Brafcnveig, Verlag von Friedrich Vieweg. Preis 4 M. 0 Bi 
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da nad) Armenien und in das Kurdenland und über Erzerum nad) 
Trapezunt. Die bemerfenswerthen Reſultate feiner Neifen für Geo- 
graphie und Ethnographie werden von jpätern Neifenden ficherlich 
benugt, geprüft und ergänzt werden. Beſonders beachtenswerth find 
grade gegenwärtig Nolde’s Beiträge zur Kenntmiß der armenifdyFur- 
diſchen Wirren. Zu den interejjanteiten Abſchnitten des Buches ger 
hören die Stapitel über das Kameel und das arabiſche Pferd, dem 
Nolde ein bejonderes Studium gewidmet hat. Man jtaunt oft über 
die großen und mannigfaltigen Verbindungen, deren fi) Nolde zu 
erfreuen gehabt hat; mit den Paſchas und anderen Gewalthabern, 
jelbft mit dem Sullan fteht er in Veziehung. Auch über große 
und reiche Geldmittel muß er verfügt haben, da es ihm nur dadurd) 
möglich werden fonnte, ein fo großes Gefolge auf feinen Reifen mit 
ſich zu führen. Der Verfaſſer berichtet in Icbendiger Weiſe von 
mannigfahen Erlebnifjen und Abenteuern auf feinen Neifen, doch 
man hat dabei manchmal den Cindrud, als ob er jeiner Phantafie 
zu ſehr die Zügel Habe ſchießen laſſen. Die Darftellung ift entfernt 
von aller Pedanterie, im echten Konverjationston gehalten, man glaubt 
den Verfajjer feine Erlebnifje in einer Geſellſchaft erzählen zu hören 
Das giebt dem Buche einen eigenen Neiz und wem cs, ganz ab: 
gejehen von dem wifjenjchaftlihem Werth, bei einer Neifebejchreibung 
vor Allem auf angenehme Unterhaltung ankommt, ber wird hier feine 
Rechnung finden. 

Auf dem Gebiete der Dichtung ziehen zwei unter fid) jehr ver: 
ſchiedene Erzeugniſſe unſere Aufmerfiamfeit auf fih. Buerit Adolf 
Wilbrandt, Beethoven!). Der bekannte Verfaſſer behandelt darin 
in poetifcher Form eine Epifode aus des großen Meiſters Leben, die 
er in’s Jahr 1816 verlegt. Beethoven, in Baden bei Wien lebend, 
erfährt von der zufällig ihn befucenden Nanny Giannatafio, daß 
„die ferne Geliebte”, Amalie Sebald, die er einzig wahrhaft geliebt 
zu haben erklärt und auf deren Treue er feſt baut, jeit einem Jahre 
mit einem Anderen vermählt iſt. Da ſtürzt er wie zerſchmettert und 
verzweifelnd nieder und fühlt ſich nun erjt völlig einſam. Aber er 
richtet fich mit gewaltiger Kraft aus jeinem Elend wieder auf und 
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num mitten in jeinem furchtbaren Schmerze findet er die lange ge 
ſuchte rechte Muſik zu Schillers hohem Liebe am die Freude, er 
fühlt ſich als des Höchſten Opfer und Priefter zugleich und fchlicht 
mit den Worten: „Sch Mage nicht, mein herrlich Elend ſegn' ih.“ 
Die in diefer Dichtung durchgeführte Idee ift tief und geiftreiche Ge— 
danten werden darin ausgejproden, aber bie poctijche Ausführung 
entfpricht doch nur zum Theil der Idee; um dieſes Thema Beethoven’: 
würdig zu behandeln, bedurfte c6 der größten Dichterfraft. Die 
Form des Monologes, in die Wilbrandt feine Dichtung gekleidet 
Hat, bietet für ein ehwas umfangreicheres poetifches Wert faum zu 
überwindende Hinderniffe, die Gefahr, einförmig zu werben und zu 
ermüden, läßt ſich dabei nicht vermeiden. Ein Wechſel des Tones und 
der Sprade iſt bei einem längeren Monologe durchaus nothwendig 
aber bei dem Webergang in's Einfache, Ruhige das Verfallen in's 
Alltãgliche und Platte zu vermeiden, ift eine der größten Schmierig 
keiten für einen Dichter; dieſe zu überwinden iſt Wilbrandt oft genug 
nicht gelungen, neben vielen ſchönen und gelungenen Werfen finden 
ſich mande, die von reiner Proſa ſich nicht unterfcheiden, z. B. „dns 
Adagio, das vom zweiten ruſſiſchen Quartett mir einfiel“ ober 
„War Hingeftürzt. Die Sinne weg. Wie fange?” Wie cin 
foldhes Thema poetifch behandelt werben muß, lehrt Byron's herrliche 
Dichtung: die Nlage Taſſos, an die Wildrandt's Beethoven nicht 
heranreicht. Troß allem gegen diefes Gedicht von uns audgeſproche 
nen Tadel wird es den Freund der wahren Poeſie doch freuen, 
einmal wieder einem poetiſchen Werke zu begegnen, das von ibealeın 
Geifte erfüllt ift und nicht dem heute fid) immer breiter machenden 
Naturalismus und Materialismus dient; es verdient alle Anerfennung. 
daß grade MWilbrandt in einer Dichtung der idealen Weltanſchauung 
huldigt. 

Ganz anderer Art it das zweite poetiſche Erzeugnif, das mir 
zu beſprechen haben: Anton Frhr. von Perfall: die Sünde 
Novelle'). Wir gehen auf dies Buch näher ein, weil darin her 
fchende Zeitanfhauungen ihren Ausdruck finden und weil cs Auf 
fehen erregt und vielen Beifall gefunden hat. Die Darftellung in 
diefer Novelle iſt (ebendig und anziehend, der Stil des Verfſaſſers 
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gewandt und fein, nur felten etwas maniriert. Die Ausitattung des 
Büchleins ift vorzüglich und das beigefügte Bild der Sünde wohl: 
gelungen. Es iſt eine Künftler- und Zigeunergeſchichte, welche in 
diefer Novelle erzählt wird, die Handlung ift jehr einfach, ohne viel 
Wechſel und große Spannung. Der Held, ein in einem fleinen 
Landjtädtchen lebender Maler, wird durd die Erideinung einer 
ſchönen Zigeunerin und durch die Worte eines ältern Kunſtgenoſſen 
ans feinem dämmernden Dahinleben herausgeriffen, geht, nachdem 
er das Süße der Sünde fennen gelernt, nad) der Nefidenz und 
wird ein berühmter Künſtler. Er findet Miryam, die Zigeunerin, 
wieder, fie wird feine Geliebte, fie jteht ihm Modell zu jeinem Ge 
mälde „die Sünde“, und als er, mit fi jelbit in Zwieipalt, in 
Gefahr geräth der wahren Kunſt zu entfremden, reift ihn der Pro- 
feifor wieder herans und bringt ihn, nachdem die Zigeunerin 
ihn verlaſſen, in’s Landſtädichen zurüd. Die leitende 
Novelle liegt in den Worten des budligen Profefjors: 
das zehnfahe Leben in einer Minute. Wer nicht durch diefe gefähr: 
liche Flamme gegangen iſt, erreicht die Höhe nimmermehr.“ Und 
diefe Sünde iſt die Sinnenluft, die Begierde. Es ift aljo die nicht 
neue Lehre, daß der Menſch nur durch die Hingabe an die Sünde 
zur vollen Entwidlung feines Wejens gelangt, allerdings, indem er 
ſich zulegt von ihr freimadt. Iſt das num bei dem Helden diefer 
Novelle der Fall? Ganz und garnicht. Gleich anfangs wäre er der 
‚Zigeunerin gefolgt, wenn ihn der Profeffor nicht mit Gewalt zurüd- 
gehalten hätte und zulegt reift ihn derfelbe als ein dens ex machina 
wieder (os. Von einem Weberwinden der Sünde, von einer fraft- 
vollen Entwidlung der Rerfönlichfeit fann da garnicht die Nede fein. 
Der Held it am Ende der Novelle genau derjelbe Schwächling wie 
am Anfang. Und wenn er die Sünde noch mit heißer Leidenschaft 
erfaßte! Cr giebt ſich ihr aber immer nur halb widerwillig hin, 
refleltirt fortwährend und ift aud in der Begierde ein m 
Schwächling. Eine ſolche Perfönlicteit, ſchwach und egoi 
zugleich, wirft abſtoßend. Won der moraliſchen Beurtheilung 
einmal abgeſehen, wirft die Sünde nur dann äſthetiſch ergreifend 
und hinreißend, wenn fie in flammender Leidenfhaft und übers 
fchäumender Kraft zur Erſcheinung fommt, mit Neflerion und Grü— 
belei verbunden wird fie aud) älthetiic) immer nur widermärtig fein. 
1 
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So it denn auch dieſer Maler ohne Herz, ohne Gemüth, mit jeiner 
ſchwächlichen Begierde, eine wirklich traurige Geitalt. Viel höher 
steht die Zigeunerin, die ihn auf ihre Art wirklich licht und zu 
jeinem Wohle ſich grokmüthig von ihm trennt. Und als er nun die 
Sünde nicht überwunden, jondern einfad) vor ihr geflohen iſt, da 
betrügt ſich der Elende zufegt jelbit, er denkt der Zigeunerin ohne 
Schmerz mit Wonne; mag fie zu Grunde gehen, was fümmert es 
ihn, er iſt wieder frei. In der Verzüdung eines verſchwommenen 
Pantheismus ſieht er zulegt Miryam in Allem und in allen Weien 
und fühlt ic in diefem Gedanfen gehoben und beglüdt. Diejer 
Schluß wirkt gradezu blasphemiſch. Und was wird nun mit diefem 
freigegebenen, nicht freigewordenen Menjchen weiter werden? Durch 
die Flamme ift er nicht hindurchgedrungen und ſich jelbit entfliehen 
wird er aud) nid)t. Und wenn Miryam in anderer Geitalt wieder: 
fehet, wird das Spiel von Neuem beginnen, bis berfelbe oder ein 
anderer Netter ihm wieder erjcheint. So fann cs immer weiter 
fortgehen, das einförmige Stillleben im Landftädtehen wird dagegen, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, fein Hilfsmittel fein. Mit diejer 
troſtloſen Peripective endet aljo diefe Entwidlung durch die Sünde 
und jo bewährt ſich die alte Schlangenlehre des Profejiors. Wir 
glauben, es wird dabei bleiben: der Menſch kann durd) die Sünde 
hindurch ſich zu feiner wahren Beſtimmung und zur vollen Erkennimiß 
feiner ſelbſt hindurchringen, aber ar joll es nicht und wer ſich mit 
Neflerion und Verjtandesklügelei ihr ergiebt, wird nimmer von ihr 
frei werden, geſchweige denn ſich felbjt gereinigt wiederfinden. 





* * 
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Gedihte. 


St. Olausdom. 


or mir ſteigt in's ſchwindelnde Blau des Himmels, 
Ein fteinerner Rieſenhymnus, 
Deine erhabme Größe — 
Monarch der Thürme Revals, 
Meerbeherrichender! — 
Schauernd erfaßt mich bei deinem Anblick 
Jene triumphierende Gewalt der Zeiten, 
Die im fpröben Steine jo übermächti 
Ausdrud gab dem Offenbarungsbevürfnif 
Des ringenben Menſchengeiſtes 
Und feiner überfinnlichen Sehnfucht. 





Sin zu Gott, dem Ueberweitlichen, 
Zicht’s gewaltig der Sterblicen Herz 
Hinweg von den winzigen Leiden und Freuden 
Ihres vergänglichen Lebens — 
Hinauf in die Harc, ruhende 
Einfamteit ver Wollen. 


Nimm aud) meine Seele 
Ganz in den heil’gen Bann deines 
Ragenden Friedens, 
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Fülle die feufgende mit 
Ervigteitsahnung, 
Deß die Bruft mir, 
Jidiſchen Jammers entkleidet, 
Droben im ſtaublos ſtrahlenden Aether 
Wieder jung ſich bade in 
Ewig genef'ner Friſche. 
Karl Hunnius. 


Es kam das Leid... 


Es tam das Leid, das herbe Leid gezogen, 
Wie ſchien das Güd mir fonft fo hold gewogen, 
Es ftrahtte hell in meine Jugenbzeit, 

Da fam das Leid. 





Die Sternlein ſchienen helle mir zu lächeln, 

Der Wind mir fühe Worte zuzufächeln 

Und alle Roſen blühten weit und breit — 
Da fam das Leit. 


Ich pflegte oft mit ftolgen Mund zu ſprechen, 

Nie follte Mifgejdid das Herz mir brechen; 

Es fhien jo feit, durch Glaubensmuth gefeit, 
Ta tam das Leid ... 





tam das Leid; ich jollte inne werden, 
ind zur Seligfeit nicht hier auf Erden, 
Mein Uebermuth, mein ftolzes Glück wie weit 
Es fanı das Leid. 





M. 


Tröſtet, tröſtet mein Volk! 


Tröftet mein Bolt! -- So hat der Herr geſprochen, 
tet mein Volt! Es ſoll gerettet jein! 

Et ruft 05, der des Todes Macht gebrochen, 

in unfee Leidensnacht herein. 
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Ich hatte Troft und Hoffnung lang verloren, 
Gin Todtengarten lag um mid, die Welt, 
Ta tönte diejes Wort zu meinen Ohren 
Und hat das Dunkel wunderbar erhellt. 


Und gleichwie von des heil'gen Geiſtes Wehen 
Sah ich die Todten alle um mich her 

Aus ihrem Schlummer fröhlich auferftehen, 
Der fie zuvor befangen tief und fchwer. 


So thut auch ihr! Saft allen Aleinmuth fahren, 

Wenn Gott der Herr jein „Tröftet, tröſtet“ ſpricht, 

Gr hilft zulegt uns doch aus den Gefahren 

Und führt uns aus dem Tunkel in das Licht. 
Walter Kempe. 


Den Frauen und Jungfrauen Livlaude 


(Beim Empfang der Fahne zum jährigen Jubiläum der „Livonia“ am 
20. September 1872, in Dorpat (Rurjef). 





Wenn mir der Himmel Gnade wollt‘ erweiſen 

ir ſtellte jedes Glück auf Erden, 

Nicht griff mach Aronen ich und Siegerpreifen, 

Ein Sänger Frauenlob nur wollt! ich werden, 

Wie jener Alte, der in fühen Weifen 

Die Frauen pries als ſchönſten Schmud der Erden, 
Leben würd’ ich jelig dann verbringen, 
Livonias Frawn und Jungfrau'n zu befingen. 














In, würdig ift's zu fingen und zu jagen, 
Verkünden follten es die beten Lieder, 

Wie warm die Herzen unf'rer Frauen ſchlagen 
Für ihre Männer und für ihre Brüder! 

Die Fahne reiht uns ihre Hand zu tragen, 

Und feiter einet dies Symbol uns wieder, 

Und nimmer fönnen wir in Worten zollen 

So warm den Dank, wie's unfre Herzen wollen. 
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Das Rothgrünmeif,, das Ahr uns habt verlichen, 
Soll uns am höchften dieſen Tag verfchönen, 

Und wenn mir feftesfroh geichnaret ziehen, 

Wird dies als fhönfter Schmud das Ganze frönen, 
Drum foll auch heiher Dant Euch ewig glühen 
Im Herzen von Livonias treuen Söhnen; 

Und jubelnd wird's ein jedes Ange ſchauen: 

Uns führt die Fahne von Sivonias Frauen! 


Leopold v. Schroeder. 





























die Naht. 


Novelle von Rodzewiez. 
Ueberfegt von M. v. O. 
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efe Stille herrſchte. Die Sonne war untergegangen, und am 
Himmel begannen allmählich die Sterne, einer nach dem 
anderen, aufzuleuchten, — auf der Erde war die Arbeit 
beendet, und wie oben die Sterne, flammten unten die Feuer der 
Hütten auf. 

Lang war der Maitag, lang für die Sonne, die Felder, den 
Menſchen. 

Die Schwüle der Erde wich dem Thau, des Himmels Schwüle 
den Sternen, und der heißen Arbeitszeit des Menſchen folgten Er: 
Holungsgefänge. Durch das Dorf zog ſich ein Fluf und nur deſſen 
irgend wohin flichendes Waſſer murmelte, gab Leben fund. In 
jeiner Tiefe jpiegelte fi, einem blutigen Flecken gleichend, das 
Feuer der legten Dorfhütte, aus der ein Lied ertönte und die fiefe 
Stille unterbrad). 

In der Hütte gaben ſich vier ‘Berfonen der Ruhe hin. Der 
Wirth rauchte halbliegend feine Pfeife; die Wirthin ſchälie Kartof 
fein; am Fenjter begleitete ein junger Knecht auf der Geige den 
Geſang. 

Am Fenſter ſiand ein junges Weib und fang; das von den 
Händen umfahte Haupt kokett rückwärts gebeugt, ſchaute fie dabei 
auf den Knecht. 





12 Die Nadıt. 


Sie war fein Mädchen mehr. Den abgejchnittenen Zopf ver: 
dedte ein Tuch von grauer Farbe, ihre Kleidung war, wie fie 
Frauen zu tragen pflegen, und auf der Bruſt prangte bereits eine 
Buſſe:). Sie war jung und von auffallender Schönheit: ſchwarz 
äugig, von dunfeler Hautfarbe, wohlgeitaltet und gejchmeidig, ihren 
Bewegungen wohnte etwas Wildes, ihren Blicken Ungezähmtes inne. 
Schon lange fang fie, jtets in diejer herausfordernden Stellung, den 
Knecht durch ein räthſelhaftes Lächeln, feurige Blicke und den Purpur 
der Lippen reizend. 

Als das Feuer zu verlöſchen begann, ſchürte es die Wirthin 
durch einige Kienfpäne wieder auf, und ſtreichelte dann liebevoll des 
jungen Weibes Haupt. 

Endlich lieh der Knecht den Bogen finfen, die Sängerin ver: 
ftummte. In der Hütte ward cs plötzlich öde und drüdend. 

— Einge uns nod) etwas! ſprach die Alte. 

Habe ſchon alles gefungen, lautete die Antwort, wobei jih 
das junge Weib träge reckte. 

— Wie denn alles! lachte der Knecht, — du hajt die Hoch 
zeitslieder nod) nicht gefungen. 

— Die Hoczeitslieder! ſprach fie, verächtlid die Achſeln 
zudend. — Die hat man dir und mir bereits gefungen! 

Sie lieh das Haupt finfen, ſah finfter drein, ſchien plöglid 
gealtert. 

— Was thut's? rief er herausfordernd entgegen hat man 
fie uno getrennt gefungen, fo wollen wir fie jet gemeinfam anftimmen. 

Schämſt du dich nicht, bemerkte die Alte, grob auflachend. 
Iſt es nicht ſchon Zeit, daß du zu deinem Weibe heimfehrit. 

— Die läuft nicht fort, antwortete der Knecht nachläſſig, — 
nun, Marinfa, finge! 

Sie lachte fonderbar auf, bitter und heftig zugleich, warf dao 
Haupt zurüd, daß das Tuch auf den Nacken herabglitt und ſtimmie 
das Feineswegs fröhliche Hochzeitelicd an. Der Knecht folgte ihr 
auf der Geige. 





) Eine meift filberne Spange, Abzeichen der drauenwürde. 
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Du meine Freude, geh' nicht zum Fluß nad) Wailer. 
Wart nicht auf des Mondes Leuchten, 

Denn fein Cicht ift kalt, erwärmt nicht. 

Hör’ nicht auf den Sang der Nachtigall, 

Laß von der Geliebten dir nichts jehenfen . + + 

Bei der Siebe Hält die Trauer Wacht. 

Fort nimmt man dir alles, aud) die golpne Freiheit, 

Und führt in die Kremde dic, 

Wo die böſe Schwiegermutter mit dem Biode geizen wird. .. 





Da öffnete ſich plötlich die Thür der Hütte, und cs ertönte 
der übliche Gruß: 

Gelobt jei Jeſus Chriſtus! 

Der Geſang brach ab. Das junge Weib blickte auf den 
Eintretenden, erblaßte und taumelte zurück. 

Der Knecht ſtand auf und ergriff das in der Ede jtchende 
Auder, während die Alte mit dem Ausdrud des Schredens in die 
de zu klatſchen begann. 

Nur auf den Wirth machte die unerwartete Erfceinung gar 
feinen Eindruck; er nickte dem Gintretenden zu und antwortete: 

— Von Ewigkeit zu Ewigkeit! 

Der Gaſt trat ein, und ſchloß die Thür hinter fich. 

Der junge, kräftige, breitichultrige Mann mit ruhigem aber 
traurigem Gefichtsausdrud trug die Kleider eines Hofesbedieniteten, 
einen grauen Rock mit grüner Einfantung, auf der Müte das 
Blechſchild des Waldwächterd, Hohe Stiefel. Um die Schulter hing 
ihm die Otterfelltaiche und das Gewehr, das er ſogleich abnahm 
und in die Ede ftellte, worauf er, fi zum Lächeln zwingend, das 
junge Weib begrüßte: 

- Guten Abend, Marina! 

— Guten Abend, Jakob! erwiderte fie gleihmüthig. 

— Auch Euch, ihr Alten, einen guten Abend, und dir, 
Matthias ebenfalls! Nun, wie geht es, it bei Euch Alles in 


Ordnung? 
— Es geht wie immer, antwortete der Alte. Und wie jteht 


es bei dir, mein Sohn? 
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— Auch bei mir iſt Alles beim Alten geblieben, fagte er, 
mit dem Haupte nidend. 
—Biſt du nicht hungrig, fragte die Alte. 

— Nein, nur müde. Der Weg ift weit, will nur ein wenig 
ausruhen. 

Er wijchte ih mit dem Aermel den Schweiß von der Stim. 
Eine fonderbare Müdigkeit war das: das Geſicht bleidy wie Lein, 
die Lippen blau. Er ſetzte ſich auf die Bank und jeufzte. 

Sol id) dir Schnaps reichen? fragte Matthias lachend 
Du fiehft aus, als fei dir ein Geſpenſt begegnet. 

— Es giebt noch fehlimmere Schreden, als Gefpenfter. jr 
Schnaps aber danke ich, denn id) that das Gelübde, jo bald nad 
der Hochzeit feinen zu trinfen. 

Ein bedrüdendes Schweigen erfüllte die Hütte. 

Es wurde vom Gaft gebrochen, der aus dem Fenſter blidte: 

— Eine köſtliche Nacht! Nicht ein Ton, feine Bewegung, un 
eine Wärme, die geradezu bis in's Herz dringt. Wir werben einer 
ſchönen Heimweg haben. 

— Willſt du nicht bei uns übernachten? fragte die Alte. 

— Nein, ih muß nad Haufe eilen! Der Dienft hat fein 
Necht! Bis der Mond aufgeht, bleibe ich noch figen. Er erhob fi, 
nahm neben dem jungen Weibe auf der Bank Plas, erfahte ihre 
Hände und jprad) in weichem Tone: 

— Du fangjt Lieder, als id) eintrat, finge auch mir eins vor. 

Sie lief fid) jtreicheln und liebfojen, blieb ſelbſt aber gleich 
gültig, wie verfteinert, und schaute bülter durch's Fenſter in di 
dunkle Nacht hinaus. Seine Augen ruhten lange, freundlich bitten) 
auf ihr. 

Ihnen gegenüber ſaß Matthias und beobachtete das Paar, 
anfänglich mit beunruhigtem, dann mit neidiſchem, endlich mit jelbl 
bewußtem frechem Blid. Er rauchte feine Pfeife an und began 
mit ſpöttiſchem Lächeln zu fingen: 


„Drei Freier wollen Matinta frei'n, 
Sie treten in ihre Hütte ein. 

Der erfte fpricht: Ich liche dich, 
Der zweite ruft, ich nehme Dich, 
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Der dritte fleht: komm zum Alter. 
Dod) fie: fein Andrer wird mir angetraut, 
Als der mir bringt vom Lebenstraut.“ 


— Schöne Lieder kennſt du, Matthias! unterbrach) ihn Jakob, 
man hört dir gern zu. Dabei rückte er von der Frau weg, wie 
abgekühlt durch ihren Gleichmuth, ſtützte das Haupt in die Hände 
und ſchien einzuſchlummern. Matthias aber lachte und fuhr fort 
zu fingen: 


nebers Meer ein Jüngling mit dem Araut Fam geſchwommen, 
Doc) Marinta hat einen Anderen genommen. — 

Muntre Weiſe iaßt erklingen, 

Wollen Hochzeitslieder fingen. 

In Trauer raufcht der Eichenwald. 

Marinta ift zu Tode getroffen. 

Du haft mid) verrathen, der dir vertraut, 

Sendeft Teinen mehr nach Lebenslraut.“ 


— Das iſt wahr, ſprach Jakob, plöglich ſich erhebend und in 
feiner ganzen Länge aufrichtend — Mein Weib wollte mir fein 
Lied vorfingen, ich danfe bir für das Deinige. In meiner Hütte 
ertönt fein Gefang, mir iſt es daher, wenn id) folden Höre, als 
wäre es Feiertag. Meine Hausgenoffen find ftille Leute. Die alte 
Mutter auf dem Ofen jtöhnt, das Heimchen im Winkel vertritt die 
Geige, die Bäume des Waldes ringsum geben den Baß ab. 

Er lachte auf, ſchob feinen Gurt zurecht, warf das Haar aus 
der Stirn und ergriff das Gewehr. 

— Es ift Zeit zum Aufbruch. Rüſte did, Marinka, — 
fagte ex feine Pfeife topfend. 

— Bleibe doc) zur Nacht! bemerkte die Alte. 

— Nein. In folder Nacht fährt fih’s ſchön zu Waller. Der 
Weg ift weit, bald wird es tagen. Wir müſſen heim! 

Mechaniſch erhob ſich das junge Weib, ohne zu widerſprechen, 
doch trogig dreinſchauend. Schweigend rüftete fie fih auf den Weg. 
Mit zitternden Händen war ihr die Mutter behülflich. Matthias 
wünfchte Allen eine gute Nacht und trat hinaus. 

IJafob jchaute in’s Feuer, geduldig wartend, 
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— Höre, Söhnden! ließ ſich der Alte vernehmen. — Du 
bift ein verftändiger Menſch. Strafe fie nicht hart! Sie ift ja dumm. 

Die Alte erfaßte feine Hände: 

— Jatobchen! Habe Mitleid, ſchlage fie nicht! Sie wird zur 
Bejinnung fommen! So bat die Alte, und ſchaute ihm mit ihren 
ausgeblichenen Augen an. 

Er ſah ſich in der Hütte um. Das junge Weib ftand jchon 
zum Aufbruch bereit, ein Bündel in der Hand, den mehr neugierigen 
als ängitlichen Blid auf den Mann gerichtet. 

— Gieb her, id) werde es tragen, fagte er kurz, verneigte 
ſich vor der Alten und ſchob die Mühe auf die Augen. 

— Gelobt ſei Jefus Chriſtus! 

— Von Ewigkeit zu Ewigkeit. Glüdlice Reiſe. Bleibet geſund! 

Die Thür kreiſchte, dann wurde es ſtill. 

Schweigend ſchritt das Paar auf dem zum Fluſſe führenden 
Piade hin, das Weib voraus, der Mann ihr folgend. Im bleichen 
Licht des ganzen Mondes ſchien es, als gingen nicht zwei, ſondern 
vier Geftalten. Die ſich hinter ihnen bewegenden Schatten machten 
den Eindruck wejenlofer, den Menſchen etwas in’s Chr flüfternder 
Begleiter. Auf dem Pfade begegneten ihnen Waffereimer tragende 
Veägde. Im Vorübergehen wurden Grüße gewechfelt, und als man 
ſich wieder getrennt hatte, ward Lachen und Geflüſter vernehmbar. 

— Echt, der dumme Jakob ift wieder nad feiner rau 
‚gekommen! 

Aha! Gr will das Zigeunerblut bändigen. Ha, ha, ha! 
Der Dann hörte dieſes Geflüfter. Er lich das Haupt finfen und 
erröthete vor Scham über der Leute Geſpött, ohne jedoch ein Wort 
zu Auf 








ie überſchritten die am Fluſſe liegende Wiefe und gelangten 
an das halb auf's Ufer gezogene, von den anfchlagenden Wellen 
aeichautelte Voot, das mit trofenem Rohr gefüllt war. Marinta 
fprang auf diefe Streu und legte fid) nieder, als wolle fie ſchlafen. 
Jakob reichte ihr das Bündel, ſchob das Boot in’s Waſſer 
und begann, am Steuer jtehend, mit einem Ruder zu arbeiten. 
Sogleich festen fie zum jenfeitigen Ufer, in den Schatten 
niedrigen Geſträuches über und nad) einer Wendung war das Dorf 
außer Sicht. Sie waren allein, ganz allein, inmitten biefer Mai: 
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nacht. Der Waldwächter entledigte fi des Gewehrs, der Taſche 
und des Rockes. Die Wärme, von der er jagte, fie dringe bis in's 
‚Herz, hatte ſich feiner bemächtigt. Der Mond, der die ganze Geftalt 
beleuchtete, ließ einen filbernen Streifen im Waſſer erglänzen. 
Dieſem juchte Jakob, traurig in die Ferne blicend, mit dem Boote 
zu folgen. 

Feuchte Dünfte entjtrömten den Sümpfen; die zuweilen vom 
Ruder erfaßte Waſſermünze erfüllte die Luft mit betäubendem MWohl- 
geruch; weißen Sternen gleich erglänzten auf dem filberblauen Waſſer 
die Blüthen der Waſſerroſe, und die grauen Büſchel des Niedgrafes 
glichen Heinen, auf der glatten Fläche ruhenden Wölfen. Bon 
den bewaldeten Ufern ertönte der Schlag der Nachtigall, auf den 
Wieſen zeigten fich Irrlichter, jtiegen Nebel auf, nirgendo aber gab 
cs eine menſchliche Spur. 

Jakob ruderte lautlos, als ſcheue er fich, dieſe Stille zu ftören. 
Boot glitt dahin, wie ein Geſpenſt, einen kaum wahrnehmbaren 
Streifen binterlafjend. Das junge Weib lag im Schatten und 
ſchien zu ſchlafen. Da plöglich jprad der Mann mit zärtlicher, 
bittender, B 


De 








du mich anhören? 

— Sprich! erwiderte ſie dumpf, die Achſeln zuckend. 

— Sage, worin habe ich gegen dich gefehlt? 

— Garnicht, ich liebe dich nicht! murmelte fie. 

— So, jo... Die alte Mutter ſprach wahr. Nimm, ſagte 
fie, einen böſen Hund, liebkoſe und füttere ihn, — er wird did) 
wieder lieben; nimm einen Geier aus dem Neſt, füttere und pflege 
ihn, — er wird ſich div anſchließen. Einen Menſchen aber jollit 
du nicht nehmen und hätſcheln, denn er ijt weder ein Hund nad) 
ein Geier: er wird dic) beißen, nad) div baden, oder davonlaufen. 

— Sie hat vecht geredet, du hättejt mich nicht nehmen follen, 
fuhr es aus Marinka heraus. 

Erſtaunt blicte er fie an. 

— Ich habe dich doch nicht gewaltjam genommen. Du haft 
vergejien. Vor zwei Jahren, beim Johannisfeuer, fanden wir uns, 
auf der Wieje, im dunfelen Walde. Die Jungen machten das 
Feuer, die Mädchen jangen alte Lieder. Allen Jungen that id) es 
im Springen über das Feuer zuvor, du übertrafit alle Mädchen im 
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Singen. Marinfa, du kannſt mir dod) nicht gram jein, daß ic 
did) lieb gewann, und wie fonnte ich willen, daß beine Liebe jene 
Nacht nicht überdauern werde? Denn damals liebteſt du mid, Un- 
glüclihe! Unter jenen dunfelen Eichen erwarteten wir den Morgen, 
Hand in Hand, in Liebe vereint. Du haſt vergejlen, ich auch, ad, 
für ewig. Und wodurch beleidigte ich dich? Ich fam zu deinen 
Eltern, ein und das andere Mal, du begegneteft mir freundlid. 
Auch Andere liebten dich, es gab deren Viele. Sie liebten did) 
zum Zeitvertreib, zum Scherz, body wollte dich feiner zum Weibe 
nehmen, id) that es. Das ift meine ganze Echuld. 

Erregt ſchlug er mit dem Ruder das Wajjer, daß die erjchredten 
Fiſche plätſchernd davon eilten, die Nadjtigallen für einen Augen 
bi ihren Sang unterbradien, das Boot in’s Schaufeln gerieth. 
Die nächtliche Stille machte ihren Einfluß auf den Waldwächtet 
geltend. Mit hohler Stimme ſprach er langjam weiter, als wolle 
er Erinnerung an Erinnerung reihen: 

— Zu deinen Eltern fam id), begegnete dir an dieſem 
Fluffe, und ſprach zu dir auf jener Wieſe glühende Worte. Mein 
Vöglein, mein Scwänden, fomm in meine Hütte, um dort zu 
walten, zu herrfchen, geliebt zu werden; wie meinen Augapfel, wie 
die eigene Seele will id) did) hegen und pflegen. Ich achte nicht 
darauf, daß die Leute mid) vor dir warnen, der böfen Zungen 
Gerede fiht mich nicht an, — ich vertraue dir! Mein Leben will 
ich dahin geben, damit es dir wohlergehe. An meinem Herzen 
vernahmit du ſolche Morte, ließeſt deinen Mund mid) küſſen, be 
vaubteft mich der Vernunft, umgarntejt meine Seele. 

— Als ic) deinen Eltern zu Fühen fiel und bat, fie möchten 
dich mir zu eigen geben, da weinteft du, wie man vor Freude 
weint, warft mir gut... O warme, gefegnete Nacht . . . 

— Die Nacht hat gefehen, wie ich liebeerfüllt heimfehrte, hat 
meine Sorgen und Kümmerniſſe, meine Freude und Trojt erjchaut. 
Oft ging ich zu folder Zeit von bir, wo böſe Mächte auf dem 
Waſſer walten, den Menſchen loden und erfajjen, oder, wo mid 
der Eisgang mit dem Tode bedrohte. Doch niemals empfand id 
Furcht, fühlte mich jtets ſtark und ruhig — das dankte id) bir! 
Dein 2008 — ift Kummer. Du ſiehſt, was aus mir geworden it! 
Das ganze Glück währte nur ein halbes Jahr. Ich ward mit dir 
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getraut und brachte did) in einer herrlichen Nacht, wie es die heutige 
iſt, in mein Heim, dem nun nichts mangelte. 

Haft du auch das vergeffen, Verrätherin! Du gütiger Gott! 
Hätte ich einen Menſchen erjchlagen und wäre dann zu feinen 
Waiſen ſo gut geweſen, wie während jenes Jahres ich es zu dir war 
— das mühte felbit vor Gottes Gericht als Sühne für das ver: 
goſſene Blut gelten; ſelbſt ein Henfer, dem man ſolche Liebe erwieſe, 
empfände Erbarmen. Du aber, du haft mich in die Hand gebiffen, 
haft mir in's Auge gefragt, haft mein Herz zum Schutte hinaus- 
geworfen, mir die Seele, als wär's ein überflüffiger Lumpen, in 
Stücke gerijien. 

Necht hatte die Mutter, als fie ſprach: Zwinge den Menfchen 
nicht zur Liebe, das jteht nicht in menfchliher Macht! Du hait 
mic) verworfen, bijt mir entlaufen! Ich bin damals umbergeirrt, 
babe in den Sand gebifjen, es war in mir feine Ader, fein Knochen, 
die nicht tödtlich geſchmerzt hätten; blutige Thränen weinten die 
Augen, Wahnfinn marterte mein Hirn. Mein Gott! Den einzigen 
Sohn vermag eine Mutter nicht zu beweinen, wie id) um dich 
geweint. Du haft mich damals zu Tode getroffen, aber doch blieb 
in miv die Hoffnung: jie wird umfehren, ſich des eigenen Neſtes 
erbarmen! 

— &o ging id) dir nad), nicht des Gejpöttes, der Schande 
nicht achtend, und brachte dic wieder zurüd. Das vieth mir damals 
die Nacht, eine herrliche Nacht. Ich verſenkte mich, als ich nad) 
dir fuhr, in ihre heilige Etille und da ſprach fie zu mir be 
wuhigend: fei geduldig, fei freundlich, feſſele fie durch Gfite am dic). 
Und als du wieder zurückgefchrt warſt, verfuchte ich dich durch 
freundliche Meberredung zur Arbeit anzuhalten, id) hoffte, daß 
Tätigkeit die böfen Gedanken vertreiben werde. Nicht mit einem 
Finger habe ich dic) berührt, feine Gewalt geübt, jondern nur 
gebeten: — Marinfa, Herzchen, Marinka, mein Blümlein. Zum 
Dank dafür Fiefjt du mir mieder davon! Die Mutter rieth: laſſ' 
ab von ihr! ich vermochte es nicht; die Leute jagten: ſchlage fie! — 
ich wollte nicht! 

— Du hättejt mic) fehlagen follen! antwortete das Weib kurz: 
tobtjchlagen hätteft du mich follen, ein Ende machen! 
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Zornig und traurig zugleich blickte Jakob fie an, dann wandte 
er ſich ab und ſchwieg lange. 

Hätte ich mehr unter den Menschen gelebt, vielleicht wäre es 
mir möglich gewvejen, das zu vollbringen — ſprach er endlid) traurig, 
doch mich hat der Wald großgezogen, ich habe die Thiere beobachtet 
und niemals gejehen, daß das Männchen im Nejt oder in der Höhle 
jein Weibchen getöbtet oder gequält hätte. Die Achtung vor der 
eignen Kraft ließ mic) fie nicht gegen ein ſchwaches Weib mißbrauchen, 
und dann hat mir aud) die Nacht noch andere Nathicyläge zugei 
Mitleid mit dir, der Verierten, bejtimmte mich, dich abermals, ohne 
daß ich dir nur ein einziges böfes Wort gegeben hätte, nad) Haufe 
zu holen. Doch ſeit jener Zeit ift in mir Alles erftorben, Glauben 
und Freude gab es für mid nit mehr. Die guten Gedanken 
waren dahin, der Mund hat das Lachen verlernt, den Augen erſcheint 
Gottes Welt grau und trübe, als hätte der Herbit für ewig die 
Erde gefangen genommen. Da, da fahte id) den Entichluß, ein 
Ende zu madyen. Nein Zweifel darüber tauchte weiter auf, daß id 
dic, dem Matthias weder durch Bitten, noch durch Drohungen, Liebe 
oder Schläge abwendig machen kann, ich hörte auf, wider das böſe 
Schickſal anzufämpfen. So ift es denn unabwendbar. Du haft ihn 
lieber, der did zum Weibe nicht nehmen wollte, nur jpielte und 
Lieder fang, der Solder, wie du eine bift, viele hat, täglich eine 
neue hat, und ſich über alle, gemeinjam mit feinem Weibe, luſtig 
macht. Doch er ift dir der Theuerjte, du liebſt ihn, wie ich dich 
liebe. Was ift dagegen zu thun! . . . Dieſe Gedanken find in mir jo 
feſtgewurzelt, haben mir die Seele zerfreſſen, daß id) Trauer und Schande 
nicht mehr empfinde und der Schmerz aud) das Mitleid verzehrte. 

Es muß ein Ende gemacht werden. Ja, es iſt die höchſte 
‚Zeit. Einer von uns iſt überflüffig auf diejer Erde. Ich dachte 
an Selbjtmord, doch du würdeſt den Matthias, da er verheirathet 
iſt, dadurch nicht gewinnen! Ich trug mic) mit dem Gedanken ihm 
zu erichlagen, verwarf aber diejes Mittel bald, es wäre finnlos. 
An dich zu denken war ich nicht im Stande, nein, nein. Da fam 
der Winter und du warjt in meiner Hütte. Von der Liebe zu dir 
fonnte ich mid) nicht befreien: die Scele war getödtet, der Schmerz 
lebte nicht mehr, aber jenes Ding da, irgendwo in der Tiefe, es 
lebte und lebte! 
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Es ward Frühling. Du weinteft in den Winkeln, blöde war 
deiner Augen Blic, dein ganzes Wefen, wie von heimlichem Kummer 
ausgedörrt. Mit jedem Tage wuchſen die Zweifel, ob ich did, aus 
dem Walde heimfchrend, noch finden würde. Und jo wart du mir 
auch wiederum entlaufen. . Eines Abends ſchaue ich Hin — fort 
bift du. Du haft ſelbſt dein Urtheil gefprochen. 

Welches Urtheil? fragte das Weib erbleichend, die Augen auf 
ihn gerichtet. 

Er ftand vor ihr, vom Monde beleuchtet und fah über fie 
hinweg in das jchäumende Waſſer. Vor ihnen trat eine Windmühle 
Schwarz zum Vorſchein: der Waldwächter lenkte nad) rechts, in einen 
engen, dunfelen Arm des Fluſſes. — Das ift nicht unfer Weg, fagte 
fie, ſich echebend. 

Der unftige nicht, dod der deine! war feine Antwort, Von 
hier haft du es näher, zu deinem geliebten Matthias zu ſchwimmen. 

Das junge Weib erzitterte und begann die Ufer aufmerkſam 
zu betrachten. Sie ſuchte nad) einer geeigneten Stelle, um aus dem 
Boot zu fpringen und zu flüchten. Jakob ſchien das zu errathen, 
er lächelte Halb verächtlich, halb traurig. 

So, Marinfa! Den guten Mann, der dich liebte, wirft du 
verlaffen, zu dem Geliebten gelangen, der ſich nur an dir ergößte; 
deiner Strafe aber entgehſt du nicht, wirft nicht bis in’s Alter des 
Todes zu Harren haben. Das Urtheil wird dich ficher erreichen! 

Langjam und ruhig ſprach er, mit der Feſtigkeit eines uner- 
ſchütterlichen Entſchluſſes. Auf beiden Seiten des Flußarmes zog 
fidh ein mooriges Ufer hin. Der Mond ſchien feitlich, fie geleitend, 
und eine noch größere Stille herrchte, da der wilde Sumpf ſogar 
feine Vögel barg. Hier und da leuchteten Glühkäfer, Funken ähnlich, 
auf den Torfhümpeln auf, und inmitten diefer Nuhe famen aus der 
Ferne, unbeftimmt woher, mehr der Seele als dem leiblichen Ohr 
vernehmbare Laute, ein gewiſffes Flüftern, Stöhnen und Seufsen. 
Zuweilen formte der nächtlihe Nebel über dem Waſſer riefige 
phantaftische Geftalten, die vor dem Boot fich verbargen, um Hinter 
ihm wieder zu erfcheinen, als trieben fie die beiden Fahrenden auf den 
Wellen, wie böfe Geifter die Schatten Ertrunfener zu treiben pflegen. 

Entjegen und Furcht bemächtigten fi des jungen Weibes. 
Sie hatte das Gefühl, als komme ihr etwas Unabwendbares, 
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Entfegliches entgegen, das flüftere, lache, jtöhne und ächze. Auch 
Jakob ſchien auf jene Laute zu horden, fie zu verjtehen. Sein 
Antlig verjteinerte immer mehr, an jeinen Schläfen traten Schweih- 
tropfen hervor; nod) fämpfte er mit dem legten Reſt feiner großen 
Liebe, noch regte fih in feiner Seele eine um Mitleid flehende 
Stimme. Dod die Stille, die Nacht, fie flüfterten ihm Böjes zu 
und beſtärkten ihm in dem Entjchluffe. 

Aus dem fchmalen Arm gelangte das Boot auf eine weite, 
ſchwarze, freie Fläche. Hier war es zu tief für die Waſſerroſen, 
dafür gab es kleine Strudel, die id murmelnd, und weißen Schaum 
um fich ftreuend, gleich Schlangen wanden. 

Und abermals Hub der Waldwächter mit hohler Stimme an: 

Wir haben uns gegenfeitig das Leben verbittert. Sollſt du 
mein nicht fein, jo auch eines Anderen nicht. Wozu bijt du auf 
der Welt nüge? Machen wir ein Ende. Ich muf; dic) vernichten, 
du mußt Ruhe finden. So ift es bejtimmt. Ohne did) werde id 
ein feelenlofer Körper fein, du ohne mic) gleichfalls. Heute habe ic 
dich zum legten Mal geholt. Nest will id) dir bie Freiheit geben, 
der Fluß fließt zum Dorf, du wirt zu des Matthias Hütte Hinab: 
ſchwimmen. Da fannjt du ihn herzen und küſſen, haft die Freiheit 
nachts vor feinem Feniter zu fingen. Ich trete dich ihm jetzt ab. 

Er legte das Ruder nieder und langte von der Bruft her ein 
großes vothgefanntetes Tuch hervor. 

Doch da du in der Kirche mir Weib fein zu wollen geſchworen, 
werde id) dich mit eines Weibes Kopfſchmuck verjehen, zu jenem 
Feſte befördern. 

Das Boot, vom Strudel erfaht, bewegte ſich faum mehr vorwärts. 

Jatob! jchrie das Weib auf, — laß mid) leben! 

‚Haft du mid) leben laſſen? fragte er, an fie herantretend, Dagegen. 

Mörder, Wütherich, laß ab! 

‚Hülfe! 

Ihre Stimme brach ab. Jakob ergriff fie mit einer Hand. 
daß fie fich ihm nicht mehr widerjegen konnte, mit der anderen aber 
wand er ihr das Tud) um ben Kopf, die Enden feit um den Hals 
ſchlingend. 

Schwach nur fämpfte ſie wider die Bärenkraft an. Da nahm 
er fie auf die Arme, ein Augenblid des Schredens — und er 
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ſchleuderte fie hinein in den Strudel. Das Wafjer, die Beute fajiend, 
fprigte auf; mehrmals brachten die Wellen fie wieder hinauf an bie 
Oberfläche, als freuten fie fich, ihrer Kraft bewußt, der letzten ver: 
zweifelten Zudungen des machtlojen Opfers. Das weiße Tuch glängte 
im Dunfel auf, dann jah man nur beide Hände, endlich war nichts 
mehr zu fehen, nur die Strudel drehten ſich mit ſchlangenähnlichem 
Ziſchen, die Kreife des Waſſers verliefen ſich weiter und weiter. 

Jakob trocnete ſich mit dem Aermel den falten Schweih von 
der Stirn, nahm das Nuder und lenkte das Boot zurüd in den 
ſchmalen Flufarm. Wieder rat ringsum Tobtenftille ein, der filberne 
MDiond geleitete ihn von der Seite, und abermals liefen hinter dem 
Boote Nebel her, als Hammerten fie ſich an diejes, als wollten fie 
dem Fahrenden Gejellichaft leiſten. 

Die jo ſeltſam in dieſer Wüſte mit ausgebreiteten Armen 
daftehende Windmühle erichien als verhängnifvoller Wegweiſer — 
und wieber ſchwamm das Boot in den filbernen Streifen des Mondes 
hinein. Da es mit der Strömung ſchwamm, fuhr es leichter dahin. 
Noch füher fangen die Nachtigallen, vor dem Anbrud) des Morgens, 
im Hain. 

Da fiel der Waldwächter plöglic auf den Boden des Bootes 
nieber, ftöhnte, weinte und heulte in wilder Verzweiflung auf. 

Die Strömung trieb das Boot in eine Heine Bucht unter 
überhängende Weiden, wo cs im Schatten verſchwand. Schweres, 
menſchliches Leid fündendes Stöhnen durchbrach noch weiter die Stille 
der Nacht, jtörte der Nachtigallen Lieder, das friedliche Atmen der 
Natur. Im Dften begann der Himmel zu bleichen. 


* * 
* 


Ein halbes Jahr fpäter, als der Herbftwind ftürmte und ein 
falter Regen gegen die Fenjter pochte, — nahm Jakob in der dunfelen 
‚Zelle des Gefängniffes von der Mutter Abſchied. Er ſaß auf der 
Bank, zum morgenden Antritt der weiten Reiſe gerüjtet, für immer 
aus der Gejelljchaft ausgeftofen, doch aber ruhig und traurig, das 
Haupt auf die Bruft gefenkt, die Arme fraftlos am Körper niederhangend. 

Die Mutter hatte ſich ihm gegenüber auf den Boden nieder: 
geſetzt; zwifchen ihnen lag eine Arreftantentajche, die fie ihm für die 
Neife genäht und eingerichtet hatte. 

Pr 
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Auch jie war veifefertig; zwei Tajchen hingen über ihren 
Schultern, in den Händen hielt fie einen Betteljtab, und jo jahen 
fie ſchweigend da, ohne zu flagen, zu murren. Und die vermeinten 
Augen der Alten jprachen es aus, daß fie ein Uebermaaß von Leid 
durchfoftet Hatte, ganz erftarrt war. Beide waren lange ſchon auf 
ihr bitteres Loos vorbereitet: fie -— hülfloo im Alter hin- und her. 
geworfen zu werden, er — menfchliche Strafe zu erdulden. Daher 
gab es auch nichts zu reden. Gr iſt des Schreibens nicht Fundig, 
wird daher feine Nachricht von fid geben fönnen und wo fände fie 
auch die umherſchweifende Bettlerin. Sie find ſchon jest jo gut 
wie tobt. 

Nach langem Schweigen hub endlich die Alte an. 

— Iſt dir's jet leichter, mein Söhnden? 

Wieſo? fragte er. 

— Sie quält dic) nicht mehr. 

— Nein! jagte er fopfichüttelnd. Aus dem Herzen habe ic 
fie nicht geriſſen, da bleibt fie bio zu meinem Tode. Ich habe fir 
ans diejem Leben befördert, damit die Gerechtigkeit fiege, nicht um 
mir Befriedigung zu ſchaffen. Ihr war nur eine kurze Qual, mir 
eine lange beſchieden. Ach, Mütterchen! aud) nicht einen Augenblid 
iſt fie meiner Seele fern geweſen. Ich nehme fie mit mir. Ja! ja! 

- Möge fie dafür im Jenſeits Feine Ruhe haben, ſtöhnte 
die Alte auf. 

Schweige! unterbrach der Sohn zornig die Mutter. 

Gedenke ihrer nicht, verfluche fie nicht! Ich habe ihr das 
Leben genommen, Niemand hat mit ihr etwas zu jchaffen, für eud 
iſt fie nicht vorhanden, rührt nicht an ihr! Was mein it bleibt 
mein. Geh', Miütterchen, geh'. Die Nacht bricht an, es muß Abſchied 
genommen werden. Er erhob ſich und fühte ihre abgezehrte Hand. 

Habe dank, daß du mid) erzogit und liebteſt, jprad er 
dumpf, auch dafür danke ich, dah du mich zur Neife ausgejteuert 
haft. Mehr brauche ich nichts. Geh", Mütterchen. 

Traurig ſtand die Alte vom Boden auf. till floſſen die 
Thränen über die gefurchten Wangen. Mit zitternden Händen jtreichelte 
fie fein Antlig und wandte ſich, gewohnt, dem geliebten Sohne zu 
aehorchen, der Thür zu. 

- Mutter! vief er ihr nach: vergiß es nicht, fluche ihr nicht. 
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Sie ift für euch nicht mehr vorhanden. Laſſet die Todten ruhen, 
fie hat ihr Theil gelitten. Verſprich mir, ihr Ruhe zu geben. 


— Dein Wille gejchehe, mein Sohn! antwortete die Alte 
unter Thränen. 


Auf der Schwelle wandte fie ſich nochmals um: 
— Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! war der Mutter Abſchiedogruß. 


— Von Ewigkeit zu Ewigkeit! antwortete, geſenkten Hauptes, 
— der Sohn. 
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II. 

enn dieſer Brief dem Lefer der „Baltiſchen Vionatsjchrift“ 
vorliegt, dann haben jocben nicht blof die Berliner, jondern 
alle Kunſtkreiſe des deutſchen Volkes und darüber hinaus 
auch viele im Auslande im Zeichen Adolf Menzel's geitanden, 
des univerfelliten und berühmteften deutſchen Malers der Gegenwart, 
Mitglieds der Akademie zu Berlin, Wien, Münden, Ehrenmitglied 
der Akademie zu St. Petersburg und vieler anderer Kunftinjtitute 
und Künftlergenofjenfchaften Deutjchlands und des Auslandes, In: 
habers vieler bedeutjamer großer goldener Medaillen, Ritters zahl 
reicher Hoher Orden, darunter auch ber franzöfifchen Ehrenlegion, des 
bayeriichen Michaelsordens, vor Allem des preufifchen pour le me- 
rite, in deſſen Givilflaffe er den Vorfig führt. 

Wollte der Künftler dem Beiſpiel fo vieler eitler Köpfe und 
ehrgeiziger Streber folgen und alle feine Titel und Ehren auf die 
Vifitenfarte drucken lafjen — das Kärtchen würde zum großen 
Papierbogen auswachjen müſſen. ber er begnügt fih mit den 
ſchlichten zwei Worten „Adolf Menzel” und die fagen mehr, als alle 
jene Angaben, denn fie bebeuten für Deutfchlands Kunftgefchichtt 
eine Epode und fie faſſen die Summe deutfchen Kunftichaffens 
während eines halben Jahrhunderts zufammen. ie bedeuten den 
Bruch dev Feſſeln einer ganz und gar Fonventionell gewordenen 
pſeudo⸗klaſſiſch akademiſchen Nichtung und romantiſchen Kunſt, der die 
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Begriffe Natur, als einzige Lehrmeiterin, und Vaterlandsgefühl 
fremd geworden waren. 

Als man vor zehn Jahren den 70. Geburtstag Adolf Men— 
zel's in ähnlicher, wenn audh minder großartiger Weije feierte, als 
jet den 80., da ſchrieb Friedrich Pecht, aud) Einer, dem die mo: 
derne Kunſtentwicklung des deutjchen Volkes Vieles dankte und der, 
wie einſt ein Ulrich von Hutten und Hans Sachs die reformatoriſche 
That Luthers auf ihre Weife zu ftügen und zu fördern fuchten, mit 
mannhaftem Wort für das Werk Menzel's gefämpft hat, da ſchrieb 
der alte Verfechter vaterländiichen Kunſtrealismus: 

„Es iſt unendlich fefjelnd, wie der jugendliche Menzel, der ein 
großer Maler ward, ohne je eine Akademie befucht, einen Lehrer ge: 
habt zu haben, erſt nad) allen Seiten herumtajtet, ſich in Allem ver: 
ſucht, ſich zunächſt einen jelbjtändigen, geijtigen Inhalt erobert, dann 
auch eine Form für ihn findet, ſich eine ganz individuelle Technik 
dazu ſchafft, endlich, was vielleicht am ſchwerſten war, die gründlich 
verbildete, der Geltendmachung ihres eigenen Wefens in der Kunſt 
ganz entwöhnte Nation zum Verſtändniß feiner Künfte unter dem 
erbittertjtien Widerftand langſam heranzicht, ja zulegt ſelbſt die in 
Deuitſchland allmächtigen Schulmeifter, die geſchworenen Vertheidiger 
aller Todten und Abjterbenden zu gewinnen weiß, um die Erlaub: 
niß zu erhalten, dem deutfchen Volk eine wahrhaft eigenartige und 
lebenjprühende Kunſt zu ſchenken.“ 

Das Wert Menzel's it hier treffend und überzeugend gefenn- 
zeichnet. Beſſer vermag’s feiner der zahllofen Kunftkritifer, Kunjt- 
hiftorifer und Feuilletoniften zu thun, die in diefen Tagen ſich ab- 
mühen, Neues über den alten Meifter zu fagen, den man vor zehn 
Jahren ſchon in ähnlicher Weile gefeiert hat, deſſen 50 jähriges 
Künftlerjubiläum kurz vorher die ganze Kunftwelt in chrenditer Weije 
begangen hatte, der vorher und nachher gar oft Gegenftand vers 
ftändnifreichiter und liebevollfter Ehrungen gewefen — wie jüngit 
noch wieber, in diefem Herbit, im Schloffe zu Potsdam, wo der 
funftfinnge Kaiſer Wilhelm IT. ihn zum Mittelpunkt eines ebenſo 
hiſtoriſch treuen alo glänzenden Hoffeites im fridericianiſchen Styl 
und Geſchmack machte — und über den ſchon eine ganze Literatur 
vorhanden ift. 


* * 
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Wer das Glüd hat, den alten Meijter perjönlich zu kennen 
und mit ihm verkehren zu dürfen, dem wird's allerdings klar, wie 
5 dem aus ärmlichen und engen Verhältniffen jtammenden Künjtler, 
der vor 80 Jahren am 8. December in Breslau geboren wurde, 
gelingen konnte, jo Großes zu erreichen und zu vollbringen. Das 
Geniale in feiner Natur allein machte es nicht; das lieh ihn nur 
Mar erkennen den Weg, den er zu wandeln hatte, oder vielmehr das 
trieb ihn mit zwingender Gawalt auf diefen Weg, an deſſen Nande 
ihm alle die Ehren und Titel erblühten, deren Träger er heute it. 
Aber was ihm anf dieſem Wege als Leitſtern vorangeleuchtet, was 
ihn geftügt und gehalten — das waren feine glühende Qaterlands- 
liebe und die trogige Männlichkeit, die mit eiferner Willenskraft ihn 
ungeachtet aller Feindſchaft und Gehäffigteit, dem böfen Unkraut, 
das an jenem Wege wucherte, dem Ziele nadjjtreben lichen... . 

Es war an einem fonnigen Sommertage vor fieben Jahren, 
als ich zum erften Male herzklopfend die hohe Treppe hinaufitieg, 
die in der Siegmund Straße, in einem der ſchönſten Theile des 
Thiergartenviertels von Berlin, zum Atelier und zum Heim des 
Deifters führt, das er num fchon fo lange bewohnt. Herz 
tlopfend, denn der wortfarge und nur feiner Kunſt lebende Mann it 
ſchwer zugänglich. Aber ich hoffte, daß meine Beziehungen zur 
Akademie der Künfte in Petersburg, deren Ehrenmitglied er anläß— 
lich feines 50jährigen Jubiläums geworden, mir die ſonſt jo ſchwer 
ſich öffnende Thür erjchliehen würden. Und ich hatte mich nicht ge 
täufcht und der Empfang war über Alles liebenswürdig. Da ftand 
ic) nun in dem grofen, fahlen, nüchternen Naum.... Durch ein 
breites Fenfter fluthete über Baumwipfel und Dächer das Sonnenlicht 
herein und umjpielte die mächtigen Mappen, die auf dem Boden 
herumlagen und an den rothgetünchten Wänden Ichnten, riejelte auf 
und ab an den Staffeleien mit angefangenen Arbeiten, huſchte über 
die Einzelblätter und Albums mit Studien und den Wafferfarben 
fajten und Tellerchen auf dem ſchmuckloſen großen Tiſch unter dem 
Fenfter. Wenig Möbel und Hausgeräth nur. Gegenüber dem 
Fenfter eine didbaudige Kommode aus Notholz mit Meffingbejchlag; 
ein Schreibepult im felben Styl; in der einen Ede unter Paneel— 
brettern mit verftaubten Büſten, Krügen und gipfenen Akt-Modellen 
ein altes Zopha; ein Tiſch daran, zwei Seffel und Schemel; ein 
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gewaltiger Kamin, auch jtaubbededt, daneben an der linken Seiten 
wand; rechts vom Eingang an der Wand eine große Leinwand, 
das auch heute noch nicht vollendete Gemälde „Friedrich der Große 
bei Leuthen“, aufragend hinter Geftalten mit allerlei Uniformen und 
Nleidungsftücten aus der fridericianijchen Zeit, und dazwiſchen, an 
den Wänden und auf Stühlen, Studien und Skizzen und Altzeich- 
nungen und wieder Gipomodelle. . .. „Pfui, wie jtaubig und häß— 
lich und unordentlich Alles ausfieht!” — hätte wohl eine ehrſame 
Berliner Hausfrau entjegt ausgerufen, wäre es ihr vergönnt gewefen, 
den Raum zu betreten, in dem felten ein Frauengewand raufchte, 
eine Frauenhand mit Beſen und Staubtuc, ſchalten und walten darf, 
wie auch im fleinen hellgrünen Salon nebenan. Der alte Hageftolz 
iſt fein Freund des weiblichen Geſchlechts und hier in feinem Sank⸗ 
tuarium hat cs nichts zu jagen, wie aber natürlich wohl in jeiner 
großen, eine Treppe tiefer liegenden ftattlih und „künſtleriſch“ ein 
gerichteten Wohnung, wo Schweſter und Nichte ihm das Hausweſen 
verwalten... . 

Ja, anſprucholos, beſcheiden, nüchtern und häßlich iſt die 
Werkſtatt, in der der Meiſter, mit Unterbrechung weniger Wochen 
während des Sommers, die er meiſtens in einem bayeriſchen Bade: 
ort zubringt, das ganze Jahr hindurch arbeitet, bei Tageslicht mit 
Oelfarben malend, Abends bei Yampenlicht aquarellirend und zeid: 
nend und nimmer ruhend. Aber trog aller Kahlheit und Nüchtern 
heit, die jo jeltfam mit den Schaffensitätten anderer Künftler kontra— 
ftiren — gleichen fie doch oft einem Luruswaarenlager, dem 
Gefchäftsraum eines Antiquitätenhändlers oder dem Boudoir einer 
Weltdame — erjcheint Einem diejes Atelier in der Siegmundſtraße 
veich, reich und jtrogend von Geift und Schaffensfraft und groß: 
artiger Erfahrung. Betritt man cs, jo weiß man gleich: hier hauft 
nicht blos, hier Lebt Jemand... . 

Und da jteht inmitten des großen Naumes er, der hier Lebt. 
Vor einer fleinen Staffelei, an dem figuvenbelebten Interieur einer 
bayerischen Dorftirche arbeitend, Fled zu Flecken fügend, auf das 
Geringfügigfte bedacht und nie dabei des Ganzen vergeffend. Da 
fteht das alte, bekanntlich ungewöhnlich Kleine Männchen, ſchneeweiß 
das jpärlihe Haupthaar und der furzgehaltene Schifferbart, der 
Diund und Kinn frei läßt, die Kraft der fcharfblidenden Augen 
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durch eine Brille noch verjtärtt. Jetzt wendet er jih um und, ohne 
Pinfel und Palette aus den Händen zu legen, ficht er halb über die 
Brille hinweg zum Beſucher aufwärts. Wie durddringend der Blic 
aus den Fleinen hellen Augen unter diefem Granitblod von Stirn, 
wie trogig diefer feitgefügte, jo widerwillig ſich öffnende Mund, wie 
entſchloſſen dieſes filberumkrängte Ninn!... Es liegt in dem 
Ganzen Etwas, „zu dem man Herr jagen muß“, wie Edgar vom 
greifen Lear meinte. Das iſt Holz von dem Stamme, aus dem 
die Bismard und Moltke geformt wurden. Das ift ein Eroberer, 
wie fie, und feine Waffen des Geiftes haben vielleicht Größeres noch 
vermocht, als die jener, denn fie haben nicht ein Volk ſich zu 
jammenfinden laſſen, fie haben Völker geeinigt -— im Namen der 
Kunſt. ... 

Bald waren wir mitten im Geſpräch. Das heißt — er 
ſprach und ich hörte zu. Nur wenn er, mit der Kraft und Energie des 
Jünglings an feinem Bilde fortarbeitend, zu vergeſſen ſchien, daß 
noch Jemand im Zimmer, erinnerte ich ihn mit einer Frage, einer 
Bemerkung daran... .. Und wie er zu ſprechen weiß, der Wortkarge- 
Wenn er auch nicht viel zu fprechen liebt, jo jagt er defto mehr, 
fobald er den Mund öffnet, um heutige und frühere Kunftrichtungen 
und Kunftverhältnifie zu beleuchten in fnapper und prägnanter Weile. 
Kräfig und plaftifch, charakteriftifch und ftets den Nagel auf den 
Kopf treffend, wie feine Zeichnung iſt aud) ber Ausdrud feiner Nede. 
Jetzt wuchtig und marfig, wie die Geftalten und Gruppen in dem 
„Eiſenwert“, das der Vorläufer Tugender von Bildern wurde, die 
gleich im uns in Farben und Linien ein Epos von dem Leben des 
Arbeiters fingen; denn vornehm und dijtinguirt, wie die Figuren 
und der Gefammtcharafter der Bilder mit dem Hofleben in ven 
Pruntfälen ftolzer Königſchlöſſer, des „Ballſängers“ oder ber „Unter: 
haltung Kaifer Wilhelm I. mit einer Dame im Kreiſe der Ball 
geſellſchaſt“, oder endlich der „Krönung Wilhelm I. in Königsberg“; 
oder aber, mit diefem Charakter hiftorijchen Geift verbindend, wie 
feine das Zeitalter Friedrichs des Großen in der Erinnerung des 
Preußenvolfs und aller Deutjchen fo machtvoll feithaltenden Rom 
pofitionen für das Franz Kuglerſche Werk oder eine lange Reihe 
einzelner Blätter und Bilder, die der Verherrlihung nicht nur, fondern 
gleichzeitig auch immer erſchöpfend realiftifcher Darftellung des vollen 
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Tulturgefdichtlichen Gehalts des XVII. Jahrhunderts und vor 
Allem eben der fridericianifchen Zeit gelten. Wer kennt nicht die 
Illuſtrationen zu der Kuglerſchen „Geſchichte Friedrichs des Großen“, 
die „Tafelrunde Friedrichs der Großen“ und das „lötenfoncert 
in Sansfouci” — beide in der Nationalgallerie — „Friedrich der 
Große auf Reifen“, „Friedrich der Große in Breslau“, „Friedrich 
der Große bei Hochkirch“ u. ſ. w.? Manchem find wohl aud) die 
33 Darftellungen von Soldaten Friedrichs des Großen und die 
Uniformftudien der Armee des großen Königs, jowie ber Holzs 
ſchnitteyllus „aus König Friedrichs Zeit” zu Gefichte gefommen. 
So fehr lebt der Künſtler in jener Zeit, jo tief ift er in fie ein 
gedrungen, daß Weſen und Sprache mitunter den Eindrud machen, 
als wäre er eben aus dem Nahmen einer feiner Bilder herab: 
geitiegen, oder als hätte er felbft in jenen Zeiten gelebt... . 


* * 


In diefer Zeit, deren Verſtändniß voll und ganz erſt er 
feinem Volke erſchloſſen hat, weilt fein Geift am liebſten, zu ihr kehrt 
er in Bild und Wort am häufigiten zurüd. Aber Niemand wird 
ihn darum ber Einfeitigfeit zeihen fönnen, ihn, den Schöpfer des 
„Eiſenwerks“ (oder der „Modernen Cyklopen“, wie ev felbit das 
Bild genannt hat), der Illuſtrationen zu Kleiſts „Zerbrochenem Krug“, 
der „Scleifmühle in Gaſtein“, der wunderbaren „Proceſſion“ eben 
dort, des „Bade-Publikums auf der Terraffe“ und vieler anderer 
Bilder, die alle auf's Lauteite zeugen von der Schärfe feiner Beo— 
bachtung und der Kraft feiner Charakteriftit, die die breiteften 
indesſchichten und verjchiedenjten Völkerſtämme jtets mit derjelben 
einzigartigen Wahrheit feitzuhalten und wiederzugeben vermögen. 
Kaum ein deutſcher Künftler, je bedeutender, deſto weniger, ift ganz 
unberührt von ihm geblieben und viele der beiten wären nicht das 
geworden, was fie heute find und wofür fie gelten. Nicht aus der 
Piloty⸗ und Kaulbach Schule ftammen die Knaus, Vautier, Pafjini, 
Defregger bis hinunter auf die Führer der heutigen „Modernen“, 
den Uhde und Liebermann u. A., die Alle diefelben Wege wandeln, 
wie der große Meifter deutſcher Geſchichts- und Sittenbildinalerei, 
bedienen fie ſich auch anderer Ausdrudsmittel und it ihr Können 
nicht das gleiche. . . . 
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Mit offenen Augen, ftets lernend und wieder lernend ift er 
durch's Leben gegangen, immer die Natur als feine größte Lehr: 
meifterin erfennend und verehrend, ſtets danach vingend, das Beob⸗ 
achtete und Empfundene mit naturaliftiicher Treue wiederzugeben 
und feine techniſchen Handgriffe vervollfommnend und läuternd. 

Menzel — einfeitig! Kann denn der einfeitig fein, der allzeit 
mit Herz und Kopf mitten im Leben und in der Natur drin ſiehl. 
der, wenn er ein Bildchen von fünf Figuren ſchafft, für jede ein 
jene, wie auch für die vorhandenen Yautheile und Geräthfchaften 
eine oft unglaubliche Anzahl von Stubien und Sfigzen entwirft und 
forgfältig ausführt! Er mag dabei mitunter gar nicht mehr an das 
Bild ſelbſt denken — die Aufgabe ein und dasjelbe Profil in ver: 
ſchiedenſter Haltung und Beleuchtung volltommen wahr wiederzugeben, 
einen Arm, eine Hand in mannigfaltigen Stellungen und Lagen 
mit dem fundigen Blid des Anatomen und der bildenden 
Kraft des Plaſtikers zu ftudiven, das macht ihm an und für fih 
Freude... 

Wiederholt habe ich damals und in fpäteren Jahren die Sieg 
mundftraße auffuchen fönnen, habe den Meiſter auch auf Rund 
gängen durch den Ausſtellungspalaſt begleiten dürfen. Gin neuer, 
ein ganz befonderer Genuß. Nicht etwa weil dem alten Herrn, je 
bald er fich dort zeigte, Föniglide Ehren erwiejen wurden, da ß man 
ehrfurchtsvoll ihm Platz macht oder aber hinter ihm Queue bildet, 
um ein Wort von ihm zu erhaſchen, daß der Name „Menzel“ von 
Mund zu Mund fliegt, jondern abermals, weil es ein Vergnügen 
wär, ihm zuzuhören und zuzufehen Wie er fo von Bild zu Bild 
fchreitet, an ihm herumdeutet mit dem, man fann wohl fagen, ſchon 
biftoriihen Zeigefinger der ſchwarzbehandſchuheten Nechten, docirend, 
erläuternd, oft mit ein paar durch die Luft geführten Strichen cine 
ganze Nompofition umſchaffend, dort eine Einzelheit energiſch an's 
Licht zichend, hier mit einer unnachahmlichen Bewegung immer 
desfelben beredten Fingers im allzulangen Handſchuh einer Arbeit 
den Gnabenftoß gebend, dann wieher ebenjo beredt ſchweigend, 
wortlos lange vor einer Leinewand jtehen bleibend. ... 

Bei einer ſolchen Gelegenheit war es auch, daß ev ſich fo be 
deutfam über den Einfluß der franzöfischen Kunft ausließ, wie id 
in einem früheren Brief andeutete. 











Aunſtbriefe. 133 


„Gewiß — fagte er — wir begegnen überall dem franzöſiſchen 
Einfluſſe: er iſt der maßgebendjte und daher finden wir eigentlich 
alle nationalen Unterfchiede aufgehoben. Es erklärt ſich das aber 
auch aus der Gefchichte der Menfchheit. Denn jeit den Zeiten der 
Nenaiffance hat fait ganz allein die franzöſiſche Kunſt ſich ruhig fort: 
entwickeln fönnen, hat ſich bei ihr eine feitgefügte Tradition der 
Fortentwidlung ausgebildet — man denfe nur an das 17. Jahr: 
hundert in Deutſchland — und üft fie jo zu einer Richtung bejtim- 
menden und beherrfchenden geworden. Da müſſen Alle einmal hin- 
durch, da muß fich jeder einmal umschauen und anlehnen, wenn er 
vorwärts will.“ 

Auch Menzel hat fh, da und unter andern Kunſtvölkern um 
geichaut und angelehnt, aber cs war ein Durdgangsitadium nur 
für feinen Forſchergeiſt, und fein jchöpferiiches Genie mußte ihn das 
Geſchaute und Grlernte überjegen laſſen in die eigene Sprache. 
Und jo it Menzel jo univerjell und dabei gleichzeitig jo individuell, 
jo fosmopolitifch und dabei gleichzeitig jo deutſch, wie fein anderer 
Nünftler feines Lolles. 








. . 

Der Leſer wird's, To hoffe ich, zufrieden fein, daß ic) ihm nicht 
eine ſchulgerechte Lebensbefchreibung des Helden der feier vom 
8. December geboten, nicht alle jeine Werk chronologiſch aufzählte und 
näher beleuchtete in dieſen Menzeltagen wird er davon genug 
gehört und gelefen haben ſondern daß id es verjuchte, ihm die 
Perfönlichfeit des Nubilars etwas näher zu rüden. Aber ein paar 
Worte über feinen inhaltsreichen Lebenslauf find am Plage, um die 
Vejcheidenheit und die Herzensgüte des grofen Mannes noch mehr 
zu betonen. 

Nur der wahrhaft Große vermag befeheiden und anſpruchslos 
zu bleiben, wenn er nad) jo harten Kämpfen, zuerft um’s Leben, 
dann mit dem Unverjtande und Neide, zu jo hohen Ehren gelangt 
iſt, wie Menzel fie ſchon jeit bald drei Jahrzehnten genicht. Mit 
— („Rünftlers Erdenwallen“) und Lithographien 

Denfwürdigfeiten aus der Brandenburgifchen Geſchichte“) debutirte 
er in der erften Hälfte der 30er Jahre als jelbit 
ichon damals mit unbezwinglidem Wahrheitsſinn keck in's geben ſelbſt 
hineingreifend, weniger Erfolg hatte er dann mit ſeinen erſten in 
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Del gemalten Eittenbildern. Doc er lieh den Pinfel wieder ruhen: 
die 400 Jlluftrationen für Kuglers Geſchichte und desgleichen die 
für die Prachtausgabe der Werke Friedrichs des Großen bejchäftigten 
ihn Jahre lang und dieje Beichäftigung und die liebevollen und cin 
gehendften Studien, die fie vorausfegten, gaben auch feiner jpäteren 
Delmalerei ftofflih eine entjcheidende Richtung. Gfeichzeitig, 
zeigten dieſe Gemälde der fünfziger Jahre neben ausgeprägteitem 
Realismus und eminent nationalem Gefühl und padend hiſtoriſchen 
Sinn, was alles auch ſchon in den Jlluftrationen zu Tage trat, ein 
geradezu hinreißende Genialität in der Auffaſſung und einen farkı 
ftifchen Humor, eine virtuoje Behandlung des Stoffliden und — 
gegen früher — eine folde koloriſtiſche Feinfühligfeit und Kraft, die 
ihm wenige Jahre fpäter, nach einem Aufenthalt in Frankreich audı 
nicht mehr vor den malerisch allergewagteften, ſchwierigſten und reij 
volljten Aufgaben zurückſchrecken ließ. 

Wie er die Lithographie und den Holzichnitt in günftigiter 
Weiſe ſtark beeinflußt und gefördert hat, jo jeit Mitte der 60er 
Jahre aud) die Del: und Aquarellmalerei in rein technischer Hinficht. 
Wo find fie heute, die ihn einjt den „Propheten der Häßlichteit“ 
nannten? Sollten fie noch am Leben jein — mit welchen Gefühlen 
werben fie das zum 8. December neuaufgelegte Prachtbuch om 
Jordan und Dohme „Das Wert Adolph Dienzel’s”, das verſtändniß 
und pietätvoll nun zu einem volfsthümlichen Preife in den Handel 
‚gebracht wird, durchblättern? mit welchen Gefühlen werden fie die gref 
artige Menzel-Ausftellung in der K. Afademie durchwandern, zu der 
allein die Nationalgallerie nicht blos die vier Meifterwerke: „Tafel 
runde von Sansjouei”, „Flötenfoncert“, „Abjchied König Wilhelm L 
1870” und „Eifenwalzwerf”, ſondern aud) ihren ganzen Schag ve 
vielen Hunderten von Akten, Studien, Skizzen des Jubilars beigt 
ſteuert hat? mit welchen Gefühlen auch werden fie die Berichte über 
die Jubelfeier ſelbſt leſen, zu ber fid) der „Verein Berliner Künftler“ 
und der Senat der K. Afademie zufammengethan haben und an de 
ſich der Hof und alle hervorragenden in: und ausländiichen Kunit 
centren und Genofjenichaften betheiligen? 

Ich glaube nicht mit gemischten Empfindungen, denn heute bit 
Menzel, trogdem, daß er mit Ehren überhäuft ift, trogdem daß dir 
fleinfte Zeichnung von ihm nur für Goldrollen zu haben iſt — fein 
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Gegner, Feinde, Neider mehr. Heute erkennt Jeder das gewaltige 
Verdienſt Menzel's an, der Kunſt Deutſchlands neue Wege gewieſen, 
dem deutſchen Volk Intereſſe an der eigenen Geſchichte eingeflößt 
und dieſe ſelbſt verherrlicht zu haben. 

Und darum mag dieſer Brief ſich auch ganz allein mit ihm 
beſchäftigt haben. Ein kleines Scherflein auf dem Altar der Ver— 
ehrung und Bewunderung, den ſie ihm in dieſen Tagen errichten. 


Berlin, Ende November. J. Norden. 
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Petit ſeit 1871, feit der Aufrichtung des deutſchen Reiches, it es 
3 überhaupt möglich, eine deutfche Geſchichte mit einem wirtlichen 
Abſchluß zu ſchreiben, bis bahin war die ganze neuere Geſchiche 
eine Entwiclung, die nad) nicht zum giel gelangt war. Vicle 
haben ſich ſchon daran gemacht, dem deutſchen Wolfe feine Geſchichte 
zu erzählen und darzuftellen, Berufene und. noch mehr Unberufene, 
aber wirklich gelöft it die Aufgabe von Niemandem. Geben wir 
einige der bemerfenswertheiten Werte über die deutfche Gefchichte 
hervor. Karl Nibſch's dreibändige Geſchichte des deutjchen Voltes 
der Urzeit bie zum Augsburger Meligionsfrieden ift cin vor: 
bes, an jelbftänbigen Gedanfen höchjt reiches, auf fiefer For 
ſchung beruhendes, ſeht anregendes Werk, aber es ift ſchon allein 
ducch feine fchnvere form nichts weniger als populär und allgemein 
verjtänblich; da es außerdem erft nad) dem Tode des Verfaſſers aus 
jeinen Vorleſungen zufammengejtellt it, jo finden ſich manche Lüden, 
auch. ift die fpätere Zeit unverhältnihmaäßig viel kürzer behandelt als 
die ältere. David Müller's deutiche Geſchichte iſt iſt cin Bud, 
das vorzüglich dazu geeignet Äft in bie beutiche Geſchich 
führen, es feielt zugleich durch die warme patriotiſche G 
des Verfaſſers und durd die Lebendige Darftellung; aber feinem 
ganzen Umfange nad) — cs iſt ein mähiger Vand — gibt cs nur 
eine jehr gute Ueberſicht, Feine umfoſſende Darftellung. Nicht jo 
beachtet, mie fie es verdient, ift Heinrich Nücert’o deutſche Ge 
jcjichte, die nad) dem großen Ariege von 1870 umzuarbeiten der zu 
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früh dahingeſchiedene Verfaſſer, ein Sohn des großen Dichters, 
verhindert worden Es iſt ein ſehr inhaltreiches Werk, das ſich 
beſonders die innere Entwicklung des deutſchen Volkes und den Gang 
ſeines geiſtigen Lebens darzulegen beſtrebt. Leider fehlt es der 
Darſtellung an Anjchaulichfeit und die großen Männer erſcheinen 
nicht in Iebensvoller Andividualität, jondern nur als Träger der 
leitenden Ideen. Jetzt num hat ſich ein namhaft itorifer an die 
Vöjung der Aufgabe gemacht, Theodor Yindner hat eine deutſche 
Geſchichte in 2 Bänden!) veröffentlicht, die von der Urzeit bis 
1871 reicht. Der erite Theil bis 1 der zweite von da bis 1871; 
man jieht ſchon daraus, daß die Neuzeit weit eingehender behandelt 
iſt, als die ältere Periode. Lindner, ein verdienjtvoller Forſcher 
auf dem Gebiete des jpäteren Mittelalters, hat in jeinem Buche 
eine jorgfältige, die neueren Forſchungen fleißig verwerthende, vielfach 
anregende Arbeit geliefert; befonders die Abſchnitte, welche die 
Verfafjungsverhäktnifie und die Kulturzuſtände behandeln, find ber 
lehrend und danfenswerth. Indeſſen werden in diejer Geichichte immer 
nur die leitenden Gefichtspunfte hervorgehoben und darüber kommen die 
einzelnen Rerfönlichfeiten unddie Ereigniffezu uns, cs fehlt das individuelle 
Leben. Das gilt ganz bejonders von der älteren Geſchichte, aber 
auch in der neueren Zeit macht fich diefe abjtracte Darjtellung nur 
allzu oft bemerkbar. Wie blutlofe Schatten zichen die großen Kaiſer 
an dem Lejer vorüber, er he von ihnen fein Bild, feine 
Tebendige Vorjtellung, jo z. Heinrich IL, Heinrich IV., von 
deſſen ſchweren Kämpfen man Kam etwas hört, Heinrich VL u. a. 
Selbſt Friedrich der Nothbart und Friedrich IL. bleiben trotz der 
eingejtreuten funzen Charakteriſtiken und treffenden Urtheile und Ber 
merfungen unlebendig. Dafjelbe gilt auch von den großen Negene: 
vatoren des preußiſchen Staates nad) 1806, man hört mohl von 
der Größe Stein's, Scharnhorit's und Gneiſenau's, aber fie treten 
nicht handelnd und leibhaftig vor unfere Augen und verjchwinden 
raſch wieder wie Nebelgejtalten. Daß jelbjt der große Frühling 
von 1813 und der Vefreiungskrieg flüchtig und ſchattenhaft an 
uns vorübergehen, müſſen wir bejonders beflagen. Mit einen 
Worte, 5 find Betrachtungen über die deutſche Geſchichte, nicht 
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die Gejchichte jelbjt, welche uns in dem Buche Yindner’s geboten 
werden. Dem, welcher mit der Geſchichte des deutſchen Loltes 
vertraut iſt, gewährt Lindner's Werf eine anzichende Lektüre; mit 
Vergnügen läßt er ihren Gang an der Hand eines fundigen Führers 
an jeinem geiftigen Auge vorüberziehen und vernimmt deſſen Anfichten 
und Urtheile mit Zujtimmung oder Widerjprucd. Aber wer mit 
der Abſicht über die deutjche Geſchichte ſich zu unterrichten an Yind 
ner's Buch herantritt, dev wird dieſen Zweck nicht erreichen und e 
unbefriedigt aus der Hand legen, zumal da eo auch der Daritellung 
an Kraft und Lebendigkeit gebricht. Auer dem Pulsſchlag frijcher 
individuellen Lebens müſſen wir noch einen Mangel am Lindners 
Werfe hervorheben. Es fehlt dem Verfaſſer das rechte Verjtändnif 
für veligiöfe Dinge und veligiöjes Leben; das macht fich ebenjo ki 
der Schilderung des Mittelalters, wie bei der Daritellung der Ar 
formation jehr fühlbar. In dem von Yindner gewählten Umfang 
läßt ſich eine das Weſentliche hervorhebende und doch der Anjdau 
lichteit nicht entbehrende Daritellung der deutjchen Geſchichte überhaurt 
taum geben, eine foldhe würde wenigitens drei Bände beaniprudr. 

Eine eigenartige bemerkenswerthe Erſcheinung it die Geidhichte 
der jittlic-religiöfen und jocinlen Entwidlung Deuti: 
lands in den festen 35 Jahren. Zujammenhängende Einzel 
bilder von verſchiedenen Verfaſſern. Herausgegeben von Liv. 
8. Weber'). Der Herausgeber, neben Stöcker der hervorragendit 
Vertreter der ältern chriſtlich ſocialen Richtung, hat ſich mit eine 
Neihe von gleichgefinnten Männern zu dem vorliegenden Werte wr 
bunden, um ein auf genaue Cachfenntnif; genründeteo Bild de 
jen und fittlichen Zuftände Deutſchlands während des legten 
Dienjchenalters zu geben. Das Buch zerfällt in zwei Theile, von 
denen der erjte die treibenden und gejtaltenden Urjachen der jegian 
Zuftände, der zweite die Zuftände ſelbſt behandelt. Dieſe Einleitun, 
an und für ſich etwas unbejtimmt, hat jid) nicht ſcharf durdhführer 
laſſen, wie denn gleich der erſie treffliche Aufjag des zweiten Theit 
„die Entwicklung des häuslichen Lebens“ bejpricht, aljo eigentlid) n 
den erften Theil gehört. Doc) auf ſolche Eintheilungen kommt nit 
viel an. Das Bud) iſt, kurz charakteriſirt, eine veligide ſitlice 
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Aulturgeſchichte Deutichlands während der legten 35 Jahre vom 
evangeliſch kirchlichen Staudpunkte aus. Der Inhalt iſt ein reicher 
und mannigfaltiger, es werden bie verichiebenften Gebiete deo Lebens 
berührt, eine Maſſe von Beobachtungen und Thatſachen findet ſich 
bier vereinigt. Die Verfaſſer der einzelnen Abſchnitte find meint 
Paftoren, doch finden fich auch fünf Nichtgeiitliche unter den Mit 
arbeitern, die wichtige Veiträge geliefert haben. Es iſt unvermeidlich, 
daß bei einer größeren Anzahl von Mitarbeitern, wenn fie auch auf 
demſelben Boden jtehen und in den Grundanſchauungen einig find, 
doch mannigfache Verſchiedenheit der Anfichten im Einzelnen ſich 
geltend macht. Auch die Behandlung der einzelnen Gegenſtände it 
eine vielfach verſchiedene, bei den Einen umfatend und in’s Einzelne 
gehend, bei den Andern mehr kurz und ſummariſch, die Einen jehen 
die Dinge hoffnungsvoller, die Andern peſſimiſtiſcher an, allen aber 
iſt es Ernjt um die Sache. Der Herausgeber eröffnet die Neihe 
der Abhandlungen mit einer Auseinanderjegung über den Einfluß 
der Kirche, der ernſt und würdig gehalten ift. Der Auffag von 
9. von Petersdorff über den Einfluß der politiichen Entwicklung, 
ebenjo wie der über den Einfluß der Preſſe vom ſelben Be , 
behandeln bei vielem Richtigen, das fie enthalten, ihr Thema gar 
zu ſehr vom einjeitigen PBarteitandpunft aus. Auch die Betrachtung 
von N. Fr. Jordan über den Einfluß der Kunſt enthält neben jehr 
danfenswerthen Mitteilungen über den modernen Naturalismus 
namentlich auf dem Gebiete der Poeſie und Malerei manche ein: 
jeitige Behauptungen und ſiart anfechtbare Anſichten. Dahin ge 
hören z. B. die ſchiefen Urtheile über das Nembrandibuch, über die 
Cavalleria rusticana und ganz beſonders die unbedingte Verherr— 
lichung Richard Wagner's, in dem Jordan nicht nur einen wahrhaft 
notionalen, jondern auch einen echt chriſtlichen Künſtler verehrt und 
deſſen Muſik er über alle Claſſiker jtellt. Solche und andere Aeuße- 
rungen verrathen, daß der Verfaſſer diejes Artikels ſelbſt von dem 
Zeiigeſchmack jtart beeinflußt it. Die meiften Aufiäpe aber wird 
aan mit lebhafter Zuftimmung und mit nicht geringer Velchrung 
fejen; wir heben ano der Fülle des hier Gebotenen nur Einiges 
hervor: über den Einfluß der Naturwiſſenſchaft, die neuejte 
demofratie, die Entwidlung des häuslichen Lebens, die Welt der 
Vornehmen und die Welt des Mittelftandes, cin Dorfleben wie es 
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iſt und wie es fein ſoll, die Bethätigung ber Humanität in den 
legten 35 Jahren und dtie chriſtliche Yicbeothätigfeit. Viele der 
Veitragenden jehen die innern Zuftände Deutichlands recht peſſimi— 
ſtiſch an und das iſt bei der Beſchäftigung mit den vielen ſchweren Schäden 
des gegenwärtigen Lebens nur zu natürlich, aber andrerjeits zeigen 
ſich doch auch manche Lichtpunfte und 2. Weber ſelbſt und ander 
Mitarbeiter blicken nicht hoffnungslos in die Zukunft. Jedenfale 
it dies Sammelwerk ein jehr danfenswerthes Unternehmen und 
Niemand, der ſich für die gegenwärtigen geiftigen und materiellen 
Zuftände in Deutichland intereſſirt, fein Politifer und fein 
Publiciſt follte das Buch ungelejen laſſen; der mäßige Preis wird 
ihm hoffentlich weite Verbreitung verjchaffen. Cine eigentliche Ge 
ſchichte iſt das, was 2. Weber uns bietet, allerdings nicht und 
geichichtlich behandelt würde vieles in anderem Lichte erſcheinen, aber 
es iſt eine lehrreiche und zu ernitem Nachdenken aufforbernde Ju 
jammenftellung von Arbeiten, die alle dafjelbe Ziel der religiös 
fittlichen Erneuerung des deutſchen Volkes im Auge haben. 

Die politischen Verhältniſſe Oftafiens, insbejondere die Aſpi— 
tationen Japans find im Augenblick durch die Wirren in Kleinaſien 
und die bedrohlich auftauchende orientalische Frage in den Hinter. 
grund gedrängt. Aber Japan, das mit ficberhaftem Gifer an der 
Vervolltommung feiner Wehrkraft und an der Verſtärkung feiner 
Flotte arbeitet, wird, das ift ficher, bald genug wieder die Auf 
merkjamfeit Guropas auf ſich lenken. Ueber die außerorbentliden 
politiſchen und militäriihen Ummandfungen des japanischen Reiches, 
ſowie über die bewunderungswürdige Aneignung der europäiicen 
Kultur durch das hochbegabte Inſelvolk haben Engländer, Franzoien 
und Deutjche in legter Zeit genauere Kunde in Europa  verbreitt. 
Tagegen war über die veligiöfen Zujtände in Japan und über des 
Verhältniß des Volkes zum Chriſtenthum nur Weniges umd zum 
Theil Wideriprechendes befannt geworden. Weber diefe Dinge giebt uns 
nun Hermann Dalton's Buch: Auf Miſſionspfaden in Japan!) 
erwüſchte und befriedigende Aufklärung, denn der Verfaſſer ſchildert nitt 
blos die bisherige Tätigkeit der evangelifchen Miffion und ihre Grfolat 
in Japan, ſondern behandelt auch den hintoismus, die alte nationale 
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Neligion der Japaner und ben von China aus über Korea in 
Japan eingedrungenen Buddhismus. Nad) Dalton's auch von anderen 
Seiten bejtätigter Darftellung ijt bei den Japanern das religiöfe Leben 
größtentheils ganz vertrodnet und eingefhrumpft, ihre Religion fait 
nur Kultushandlung, ganz ohne Zufammenhang mit der Moral; auf 
das nationale, politiihe und bürgerliche Leben übt weder der 
Shintoismus noch der Buddhismus irgend einen Einfluß aus. Das 
ift eine in der Religione: und Völkergeſchichte höchit eigenthümliche 
Ericheinung, deren Urſachen Dalton genauer entwidelt. Die eigentliche 
Religion der Japaner it gegenwärtig die glühende Vaterlandoliebe, 
mit der ihr übermäßiger Nationalftolz, der ſich bejonders in der 
Abneigung gegen alles Fremde lebhaft fundthut, zuſammenhängt; 
er bereitet auch der Ausbreitung des Chriftenthums große Schwierig: 
keiten. Im Laufe zweier Jahrzehnte find durch die evangelifchen 
Miffionäre 40,000 Japaner zum Chriſtenthum befehrt worden, in 
Anbetracht der vielen und bedeutenden Hemmniſſe, welche ſich den 
Miffionären entgegengeftellen, ein bedeutiames Nefultat, den Millionen 
des Japaniſchen Volkes gegenüber freilich nur eine verfchwindende 
Zahl. Dalton meint nicht mit Unrecht, daß die großen friegeriichen 
Erfolge des letzten Feldzuges gegen China für die Miſſtonsihätigkeit 
nicht günjtig jein würden; es iſt zu fürchten, daß die durch die 
Einwirfung der drei europäiſchen Großmächte herbeigeführte Verzicht: 
leiftung Japans auf einen Theil feiner Siegeofrüchte noch viel un: 
günftiger auf den Fortgang der Ghrijtianifirung des Volkes zurück: 
wirfen wird. Ohnehin hat die von vielen Japanern wahrgenommene 
Entfremdung der Gebildeten in Europa vom Chriftenthum nicht 
dazu beigetragen, fie bereitwillig zur Annahme des Evangeliums zu 
ſtimmen. Auch die Vejtrebungen des evangeliſch-proteſtantiſchen 
Miffionsvereins, der von liberalen und negativen Theologen in's 
Leben gerufen ift und die Japaner durch Preisgebung der Grund 
thatſachen des Evangeliums für das Chriſtenthum gewinnen will, 
fann nur schädlich wirken; mit Recht übt Dalton an ihm und 
feiner Thätigfeit ſcharj f. Auch die Tätigkeit der römiſch. 
Fatholifchen und der ruſſiſchen Miſſion werden in Dalton’s Werk 
eingehend behandelt. Tas Buch iſt, wie alles, was aus Talton’s 
Feder ſtammt, anziehend und lebendig geſchrieben, manchmal 
nur mit etwas zu viel paſtoraler Salbung: doch das nimmt 
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man um bes fontigen gebiegenen Inhalts willen chen mit 
in den Kauf. 

Ein fehr empfehlenswerthes und brauchbares Hilfsmittel zum 
Verjtändnif des großen brittiihen Dramatifers find die vor Kurzem 
in dritter umgearbeiteter Auflage erichienenen Einführungen in 
Shalejpeare’s Bühnen- Dramen von Wilhelm Dedek 
häufer!). Das Buch ift aus den Einleitungen zu ber Bühnen: 
bearbeitungvon Shakeſpeare's Dramen, welde Oechelhäuſer, ein gründ: 
licher Nenner des Dichters, vor 20 Jahren veröffentlicht hat, hervorge 
aber in der neuen Auflage gründlich wngeitaltet. Der 
jier bat es in feinem Werke nicht auf die ältetijch-kriti 
Würdigung der Dramen nad) ihrer Compofition und der in ihnen 
zur Geltung fommenden tragijchen Gonflicte oder komiſchen Ver— 
wicklungen abgefehen, fondern auf eine genaue und ſcharf eindrin 
gende Charakteriftit der fänmtlichen in den Dramen vorkommenden 
Perſonen. Da nun, wie jeder weiß, in der Zeichnung der a 
tere die eigentliche Größe und Meiſterſchaft Shatejpeare's liegt, 

d dieje „Einführungen“ ganz befonders dazu geeignet, die el 
höpferfraft des Dichters zu erfennen und zu verjtehen. Dechel 
häufer hat in eriter Linie bei feiner Arbeit dartellende 
im Auge gehabt und ihnen Fingerzeige für die richtige Auffaſſung 
dev einzelnen Rollen geben wollen, aber die von ihm gebotenen 
Charalteriſtiken find geeignet, aud jedem Freunde des großen Dichters 
eine tiefere. Einfiht in das Wejen der handelnden Perfonen zu ver 
mitten. Wer ſich z. B. zuerſt mit den hier gegebenen Erläuterun 
gen und Gharakterentwiclungen bekannt macht und dann der Auf 
führung eines Shakeſpeareſchen Dramas beiwohnt, wird dadurh 
einen vertieften und erhöhten Genuß erhalten. Oechelhäuſer's Erlau 
terungen find ruhig, bejonnen, manchmal etwas nüchtern, aber immer 
belehrend. Beſonders verdienitlich it co, daß außer den Haupt 
perſonen auch die Nebenrollen eingehend behandelt werden. Bei aller 
gebührenden Bewunderung des Dichters iſt Oechelhäuſer für die 
Mängel in den Dramen nicht blind, er verſchweigt manche Schwächen 
in der Gompofition nicht und weiſt auch auf die nur ſchwer zu 
löjenden Widerjprüche in der Entwidlung einzelner Charaktere bin, 
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jo ſelbſt bei Hamlet, deſſen ganze Charakteriſtik uns jehr befriedigend 
erſcheint. Uebrigens find nicht alle 36 Dramen von Oechelhäuſer 
behandelt, jondern nur 29, darunter befinden ſich aber alle zur 
rung aelangenden und am meilten gelejenen. 

Mit einem jept wenig gefannten, einft aber viel gelejenen 
und jehr gefeierten Dichter bejchäftigt fih Georg Ellinger's 
€ : ET. N Hoffmann. Sein Leben und jeine Werke!). 
Wie viele gibt es wohl heute, die Hoffmann's Eliriere des Teufels, jeine 
Serapionobrüder, feinen Nater Murr, die vor 70 Jahren noch ganz 
Deutichland entzückten, gelefen haben? Wie wenige find es, die da 
willen, daß Nobert Schumann’s berühinte Kreisleriana ihren Namen 
von Hoffmann's halbverücktem Muſiker Kreisler haben? Auch die 
Kitterärgefchichtliche Forſchung hat fich bisher jo gut wie garnicht mit 
Hoffmann beichäftigt. Diefem Mangel Hilft nun Ellinger's Buch ab, 
das mit Liebe und ß fi nlichteit 














rſiändniß für die originelle Pu 
Hoffmanu's und feine die wirkliche mit einer ſpuckhaften Phantajie 
Welt ſeltſam vermifchenden Dichtungen geſchrieben iſt. Leider hat 
der Verfajfer nur wenig neues Material für die Biographie feines 
Helden auffinden können, das vorhandene hat er jelbftverftändlich 
volltändig verwerthet. Dagegen iſt es ihm gelungen für Hoffmann 
als Muſiker eine Fülle von bisher unbefanntem Stoffe zu entdecken 
und als Gomponijt und muſikaliſcher Kritiker erſcheint Hoffmann 
hier in ganz neuem Lichte. Ueberraſchend ift der Nachweis, daß 
Hoffmann in feinen erſten Werfen durch die Schriften Wadenroder's, 
des jtillen gemüthvollen, früh verjtorbenen Freundes von Ludwig 
Tief beeinflußt ericheint. Die Gharakteriitif der Perjönlichfeit 
Hoffmann’s, in der jehr widerjprechende Elemente ſich vereinigten, 
will uns nicht ganz befriedigen und das hier vorliegende Problem 
iſt noch nicht gelöft. Auch in feinen günftigen Urtheilen über Hoff: 
mann’s Dichtungen fönnen wir dem Verfaſſer nicht überall zujtimmen, 
Goethe's von ihm angeführte Aeußerung ift Herb, aber dod im 
Weſentlichen zutreffend. Doch ift es immer erfreulicher, daß ein 
Biograph und Litterarhiftorifer eine gewiſſe Vorliebe für den von 
ihm behandelten Autor fund giebt, als wenn er falt und ſelbſibewußt 
über ihn aburtheilt. Schr gelungen iſt der Nachweis des bedeuten: 
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den Einflujjes, welchen Hoffmann auf jpätere Dichter, namentlich 
auf Heine, ausgeübt, ebenjo wie auf hervorragende Muſiker der 
Folgezeit. Leider hat Ellinger es unterlajien, die große Einwirkung 
Hoffmann’s auf die neuere franzöſiſche Litteratur, für die er der 
deutſche Nomantifer par excellence ift, darzulegen, das ift eine 
empfindliche Lüde in dem Buche. Auferdem vermiffen wir die 
Zeichnung des hiſtoriſchen Dintergrundes für Hoffmanns Leben und 
haften, d. h. die Schilderung des geijtigen Lebens und der Zeit 
ſtrömungen, in denen dev Dichter emporwuchs und ſich entwidelte. 
Doch das jind Mängel, denen in einer neuen Auflage unjchwer 
abgeholfen werden fann, auch wie es iſt, muß Gllingers Buch als 
eine verdienftvolle, zuverläffige, vieles Neue bietende Arbeit bezeichnet 
werden. 

Groß iſt die Fülle deſſen, was Friederich Nückert an eigenen 
Dichtungen und an meifterhaften Weberjegungen zu feinen Lebzeiten 
veröffentlicht Hat, aber jein Nachlaß enthält noch jo viel, was zum 
Theil ſchon au's Licht getreten it, zum Theil noch der Herausgabe 
harrt, daß man immer von Neuem mit Staunen über dieje un 
vergleichliche poetiſche Fruchtbarkeit, dieſe gewaltige Arbeitstrait 
erfüllt wird. Namentlich von feinen Uebertragungen orientalifcher 
Dichter hat Nückert nur den Heinen Theil herausgegeben. Was 
für Schäge noch in jeinen Papieren verborgen liegen, zeigt feine 
meifterhafte Meberfegung von Firdofi’s Königsbuh (Schah 
name)'), die, von E. A. Vayer herausgegeben, joeben mit dem 
dritten Bande zum Abſchluß gelangt it. Lange Jahre war in 
Deutichland Firdofs grofies Epoo nur in ber profaifchen Ueber 
jeßung von J. Goerres: das Heldenbuc von Iran, befannt; dieſe 
Uebertragung iſt viel gelefen worden und hat lebhaftes Intereſſe für 
die grofartige iraniſche Heldenjage in weiten Kreifen erwedt. Dann 
erſchien Adolf von Schach's treffliche Nachbildung in poetiſcher Form, 
die mit vollem Rechte große Verbreitung und Anerfennung gefunden 
hat. Zu ihr gefellt fi) nun Rückert's Ueberjegung, die leider in 
ihrem legten Theile nur fragmentarifch ift. Vergleicht man die beiden 
Ueberſetzungen mit einander, jo iſt die von Schack freier, glatter 
und durchgefeilter, aber aud) etwas modernifirt, fie entjpricht mehr 
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dem Geſchmacke der Gegenwart, während Rücker's Uebertragung 
oft Härten, raue Wendungen und ungewöhnliche Ausdrüde enthält 
und den modernen Leſer nicht jelten freindartig berührt. Aber nach 
dem Urtheil aller Nenner giebt Nücert den Eindruck des Triginals 
mit wunderbarer Treue wieder und erweilt fich auch hier als Herr: 
ſcher über die Sprache. Man darf auch nicht vergeiien, daß cs 
nur ein eriter noch nicht überarbeiteter und durchgefeilter Entwurf 
üft, der uns vorliegt; für den Drud würde Nüdert ohne Frage 
vieles geändert und aeglättet haben. Aber auch in ihrer unvollkom— 
menen Gejtalt giebt Rückert's Ueberjegung von Firdoji's Königsbuch 
einen neuen ‚Beweis von des Dichters und Forſchers einzigartiger 
Qirtwofität, in den Geiſt der orientaliſchen Dichter einzubringen und 
ihre Werke poctifch jo wiederzugeben, daß die Ueberjegung den 
Eindrucd des Originals macht. Für den Freund der Poeſie hat es 
einen eigenen Reiz Schads und Nücerts Uebertragungen mit eins 
ander zu vergleichen und dabei die Verſchiedenheit der Auffajjung, 
der poetischen Technik und der Sprachbeherrſchung zu beobachten. Im 
Anhange des dritten Bandes hat der Herausgeber den originellen Vers 
ſuch Rückert's die befannte ſchöne Epifode von Roſtems und Suhrabs 
Begegnung und Kampf in der Nibelungenftrophe nachzubilden, ver- 
öffentlicht. In diefer Bearbeitung tritt die Aehnlichkeit der iranischen 
mit der deutſchen Heldenſage befonders lebendig entgegen und macht 
es begreiflich, daß Uhland fich einft viel bemüht hat, einen wirklichen 
BZufammenhang zwiichen beiden aufzufinden. Jedenfalls “ergreifen 
die Thaten und Schickſale der iraniſchen Helden, wie fie Firdoſi 
uns überliefert hat, jedes Gemüth, das für gewaltige Poeſie em— 
pfänglich Rückert's Ueberſetzung wünfchen wir weite Verbreitung, 
fürchten aber, daß der hohe Preis dem leider entgegen ftehen wird. 

Heros von Borde’s ein Neis vom alten Stamm, 
Roman aus dem Leben. Erſte Abtheilung: Junges Blut!) it ein 
eigenthümliches Bud. Der Verfaſſer, einem alten pommeriſchen 
Adelsgeſchlecht entjtammend, von dem die Bauern der Provinz zu 
jagen pflegen: Das ift jo alt als die Borden und der Teufel, 
ſchildert darin jein eigenes Leben. Wenn er dennod) jein Bud) als 
Roman bezeichnet, jo fann ſich das nur auf die Einkleidung und die 
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Form ſeiner Erzählung beziehen, der eigentliche Inhalt entſpricht 
gewiß der Wirklichkeit. H. von Borcke erzählt von ſeiner Jugend 
auf dem Lande, ſeiner Erziehung auf dem Pädagogium in Halle, 
ſeinem Leben als Gardeküraſſier in Berlin, ſeinem leichtſinnigen 
Schuldenmachen, das ihn zuletzt nöthigte, den Dienſt zu verlaſſen, 
ſeinen Reiſen nach Paris, wo er Napoleon III. und die Kaiſerin 
Eugenie perſönlich kennen lernte, ſeinem Aufenthalt auf dem Yande 
bei Verwandten und Bekannten und jchließt mit jeinem Aufbruch 
nad) Amerifa, um am Seceffionsfriege theilzunchmen. Der Ver— 
faſſer it im Mai diefes Jahres gejtorben, hat aber jeine Lebens 
ſchilderung vorher vollendet, der zweite Band iſt, wie wir erfahren, 
ſoeben erſchienen. Es iſt eine ritterliche, friſche, echt ſoldatiſche 
Natur, welche uns aus dem Buch entgegentritt und trog mancher Irrun 
gen auf dem Lebenswege den Leſer ſympathiſch berührt. Viele 
Perſonen ziehen an uns vorüber, mande Ereigniffe der Zeit werden 
geitreift, wir werden lebendig in das Leben und Treiben auf den 
märfijchen Gutshöfen verjegt und mit den Anſchauungen des alle 
zeit fönigstreuen Adels in den fünfziger Jahren diejes Jahrhunderts 
vertraut. Kurz, Heros von Borde's biographiſcher Noman ift troß 
mancher Weitjchweifigkeit eine interefjante Lectüre und verdient & 
nicht überjehen zu werden. 








Wie erleichtert ift doc) jeßt das Kunſtſtudium für Jeden, wie 
leicht zugänglich find doch gegenwärtig die Werke der großen Künſtler 


aller Zeiten für jeden Freund und Yiebhaber der Kunſt! Während man 

ig Jahren noch mit dürftigen Lithographien und oft 
ßigen Stahljtihen begnügen muhte und auch dieſe 
größten Theilo nur in fojtjpieligen Bilderwerken benugen Tonnte, 
find heute Photographien in jeder Größe und gute Stiche in Fülle 
vorhanden; auch dem wenig Bemittelten, der für die Kunſt Zinn 
und Interefie hat, iſt es jegt möglich, die edlen Schöpfungen der 
großen und bedeutenden Künſtler in gelungenen Abbildungen zu 
erwerben und mit ihnen jein Zimmer, feinen Tiſch zu fchmüden. 
Ein deutlicher Beweis dafür, wie Vorzügliches jet auf dem Gebiete 
der Kunſt für mäßigen Preis geboten wird, find die Künſtler 
Monographien von Knackfuß!), die in raſcher Folge 
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erſcheinend ſchon bis zum fünften Hefte vorgeſchritten ſind. Die 
erſten vier behandeln Raffael, Rubens. Rembrandt, Michelangelo, 
das fünfte, an das unſere Beſprechung anknüpft, Albrecht Dürer. 
Jedes Heft bringt mehr als hundert große und kleine vorzügliche 
Abbildungen zu dem im Verhältniß zum Gebotenen äußerſt geringen 
Preiſe von höchſtens 3M. Die ganze Sammlung iſt zur Er— 
weckung und zur Verbreitung des Kunſtſinnes und Kunſtverſtändniſſes 
im hohen Maße geeignet. Das Leben der Nünftler wird kurz 
erzählt, den Hauptinhalt bildet die Beſchreibung und Charakteriftif 
der Werke, wobei der Verfaffer fein Augenmerk darauf richtet, den 
Leſer zum rechten Anfchauen und Vertehen des Kunſtwerkes an: 
zuleiten. Speciell bei Dürer wünjchte man allerdings einzelne 
Punkte jeines Lebens genauer behandelt zu jehen, jo befonders 
fein Verhältnig zur Neformation; bekanntlich wird in jüngfter Zeit 
von katholiſcher Seite mit Nachdruck behauptet, Dürer jei troß feiner 
Bewunderung für Luther dod der alten Kirche treu geblieben. Im 
Uebrigen tritt aus diefem Hefte die ganze Herrlichkeit diejes großen 
Künſtlers anſchaulich entgenen. Keine ſchönere Gabe kann 
den Weihnachtstiſch ſchmücken als dieſe Sammlung oder ein— 
zelne Theile derſelben, die alle von einander unabhängig und einzeln 
zu Haben find. Es wäre ein Triumph der wahren Kunjt und des 
edlen Geſchmacks, wenn dieſe Künſtlermonographien die meijt flachen 
und nichtigen Jlluſtrationgwerke der Gegenwart aus den Käufern 
verdrängten. 
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Bei der Nedattion der „Balt. Mon“ find ferner folgende Schriften zur 
Beſprechung eingenange 
Walther, 2, der Adjunttus von Oldenhaufen. Eine Geſchichte aus dem vorigen 

Jahrhundert. Zweite Aufl. (Gotha, ©. Schlohntann.) 

Zur bäuerlichen Ölaubens- und Sittenfehre. Bon einem thüringiſchen 

Landpfarrer. Dritte vermehrte Aufl. (Goͤtha, G. Schloehmann.) 
Geftändnitie und Betenntniffe eines Chriften unferer Tage zur Lünterung 

und Stärkung dargeboten. (Gotha, G. Schloehmann.) 

Oscar vd, Unfere battifcen Singvögel. (Reval, F. Ange.) 

Weitbrecht, &., Phalanag Die Leiden eines Vuches. Zweite Aufl. (Stutt 
gart, M. Bonz & Co.) 

Gangbofer, L. der Mlojterjäger. Roman aus dem 14. Jahrhundert. Mit 

Flhritrationen von Hug Engl. Seite Aufl. (Stuttgart, A. Bonz & Co.) 
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Schulte vom Brühl, der Marihaltjtab. Cin Roman aus dem Vergiſchen. 
Zwei Bände, (Stuttgart, A. Vonz & Co.) 


Heigel, &. v., der Vollsjreumd. Noman. (Stuttgart, A. Bonz & Co.) 

Brociner, C. Tandaradei. Novellen. (Stuttgart, A. Vonz & Co.) 

Fontane, Th, Vor dem Sturm. Roman aus dem Winter ISI2 13. Wohle 
feite Voitsausgabe. (Berlin, Wilh. Her.) 

Fiſcher, Kuno, Goeihes Sonettentranz. (Heidelberg, C. Winter.) 

Maifon, F. Napoleon I. zu Haufe. Aus d. Franz. (Leipzig, Schmidt & 
Günther.) 

Neumann, Dr. 8, A. A. Senf. Ein baltiicher Kupferftedher. Pit dem 
Vitdnifie Senff s und ſechs Neproduftionen nad} jeinen Werten in Lichtz 
drud. (Reval, Fr. Auge.) 

Riemann, J., die Wrichsquelle. Roman in 2 Bden. (Dresden, C. Reifmer.) 

Kraus, Eberh,, Ju Zuge der Peſt. Roman aus Nurlands Vorzeit. (Neval, 
Fr. Fuge.) 

Ienien, ®., Jenjeits der Alpen. Novellen. (Dresden, C. Reihner.) 

Ingrem, J. 8, Geicichte der Stlaverei und der Hörigteit. Deutjch von 
2. Katſcher. (Dresden, C. Neifner.) 

Biographiſche Blätter. Bierteljahrsihrift f. Iebensgeicichtliche Kunſt und 
dorſchung. Hrsg. von A. Bettelheim. 1. Wand, 4. Heft. (Berlin, 

Hofmann & Co.) 

Raabe, Wilhelm. Gejammelte Erzäpfungen. Bd. I. (Berlin, Otto Tante) 

Raabe, Wilhelm. Die Atten des Vogelſangs. (Berlin, Otto Jante.) 

Sommerfelt, 8, Francesco Spiern, ein Unglüdlicer. Aus d. Norweg 
9.6.8. Heinen, Vaſt. (Leipzig, A Deichertiche Verlageb. G. Yo 

Kenatus, Jo haunes, (äarhr. v. Wagner), Rudolf von Vargula, der Schent 
zu Saale. Ein thüringer Lebensbild aus dem 13. Jahrhundert. 

2. Aufl. (Leipzig, A. Deicherr iche Verlageb. G. Vühme.) 

Blum, Hans Dr. Bismard’s Mahmvort an das deutiche Volt. (Erlangen, 
Palm & Ente) 
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Brieftaſten. 


Anonynie Zufendungen werden nicht berüctſichtigt 
Das Gedicht „Magdalena“ tönne Aufnahme finden. 

* in W. Cs darf billigerweife von feiner Redaction verlangt werden, da} 
fich mit jedem Autor in eine Dishuifion über den Werth jeiner Beitr 
tät Schon aus diefen Grunde erfolgt eine Ablehnung regelmäfig obme 
Angabe der Motive. Was Xhre Verfe betrifft, jo erinnern wir Sie am eine 
glüclicherweife nody wicht aujgehobene Verordnung des fvländiichen General 
gouverneurs Grafen Claudius Tott vom 2S. Januar 1008, die alfo lautet: 
jemand, er jei auch wer er wolle, joll fich unteritehen, einige Carmina umb 
hewinn und Genie; zu machen, viel weniger mit Stammbücjern und anderer 
jolchen Vettel-Cchrifften herumb zu laufen, jendern fidh deſſen bei Arbiträr 


Yön gänglid, enthalten.” 





av. 8. in Jun 




















Anterfuhung über die Tandfhaftsorganifafion des 
fivländifhen Gonvernements. 


Eine Studie von M. A. Sinowjew. 
Autorificte Ueberfegung aus dem Ruſſiſchen. 


». Durchführung der gegenwärtig fich vorbereitenden Reform der Land» 
ſchaftsinſtitutionen im baltischen Gebiet wird umvergleichlich ſchwie— 
tiger fein, als die bereits jehr erfolgreich verwirklichten Reformen: der 
Polizei, des Gerichtöwefens und der Bauerbehörden. Das liegt an der 
großen Verfchiedenheit im Wefen diefer legteren und der landſchaftlichen 
Inftitutionen. 

Polizei und Gerichte find Einrichtungen, deren Aufgabe die Ver 
Hinderung und die Beftrafung von Nechtöverlegungen ift, von Vers 
letzungen der Ordnung und der Wohlfahrtsregeln. Nur in beftimmten 
Fällen tangiren fie die Vevölferung, nämlich wenn folde Verlegungen 
Rattgefunden Haben; und auch dann tangiren fie nur einzelne 
Perfonen. 

Anders die Landfchaftsinftitutionen. Sie haben die Aufgabe, ſich 
mit allen Heinen Details des innern Haushalts zu befaſſen; fie berühren 
täglich und ſtündlich die Intereffen der gefammten Bevölterung, — 
aller Bewohner des Landes ohne Ausnahme, in allen Fällen des 
Lebens. 

Die Heranziehung der örtlichen Elemente zur perſönlichen Mitarbeit 
auf dem Gebiete der Polizei, des Gerichtswejens, der Bauerbehörben, 
— jo weitgehend fie auch früher in den baltiſchen Gouvernements fein 
mochte — war nichtödeftoweniger doch mur eine zufällige Thatſache. Und 
die Befeitigung jener Elemente durch Negierungsorgane, wodurch diefe 
Einrichtungen zu einem vollftändigen Umſchwung in der Nichtung ihrer 
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Thatigleit gebracht wurden, war vollſtändig ausführbar; ja im gegebenen 
Falle mußte dieſe Maßnahme durchaus naturgemäß und folgerichtig 
erſcheinen. 

Bei der Organiſation der landſchaftlichen Einrichtungen iſt eine 
ſolche Beſeitigung kaum möglich. Hier erſcheint die Heranziehung 
der örtlichen Elemente unvermeidlich; ja wie die Erfahrung aller Zeiten 
und aller Länder ehrt, bleibt ihnen auf dieſem Gebiete flets die Haupt: 
tolle vorbehalten. 

Polizei und Gericht follen eine Schutzwehr bilden für die beſtehende 
Ordnung und die Wohlfahrtseinrichtungen. 

Die landſchaftlichen Einrichtungen follen ſelbſt Ordnung und 
Wohlfahrt hervorbringen. 

Bei der Reform von Polizei und Gericht ift darum der Gefeggeber 
ungleich freier und unabhängiger geftellt, als bei ber Reform des Land- 
ſchaftsweſens. So unterfceiden ſich denn z. B. die Polizei-Einrichtungen 
in faft allen europäifchen Staaten nur wenig von einander, und es 
würde wohl angehen, bei der Organifation der Polizei eines Staates 
die Polizeieinrichtungen eines anderen ohne wejentliche Abänderungen 
als Ganzes herüberzunehmen. Faſt dasjelbe gilt vom Gerichtsweien. 
Wurde do vor faum 30 Jahren die Gerichtsverfaſſung Frankreiht 
faft fo, wie fie dort war, in Rußland eingeführt. 

Derartige Entlehnungen find aber faum möglich bei einer 
Reform des Landſchaftsweſens. Wohl oder übel, — bier muß der 
Gefeggeber in ganz anderem Maße in Berückſichtigung ziehn den 
Charatter, die Gewohnheiten, die Culturziele der Bevölkerung, die 
innere und äußere Geſchichte des Landes und jede Lebenserſcheinung 
desfelben. Alle diefe Momente treten in ihren befonderen Erjcheinunge: 
formen zu Tage, die von maßgebendftem Einfluß auf die Geitaltung der 
landſchaftlichen Einrichtungen fein müſſen. Ein organifches Geſetz, 
welches die Details des landſchaftlichen Lebens regeln ſoll, kann und 
darf nicht improviſiren, kann und darf nicht neue Verhältniſſe ſchaffen, 
eine neue Sachlage conſtruiren. Verfolgt es ſolche Ziele, ſo hat es 
ſich von vornherein den Stempel der Sterilitat und Erſtarrung auf: 
gedrüdt. Seine einzige Aufgabe beſchränkt fih darauf, fo befriedigend 
als möglich und in Uebereinftimmung mit den Staatsinterefien, die in 
dem in Frage kommenden Landftrich bereits vorhandenen Verhältniſſe 
feftzuftellen und zu organifiren. Die Vorausfegung hierzu ift: Kennt: 
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niß der wirklichen Sachlage, Kenntniß der örtlichen Ver— 
haltniſſe. 

Bon ganz beſonderer Wichtigkeit wird das Feſthalten hieran bei 
der Organifation der landſchaftlichen Einrichtungen des baltifchen Gebiets 
fein. Denn das Tandjchaftliche Leben diefer Gouvernements baut ſich 
auf völlig eigenartigen Grundlagen auf, befigt jeine befondere Geſchichte, 
hat es vermocht, im Laufe der Jahrhunderte ſich eine gewiſſe Widers 
ftandsfäbigkeit zu eigen zu machen: fo daß es ſchwerlich Raum finden 
wird in irgend welden von außen fonmenden, fremden Formen. Jedem 
Verſuche, mit ſolchem Handgriff Ordnung und Wohlfahrt im baltiſchen 
Gebiet zu begründen, mangelt wohl die Ausfiht auf Erfolg. Im 
Gegentheil, ſolch eine gewaltfame Behandlung des hiftorifch gewordenen 
Lebens diefer ausgedehnten Provinz würde zweifellos überaus verderblich 
auf ihr wirthſchaftliches Gedeihen und folglich auch auf die Intereffen 
des ganzen Reiches eimvirfen. Hierbei muß durchaus im Auge behalten 
werden, dab die beim ruffischen Publikum verbreiteten Kenntniffe von 
dem baltifchen Gebiet größtentheils auf jene Periode ſich beziehen, wo 
das Land noch nicht von den Umgeftaltungen berührt worden war, 
die im Laufe der legten Jahre nach dem Willen des Kaiſers Alerander II. 
unternommen wurden und die jet bereits erfolgreich durchgeführt worden 
find. So eingreifende Reformen, wie die Reorganifation des Gerichts, 
der Polizei, ber Bauerbehörden, Neformen, welche nod dazu in einer 
Tendenz in’3 Wert gefegt wurden, die ber von der ruffifcen Regierung 
Jahrhunderte lang befolgten ſtriet entgegengefegt war, mußten unauss 
bleiblich die größten Veränderungen in der ganzen Lebensordnung des 
baltischen Gebietes herbeiführen. In den Negierungsorganen, die überall 
an die Stelle der früheren einheimischen, die wichtigiten Functionen 
diejes Lebens verfehenden Organe getreten waren, erftanden neue mächtige 
Faktoren, die dem neuen Laufe der inneren Angelegenheiten der Provinz 
die Nichtung gaben und neue Verhältniffe geichaffen haben. Da wäre 
es denn ſehr risfirt, an das baltifche Gebiet mit denjenigen Anſchauungen 
heranzutreten, die fih auf Grund der Beobachtung einer bereits ver: 
gangenen Zeit gebildet Haben, und zu vergeſſen, daß das baltijche 
Gebiet vor 5—6 Jahren und das baltiſche Gebiet von heute — zwei 
grundverfchiedene Dinge find. 

Die legten 56 Jahre haben in der Geſchichte des baltifchen 
Gebiet3 eine überaus große Bedeutung. Noch nie haben die baltifchen 
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Provinzen einen ſolchen Umſchwung der Dinge durchgemacht, wie ihn 
dieſe Perlode zu Wege brachte; noch nie hat die Regierung ſo gründlich 
und nach allen Richtungen in das innere Leben dieſes Gebietes ein— 
gegriffen: unauslöfchlide Züge haben die Ereigniſſe der leblen Zeit 
ber allgemeinen Phyfiognomie besjelben aufgedrüdt. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß den die Uingeftaltung ber lands 
ſchaftlichen Organifation in den baltifen Gouvernements betreffenden 
gefeggeberifhen Arbeiten unbedingt eine kritiſche Unterſuchung ber 
beſtehenden Organifation, wie fie durch bie ganze Gefchichte bed Gebietes 
geſchaffen wurde, und eine Fritifche Abtwägung der Vorzüge und Mängel 
des beftehenden Syſtems vorauszugehen hat. 

BVorliegende Arbeit bildet den erſten Verſuch einer folgen Unter: 
ſuchung, ſowelt es fih um das livländifche Gouvernement handelt. 
Die hiſtoriſche Entwidelung aller brei baltiſchen Gonvernements hat 
fid) unter einigermaßen gleichartigen Bedingungen vollzogen. Dabei 
hat in Folge des fehr bedeutenden, durch die höhere Gultur und bie 
größere politiſche Entwidelung der Bevölferung bedingten Einfluffes, 
den das Innere Leben Livlands auf Kurland und Eftland übte, ſeitdem 
diefe drei Provinzen unter ruſſiſchem Scepter fanden, jede nur irgend 
bedeutungsvolle Erſcheinung auf dem Gebiete des Tandfchaftlichen Lebens 
im livländifchen Gouvernement ihren Refler gefunden auf den vers 
wandten Lebenägebieten in ben beiden anderen Provinzen. 

Deshalb gelten die in der vorliegenden Abhandlung enthaltenen 
Hinweiſe und Schlußfolgerungen im Weſentlichen für das ganze baltiſche 
Gebiet. Die Wahl des livlandiſchen Gouvernements zum Object dieſer 
Unterfuhung läßt ſich ſchließlich auch durch die Erwägung rechtfertigen, 
daß diefes Gouvernement nad Ausdehnung und Bevöllerung dem 
eilländifchen und hırländifehen, zufanmengenommen, beinahe gleichtonmt, 
fomit den Hauptbeſiandtheil der Oſtſeeprovinzen bildet. 





Kapitel I. 





Die unterfte und ſichtbarſte, charakteriftifche territoriale Einheit 
der livlandiſchen Landſchaft bildet heute das Kirchſpiel, deſſen An: 
fange bis in jene entlegenen Zeiten zurüdliegen, wo das aus einzelnen, 
beinahe jeden Verbandes ermangelnden Lehen beſtehende Land kaum 
eine wirkliche communale Organiſation beſaß. Die Befriedigung des 
religiöfen Bebürfniffes bot den feudalen Beſitzern der einzelnen Güter 
den erften Anlaß zu einem Verbande, zum Zwede der Errichtung und 
Unterhaltung einer Kirche auf gemeinſchaftliche Roften. So erichien 
das kirchliche Kirchfpiel als die erfte, auf ganz natürlichem Wege ent: 
ſtandene Zelle des Gemeinfinnes, und in ihm war der Impuls zu 
weiterer Enttwidelung landſchaftlicher Organifationen gegeben. War 
einmal bie Kirche gebaut, fo ergab ſich aus der Natur der Lutherifchen 
Religion die Nothwendigkeit, bei der Kirche auch eine Schule zu haben, 
die gerade ebenfo auf gemeinfchaftliche Koften der Eingepfarrten unter 
Halten werden mußte. Zugleich wurde eine Communication zwiſchen 
der Kirche und den einzelnen Gütern erforberlih. Das bewog bie 
Eingepfarrten, Wege zu bauen und zu unterhalten, deren urfprüngliches 
Netz durch die Lage der Kirche beftimmi wurde; deshalb hießen biefe 
Wege aud) Kirchenmwege, und bis auf den heutigen Tag haben fie 
diefe Bezeichnung im Gefege bewahrt. Durch die Errichtung von Ver: 
kehrswegen wurden die Beziehungen der einzelnen Güter zu einander 
noch engere; auch zeigten ſich nach Befriedigung der erften Bebürfniffe, 
je nad Maßgabe der Entwidelung des Gemeinfinnes, auch noch neue 
Bedürfnifle, wie 3. ®.: die Armenpflege, die Einrichtung einer Kirch— 
pielspoft, die Organifation ärztlichen Beiftandes u. |. w., deren Vefrie: 
digung naturgemäß dem fertigen Organismus bes Kirchipield angepaßt 
wurde. In diefer Weiſe Hat fid) in Livland von den älteften Zeiten 
an, nad) und nach, aus fich felbit heraus, die Grundlage des land: 
Ichaftliden Organismus entwidelt. In's Leben gerufen durch 
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wirkliche Bebürfnifie des Landes und nicht durch irgend welche von außen 
berzugetragenen Doctrinen, Hat diefer Organismus naturgemäß eine 
befondere Kraft und Lebensfähigfeit erhalten. 

Ungeachtet der überaus ftürmifchen Geſchichte Livlands, ungeachtet 
der dkonomiſchen und politifchen Ummwälzungen, denen das Land im 
Laufe vieler Jahrhunderte unterworfen wurde, bat das Kirchipiel ale 
dieſe Erfchütterungen überlebt und ift e3 das Fundament der communalen 
Drganifation ber ganzen Provinz geworben. Auf dieſem fehlen 
Fundament, das jo viele Stürme ausgehalten und unter ſchwediſcher, 
wie unter ruſſiſcher Herrſchaft ſich dauerhaft eriviejen hat, baute fih 
die ganze weitere communale Entwidelung Livlands auf. An das Kirch 
ſpiel, als das fraglos wichtigfte Tandfchaftlihe Organ, wurden ale 
übrigen angepaßt. Das Gebäude der Landihafts-Inftitutionen 
wurbe fomit in Livland durdaus rationell aufgeführt, — 
nicht von oben, fondern von unten aus. In dieſer Entftehung: 
weiſe der landſchaftlichen Organifation ift denn auch die Haupturjade 
der Hohen Blüte zu ſuchen, zu welder es Livlands landſchaftliche 
Leben gebracht hat. 

Gteichzeitig mit der Bildung und Entwidelung des Kirchſpiel 
wurde auch feine aus ebenjo einfachen und naturgemäßen Anfänge 
herborgegangene Verwaltung organifict. 

In älterer Zeit waren bie Organe diefer Verwaltung: der Kirden: 
oder Kirchſpiels-Convent, welder aus allen Eingepfarrten beitand, 
und der von diefem Convent erwählte Kirchenvorfteher als Executit- 
organ des Convents. Wann eigentlich diefe Convente und Kirder: 
vorfteher auffamen, läßt ſich trog forgfältigfter Nachforſchungen nidt 
genau feftitelen. Aler Waprigeinlicfeit nach find ire Anfänge in 
XVI. oder zu Beginn des XVII. Jahrhunderts zu ſuchen, denn ſchet 
im Jahre 1640 wurde bei der ſchwediſchen Regierung um Abänderung 
der Inftruction für die Kirchenvorfteher petitionirt. (Für das eſtländiſct 
Gouvernement waren jolde Inftructionen im I. 1651 erlaffen worden. 
Die erfte livländiſche Landesordnung, die Thätigfeit der Kirchen 
vorfteher genau feitftcllend, wurde am 22. September 1671 von dr 
ſchwediſchen Königin Hedwig Eleonore beftätigt. Die Nüglickeit der 
Kirchſpielseinrichtungen wurde von der ſchwediſchen Regierung in folder 
Maße anerkannt, daß fie im Jahre 1691 für erforderlich Hielt, in te 
Kirchſpielsorganiſation auch die Kronsgüter (Starofteien) einzufchliehen, 
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deren Anzahl in Livland damals viel größer war als heutzutage. Durch die 
Landesordnung von 1671 wurden außerdem, entſprechend der Zahl der 
Landſchaftskreiſe Livlands, vier Dberkirchenvorſteher-Aemter ber 
gründet, bie ſich auch bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Dieſen 
Oberlirchenvorſteher-⸗Aemtern wurde bie Aufficht über die Thätigkeit der 
Kirchſpielsconvente und der Kirchenvorfteher anvertraut. Außerdem 
bildeten fie auch die Appellationsinftanz, an welche Beſchwerden über 
biefe Organe gelangten. 

Da die Bauern weber politifche Rechte noch Grundeigententyum 
befaßen (fie waren Leibeigene), fo verftcht es fich von ſelbſt, daß als 
Glieder des Kirchſpiels, als Eingepfarrte im engeren Sinne, in jener 
Zeit ganz ausſchließlich die Gutöbefiger galten. Die Bauern dagegen 
konnten gar feinen Antheil an ben Kirchfpielsangelegenheiten nehmen, 
wie das im efländifchen und im furländifchen Gouvernement noch jet 
der Fall ift. Die Conventöglieder beſchloſſen völig felbftändig über 
die Kirchſpielsbedürfniſſe und befriebigten fie auf dem Wege freiwilliger 
Repartition unter -Zugrunbelegung des einem jeden gehörigen Grunde 
befiges. Da aber der Grund und Boden damals nur infoweit Werth 
und Ertrag hatte, als er beficdelt war (Abgaben wurden in jener Zeit 
in Geftalt von Arbeitäleiftungen oder von Tandwirthichaftlichen Pro: 
ducten entrichtet), fo wurde. bieje Nepartition natürlich nur nach der 
Proportion des befiedelten, b. h. des Bauerlandes, vorgenommen, deſſen 
Umfang auch bei der Belaftung der Güter des Kirchſpiels mit Prä— 
fanden als Mafflab diente. Bon altersher alſo war die Befriedigung 
der landſchaftlichen Vebürfniffe des Kirchipiels auf Selbftbefteuerung 
baſirt. Im diefer Hinficht hat ich die Sachlage feit der im Jahre 
1819 erfolgten Aufhebung der Leibeigenfchaft nur wenig geändert, 
denn bie Bauern wurden ohne Zutheilung von Land befreit. Ale dieje 
landſchaftlichen Präftanden, bei deren Repartition unter die Gutäbefiger 
man vom vorhandenen Bauerlande oder richtiger von der auf dem 
Gute vorhandenen Seelenzahl ausgegangen war, wurden auf diejes 
Bauerland übertragen; und zwar wurde die Leiftung diefer Präftanden 
als Bedingung in die Pachtcontrakte hineingejegt und beeinflußte dem 
zufolge die Höhe des von den Bauern für das Land zu zahlenden 
Pachtzinſes. Je mehr folder Präftanden dem Bauern oblagen, um 
fo niedriger war ber Pachtzins. 

Diefe landſchaftliche Organifation des Livländijchen Gouvernements 
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iſt durch die ruſſiſche geſetzgebende Gewalt ſanctionirt worden; dabei 
haben aber, weil dieſe Organiſation der kirchlichen angepaßt war, bie 
Gefegesbeftimmungen über bie Kirchipielconvente, bie Kirchenvorfteher 
und die Oberkirchenvorſteher-Aemter (aljo Geſetzesbeſtimmungen über 
in Wirklichleit landſchaftliche Angelegenheiten) in den I. Th. des XI. 
Bandes des Cob. d. Gef. v. J. 1857 Aufnahme gefunden, — d. h. 
in das Geſetz für die evangelifch-lutherifche Kirche. Da der Geſetzgeber 
unbefannt war mit den Einzelheiten ber landſchaftlichen Organiſation 
de3 baltifchen Gebiete und da die ruffiiche Regierung in die inneren 
Angelegenheiten ber Dftfeegouvernements fi nicht einmifchen mochte, 
fo beſchrankte fi das Geſetz, ſoweit es fi um die Regelung und 
Feſtſtellung der Thätigleit diefer Organe Handelt, auf die im Art. 633 
enthaltenen ganz allgemeinen Sinweife, woſelbſt ausgeſprochen wird, 
daß die Pflichten der Kirchenvorſteher, ihre Beziehungen zum Kirchſpiel, 
zum Kirchipielsconvent und zur höheren Obrigfeit in Allem, was nicht 
durch das Geſetz für die evangeliſch-lutheriſche Kirche abgeändert worden 
ift, auf der früheren Grundlage belafjen worden, d. h. auf der Grund: 
lage der alten ſchwediſchen Gefege und Verordnungen, die am vol: 
ſtandigſten codificirt worden find in den Kirchen Ordnungen von 1675 und 
von 1680, fowie in der Inftruction von 1691. Mit dem angeführten 
Art. 633 und dem Art. 606 des IV. Bd. des Cod. d. Gef. v. J. 1857 
Geſetz über die landſchaftlichen Präfanden), wo ausgeſprochen wird, 
daß die landſchaftlichen Präftanden im livländiſchen und im eftländiz 
ſchen Gouvernement auf Grund befonderer Regeln und Verordnungen 
erhoben werben, ift denn auch die Reichsgeſetzgebung in Bezug auf die 
landſchaftliche Organifation des baltifchen Gebietes erichöpft, menn 
man von den Heinen jporadifchen Hinweiſen abfieht, die ſich in Bezug 
auf das Landſchaftsweſen im IT. Th. des Prov.⸗R. der Dftfeegout. 
und in den Bauerverordnungen aus ben Jahren 1819, 1849 und 1860 
vorfinden. 

So ging es bis zu den ſechziger Jahren, wo in Folge der fort: 
ſchreitenden Erftarkung des Bauernflandes und namentlich in Folge der 
Befchleunigung des Bauerlandverfaufes ein beträchtlicher Theil des 
Bauerlandes in bäuerlihe Hand überging. Im livländifchen Gouver: 
nement bildete fid auf dieſe Weife nad) und nad) ein mächtiger bäuer: 
licher Grundbefig, den man wohl oder fibel zur Landſchaftsverwaltung 
zulaſſen mußte, denn bie Befriedigung der landſchaftlichen Bebürfnifie 
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berußte ja auf der Selbftbefteuerung. Zugleich aber wuchfen auch fort 
und fort die landſchaftlichen Bedürfniſſe, deren Befriedigung die Kräfte 
der Nittergutsbefiger überftieg, da das Bauerland und der bäuerliche 
Gehorch dem Gute entzogen waren. Diefe Veränderung der Agrars 
verbältnifie bes Landes veranlaßte den livländiſchen Landtag im Jahre 
1870 zur Redaction einer neuen Verordnung über bie Kirchſpielscon— 
vente, auf Grund deren an ben Conventen Delegirte der bäuerlichen 
Grundbefiger (Gefindewirthe) theilnehmen follten. Vom baltijchen Ger 
neralgouberneuren beftätigt und mittel® Gouvernementsregierungs- 
Patent3 N 128 vom Jahre 1870 publicirt, bildet diefe Verordnung 
bis zum Beutigen Tage bie rechtliche Grundlage der Kirchſpielsorgani— 
fation, foweit es ſich um landſchaftliche Angelegenheiten handelt. 

In der Verordnung über die neuen Convente ift ein überaus 
wichtiges Princip zur Anerkennung gelangt, nämlich daß die Zahl 
der bänerlihen Stimmen ber Zahl der Stimmen der Nitter- 
gutsbeſitzer gleich fein foll. Zu diefem Zived wurbe die Zufammenz 
fegung ber neuen Convente derart feftgeftellt, daß dazu alle Ritterguts- 
befiger und alle Gemeinbeälteften gehören. Da aber die Gemeinde zu 
jener Zeit das Bauerland des reſp. Gutes umfaßte, fo ſlimmte bie 
Anzahl der Gemeinden mit derjenigen der Nittergüter genau überein 
und die Gleichheit der bäuerlichen und der Abelsftinmen wurde auf 
ganz einfache Weile erreicht. 

Indeſſen veränderte fich die Sadjlage im Laufe der Zeit. Es 
wurde mit der allmählichen Verſchmelzung Heiner Gemeinden begonnen, 
wobei mitunter mehrere zu einer vereinigt wurden. Umgefehrt kam 
& vor, daß in Folge Erbfales oder aus anderen Anläffen Rittergüter 
getheift wurden. Hierdurch; wurde auf den Kirchſpiels-Conventen ein 
beträchtliches Ueberwiegen der Stimmen des Adels gegenüber ben 
bäuerlichen zu Wege gebracht. 

Um nun dem vorzubeugen, daß bie Kirchſpiels-Convente aus: 
ſchließliche Adelsorgane würden, und um jenes Grundprincip der Ver: 
ordnung des Landtages von 1870 twiederherzuftellen, wonach die Zahl 
der abeligen und diejenige der bäuerlichen Stimmen auf den Kirchſpiels- 
Conventen gleich jein ſoll, wurden von der Gouvernements-Obrigfeit 
rechtzeitig die erforderlichen Maßnahmen ergriffen. Durch die Eirculäre 
des Gouverneuren an die Oberkirchenvorfteher vom 18. Novbr. 1888 
sub Nr. 7154—7158 wurde angeordnet, daß die vereinigten Gemeinden 
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ihre urſprünglichen Stimmen auf den Conventen nicht verlieren, viel: 
mehr jede aus einer Vereinigung hervorgegangene Gemeinde foviel Stim: 
men haben fol, al3 die Anzahl der rejp. vereinigten Gemeinden beträgt. 
Seit der Umgeftaltung ber Polizei und des Gerichts, wobei die poli- 
tiſchen Rechte der livlandiſchen Ritterfchaft wejentlich befchränkt wurden, 
befonders aber feitbem die Bauern nach dem Ankauf von mehr al 
80 Procent de3 geſammten Bauerlandes fih aus ber öfonomifcen 
Abhängigkeit von den Gutsbefigern befreit haben, ift ein bedeutendes 
Antvachfen des Einflufies des bäuerlichen Elementes auf den Kirchſpiels— 
Conventen wahrzunehmen, jo daß jet auf den meiften diefer Convente 
von einer Suprematie ber Gutsbefiger nicht die Rede fein kann. Die 
Tioländifchen Bauern fehägen diefe politifchen Rechte Hoch, die dem 
Bauernftande in der Theilnahme an der Kirchſpielsverwaltung zugefallen 
find, fie haben ſich fihtlih an dieſe Inftitutionen gewöhnt, bringen 
ihnen volles Intereffe entgegen, und ohne Uebertreibung fann man 
Tagen, daß dieſe Inſtitutionen bei der gejammten Bevölkerung des 
livlandiſchen Gouvernements überaus populär find. 

Zu Kirchſpielsvorſtehern pflegten bisher Edelleute gewählt zu 
werden, was fich einerjeit# aus der in ben Kirchſpielen überwie: 
genden Autorität des Adels erflärt, andererſeits aber aud auf 
den Allerhöchften Befehl vom 3. 1863*) zurüdzuführen if, auf Grund 
deffen zu Rirchfpielsvorftehern nur Eigenthümer oder Arrendatoren von 
Nittergütern erwählt werden fönnen. In Folge deſſen ift bisher nur 
in ſehr wenigen Kirchipielen das Amt des Kirchenvorſtehers einem ein 
Rittergut befigenden Bauern übertragen worden. 

Bei dem in Livland angenommenen Syſtem der Decentralifatior 
concentrirt fih faft ber geſammte landſchaftliche Haushalt in den Kird- 
fpielen, die in dieſer Hinſicht bis auf die legte Zeit fich der größten 
Selbftändigfeit erfreut Haben. Die Conventsbejchlüffe, jo weit es ſich 
nicht etwa um Schulfragen handelte, gelangten weder an den Landtar 
noch an das Landratbäcollegium, noch an die Oberkirchenvorfteber: 
Aemter. Niemand hat in früherer Zeit diefe Beichlüffe durchgeſehen, 
geſchweige denn beftätigt. In Saden ihres Haushaltes handelten die 
Kirchſpiele volllommen felbftändig, wobei der Umfang ihrer Thatigkeit 
und ebenfo der Umfang der zur Befriedigung der verfchiedenen Kirch 


®) Sammlung der Geſete v. 1863 (89619). 
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ſpiels-Bedürfniſſe erhobenen landſchaftlichen Abgaben in den einzelnen 
Rirchfpielen im höchften Grabe verfchiebenartig war, je nad) dem guten 
Willen der eingepfarrten Conventsglieber und ben Mitteln des Kirchipieles. 

Bei dem vollftändigen Mangel jeder Aufficht über die Selbftvers 
waltungs:Thätigfeit der zahlreichen Kirchipiele, fotvie bei ber außer: 
ordentlichen Unbeſtimmtheit ber diefe Thätigkeit regelnden organifchen 
Geſebgebung, fonnte es natürlich nicht außbleiben, daß ſich manche 
Zerthümer und Unregelmäfigfeiten bei der Thatigkeit der Kirchſpiete 
zu zeigen begannen, welche den [inländischen Gouverneuren, der neuerz 
dings in dem Beamten der Kreispolizei und den Bauer:Commiflären 
Aufficht3organe für den Tandfehaftlichen Haushalt erhalten hatte, vers 
anlaften, die nötigen Maßnahmen zu ergreifen, um auf biefem Gebiete 
nicht nur bie Einhaltung der gefeglichen Schranken durchzuſehen, fondern 
auch für das ganze Gouvernement möglichfte Einheitlichkeit herbeizu— 
führen. Unter Anwendnung des Art. 122 des IT. Thl. des Prov.:Nechts, 
kraft deſſen alle die allgemeinen (landſchaftlichen) Angelegenheiten b 
treffenden Beſchlüſſe der Vellätigung durch die Gouvernementsobrigkeit 
bedürfen, wurde fo im Jahre 1890 bie Verordnung erlafien*), daß 
alle Gonvent3-Befhlüffe, durch welche die Auferlegung irgend welcher 
Präftanden fengefegt wird, vor der Ausführung zur Prüfung und 
Beſtätigung an die Gonvernement3-Regierung zu gelangen haben. 
Dieſe Vorſchrift wird jegt mit aller Strenge eingehalten, wodurch bie 
Gouvernement3:Obrigkeit die volle Möglichfeit erbält, darüber zu wachen, 
daß die Präfanden 1) nur für ſolche Bedürfniſſe erhoben werben, die 
einen durch das Geſetz beſtimmten Gegenftanb des landſchaftlichen 
Haushattes bilden, 2) unter bie Leiftungapflichtigen gleichmäßig und 
entfprechend ben beftebenden gefeglichen Veftimmungen vertheilt werden. 

An der Spike der landſchaftlichen Organifation de livländiſchen 
Gonvernements fteben deſſen fogen. ritterfhaftlichen Inftitutionen, 
Aus dev Zahl derfelben erfcheinen als anordnende der Landtag, der 
alle drei Jahr zufammentritt, und der Adelsconvent, der ſich zwei 
Mat jährlich verfammelt und in der Zwiſchenzeit zwiſchen zwei Seffionen 
de3 Landtages den feßteren vertritt. Auf Grund des Art. 122 des 
II. Th. des Prov.⸗N. d. Oſtſeegouv. werden alle landſchaftliche Anz 
gelegenheiten betreffenden Beichlüffe des Landtags und des Abelsconvents 








*) Gedrudte Patente d. liv. Coub.:Neg. für 1891, MM 118 und 158. 
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vor ihrer Ausführung dem Gonverneuren zur Betätigung vorgelegt 
und haben ohne diefe Beitätigung Feine Geltung. 

In Folge der Unbelkanntſchaft mit der inneren Organifation ber 
baftifchen Gouvernements herrſcht im ruſſiſchen Publifum die Meinung, 
der livlandiſche Landtag fei eine der Goubernement3-Abelsverfammlung 
der inneren Goubernement3 vollſtändig entfprechende Inftitution, eine 
Meinung, die der Landſchaftsorganiſation des livländiſchen Gouverne— 
ments ben Vorwurf eintrug, als ob durch örtliches Geſet alle übrigen 
Stände von der Theilnahme an den Landfchaftsangelegenheiten aus: 
geichloffen wären, und als ob die Verwaltung tiefer Angelegenheiten 
in Folge deſſen Iebiglich dem indigenen Adel (der Nitterfchaft) des 
Goupernements vorbehalten wäre. Diele Meinung ift aber grundfalid. 
Der livlandiſche Landtag ift in Wirklichkeit nicht eine Adelsinftitution, 
fondern eine Iandichaftliche. Und das war er ſchon von Anbeginn an. 
Nach der erften, unter der Regierung der Königin Hedwig Eleonore 
von bem ſchwediſchen Generalgouverneuren in Livland, G. Orenftjerna, 
am 5. September 1647 beftätigten Sandtagsorbnung*) mußte, wie aus 
dem Terte biefer Verordnung erfichtlich if, der Landtag durch ben 
Generalgouberneuren berufen werben behufs Berathung von Mafregeln 
„zu mehrerer Beförderung des Landes Wohlfahrt” und „zur Remedirung 
der vorgefallenen Mängel”. Am Landtage hatten nach dieſer Verord⸗ 
nung, unter Androhung einer Geldftrafe für Nichterfcheinen, alle 
Grundbefiter („alle im Lande Eingefeffenen“) tbeilzunehmen. In 
ihren Einberufungsbecreten zum Landtage wandte fich die ſchwediſche 
Regierung immer an alle Grundbefiger, fie ſtets „Ritterfhaft und Land: 
Schaft“ nennend; und biefe beiden Stände, „Nitterfchaft” und „Sand: 

®) Die Landtage in Livland beſtanden auch fon vor 1647, auch fogar vor der 
Untertverfung Livlande durch Schweden und Polen, nämlich auch in der Drdenggeit. 
Aber ba bie Sandtage damals als oberfte Regierunginftitution erſchienen, fo fann is 
diefer Unterfuhung von ihnen auch nicht die Rebe fein. Nach der Eroberung Livlant 
durch Polen gaben ſich die pofnifchen Rönige belanntlich gar Teine Mühe, Drdnung in die 
innere Organifation der Sanbjehaftsvertwaftung zu Bringen. Indem fie ausſchliehlich 
im eigentlicjen Sinne bed Wortes politifche Ziele verfolgte, ſtrebte die polnitde 
Regierung nur nad) der Zerftörung ber früheren Ordnung der Dinge in Livlant, 
ohne eine neue zu fhaffen. Deshalb Tönnen die zur Zeit ber polniſchen Herriceit 
ebenfo erhalten gebliebenen Landtage, welche bamal8',Conventus necessitatis publicae 
cause“ hiehen, kein Intereffe als Landſchaftsinſtitutionen darbieten. So wird als 
erſter geſehaeberiſcher AA, der ben Landiagen ihre Organiſation verlieh, mit vollem 
Recht die ſchwediſche Ordinanz von 1647 angefehen. 
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ſchaft“, keineswegs aber der Adel allein als einzelner Stand, wurden 
zur Zeit ber ſchwediſchen Herrſchaft durch den Landtag repräfentirt. 
Wenn man die weitere Geſchichte der Livländifchen Landſchafts-Geſetz— 
gebung in den 250 Jahren überblidt, die feit der erſten Landtags— 
orbnung verfloffen find, jo begegnet man feinem einzigen Geſetz, das 
auch nur im Geringften die urfprüngliche Zufammenfegung und Bedeutung 
diefer Inftitution abgeändert hätte*). Ebenfo nehmen auch auf Grund 
der Heute geltenden Landtagsordnung an diefer Verfammlung nicht nur 
Edelleute Theil, jondern überhaupt alle Beſitzer von Nittergütern, 
welchem Stande fie auch angehören mögen**). Dagegen haben Edel— 
leute, fogar immatriculirte, die feine Nittergüter befigen, auf dem 
Landtage feine Stimme, wieviel anberweitige® Vermögen fie auch 
befigen mögen ***). 

In Folge der hiſtoriſchen Geftaltung des Grumdbefiges in Livland 
gehört allerdings die ganz überwiegende Mehrzahl ber Gutäbefiger 
thatſachlich dem Adelsſtande an und deshalb hat ber Adel ftet3 maß: 
gebende Bedeutung auf den Landtagen beſeſſen. Präfibent des Land: 
tages iſt faft immer ein Edelmann gewejen — der Landmarjchallt) 


*) As Ausnahme Hiervon muß ber Mas des Dirig. Senats vom 13. December 
1783 angeſehen werben, burch welchen während der Regierung ber Raiferin Katharina IT. 
in Sivland die allgemeinen Abelöinflitutionen eingeführt wurden. Daher wurden 
in der Zeit von 1788—1796 die Landiage gar nicht einberufen, fonbern ſtatt ihrer 
die Abelöberfammfungen. Wie man fieht, wurden fon bamala bie Begriffe 
Zandtag und Abelsverfammlung von ber zuffifchen Negierung verwechſelt, ein 
Zertgum, der ſich im ruffifcen Publitum bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

#2) Xp. II. des Prod.-Rects Art. 63. 

Im der gegenwärtigen Sandtagdordnung im Vergleich zu ber von 1647 ift 
nur eine in diefer Hinficht überaus wichtige Zeränderung gemacht worden. Nach 
dem Gefeg von 1647 waren alle Grundbefiger verpflichtet, bei Undrofung einer Pön 
auf dem Landtag zu erſcheinen. Nach ber gegentväctigen, ber de3 I. 1759 entnommenen, 
Ordnung ift eine folge Beteiligung nur für die indigenen Cbelleute Pflicht. Die 
nicht zum immateitulieten Abel gehörigen Gutsbeſiher Tönen bie Sanbtagöfiungen 
beſuchen, aber fie find dazu nicht verpflichtet und verfallen keiner Strafe für 
Nichterfcheinen. 

9°°) Eine Ausnahme bildet die Beteiligung folder Perfonen bei Befchlüffen 
über den Ausfcluß eines Edelmannes aus der Matrifel und über feine Aufnahme 
in die Zahl der immatrifulirten Cdelleute. 

+) Die einzige Ausnafme bildet die Zeit von 1694—1710, wo nad} ber Ders 
ordnung ber fepiwedifegen Regierung (Igl. Refolution Karl XI. vom 20. Der. 1694) 
auf dem Sandtage ber Generalgouverneur oder ber Gouverneur präfibirte. 


- 10 - 


Außerdem beftand beim Tivländifchen Adel, beſonders feit feinem Zus 
ſammenſchluß zu einer Corporation, ſtets das Streben, fi das Pri— 
vilegium des ausſchließlichen Güterbefiges in Livland anzueignen. 
Diefes Beſtreben wurde, je nach Maßgabe be3 zufälligen Einflufjes der 
Nitterfchaft auf die Regierung, bisweilen mit größerem, bisweilen mit 
geringerem Erfolge gefrönt und ed gab Momente im Leben Livlands, 
wo die Regierung in diefer Hinſicht jo große Concejfionen machte, dab 
bie Begriffe Adel und Grundbefig faft identiih wurden*). Alle dieje 
Umftände waren bie Veranlaſſung, daß jene, in Wirklichkeit falfche, Anz 
ſicht auflam, als fei der Landtag eine Verfammlung des Adels, die 
willtürlih und ungefeglich bie Verwaltung der landjchaftlichen Ange: 
legenheiten des Gouvernemeut3 an fich gerifien habe. Das Entfteben 
diefer irrthümlichen Meinung wurde auch durch das im J. 1845 er: 
folgte Erſcheinen der erften Sammlung des Provinzialrechts der 
Dftfeegouvernements nicht wenig gefördert. Diefe Sammlung wurde 
befanntlich nicht zu Ende geführt, fondern die Geſebgebung beichräntte 
fi auf die Herausgabe von nur drei Bänden, in denen für die Auf: 
nahme der Landſchaftsorganiſation fi fein Play fand; dagegen wurde 
in einem berjelben, dem IL, das Ständereht codificirt. Da nun 
auf ben Landtagen von jeher auch die Adelswahlen ftattfanden und da 
& außer den Landtagen in Livland niemals noch andere Adels: Ver: 
fammlungen gegeben hat, jo war es nur natürlid, daB in biefen 
Band, und zwar in das Kapitel „von den Rechten und Vorzügen des 
Stamm:Adel3 als Corporation“, auch die Landtagsordnung aufge 
nommen wurde. Dieje Einreihung der Verordnung über eine land— 
ſchaftliche Inftitution in das Kapitel „von den Rechten und Vorzügen 
des Adels“ — wobei in Folge einer derartigen Codification die grund: 
legende Idee der Landtagsordnung natürlich abhanden kommen mußte — 
ift wohl auch die Haupturfache dafür gewejen, daß man den Landtag 
al3 eine Gouvernements-Adelsverfammlung anjehen wil. In Wirk: 
lichleit aber ift auch trog der mißlungenen Godification der livlandiſche 
Landtag nach wie vor der frühere ſchwediſche Landtag, der „Nitterfchaft 
und Landſchaft“ in fich jchließt. Seine wichtigſte und für das Land 
wefentlichfte Aufgabe befteht, jept wie aud) früher, darin, daß er die 
Sandigafts-Verfammnlung ift und daß er, nicht zufälig, fondern nad 

*) Befonders groß waren dieſe Conceffionen beim Uebergang Liblande unter 
zuffifehe Herrfhaft, wovon weiterhin die Rede fein wird. 
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altem angeſtammten Landesrecht, das ganze Land, d. h. alle Ritter⸗ 
güter repräſentirt, die zur Zeit der Herausgabe des Provinzialcoder 
(1845) alles Hofsland und alles Bauerland in ſich umfaßten. 

Da die Rittergüter vornehmlich Edelleuten gehören und um bie 
Edelleute nicht zweimal einzuberufen, das eine Mal zur Adelsverfammlung 
und das andere Mal zur Landſchaftsverſammlung, jo treten beide Vers 
fammlungen gleichzeitig zufammen. Zuerſt wird über die landſchaftlichen 
Angelegenheiten beſchloſſen, voran alle Gutsbefiger teilnehmen; ſodann 
über die Adelsangelegenheiten, woran nur die Ebelleute theilnehmen. 

Die vollfommen richtige und mit ben Grundlagen de3 livlandiſchen 
Landfchaftsrechtes übereinftimmende Auffaffung des Landtages als einer 
landſchaftlichen Inftitution wird in beträchtlichen Maße verwirrt durch 
die Eriftenz einer zweiten anordnenden landjchaftlichen Verſammlung, 
nämlich des Adelsconvents. Die DOrganifation dieſes Convents 
läßt ſchon deutlich die Abſicht durchblicken, die Verwaltung ber land: 
ſchaftlichen Angelegenheiten in der Hand folder Perfonen zu concen⸗ 
teiren, denen diefe Verwaltung nicht nur fraft ihrer Rechte als Grunde 
befiger, fondern zugleich kraft ihrer abligen Standesrechte 
übertragen wird. 

Das Auftreten des Adelsconvents in der Eigenſchaft eines Organs 
der Landſchaft ift in das Jahr 1694 zu fegen, wo bie ſchwediſche 
Regierung in Folge der durch bie livlandiſche Nitterfchaft mit den Lande 
räthen an der Spige gemachten Dppofition gegen die von König Karl XI. 
zur Beſchränkung des adligen Grunbbejiges ergriffenen Maßregeln das 
Amt der Landräthe volftändig aufzugeben beſchloß und den livl. Generals 
gouverneuren anwies, zur Zeit der Landtage*) aus jedem Kreije einige 
Edelleute zu ernennen, „die an Verftand, Beicheidenheit und Redlichleit 
die vortrefflichften jeien“**). Dieſe nur für die Zeit des Landtags 
erwählten und gleichſam als Erjag für die früheren, Tebenslänglich 
ernannten, Landräthe bejtimmten Perfonen hatten eben den jogen. 
„Ritterſchafts-Ausſchuß“ zu bilden und dem Generalgouverneuren in der 
Leitung des Landtags, auf dem diefer präfidirte, zu helfen. Bald darauf 
wurde Yivland durch Rußland unterivorfen und bei diefer Gelegenheit 








*) In diefer Periode wurde der Vorſitz auf dem Sanbtage in Folge des 
ftarten Niftrauens gegen bie Edelleute dem Generalgouverneuren oder Gouverneuren 
übertragen. (Bgl. die fgl. Refolution Karl XI. vom 20. Dec. 1694 PH, 4.) 

*>) Val. die Igl, Refol. Karl XI. vom 20. Dec. 1694 PHl. 6. 
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das Amt der Sandräthe wieberhergeftellt. Im den Landräthen und den 
Gliedern des „Ritterſchafts-Ausſchuſſes“, die damals die Bezeichnung 
Adels-Deputicte erhielten, bildete ſich jo ein fertiges landſchaftiches 
Drgan heraus, dem bie Vertvaltung der landſchaftlichen Angelegenheiten 
in bequemfter Weiſe übertragen werden fonnte, wenn die Einberufung 
des Landtags Schwierigkeiten machte. 

Die Drganifation eines folden Adelsconvents, die zuerft in einer ber 
Landtagsordnung vom 3.1759 beigefügten*) Inftruction für die ritter: 
ſchaftlichen Beamten reglementirt wurde, ging mit geringen Aenderungen 
auch in die Landtagsorbnung vom J. 1827 über, und von hier aud 
in ben IL Th. des Prov.-Rechts. Auf Grund dieſes Gejeges hat der 
aus dem Landmarjchall, zwölf Adelsdeputirten, und zwölf Lanbräthen, 
denen noch zwei Deputirte ber Ritterſchaftskaſſe Kaſſadeputirte) bins 
sugefügt wurden, bejtehende livländiſche Adelsconvent folgende Obliegens 
heiten in der Landſchafts-Verwaltung **): 

a) Die Vorbereitung der dem Landtag zur Beſchlußfaſſung vor: 
zulegenden Fragen. 

b) Die Beratung derjenigen landſchaftlichen Angelegenheiten, die 
eine unverzügliche Entſcheidung in der Zeit zwiſchen zwei Landtagen 
erfordern, wobei freilich die Competenz des Convents geringer ift, als die 
des Landtages, und Anträge, bie eine neue landſchaftliche Steuerumlage 
betreffen, der Veſchlußfaſſung des Convents nicht unterliegen. Den 
Landtag fehl außerdem das Recht zu, dem Gonvent größere oder geringere 
Vollmachten in diefer oder jener landſchaftlichen Angelegenheit zu geben. 

e) Die Beilegung von Meinungsverjchiedenheiten, die in Landſchafts 
angelegenheiten zwijchen dem tefidirenden Landrath und dem Landmarſchal 
vorkommen können. R 

AS landicaftliches Erecutivorgan im livl. Gouvernement gilt 
nominell das aus 12 auf Lebenszeit aus ber Zahl der immatrikulirten 
9) Weber die Sanbtagsorbnung vom I. 1759 noch bie ifr beigefügte Inftruc- 
tion find jemals von der Regierung beftätigt worden. Damals galt in Folge der 
von ber Regierung Sivland gegenüber beobachteten Berfaltens die Organifation der 
Sandfgaftsinftitutionen offenbar nicht ald Negierungsangelegenpeit. Die erfie vor 
ber ruffiſchen Regierung und zwar vom baltifcjen Generalgouverneurn Marquis Pauluc 
te und auf den Allerpöcft durch Raifer Nitolaus I. am 9. Februar 187 
ten Privilegien ber Tivländifcen Ritterfchaft beruhende Sandtagsorbnung 

ist. Goup..Neg. vom 17. Aug. 1827, Nr. 3465). 
?*) Brob.:Recht Tp. IL. Art, 133—170. Ueber bie Thätigteit des Abelöconventz, 


ſowie der übrigen Sandigaftsinftitutionen auf dem Gebiet der ftänbicpen Angelegen: 
heiten des Abelö ift in vorliegender Arbeit nicht die Rede. 
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Evelleute erwählten Landräthen beftehende fogen. Landrathscolles 
gium, in Wirklichfeit aber ift e8 der rejidirende Landrath, deſſen 
Thätigfeit bei der ihm durch die Adelsdeputirten eriviefenen Beihilfe 
theilweife mit der Thätigfeit der Landchaftsämter der inneren Gouver— 
nements übereinftimmt. 

Das livl. Landrathscollegium ift eine im höchſten Grade eigen: 
artige Inftitution, über deren Rolle im ruſſ. Publitum eine überaus 
unklare Vorſtellung herrſcht. Diejes Collegium ift eine ber älteften 
Inftitutionen Livlands. In Folge des Wechſels der Negierungen und 
der Negierungsprogranme, ſowie ber Beziehungen der Regierung zur 
Provinz, hat es im Laufe feines langen Dafeins mehrfach nicht nur 
ich jelbft, fondern auch feine Stellung im Lande verändert: immer 
aber zeichnete ſich die Stellung des Landrathscolegiums durch außer: 
ordentliche Unbeftimmtheit aus. 

Die officielle Begründung des Landrathscollegiums fällt in das 
3. 1647 (lies: 1643. D. R. d. B. M.)*), wo es als befonderer Nath 
beim Generalgouverneuren errichtet wurde, beftehend aus ſechs Gliedern **), 
zur Hälfte aus ſchwediſchen, zur Hälfte aus livländiſchen grundbefiglichen 
Edelleuten, die nad) Vorftelung jeitens der Nitterfchaft durch den Generals 
gouverneuren ernannt wurden. Geine Beftimmung war: 1) dem Ges 
neralgouverneuren in allen, was des Landes Wohlfahrt betraf, zur Hand 
zu geben; 2) auf die Erfüllung des Kriegsdienftes durch die Edelleute 
zu achten, — und 3) Beſchwerden in den Kreifen entgegenzunehmen und 
fie zur Kenntni des Generalgouverneuren zu bringen. 

So war alfo das Landratbscollegium gar nicht ein Organ der 
Landſchaftsverwaltung in dem Sinne, wie das Wort heute verjtanden 
wird. Es war eines ber Organe der allgemeinen Provinzialverwaltung 
für alle ihre Zweige. Da es aber, als Nath beim Generalgouver— 
neuren, feine Actionsfreiheit hatte, jo konnte das Landrathscollegium 
auch feine vole Selbſtändigkeit erlangen. Daher war das Maß feines 
Einfluffes auf die Angelegenheiten der Provinz in den verſchiedenen 
Zebensepochen Livlands auch im höchſten Grade ungleich, denn es hing 


*) Refolution ber Rönigin Cpriftine vom 4. Juni (lied: Juli. D. Red. d. B. M.) 
1643, Pt. 1. Tpatfählich gab es auch ſchon früger etwas in der Art des Landrathe 
colegiums, fogar zur Zeit der polnifchen Herrichaft (XV. Jahrk.), wo es offenbar 
die Funttion eines oberften Tribunala erfülte. 

*°) Später wurde die Zafl der Tandrähte auf zwölf erhöht (dgl. Refolution 
der Königin Cpriftine von 17. Aug. 1848, Pit. 2). 
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vornehmlich von der Perfönichleit des Generalgouverneuren und vom 
Wechſel der Gefichtöpuntte bei der ſchwediſchen Negierung ab, die Livland 
bald eine größere, bald eine geringere Autonomie gewährte. Es gab 
Momente im Leben diejer Provinz, wo die ſchwediſchen Könige jelbit 
bemüht waren, die Bedeutung des Landrathscollegiums zu beben. So 
erfolgte im 3. 1660 die königl. Nejolution *), welche dem General: 
gouverneuren zur Pflicht machte, in allen Landesangelegenheiten mit 
den Landrathen zu communiciren und ihre Rathſchlage einzubofen. 
Umgefehrt gab es auch Momente, bejonbers zur Zeit des Königs Karl XI., 
wo bie ſchwediſche Regierung die Rechte der Landräthe beſchränkte. Als 
aber die Landräthe, geftügt auf ihren Einfluß im Lande, in Anlaf 
der Güterreduction in Livland in offene Oppofition gegen die ſchwediſche 
Regierung traten, im 9.1694 nicht lange vor der Groberung Livlands 
durch Rußland, da wiirde das Amt der Landräthe gänzlich aufgehoben**). 
Als Livland unter die Botmäßigfeit Ruhlands gelangte, Wurde 
dieje Inftitution auf das Geſuch der livlandiſchen Ritterſchaft wieder: 
bergefiellt, "gemäß den Accordpunlten vom 4. Juli 1710, durch die der 
NRüterichaft ale früheren Privilegien, ſogar die in den legten Jahren 
des XVII. Jahrhunderts durch König Karl XI. vernichteten, reftituirt 
wurden. Dieſe Wiederherftellung bes Collegiums wurde durch die Re 
folutionen Raifer Peter I. vom 12. Detober 1710***) und vom 1. Mär 
1712 janctionirt, wobei der Kaifer, der es nicht für möglich Hielt, fib 
in die inneren Angelegenheiten der neu eroberten, im höchſten Grade 
eigenartigen und ihm wenig befannten Provinz zu milden, den Umfang 
der Thätigfeit und Competenz des Collegiums in ganz allgemeinen 
Zügen vorfchriebt). Im Folge der Unbejtimmtheit diefer Antveifungen 
und der traditionellen Politit der folgenden Monarchen, die bekannte 
und dabei fehr bedeutende Autonomie des baltiſchen Gebiets nicht zu 
verlegen, begann das wiederhergefieNte und von jetzt an von fremd: 
landiſchen Elementen befreite Landrathscollegium einen immer..größeren 
*) Refolution der Regentin Hedwig Eleonore vom 26. Rov. 1680, Pit. Gu.9. 
**) Refolution König Karl AL, 20. Dec. 1694, Pit. 1. 
*°*) Bollftänd. Gej.-Sammlung v. 3. 1710, Nr. 2204. 
+) Die livl. Ritterſchaft bat im 3. 1712 um Zulaffung der Betteiligung der 
Sandrätbe an allen Berwaltungsangelegenbeiten Sivlandd. Kaifer Peter I. gabauf 
diefe® Gefuc) folgende Refolution: „Wenn Landeſchafto achen vorfommen, dann folen 
immer die Sandrätße, iprem Privilegium gemäß, zugelafen werden, wie es audju 
ſchwediſchen Zeiten im Gebraud; war. Aber daß fie richten und Urtheile fällen bürfen, 
Tann ihnen nicht erlaubt werden.“ (Bolfländ. Gef.:Samıml. v. 3. 1712, Nr. 2496). 


Einfluß ſowohl auf die Regierung wie auf das Land zu gewinnen. 
Zuletzt bildete es ſich zu einer völlig jelbftändigen, von der örtlichen 
Negierungsgewalt ſehr wenig abhängigen Inſtitution heraus, wie es 
niemals und nirgend feines gleichen gehabt bat. Diefes Eolegium wurde 
gleichiam ein ritterfchaftliches Organ, das alle Ziveige der Givilverwaltung 
ohne Ausnahme unter feiner Direction hatte und parallel neben den 
Regierungsorganen wirkte. Dieſes war gewiffermaßen eine zweite Re— 
gierung mit benfelben Wirkungskreife und wenn auch nicht de jure 
jo doch de facto mit derjelben und bisweilen aud mit einer größeren 
Machtvollkommenheit, als die der Generalgouverneure und Gouverneure, 
wobei es fich aber bei der Verwaltung des Landes nach befonderen Prin= 
eipien richtete, die oft nur fehr wenig mit den Principien der Gentralz 
verwaltung gemein hatten. 

Diefe im höchften Grade eigenartige, von der ruffifchen Regierungss 
politik gefehaffene Bedeutung des Landrathscollegiums entbehrte bis zum 
Anfang diejes Jahrhunderts jeder gejeglihen Sanction. Erft nach dem 
Jahre 1796, al3 das von der Kaiferin Katharina II. zum zweiten Mal 
aufgegobene Landrathscollegium durch den lakoniſchen, ſich auf gar Feine 
Eingelgeiten einlaffenden Alerhöcften Befehl des Kaiſers Paul I.*) 
wieder hergeftellt wurde, ſchritt man zur Abfafung eines Statuts, 
welches die Bedeutung und den Wirkungstreis biefer Einrichtung näher 
beſtimmen follte. Das geſchah im Jahre 1827. Von dem Landtage 
wurde auf Grumd aller worbergehenden Geſetze und Negierungsver: 
ordnungen ein Reglement für das Landrathscolegtum ausgearbeitet, 
das auch von dem baltijchen Generalgouverneuren Marquis Paulucci 
unter der Benennung „Inſtruction für vitterichaftliche Beamte“ beftätigt 
wurde**). Aus ſehr verftändlichen Gründen ließ fih im neuen Gefeg 
nicht mit voller Offenheit die wirkliche Bedeutung des Landrathscolle— 
giums aussprechen, wie fie durch die Connivenz der Regierung gefchaffen 
worden war. So fam es, daß dieſe Bedeutung in der obenerwähnten 
Inftruction etwas verblümt augeinandergefegt wurde. 

Dieſe Feitftellung der Aufgaben des Landrathscollegiums und 
feines Wirfungsfreifes fand fait in derſelben Form ihren Platz im 
zweiten Theil des im Jahre 1845 herausgegebenen Provinzial:Nechts, 





*) Der Auerhochſte Befehl des Kaiſers Paul I. befepräntt ſich auf die Angabe, daß 

das Sandrathcolfegium wiederhergeſte ut werde. (Volt. Gef.-Sammt. 1796, Ar. 17564). 
*°) Patent der Livl. Goub. Reg. d. 17. Aug. 1827, sub N 3465. 
PR 


= 


wo fie in folgender Weiſe rebigirt ift: „Die erfte Pflicht bes Landraths- 
Collegiums befteht in einer wachlamen, väterlichen Sorgfalt für die 
Aufrechthaltung der Nechte, Gerechtfame, Einrichtungen und feſten 
Gewohnheitänormen der Nitterfchaft”*). Diefe Rechte und Gerechtſame 
waren aber in allen Zweigen der Vertvaltung des Gouvernements zu 
wahren ; daher wurde ben Sandräthen auch Zutritt zu ſehr einflußreiher 
Theilnahme auf jedem Gebiet der Provinzial-Verwaltung gewährt, 

So wurde, was bie Verwaltung ber geiftlichen Angelegenheiten an: 
langt, ein Landrat zum Präfidenten des livländiſchen evang.zlutberifcen 
Conſiſtoriums beftimmt und alle Oberkirchenvorfieher find Landrathe— 

Auf dem Gebiete ber Schulverwalttmgbilden vier Landräthe in 
ihrer Eigenſchaft als Oberkirhenvorficher das oberſte Corte für die 
Verwaltung der Volksſchulen. (Oberlandfhulbehörbe). 

Hinſichtlich der Verwaltung bes Gerichtsweſens waren Landräthe 
obfigatorifche und lebenslangliche Glieder bes livlandiſchen Hofgeriht? 
(bes vereinigten Gerichtshofes für Criminal: und Civilſachen) 

Sinſichtlich der Verwaltung der Landſchafts ⸗ Angelegenbeiten find ale 
zwölf Landrathe Glieder des Abelsconvents und repräfentiren bie Hälfte 
feiner Glieder. Zugleich wird einer der Sandräthe vom Abel zum refibie 
venden Sanbrath**) gewäßtt, in deſſen Händen fid) bie ganze Executivgewalt 
bei der Erhebung der Gouvernements:Landfchaftspräftanden concentrirt. 

Wenn man endlich in Erwägung zieht, baf die Landrathe, auf 
dem Landtage von überaus großer Bedeutung, einen entſcheidenden 
Einfluß bei den Wahlen der adeligen Beamten zu Aemtern im Polizei⸗ 
und Gerichtsweſen, in Bauerfaden u. f. w., hatten, fo Fann die oben 
ausgeſprochene Anficht, daß der Einfluß des Landrathscollegiums in 
Angelegenheiten ber allgemeinen Verwaltung bes Gouvernements häufig 
ein ftärferer war, als der des Gouverneuren, kaum als übertrieben 
gelten, Aus allem oben Targelegten geht hervor, daß das Landraths- 
Collegium niemals das gewefen ift, was man als Landſchaftsinſtitution 
zu bezeichnen pflegt. Es war vielmehr eine Negierungs:Inftitution 
und bat mur deshalb thatſachlich einen bedeutenden Einfluß auf die 
oD.Necht TG. TI, Art. 563. 

) Nach) dem Gefeg (Met. 550, IT. Theil des Provingiatrechts) verwalten 12 
Sandräthe der Heihe nach je einen Monat im Jahr die Laufenben Sachen; da aker 
eine folce Verwaltung mit großen Unzuträglichteiten verbunden ift, fo it auf Grund 


des zweiten Tpeifes des genannten Artifels feit I969 dic Mahl einek refibirenden 
Sandraths auf drei Jahre zur Regel geivorden, 
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landſchaftlichen Angelegenheiten ausgeübt, weil es einen fo ſtarken 
Einfluß in allen Zweigen der Civilverwaltung befaß. Dieſer Einfluß 
war nicht auf den Tert eines Gefeges gegründet, fondern auf gewiſſe Eigen: 
thümlichfeiten der früheren Organifation des baltifchen Gebietes und 
auf das bekannte pofitifche Programm der ruffischen Regierung hinſicht⸗ 
lich dieſes Gebietes zurüdzufüren. Mit der Abänderung diefer befonderen 
Verhältniſſe durch die in den legten Jahren durchgeführten Reformen, 
mit der Abänderung des Negierungs:Programmes, brach der Einfluß 
des Landrathscoflegiums jäh zufammen. Seit dem Beginn diefer Um: 
geftaltungen find faum 5 Jahre verfloffen. Unter diefen Reformen ift 
nicht eine einzige direct gegen das Landrathscolegium gerichtet geweſen. 
Dennoch hat .diefe Inftitution zur Zeit beinahe jede Bedeutung vers 
Ioren, indem fie fih in eine Art von Confeil beim refidirenden Lands 


rath zur BZufanmenftellung der Witträge verwandelt hat, die am den“ 


Landtag zu bringen find. Zur Zeit ift nicht ein Landrath, fondern | 


eine von der Regierung ernannte Perfönlichkeit Präfident des evangel.= 
Tutberifchen Confiftoriums. Seit der Juftizreform Tann von einem 
Einfluß des Landrathscollegiums auf den Gang der Juſtiz nicht 
die Nede fein. Es kann auch von feinem Einfluß auf die polizeiliche 
abminiftrativen Angelegenheiten nicht die Nede fein, da alle Beamten 
diefes Neffort3 von der Regierung ernannt werden. Nur die Landichafts- 
verfaſſung allein hat die reformatorijche Thätigfeit der ruffiichen Negierung 
noch nicht berührt. Aber auch hier ift, in Folge der Veränderung im 
politifchen Programm der Negierung, der Einfluß des Landrathscolles 
giums durch jenen Auferft wichtigen Artikel der beftehenden Landſchafts- 
verfaffung bedeutend paralpfirt worden, der dem Gouverneur da3 Recht 
giebt, jeden Beſchluß der Landſchafts-Verſammlungen zu beanftanden. 

Das Landrathscoflegium war nicht eine Landſchafts-, fondern 
wie ſchon oben erwähnt, eine Adelsinftitution, als wäre es fpeciell 
zur Sicherſtellung des Einflufies des Adels auf die allgemeine Ver— 
waltung gefchaffen worden. Es hatte feine Eriftenzberichtigung, fo 
Lange der Abel, unter ſtillſchweigender Zuftimmung der Regierung ſelbſt, 
als die das Gebiet beherrichende Claſſe anerkannt wurde. Jetzt, ſeit 
der Mobification diefer Anſchauung, erfcheint es al3 eine überlebte, 
beinahe vernichtete Inftitution. Im Folge diefer Umftände find fogar 
auch diejenigen Funetionen desfelben geſchwunden, welche es als land— 
Ichaftliches Erecutivorgan ausübte, und zwar um jo mehr, al eine 
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collegiale Inſtitution zu Arbeiten mit executivem Charakter nicht ge: 
eignet erfcheint. Hierin liegt auch die Urfade, warum man gegen: 
wärtig al3 Erecutivorgan der Landſchaftsverwaltung nicht das Land: 
rathscollegium, ſondern den reſidirenden Landrath anzujehen hat, deſſen 
Obliegenheiten thatfächlich ungemein ausgedehnte find. Sie umfaffen: 

1) die von ihm unter fpecieller Leitung der Gouwernements: 
regierung zu beiverfftelligende Adminiftration derjenigen landſchaftlichen 
Präftanden, die nicht den laufenden Bedürfniſſen der Kirchſpiele dienen, 
ſondern für das ganze Gouvernement von Bedeutung find, oder aber 
von Seiten der Staatsregierung dem ganzen Lande auferlegt find, 
wie 3. B. die Unterhaltung der Regierungs:Chauffeen, der Poſtſtationen 
u. ſ. w., ebenfo auch die Erhebung der landſchaftlichen Steuer zur 
Unterhaltung der Wehrpflichtsbehörden, de3 ftatiftiichen Gouvernemente: 
Comités, der Polizei u. ſ. w, — mit einem Worte, ſolche Präftanden, 
die in den Art. 12 und 13 des Uſtaws der Landichafts-Präftanden 
aufgeführt find (Cod. d. Gef. Bo. IV, Ausg. v. 3. 1857); 

2) die Nepartition aller in Geld zu entrichtenden Gouvernements: 
Landſchaftspräſtanden, ſowie die Vorftellung der Nepartition an die 
Gouvernement3:-Regierung, behufs Beſtätigung; 

3) die Führung dieſem Zivede dienender ausführlichen Grund: 
und Steuerbücher; 

4) die Verwaltung der zahlreichen Poftftationen und überhaupt 
der Pferdepoft, und 

5) bie Executive Hinfichtlich folder Gegenftände des Tandigalt: 
lichen Haushaltes, welche nad) ihrer Natur und nach der Höhe ver 
zu ihrer Ausführung erforderlichen Mittel, fowie nach ihrer Bedeutung 
für die in Frage kommende Dertlichleit, weder den Kirchenvorftebern 
noch den Mitteln des Kirchſpiels aufgebürdet werden können. Hierber 
gehören: die Erbauung und Remonte großer Brüden, die Herftellung 
und Nemonte von Wegen erjter Claſſe, die große Ausgaben erfordern 
und für das ganze Gouvernement oder doch einen großen Theil dei: 
jelben von Bedeutung find, die Unterhaltung von Chauffcen u. j. w- 
Unter diefen Functionen erfordern befonders viel Arbeit die in den 
Punkten 3 und 4 aufgeführten. 

Die Vornahme der jährlichen Nepartition von 180,000 bit 
190,000 Rubeln an Gouvernements:Landjchaftspräftanden, ſowie die 
Zuftelung der Steuerzettel an die Güter, erfordern nicht übermäßig 
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viel Arbeit, da zu dieſer Summe hauptſächlich die fogenannten obliga: 
toriſchen Leiftungen gehören. Dieje aber erfolgen nach einem vorher 
feftgejegten Etat und unterliegen daher nicht jährlichen Veränderungen. 
Hier befteht die Arbeit der Ereeutive in der Uebergabe der erhobenen 
Beträge an die rejp. Inftitutionen, zu deren Unterhalt fie zu dienen 
haben. Dagegen erfordert einen ganz außerorbentlichen Aufwand an 
Mühe die Erfüllung der im Punkt 3 erwähnten Obliegenheit, d. h. 
die Führung fpecieller Grund: und Steuerbücer. Dieſes hängt mit 
der Zerfplitterung des Grundeigenthums zufammen, mit dem in Livland 
beitehenden Spitem der Einzelböfe. Die Grundbücher bilden 27 große 
Folianten, in denen mit größter Genauigkeit und Ausführlichfeit alle 
Ländlichen Immobilien des Gouvernements aufgeführt werden und zwar 
bei genauer Abjchägung derjelben nach dem geltenden Thaler-Syſtem 
und bei bis auf den hundertften Theil einer Lofftelle genauer Angabe 
der Bodenqualität in jeder Wirthichaftseinheit. Diefe Bücher, in denen 
fortlaufend alle im Veſtande einer jeden der circa 50,000 Wirthfchaftss 
einheiten vorkommenden Veränderungen vermerkt werden, bilden in fich 
eine volftändige, mufterhaft geführte Statiſtik des Grundbefiges, deren 
Durchführung thätige Arbeit und bedeutende Ausgaben erfordert. Von 
dieſen Ausgaben fält nicht eine Kopefe den Landichaftsmitteln zur 
Laſt, fondern fie werden ausnahmslos aus der Kaffe der Nitterfchaft 
(Ritterlaſſe) beftritten. 

Ebenſo bietet auch die Verwaltung der Pferdepoft, die in livlän— 
diſchen Gouvernement in mufterhafter Ordnung gehalten wird, eine 
fehr complicirte wirthſchaftliche Operation. Cine Eigenthümlichteit des 
Lioländifchen und des eftländifchen Gouvernements befteht unter anderem 
darin, daß der Unterhalt aller Poftitationen ohne Ausnahme nicht 
aus der Kronskaſſe, wie diefes in den anderen Gouvernements der 
Fall ift, fondern aus landſchaftlichen Mitteln beftritten wird; zu dieſem 
Zweck find befondere Poftpräftanden eingeführt worden. Dieje Präftans 
den betehen in der Erbauung und Nemonte der Stationsgebäube, 
ſowie in der Lieferung von Holz und Fourage. Eine folde Ueber 
tragung ftantlicher Präftanden auf die Landſchaft ift einerjeits fehr 
vortGeilpaft für die Staatsfaffe, die fie von den Ausgaben für die 
Erhaltung der Pferdepofl befreit, andererjeits aber erjcheint fie als nicht 
geringe Ungerechtigfeit gegenüber den beiden genannten Gouvernements, 
die Präftanden zu leiften Haben, von denen alle anderen Gouver— 
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nements frei find. So unterhält die livländiſche Landſchaft 24 Poll 
ftationen und außerdem 45 Fahrgelegenheiten, auf denen im Ganzen 
819 Pferde gehalten werben *). 

Aus dem Angeführten ergeben fich Teicht die charakteriftiichen 
Züge der beftehenden landfcaftlichen Organifation des livländiſchen 
Gouvernements. Das ganze Gouvernement zerfällt in eine Menge 
Heiner territorialer Selbftverwaltungs-Eingeiten (auf dem livländiſchen 
Feſtlande giebt es 108 Kirchſpiele). Diefe werden durch Organe reprä: 
ſentirt, die volllommen jelbftändig für die Befriedigung aller land: 
ſchaftlichen Bedürfniſſe des Kirchſpiels Sorge tragen. Kirche und 
Schule, Wege, Arzt, Landpoft u. j. w. — alles das concentrirt ſich 
in den Kirchipielen, die ganz felbftändig die Mittel zur Befriedigung 
diefer Bedürfniſſe ausfindig machen und von fi aus mit eigenen 
Kräften ihre Beſchlüſſe in Ausführung bringen. Die landſchaftliche 
Thätigleit zum Velten des Gouvernement3 concentrirt fich hauptſächlich 
in den Kicchfpielen und wird nur zu einem geringen Theile von den 
Gouvernements:Landfchaftsorganen beforgt. Ueber den zahlreichen 
Kirchſpielsverwaltungen fteht als Aufficht übendes und für die erforder: 
liche Einheitlichteit Sorge tragendes Organ die Gouvernement3-Negie: 
tung, deren Sanction für jeden Veſchluß des Kirchſpielconvents erfor: 
derlich ift, ebe er ausgeführt werden darf. 

Zwiſchen den Tandfchaftlichen Organen des Gouvernements und 
denjenigen der Kirchſpiele beftehen kaum irgend welche vermittelnte 
Inftanzen. Obgleich es in der Zahl der auf localen Gejegen beruhen: 
den probinziellen Inftitutionen auch Kreis: Organe giebt, nämlich: 
die Ober kirchen vorſteher-Aemter und die Kreis-Adelsver: 
fammlungen (Kreistage), jo erweift fi deren Thätigfeit auf 
Tandfchaftlihem Gebiete doch als durchaus geringfügig. Die Ober: 
ficchenvorfieher-Aemter, ſchon 1671 eingeführt und fodann fenctionirt 
in den Artifeln 632, 637—639 d. I. Th. des XI. Bds. des Cod. d. 
Gef. v. 3. 1857, haben in Hinficht der Landicaftsverwaltung die 
Qualität einer Appellations-Inftanz für Beſchwerden über Beſchlüße 
der Kirchipiels:Convente, deren endgiltige Entſcheidung erft in der 
Gouvernement3-Negierung erfolgt, und außerdem die Dunlität eine 
die Beziehungen zwijchen der Gouvernements-Obrigfeit und den Kirch— 
fpiels:Inftitutionen vermittelnden Organes, das in dieſer Hinficht bei der 


*) Außerdem werden in Riga u. Bernau Poftftationen auf Stabtfoften unterhalten 
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großen Zahl livlandiſcher Kirchſpiele fehr nüglic iſt. Bei ber vollen 
Selbftändigteit, die den Kirchſpielsverwaltungen durch die livländifche 
Landfchaftsorganifation gewährt wird, haben die Kirchenvorſteherämter 
weder Veranlaffung noch die Möglichkeit, fid in die Thätigfeit der Kirche 
ſpiele einzumifchen, und das um fo mehr, als die Ganzeleimittel diefer 
Vorfteherämter Außerft beſchränkt find. Die einzige Ausnahme bildet 
bier das Schulwefen, weldes wegen feiner Befonderheit, namentlich 
aber feiner wichtigen Bedeutung für die Zukunft des Landes, den 
Kirchipielsvertwaltungen anzuvertrauen die früher das Land regierenden 
Claſſen ſich nicht entfchloffen. Ale Beſchlüſſe in Sachen dieſer Art 
paffiren die Genfur des Oberlirchenvorfteheramtes und treten nicht 
ander in Kraft, als nad) beffen Beſtätigung. 

Darnach erjcheint zwar nad lokalen Verordnungen*) der Ober: 
Hirchenvorfteher als Director de Kreifes; da aber auf dem Landtag 
zugleich mit den Kirdenvorfiehern alle Nittergutsbefiger Sig und gleiches 
Stimmrecht haben, fo bezeichnet der Titel Director in Wirklichkeit nur ein 
Ehrenamt, das eine jehr allgemeine Aufficht, oder richtiger gefagt Beobach- 
tung der Thätigfeit der Kirchfpielsconvente und -Vorfteher in fich ſchließt. 

Eine ebenfo geringe Bedeutung für den landfchaftlichen Haushalt 
Gaben auch die Kreisadelsverfammlungen [Rreistage]), Nach dem 
Gejeg**) Liegt diefer Verſammlung die Begutachtung ber Angelegenheiten 
ob, die den Nugen und die Vedürfniffe des ganzen Kreifes betreffen, 
aber das ſchon längſt in den Kirchipielen concentrirte landſchaftliche 
Leben der örtlichen Bevölkerung hat in der Praris die Bedeutung dieſes 
Gefeges vollftändig vernichtet. Wenn man für eine Reihe von Jahren 
die Bejchlüffe der Kreisadelsverfammlungen durchmuftert, jo muß man 
ſich davon überzeugen, daß faft alle Beſchlüſſe die Verwendung und 
Nepartition der Kreisabgaben des Adels betrafen, Abgaben, welche 
früher ausſchließlich als Zulagen zu den von ben verjchiedenen rittere 
ichaftlichen Beamten, den Ordnungsrichtern, Landrichtern, Kreisrichtern 
u. ſ. w. bezogenen Gehältern verwendet wurden. Mit eigentlichen 
Landſchaftsſachen befchäftigen fih, biß auf wenige Nusnahmen***), die 
Kreiöverfamlungen nicht. 


*) Recef des livl. Sandtagd vom J. 1805. 
*°) Net. 167 des II. Th. des Prov.RechtB. 
er) Us folge Ausnapmen müffen die Arbeiten der Kreidverfammlungen im 
3. 1858 für die Wegetagation genannt werden und ebenfo die Arbeiten für den 
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Bei näherer Bekanntſchaft mit dem landſchaftlichen Leben bes 
livlandiſchen Gouvernements gelangt man übrigens zur Ueberzeugung, 
daß, wenn nun einmal die Kirchſpielsverwaltungen mit voller Selbflän: 
digfeit in ihrer Thätigfeit ausgeftattet find, hier fein Raum für eine 
Bethätigung von Kreißinftitutionen vorhanden ift. Das Land bedarf 
feiner vermittelnden Drgane zwiſchen den Landichaftsinftitutionen des 
Gouvernement3 und Kirchipiels. Die in den Kirchipielsconventen figenden 
Nittergutöbefiger erfcheinen perſönlich auf den ordentlichen und außer: 
ordentlichen Landtagen und bringen hier diejelben Principien und die: 
ſelben Anfichten zur Geltung, die in der Thätigfeit der Kirchjpiele zu 
Tage treten. Landtag und Kirchſpielsverſammlungen wirken fo notk: 
wendigerweife ganz folidarifch. Diefer Organifation der Landſchafts- 
verfammlungen iſt vornehmlich jene bemerkenswerte Harmonie und 
Gleichartigkeit zuzufchreiben, die in der Thätigfeit von hundert, an: 
ſcheinend durch nichts untereinander verbundenen und vollftändig decentra⸗ 
liſirten Kirchſpielsinſtitutionen hervortritt. 

Zur Vervollſtändigung dieſer Beſchreibung der landſchaftlichen 
Organiſation des livlandiſchen Gouvernements iſt es nothwendig hinzuu 
fügen, daß die Städte gar feinen Antheil an der allgemeinen Lant: 
ſchaftsverwaltung des Gouvernement3 nehmen und feinerlei Landespri: 
Ranten feiften. Dieſe Eigenthümlichkeit findet ihre Erklärung in der 
Hiftorifchen Enttwidelung dieſer Städte, fowie darin, daß ein bedeutender 
Theil der Städte feine Patrimonialgebiete befigt, in denen die Stadt: 
verwaltungen Wege, Brüden u. |. iv. erhalten, d. h. die Präftanden 
feiften, bie ihrem Weſen nach als landſchaftliche anzufehen find. Eine 
Ausnahme davon bilden nur einige, allgemeine Bedurfniſſe des Gow 
vernements betreffende Poften des Gouvernementslandichaftsbubgett, 
wie der Unterhalt de3 gouvernementzftatiftifchen Comite’s, Fabr: un 
Duartiergelder für die Unterſuchungsrichter u. ſ. w. Ausgaben, die 
von den Städten und der Landſchaft gemeinſam beftritten erden, 
wobei die Vertheilung diefer Ausgaben unter Städte und Landſchaft 
durch die Gonvernementsregierung, für jeden Ausgabepoften befonder:, 
erfolgt. Im den meiften Fällen gilt ald Norm, dieſe Ausgaben jo u 


Degebau, die in ben folgenden Jahren ftattfanden und Bis jegt zum Zinede ii 
Ausbaues des Landwegenehes mit volftändigem Ratafter fortgefegt werden. SL: 
derartigen Arbeiten wurden vorzüglich und mit grofem Rugen für das Sand ausgeführt 
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vertheilen, daß '/, von den Stäbten im Verbältniß des Werts ber 
ſtadtiſchen Immobilien, bie übrigen ?/, von ber Landſchaft getragen werben. 

Die Hier gebotene Skigzirung ber Formen ber Lanbjchaftsorga: 
nifation, wie fie im livlandiſchen Gouvernement hiſtoriſch erwachſen ift, 
bedarf noch der Ergänzung durch eine Charakteriftif ber fir die Land - 
ſchafteverwaltung nothwendigen Elemente, bie gegentwärtig bie örtliche 
Bevölferung zu vertreten im Stande find. 

Nach den im baltifchen Gebiet gegebenen, die Städte von einer 
Theilname an der Landſchaftsverwaltung ausfchließenden Grundlagen föns 
nen an biefer Verwaltung fid) nur bie Veſiter des Ländlichen Kulturbodens 
beteiligen. Als ſolche Veſiher erſcheinen einerſeits der örtliche Abel, 
dem faſt alles Hofsland und ein Theil des Bauerlandes gehört, — die 
Verfügung über lepteres wird allerdings durch die beſtehenden Agrar: 
gefete*) beſchränkt, — andererſeits der Bauerntand, dem ber größere 
Theil des fteuerpflichtigen Landes gehört. 

Die harakteriftifchen Züge bes livländiſchen Adels, als eines 
Elementes der Selbfiverwaltung, find hinreichend befannt, fo daß es 
nicht nöthig if, ſich hier über fie auszulaflen. Ohne die politifche Rich— 
tung biefer Bevölferungskfafle zu berühren, fordert bie Gerechtigkeit die 
Anerlennung vieler überaus guter Eigenfchaften bes livlandiſchen Adels, 
wie feine Arbeitfameit, Sparſamleit, fein Intereffe für die öffentlichen 
Angelegenheiten, feine jeltene Anhänglichkeit an feine Heimath, fein tiefes 
BVerftändniß für ihre VBedürfniffe und überhaupt fein ernfles Verhalten 
zu ihren Intereffen. Bis in bie Tepte Zeit (biS 1885) befand fich bie Land⸗ 
ſchaftsverwaltung de3 Landes ganz in ben Händen ber Nitterfchaft und 
die, troß einiger für die Thätigkeit der örtlichen Landſchaftsinſtitutionen 
überaus ungünftigen Bedingungen, von denen weiterhin bie Rebe fein 
wird, beſonders in dconomiſcher Sinficht erreichten Erfolge find eine 
hinreichende Bürgicaft für die Befähigung des Adels zur land: 
ſchaftlichen Verwaltung. Alle genannten Eigenſchaften laſſen dieſen 
Stand bei gehöriger Contrloe von Seiten der Regierung als ein außer—⸗ 
ordentlich nützliches Material für die Verwaltung des Landes erfcheinen. 


) Rad dem Gefe darf der Gutäbefiper in feinem Fall und unter Teinen 
Vorwänden weder unmittelbar, noch fonft irgendwie daß Bauerland ander nugen, 
als durch Verpachtung oder Verlauf an Glieder der Bauergemeinden. Art, 101 der 
Yauerverord. vom 9. 1860, 


t 
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Viel weniger befannt ift das andere biefer beiden Elemente: der 
livlandiſche Vauernftand. Bezüglich dieſes Standes eriftiren in der ruſ⸗ 
ſiſchen Gefellicgaft überaus unbeftimmte und verworrene Begriffe, erftens, 
weil man auf die Bauern des baltifchen Gebiets Anfichten überträgt, die 
man ſich aus Beobachtungen des bäuerlichen Lebens in den inneren 
Gouvernements gebildet hat, Hauptfächlich aber in Folge der Vorein: 
genommenheit, mit der man ſtets an die Veurtbeilung der bäuerlichen 
Frage de3 baltifchen Gebiet? herangetreten ift, Dieje Frage ift in ber 
ruſſiſchen Preffe vornehmlich vom politifchen Gefichtspunft aus beur⸗ 
teilt worden. ine gebührende publiciſtiſche Unterſuchung der Bcono: 
mischen Lage der Bauern bis zur Gegenwart gab es freilich nicht, 
abgejehen von den vom livländiſchen Landrathscollegium 1881 bis 1885 
herausgegebenen „Materialien zur Geſchichte der Agrarverhältnifie des 
livlandiſchen Gouvernements“ *), 

Die ungeheure Anzahl landloſer Bauern im baltischen Gebiet, — 
eine Erſcheinung, die allenfalls dur; das Syſtem des Gemeindebeſites 
zu bejeitigen wäre, die aber eine unaugbleibliche und unabwendbare Folge 
der Hofswirthſchaft iſt, wie fie ſich im baltifchen ‘Gebiet entwidelt 
bat, — rief im ruffifchen Publicum bie Ueberzeugung hervor, daß bie 
Lage des Bauernftandes in diefen Gpuvernements die allerflägliciie 
fei. Man ftellte die baltifchen Bauern als einen Stand bin, der fih 
in ftärkfter öconomijcher Abhängigkeit von den Gutsbefigern befinde und 
daher jeglicher Selbftändigfeit beraubt fei. Bei einer ſolchen Vor: 
ſtellung von einer unterdrüdten Lage diefer Bevölferungsklaffe Lonnte 
man natürlich nicht darauf rechnen, in ihr irgend ein taugliches Ele: 
ment für bie landſchaftliche Verwaltung des Landes zu finden, die | 
daher im ihrem ganzen Umfang lediglich dem Adel vorbehalten 
fei und fomit einen ausfchließlich abeligen, ſtreng fländifchen und den 
Zielen der Negierung nicht entſprechenden Charakter erhalten hak. 
Inwieweit die Meinung von der Erniedrigung und Unterbrüdung dr 
landloſen Bauerſchaft in den baltiſchen Gouvernements richtig ift, davon 
kann in der vorliegenden Unterfuchung, die es mit der Landſchafts— 
Drganifation des Landes zu thun Hat, nicht gehandelt werden, du 





®) Diefe Edition, bie auf ben Arbeiten bed befannten Statiſtilers Jung-Stilinz 
berußt, verdient befondere Beachtung wvegen der Bolftändigteit ihrer Angaben. Leider 
ift diefes Wert [trogdem es auch in ruffifcher Sprache erſchien) im ruffifchen Publifun 
fege wenig befannt, | 
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die landloſen Bauern offenbar in Leiner Weiſe fih an ber Landſchafts- 
Verwaltung beteiligen fönnen. Aber bei der Entſcheidung der Frage, 
inwieweit eine Betheiligung der Bauern an der Landichafts: Ber: 
waltung ber baltifchen Gouvernements möglih ift, wird immer ein 
Tapitaler Fehler gemacht, nämlich der, daß man die Claſſe ber bäuer- 
lichen Grundbefiger, der Wirthe, nicht in Verüdfichtigung zieht, ein 
ſehr natürlicher Fehler, da nicht? Aehnliches unter der ruſſiſchen Bauer— 
ſchaft exiſtirt. Indeſſen giebt es in Livland gegenwärtig ca. 40,000 
folder Bauern, die eben auch die Hauptmaſſe der Landbevölferung 
bilden und den bäuerlichen Grundbeſitz repräfentiren. Einen Begriff 
von dem Maß an Selbftändigleit, ſowie von der Befähigung diejer 
Klaſſe zur Landſchafts-Verwaltung kann der nachſtehende kurze hiſto— 
riſche Abriß der öconomifchen Entwicklung der livländiſchen Bauerſchaft 
an. bie Hand geben*), 

Das ganze Bauerland des livländiſchen Gouvernements umfaßt 
1,414,468**) Defätinen nugbaren Landes, das in 32,916 vollberechtigte 
Bauergefinde***) eingetgeilt ift. Die Bauern wurden in Livland im 
Jahre 1819 von der Leibeigenſchaft befreit, wobei diefe Befreiung ohne 
Landzutheilung erfolgte. Obgleich die Regeln über das Verfahren beim 
Bauerlandverkauf zuerft durch dieBauerverordnung vom Jahre 1849, theil: 
weife aber fogar ſchon durch Die vom Jahre1804, feftgeftellt waren, fo begann 
doch die Ablöfung diefes Landes in bedeutenderem Umfang erft in ben 
Sechziger Jahren, fo daß bis dahin faft alle Bauern des Gouvernements 
ohne Grundeigenthum waren. Seitdem biefer Verkauf begonnen, find 
etwa 30 Jahre vergangen. Und nun zeigt die Agrarftatiftil, daß 
gegenwärtig zu frei vereinbarten Preifen von den Gutsbauern 993,890 








*) Ale weiterfin angeführten Zahfen beziehen ſich nur auf ben feſtländiſchen 

Theil des Gouvernements. Die Infel Defel (der Arendburgſche Kreis) ift nicht mit 
berüctficptigt worden, weit die entfprechenden Daten für biefen Kreis nicht feftgeftellt 
find. Hierzu muß bemerft’werben, daß eiwa bie Hälfte der felf pen Güter ber Arone 
gehört. Die Aronsbauern aber haben auf Grund des Gefepes vom 12. Juni 1886 
ihr Sand obligatorifd) Yaufen müffen. 

) Bon 3,155,311 Deff., welde die Gefammifläche des nutbaren Landes in 
Livland umfaßt. 

#*2) Im ber Zahl ber Bauergefinde find Sandparzellen von geringerem Umfang, 
don weniger als 10 Thalern, nicht mit inbegriffen; ſolcher giebt c8 auch einige taufend 
vornehmlich auf Rrondlänbereien und auf Hof8länbereien der Privatgüter. 


OB} 


Deſſatin Bauerland gefauft find, die 19,865 Gefinde umfaſſen. Außer: 
dem find auf Hofsland von 2874 Bauern 116,635 Deſſatin, und endlich 
nach dem Gefeg von 10, März 1869, meiftentheils aber nach bem vom 
12. Juni 1886 (d. h. obligatorifch) von 6489 Bauerwirthen der Arond: 
güter 254,610 Deffätin getauft worden. Als Nefultat ergiebt ſich, dab 
in dieſer verältnifmäßig kurzen Zeit von den Bauern 1,365,135 Def: 
fätinen für die Summe von 62,088,164 NbL.*) gefauft worden find. 
A conto biefer Kaufſumme haben fie bereits 45,182,877 NbL.**) aus: 
gesahlt. Dan muß im Auge behalten, daß die Bauern im Laufe diefer 
30 Jahre auferdem bedeutende Bachtfummen gezahlt haben, die, durch 
feine Verordnung geregelt, gänzlic vom Gutbefinden der Gutäbefiger ab- 
Bingen. DieBauern haben ferner einen großen Theil der Landſchaftsabgaben 
in Geld und in natura getragen, Haben bie im livlandiſchen Goubere 
nement fehr bedeutenden Genteindenbgaben, fotvie bis zu iprer Aufhebung 
die Kronslopffteuer gezahlt. Es ift natürlich ſchwer, die genaue Summe 
diefer Zahlungen anzugeben, da ein bedeutender Theil davon (3. v. ie 
Landpacht und die Gemeindeabgaben) von Jahr zu Jahr wecjelten, 
aber nad) der allermäßigfien Verechnung betragen alle biefe Zahlungen 
jägrlich gegen A'/, Millionen RoL.**). Rechnet man Hierzu die Leitungen 
in natura, d. 5. bie Reparatur von ca. zehntaufend Werft Kunſuwege, 
den Unterhalt von 126 Kirchſpielsſchulen und 108 Paftoraten, die 
Reallaſten zum Unterhalt der lutheriſchen Geiſtlichleit, deren Geldwerth 


®) In diefer Zahl ift bie Mnkauffumme von den Bauern der Krondgüter nit 
mitentgaften, da ber Ankauf des Sandes auf biefen Gütern durch jährliche br 
aahlungen geſchieht (Bufclag von 80% zu den von ben Vauern zu zahlenden 
Pagtfummen.) 
°°) In diefer Summe ift die von den Bauern ber Arondgüter gezahlte gleih« 
falls nicht entfalten. 
©2*) Diefe Summe von 4?/a Mill. fept ſich folgendermaßen zufammen: 
a) bie heute aufgehobene Aromstopffteuer . .  . . 557,105 Rbl. 
b) Pachtſummen für nicht angelauftes Sand (biefe Ziffern 
find durch befondere, in den 9. 1879, 1880 unb 1881 


angeftelfte Erhebungen feflgeftellt). . . . » - . 1,492,802 „ 
c) Gemeindeabgaben, gegen. = 2 2 2 2» = 800,000 
4) Landſchaſtsabgaben zufammenmit Seisegpräfanten, 

jeboc; opme bie Kirhfpielsabgaben . . 230,000 


0) Procente für bie refirenden Afdfungfummen, zu 
5% jäpetich, annähernd. 2 2 200. . 1,500,000 
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jährlich auch etwa hunderttauſend ausmacht*), fo muß man es im 
vollen Sinne bes Wortes erſtaunlich nennen, wie 334,799 Reviſionsſeelen 
des feftländifchen Theils vom livländiſchen Gouvernement, die im Laufe 
von 30 Jahren verſchiedene Leiftungen im Betrage von über hundert 
Millionen Rbl. präftirten, im Stande waren, über dies mehr als 45 
Millionen zum Ankauf von Ländereien anzufammeln. Ja auch dieſe Ziffer 
repräfentirt noch lange nicht die Summe aller Erſparniſſe, welche dieſe 
arbeitfame, bconomiſche und charatervolle Bevölkerungsklaſſe anzu: 
häufen verftanden hat. Im Laufe ungefähr derſelben Zeit vermochte ber 
Bauernſtand reiche Gemeindeverwaltungen zu formiren. Gegenwärtig 
bejteht das Gemeindevermögen des livländiſchen Gouvernement aus: 
a) Gemeindegebäuden verfchiedener Art, wie 
Gemeindehäufern, Schulen, Magazinen, 
Gemeindeländereien u. and. im Werthe 


VON ne rn ee I 4,800,000 Rbl. 
b) Gemeindecapitalin ........... 3,279,340 „ 
ec) Korn in den Verpflegungsmagazinen im 

Werthe vn... nn are . 4,265,000 „ 


Zuſammen aus: 12,344,340 Rol. 


Fügt man die bedeutenden Erfparniffe Hinzu, welche von ben 
Bauern angefammelt und in den zahlreichen im Gonvernement eriftis 
renden Spariaſſen als Einlagen deponirt find und bie nad) Erhebun- 
gen aus ben 3.1883 bereits die Summe von 6 Millionen**) erreicht 
hatten, — jo ergiebt fi, daß troß der fühlbaren Velaftung ihres Landes 
durch Landes: und andere Präftanden, trog der hohen Pachtſummen 
für GutSländereien und trotz anderer anjcheinend ungünftiger Bedingungen 
die Geſammtſumme der von den livländifchen Bauern in 30 Jahren 
gefammelten Erfparniffe die enorme Höhe von über 60 Millionen erreicht. 

*) Durc) eine befonbere, auf Grund Alferhöchften Befehls vom 30. Juli 1862 
eingefepte Commiffion wurde berechnet, daß bie gegenwärtig im Livlandiſchen 
Gouvernement beftehenden, ftändigen kirchlichen (Real-)raften, in Geld umgerechnet, 
bie Summe von 127,025 Abl. jährlich ausmachen, wovon 91,727 Rol. auf die bäuer- 
liche Bevölferung entfallen. 

**) Diefe Summe ift natürlich nur annäfernb beftimmt, denn nicht immer 
Tann die Caffenverwaltung den Stand des Deponenten beftimmen. Jedenfalls ift 
fie weit niedriger als in Wirllichleit, da in bie angegebene Summe nur bie Ein— 
Tagen aufgenommen find, bie zweifellos Bauern gehören. 
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Diefe Zahlen ſprechen beredt genug von der beifpiellofen Kraft, 
Beharrligkeit und Characterfeftigkeit der Livländiichen Bauerſchaft, die 
fomit alle Garantien dafür bietet, daß fie in der Landjchaftsverwaltung 
eine überaus bebeutfame Rolle jpielen fann. Außer dieſen 29,228 
Wirthen und Grundeigenthümern fann das livländijche Gouvernement 
gegen 20,000 bäuerliche Pächter*) aufweiſen, von denen ein großer 
Theil feine Gefinde auf Grund von Pachtcontracten mit langem 
Termin (12 und fogar 24 Jahre) befigt. Die ungeheure Mehrzahl 
diefer Pächter kann gleichfalls zur Klaſſe der gänzlich ſichergeſtellten 
und gänzlich jelbftändigen Menſchen gerechnet werden. 

Von der Regierung hängt es ab, die Selbftändigfeit des bäuer: 
Tichen Elements noch mehr zu ftärfen. In Uebereinftimmung mit dem 
Beſchluß der Generalverfammlung der Mitglieder hat fi) die livlan— 
difche abelige Erebitfocietät an das Minifterium der Finanzen mit dem 
Geſuch um Abänderung ihres Statut? in dem Sinne gewandt, daf er 
Gefelichaft das Necht gegeben werden möge, den Bauern Darlehen gegen 
Verpfändung des von ihnen gelauften Landes zu 4°/, Zinfen zu 
gewähren und babei dem Käufer den durch Verpfändung der Bauer: 
landereien in dieſer Gejellihaft angefammelten Tilgungsfonds auszu— 
sahlen, deſſen auf die Bauerländereien entfalender Theil mehr alt 
7 Milionen Rubel beträgt. So günftige Bedingungen für den Antauf 
des Landes find wohl kaum jemals dem Bauernftande gewährt worden. 
Zweifellos wird, ſobald das livländiſche Creditſyſtem die Einwilligung 
der Regierung zur Gewährung ber genannten Darlehen erhält, dir 
Dperation des Ankaufs der Bauerländereien im Gouvernement mädtig 
vorwärtögehen und aller Wahrjcheinlichfeit nach in kurzer Friſt beenkt 
fein. Zur Erreichung beffelben Zweds, d. h. zur Stärfung ber öcone 
miſchen Selbftändigfeit der Bauertwirthe, können von der Regierung aus 
andere Maßregeln angewandt werden. Dem Gejeg dom Jahre 188 
gemäß, haben alle Bauerwirthe der Kronsgüter heute pflichtmäßig ihr Lart 
angefauft. Eine Ausnahme davon bilden die Bauern von 11ller höcht 
der livlandiſchen und öſelſchen Nitterfehaft verlichenen Gütern. Da de 
genannten Güter in Wirklichfeit ebenjo Kronsgüter find, wie auch dir 
anderen, nur mit dem Unterichied, daß ihre Nuguießung von der oberfien 
Gewalt der Iivfändifchen und öſelſchen Nitterfhaft zu’fpeciellen Zweder 

*) Bon biefen Bauern befinden ſich 5757 ald Pachter auf Bauer, bie übrige 
auf Hof, und Duotenländereien. 
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überlafjen iſt, jo würde es völlig conſequent erſcheinen, die gwangdab⸗ 
loſung des Bauerlandes auch auf dieſe der Ritterſchaft verliehenen Güter 
unter für dieſen Zwes beſonders aufzuftellenden Bedingungen auszudehe 
nen. Endlich würde es völlig forrect erfcheinen, den Zwangevertauf bes 
Bauerlandes der 73 Paftorate zu verfügen, die mit foldem Lande aus: 
geftattet find, und ebenfo desjenigen aller Stadtgüter. Das Refultat 
folder Regierungsmaßregeln, deren Ausführung erfictlich Teinerlei Hinz 
derniffe im Wege fteben, da fie aus den allgemeinen hiſtoriſchen Gang 
der Agrargefeggebung entfpringen, wäre die Bildung eines ftarfen Stan« 
des von ca. 40,000 bäuerlichen Grundeigenthümern, eines volllommen 
felbftändigen, von jeglichem Beonomifchen Drude ganzlich unabhängigen 
Standes, der vermöge feiner Naturanlage im höchften Grade befähigt ift 
zur Verwaltung der einzelnen Zweige de landfſchaftlichen Haushalts, 
wofür die Gewähr ebenfo in der mufterhaften Führung der eigenen Wirt! 
ſchaft liegt, wie in feiner erprobten Bethätigung in den beftehenden Landz 
ſchafts-Inſtitutionen: den Kirchen⸗ und Kirchipielsconventen. 

Nach den Daten der hier gebotenen Skizze läßt ſich hinreichend 
beurteilen, ob man die aus einer Beobachtung des bäuerlichen Lebens 
der inneren Gouvernements gewonnenen Anſchauungen auf die liv— 
landiſchen Bauern übertragen darf. So verſchieben bie Schidjale biefer 
beiden Gruppen der Neich&bevölferung geweſen find, fo verſchieden find 
aud die zu Tage getretenen Nefultate. Der livlandiſche Bauer ift 
grunbverfchieben vom ruffifchen. Die alte, jahrhundertlange, hiſtoriſch 
fich entwidelnde Agrargefeggebung hat in ihrer fletigen, andauernden 
Einwirtung feiner Bhyfionomie ſcharfe Züge aufgeprägt. Die auf diefer 
Gefeggebung beruhende Untheilbarteit der Bauergefinde begünftigte die 
Vergrößerung ihres Umfangs*), ein Umflanb, der den Vauerwirthen 
eine fo Hohe Stufe des Wohlftandes verlieh, wie fie für den Bauern 
eines der inneren Gouvernements auch nicht einmal denkbar ift. In 
der rauhen Schule der Gutsbefiger-Barone, Hat der livlandiſche Bauer 
durch eigene ſchwere Arbeit, ohne jegliche Hilfe von außen, unter ane 
dauernden Entbehrungen feinen Sandantheil erworben; er war gendthigt, 
die beftänbige Concurrenz mit der vollfommeneren Wirthfehaftsführung 
der Großgrundbefiter auszuhalten, und jo hat er fih daran gewößnt, 





*) Der mittlere Umfang eined Bauergefindes in Livland beträgt gegen 40 
Deffätinen. 
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ſeine ganze Kraft auf materielle Intereſſen zu concentriren. Das Fehlen 
des Gemeindebeſitzes, der im baltiſchen Gebiet niemals beſtanden hat, 
hat dem Bauern die Erlenntniß anerzogen, daß er fi auf niemand 
zu verlafjen habe, als auf ſich jelbft, und das hat in ihm einerjeits der 
Entwwidelung des Individualismus und egoiftifher Neigungen Vorſchub 
geleiftet, andererſeits feine Selbftändigfeit erhöht. Cein Bildungs: 
niveau, das durch die Gemeindez, jelten die Kirchſpielsſchule begrenzt wird 
(der livlandiſche Bauer verfteht gewöhnlich zu leſen, verlernt aber 
meiftentheil aus Mangel an Uebung das Schreiben), iſt jehr wenig 
hoch. Dieſes niedrige Bildungsniveau ift nichtdeftoweniger vollitändig 
abgeſchloſſen und erlaubt ihm daher nicht, fich auf irgend etwas anderes 
zu concentriren, al3 auf feinen Ader und feinen Bauerbof. Die iv 
landiſchen Bauergrundbeſitzer find eben jene arbeitfamen, erwerbsgieri— 
gen, öconomiſchen, zu ideellen Beftrebungen unfähigen und aus: 
ſchließlich auf materielle Intereſſen fich beſchränkenden Menſchen, deren 
Gefichtstreis nicht über die Grenzen ihres Kirchipiels hinausreicht, jene 
im eigentliciten Sinne des Wortes conjervative Element, deſſen Be: 
thätigung für den materiellen Ausbau des Landes überaus wichtig it. 
Niemand verfteht beffer, unmittelbarer (ohne alle Klügeleien) die Bedürf: 
niſſe jeines Winkels; Niemand findet beſſer als der Bauer die Mittel auf, 
wie am bequemften, einfachſten und billigften dieſe Bedürfniſſe zu befrie: 
digen find; und was die Hauptſache ift, Niemandes perfönliches Intereſe 
ift fo ſtark, fo fihtlih und verftändlich mit den Interefien der Wohl 
fahrt des Kirchipiels verknüpft, als das des Bauern. ES verfteht fih 
von jeldft, daß, um dem bäuerlichen Element die activſie Betheiligung 
an den Landicaftsinftitutionen einzuräumen, als nothiwendige Be 
dingung erſcheint, die landſchaftliche Verwaltung in Heinen Tandji 
lichen Einheiten zu concentriren. Als ſolche erſcheinen im livländiſchen 
Gouvernement bie feit Jahrhunderten beftehenden, hiſtoriſch gewordenen 
Kirchſpiele. 








Kapitel I. 


Eine Kritik der im vorhergehenden Kapitel dargelegten Drganifation 
der Landichafts-Verfaffung des Iivländifchen Gouvernements muß ans 
erfennen, daß diefe höchſt eigenartige und zugleid Außerft einfache 
Drganifation jehr gute, aber freilich auch nicht wenige ſchlechte Seiten 
aufweiſt. 

Geht man von dem zu Anfang dieſer Unterſuchung erörterten 
Geſichtspunkte aus: daß ein organiſches Geſetz ſich von Improviſationen 
freihalten müſſe, daß man die harmoniſche Ordnung des landſchaft- 
lichen Lebens, wie fie fi) im Laufe der Jahrhunderte herausgebildet 
hat, nicht verändern dürfe, — jo ift die Aufgabe einer Reform der 
Landſchafts-Organiſation des Tivländifchen Gouvernements darin zu 
ſuchen, aus dem beftehenden Syſtem der Landſchafts-Verwaltung alles 
Schlechte zu befeitigen, das Gute jedoch nad Möglichkeit zu erhalten. 
Ein neues Gejeg wäre nicht dazu berufen, die beftehende Landſchafts- 
Drganifation zu vernichten, jondern lediglich fie mit ‚einer beſtimmten 
Ordnung, die ihr jegt nicht inmewohnt, zu erfüllen und diejenigen 
Abweihungen von den Neichd:, Rechts- und öconomiſchen Principien 
zu befeitigen, die im Verlaufe einer langen Zeit, während welcher die 
baltiihen Lande, fo zu jagen, ohne Fürjorge der Regierung waren, 
allmaͤhlich in das zur Zeit beftehende Verwaltungsiyitem einge: 
drungen find. 

Solche Erwägungen erheifcgen nothwendigerweiſe Allem zuvor 
eine jehr genaue Klarlegung aller guten ſowohl, als auch aller ſchlechten 
Seiten der beftehenden Landſchafts-Organiſation. 

Als ihre guten Seiten müfjen anerkannt werden: 


I 


Die aeihidte Herftellung des gehörigen Zufammenz 
hanges zwiſchen den Kirchſpiels- und den höberen Gouverz 
nements-Landſchafts-Inſtitutionen, der die Einheit und Ge— 
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ſchloſſenheit in der Verwaltung der Landſchafts-Angelegenheiten fiher: 
ſtellt. Erreicht wird dieſer Zuſammenhang, wie auf Seite 22 detaillirt 
dargelegt worden, dadurch, daß alle Vertreter des Hofslandes, da ſie 
gleichzeitig Glieder ſowohl der Kirchſpiels-, als auch der Gouverne— 
ments⸗ Landſchafts⸗ Verſammlungen (Landtag) find, im beide Ver— 
ſammlungen ein und dieſelben Geſichtspunkte, ein und dieſelben Ziele 
und Beftrebungen hineintragen. In ebenjo hervorragendem Grade 
wird diefer Zufammenhang durch die Homogenität des Perfonalbeftandes 
der Landfafts:Vertretung gewährleiftet. Die ungeheure Mehrheit 
diefer Vertretung befteht aus Tivländifchen Edelleuten. Zu derſelben 
Corporation gehörend, in denfelben Traditionen, ja ſogar in denfelben 
Lehranftalten erzogen, nehmen fie den Landesangelegenheiten gegenüber 
natürlich einen gleichen Standpunkt ein. 


IL 

Die Unterordnung ber Thätigfeit ber Landſchafts-Inſtitutionen 
unter die firengfte Gontrole der Gouvernement3:Obrigfeit, woraus fi 
die völlige Abhängigkeit der Landichafts:Vertretung von 
der örtlichen Regierungsgewalt ergiebt. Wie im vorhergehenden 
Rapitel erwähnt wurde, controlirt bie Gouvernements-Regierung jeden 
Beſchluß des Landtages, ſowie der Kirchſpiels-Convente und jete 
ihrer Repartitionen ; nicht ein einziger Beſchluß in Land: 
ſchafts⸗Angelegenheiten fann ausgeführt werden ohne Zuftimmung und 
BVeftätigung des Gouverneurs, dem in Ermangelung eines Gefeges, dat 
feine Beziehungen zur Landſchaflsvertretung, fowie das Thätigleit— 
gebiet und die Competenz.Grenzen der Landichafts:Inftitutionen regelt, 
in Wirflicpfeit ein discretionäres Recht zufteht, ſolche Beſchlüſſe zu 
beftätigen oder nicht zu beflätigen. 

Eine fo ftarfe Unterordnung ber Tivländifchen Landſchafts-Infü- 
tutionen unter die Macht des Gouverneurs erjcheint auf den erſten 
Blick außerſt befremdlih, namentlih im Hinblid auf die im der ru: 
ſiſchen Geſellſchaft eingemwurzelte Weberzeugung, daf die Landſchafts- 
Vertretung in den baltiſchen Gourernements von der Gouvernements: 
Dbrigfeit völlig unabhängig fei und ihr, ſowie namentlid den Adels: 
Inftitutionen, völlige Freiheit bei der Verwaltung ihrer inneren Ans 
gelegenheiten vom Geſetz eingeräumt worden ſei. Eine ſolche Ueber: 
zeugung derer, die ſich mit dieſer Materie befallen, iſt zurüdzuführen 
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auf ihre Unbekanntſchaft mit dem örtlichen Recht, das, wie aus dem 
oben Dargelegten zu erſehen iſt, die Landſchaftsvertretung ber balti— 
ſchen Provinzen ber Gouvernements-Obrigkeit in einem jo hohen Grade 
unterordnet, wie feine einzige Landſchaftsvertretung, wo es auch fei, 
einem Gouverneur untergeordnet ift. Das Geſetz, das die Ausführung 
der Landtagsfhlüffe von der Beftätigung des Gouverneurs abhängig 
macht, — iſt nicht neu. Es figurirt bereit3 in der erften Landtags: 
Drdnung vom I. 1647. Die ſchwediſche Regierung hatte die Noth— 
wendigteit klar erfannt, die Thätigfeit der Landſchafts-Vertretung, die 
aus Elementen eines anderen Volksſtammes beftand, unter eine ſchärfere 
Controle feitens der Regierungsorgane zu ftelen; daher wurde zur 
Zeit der ſchwediſchen Herrichaft die Kraft dieſes Gejeges nicht nur 
niemals abgeſchwächt, ſondern es wurde zudem ben General:Gouverz 
neuren beftändig in Erinnerung gebradt*), auf die Erfüllung bes 
Gefeges zu achten. Seit der Unterwerfung Livlands unter die ruffifche 
Herrſchaft ift diefes Gefeg gleichfalls niemals abgeändert worden, und 
wenn die livländiſchen Landſchafts-Inſtitutionen in früherer Zeit ſich 
in der Praxis von dem Einfluffe der Regierung befreit hatten, jo ift 
die Urſache davon keineswegs im Gefeg und aud) nicht im livlandiſchen 
Landſchaftsrechte, jondern in völlig anderweitigen Umftänden zu fuchen. 
Soldyer Umftände hat es nicht wenige gegeben. Die Haupturfache ift 
vor allen Dingen die Unbekanntſchaft der Adminiftratoren mit dem 
örtlichen Landſchaftsrechte, mit dem es in der That ſchwer ift, fich befannt 
zu machen, da dieſes Necht nicht nur niemals codificirt, fondern fogar 
niemals ſyſtematiſirt worden ift und es nur bei gleichzeitigem Stubium 
der Geſchichte Livlands und der Entwidelung feiner Landſchafts-Inſti- 
tutionen fennen gelernt werden fann. 

ALS ziveite Urſache ift das jchon feit langer Zeit, feit Peter dem 
Großen, von der ruffifchen Negierung acceptirte Syſtem der Nicht: 
einmifhung in die inneren Angelegenheiten des baltifchen Gebiets ans 
zuſehen, deſſen innere Verwaltung ausſchließlich den örtlichen Elementen 
überlaffen wurde. Die Vertreter der örtlichen NRegierungsgewalt bes 
gaben ſich thatfächlich diefjem Programm entſprechend jeder Einmifchung. 
Die Macht, deren ſich die General:Gouverneure und Gouverneure nicht 
bebienten, wurde vom Landraths-Collegium arripirt und dadurch wurde, 


*) Zergt. die Königl. Refolution Karls XI. vom 20, December 1694. 
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dem Gefege zuwider, in Wahrheit nicht der Gouverneur, jondern ber 
refidirende Landrath zum thatfächlichen Herrn des Gouvernements. 
Die dritte Urfache dieſer gefegwidrigen Erſcheinung lag endlid in 
der DOrganifation der Gouvernements- und Kreis-Regierungsorgane, 
die den Gouverneuren in eine volftändig bilflofe Lage verjegte, da ihm 
nicht nur fein einziges Erecutivorgan, fondern nicht einmal ein 
Auffihtsorgan zur Verfügung ftand. Zur Führung der Landfıhafts: 
Angelegenheiten in einem Lande, wo das wirthfchaftliche Leben jo Hart 
pulfirt, wo man bie Beſchlüſſe von 242 Kirchen» und Kirchſpiels- 
Eonventen ihrem weſentlichen Inhalte nad prüfen muß, wo die Steuer: 
bücher 27 voluminöfe Folianten darftellen, wo die Wardirungsfarten ber 
Wege einige Hundert Faden Papier ausmaden, bedarf man nicht um: 
bedeutender Mittel. Indeſſen ftand dem livländiſchen Gouverneuren 
nur eine Gouvernements-Regierung von derſelben Größe zur Verfügung, 
wie bie der Gouvernement2:Regierungen ber inneren Gouvernements, 
und noch dazu eine dem Etat nach Eleinere Kanzlei, als die eines abfolut 
fillen, 3. ®. des Plesfaufchen, Gouvernements. Es ift natürlich, daß 
die Verwaltung der Landſchafts-Angelegenheiten an den refibirenden 
Landrath überging, der im Stande war, jo complicirte Arbeiten zu 
bewältigen, weil ihm unter Zuhilfenahme der jogenannten Willigungen 
bedeutende Summen zur Verfügung ftanden, Zudem wurden ausnabmsle: 
alle Aemter der Polizei: und Bauerbehörben in den Kreifen durch 
Wahlen der Nitterfchaft bejegt, die auch einen bedeutenden Theil bir 
Gehälter zahlte. Bei einer jo großen Abhängigfeit der örtlichen Beamten 
von ber Nitterfchaft wurde jede beliebige Anordnung des Gouverneuren, 
die der Anfchauung des Landrath3:Collegiums widerfprad, einfach gar: 
nicht erfüllt, twa8 der Gouverneur nicht einmal erfuhr, da er in den 
Kreifen feine Organe beſaß. Das Landratbscollegium hatte ſich eben 
während der Tangjährigen Periode des Syſtems der Nichteinmifchung 
daran gewöhnt, feine ungefegliche Macht als ein wohlerworbenes und 
von der Gewohnheit fanctionirtes Recht anzufehen. Erfuhr übrigen: 
der Gouverneur durch irgend einen Zufall, daß die ifm de jure, aber 
nidt de facto untergeorbneten Beamten feine Anordnungen nic 
erfüllt hatten, fo fonnte er dennoch nichts thun. Einen folden Beamten zu 
entlaffen, war äußerft ſchwierig, in den meiften Fällen fogar unmöglich 
Selbſt wenn es gelang, diefen Beamten endlich zu entlaflen, fo wurde ein 
anderer an feine Stelle gewählt und zwar Seitens der Ritterſchaft, von 
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der er ganz ebenſo wie der entlaſſene in materieller und dienſtlicher 
Beziehung abhängig war. Aus allen dieſen Urſachen blieb das Geſetz, 
das dem Gouverneuren eine ſo große Macht in ben Landſchafts-Ange— 
fegenheiten einräumte, ein todter Buchſtabe. Zur Zeit ift die Lage 
der Dinge burchgreifend geändert worden. Nach dem Herrſcherwillen des 
in Gott ruhenden Herrn und Kaiſers Alexander III. ift das frühere 
vofitifhe Programm bezüglich des baltifchen Gebietes aufgegeben. Die 
Methode und die Organifation der Verwaltung ber baltifchen Gouver— 
nements find in bedeutendem Mafe der allgemeinen Verwaltungs— 
Drganifation in den inneren Gouvernements affimilirt worden. Mit ber 
1888 und 1889 volljogenen Neform ber Polizei- und Bauerbehörden 
wurde ber Gouvernement3sObrigteit eine Hinreichende Anzahl von Control⸗ 
und Erecutiv:Organen, bie ihr völlig untergeordnet find, zur Verfügung 
geftelt. Und wenn unter ſolchen Umftänden bie Landſchaft fich jetzt 
noch von dem Einfluß der Gouvernements-Regierungsgewalt emancipirte, 
jo würde dieſe Erſcheinung nur von ber Unthätigkeit dieſer Gewalt ober 
von der Schwäche des Gouverneurs Zeugniß ablegen. 


I. 

Das Fehlen des ſtandiſchen Princips in der Organifation 
der Landſchafts-Inſtitutionen. Cine folde Behauptung erſcheint 
ebenfo befremblich wie die vorhergehende, im Hinblid auf die herrſchende 
Meinung, dab auf dem Gebiet der Landfchaftsangelegenheiten in ben 
baltiſchen Gouvernements dem Abelsftande die volle Vorherrſchaft vor 
den anderen Ständen vom Gefeß eingeräumt fei. 

Bei näherer Sachkenntniß erweiſt es fi, daß diefe Meinung durch— 
aus · nicht in jeder Beziehung richtig if. Wie aus dem oben Dargelegten 
erſichtlich, Hat das Gefeg in den Kirchfpielsconventen, wo fi) die wirth— 
ſchaftliche Verwaltung hauptfächlich concentrirt, die Stimmengleichheit 
der Vertreter des Hofs- und Bauerlandes ftatuirt, fo daß von einem 
entfcheidenden Uebergewicht de3 Adels bei einer fo bedeutenden Selbſtän— 
digfeit des bäuerlichen Elementes, deren im vorhergehenden Kapitel Er— 
mwähnung geſchah, nicht die Nede fein kann. Wenn nun auch in den 
Gouvernementäinftitutionen, den fogenannten ritterfchaftlichen Inftitutus 
tionen, ein Vorherrſchen des adeligen Standes bemerkbar ift, fo ift diefe 
Erſcheinung doch nur eine zufällige, die fih in Folge anderiweitiger 
Urſachen herausgebildet bat. Dieſes Vorherrſchen twurzelte, ſozuſagen, 


= 


nicht in dem Boden ber Landfdafts-Organifation. Im Gegentbeil, 
anf künftlihen Wege eingedrungen, widerfprict e3 den Grundprincipien 
ber Landſchafts- und Agrarverfaſſung Livlands. Das livländifche Land: 
fcjaftsrecht und bie auf ihm beruende Landiafts-Organifation erfennt 
die Stände gar nicht an. Es fennt nur den Grundbefig. Dem Grund» 
befig, nicht aber ben Perfonen, ieht eine Vertretung in der livlandiſchen 
„Semfttoo” zu. Dem Grundbeſih, nicht aber den Berfonen, gewährt bad 
Tivfänbifche Landſchaftsrecht biefe oder jene Nechte. Nur ben zwei typie 
ſchen Wirthſchaftseinheiten des Grundbefiges in livländiſchen Gouverne: 
ment ift eine Landfehaftävertretung vorbehalten: dem Rittergut und dem 
Bauergefinde*). Nubricirt ber Grundbeig weder unter den einen, 
noch unter den andern Begriff, entſpricht er nicht den vom Gefeg für 
das Rittergut ober das Bauergefinde geforderten Bedingungen, fo genieht 
er keinerlei Vertretung in den Landihaftsinftitutionen, weldes immer 
Vermögenslage und Stand des Vefigers fein mögen. 

Wer nicht mit dem Geifte ber livländiſchen Agrargefeggebung und 
mit den Detail der inneren Organifation des Landes vertraut ift, wird 
im Banne der Terminologie und der Begriffe, bie in den inneren Gouber- 
nements herrſchen, fehr oft dem terminus „Gofd: und Bauerland“ bier 
jelbe Bedeutung beilegen, die mit den Musbrüden „gutsherrliches Land 
und Bauerland“ in ben inneren Gouvernement3 verbunden ift. Auf 
diefer Vermengung der Begriffe beruhen viele Mipverändnifle, bie in 
Erörterungen über bie livländjichen Landichafts-Inftitutionen die größte 
Verwirrung hineingetragen haben. Ohne auf die ſpecifiſchen Eigenfchaften 
des gutöherrlicen und Bauerlandes in ben inneren Gouvernements, die 
den Oflfeeprovinzen völig fremd find, näher einzugehen (Gemeinde: 
nugung des Bauerlandes u. ſ. w.), erjcheint e8 im gegebenen Falle 
erforderlich, die charatteriflifchen Züge feftzuftellen, die das Hof3- und 
Bauerland im Livländifchen Gonvernement kennzeichnen. 

Was verfieht man unter dem livlandiſchen Hofsland oder, beſſer 
gefagt, unter einem Rittergut? Es ift das keineswegs ein Landtüd, 
das, tie Viele denfen, unbedingt einem Edelmann gehören muß. Cs 
ift vielmehr ein folder Land, das gleihviel wen, einem Edelmann, 





Anmerkung des Ueberfegert. Unter bem Ausbrud „Bauergefinde“ wird 
in ben brei baltiſchen Gouvernemenis, abweichend bom Sprachgebrauch in Deutſchland, 
nicht das Dienftperfonal eines Vauerwirthe, fondern ber dem Vauerwirth verpachtete 
ober ald Eigentum gehörige Bauerhof verfianden. 
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einem Bauern, einem NKleinbürger gehören kann, das aber nach dem 
Gefeg (Art. VI und VII der Bauerverordnung von 1860) eine Kleinere 
BVirthichaftseinheit*), als 900Lofitellen (300 Defjätinen) nicht bilden kann, 
— ungerechnet Waſſer, Simpfe und andere Impebimente, — von denen 
wenigftend 300 Lofftellen Aderland fein müſſen; dabei muß zu jedem 
Nittergut eine entfprechende Menge Bauerland gehören. Kein einziges 
der beftehenden Nittergüter, fo erklärt das Gefeg, darf durch Verkauf 
oder Theilung ſoweit zerſtückelt werden, daß es Heiner wird, als bas oben 
bezeichnete Minimum, und darım wird jeder Act für ungültig erflärt, 
der darauf hinzielt, einen beliebigen Theil von einem Nittergute, deſſen 
Flächenausdepnung jenes niedrigfte Maß bereits erreicht hat, abzutren⸗ 
nen**). Wie viel Land diefe oder jene Perfon in Livland auch kaufen 
mag, es berechtigt fie doch nicht zur Vertretung in den örtlichen Land: 
ſchafts-Inſtitutionen, folange es nicht der vorgefchriebenen Orbnung ges 
mäß den Nittergütern zugezählt ift. Stellt man in berfelben Weife die 
Frage, was ift livländijches Bauerland? fo fieht man, daß auch das 
Bauerland der baltiſchen Gonvernements keineswegs mit dem Bauerlande 
der inneren Gouvernements ibentifch ift. Während in den Iegteren das 
charakteriftifche Merkmal des Bauerlandes darin befteht, daß es unbedingt 
dem Bauernftande gehören und in den Beftand des Gemeindebefiges aufs 
genommen fein muß, werden die Eigenfchaften des Bauerlandes in den 
baltifchen Gouvernements duch $ 221 der Bauerverordnung von 1860 
dahin beflimmt, daß diefes Land ebenfo, wie das Hofsland, unter: 
ſchiedslos Perfonen jeden beliebigen Standes gehören kann, wobei 
jedoch ein Stüd diefes Landes, das einer einzigen Perfon mit vollftändigen 
und unbegrenzten Eigentbumsrechten innerhalb einer und derjelben 
Gutsgemeinde gehört, nicht über einen Haken groß fein darf. Diejes 
Maß muß fogar in dem Fall aufrecht erhalten werben, wenn ber 
Eigenthümer des Landftüdes in derſelben Gemeinde duch Erbſchaft 
in den Befig eines anderen Landſtücks gelangt und der ihm in 
Folge deilen zugehörige gefammte Landbefig das bezeichnete Marie 
mum  überfchreitet. In ſolch einem Fall ift der Eigenthümer ver— 
pflichtet, den Ueberfchuß, welcher ſich über das gejeglich feſtgeſtellte 
höchſte Maß hinaus gebildet hat, im Laufe zweier Jahre zu verkaufen. 
Andrerfeit3 darf das Bauerland auf Grund des 8F 114 derſelben 





) Xoonliernennan exumuma im Deiginal. (Anm. d. Ueberſ.) 
®*) Art, VI der Vauerverordnung von 1800. 
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Verordnung in feinen Fall, weder durch Verpachtung noch durch Verkauf 
in Meinere Landftüde, als folce von !/s Haken, zerftücelt werden. 
Ferner giebt e3 fein Geſetz, da3 einer Perfon irgend eines beliebigen 
Standes (au den Edelleuten) verbietet, Bauerland als Eigenthum zu 
erwerben. Dabei ift jedoch der Käufer, wer er auch fei, verpflichtet, 
in den Gemeindeverband einzutreten und ſich den oben dargelegten für den 
Landbeſitz geltenden Bedingungen zu unterwerfen, ebenjo, wie auch der 
Bauer das Necht befigt, ein Nittergut zu kaufen, das troß des Ueber: 
ganges ins Eigentbum eines Bauern biefelben Nechte genießt und dieſelben 
P lichten mit ſich bringt, als wenn es einem Edelmanne gehörte. 
Aus allem oben Dargelegten ift der Unterſchied zwifchen der 
Agrar: und Landſchafts-Organiſation der baltiſchen Gouvernements 
einerfeit3 und der der inneren Gouvernement anbererfeits nicht ſchwer 
zu erſehen. Im den inneren Gouvernements beftimmen die Standes: 
rechte des Beſitzers den Charakter und die Rechte des ihm gehörenden 
Landes, fowie das Recht auf die landichaftliche Vertretung. Im den 
baltifchen Gouvernement3 dagegen wurden umgefehrt die Nechte des 
Veſitzers auf dieſe Vertretung durch den Charakter und die Rechte des 
ihm gehörigen Grundbefiges beſtimmt. Standesrechte genießt, wenn man 
ſich ſo ausbrüden darf, Binfichtlich der landſchaftlichen Vertretung in 
Livland nicht der Grundbefiger, jondern da3 Land felbft. Der Edel: 
mann, der ein Bauergefinde gefauft hat, wird dadurch Glied der Bauer: 
gemeinde. Der Bauer, welder ein Nittergut gelauft hat, erhält da 
durch das Stimmrecht auf demfelben Landtage, der als eine Adels 
verſammlung angejehen wird. So ift im livländiſchen Gouvernement 
das Hofsland gewiſſermaßen die Verförperung des Princips des Groß: 
grundbefiges, während das Bauerland die Verlörperung des Prin: 
cip8 des Kleingrundbefiges darftelt. Einen adeligen und einen 
Gänerlichen Grundbeiig im Sinne ber inneren Gouvernements giebt e 
im baltifehen Gebiete nicht, weder nach dem Geifte der örtlichen Agrar: 
gejeggebung, noch nach dem des Sandichaftsrechtes. Wenn jedoch in der 
Praris ber Großgrumdbefig in adelige Hände übergegangen und zu 
einem adeligen, der Meingrundbefig dagegen — zu einem bäuerlichen 
geworden ift, To muß diefe Erfcheinung theils durch die Geſchichte des 
Territoriums, theils durch politifche, jedenfalls außerhalb der Sand: 
ſchafts-Organiſation liegende Urfachen erklärt werden. Solange Liv: 
fand zu Schweden gehörte, konnte von einer Aneignung des Grund: 
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beſihes ſeitens des örtlichen Adels nicht die Rede fein. Ungeachtet der 
Veftändigfeit und Intenfität ber Beſtrebungen des livlandiſchen Adels, 
von ber ſchwediſchen Regierung das Privilegium des ausfchließlichen 
Grundbefiges in Livland zu erlangen, find fie doch regelmäßig 
zurückgewieſen worden und zur Zeit der jchtwebifchen Herrichaft ift nicht 
nur allen ſchwediſchen Unterthanen ohne Unterfchied, fondern auch den 
rigaſchen Bürgern das Necht, umbeanftandet in Livland Güter zu 
faufen, eingeräumt geweſen“). Die Beſchränkung bes Adels in 
feinen Rechten und Anfprücen auf den Grumbbefig, bie von der ſchwe— 
difchen Regierung während der ganzen Zeit ihrer Verwaltung Livlands 
foftematifch betrieben worden ift, beruhte nicht auf politifchen, ſondern 
auf rein ſocialen Erwägungen. Das bezeugt der Umfand, daß alle 
diefe Maßnahmen fi nicht allein auf den livländiſchen, fondern in 
beinahe noch größerem Mafe auch auf den ſchwediſchen Adel erftredten. 
Schon lange Zeit vor der Unterwerfung Livlands durch die Schweden 
gab es, aufer dent Adelsftande, in Schweden drei Stände: Geiftlichkeit, 
Städter und Bauerſchaft, denen es gelang, ber inneren Negierungts 
Politik eine demokratifche Richtung zu geben und dadurch einen bedeu— 
tenden Einfluß auf die Negierung zu gewinnen. Unter dem Einfluß 
diefer demofratifchen Ideen begannen ſeitens ber ſchwediſchen Regierung 
in Schweden ſchon 1604**) die Verationen der abeligen Grundbefiger 
auf fchwedifchem Territorium. Erſt zu Ende des XVII. Jahrhunderts 
wurde diefe demokratiſche Richtung“**) auch auf die von Schweden 
unterworfenen Gebiete u. A. auch auf Livland übertragen, wo feit 
1681 die allerentichiebenften und in biefer Nichtung weitgebendften 
Mafnahmen ergriffen wurden. Sie manifeftirten fich in der fogenannten 
Reduction, fraft deren °/, des ganzen adeligen Grundbefiges an bie 
Krone fallen follten, weil der Adel die betreffenden Güter nicht als 
Eigenthum, jondern zu Lehen beſaß. 

Diefes Syſtem änderte ſich vollftändig feit der Unteriverfung Liv 
lands unter die Herrſchaft Nußlands, dem demokratiſche Doctrinen zu 





©) Guſtav Adolph'3 Privifegium ber Stabt Riga vom 25. September 1621, 
Punct 26; Konigliche Nefolution, erteilt der Stadt Riga am 31. October 1662 
Nunet 4-6. Andere Refolutionen von demfelben Jahr und Datum auf 
her Nitterfhaft, Punct 18. 

»©) Neichstagsihluk von Norfjöping 1604, Punct 14. 

y Neichstagsicluß zu Stodpolm 1681. 
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jener eit vollftänbig unbelannt waren. Schon von Peter dem Großen 
wurden dem Adel in feinen oben genannten Beftrebungen einige äußerft 
wichtige Conceſſionen gemadht*). Bei jedem Herrfchertwechjel erweiterten 
ſich diefe Conceffionen. 

Beſonders weitgehende Privilegien erhielt der baltijche Abel in 
der eriten Hälfte unfere® Jahrhunderts, kurz dor der Ausgabe des 
erften Bandes des Provinzialredjts der Dftfeegouvernements und gleid: 
zeitig mit ber endgiltigen Geftaltung ber corporativen Organifation 
de3 Stamm⸗ (immatriculirten) Adels*). So erichien das Gefeg, dem 
zu Folge Rittergüter nicht von Perfonen nichtadeligen Standes er: 
worben werden konnten. (Art. 1493, II. Th. des Provinzialredts.) 
Eine weitere Veſchränkung des Rechts, Nittergüter eigenthümlich zu 
ertverben, bezog ſich auf die nichtimmatriculirten Erbabeligen. Nat 
Art. 876 1. c. waren die indigenen Evelleute befugt, jedes Gut, das 
von einem in die Local:Matrikel nicht aufgenommenen Edelmanne er 
worben worden, binnen Jahr und Tag, von dem Tage an gerechnet, 
wo die gerichtliche Bekanntmachung über den Verkauf desſelben 
erfolgt war, einzulöfen. Diefes Geſetz ift erit im J. 1866, alfo vor 
weniger als dreißig Jahren, abgeändert worden, wobei auf jene: 
äußerft bedeutungsvolle Factum hingewieſen werden muß, daß die 
Abänderung dieſes Geſetzes auf Antrag der livlandiſchen Ritter: 
Ichaft, dem Landtagsichluß vom J. 1866 gemäß, erfolgt iſt. Es kann 
nicht Wunder nehmen, daß der livländiſche Großgrundbefig währen 
des Beſtehens ſolcher Gelege, wie der oben angeführten, zu einem ade 
ligen Grundbefig wurde, und es erjcheint überflüjfig diefem Beifpiel 
noch eine Menge anderer Belege für ſolche Handlungen der Negierung 
hinzuzufügen, die eine Neigung zur Identificirung des Großgrundbefige: 
mit adeligem Grundbefig verriethen. 


*) Hefolution des Kaiſers Peter I. vom 1. Januar 1712. (Bollftäntis 
Gefegesfammfung Nr. 2496, Punct 9 und 10). 

#9) Die weitgehenbften Privilegien hinſichtlich des Grundbefiges erhielt der 
baltiſche Abel auf Orumd einer am 20. Juni 1841 Aller höchſt beftätigten Unter 
Tegung der IT. Abtheilung der Höchfteigenen Kanzlei Sr. Majeftät des Raifers. 


***) Voal. die Allerhögften Befehle vom 18. Februar 1866 (43031), vor 
5. November 1866 (43817) und vom 30. Mai 1869 (47152). 
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IV; 

Als weiter ſehr bedeutender Vorzug der livländiſchen Landjchafts: 
Verfaſſung ift die äußerft eingefchränfte Anwendung des Wahl— 
princips in der Drganijation der Landſchafts-Inſtitutionen 
anzuerfennen. Die Glieder der wichtigften beſchließenden Landſchafts- 
Verfammlungen, der Kirchſpiels-Convente und der Landtage, nehmen an 
ihnen nicht auf Grund einer Wahl, fondern auf Grund eines 
perſönlichen Rechtes Theil. Glieder der Kirchſpiels-Convente find 
alle Befiger von Rittergütern und alle Gemeindeälteften, Glieder des 
Landtages alle Befiger von Nittergütern. Einer ſolchen Drganifation 
fann man nicht umbin eine entfcheidende Bedeutung zuzufchreiben und 
weſentlich darauf beruht der ſehr befriedigende Zuftand des landſchaft— 
lichen Haushalts im livländiſchen Gouvernement. 

Man begegnet nicht felten der Anſicht, Selbftverwaltung und 
Verwaltung durch Deputirte und Vevollmächtigte jeien dem Weſen nad 
ein und dasſelbe; das laßt ſich indeſſen ſchwerlich rechtfertigen. Celbft: 
verwaltung und Verwaltung duch Deputirte find ſehr verfchieden und 
bisweilen fogar ſchwer vereinbare Dinge. Sehr oft ſchließt das Eine 
das Andere aus. Wo die allgemeinen Angelegenheiten Deputirten an: 
vertraut find, da findet ſich durchaus nicht immer auch die wirthſchaft⸗ 
liche Fürforge für das Gemeinwopl, jo daß folglich das Ziel einer 
guten Selbftverwwaltung auf biefem Wege ſchwer zu erreichen ift. Mit 
den Wahlen zu Municipalämtern, namentlich zu gagirten, find fait 
immer Strebertfum und Intriguen verbunden, auf Grund deren gewöhn— 
lich die allgemeine Gunft, die fogenannte Popularität, erlangt wird. 
Je mehr ein Menſch werth ift, defto weniger Strebereigenfchaften weift 
er auf, Schwerlich darf man irgend welchen Nugen von einer Inſti— 
tution erwarten, die eine zu ausgedehnte, nicht durch die äußerfte 
Nothwendigfeit bedingte Entwidelung des Wahlprincips geftattet und 
zugleich die ebenfo ausgedehnte Entwidelung feiner Begleiterſcheinung, 
des Streberthums, zuläßt. Nicht nur die Inftitution jelbft wird in 
dieſem Fal thatfädlih von Grund aus demoralifirt, fie verbreitet 
auch rings um fi) her die Sittenverderbniß. Es ift überhaupt fraglich, 
ob man fold ein Syften eine Selbftverwaltung nennen kann, dem nicht 
Perſonen, kraft ihres öconomifgen Nechtes, wie in Livland, fondern in 
ihrer Eigenfhaft von Delegirten und Bevollmächtigten als Organe 
dienen. Ausnahmen von diefer Negel laſſen fih wohl nur in einer 
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beſonders entiwidelten Geſellſchaft erwarten, in der die Gefühle des 
Patriotismus und der Hingabe an das Allgemeinwohl dur Erziehung 
und Gultur in hohem Grade entwidelt find. 

Solche Erwägungen laſſen die Einſchränkung des MWahlprincips 
in der livländiſchen Landſchafts-Organiſation als eine große Wohlthat 
für das Land und als einen bedeutenden Vorzug erſcheinen und es wäre 
wünfchenswerth, diefen Vorzug bei der künftigen Neform der Landſchafts- 
verfafjung nah Möglichfeit zu erhalten. Natürlich läßt der große 
Umfang de3 Gouvernements eine Durchführung diejes Syſtems in voller 
Reinheit nicht zu. Ein Theil der Aemter, befonders der vollziehenden, 
wird unvermeidlich durch Wahlen zu bejegen fein. Auch Heute giebt 
es in Livland derartige Wahlämter. Es genügt, wenn bei der Durch⸗ 
führung der Landſchaftsreform, ähnlich wie auch gegenwärtig in Liv: 
land, die Theilnahme an der allgemeinen Verwaltung der Landſchafts- 
angelegenheiten auf Grund perjünlichen Rechts als Negel angenommen 
wird, als Ausnahme aber die Verwaltung durch Wahlbeamte. 


V. 

Der erwähnte Vorzug der livländiſchen Landſchaftsorganiſation 
wird durch einen weiteren, unmittelbar aus jenem hervorgehenden noch 
erhößt, nämlich durd die Geltung der Negel, daß die Mehrzahl der 
Landſchaftsorgane keinerlei Gehalt bezieht, jondern dem Lande 
unentgeltlich dient. Zu geſchweigen der Convents- und Landtags 
glieder, erhalten weder die Kirchipielsvorfteher eine Gage, nod die 
Kirchenvorſteher, weder die Glieder der Oberkirchenvorſteherämter, noch 
die Sandräthe, noch auch die Kreisdeputirten, denen der reſidirende 
Sandrath mitunter ſehr complicirte Arbeiten in Landſchanftsagelegenheiten 
aufträgt. So koftet die Landfehaftsverwaltung in Livland der Landes 
kaſſe feinen Kopefen. Nur die Gouvernements:Landjchaftsverwaltung, 
namentlich der refidivende Landrath und feine umfangreiche Kanzelei, 
in der die Grundbücher, die Steuerliften, die Wegefarten nebft der 
Wardirung aller Wege u. ſ. w. geführt werden, d. h. die ganze überaus 
complicirte Landſchaftsſtatiſtik, ebenſo die Verwaltung der Poftitationen 
werden unter Zahlung von Gehältern unterhalten, wobei aber der Unter: 
halt de3 refidirenden Landraths und feiner Kanzelei nicht der Landes:, 
fondern der Nitterkaffe zur Laft fällt. Diefe Seite der livländiſchen 
Landſchaftsverfaſſung ift ein überaus bedeutender Vorzug der beitebenden 


= — . 


Drganifation, Nur das Syſtem unentgeltlichen Dienftes in den Land: 
ichaftsinftitutionen ermöglicht eine öconomijche Führung des Haushalts. 
In Lioland werden zu tätiger Mitwirkung in den Landesangelegenbeiten, 
befonders in den Kirchipielsinftitutionen, Hunderte von Perfonen hevanı 
gezogen, die an Ort und Stelle leben und deren Privatintereffe unmit— 
telbar aufs engfte mit der Wohlfahrt ihres Kirchſpiels verfnüpft ift. 
Die Sache jelbit geftaltet fich dabei jo, daß jeder von ihnen, auf feinem 
Gute lebend und die eigene Wirthichaft führend, immer die Möglichfeit 
hat, einige Stunden wöchentlich dem Landesdienft zu widmen, ohne 
feine perjönlichen Intereſſen zu ſchädigen. Bei der großen Anzahl zum 
Landesdienft herangezogener Perjonen, bei ihrem regen, durch die Con« 
vente geftügten Verkehr unter einander, ergiebt fich eine jehr große 
Geſammtſumme fruchtbarſter Arbeit, die der Landſchaft garnichts koſtet. 
In Livland beziehen in der That nur folde am der öffentlichen 
Verwaltung thätige Perfonen ein Gehalt, die in Folge der Complis 
eietheit und der Maſſe diefer Verwwaltungsarbeiten garnicht die Mög: 
lichteit haben, fich außerdem mit ihren eigenen Angelegenheiten zu 
befafjen. Bei einem ſolchen Spftem beruht der Erfolg in der Arbeit 
für. das Gemeimvohl der Landichaft auf der Anzahl der Mitarbeiter, 
die das Land jelbft aufzubringen im Stande ift (und bei dem hohen 
Bildungsniveau der livlandiſchen Grumdbefiger ift diefe Anzahl ehr 
groß); die Regierung, die jedem ihrer Beamten eine Gage zahlt, kann 
auf eine fo große Anzahl nicht rechnen, und daher ift jenes Syſtem 
das zwedwnäßigfte und vielleicht einzig mögliche dort, wo die Land: 
Ichaftsangelegenheiten correft verwaltet werden jollen. Bei den Öcono: 
mifchen Verhältnifien unferer „Semftwos“ werden ihre Budget? durch 
die für den Unterhalt der angemietheten Landfchaftsbeamten unv 
meidlichen Ausgaben zu ſehr belaftet. Angewieſen auf die Thätigkeit 
gewählter und bejoldeter Beamten wird die Adminiſtration des land— 
ichaftlichen Haushalts niemals zu einer wahren Landichaftsverwaltung 
werben. Lieber organifire man gar feine „Semſtwo“ als eine mit 
bureaufratiihem Charakter. Sobald erft der Erfolg der Sache nicht in 
der unmittelbaren Interefengemeinfchaft der ausführenden Organe und 
der Landfchaft jelbit liegt, jondern in der Höhe der von diefen Organen 
bezogenen Gehälter, jo hat man gar feinen Grund, zu meinen, daß 
Landſchaftsbeamte die Sade nur darum beſſer führen werden als 
Kronsbeamte, weil jene ihren Unterhalt aus dem Landſchafts-, die 





Iegteren aus bem Kronsfädel beziehen. Augenſcheinlich beſteht aljo der 
ganze Unterfchied zwiſchen diefen beiden Beamtengattungen nur in ber 
Art ihrer Anftellung. Im vorhergehenden Abjchnitt ift gejeigt worden, 
welch” fhäbtiche Folgen eine ausgedehnte Entwicelung des Wahlprincips 
unvermeiblid) mit fi bringt, namentlich bei befoldeten Aemtern. 
Und ftelt man hier nun die Frage, welche Beamten eine größere Ga— 
tantie ihrer Zuverläfligfeit bieten, gewählte oder won der Regierung 
angeftelte, — fo muß man doch wohl annerlennen, daß unter einer 
arten, jelbfländigen und von politifjen Parteien unabhängigen 
Regierung der Vorzug in den meiften Fällen ben Regierungsbeamten 
zu geben fein wird, da fie nur vom Wilen der Regierung, nicht von 
einer ganzen Reihe von Cinflüffen abhängen, durd die alle Wahlen 
bebingt find. Bei der im livländiſchen Gouvernement beftehenden 
Drganifation der Sandjeaftsinftitutionen beruft der Erfolg ber Arbeit 
für das Gemeinwohl der Landſchaft nicht auf der Höhe der von ben 
ausführenden Organen bezogenen Gage, fonbern auf jener unmittelbaren 
Verbindung, bie zwifchen den perfönligien Intereifen der Beamten und 
denen der Landſchaft obwaltet. Gold eine Verbindung bietet natüire 
lich unvergleichlich viel mehr Garantien für die Wohlfahrt der Zand- 
ſchaft, als die Höhe des aus der Landſchaftskaſſe gezahlten Gepalts. 


v1 

AS lebter und dazu beachtenswertheſter Vorzug der livlandiſchen 
Landſchaftsorganiſation muß die glüdliche Wahl der landigafte 
lien territorialen Einheit (das Kirdfpiel) angefehen werben. In 
diefer Wahl beftept der wichtigfte Unterſchied zwiſchen der Organifation 
der livlandiſchen Landfhaft und der „Semſtwo“ der inneren Gouver— 
nements, wo biefe Einheit dur; ben Kreis gebildet wird. In biejer 
Wahl muß zugleich die weſentlichſte Urſache der blühenden Zuftände 
des livlandiſchen Gouvernements in landſchaftlicher Beziehung erblidt 
werden und die ficherfte Bürgfchaft weiteren Gedeihens in biefer Hinficht. 
Alle bereits erwähnten Vorzüge im Syſtem der Landfhaftsinftitutionen 
des livlandiſchen Goubernements eben in engem Zufammenhang mit 
dem Umfang der jegt beftependen landſchaftlichen Einheit. Dei jedem 
anderen Umfange wären fie laum zu erreichen. 

In den inneren Gouvernements ift der Kreis gan zufälig zur 
landſchaftlichen Einheit geworden. Zur Zeit der Einführung ber Land: 
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ſchaftsinſtitutionen in Rußland exiſtirten Landidaftsabgaben, aber fie 
wurden vornehmlich zur Befriedigung folder Bedürfniſſe erhoben, die 
von der Regierung als ftaatlihe angefehen wurden; in fehr geringem 
Maße berührten fie die unmittelbaren Bebürfnifje ber Bevölkerung. Dan 
organifirte eine Verwaltung auch in Sachen der Landſchaftsabgaben vers 
mittelft eines bejonderen Organs mit ftaatlihem Charakter, aber eine 
Verwaltung des Landſchaftshaushalts gab es nicht, weil eben der Land: 
ſchaftshaushalt felbft nicht vorhanden war. Als nun die Regierung in 
den ſechziger Jahren beſchloß, Landſchaftsinſtitutionen einzuführen und 
ihnen die Verpflichtung aufzuerlegen, ſelbſt für die Bebürfnifje der Ver 
völferung Sorge zu tragen, da fand ſich eine fertige landſchaftliche Ein— 
heit nicht vor und daher war die Regierung genöthigt, fie der vor— 
handenen adminiftrativen und polizeilichen Einheit anzupafien — dem 
Kreife, der auf dieje Weife eben zufälig die Nolle der landſchaftlichen 
Eineit übernahm. 

Im livlandiſchen Gouvernement jehen wir etwas volftändig Anderes. 
Hier war von jeher das Iandichaftliche Leben feiner natürlichen Ent: 
widelung überlafjen. Hier ift es niemals durch irgend welche äußeren, 
gewaltfamen Einfläfe und Einmiſchungen geftört worden. Zugleich fand 
es, in Folge der oben erwähnten hiſtoriſchen Vorbedingungen, einen übers 
aus günftigen Boden für feine Entwidelung und lange bevor einigerz 
maßen fefte abminiftrative und polizeiliche Eingeiten ins Leben traten, 
bildete fich durch die Macht realer Thatſachen die landſchaftliche Einheit 
— das Kirhipiel. Aber auch abgejehen von dieſer hiftorifchen Er: 
icheinung, von den Entftehungsbedingungen der landſchaftlichen Einheiten 
in Livland, die feine unbedeutende Gewähr für die rationelle Landſchafts- 
organifation nad) Kirchſpielen bieten, laſſen ſich die Vorzüge einer joichen 
DOrganifation bei näherer Betrachtung fait aller Einzelgeiten in der 
Thätigfeit ihrer Organe erkennen. 

Während die Kirchfpielsverwaltung die Competenz in allen Zweigen 
der Landfehaftsverwaltung befigt, erftredt fie fi) über ein an Umfang 
nur eines Territorium (dev durchſchnittliche Umfang eines Kirche 
ſpiels beträgt etiva 30,000 Defjätinen mit etwa 8000 Einwohnern) und fteht 
daher im unmittelbarften Zufammenhang mit der Vevölkung, deren Bes 
dürfniſſe fie kennt und als deren zuverläffigfte Vertreter ſomit die 
Organe ber Kirchfpielsverwaltung erſcheinen. In den Kirchfpielsconventen 
erhält jedes Conventsglied Einblid in die Beweggründe zur Umlage biefer 
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oder jener Steuer und kann den Nutzen ermeſſen, den dieſe oder jene 
Ausgabe bringen wird. Jedes Glied einer ſolchen Verſammlung hat 
die Moglichkeit, mit vollem Bewußtſein und mir voller Sachkenntniß die 
Frage zu entfcheiben, ob die Remonte diejes oder jenes Kirchipieläge 
bäudes, diejer oder jener Rirchipielsbrüde nöthig ift oder nicht und mie 
fie vorgenommen werden foll; es bat die Möglichkeit, die Frage der 
Anftellung einer Hebamme, eines Feldſchers, eines Poftboten, und über: 
haupt alle derartigen Kleinigfeiten (int6röts du clocher) zu entjceiden, 
welche die Interefien der Bevölkerung am tieffien berühren und die 
auch thatſachlich das Weſen des landſchaftlichen Haushalts bilden. Ale 
obenerwähnten Umſtände, unter denen die Kirchſpielsverwaltung ihre 
Thätigfeit ausübt, begünftigen in der Bevölkerung bejonders die Ent: 
widelung der Befähigung zur Selbftbeiteuerung, eine Eigenicait, 
die man zu ben werthvollſten zählen muß und die am ſchwerſien ju 
erwerben ift. — Nur bei einem jo Heinen Umfang der landſchafilichen 
Einheit find die Landihaftsinftitutionen an ver Befriedigung der Ve— 
dürfniſſe, die eine Ausgabe verurfachen, ftark interejjirt und nehmen daran 
wirklichen Anteil. Nur bei einem ſolchen Umfang der landſchaftlichen 
Einheit erhalten Verordnungen der Landihaftsvertretung in Schul, 
Wege:, Medicinal- u. a. Angelegenheiten jene Lebensfähigfeit, die dai 
wirkliche Gedeihen des Landes befördert. Zur Befriedigung der au: 
ſchließlich aus Minutien beftchenden landſchaftlichen Bedürfniſſe werden 
auf ganz natürliche Weiſe tauſende von Mitarbeitern herangezogen, dit 
dieſe feinen, irritirenden, ennuyanten Arbeiten mit dem Intereſſe un 
der Anfpannung ausführen, welche nur Leuten eigen find, die ſelbſtandiz 
ihre eigenen Angelegenheiten bejorgen, die für ſich ſelbſt arbeiten. 
Eben diefer gleichſam ameijenartig fleißigen Arbeit ift die fruchtbare 
Tätigkeit der Landihafts-Inftitutionen des livlandiſchen Gouvernementi 
und der befriedigende Zuftand vieler Zweige des landſchaftlichen Haut 
halts zuzuschreiben. 

Das aber ift in den Gouvernement3, die eine Landſchaftsorga— 
nifation nad) Kreifen befigen, nicht der Fall. Die täglichen Bedürjnift 
einer jeden Ortſchaft des Kreiſes können in Folge der Größe einer folder 
landſchaftlichen Einheit nicht allen Deputirten befannt fein und es if 
ganz natürlich, daß ſich diefe ihnen gegenüber oft höchſt gleichgültig ver: 
halten. Namentlich darf man ein theilnehmenbes Verhalten zu biejen 
Bedürfnifien nit von Seiten der bäuerlichen Deputirten erwarten. 
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Obgleich die Bauern jehr wohl im Stande wären, auf einem Gebiete zu 
wirken, deſſen befondere Vedürfniſſe fie unmittelbar empfinden, fo find 
fie doch in Folge ihrer geringen Bildung außer Stande, ſich einen rich— 
tigen Begriff von den Bedürfniffen einer Dertlichleit zu bilden, die 
60—80 und mehr Werft von ihrem Wohnort entfernt ift, einer Dertlichkeit, 
mit einem Wort, wo fie nie geivefen find. In den inneren Gouvernements, 
wo die Kreislandidaftsinftitutionen ungefähr 30 Jahre beftehen, Hat die 
Drganifation nad} Kreifen wenig Popularität erlangt. Es find in unferer 
Literatur Stimmen laut geworden, wie nothwendig die Einrichtung 
Hleinerer landſchaftlicher Einheiten jei, 3. B. allſtandiſcher Gemeinden, 
die in Wirklichkeit nicht? anderes wären, als das livländifche Lands 
Kirchſpiel. Diefe Publicationen weifen direct darauf Hin, daß dort 
die landſchaftliche Einheit zu groß fei, daß dort die Landesvertreter 
zu weit entfernt ſeien von all den Kleinen täglichen Vorkommniſſen im 
Leben des Landes. Müſſen nicht gerade in diefem Entferntjein und der 
Hieraus refultivenden Unbekanntſchaft mit den localen Bedürfniſſen ber Bes 
völferung die Gründe für den oft genug auftauchenden Tadel unferer 
Landſchaftsverſammlungen gefucht werden, der darin befleht, daß dieje 
Landſchaftsverſammlungen fid) zuweilen in jo eine Art von Plapper- 
parlament umwandeln, two man, anftatt fich um die Befriedigung directer 
Lebensbedürfnifie des Landes zu kümmern, verſchiedene Fragen erörtert, 
die gar feine unmittelbare Beziehung zu den Bebürfniffen des Landes 
haben? Die Unzulänglichleit der KreissLandfchaftsinftitutionen zeigte 
ſich noch unlängſt bei Gelegenheit der legten Mißernte, von der die inneren 
Gouvernements betroffen wurden. Als es darauf ankam, bie zahlreiche 
hungernde Bevölkerung zu ernähren und für die Beſchaffung von Vor— 
räthen für fie zu forgen, machte fi im höchſten Grade die Nothwen— 
digkeit Meiner öconomifcher Einheiten geltend, die unmittelbar die 
Nothftände der Bevölkerung hätten abftellen fünnen. 

Diefes Bedürfniß brachte einige Gouvernements zum Bewußtſein, 
daß im Augenblide der Noth derartige Heine Einheiten in Geftalt von 
Gemeindecuratorien improvifirt werden müßten. Zu Curatoren 
wurden von den Kreislandfchaftsverfammlungen Deputirte ernannt, 
ober aber, wenn es ſich herausftellte, daß die Zahl der Deputirten der 
Anzahl der nöthigen Curatoren nicht entiprach, Privatperfonen, zuweilen 
fogar folche, die perſönlich fein Land beſaßen, aber nach der Art ihrer 
Thätigleit mit dem Bauerftande in Berührung fanden, 3. B. den 
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Gutsverwaltern u. ſ. w. Da es nothwendig war, dieſe Reorga— 
niſation im Drange der Zeit durchzuführen, konnte natürlich die neue 
Schöpfung nicht völlig gelingen. Nichtsdeſtoweniger erwies ſich die 
Thätigfeit ſogar dieſer bei weitem nicht vollfommenen Organe doch 
als. jo nützlich, daß fih in einzelnen Goubernements die Ueberzeugung 
Bahn brach, dieje Curatorien müßten nothwendiger Weife dauernd 
erhalten bleiben; denn nur derartige Heine wirthſchaftliche Einheiten 
können billig und gut die vielfältigen Zweige des landſchaftlichen Haus. 
halts, wie die Voltsverpflegung, die Armenpflege, die Gejundheitspflege, 
Bau und Nemonte der Wege u. ſ. w. verwalten. 

Das Vorhandenfein der Kirchipielsorganifation im livländiſchen 
Gouvernement muß als Grund dafür angefehen werden, daß bei der 
Befriedigung ber landſchaftlichen Bedürfniſſe in diefem Gouvernement 
die Naturalabgaben bis heute eine jo ausgedehnte Anwendung finden, 
während fie im landſchaftlichen Haushalt der inneren Gouvernements, 
wo die „Semſtwos“ größtentheils auf Gelditeuern übergegangen find, ſeht 
jelten vorfommen. Geldfteuern aber find für ein Land mit äußerft 
geringem Geldverkehr, wie das hinſichtlich Rußlands zugegeben werden 
muß, jehr unvortheilhaft. In Livland befteht bis zum heutigen Tage 
ein großer Theil der. Kirchjpielspräftanden in Naturalleiftungen. Ab: 
geiehen von den Wegepräftanden, die an fih ſchon eine ſehr bedeutende 
wirthſchaftliche Leiftung darjtellen (die Unterhaltung von 11,000 Werft 
Kunftwegen), — bafirt aud die Aufführung und die Unterhaltung der 
zahlreichen Landesbaulichfeiten, der Paftorate, der Parochialſchulen, der 
Doctorate (Medicinalwefen), der Poftitationen u. ſ. w. zu einem bedeu⸗ 
tenden Teil auf Naturalleiftungen. Errichtung und Remonte eins 
großen Theiles diefer Gebäude erfolgt bis zum heutigen Tage, auf 
Grund des $ 519 der Bauerverordnung vom I. 1849 und des $ 550 
der Vauerverordnung vom J. 1860, denen zu Folge die Gutsbeſitzer 
verpflichtet find, alles Material zu liefern, die Bauern aber, die Arbeiter 
zu ftellen. So erhält die Landſchaft Material und Arbeit zum wahren 
Preiſe, der im gegebenen Augenblid thatfächlid) im Gouvernement gilt, 
ohne Commiſſionsgebühren, Entjchädigungen für das Nifito bei der 
Arbeit u. ſ. w. zuzahlen zu müfjen, was mit der Ausführung ähnlicher 
Arbeiten jür Geld, d. h. mit Hilfe von Unternehmern immer verbunden it. 

Ein Bid auf die Wegepräftanden genügt, um ſich von dem uns 
geheuren Vortheil zu überzeugen, den das Syftem der Naturalleiftungen 
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ſtatt der Geldfteuern mit fi) bringt. Zur jährlichen Nemonte ber 
11,000 Werft livländiſcher Wege, die zwei Mal im Jahre durch Grant: 
fgüttungen auf den Damm des Weges ausgeführt wird, find nad) 
annäbernder, allermäßigfter Berechnung 380,000 Pferdetage und 660,000 
Fußtage erforderlich. Sept man bei der Umrechnung dieſer Leiftungen 
in Geld den Minimalpreis eines Pferdetages auf 60 Kop. an, eines 
Fußtages auf 30 Kop., fo repräfentiren die Koften, ungerechnet die 
Brüdenreparatur, die ungeheure Summe von ca. 400,000 Rbl., deren 
Entrichtung in baarem Gelde den Bauern unerſchwinglich wäre. In 
natura werben dagegen die Wegepräftanden verhältnißmäßig leicht 
erfüllt, weil die Wegereparaturen nach der beftehenden Drdnung 
in einer Zeit ausgeführt werden, two die Arbeitöpferde der Bauern 
nichts zu thun Haben und der Pferbetag dem Bauern ſelbſt faft 
nichts koſtet. 

Diejelbe Erſcheinung laßt ſich bei der Erfüllung der Baulaft, 
betreffend den Aufbau und die Nemonte der Paftorate, Doctorate, 
Schulen und der zahlreichen. anderen Kirchipielögebäube beobachten. 
Hier werden biefe von ben Gutäbefigern nach ihrem effectiven augen- 
blicklichen Werth gelieferten Materialien zu einer Zeit angeführt, wo 
die Anfuhr dem Bauern nichts koſtet. Sowohl die Arbeit wie das 
Material erhält die Landihaft auf biefe Weife zu ihrem augenblid- 
lien, auch die Lieferanten durchaus nicht ſchadigenden Minimalwerth. 
Die Praris der Naturalpräftanden hat im livländiſchen Gouvernement 
jo tief Wurzel gefaßt, da fie, abgeſehen von den verjchiedenen Bauten, 
in großem Umfang auch zur Befriedigung anderer Bedürfniſſe der 
Landſchaft angewandt werben, z. B. zur. Beheizung der Landſchafts- 
baufichkeiten und fogar zum Unterhalt der Landesbeamteten, z. B. der 
Paftoren, der Küfter, der Parochiallehrer, der Kirchipielärzte u. |. w. 
Dieſe Perfonen beziehen, außer ihrem Gehalt an Geld, ihren Unter: 
halt oder, wie man e3 in Livland nennt, ihr „Deputat“ in ver: 
ſchiedenen Vorräthen, wie Korn, Hafer, Heu, Stroh, Holz u. a., wobei 
das Gehalt in Geld fi proportional zur Menge der gelieferten Vor: 
väthe verringert. Ein Vortheil erwächft daraus ſowohl den Beamteten 
bei der Acquifition diefer notbwendigen Vorräthe, die fie ohnehin zum 
wirklichen Minimalpreiſe hätten faufen müſſen, als auch den Steuer: 
pflichtigen, die von der Zahlung baaren Geldes befreit find und ihre 
wirthſchaftlichen Erzeugnifie zu einem Werthanfag hergeben, der fie 
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durchaus nicht ſchadigt. Das Syſtem der Naturalpräſtanden bedeutet 
ſomit für den Landſchaftshausbalt eine ganz bedeutende Erſparniß. 

Es ift leicht fih davon zu überzeugen, daß dieſe Methode ber 
Beſteuerung eine jo ausgedehnte Anwendung, wie in Livland, nur bei 
Heinen landſchaftlichen Einheiten finden kann. So ift es z. B. möglich, 
nad) biejer Methode ein Kirchipielspaftorat aufzubauen, wenn bie 
Lieferanten des Materials und der Arbeit im geringer Entfernung 
babon wohnen; ſchwerlich aber laßt ſich diefe Methode one Verlegung 
der Gerechtigfeit bei der Vertheilung auf Rreis:Landfchaftsbauten anr 
wenden. Die Anfuhr fo ſchwerer Materialien, wie Baumaterialien, 
und landwirthſchaftlicher Vorräthe (Rorn, Hafer, Heu, Holz u. a.) if 
den Bauern gar nicht laſtig, wenn fie innerhalb Heiner Entfernungen 
erfolgt; fie wird für fie aber unvortheilhaft, wenn dieſe Materialien 
auf eine Entfernung von 60—80 Werft zugeführt werden müllen 
und der Wirth genöthigt if, Fuhre und Arbeiter auf 2 oder 3 Tage 
ohne jede Aufficht von Haufe zu fdiden. 

Die Erfahrung im livlandiſchen Gouvernement hat mehr als 
einmal bie Richtigfeit biefer Anſchauumg dargethan. Als Beifpiel kann 
unter anderem das Jahr 1892 dienen, als bie Choleracpibemie im 
Gouvernement auftrat und in biefem Anlaß die Frage einer Per: 
Rärtung des Inftituts der Rirchipielsärzte und =Doctorate anfgeworfen 
wurde. Ausnahmelos erflärten ſich alle Landſchaftsorgane für die 
Erbauung von Doctoraten in Grundlage des & 519 der Bauer: 
verordnung vom 9.1819. Dagegen tritt hinſichtlich ver Poffintionen, 
die nicht in jedem Kirchſpiel fich finden, fondern ſehr ungleichmähig üer 
die Rirchfpiele zerftrent find, die umgekehrte Ericheinung zu Tage. 
Hier läßt ſich deutlich das Streben beobachten, die von Alters her in 
natura geleifteten Bau und Fouragepräftanden in Geld abzulöien, 
was auch aller Wahrjcheinlichkeit nach in fürzefter Friſt gefcheben wird. 
Bei großen landſchaftlichen Einheiten ift das Soſtem der Natural: 
präftanden auch ſchon darum unvortheilhaft, weil ihre Repartition 
auf fehr große Schwierigkeiten fößt; denn Hierbei find die Entfernung, 
der Zuftand der Wege und andere Factoren in Betracht zu ziehen, für 
die fih ſchwer ein Werthmeſſer finden läßt, wie er für eine gerechte 
Repartition der Abgaben unter die Steuerpflichtigen eben doch umumz 
ganglich nöthig ift. 





Kapitel II. 


Nachdem twir im vorhergehenden Kapitel die Vorzüge der beftehenden 
Landſchaftsorganiſation des livlandiſchen Gouvernements dargelegt haben, 
wird es nöthig fein, eine Unterfuchung aud ihrer Mängel folgen zu 
laſſen, joweit fie in der Praxis der Goupernementsverwaltung während 
der Iegten Jahre zu Tage getreten find, d. 5. in der Periode, wo bie 
Verwaltung des baltifchen Gebiets radikalen Reformen unterzogen, wo der 
ungeſetzliche Einfluß Iocaler Elemente auf die Verwaltung der Land: 
ſchaftsangelegenheiten bejeitigt und der hiſtoriſch erwachſenen landſchaft⸗ 
lichen Autonomie in dieſen Angelegenheiten das Fortbeſtehen unter ſchärfſter 
Controle feitens der Negierungsgewalt vorbehalten blieb. Soldyer 
Mängel finden fid) aud) nicht wenige, darunter jo wichtige, daß ihr 
Vorhandenfein faft alle guten Seiten der gegenwärtigen Landſchafts- 
organifation bes livländiſchen Gouvernements paralyfirt, da fie einer 
weiteren Entwidelung ber Landeswohlfahrt unüberwindliche Hindernifie 
entgegenftellen. 

Die kritische Analyfe diefer Mängel muß den weſentlichſten Theil 
der vorliegenden Unterſuchung bilden; denn ihre Befeitigung ift in ber 
That die hauptfächliche, ja vielleicht einzige Aufgabe bei der Reform 
der baltifchen Landjchaftsorganifation. 

Diefe Mängel find folgende: 


L 
Das anormale Syftem der Befteuerung des Landes. 
Die im livländiihen Gouvernement auf das Land entfallenden Lands 
ſchaftsabgaben find bisher nur dom Culturland erhoben worden, das 
nach altem ſchwediſchen, nach im XVII. Jahrhundert aufgeftellten 
Syftem tagirt wird. Die Taration des geſammten Landes ift hier 
auf eine Einheit zurüdgeführt — „ven Thaler“, d. h. ein Duantum 
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Landes, deffen Bearbeitung, nad) Abzug des Saatlorns, der Koften 
für den Unterhalt der Arbeiter, der öffentlichen Abgaben u. ſ. w., 
einen Reingewinn von einer Tonne Roggen*) abwirft. Das Kriterium 
bei der Taration des Landes bilden auf diefe Weife nur die geologijchen 
Eigenſchaften des Landes. Beſſeres Land, das eine größere Ernte 
trägt, ift Höher, ſchlechteres — niebriger tarirt. In alten Zeiten, 
wo es feine Verlehrswege gab, der Kornhandel nicht organifirt war 
und der Ertrag bes Landes unmittelbar zum Unterhalt der Bevölferung 
diente, da war biefed Spftem ganz richtig, weil nur bie Ertragsfäbigfeit 
des Landes feine Cinfünfte und folglich auch feinen Werth beftimmnte. 
In der Gegenwart aber mit ihrer Vervolllommnung ber Verkehrswege, 
dem Bau von Eifenbahnen, der Entwidelung des Kornhandels, bat die 
Bodenbeichaffenheit bisweilen eine geringere Bedeutung für den Boden: 
werth des Landes, als andere Umftände, wie die größere oder geringere 
Entfernung von den großen Handelscentren, die größere oder geringere 
Entfernung von einer Eijenbahnftation u. |. w. Früher hatte ein 
Thaler Landes im ganzen Gouvernement benfelben Werth. Heute 
läßt ein Vergleih ber Landpreife leicht erkennen, daß ein Thaler 
Landes mitunter für 150 Nubel, mitunter aber für 300-400 und 
fogar für 600 Rubel verkauft wird. Heuſchläge und Buſchland werden 
auch nad Thalern tarirt, wobei der Preis des auf ihnen geernteten 
Heues in den Kornpreis umrechnet wird; dagegen werben Weide, Walt, 
Fiſchereien und ähnliche Nugungen nicht tarirt und können bei dem 
herrichendem Syſtem auch nicht tarirt werden, weil fie Fein Pfund 
Noggen zu produciren im Stande find. Bei der Unmöglichkeit ihrer 
Schägung nad dem in Livland herrſchenden Thaler ſyſtem werben bis 
auf den heutigen Tag dieſe Nugungen überhaupt nicht tarirt und in 
Folge deſſen mit feinerlei Landespräftanden belaftet. 

Ebenfo laſſen ſich nad dem beftehenden Syſtem auch andere, 
für den Vefiger mitunter ſehr rentable Immobilien nicht tariren. 
Ein großer und reicher Betrieb 3. B., oder eine Fabrik, ober irgend 
ein anderes Centrum, um das fich vieleicht eine mehr oder 
weniger volfreiche Anfiedlung gebildet hat, erhöht zweifellos in 
bedeutendem Mafe die Nentabilität des Landes, auf dem die betr. 


>) Nach altem ſchwediſchen Maß war bie Tonne Roggen gleich zwei Sof, 
alfo annähernd ?' Tfepetiwert Roggen, 
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Anfiedlung erbaut ift. Indeſſen zahlt biefes werthvolle Landſtück nicht 
nur feinerfei Abgaben, weil es ſich nicht nach Thalern abjchägen läßt, 
fondern wirb im Gegentheil zu einer Duelle der Serrüttung für die 
Landeskaſſe, denn die Zunahme der Vevölferung an folden Punkten 
erfordert von Seiten ber Landichaft erhöhte Ausgaben, wie die Anlage 
neuer Wege, eine intenfivere Remonte derjelben, eine Verftärfung der 
Polizei u. |. w. Diefe Bemerkung bezieht ſich in gleichem Dahe auf 
die ſtädtiſch befiedelten Ländereien, für welche die höchften Pachten gezahlt 
werden; aber da dieje Ländereien gewöhnlich als Bauplätze und nicht 
als Aderland vertvandt werden, jo können auch fie nicht tagirt werden 
und find daher von Landſchaftsabgaben befreit. Als auffallendftee, ohne 
Auswahl vielen andern entnommenes Beifpiel fürdie im höchiten Grabe unz 
gerechte Befreiung jehr einträglicher Immobilien von den Landespräftanden 
kann der in ganz Rußland fehr bekannte, im Rigaſchen Kreife gelegene 
ſogen. Nigafche Strand dienen, two jeden Sommer Zehntaufende von 
Sommerfrifchlern zufammenftrömen. In einer Ausdehnung von etwa 
14 Werft längs dem Meeresufer it der „Strand“ dit mit Villen 
bebaut, die ihren Beſitzern ſehr bedeutende Einkünfte abiverfen, da einige 
Villen 40, 50 und 60 Taufend Rubel werth find. Nichtsdeftoweniger 
entrichten die Grund: und Hausbefiger des Rigaſchen Strandes der 
Landeskaſſe feinen Kopefen. In der Befteuerung der Ländereien tritt 
daher beim ſchwediſchen Tarationsiyften die größte Ungerechtigkeit zu 
Tage, denn fo werthvolle Nugungen, wie Wälder an flößbaren Flüffen, 
gelegentliche Anfiedlungen u. |. iv. entgehen der Beſteuerung und die ganze 
Zaft der Landespräftanden trägt ausfchliehlid dns Kulturland. Im 
livländiſchen Gouvernement ift folglih nicht jowoh! das Land als 
vielmehr die Landwirthſchaft mit Landfchaftsabgaben belaftet. In 
einer Provinz, die dem aderbautreibenden ruſſiſchen Staate zugehört, muß 
ein joldes Syſtem der Befteuerung ausſchließlich landwirthſchaftlicher 
Arbeit als ein vollkommen irrationelles und in öconomifcher Beziehung 
höchſt unvortgeilhaftes bezeichnet werden. Die Widerfprüce diejes 
Steuerjpitems fallen noch mehr ins Auge, wenn man bevenkt, daß 
zwar alle Ländereien des livländiſchen Gouvernements nach ſchwediſchem 
Syſtem tagirt find, daß aber diefe Taxirung zu verfdiedenen Zeiten 
und dabei in langen Zwifchenräumen vorgenommen wurde, bergeftalt 
daß einige Güter am Anfang diejes Jahrhunderts zulegt tarirt worden 
find. Im Laufe der Zeit verändern die Nugungen eines irgend einmal 
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tarirten Gutes ihr Ausſehen, Unland wird beadert und in Kultur 
land verwandelt und die thntfächliche Thalerzahl des Gutes ver— 
mebrt ſich beträchtlich im Vergleich zu der in ber Landrolle ange 
gebenen. Da aber die Umtarirung auf Koften bes Beſitzers gefchieht, 
da fie überhaupt fehr oft für ihm darin unvortheilhaft ift, daß 
er mit der Vergrößerung der Thalerzahl auch mehr Landichafts: 
abgaben zu zahlen hat, jo entſchließt fih niemand ohne bejondere 
Nöthigung (z. B. beim Verkauf bes Gutes oder behufs feiner Ver— 
pfändung bei ber Erebit « Societät) zu einer Umtarirung feines 
Landes. Zuglelch eriftirt fein Geſetz, das den Befiger verpflichtete, 
fein Gut in gewiffen Zeiträumen umzutariren, und baher fommt es 
fortwährend vor, daß nad) ein und berjelben Landrolle ein größeres 
und einträglicheres, jedoch früher tarirte8 Gut weniger Thaler ent: 
hält, als ein anderes weniger einträgliches, aber fpäter tarirtes Gut. 
Der Mangel einer obligatorifcyen periodifchen Umtarirung der Län: 
dereien macht fi befonders empfindlich bei den Kronsgütern geltend, 
die nur einmal, nämlih im J. 1832, tarirt, ſeitdem aber fein Mal 
umtarirt worden find. Seit dem J. 1832 find in der Wirthſchafts- 
führung diefer Güter weſentliche Veränderungen vorfichgegangen und 
das Wadenbuch eines folchen Gutes vom 3. 1832 giebt mitunter gar 
feinen Begriff vom Umfang des heute dort vorhandenen Kulturlandes; 
nichtöbeftoweniger leiften folde Güter, in Folge der Unmöglichkeit, 
eine Umtarirung vorzunehmen, die Landespräftanden nad) der Tara: 
tion vom 9. 1832, während ein bebeutender Theil der übrigen (pris 
daten) Güter nad) jpäteren Rataflern aus den Jahren 1878, 1881 
und 1891 befteuert werben. Alle Naturalabgaben im Gouvernement 
werden noch heute nad ber Landrolle vom J. 1832 repartirt, und 
erwägt man, baß ein großer Theil der vom livlandiſchen Gouvernement 
aufzubringenden Landespräftanden, tie gejagt, in natura erfolgt, fo 
ergiebt fih, daß heute als Hauptgrundlage für die Repartition der 
LZandespräftanden im Gouvernement eine Taration dient, bie vom 
Anfang unferes Jahrhunderts batirt. 

Schließlich ift zu bemerken, daß die Durchführung der Taration 
des Landes nach ſchwediſchem Syſtem ſehr koftipielig ift, denn die Koften 
diefer Operation hängen von ben jeweilig im Goubernement verfüg: 
baren Kräften an technifch gebildeten Landmeffern ab. Erwägt man, 
daß diefe Taration gewöhnlich auf 45 bis 60 Kop. pro Deflätine zu 
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ſtehen fommt, jo muß man fie wohl als bie theuerfte unter allen eriz 
firenden Tarationsmethoden bezeichnen. 


I 

Die Ungeredhtigfeit im Nepartitionsfuftem der Landespräftanden 
wird dadurch bedeutend erhöht, daß, in Folge ber egoiftifchen Veſtre⸗ 
bungen des Adels (der den Großgrundbefig inne hatte und beffen Eins 
fluß auf die gefeggebende Gewalt in früherer Zeit ungemein groß war) 
bie Gleichmaßigkeit in der Nepartition der Landespräftanden auf das Hofer 
und auf das Bauerland beeinträchtigt wurbe, und daß bei ihrer Vertheilung 
fih das Privilegium berausbildete, Eraft deſſen ein bedeutender Theil 
des Grundbefiges von den Landespräftanden befreit wurde. Diefer 
zweite Mangel, den man wohl als den allerwejentlichiten bezeichnen 
darf, wurzelt durchaus nicht im livländiſchen Landſchaftsrecht, auch 
nicht in der alten Agrargefeßgebung, die fcharfen Auges bie Erhaltung 
der Nechte des Bauerftandes übertonchte, ſondern in zufälligen Urfachen: 
in der Nachgiebigfeit der Regierung gegenüber dem Drud der örtlichen 
dominirenden Kaffen, und — was die Hauptfache ift — im der uns 
zulänglichen Bekanntſchaft der gefeßgebenden Organe mit ben örtlichen 
agraren Lebensbedingungen. Der privilegirte Zuftand eines Theils des 
Geundbefiges hinfichtlich der Abfeiftung der Landespräftanden ift in 
Livland verhältnißmäßig erft ſehr jpät in die Erſcheinung getreten. 

Im kurlandiſchen und eftländifchen Gouvernement, und fogar auf 
der Inſel Defel, deren Landſchaftsinſtitutionen in ihren Grundzügen 
mit denen bes livländiſchen Gouvernements große Nehnlichkeit haben, — 
gab es und giebt e8 bis zum heutigen Tage feinen privilegirten Grunbbefig. 

Zur Erklärung der Enftehung dieſes Privilegiums in Livland 
müſſen wir auf die Gefchichte feiner Agrargejeggebung zurüdgreifen. 
In alten Zeiten eriftirte feine einigermaßen ſcharfe Unterfgeidung zwijchen 
den Staats, den Landichafts: und den Gemeindenbgaben. Man fahte 
fie alle unter der gemeinfamen Bezeichnung „öffentlihe*) Abgaben“ 

*) Nac) dem Schema des der Bauerverorbnung vom Jahre 1804 beigefügten 
Wadenbuͤchs verftand man unter folgen Abgaben: Rekrutenftellung, Kopffteuer, 
Wegereparatur, Schiehftelung, Arreftantentransport, Lieferung von Materialien und 
Stellung von Arbeitern zur Aufführung und Nemonte der Kirchſpiels und überhaupt 
der Landesbaulichteiten, Fourage: und Holzlieferung für die Poftftationen, Abgaben 


zum Beten der Paftoren und Kirchenbeamten der Iutherifchen Kirche, Abgaben zum 
Beften des Gemeindeſchullehrers und den Unterhalt des Gemeindemagazind. — 
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zuſammen, indem man unter dieſer Benennung alle ber Bevölkerung 
durch die Negierungsgewalt, d. h. durch das allgemeine Staatsgeſetz 
oder locale Verordnungen auferlegten Abgaben verſtand. Da urſprüng- 
lich, noch zur Zeit der ſchwediſchen Herrſchaft, die Größe des Bauer: 
landes eines jeden Guts nach der Zahl der zum Gute gehörigen bäu— 
erlichen Bevölferung beftimmt wurde, fo gab es damals faſt gar feine 
landloſen Bauern, bergeftalt, daß es einen Unterſchied zwiſchen der 
KRopffteuer und Grumdfteuer auch nicht geben konnte. Alle öffentlichen 
Steuern, fogar diejenigen, die man jegt Gemeinbeftenern zu nennen 
pflegt, wurden daher thatfächlich dem Grundbefig auferlegt. Diele 
Abgaben, die ſich auf die Befriedigung der allernothiwendigften Bebürf: 
niffe befchräntten, waren ausſchließlich naturale und wurden auf je 
und fo viel Pferdes oder Fußtage, oder auf die Lieferung verfchiedener 
Materialien und landwirtbfchaftlicher Erzeugniffe berechnet. Deffentliche 
Geldſteuern gab es zu ber Zeit überhaupt nicht. Bei einem folden 
Spftem der Landesbefteuerung fonnten die Abgaben erfichtlih nur vom 
befiedelten, oder mit anderen Worten vom Bauerlande aufgebradt 
werben. Dagegen konnten die Hofsländereien, da fie unbeſiedelt waren 
und durch Frohnarbeiter oder leibeigene Knechte bearbeitet wurden, 
keinerlei öffentliche Laſten tragen. Daher wurde der Werth eines Gute 
und die Höhe der von ihm gezahlten Steuern ausſchließlich nach der 
Größe des zu ihm gehörenden Bauerlandes beſtimmt. 

Da ſowohl alles Hofs- als auch alles Bauerland dem Gutsbefiger 
gehörte (denn die Bauern waren alle leibeigen), fo ergab ſich da: 
Nittergut, d. 5. die Vereinigung der Bauer- und Hofsländereien alt 
Steuereinheit und wird gefegmäßig noch Bis auf den heutigen Tag alt 
ſolche angefehen*). Unter ſolchen Verbältniffen lag gar feine Nott: 
wendigfeit einer Negulirung der Steuerrepartition zwiſchen Hofs- unt 
Yanerland irgend eines Gutes vor. Die Präftanden leiftete, ſireng 
genommen, der Gutöbefiger allein, der ſowohl alle für dies oder jene 
Landesbedürfniß nöthigen Materialien, als auch feine leibeigenen Arbeiter 
ſtelte. Zum Schuge der Bauern gegen übermäßige Verationen var 
Seiten des Gutäbefigers wurden zur Zeit der ſchwediſchen Herrſe 
die fogenannten Wadenbücer eingeführt, welde die Pacht für das 
Land firirten. Der vom Gefinde zu leiftende Gehorch oder die Pacht 





*) Siche $ 51 der Bauerberordnung vom J. 1860. 
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waren darnach um jo geringer, je mehr Arbeitstage zur Leiſtung der 
öffentlichen Präftanden von dem Bauern gefordert wurden. Die Prinz 
cipien der durch die ſchwediſche Regierung begründeten Agrarverfaſſung 
Livlands erhielten ihre endgiltige Ausgeftaltung in den erften Jahren 
dieſes Jahrhunderts, durch die Bauerverordnung vom J. 1804, wobei 
fait ale Nittergüter des livländijchen Gouvernements durch eine bes 
jondere Meßrevifionstommiffion vegulirt und für jedes Gut Waden: 
bügper*) eingerichtet wurden. 


>) Die den Schuß der Yauern gegen Willtücaete der Cutöbefiger bezwedende 
Einführung der Wadenbücer muß als höchſt rationelle, von größter Rechtüichteit 
und tiefer Sachtenntniß erfülte Negierungmaßregel anerfannt werden. Die durch 
die Bauerverorbnung vom J. 1804 eingefügrten Wadenbücher waren nichts anderes, 
als Bücher, die fo zu fagen die wirthfcaftliche Balance jedes Vauerhofes zur Ans 
ſchauung braten. Auf dem Linfen Blatte diefes Buches (die Abteilung: „Erebit") 
ftand eine genaue Veſchreibung des Landes eines jeden Geſindes nebft einer Tazation 
deffelben nach Thalern und Grofchen. 3. V. das Gefinde NN umfaßt: fo und foviel Lof- 
fteilen Gartenland im Verthe von 00 Thl 00 Gr.; fo und joviel Sofftellen Aders 
land von ber und der Klaſſe im Werthe von 00 Thl. 00 Gr.; fo und foviel Lofftellen 
Heufcplag im Werthe von 00 Thl. 00 Gr. u.f. w. — endlich werden alle Nuhungen 
des Gefindes benannt. Auf dem rechten Vlatte (Mbtfeilung: „Debet“) war ebenfo 
eine genaue Veſchreibung aller vom Pachter zu präftirenden Abgaben eingetragen. 
Da die Abgaben damals ausſchtießlich Naturalleifiungen waren, fo war durch das 
Sefeg nicht nur bie Taration bes Arbeit: (Mferbe: und Fuß:) Tages nad) Thalern 
und Groſchen (mit anderen Worten — nad den Kornpreiſen) beftinmt, fondern 
auch ausnahmölos aller landwirthſchaftlichen Vorrathe und Bedarjsartifel, bie 
dom Pächter erhoben wurden, wies Korn verfhiedener Gattung, Fiachs, Hanf, 
Striee, Gänfe, Hühner, Fiſche u. a. So wurde aljo in der Abtpeilung „Debet“ 
verzeichnet: „Für die Nuhneßung des Hofes NN. ift der Pächter verpflichtet 
jahrlich zu feiften: fo und fo viel oder zu dem und dem Termine jährliche Arbeits 
(Bferder oder Fuße) Tage im Werte von 00 Thl. 00 Gr., fo und fo viel Ticet: 
wert Roggen ober Hafer oder irgend ein anderes Korn, oder fo und fo viel Bub 
Stop, Flache u. ſ. w. im Werte von 00 Thl., 00 Gr., fo und fo viel Stüd 
Hühner oder Keuchel oder Fiſche u. f. w. im Merthe bon 00 Thl, 00 Gr. u. f. w. 
Kurz, es wurde ohne Ausnahme alles, was der Bauer nach Uebereintunft mit dem Guts - 
befiger für das gepachtete Land zu Teiflen verpflichtet war, mit Einſchluß der öffentlichen 
Abgaben in diefem Verzeichrip vermerkt. Da in vielen Fällen eine genaue Xufgählung und 
Zagation der Iepteren mit bedeutenden Schwwierigleiten verknüpft tar, fo war in 
den alten Wadenbüchern als Regel angenommen: von allen dem Gutöbefiger für das 
Sand entricpteten Abgaben als Entgelt für bie Leiſtung der Öffentlichen Präftanden einen 
beftimmten Procentfag (gewöhnlich 8%;0) abzuftreichen. Darauf wurde unter biefe 
Kataftrirung die Summe gezogen in Thalern und Groſchen. Die Summe an Thalern 
und Grofchen im „Credit · mußte der de „Debet” gleich fein. So Tonnte der Gutd- 
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Die im J. 1819 erfolgte Befreiung der Bauern von der Leib: 
eigenfhaft änderte wenig an ber Lage ber Dinge, denn die Bauern 
wurden ohne Land befreit. Die landichaftliche Steuereinheit blieb nah 
wie vor das Nittergut mit feinem Hofs- und Bauerlande. Nah wie 
vor wurden die auf dad Gut entfallenden Landespräftanden von ben 
Bauern für das von den Gutäbefigern gepachtete Land (Geldpacht oder 
Pacht gegen Stüdarbeit) geleiftet, nur mit dem Unterfehiede, daß von 
nun an dad Maß diefer Leiftungen nicht mehr gejeglih firirt wurde. 
Nach wie vor endlich dienten die Größe des Bauerlandes, oder, richtiger 
gefagt, die Kopfzahl der auf einem Gut vorhandenen Bevölkerung als 
Mafftab für die Steuerfähigfeit des ganzen Gutes. Als man aber, 
behufs Herftellung der Gleihmäßigfeit in der Nepartition der Landes: 
präftanden auf die Güter bes Gouvernements, im J. 1819 eine all 
gemeine Vermeſſung der Güter in Angriff nahm, wurden blos die 
Bauerländereien einer Vermeflung und Taration unterworfen. Die erite 
auf Grund diefer Arbeiten zufammengeftellte, erft im 3. 1832 *) public 
eirte Landrolle umfaßt blos die Taration des Bauerlandes. Die 
Abſchatzung des Doflandes aber und feine Aufnahme in die Landrole 
erwies ſich als überflüffig, da es nicht befiedelt war und, nach der Art 
der damals üblichen Landespräftanden, dieſe auch nicht leiften Tonnte. 

Durch die im J. 1849 publicirte neue VBauerverorbnung wurde 
die Demarlationslinie zwiſchen dem Hofs- und Bauerlande, die in der 
Verordnung des Jahres 1819 aufgehoben worden war, wieberhergejtelt. 
Hierdurch wurde das Eigenthumsrecht des Gutsbefigers an dem Baucr: 
lande faft nad denfelben Principien beſchränkt, denen in dieſer Br: 
ziehung die ſchwediſche Bauerverordnung und die Verordnung vor 
3. 1804**) huldigten. Bei der Veſchränkung ber gutsherrlichen Rechte 


befiger dem Bauern keinerlei übermäßige Abgaben auferlegen. Späterhin, als 
der Publication der Bauerverorbnungen von 1819, 1849 und 1860 die Beftimm 
ber Höße der Pachten freier Vereinbarung zwiſchen Gutöbefiger und Pächter über 
laſſen wurde, fiel die zweite Abteilung (Debet) bed Wadenbuches natürlich fer 
Daher enthalten die heutigen Wadenbücher nur eine Veſchreibung ber Nuyunge 
jedes Bauergefinded mit einer Zazation derſelben nad) Tpalern und Grofcen. 

*) Die Sandrole v. 3. 1832 bildet Bis zum Beutigen Tage die Grundlaz 
für die Repartition aller Landespräſtanden in natura auf bie Güter, wie 5. v. der 
Sqhießſtellung, der Wege: und Poftpräftanden u. f. w. 

) Diefe in der Anmerkung zu Seite 28 erläuterte Beſchräntung beftckt 
darin, daß der Gutsbeſiher dad diecht verlor, dieſes Sand anders ais burd) Berkari 
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am Bauerlande, bei dem, auf Grund der neuen Verordnung angebahn⸗ 
ten Beginn der Verkaufsoperationen und der vollſtändigem Liquidi— 
rung der Beziehungenzwiſchen den Bauern und dem Gutsbeſitzer, bei der 
Wiederherſtellung des Bauerlandes, als eines beſtimmten Landcomplexes, 
deſſen Umfang von nun an in keiner Weiſe verringert werden durfte, erſchien 
es geboten, endlich die Frage der Vertheilung der auf jedes Gut ent: 
fallenden Abgaben unter deſſen Hofsland und Banerland zu regeln, — 
eine Frage von eminenter Wichtigleit, weil von ihrer Löfung die wirth: 
Ihaftlihe Entwidelung des Klein» und Großgrumdbefiges der Provinz 
abhing. Dieje Frage wurde durch die Bauerverordnung des I. 1849 
entſchieden, aber bedauerticher Weife — mit einer offenbaren Verlegung 
der Gerechtigleit. Ausgehend von der Praris in der vorhergehenden 
Zeit, wo die Landespräftanden aus den oben dargelegten Urſachen von 
dem Bauerlande aufgebracht wurden, theilte die Bauerverordnung vom 
3. 1849 alles Land in zwei Kategorien: fteuerpflichtiges und 
fteuerfreies. Auf Grund des $ 119 ift das fteuerfreie Land (alles 
Hofsland mit Ausnahme der Quote), unabhänging von der Perfon 
des BVefigers, in jedem Fall und für immer von Abgaben jeglicher 
Art befreit*). Dagegen unterliegt das fleuerpflichtige Land ein 
für alle Mal der Befteuerung. So lange das fteuerpflichtige Land 
ebenjo wie da8 fteuerfreie dem Gutsbefiger gehörte und der land— 
pachtende Bauer wußte, mit welchen Landespräftanden fein Land 
belaftet war, und folglich fein Pachtangebot im Verhältniß zu 
den auf dem Pachtlande rugenden Laften machen konnte, — wurde 
die Gerechtigleit durch eine folche Vertheilung nicht verlegt. Ungerecht 
aber wurde die Vertheilung im höchften Grade mit dem Moment, 
two der Banerlandverfauf einen größern Umfang annahm und ein bes 
deutender Theil des Bauerlandes der Privatgliter in die Hände von 
Bauern überging. Inden der Gutöbefiger dem Bauern ausſchließlich 








ober Verarrendirung an eine Perfon bäuerlichen Standes zu nußen ($ 101 der Bauer» 
verordnung d. 3. 1860). 

») Diefer Paragraph wurde in der Bauerberorbnung vom J. 1860 ($$ 98 
und 94) wieberfolt und durch den $ 49 ergänzt und dahin interprefirt, daf als 
öffentliche Abgaben, mit denen das fteuerpflichtige Land belaftet wird, alle Abgaben 
anzufehen feien, bie bem allgemeinen Reichegefee gemäß auf Anorbnung der Regierung 
auferlegt waren und folglich, nad dem genauen Sinn des Geſetes, auch in Zur 
tunft unter bem Namen Lanbfejaftliche Abgaben dem Goubernement aufzuerlegen find. 
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fteuerpflichtiges Land verkaufte, verfaufte er jo zu jagen auch bie Vet— 
pflichtung, die Abgaben zu präftiren, die gejeglich auf dem ganzen Gute 
laſteten, und zwar nicht nur folde, die zur Zeit des Verkaufs beftanden, 
ſondern auch folde, die in Zukunft durch Anordnungen der Regierung 
dem Lande auferlegt werden konnten. Der in feinen Händen verblei: 
bende, aus Hofsland beftehende Theil de3 Gutes wurde darnad für 
immer von Landespräftanden jeglicher Art befreit. Es wurde fomit 
das Bauerland aus dem Maßſtabe für die Belaftung eines Gutes mit 
Abgaben, wie das bie Hiftorische Entwidelung der Agrargejeggebung 
feftgeftellt Hatte, zum Object der Belaftung. Die Befreiung 
de3 Großgrundbefiges von ber Pflicht, die Landichaftsausgaben mit 
zu beftreiten, und die Uebertragung diefer Belaftung auf den Klein 
grundbeſitz, jo unbillig fie aud) war, bot im Uebrigen feine praftiichen 
Schwierigkeiten, jo lange noch wenig Bauerland verkauft und aud dus 
Landſchaftsbudget ſelbſt äußerft befchränkt war, zumal ein großer Theil 
der Landſchaftsbedürfniſſe, wie im I. Kapitel dargelegt ift, nicht für 
Rechnung der Gouvernements-Landichaftsabgaben, fondern der Kirch 
fpielömittel befriedigt wurde. Als aber die Bauern einen großen Theil 
des Bauerlandes gefauft hatten und die Regierung, bejonders ſeit Beginn 
der achtziger Jahre, der Landſchaft viele Ausgaben auferlegte, bie bit 
dahin der Kronscafie oblagen, al3 man die Reform der Gerichts, Bauer: 
und Bolizeibehörden in Angriff nahm und damit die Nothwendigleit 
neuer und ſehr beträchtlicher Ausgaben von Seiten der Landjchaft für den 
Unterhalt diejer theuren Inftitutionen gegeben war, da trat auch die völlige 
Unzulänglichteit der geltenden Gefeggebung und der durch fie erfolgten 
Sanctionirung einer privilegirten Stellung des Hofslandes an den Ta 
Indem die Regierung die Landſchaftsmittel zu neuen und, wie gelagt, 
ſehr bedeutenden Ausgaben heranzog, war fie, wenig befannt mit dr 
Agrargefeggebung ded Landes, der Meinung, das ganze Gouvernement 
würde diefe Ausgaben beftreiten. In Wirklichleit aber traf fie nur dat 
Vauerland, deſſen Umfang ungefähr Y/; des gejammten Flachen— 
inhalts des Landes ausmacht. 

Diefe ſchwierige Lage veranlaßte den livländifchen Gouverneuren, 
dent im I. 1889 zufammentretenden Landtag die Frage zur Berathun; 
vorzulegen: ob der Landtag es nicht für möglich erachte, Angei 
der bebrängten Lage des Gouvernements, auf das dem Hofslande gi 
jeglich eingeräumte Privilegium zu verzichten und bei der Nepartition 
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der Landesſteuern das Hofsland mit Gouvernements: Landſchaftsabgaben 
auf derſelben Grundlage zu belaſten, wie das Bauerland, d. h. nach 
dem Thalerwerth des Landes dieſer und jener Kategorie. Dieſer An: 
trag wurde vom Landtag mit großer Sympathie aufgenommen und 
dementfprediend auch ein von der Gouvernement3-Regierung beftätigter 
Veihluß*) gefaßt, jo daß feit dem J. 1890 das Hofsland mit land: 
ſchaftlichen Geldabgaben auf derjelben Grundlage wie das Bauerland 
belaftet wird, d. h. im Verhältniß zu feinem Thalerwerth. 

Das Privilegium der Befreiung des Hofslandes von der Bes 
laftung mit Gouvernement3:Landidaftsabgaben hat ſich nie auf die 
Kirchſpielsabgaben erftredt, die der Bevölkerung nicht auf Anordnung 
der ÖouvernementsRegierung, jondern auf Beſchluß der örtlichen Lands 
ſchaftsinſti tutionen auferlegt werden. Die Verteilung diefer letzteren 
Abgaben auf das Hofs- und Bauerland erfolgte feit der Befreiung der 
Bauern don der Leibeigenfhaft auf völlig anderen Grundlagen, Erſt 
durch die Bauerverordnung vom J. 1819**) janctionirt, erfolgte diefe 
Nepartition feit jeher nad) dem alten Princip, wonach die Höfe alles 
Material mit Ausnahme von Stroh zu liefern, die Bauern aber alles 
Material anzuführen, Stroh zu liefern und Arbeiter zu ftellen ver: 
vflihtet waren. Was bie bei der Erfüllung der Yandespräftanden ent- 
ftehenden Geldausgaben betraf, fo mußten fie in zwei Theile getheilt 
werden, wovon die eine Hälfte die Höfe im Verhältniß zur Hafenzahl***) 
des fleuerpflichtigen Landes, die andere Hälfte die Bauern zu zahlen hatten. 
Da aber die Bauern damals fein Land eigenthtimlich befaßen, ja auch das 
Bauerland im ftrengen Sinne des Worts zu eriftiren aufgehört hatte, — 
denn nad) der Bauerverordnung von I. 1819 konnte der Gutöbefiger 
es nad) Belieben nugen und fogar das ganze zum Hofe ziehen — fo 
wurde der auf die Bauern entfallende Theil der Kirchfpiels:Geldabgaben 
unter die Güter des Kirchfpiels im Verhältniß zur Anzahl der Reviſions— 
jeelen jeben Gutes repartirt. Die Uebertragung der (landſchaftlichen) 
Kirchfpiels- Abgaben auf die Reviſionsſeelen bot keine befonderen praf: 
tifchen Schwierigkeiten dar, fo lange, wie gefagt, fait alle Bauern Land 
inne hatten und eine Revifionsfeele ein bejtimmtes Bauergefinde reprä: 


”) Sanbtagafcjfuß vom 23. October 1889. 
©) Siehe $ 519 der Bauerberordnung vom I. 1819. 
»°») Gin liblandiſcher Halen umfaßt 80 Thaler Land. 
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jentirte. AL die Bevölkerungszahl zunahm und in Folge ber duch 
das Gefeh geförderten Untheilbarkeit ber Bauergefinde eine zahlreiche 
Claſſe Iandlofer Bauern entftand, traten ſehr viele Unregelmähige 
feiten in der DVelaftung der Bauern mit Kirchſpielsabgaben hervor. 
Die Repartition diejer, wie auch aller übrigen Abgaben ift vom Geſet 
den Gemeinden übertragen und competirt dem Gemeindenuzicub. 
So Iegte der Ausſchuh in einer Gemeinde nad) altem Brauch voll: 
kommen richtig diefe Abgaben allein ben Geſindewirthen auf, wäh: 
rend in einer anderen Gemeinde umgetehrt die Kırahfpiels:Gelbabgaben 
in bie allgemeine Gemeinderepartition einbezogen und auf alle Steuer: 
pflichtigen der Gemeinde, einfchließlich der landloſen Bauern, vertheilt 
wurden. Eine fo ungerechte Belaftung der landloſen Bauern mit land: 
ſchaftlichen Abgaben Ienkte die Nufmerkfanfeit der Gouvernementd: 
obrigfeit auf fi) und es wurde daher im Jahre 1891 der Befehl?) 
erlaſſen, aus den Gemeinderepartitionen alle Abgaben auszuichliehen, 
die ben Gemeinden auf Beſchluß der Kirchipielsconvente auferlegt werben, 
und biefe Abgaben, die ihren Weſen nach Landſchaftsabgaben find, nur 
dom Lande zu erheben. So werden gegenwärtig die Kirchſpielsabgaben 
lediglich unter die Geſindewirthe im Verhaltniß zur Größe [sur 
Thalerzapl**)] der ihnen pacht⸗ ober eigentfumsweife gehörenden Lünz 
bereien repartirt, während bie Ianblofen Bauern von biefen Abgaben 
befreit find. 

Die obenerwähnte Nepartitionsmethobe der Kirchſpielsgeldabgaben 
— wobei bie eine Hälfte der Ausgaben den Gütern, die andere ben 
Gemeinden zur Laft fiel — ift nad) dem genauen Sinn der Bauervet- 
orbnung vom J. 1819 ausfhlichlic zur Errichtung und Remonte von 
Kirchenbauten, der einzigen damals vorhandenen Kirchſpielspraſtanden 
beftimmt. Im Laufe der Zeit flelten ſich jedod in den Kirchſpielen 
auch anderweitige Bebürfniffe heraus, unter Anderem auch ſolche, dit, 
ohne unter ben Begriff Bauten zu fallen, nur durch Ergebung von 
Geldabgaben befriebigt werden konnten, wie z. B. der Unterhalt der 
Parochiallehrer, die Verfiherung der Gebäude u. ſ. w. Da kein fper 
cielles Gefeg bie Nepartitionsmethode diefer Abgaben regelte, jo entitand 
die Praxis, auch dieſe Abgaben in derfelben, obenerwähnten Weiſe zu 





*) Patente der livl.-Goud.:Neg. vom I. 1891, Ar. 117 und 158. 
»°) Huf den Nronögütern — im Berfältniß zur Höhe des von ben Bauern 
oezahlten Rauffillinge. 
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erheben. In der Bauerverordnung vom J. 1849 wurde bie Frage bins 
fihtlich der Ausführung der landſchaftlichen, oder wie fie damals genannt 
wurden, der öffentlichen Bauten von neuem angeregt; $ 599 bejtimmte, 
daß die erwähnte durch $ 519 der Bauerverordnung vom I. 1819 
feftgefegten Repartitionsmethode fih nur auf Kirchenbauten zu beziehen 
habe. Was aber die übrigen öffentlichen Bauten betrifft, jo follten 
die zu ihrer Aufführung und Remonte nöthigen Vaarausgaben vom 
Hofslande allein getragen werden. Diejer Paragraph, der die Steuer: 
laft de3 Kleingrundbefigers bedeutend verringert, fand in fait derfelben 
Fafung auch in der Bauerverordnung vom I. 1860*) Aufnahme. 
Aus Obigem erhellt, dab hinſichtlich der Nepartition der Landes— 
Präftanden in Geld auf die Groß: und Kleingrundbefiger im Livländi— 
ichen Gouvernement augenblidlich zwei verichiedene Methoden beftehen: 
Die Gouvernements-Präftanden werden im Verhältniß zum Thaler: 
werth des Hofe: und Bauerlandes repartirt; die Kirchſpiels⸗Präſtanden 
dagegen werden in zweifacher Weife, je nach der Eigenjchaft der Aus— 
gaben erfüllt. Im einigen Fällen werden die Abgaben zur Hälfte ges 
theilt, wobei die Gemeinden die eine, die Güter die andere Hälfte 
zahlen ; in anderen Fällen trägt das Hofsland allein alle Baarausgaben. 
Durch die obenerwähnte (pag. 55 f.) Maßnahme, die das Privi: 
legium der Befreiung des Hofslandes von der Velaftung mit Gouver- 
nement3sGeldabgaben bejeitigte, wird die Ungerechtigkeit des Syſtems 
der Landſchaftsbeſteuerung, wie es von den örtlichen Bauerverordnungen 
ſtatuirt ift, in bedeutendem Maße ausgeglichen. Nichtsdeftorweniger 
ift die gehörige Gleihmäßigfeit in der Verteilung der Gouvernements- 
präftanden auf Hofs- und Bauerland aud) bis heute noch nicht vorhanden. 
Die im Vorhergehendem dargelegte Unzulänglichleit des Landſchafts- 
Beſteuerungsſyſtems (nach den Thalerwerth) äußert ſich in der Ber 





*) Siege $ 550 der DB. vom I. 1860. Durch Patent ber Gouvernements: 
Regierung vom 11. Dec. 1870 sub. N 138 wird auseinandergejegt, daf die Ber 
ordnungen über bie Ableiftung der Baupräftanden, die ſich in diefem Paragraph 
über Aufführung und Nemonte der SKirhfpielsbauten befinden, ſich aud auf die 
Kirchenbauten erfireden. Diefe Erklärung widerfpricht aber fo ſehr dem genauen 
Sinn des $ 550, dafı man nicht umhin kann, die Gefeplichfeit dieſes Vefehles für 
Höchft zweifelhaft zu halten. Diefer Widerſpruch des Patents der Goubernements: 
Negierung mit dem unabänderlichen Gejege bereitet ber Gouvernemenis /Regierung 
ganz bedeutende Schtvierigfeiten bei der Veftätigung der Kirchipielörepartitionen. 
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Iaftung des Bauerlandes viel empfindlicher, als in der des Hofslandes. 
Das Bauerland, das äußerft wenig Weideland und faft gar feinen 
Wald befigt, befteht zum größten Theil nur aus Aderland. Haft das 
gefanmte Land ift nach dem Thalerwerth gefchägt und zahlt ſomit fait 
in feiner gefammten Ausdehnung die Steuern. Dagegen umfaßt das 
Hofsland eine fehr große Menge nicht abgejchägter obwohl einträg: 
licher Partieen, bie feiner Steuer unterliegen. Das Nefultat ift, daß 
das Bauerland der Privat: und Patrimonialgüter und der Paftorate 
des livländiſchen Feftlandes, das 1,145,601 Defjätinen umfaßt, auf 
513,419 Thaler, das Hofsland dagegen mit 1,587,587 Dejlätinen 
nur auf 320,412 Thaler gefhägt ift*). 

Endlich ift durch den Landtagsfchluß vom I. 1889 das Privile: 
gium des Hofslandes nur Hinfichtlich der Befreiung von Geldabgaben 
aufgehoben worden. Indeſſen exiſtiren in Livland, wie gefagt, in be: 
deutendem Umfang Naturalleiftungen, von denen die Wegepräftanden, 
bie Remonte der 11,000 Werft von der Landſchaft erhaltener Runftwege, 
für die bäuerliche Bevölkerung wohl die beſchwerlichſten find. Dieie 
Praſtanden laſten vornehmlich auf dem Bauerland**). Sind aber einmal 
Hof8: und Bauerland, wenigftens principiell, binfichtlic, der Geldabgaben 
einander gleichgeftellt, jo ift fein Grund vorhanden, fie nicht auch Bin- 
ſichtlich der Wegepräftanden gleichzuftellen***), Um gerecht zu fein, mus 
Hinzugefügt werden, daß die Livländifche Nitterfchaft einer folchen aut: 
gleichenden Vertheilung der Präftanden keine Hinderniffe in den Be 


®) Im der angegebenen Deffätinenzapl find die 422,124 Deff. umfaente 
Aronögüter nicht mit inbegriffen. Die im Tert angeführte Thalerahi if der Sant 
solle vom 3. 1891 entnommen. 

®°) Das Hoföland partieipirt daran mur in foweit, als die Lieferung eer 
Materialen zum Brüdendau in Frage Iommt. Der Werth diefer Materialien tar 
natürlich lange nicht mit dem Werth der Arbeitstage, weiche die Bauern zur Kat 
befferung der Wege und Brüden verwenden, verglichen werden. 

@er) Die Schiehftelung ift durch den Sandtagsjchluß vom I. 1888 (Eirkuli> 
vorſchrift bes Livländifchen Gouverneuren dom 9. December 1888 sub Nr. 7567) j > 
in Geld abgelöft und in die Zahl der Gouvernements ⸗Landſchaftsabgaben aufse 
nommen, folglich auch dem dofälande aufgelegt worden. Die Boftfourngepräftarte ı 
werben jebt in Geld adgelöft, wobei bie Abficht beftcht, in allerfürgefter Frift azt 
das Hofsland auf den allgemeinen Grundlagen daran participiren zu laffen 2: ; 
Poftirungspräftanden find ebenfalls zu einem bebeutenden Theil in Geld abgelit 
und nach der, bei der Vertheilung der Kirchſpielsabgaben angeivandten Metber 
auf dad dofs · und Bauerland veriheilt worden. 
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legte und falls der Gouverneur beim Landtage den Antrag ftellte, die 
Wegepräftanden gleihmäßig auf das Hofs- und Bauerland zu vers 
theilen, wie es mit ben Geldfteuern geſchehen ift, fo würde der Landtag 
zweifelsohne dieſem Antrage entiprechen und feine Zuftimmung geben. 
Die Hindernife, eine ſolche Umtheilung Seitens ber Regierung in 
Angriff zu nehmen, beftanden eben wieder in ihrer Unbefanntjchaft mit 
der livlandiſchen agraren und landſchaftlichen Gefeggebung und in ber 
Uebertragung ihrer Anfchauungen über bie Lebensbedingungen ber 
inneren Gouvernements, die doch in Livland völlig fremd find, auch 
auf dieſes Gouvernement. Wenn man von den Naturalpräftanden des 
livlandiſchen Gouvernements fpricht, fo legt man dieſem Ausdruck ger 
wöhnlich biefelbe Bedeutung bei, die fie in ben innern Gouvernements 
bat; indeſſen ftimmen dieſe beiden Beariffe jehr wenig überein. Im 
Sinne des Reichsgeſetzes über die Landichaftspräftanden*) bezeichnet man 
mit dem Ausbrud Naturalpräftanden eine in natura gleichzeitig 
oder der Reihenfolge nad) oder in einer anderen dazu feftgefegten 
Ordnung zu erfülende Leiftung. Naturalpräftanden find demnach Lei: 
ungen, bie in perfönlicher Arbeit befteben, fie erinnern an die Frohne, 
die von der Bevölkerung zur Befriedigung der öffentlichen Bedürfniſſe 
geleiftet wurde, Fit 3. B. ein Weg zu repariren — jo beorbert bie 
Polizei Arbeiter aus einer Gemeinde, wobei fie nöthigen Falle Gewalt: 
mittel anwendet, um bie Arbeiter berbeizufchaffen und fie zur Arbeit 
zu zwingen. Die privilegirten Claffen (der Adel) find nad ihren 
Standesrechten von diefer Arbeitäftellung, von diefer perſönlichen zwangs- 
weiſe auferlegten Arbeit befreit, und es ift daher natürlich, daß diefe 
ganze Arbeit, die ganze Laft der Naturalpräftanden ber bäuerlichen 
Bevölferung zufällt. In Livland tritt ung etwas ganz anderes entgegen. 
Zwar find auch bier die Anfänge der Naturalpräftanden in der bäuer: 
lichen zwangsweife auferlegten Arbeit zu fuchen, da aber die Befreiung 
der Bauern von der Leibeigenfchaft Hier viel früher als in den inneren 
Gouvernements ftattfand, fo ift der Zufammenhang zwifchen den Stanz 
desrechten der Grundbefiger und ihrer Verpflichtung, die Naturalprä: 
ftanden zu Teiften, in Livland ſchon Tängft verſchwunden. Ebenſo be: 
deutungslos, wie die Standesrechte der Grundbefiger in Bezug auf die 

) Siehe Th. IV des Cod. d. Gef. vom J. 1857 Art. 2 (Reglement über die 
Sandespräftanden). 
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Nechte des Grundbefiges (Repräfentation) find, was wir bereit3 oben darge⸗ 
legt haben, ebenfo bedeutungslos find ihre Standesrechte in Bezug auf 
die Pflichten des Grundbefiges (Präftanden). Nicht der Stand des Grund: 
beſihers giebt ihm das Necht der Vertretung feines Grunbbefiges und legt 
ihm Verpflichtungen deſſelben auf, fondern umgefehrt ; der Grundbeiig, als 
folcher, gewährt dem Beſitzer Rechte und legt ihm Verpflichtungen auf. 
Die Bauern in Livland erfüllen die Naturalpräftanden nicht deswegen, 
weil fie Bauern find, fondern weil fie Bauerland befigen (Kleingrund: 
befig). Die Edelleute find von dieſen Präftanden befreit, nicht weil 
fie Edelleute find, fondern weil fie Rittergüter befigen (Großgrundbeiit). 
Der Bauer, der ein Nittergut erwirbt, wie das bisweilen vorkommt, 
wird eben dadurch von Naturalleiftungen befreit. Der Edelmann, der 
ein Bauergefinde ertvirbt, wie das ſehr häufig vorfommt, nimmt eben 
dadurch die Naturalpräftanden auf ſich. Ein großer Theil des joge: 
nannten Duotenz (fteuerpflichtigen) Landes gehört auch jetzt dem Adel, 
aber dadurch wird dad Quotenland nicht von der Erfüllung der Natural: 
präftanden befreit, welche die adligen Gutäbefiger feit dem Jahre 1849 
bis jegt auf denfelben Grundlagen wie die Bauern erfüllen. Zudem it 
der Zufammenhang zwifchen den Begriffen der Frohne und der Natural: 
Teiftung in Livland fo ſehr geſchwunden, daß hier von einer Erfüllung 
der Präftanden zwangsweiſe, wie fie in den inneren Provinzen ſtam 
findet, auch nicht die Nede fein kann. Erfüllte irgend eine Gemeint 
ihren Antheil an den Wegepräftanden, beſtehend in der Auzbefjerung 
der dem Gebiete zugetheiften Wegeftreden, nicht, fo konnte der Kreische 
ober der frühere Ordnungsrichter, welcher für die gute Inftandhaltunz 
der Wege verantwortlich ift, es fich auch nicht einfallen laffen, die Gemeink 
zwangsweiſe zur Ausbeſſerung dieſer Theilftreden aufjubieten. Dr 
Polizei bejchränft ih darauf, den Gemeindeälteften daran zu erinnern, . 
dab er die Bauern zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen anhalte, fx ! 
legt dem Gemeindeätteften Geldftrafen auf (in Kurland Hatte ti : 
Polizei bis vor Kurzem das Necht, den fäumigen Bauern Geldftraier. 
aufzuerlegen) und im äußerfien Falle wird die Nemonte des Weges ar 
Koften des Schuldigen ausgeführt”). 

Dergleichen Zwangemaßregeln werben bis heute unterfchiebsiet 
— — 


>) Patent der livl. Goub.-Reg. Nr. 115 vom J. 1867 $ 412 ber Bauerver 
ordnung vom I. 1860. 
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gegenüber allen Befigern fteuerpflichtigen Landes angewandt, mag letzteres 
num einem Bauern ober einem Edelmann gehören, und der livländiſche 
Abel fühlt ſich dadurch durhaus nicht in feinen Standesrechten beein— 
trachtigt. 

Wenn man nach dieſer Auseinanderſetzung die Frage ſtelleu wollte: 
liegt irgend ein Grund vor, das Hofsland von ber Leiſtung der Natural- 
präftanden zu befreien, jo muß man dieſe Frage, ohne die Standes: 
rechte der Bauern und der Edelleute zu berüdfichtigen, folgendermaßen 
formuliven: Liegt bei den beftehenden Agrarverhältnifien des Landes 
ein Grund vor, dem Großgrundbefig irgend welche und zudem befonders 
wichtige Vortheile und Privilegien zu gewähren ? Jeder, der mit den livlän⸗ 
difchen Agrarverhältniffen vertraut ift, wird unfchlbar antworten, daf der 
Großgrundbeſitz Bier jo fiher und fo jelbftändig geftellt ift, daß er 
feinerlei Privilegien nöthig hat. Daher bildet das jegt beftehende Pri— 
vileg der Befreiung des Hofslandes von Naturallaften nicht nur eine 
Ungerechtigkeit in moralifchem Sinne, fondern auch einen unerfprießlichen 
Zuftand in öconomiſcher Hinfiht. So erſcheint denn die ausgleichende 
Vertheilung der Naturalpräftanden auf das Hofsland und das Bauer— 
land als dringendes Bedürfniß; praktiſche Hinderniffe für die Vers 
wirklichung diefer Maßnahme Tafjen fih, twie aus Obigem erſichtlich, 
nicht vorausſehen, denn fie widerſpricht in Nichts dem Geifte des liv— 
ländiſchen Landſchaftsrechts. 


Als dritter Mangel der in Livland beſtehenden Landſchaftsorgani— 
ſation muß der Dualismus im Syſtem der Erhebung und 
Auszahlung der Landſchaftsabgaben genannt werden. Im liv— 
ländiſchen Gouvernement exiſtiren zwei bon einander unabhängige 
Landſchaftskaſſen. Sie entſtanden folgendermaßen. Bis zum J. 1881, wo 
die Frage über Einführung der Friedensgerichtsinſtitutionen in Livland 
aufgewworfen wurde, war das nach obigen Angaben befteuerte Land, 
das einzige Steuerobject. Durch die vom Grundbefig erhobenen 
Steuern wurden alle die Auferft beſchränkten Landesbedürfniſſe des 
Gouvernements befriedigt; dabei war die Gefammtfteuerjumme in Folge 
der im Gouvernement in großem Maßftabe angewandten Methode der 
Naturalpräftanden und ebenfo weil die Befriedigung eines großen 
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Theils der Landſchaftsbedürfniſſe auf die Kirchſpielsinſtitutionen über 
tragen war — fehr geringfügig. Sie überftieg damals nicht 150-170 
Tauſend Rbl. im Jahre; nach Abzug von 16 Taufend Rbl., d. h. des Theils 
der Sandichaftepräftanden, der auf die Kronsgüter entfält, die zufammen 
etwa ein Zehntel aller Rittergüiter ausmachen, beträgt ber Reft 135-155 
Taufend Rbl. Bei der Nepartition diefer Summe auf 620,000 Thaler 
Reuerpflichtigen Landes famen auf jeden Thaler 22—25 Kopelen, eine 
Steuer, die in einem verbältnißmäßig fo reichen und kultivirten 
Gouvernement, wie Livland es ift, nicht im Geringften drüdend er⸗ 
ſcheint. Die Repartitionglifte für dieſe Steuerfummen wurde vom 
refibirenden Landrath ausgearbeitet und von der Gorwernementd: 
Regierung beftätigt. ALS Stenereinnehmer fungirte derſelbe Landratt, 
der die Stenerliften an die Güter verfandte und die Zahlung ber Abgaben 
in die Landfchaftsfaffe entgegennabm. Aus diejen Geldern wurden alleXus: 
gaben für den Unterhalt der Kreispolizei, der Gefängnifle, der Militärtem: 
mandos, ber Quartiergelder und Reifebiäten für die Unterfucung: 
richter, der Arreftantentransporte u. ſ. w. beftritten. So werben 
Gelder noch beute vereinnahmt und verausgabt. Aber als die Ein 
führung der Friedensgerichtsinftutionen in Livland zur Sprade fm 
und der Unterhalt diefer Inftitutionen, ſowie des Collegiums der al- 
gemeinen Fürforge und ber Haftlocale für die von den Friedensrichtem 
Verurtheilten, dem Lande zugeiviefen wurde, — Ausgaben die jährlis 
bis 284,000 Rbl. erfordern, da konnte man diefe Summe offenber 
nicht den Steuern entnehmen, die bloß vom Lande erhoben turken; 
befonder3 im Hinblid auf das Befteuerungsfüften, wonach nur Ki 
Eulturland und von diefem noch dazu nur das Bauerland beſteuen 
wurde. Daher erjchien es nothwendig, das für die inneren Gouter 
nement3 beftehende Reglement auch auf die baltischen Provinzen zu über: 
tragen, wonach zu den vom Lande erhobenen Steuern noch die Handels 
fteuer, die Getwerbefteuer, die Patentiteuer für ben Verkauf geiſtige 
Getränke, die ftädtifchen Immobilienfteuern u. ſ. w. binzufommen Ät 
Grundlage des Zufages zu $6 der Verordnung über bie Landfchaftäint: 
tutionen, Cod. d. Gef. Bb. I. Th. I. Fortf. vom 3.1892). Da mn 
die Regierung ſich nicht entfchloß, dieſe Iegteren Steuern dem äufert 
unbeftinmnten und der Eentralregierung faft unbefannten Landichaftäinft: 
tutionen, die zur Zeit im livländiſchen Gouvernement beftehen, anjı: 
vertrauen, fo wurden die Einnahme und Verausgabung diefer Staur: 
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erträge den Negierungsbehörben und insbefondere ber Gouvernements- 
tegierung*) und dent Kameralhof übertragen. 

Und jo befiehen im livländiſchen Gouvernement, wie gejagt, 
2 Landfchaftskafen und 2 Spfteme der Erhebung und Verausgabung von 
Landſchaftsſteuern. Handels: und Gewerbefteuern werden nach den von 
dem Kameralhof verfandten Steuerliften erhoben und in bie Krons— 
tentei eingezahlt, aus der fie nad) (alle 3 Jahre zu ernenernden) Vor— 
anfhlägen in gejeglich beftimmter Ordnung zum Unterhalt der Friedens: 
gerichtsinftitutionen, der Haftlocale, des Colegiums der allgemeinen 
Fürforge verausgabt werden, ebenſo wie e3 in den inneren Gouvernement3, 
die feine Semſtwo befigen, geichieht. Die Steuern zur Befriedigung 
der übrigen Landſchaftsbedürfniſſe werben vom refidirenden Landratb vom 
Culturlande erhoben, fließen in eine befondere vom Landrathscollegium 
verivaltete Landichafts: Kaffe und werden nach jährlichen, von eben dieſem 
Collegium aufgeftellten und von der Gouvernements⸗Regierung beſtä— 
tigten Voranfchlägen verausgabt, wie es auch in den Gouvernements 
geichieht, die eine Semſtwo befigen. 

Außer diejen beiden Kaſſen befteht noch ein dritte, die Poſtkaſſe, 
in welche die Geldfteuern für die Poft: die Fourage- und Poftirungs 
präftanden, fließen. Dieſe Steuer wird ebenjo wie die allgemeinen 
landſchaftlichen Abgaben vom refidierenden Landrath unter Beibülfe 
einer befonderen für Rechnung der Ritterfchaft unterhaltenen Poſti— 
rungsverwaltung einfaffirt und verausgabt. 

Die Trennung ber Poſtlaſſe von der der landſchaftlichen Hatte in 
früherer Zeit ihre Begründung. Bis zum I. 1851 wurden die Fourageprä⸗— 
ftanden von den Bauern durch Naturnlabgaben an Heu, Hafer, Stroh 
und Holz nad) einem unabänderlic ein für alle Mal jährlich für jedes 
Gut feftgejegten Maßftabe geleitet. Dieſer Mapftab**) war ſchon im 








*) Anınertung 4 zu $ 27 des Neglements für die Landſchaſtopräſtanden. 
Th. IV des Cod. d. Gef in der Fortfepung vom 9. 1893. 

*°) Das Gefammtmaß dieſer Präftanden betrug 14,678 Tſchetwert Hafer, 
146,942 Pub Heu, 13,195 Pub Stroß und 3,696 Faden Holz. Hiervon ftellten bie 
Güter 5,764 Tſchetwert Hafer, 31,623 Pub Heu und alles Holz, bie Gemeinden aber 
5,908 Xfepetwert Hafer, 195,311 Bud Heu und alles Strop. Die Anfuhr all diefer 
Vorräte, ſowohl der von den Gütern, ald der von den Gemeinden geftellten, war 
dem Vaueriande auferlegt. (Siehe Patent der livl. Gouv..Neg. von 29. Sept. 1851 
sub Nr. 60/9612.) 
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vorigen Jahrhundert feitgeftellt worden, als bie Güter in Livland noch 
garnicht tarirt waren und es gar feine Landrolle gab, fo daß ven 
einer Gleichmäßigkeit bei diejer Repartition überhaupt Feine Rede fein 
kann. Diefe Abgaben gelten als NReallafien*). Die Fourage und 
die Baumaterialien wurden unmittelbar am die Poftftationen ge: 
Liefert und daher wurben allen Gütern des Goubernements die einzelnen 
Poſtſtationen zugetbeilt und fo, befondere Poſtirungsbezirke gebildet. 
Roft-Geldftenern gab «3 zu damaliger Zeit nicht und daher fonnte & 
auch feine Poftfafie geben. Im J. 1860, d. 5. mit bem Bau der 
Niga-Dünnaburger Eifenbahn, wurden einige Poftftationen aufgehoben, 
und die Naturalleiftungen der diefen Stationen zugetheilten Güter in 
Geld abgelöft, um die Lieferung von Fourage und Baumaterial an 
die zu entfernt liegenden Stationen zu vermeiden. 

Noch mehr Poftftationen wurden bei der Eröffnung der jüngft 
erbauten Niga-Plesfauer Eifenbahn aufgehoben und daher mußten au 
den oben dargelegten Gründen, dieſes Mal, die Reallaften einer überaus 
großen Anzahl von Gütern in Geld abgelöft werden. Dieſer Umftand, 
ſowie die für die Gemeinden beſtehende Schtwierigfeit der Fourage 
anfuhr bei oft ſehr großen Entfernungen weranlaßte bie Gouber: 
nementsregierung im J. 1890 den Gutsverwaltungen und Gemeinde 
verfammfungen des ganzen Gouvernement3 folgende Frage zur Beratbung 
vorzulegen: ob es nicht wünſchenswerth erjcheine, ſaͤmmtliche ihnen 
obliegenden Fouragepräftanden zu fehr vortheilhaften Preifen in Geh 
abzulöfen und zwar: das Tſchetwert Hafer zu 3 Rubel 30 Kopeken, 
das Pud Heu zu 30 Kopelen, da3 Pub Stroh zu 15 Kovrelen 
und den Faden Holz zu 1 Rubel 44 Kopefen. Faſt alle Gut® 
verwaltungen und viele Gemeinden äußerten ihre Buftimmung un 
daher wurde für fie die Lieferung von Fourage und Holz im die ent 
ſprechende Geldzahlung umgewandelt. So entitand bei der Poftirungk 


>) Die (Lande) Reallaft (onus renle), ein Begriff, ber im ruſſiſchen Reit 
nicht eriftirt, — bilbet eine befondere Art ber Abgaben, deren obligatorifches Weir 
in den Art. 1297—1334 Th. III des Provinzialrechts erflärt ift. Gemäß Art. 19 
verfteht man unter Reallaften die auf dem Grunbftüd ruhende, dauernde Verpilihtun 
zur [etoig twieberfehrenben] Entricptung beftimmter Seiftungen zu einem helicitr 
Zweck in Gelb, Naturalien oder Dienften. Die obligatorifhe Natur diefer Later 
gründet ſich nach der örtlichen Gefehgebung auf das Civilreht und nicht auf dt 
Öffentliche Recht. 
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verwaltung eine Poſtkaſſe, in die ſeitdem jährlich über 63,000 Rbl. 
fließen. 


Da in Livland ebenfo wie in den inneren Gouvernements der 
Pferbe-Poftbetrieb feine Einnahme abwirft, fondern im Gegentheil von 
Seiten der Poftverwaltung bedeutende Zulagen erfordert, fo erwies fich, 
bei der früher vorhandenen großen Zahl der von der Ritterſchaft unter 
haltenen Poftftationen und der auf ihnen vorhandenen Pferde, die zu 
ihrem Unterhalt feſigeſebte Abgabe als ungenügend und die Ritterfchaft 
war daher gezwungen, jährlich aus ber Nitterfaffe 10 bis 12 Taufend 
ROT. zuzufegen. Als ſich aber die Anzahl der Stationen in Folge der 
Erbauung von Eifenbahnen bedeutend verringerte, und die von ben 
Gütern erhobene Abgabe, als Neallaft, feine Veränderung erfuhr, 
genügten zur Erhaltung der Stationen die in die Poſtkaſſe einlaufenden 
Gelder nicht nur vollkommen ohne irgend welche Zuſchüſſe von Seiten 
der Ritterſchaft, ſondern es ergab ih fogar jährlich bei der Entrichtung 
der Fouragepräftanden ein ziemlich bedeutender Ueberſchuß, der einem 
befonderen Poftkapital zugefehlagen wurde. Diefer Umftand bewog die 
Gouvernementsobrigfeit im I. 1893, den Preis der von den Gütern 
an die Stationen zu liefernden Vorräthe*) noch weiter herabzufegen, 
fo daß e3 num auch fait alle Gemeinden für vortheilhaft hielten, von 
der Naturalabgabe auf die Geldabgabe überzugehen. Sind aber die 
Fouragepräftanden einmal in Geld abgelöft, jo erhält man die volle 
Möglichkeit, eine durchweg gleichmäßige Präftandenrepartition nach 
Gütern und Gemeinden berzuftellen, indem man das Hof3land nach den 
felben Principien zu ihrer Entrichtung heranziebt, wie es feit 1890 zur 
Entrichtung der allgemeinen Gouvernements-Landſchaftsabgaben herange- 
zogen ift. Somit dürfte die Poſtkaſſe in allerkürzefter Frift völlig aufs 
gehoben werden, indem man fie ber allgemeinen Landſchaftskaſſe einverleibt, 
aus deren Mitteln dann auch der Unterhalt des Pferde-Poftbetriebs im 
Gouvernement bejtritten werden wird. 

Schließlich ift daran zu erinnern, daß die Kirchfpielsabgaben 
und die zum Beften der lutheriſchen Kirche beftimmten Gebühren von 


*) Jett ift ber Preis biefer Vorräthe feſtgeſett auf: 2 MI. 80 Kop. für ein 
Tigettvert Hafer, 25 Kop. für ein Pub Heu und 10 Kop. für ein Pub Stroh 
Wenn man diefen Preis mit den im Gouvernement beftehenden thatfächlichen Fourage: 
preifen vergleicht, fo Tann man ſich leicht davon überzeugen, daf zur Zeit die Laft 
ber Fouragepräftanden faft um 30 Prozent verringert if. 
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den Kirchſpiels- und Kirchenvorſtehern (auch ausſchließlich vom Cultur: 
lande) erhoben werben; fie werben in die Kirchſpiels- und Kirchenkafe 
eingezahlt und von benjelben Vorftehern nach jährlich aufzufiellenden 
und von der Gouvernementsregierung zu beftätigenden Voranſchlägen 


verausgabt. 
IV. 


Der vierte Mangel der Landicaftsorganifation im livländiſchen 
Gouvernement beftebt darin, daß unter die Zahl der Landichaftspräftenden 
aud) die Abgaben zu Gunften ber Iutherifcgen Kirche und der 
lutheriſchen Geiſtlichkeit, die bisher ebenfalls von Lande erhalten 
wurden, aufgenommen worden find. Dieje Abgaben zerfallen in zwei 
Kategorien: 1) in dauernde, die von den Kirchipielen mad den 
fogenannten Negulativen entrichtet werden, und die, da fie ein für 
alle Mal für jedes Gut feitgefegt find, ununterbroden jährlich von den 
Gütern und den Gemeinden gezahlt werden, und 2) in jährliche, 
die durch Voranfchläge der Kirchenkonvente alljährlich Feftgeftellt werden. 
In diefe Voranfchläge gehören eritens tie fogen. Baugelder, das heift 
die Abgaben zum Unterbalt der Paſtorats- und Kirchengebäude, und 
dann auch noch andere Ausgaben zur Befriedigung verfchiedener Be 
dürfniſſe der lutheriſchen Kirchen und Parochialſchulen, wie der Ver— 
ficherung der Gebäude, der Reinigung der Schornfteine, der Gagirung 
der Parochiallehrer u. ſ. w. 

Früher, als ſammtliche Eintvohner des Fivländiichen Goupernementt 
Lutheraner waren, brachte die Vermengung ber Landſchafts- und Kirden: 
abgaben feine wejentliche Inconvenienzen mit fih. Das ganze Land 
war, jo zu fagen, lutheriſch. Die lulheriſche Kirche war die Lande: 
firde,; man nannte fie auch die „Landeskirche“. 

Wenn man nun von dem Standpunkt ausgeht, daß nad ir 
lutheriſchen Glaubenslehre die Kirche nicht ſowohl eine geiftliche, alt 
vielmehr eine bürgerliche Inftitution ift, die von der Bevölkerung ebenfe 
erhalten werden muß, wie die Polizei, das Friedensgericht und äbnlide 
Einrichtungen, jo war es vollkommen gerechtfertigt, dem Lande die 
Kirchenabgaben aufzuerlegen, indem man fie proportional dem Werthe | 
des Grundbefiges repartirte und die landloſen Bauern, als die weniger 
vermögenden, von dieſer Steuer befreite. Aber im Laufe der Zeit 
trat die Unzivedmäßigfeit einer folhen Termengung der kirchlichen und | 
Landſchaftsabgaben zu Tage, die durch bedeutende Mängel in der Drgani: | 


— — 


ſation der Erhebung dieſer Steuern noch vermehrt wurde, einer Dre 
ganifation, die noch aus den ältejten Zeiten herſtammte und feitdem 
gar feiner Veränderung unterzogen worden war. 

Um fi) eine are Vorftellung von den mit der Erhebung ber 
dauernden (regulativmäßigen) Steuern verbundenen Inconvenienzen zu 
bilden, ift es unerläßlich, einen Blick auf die gefchichtliche Entwidelung 
diefer Abgaben zu werfen. 

Ihr Urfprung verliert ſich in bie entlegendften Zeiten und fteht 
in Zuſammenhang mit dem durch das mofaische Gejeß feſtgeſetzten 
Zehnten. Zur Zeit der Leibeigenichaft ſetzten die Glieder des Kirchſpiels, 
d. h. die Nittergutsbefiger, unter ſich die Repartitionen zum Unterhalt 
ber Kirchfpielsfirche und der Geiftlichen feſt. Diefe Repartitionen betrafen 
die Leiftung von Arbeitstagen (Pferde: und Fußtagen) auf den Paftos 
taten, die feine eigenen Bauern beſaßen, ſowie die Lieferung von Ger 
treide, Holz, verfchiedenen Lebensmitteln, Geflügel, Wild, Fifchen u. ſ. w., 
je nachdem fie den Gutsbefigern zur Verfügung fanden. Das Maf 
diefer Leiftungen, deren Urfprung in eine Zeit fällt, wo es noch feine 
Landrolen gab, hing natürlich nicht von dem Umfang des betreffenden 
Gutes ab, jondern lediglid, von dem guten Willen und dem Maß der 
Frömmigkeit des Gutsbefigers. In den zwanziger Jahren diefes Jahr: 
hunderts jchritt man zur Codification des Geſetzes für die evangeliſch- 
Tutherifche Kirche in Rußland, wobei unter anderem auch natürlich die 
Frage der materielleu Verforgung der Lutherifchen Kirche und Geiftliche 
feit angeregt wurde, 

Da die Lebensbedingungen des baltifchen Gebiet3 den geſetzgebenden 
Drganen vollftändig unbefannt waren und damals feinerlei Unter» 
ſuchungen wiſſenſchaftlichen Charakters über das Gebiet angeftellt waren, 
fo wurde die Frage der Sicperftelung der Kirche und Geiftlichfeit in 
den baltiihen Gouvernements nad) der Methode entjchieden, nad) welcher 
in dem neuen Geſetz faſt alle Fragen Hinfichtlich der verſchiedenen Details 
der firchlichen Angelegenheiten im baltijchen Gebiet entſchieden wurden: 
es wurde alles beim Alten gelafien. So erſchien in diefem Geſetz der 
Art. 463, der befagt*): „Kirchengebühren und Beiträge jeder Art zum 
Beſten der Kirche, die, auf Grundlage gefeglicher Vorſchriften ober alter 
Gebräude bis zum 28. December 1832 ftattgefunden, künnen ohne 


*) Cod. der Gef. vom J. 1857, Bd. XI, TH. I. 608. 
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Allerhöchſte Genehmigung weder erhöht, noch verringert, noch abgeftelt 
werden.” 

Die Unbeftimmtheit de3 Inhalts dieſes Artikels wurde bejeitigt 
durch das Allerhöchſt am 21. Januar 1836 beftätigte Gutachten des 
Miniftercomite’3, das dem baltiſchen Generalgouverneuren vorſchrieb, 
eine Regiftrirung aller vor dem 28. Dec. 1832 beftehenden bez. Abgaben 
anzuordnen, damit man danach die Möglichkeit erhalte, den Artifel 463 
des Geſetzes für die evang.zluth. Kirche genau zu erfüllen. In Ausführung 
diejes Auftrags wurden auf Anordnung des Generalgouverneuren durch, 
befondere Commiſſionen Verzeichnife diejer Abgaben zufammengeftellt, 
die nad) ihrer Beftätigung durch den Chef des Gebiet3 unter dem Namen 
„Regulative**) bis heute die einzige Grundlage für die Erhebung 
der ftändigen Abgaben zum Velten der lutherifchen Kirche bilden; fie 
erinnern an jene Abgaben, die einftmals auch zum Beſten der recht: 
gläubigen Geiftlichleit in den inneren Gouvernements unter der Bejeich: 
nung „Nuga“ erhoben wurden. Im ganzen baltijchen Gebiet legt 
die locale Anſchauung den Abgaben zum Beſten der lutheriſchen Kirche 
und Paftoren einen realen Charakter**) bei, der, ohne direkt durd 
irgend ein pofitives Geſetz firirt zu fein, allerdings durch viele Regie: 
rungserlaſſe beftätigt wird ***). Die livländiſchen Negulative enthalten 
ein genaues Verzeichniß der noch im vorigen und vorborigen Jahrhundert 
feftgejegten Abgaben und ftabilifiren jomit Zuftände, wie fie in jo ent: 
legenen Zeiten vorhanden waren. Inzwiſchen hat fih aber jeit dem 
vorigen Jahrhundert der ganze Bau der damaligen Verhältniſſe des 
baltifchen Gebiets geändert, es haben fich die agrariihen und öcone 


*) Ein volftändiges Regulativ für alle Kirhfpiele des livl. Gouv. (Br 
zeichniß der Abgaben zum Veſten ber luiheriſchen geiftli—en Beamten) wurde auf 
Anordnung des livl. Gouverneurs im I. 1888 herausgegeben, aber in einer ſeht 
Heinen Anzahl von Gremplaren, da dieje (Litfographirte) Ausgabe ausiclichlis 
zum Gebrauch der Beamten und Inftitutionen der Bauer: und Landſchaftäbehörden 
beftimmt war. Diefe ſehr feltene Edition entpält eine Menge überaus interefjanter 
Materialien zur Erforſchung der materiellen Epiftenz ber evang.hutß. Kirche in Sivlant 

*>) Der Begriff der Reallaſten it in der Anmerkung auf Seite 70 erklärt. 

»°°) Refol, des baltiſchen Generalgouberneurs vom 7. April 1773. Reel. SE 
Juſtizcollegiums vom 11. Dec. 1769. Journal bes Oftfercomiti’8 vom 4. April 
1864. Separatutas des Dirig. Senats (bett. das Kurländ. Gouv.) vom 19. April 
1863 sub N 21888 u. andere, 
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miſchen Bedingungen geändert, es hat ſich das Weſen der Bedürfniſſe, 
ja ſogar die Productivität des Landes geändert. 

Abgejehen davon, daß bei der oben bejchriebenen Entftehung der 
lirchlichen Abgaben von ihrer gleichmäßigen Vertheilung unter die Ber 
völferung gar feine Nede jein kann, ift die Erhebung der Negulative 
Abgaben in der Praris mit den größten Schtwierigfeiten verknüpft. 

In frügerer Zeit, al3 das Geld rar und die Communication jehr 
gering war, andererjeit3 die Arbeit aber, beſonders die Frohnarbeit, ſehr 
niedrig geihägt wurde, als alle Feld» und wirthſchaftlichen Arbeiten auf 
den Gütern ausfchließlich durch die Frohne verrichtet wurden, beftand ein 
großer Theil der Kirchenabgaben in der Stellung einer gewiffen Anzahl Arz 
beiter für das Paftorat, mit deren Hülfe das Paftorat in Ordnung 
gehalten und die Paftoratsfelder bearbeitet wurden. Unter den Re— 
gulativ: Abgaben fpielt überhaupt die Stellung von Arbeitern die 
größte Rolle. Gegenwärtig haben ſich die wirthſchaftlichen Ver— 
hältniffe geändert. Viele Bebürfniffe der häuslichen Wirthichaft 
werben heute durch gemiethete Arbeit mit größerem Vortheil als 
durch obligatorifche Arbeit befriedigt. Bei vielen Dingen ift es vor— 
theilgafter, fie zu beftellen, als fie durch eigene Arbeiter herftellen 
zu laſſen. Nun fällt aber bie bedeutende Anzahl Arbeitstage, zu 
denen die Höfe und Gemeinden behufs Entrihtung der Regulativ— 
abgaben verpflichtet find, der Bevölkerung im höchften Grade zur Laſt 
und bringt zugleich dem Paftor ſehr wenig Nugen, weil jede obliga⸗ 
torijche Arbeit nur wenig zu Tage fürdert. Dieſe Arbeitspräftanden 
laſſen fi aber nicht in Geld ablöfen, denn die Gefammtjumme der 
auf die Gemeinde entfallenden Arbeitstage ergiebt, nach den heutigen 
hohen Preifen in Geld berechnet, eine Summe, welche die Bevölkerung 
nicht erſchwingen kann; bie Preife aber, die Geltung hatten, als die 
Negulative verfaßt wurden, laſſen fich überaus ſchwer beftimmen, in 
den meiflen Fällen ift das jogar unmöglich. 

Früher, als dem Gutsbefiger alles Land, Hofs- wie Vauerland, 
gehörte und die Bauern leibeigene waren, konnte von einer Vertheiz 
bung der Regulativabgaben auf das Hofs- und Bauerland eines Gutes 
gar feine Nede fein. Daher befchränkten ſich die Gutsbefiger vieler 
Kirchſpiele, nach deren Angaben die Steuerliften ausgearbeitet wurden, 
beim Entwurf der Negulative auf den Hinweis, daß das Gut (d. h. Hofs- 
und Bauerland zufammengenommen) dem Paftor die und die Abgaben 
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leiſte. Heute iſt zwiſchen Hofs- und Bauerland eine ſcharfe Demarla— 
tionslinie gezogen. Der Zuſammenhang zwiſchen dem Hofe und der 
Gemeinde hat auf vielen Gütern, wo das Bauerland verkauft ift, vol: 
Rändig aufgehört. AS nun die Frage auftauchte, im welcher Weile 
die auf dem ganzen Gute ruhenden Präftanden auf das Hof: und 
Bauerland zu vertheilen ſeien, da fand ſich im Gefeg feine Beſtimmung 
darüber. In Folge deſſen war der livländifche Gouverneur genötbigt, 
unter Berufung auf den im $ 519 der Bauer: Verordnung vom I. 1819 
Natuirten Erhebungsmodus der Kirchenabgaben, zu erflären, daß die 
Abgaben in foldem Falle zu theilen fein: bie eine Hälfte zahlt der 
Hof, die andere — die Gemeinde*). 

Nah den Regulativen einiger, an den Ufern des Peipus und 
anderen Seen belegener Kirchſpiele find die Güter verpflichtet, den 
Paſtoren eine gewiſſe Anzahl beſtimmter Fifche zu liefern. Bis in die 
vierziger Jahre, d. h. bis zur Zeit der Anfertigung der Negulative, 
waren dieſe Fijche in den Seren des livländifhen Gouvernements in 
Menge vorhanden. Heute find fie aber in bedeutendem Maße ausgefiſcht 
und nur für jehr hohe Preife zu erhalten, deren Zahlung man von 
der Bevölferung entjchieden nicht verlangen darf. Wie ſoll man alie 
verfahren, um den Art. 608, Th. I. Bd. XI. des Cod. der Gef. vom). 
1857 über die Unabänderlichfeit der Predigereinkünfte nicht zu verlegen? 

Nah den Regulativen einiger Kirchſpiele find die Eingepfarrten 
verpflichtet, dem Paftor jo und jo viel Paar Schuhe zu liefern. Kit 
der Abfafjung der Regulative hat fi der Typus der Schuhe ver 
ändert. Es entfteht die Frage: was für Schuhe find zu liefern, folk, 
wie fie zur Zeit der Anfertigung des Negulativs geliefert wurden un 
wie fie heute gar nicht zu bekommen find, oder heute gebräuchlid, 
deren Herftellung viel theurer ift? 

Zur Befeitigung folder und ähnlicher Diffieultäten und Untlar: 
heiten werden in Klagefällen von der Gouvernementsregierung Mit 
nahmen ergriffen, aber natürlich palliativen Charakters, wie z. B. de 
eines gütlien Ausgleichs zwiſchen den interejfirten Perfonen, die A: 
gabe von Erklärungen, Ergänzungen und fogar neuer DVerorbnunge- 
Doch natürlich genügen diefe Maßnahmen zur Löfung aller in da 

*) Siehe die Circulat ⸗Vorſchrift des livländiſchen Gouverneuren vom 3. Rei 


1888 sub M 3597. Journal der livländiſchen Gouv.Regierung vom 1. April 185% 
sub N 267 (betreffend das Ritauſche Rircfpiel). 
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Praxis auftauchenden Zweifel nicht, denn es iſt unmöglich, am Vor— 
abend des XX. Jahrhunderts bei einer jo ſehr ins wirkliche Leben eine 
greifenden Sache, wie der Verwaltung einer Landſchaft, ſich an Gejege des 
XVIL. und XVII Jahrhunderts zu halten*). 

Im livlaändiſchen Gouvernement ift in Iegter Zeit mehr als einmal 
vorgefommen, daß Paftoren ſelbſt auf dieſe Abgaben fpontan verzichtet 
haben und ihrer gefeglichen Einkünfte (zuwider dem Art. 608 d. I. Th. 
XI Bds. des Cod. d. Gef.) verluftig gingen, da fie feine Möglichkeit 
jahen, den Widerfpruch zwiſchen dem Gejeg und den Verhältniſſen des 
wirklichen Lebens auszugleichen, und ſich überdies beſchwert fühlten 
durch die complicirte Procedur, die mit der Erhebung einiger Negulativ- 
abgaben verbunden ift. 

Dan jollte meinen, daß fi bei der Entrihtung von Abgaben 
der zweiten Gattung, d. h. den jährlich auf Beſchluß der Kirchenconvente 
auferlegten, weniger Schwierigkeiten einitellen, da die betreffenden 
fteuererhebenden Inftitutionen natürlicher Weife die Verhältniffe der 
‚Seit mehr berüdfichtigen. Aber auch Hier treten nicht wenige Schwie— 
rigfeiten zu Tage, weil die lutherifhe Kirche ihren Charakter als 
landſchaftliche Inflitution bewahrt hat. Befonders viel Verwirrung bringt 
der Umftand in die Erhebung der Kirchenabgaben, daß ſeit dem Jahre 
1840 und bejonders 1845 in Livland die Orthodorie auftrat und fich 
rapide auszubreiten begann. Die Würde der rechtgläubigen Kirche 
wahrend, konnte die Regierung natürlich nicht zulafien, daß rechtgläubige 
Einwohner der baltifchen Gouvernements mit Auflagen zum Beten 
einer andersgläubigen Kirche belaftet wurden. Es erfolgten zahlreiche 
Allerhöchſte Befehle, die die Nechtgläubigen von ſolchen Auflagen ber 
freiten**). Aber die praftijche Anwendung der neuen Gejege ſtieß im 
Livland auf die allergrößten Schwierigkeiten; nicht jo fehr in Folge 

*) Bei ber praftifchen Anwendung ber alten Gejeße, welche die Kirchenabgaben 
reguliren, kommen mitunter lomiſche Epifoen vor. &o hat der Paftor nad 
dem Regulativ eines Kirchſpiels im Jurjeiver (Dorpater) Kreife unter anderen Orbühr 
zen bon den Bauern eine ziemlich anſehnliche Menge Hühner zu erhalten. Hatte nun 
der Paſtor nicht rechtzeitig diefe Abgabe eingefordert, oder waren die Steuerzahler 
jäumig, — kurz ber Gemeinde erwuchs ein Schulbreft von 700 Hühnern. Die Poli 
zeiorgane mußten nun nach einem befonberen Verfahren fuchen, wie biefe un 
wöhnliche Reftanz auf dem Erecutionstvege beizutreiben und bem Paftor zuzuftellen fei. 

>>) Anm. zu Art. 608, Th. 1, 8b. XI d. Cod. d Gef. vom J. 1857. Aller: 
höchfte Befehle vom 14. Dec. 1846, 20. Dec. 1859 und 14. Mai 1886. 
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der Oppoſition von Seilen der Ritterſchaft und der Geiſtlichkeit gegen 
eine ſolche Schmälerung der Einkünfte der lutheriſchen Kirche, als 
vielmehr in Folge des Umſtandes, daß dieſe Geſetze in einem radicalen 
Widerſpruch ſtanden zu dem nicht widerrufenen alten Landesgeſetzen. 
Bon dieſen alten Landesgeſetzen wurde bie lutheriſche Kirche als Landes: 
firche anerkannt; die Kirchengebühren waren auch landſchaftliche Abgaben 
und dazu reale, d.h. nicht auf den Berfonen, fondern auf dem 
Grund und Boden ruhende Laften, deren obligatorifcher Charalter 
in Beziehung auf diefen Grund und Boden in dem Civilrecht begründet 
iſt. Ohne an biefen allgemeinen Grundlagen des beftehenden Landſchafts- 
rechts zu rühren, fie gleichfam ignorirend, hatte das neue Gejeg nur 
die Entſcheidung einer Eingelfrage zum Zived: die Belaftung von Perfonen 
rechtglaubiger Confeffion mit Kirchenpräftanden. Indem die Gejeg: 
gebung dieje Frage durch Befreiung diefer Perfonen von den genannten 
Abgaben entichied, ftellte fie eben dadurch ein neues Princip auf, das 
dem früher beftehenden und bis heute nicht widerrufenen diametral 
entgegengejegt ift: nach dem neuen Princip ruhen die Kirchenabgaben 
nicht auf dem Lande, jondern auf den PBerjonen. Nur durch 
dieſe Duplieität in ber Gefepgebung Täßt ſich auch die überaus ſeltſame 
Erſcheinung erklären, daß, trog der häufigen Allerhöchſten Befehle, von 
den Nechtgläubigen feine Abgaben zum Beften der lutheriſchen Kirche 
zu erheben, fogar die höchſten Negierungsinftitutionen, wie 3. B. der 
Dirigirende Senat und das Ditfeecomite, — die man durdaus nicht 
im Verdacht der Dppofition haben fann — nicht2deftoweniger Ent: 
ſcheidungen trafen, die mit dem Sinn dieſer Allerhöchſten Befehle nicht 
übereinftimmten*). Im Folge des gleichzeitigen Beſtehens zweier, mit 
einander durchaus nicht in Webereinftimmung gebrachten Syſteme bei 
der Erhebung der Kirchenabgaben ergiebt fih natürliderweife eine 
Menge Unzuträglichleiten. Geſetzt z. B., da ift eine Gemeinde von 40 
Bauergefinden, die nad) dem Negulativ dem Paftor loci 20 Tichetwert 
Roggen liefern müfen. Bon dieſen Gefinden find nun 20 in bie 
Hände von Perfonen rechtgläubigen VBelenntnifies übergegangen, die 
gefeglih von Abgaben jeglicher Art zum Beſten der lutheriſchen Kirche 
und ihrer Beamteten befreit find. Es fragt ſich — wie fol man hier 
verfahren? Nach dem Geſetz darf der Unterhalt des Paſtors nicht 











*) Diefe Entfpeibungen find in der Anmert. auf Seite 74 angeführt. 
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geſchmälert werben. Wie der Paftor früher 20 Tſchetwert Noggett 
bezog, jo bat er fie auch jetzt zu erhalten. Indeſſen wäre es nicht 
nur ungerecht, 20 Gefindewirthe das zahlen zu Lafien, was früher 40 
zahlten, fondern auch ungejeglich, denn die Abgabe der 20 Tfehetivert 
Ing nach dem Gejeg auf der ganzen, nicht auf der Hälfte der Gemeinde. 

Es giebt in Livland einige Nittergüter, die Perfonen rechtgläu— 
bigen Velenntniffes gehören. Wie in der vorliegenden Unterfuchung 
oft erwähnt ift, werden die Kirchen, wie überhaupt alle Landes Präs 
ftanden vornehmlich zur Ausführung verschiedener Bauarbeiten entrichtet, 
wobei das Hofsland die Materialien ftellt, die Bauern aber verpflichtet 
find, das Material zum Banplag anzuführen und Arbeiter zu ftellen. 
Der rehtgläubige Befiger wird nun von der Lieferung des Materials 
befreit. Dadurch werden aber auch die Bauern, obgleich fie Lutheras 
ner find, von der ihnen vom Geſetz auferlegten obligatorifchen Anfuhr 
des Materials befreit und erwecken die gerechte Unzufriedenheit der 
benachbarten Gemeinden, die nicht begreifen können, weshalb fie zu 
ſolchen Xeiftungen verpflichtet find, von denen ihre benachbarten 
Glaubensgenoſſen nur aus dem Grunde befreit find, weil der Guts— 
befiger der rechtgläubigen Gonfefiion angehört. 

Nicht geringere Schtwierigfeiten bietet die Nepartition der Ab: 
gaben auf Grund von Beſchlüſſen der Kirchenconvente. Diefe Ab: 
gaben werden auf die Gemeinden nach der Landrolle von 3. 1832 vertheilt 
im Verhältniß zum Thalerwerth, der in biefer Rolle für jede Gemeinde 
aufgeführt wird. Unter die Wirthe werden fie dann nad) dem Wadens 
buch oder im Verhältnig zum Thaleriverth jedes Bauergefindes gleich 
mäßig vertheilt. Wenn fi unter den Wirthen rechtgläubige finden, 
die nicht verpflichtet find, die Abgaben für die lutheriſche Kirche zu 
zahlen, jo wird die Repartition ungerecht, denn natürlicher Weife fallen 
auf jeden Thaler eines Vauerwirths in diefer Gemeinde höhere Abs 
gaben, als auf den Thaler in einer Gemeinde, wo Feine Nechtgläubigen 
find. Dieſer Umftand nöthiat die repartirenden Inftitutionen, ihre 
Zuflucht zu ſolchen Runftgrifien zu nehmen, wie die Ausftattung 
des Grundbeſitzes mit confeffionellem Character, wobei ber 
eine Thaler als Iutherifcher, der andere als rechtglaubiger ans 
gefehen wird, je nach dem, ob er einem rechtgläubigen ober einen 
Tutherifchen Wirthen gehört. Es erfcheint jomit eine neue Claffificirung 
des Grundbefiges in lutherifchen und rechtgläubigen Grundbefig. Das 

or 
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ift offenbar eine abfurbe Lage ber Dinge, aber dieſe Abfurbität geht 
ganz logiih aus jenem Grundfag der livländiſchen Agrargefeggebung 
hervor, wonad die Kirchenabgaben zu den Landespräftanden gerechnet 
werben. 

Die falſche Frageftelung in Sachen der Kirchenabgaben mußte un: 
vermeidlich auch auf die Organifation der Kirchfpielseinrichtungen äußerft 
ungünftig wirfen. Früher, als es in Livland feine Rechtgläubigen 
gab, verwaltete den landſchaftlichen Haushalt des Kirchſpiels und unter 
Anderem auch die Firchlichen Angelegenheiten nur der Convent (Kirch— 
ſpiels-Convent oder Kirchen-Convent), zu dem, wie auf Seite 5 
gelagt worden, alle Rittergutsbefiger des Kirchſpiels und alle Gemeinde 
älteften gehörten. Mit der Ausbreitung ber Orthodorie unter ber lit: 
landiſchen bäuerlichen Bevölferung kamen in den Eonvent in der Perjon 
von Gemeindeälteften auch Glieder orthodoxer Confeflion; ihnen bie 
Verwaltung der Angelegenheiten der lutheriſchen Kirche anzuvertrauen, 
war natürlicherweife mißlich. Diefer Umftand gab die Veranlafjung 
dazu, daß im 3. 1870 der baltiſche General:Gouverneur, in Ueberein: 
Stimmung mit einem Landtagsſchluß, genöthigt wurde, eine Anordnung 
zu treffen*), kraft deren die früheren Convente der ländlichen Kird: 
ipiele eingeteilt wurden: in Kirchſpiels-Convente, wo über die 
Landſchaftsangelegenheiten berathen wirb, welche die lutheriſchen Kirchen 
und Schulen nicht berühren und in Kirchen-Schul-Convente, die zur 
Wahrnehmung ausigließlih Kirchen und Schulen betrefiender Ange: 
legenheiten beftimmt waren. Der Beſtand des erften diefer Convente 
bleibt der frühere, d. 5. an ihm nehmen alle Gutsbefiger und ale 
Gemeindeälteflen Theil. In den Kirchen-Schul-Conventen werden jedoch 
ftatt der Gemeindeälteften bejondere Delegirte zu Gliedern ernannt, 
je einer aus jeder Gemeinde, die von dem Gemeinden auf drei 
Jahre aus der Zahl der Gefindewirthe lutherifcher Confeſſion ge- 
wählt werben. Zugleich werben in jedem Kirchipiel zwei Vorfteher 
gewählt: einer vom Kirchenconvent — ber Kirdenvorfteher umd 
einer vom Kirchſpielsconvent — der Kirhfpielsvorfteher**). In 
den Kirchipielen erſcheinen fo zwei Reuererhebende Inftitutionen. Natürlich 
entfteht unter den Gliedern beider Convente, in Anbetracht ihres oben 

) Patent der livl. Goub.Neg. vom 16. Det. 1870, Nr. 128. 

**) In der Prarxis find in den meiften Kirchſpielen beide Aemter in eimer 
Berfon vereinigt, 
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dargelegten Veſtandes und weil dabei größtentheils ein und dieſelben 
Perſonen (die Gutsbeſitzer) in Frage kommen, eine bedeutende Soli- 
barität. Nichtsdeſtoweniger muß das Beftehen zweier fteuererhebenden 
Inftitutionen in einer landſchaftlichen territorialen Einheit als eine 
Anomalie angefehen werben. 

Die Frage der Kirchenabgaben erhält eine noch größere Bedeutung 
und wird noch complicirter durch den engen Zufammenbang, der im 
baltifchen Gebiet zwifchen Kirche und Schule befteht. Indem bie Iocale 
Autonomie von dem Gefichtspunct ausging, daß die Volksſchulen Fein 
anderes Fundament als das religiöfe haben können, hat fie völlig cor⸗ 
rect den Vollsſchulen einen confeffionellen Charakter aufgeprägt. Alle 
Voltsfhulen im baltiſchen Gebiet — find kirchliche Inftitutionen”). 
Die Schule ift gleichfam ein Theil der Kirche und folglich find auch 
Abgaben für die Schule Kirchenabgaben. Nun müßten die Landſchulen 
doch wohl auch den rechtglaubigen Bauern des Gouvernement3 zu gute 
kommen. Indeſſen, wenn man Perfonen orthodorer Confeflion von 
Rirchenabgaben befreit, muß man fie eben auch von Abgaben für die 
Schule befreien und fie zugleich der Möglichkeit berauben, die Land: 
ſchulen zu beſuchen. Das Geſetz, das die Drthodoren von Steuern 
zum Beften der lutheriſchen Kirche befreit und deſſen Zived die Ber 
ſchirmung der orthodoren Bevölkerung ift, fchlägt auf diefe Weife zu 
ihrem Schaden aus, indem es den DOrthoboren die Möglichkeit nimmt, 
ſich der Mittel des Landes zu ihrer Schulbildung zu bedienen und in- 
dem e3 bie Regierung nöthigt, bedeutende Summen für den Bau und 
Unterhalt orthodorer Kirchſpielsſchulen zu opfern. 

Die angeführten Beifpiele genügen, um ſich davon zu überzeugen, 
daß das alte, Hiftorifch ertvachiene Princip, das den kirchlichen Inſti— 
tutionen im baltifchen Gebiet einen landſchaftlichen Charakter beilegt, 
heute, von den nachfolgenden hiſtoriſchen Greigniffen untertwühlt, fich 
überlebt hat und zufammengebroden ift. Man kann einer Kirche nicht 
den Charakter einer Landesinftitution beilegen, wo verſchiedene Cone 
feffionen vorhanden find. Die lutheriſche Kirche hat heute aufgehört 
das zu fein, was fie feit Jahrhunderten war — eine „Landeskirche.“ 
Daher ift es nothwendig bei einer Reform ber Landſchafts-Inſtitutionen 
vor allem aus ber allgemeinen Landfchaftsorganifation des Gebiets das 
lutheriſche Kirchenweſen auszuſcheiden. 

958 590 und 591 der BD. vom J. 1860. 
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ALS nächſter Mangel der Landſchaftsorganiſation des livländiſchen 
Gouvernement3 muß die äußerfte Unbeftimmtheit und Unvollſtän— 
digkeit der Geſetze angefehen werden, auf denen die Organifation 
der beftehenden Landjchaftsinftitutionen begründet iſt. Es wäre feine 
Uebertreibung, zu behaupten, daß durch die Reichsgeſetze dieſe Organi—⸗ 
fation abfolut gar nicht geregelt worden fei. Seit Jahrhunderten be: 
een in Livland, Iebenfprühend und eine ungeheure Thätigfeit ents 
faltend, wie fie wohl in äbnlicher Weife von feiner Landſchaftsinſtitution 
der Welt entfaltet worden ift, der Landtag, der Adelsconvent, das Land: 
rathscollegium, — aber von der Ordnung fpeciell ihrer landſchaftlichen 
Thätigfeit, von ihrer Competenz in Landichaftsangelegenpeiten u. |. w. ift 
im Gefeg nur beiläufig die Rede; denn es giebt wohl Gejegesbeftimmungen 
für den Landtag, den Adelsconvent, und das Landrathscollegium als 
ritterſchaftltche Inftitutionen, foweit fie aber landſchaftliche Inftitutionen 
find, giebt e3 für fie feine Gejegesbeftimmungen. Seit noch längerer Zeiteriz 
fliren die nod) intenfiver und allfeitiger tätigen Kirchfpielsinftitutionen, 
indeffen wird ihre Organifation, ja man fann jagen, ihre Eriftenz — von 
den Neichögefegen faft gar nicht erwähnt. Die Einzelheiten der ganzen, 
in ihren Grundlagen fehr regelrechten Landihaftsorganifation des liv: 
ländifchen Gouvernement3 werden alſo nicht durch irgend welche geichrie: 
benen Gefege beitimmt, fondern durd die Gewohnheit, durch die 
Praris früherer Iahre und durch Verfügungen ausſchließlich 
abminiftrativen Charakters. Eine fo unnormale Lage der orga: 
niſchen Gefeggebung bringt nicht wenig Schwierigfeiten mit id. 

Früher, als das ganze Land den Gutsbefigern gehörte, waren bie 
Unzuträglichteiten einer ſolchen, alzugroßen Einfachheit der Gejeggebung 
nicht befonders fühlbar. Die unter einander duch gemeinſame Abs 
ftammung und Erziehung, durch gleiche Anſchauungen über die Angelegen: 
heiten der Provinz und aud durch corporativen Zufammenhang ver: 
bundenen Gutsbefiger handelten ftets folidarifh, und kamen Umeini 
feiten in den Landſchaftsverſamulungen, bejonders den Kirchſpiel 
conventen vor, jo wurden fie beigelegt, ohne vor die Gouw 
nementsobrigfeit gebracht zu werden. Eiferfüchtig über die Selbftändigfeit 
der Landſchaftsinſtilutionen Livlands wachend, ſcheuten ſich die Landes- 
vertreter jener Zeit, die Regierung in ihren inneren Angelegenheiten 
mitreden zu laſſen, was auf der anderen Seite auch der örtlichen 
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Regierungsgewalt, die dem von oben her ihr am die Hand gegebenen 
Programm folgte, (fich einer derartigen Einmifhung zu enthalten) ihr 
Gepräge verlieh. Die Bauerbeputirten ihrerjeit befanden fich in ftärfiter 
wirthſchaftlicher Abhängigkeit von den Gutsbefigern und entſchloſſen 
ſich aud nicht, auf den Conventen DOppofition zu machen und etwa 
Klagen über Verlegung ihrer Nechte durch die Conventärepartitionen 
anzuftellen. Da aber in legter Zeit die große Mehrzahl der Bauern 
ihr Land gefauft Hatte und fie als zahlreicher und ftarfer Stand 
ihre Unabhängigfeit fühlten, begannen fie auf den Gonventen mit 
jelbftändigen Meinungen aufzutreten. Die frühere ſehr ftarfe Soli— 
darität unter den Glicdern des Convents wurde zerftört. In ben 
Conventen traten neue Beitrebungen zu Tage, neue Forderungen, die 
aus den Intereſſen des neuentftandenen Kleingrundbefiges hervorgingen. 
Dieſe Intereſſen dedten ſich nicht immer mit den Interefien des Große 
grundbefiges und wurden daher im früherer Zeit ſehr häufig in den 
Hintergrund gedrängt. Auf den Conventen entftanden Meinungsver— 
ſchiedenheiten und in Folge deffen äußerte ſich natürlich unter ihren 
Gliedern das Beſtreben, die Gefeglichkeit folder Beſchlüſſe, welche die eine 
oder bie andere Partei nicht befriedigten, anzuftreiten. Es tauchten Fragen 
auf wie die: mie viel Glieder müffen auf dem Gonvent zugegen fein, damit 
er als beſchlußfähig gelten fönne; durch was für eine Stimmenmehr: 
heit erhalten Conventsbeſchlüſſe gefepliche Kraft ; haben Conventsglieder 
das Recht, an ihrer Statt Bevollmächtigte zu ſchicken; wie viel Volle 
machten kann ein einzelnes Conventsglied haben; wer kann bevollmächtigt 
werben; welche Gründe fünnen als genügend erachtet werden zur Nechts 
Fertigung der Rafjation eines Conventsbeſchluſſes durch die Höhere Gewalt 
u. ſ. w. u. ſ. w. Auf alle diefe Fragen gab das, unter der Vorauss 
febung eines ganz gleichartigen Veftandes der Conventäglieder abgefahte 
Gefeg Feine Antwort. Und als num Klagen über Conventäbeſchlüſſe 
an die Gouvernenientöregierung gelangten, — der nach dem Geſetz die 
Auffiht über die Thätigfeit der localen landſchaftlichen Organe zuftcht, 
— da bejaß die Gouvernementsregierung fein anderes organifches Geſetz 
über die Convente, auf dag fie fich bei ihrer Entſcheidung fügen fonnte, 
als den Art. 683, Th. 1, Bd. XI des God. der Gef. vom J. 1857, 
twelcher befagt, daß die Pflichten der Kirchipielsvorftcher, ihre Beziehungen 
zu den Gonventen und zur höheren Obrigkeit in allem, was nicht durch 
das Gefep für die enangelifhhutheriihen Kirchen abgeändert ift, auf 
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der früheren Grundlage verbleiben. Da aber alle Verhältniſſe im Lande 
nach dem natürlichen Lauf der Dinge ſich von Grund aus geändert 
hatten, da die Verhältniffe, tie fie vor Einführung des Gejeges für 
die evangelifchzlutherifche Kirche beftanden (d. h. beinahe in den Zeiten 
der Leibeigenjchaft) und die heutigen Verhältniffe nichts Gemeinjames 
mit einander haben, fo ließ fich auch dies Geſetz nicht anwenden. In: 
zwifchen nahm das Landfchaftsleben des Gebiets feinen Lauf. Bei der 
boben, ſchnell emporblühenden Kultur der örtlichen Bevölferung tauchten 
immer wieder neue Fragen auf, die unverzügliche Entſcheidung und 
Erledigung erheiſchten. Indeſſen ſchwieg die gefebgebende Gewalt 
und überließ es dem baltifchen Gebiet, das damals gleichfam durch eine 
chinefiihe Mauer von dem übrigen Rufland getrennt war, mit feinen 
inneren Angelegenbeiten allein fertig zu werben. Unter folchen Umftänden 
mußte die Gouvernementsregierung, ob fie wollte oder nicht, bie Role 
eines gefeggebenden Organs übernehmen, und fo publicirte fie fogenannte 
Patente oder gedrudte (in der örtlichen Gouvernements:geitung) 
Befehle, die als Grundlage dienten ſowohl zur Regulirung der 
Thätigkeit der Landſchaftsinſtitutionen, als auch zur Enticheidung aler 
aus der Netardation und Unvollftändigfeit der landſchaftlichen Geſet— 
gebung entftehenden Inconvenienzen. Sole Befehle, die das örtliche 
Landſchaftsleben Livlands reglementiren, wurden von der Gouvernements 
regierung unter beftändiger Beihilfe ber localen Landichaftsinftitutionen 
publicirt, denn auf Grumd des Gefeges*) ift der refidirende Landratt 
verpflichtet, an den Sigungen der Gouvernementsregierung theilzunebmen, 
ſobald auf diefen Sigungen die Intereffen der Ritterſchaft berühren 
Fragen verhandelt werden. Zur Publication folder Befehle entſchle 
ſich die Gouvernementeobrigfeit gewöhnllch nur dann, wenn es that: 
ſachliche und unauffchiebbare Bebürfniffe unumgänglich erheiſchten 
Nicht irgendwelche von außen herangewehten abitraften wirthſchaflichen un 
focialen Doctrinen riefen diefe Anordnungen bervor, fondern auf tem 
Boden des realen Lebens der Bevölkerung erwachſene Erfeheinungen: 
in den meiften Fällen wurde dur fie nur das befeftigt, was di 
Leben der Provinz jelbft herausgeftaltet Hatte. So erfcheint die 
eigenartige, nicht won ber eigentlich zuftändigen Gewalt aus: 
gehende Iandichaftliche Geſetzgebung Livlands — infofern fie durs 





®) Art. 567 des II. Th. des Pron- Rechts. 
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neuauftauchende Bebürfniffe des Landes hervorgerufen wurde, — nur als 
eine weilere organische Entwidelung des alten Landſchaftsrechts; nie ift fie 
dem Leben des Landes vorausgeeilt und diefem Umftand ift in bedeu: 
tendem Mafe die gute Ordnung zuzufchreiben, die in vielen Zweigen des 
landſchaftlichen Haushalts in Livland zu Tage tritt. Im Gegentheil, biefe 
Geſetzgebung ift immer fo zu fagen hinter dem Leben hergegangen 
und blieb, wie aus vielen in vorliegender Unterfuhung angeführten 
Thatſachen erfichtlich ift, bisweilen allzuweit, jogar zum Schaden des 
Landes, zurüd, wie z. B. in der Frage von den lutheriſchen Kirchenabgaben, 
dem Immobilientarationsiyftem u. a. m. In Anbetracht ihrer Wich- 
tigfeit, befonbers aber, weil fie allgemeinftaatliche Intereffen berührten, 
machte die Gouvernementsregierung vor ſolchen Fragen natürlicherweife 
Halt und confervirte jo unwillkürlich Zuftände, die bisweilen zur Lage 
der Dinge abjolut nicht ftimmten. Alle diefe dargelegten Entwickelungs— 
bedingungen der landſchaftlichen Gefeggebung in Livland gaben dem Gang 
der Landichaftsangelegenheiten eine im höchſten Grade confervative 
Richtung. Da die Patente der livländifchen Gouvernementsregierung, 
wie gejagt, al3 naturgemäße Entwidelung des örtlichen Landſchafts- 
rechts erfchienen und dabei forgjam heftige Schwankungen und Erfchüits 
terungen der im Laufe der Jahrhunderte erwachſenen Lebensorbnung 
de3 Landes vermieden, die auf die wirthichaftlichen Verhältniffe eines 
Landes immer ungünftig einwirken — fo wurden fie von ber örtlichen 
Bevölkerung gewöhnlich voller Sympathie aufgenommen. Die Com— 
petenz dieſer Befehle wurde faft nie beftritten und fogar die höheren 
Regierungsinftitutionen, tie der Dirigirende Senat und das Miniftertum 
des Innern, waren aus den angeführten Urſachen genöthigt, fie an— 
zuerfennen. 

In letzter Zeit hat fih aber die Lage der Dinge im baltifchen 
Gebiet fo jehr geändert, daß es faum zweddienlich ericheint, den bes 
ſtehenden Modus der Ausgeftaltung der landſchaftlichen Geſetzgebung bei: 
zubehalten, der bis jegt ausſchließlich den localen Elementen und ben 
localen Regierungs-Inftitutionen überlaffen war. Mit dem Erſcheinen 
eines jelbftändigen und mächtigen Aleingrundbefiges, mit dem Eintreten 
neuer Phaſen in der confeifionellen Frage, mit der Entwidelung 
neuer ländlicher Gewerbe, aufer der Landwirthſchaft, endlich mit der 
allgemeinen Entwidelung des Landes und feiner Bedürfnifle, find eine 
Menge neuer Faktoren hervorgetreten, die ben Gang der lanbidaftz 


88 


lichen Angelegenheiten überaus ſtark beeinfluffen. Alle diefe Faktoren 
haben die verfchiedenen Beziehungen in dem Gebiete jo complicitt, 
daß die frühere Methode, feine Landſchaftsangelegenheiten nur auf 
Grund der Gewohnheit, der Praris früherer Jahre und Verordnungen 
abminiftrativen Charakterd zu verwalten, äußerſt beſchwerlich wird. 
Deshalb ift heute won Seiten ber competenten gefeßgebenden Gewalt 
eine volftändige Reviſion aller landſchaftlichen Verordnungen und der 
Erlaß eines Gejeges für die Landſchafts-Inſtitutionen des baltiſchen 
Gebiets, das ihre Thätigfeii genau regelt, eine Forderung bon Außerfter 
Nothwendigkeit. 
VI. 

Einen ſehr weſentlichen Mangel der livländiſchen Landesorgani- 
fation bildet die fehlerhafte‘ Zufammenfegung des Beſtandes eines der 
actioften Organe der Gouvernements-Landſchaft: nämlich des Adels- 
convents. Diefer Mangel fält um fo mehr ins Auge, weil man 
darin jedenfalls nur eine Aberration von der angeftammten hiſtoriſch 
entftandenen Landſchafts-Verfaſſung der baltifchen Gouvernements er— 
bliden kann, die in der Nichtanerfennung irgend welcher ſtändiſchen 
Vorrechte gipfelte. Wie bereits früher gefagt wurde, haftet hinſichtlich 
aller landichaftlichen Organe des Gouvernements das Recht der Repräz 
ſentation ausfchließlih am Grundbefit. Diejes Princip ift mit 
großer Strenge in der Kirchſpiels-Organiſation durchgeführt. Ohne 
daß e3 auf den Stand der Befiger ankommt, erſcheint der Kirchipiels: 
convent als die Vertretung der Güter und bes Bauerlandes (des 
Großgrundbefiges und des Kleingrunbbefiges). Dasſelbe Princip zeigt 
ſich aud in der Landtags-Organifation, wo alle Nittergüter den An: 
ſpruch auf Nepräfentation haben, zu welchem Stande deren Befiger 
auch gehören mögen. Nur der Adels-Convent zeigt eine Abweichung 
von dieſem Princip. Er befteht and den zwölf Landräthen, den zwölf 
Kreisadelsdeputirten (Kreisdeputirten), den zwei Deputirten der Adels: 
caſſe (Rittercaffe) und dem Gouvernementsadelsmarſchall (Landmarſchall), 
alfo aus lauter Perfonen, welche unbedingt dem immatriculirten liv⸗ 
landiſchen Adel angehören müflen und von den immatriculirten Edel: 
leuten zu ihren Nemtern erwählt werden. Im erften Kapitel dieſer 
Abhandlung find die Umftände dargelegt worden, unter welchen dieſes 
Inſtitut ſich entwidelte. Die Urfachen, welde e8 ins Leben riefen, 
waren politifcher Natur und zwar: die Repreſſivmaßnahmen der Schwe: 


— 87 — 


diſchen Regierung gegen den adeligen Grundbeſitz; demnächſt die ſchnell 
erfolgte Eroberung Livlands durch Peter den Großen, welcher in Bauſch 
und Bogen alle die alten Privilegien des livländifchen Adels wieder— 
herftellte. Im dieſem unruhigen Lebensabſchnitt der Provinz zeigte fich, 
beim Adel die Tendenz Torporativen Zufammenfchluffes zum Zwecke 
der Vertheidigung feiner Rechte, — anfänglich handelte es ſich um 
Vermögensrechte, in ber Folge auch um politifche Rechte. Diefe ger 
ſchichtlichen Conftellationen ausnugend, um feinen Einfluß auf die 
Landesverwaltung zu fihern, ſchuf der Abel ein neues, bis dahin nicht 
vorhanden geivefenes, landſchaftliches Ereeutivorgan. Der livländifche 
Adelsconvent enttwidelte fi nicht unter continuirlicher Ausgeftaltung 
jener in ber erften Hälfte des XVII. Jahrhunderts von der ſchwedi⸗ 
ſchen Regierung gefchaffenen zwedmäßigen Anfänge einer livländiſchen 
Landichaftsorganifation, jondern in Folge des fundamentalen Um— 
ſchwunges, der durch König Karl XI. in die fociale Frage (die Frage 
bes Güterbefiges) gebracht worden war, ſowie des noch gewaltfameren 
Umſchwunges in der politiichen Lage Livlands, welches nad) der ſchwe— 
diſchen unter die ruffifche Herrichaft gelangt war. Kann es da Wunder 
nehmen, daß unter folchen Umftänden in Livland ein Inftitut gefchaffen 
wurde, das den Principien der livländiſchen Landſchaftsorganiſation in 
fo hohem Maße zuividerläuft? Darüber kann ja nicht geftritten werben, 
daß in ber Praxis diefes Inftitut manchen nicht unwichtigen Nuten 
bringt. Das Beſtehen des Adelsconvents macht eine zu häufige Eins 
berufung des Landtages entbehrlich. Vor Allem aber getattet das 
Inftitut des Adelsconvents, ohne befondere Landſchaftswahlen aus— 
zufonımen, bie von ber livländiſchen Landſchaftsorganiſation überhaupt 
zu allen Zeiten vollftändig confequent mit großer Sorgfalt vermieden 
worden find; den Beſtand des Eonventes bilden ja Perfonen, die beftimmte 
Aemter beffeiden, die alfo auf Grund perfünlichen Rechts amı Convent 
theilnehmen. Nichtsdeftoweniger können biefe guten Seiten den funda— 
mentalen Mangel nicht ausgleichen, der diefem zufällig entftandenen 
Inſtitute innewohnt. Da nun aber ber Adelsconvent von einer Lands 
tagsjeffion bis zur nächſten den Landtag vertritt, jo wäre es durchaus 
Logifh, den Convent aus denfelben Elementen zu bilden, aus benen 
der Landtag jelbit befteht, d. b. aus den Vertretern des Grund— 
befiges, der im Landtage repräfentivt ift, nicht aber aus den Reprä— 
ſentanten eines Standes. 
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Der in Nebe ſtehende Fehler in ber Zufammenfegung bes Abels: 
convents wird in ben baltiſchen Gouvernement3 vollftändig zugegeben. 
Ein Beifpiel dafiir bietet Kurland, das unter dem Namen Ritterichafts: 
Comite ein bem livländiſchen Convent völlig analoges Inſtitut befigt. 
Zum Beftande biefes Comit&s gehören nad; dem Geſetz) der Gouver: 
nementsadelsmarſchall [Randesbevollmächtigter] und alle zehn Kreis: 
abelsmarjchälle [Rreismarfchälle]l. Diefe Perfonen wurden in früherer 
Zeit ebenfo wie die Adelsbenmten (Landräthe und Kreisbeputirte) des 
livlandiſchen Gouvernemements ausfchließlich von den Edelleuten ge: 
wählt**). Diefer Widerfpruch zwiſchen der Zufammenfegung bes Ritter: 
ſchafts-Comites und den Grundprincipien ber baltiichen Landſchafts- 
organijation veranlaßte die Kurländiſche Ritterſchaft am Ende der 
fechziger Jahre, an Allerhöchfter Stelle um Abänderung des Modus der 
Adelswahlen überhaupt und insbefondere auch der Marſchallswahlen zu 
petitioniren. Zur Zeit werden ale Marfıhäle nicht blos von den 
Edelleuten gewählt, ſondern auch von Angehörigen der anderen Stände, 
wenn fie Nittergüter als Eigenthümer befigen***). Hieraus geht hervor, 
daß die Zufammenfegung des Ritterſchafts-Comités ſchon nicht mehr 
einen fändifchen Charakter trägt, ſondern einen landſchaftlichen. Das 
die Adelsmarfchälle aud zugleich von folden Perfonen gewählt werben, 
die nicht zum Adel gehören, erſcheint nach den in den inneren Gouver- 
nements berrfchenben Begriffen als ein fchreiender Widerſpruch. In 
den baltiſchen Gouvernements aber, wo der Grund und Boden ſtändiſche 
Vorrechte genießt und nicht die Perfonen, wo gewifiermaßen ber Grund 
und Boden felbft adelig ift, wenn er große Wirtbichaftseinbeiten 
bildet (Rittergut), — in biefen baltiſchen Gouvernements erjcheint 
ein folder Modus der Abelswahlen durchaus confequent, und es it 
mehr als ein Mal von örtlichen Edelleuten die Frage der Einführung 
diefes Wahlmodus für Livland aufgewvorfen worden. Das hier und 
auch font vielfach in diefer Abhandlung erwähnte Charakteriftitum der 
baltischen Adels- und Landſchaftsorganiſation tritt auch in Livland 
ſehr deutlich hervor, 3. B. in ber Befonderheit, daß es hier gewiffer: 
maßen zwei Gouvernementsabelsmarjhäle giebt. Außer derjenigen 








*) Art, 768 d. U. Th. des Prov,Redte. 
**) Urt. 276 ibidem. 
*=*) Alerh. Befehl vom 27. Mai 1870, Art. 1. Vollſt. Sammlung der Gefett 
Nr. 48124, 
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Perſon, welche dieſen Titel führt (Landmarſchall), giebt es noch den 
Reſidirenden Landrath. Den Reſidirenden Landrath vor Allem gebührt, 
tie es im Geſetz heißt*), die wachſame, väterliche Fürſorge zur Auf- 
rechterhaltung der Rechte, Gerechtſame, Einrichtungen und feſten Ge— 
wohnheitsnormen der Ritterſchaft. Ihm als dem erſten Vertreter der 
Intereſſen des livländiſchen Adels iſt vom Gefeg im Gouvernement 
der erfte Plag nad) dem Gouverneur gewährt**). Das parallele Ber 
ftehen diefer beiden Aemter erfcheint denen, die mit ber inneren Orga— 
nifation des livlandiſchen Gouvernements nicht vertraut find, völlig 
unverftändlich. Und doch ift e8 nur eine Gonfequenz der hiftorifchen 
Grundlagen diefer Organifation, Der Nefidivende Landrath ift das 
Haupt des Adels, ſofern diefer den adeligen (Groß) Grunde 
bejig umfaßt, d. 5. desjenigen Adels, welchem der Art. 32 des II Th. 
des Prov.-Rechts ehr wichtige politische Rechte und eine bedeutende 
Rolle bei der Verwaltung der landjchaftlichen Angelegenheiten des Gou: 
vernements zuweiſt, — desjenigen Adels, um es kurz zu fagen, welcher 
in alten Zeiten „Ritterſchaft und Landſchaft“ genannt wurde. Der 
Landmarſchall dagegen ift das Haupt des Adels als einer Corporation 
(immatriculirter Adel — Ritterſchaft). Weil unfere Gefeggebung ber 
legten Zeit dieſe Vefonderheiten des örtlichen Rechts, welche in dem 
echt ſchlecht redigirten II. Theil tes Provinzialrechts nicht gehörig 
hervorgehoben find, nicht zu verftehen vermochte, ift fie in Bezug auf 
das livlandiſche Gouvernement aus einem Fehler in den anderen ber: 
fallen. Sp wurde z. B. bei Einführung der Linländifchen Gouver— 
nementöbehörden für ftädtifche und für bäuerliche Angelegenheiten zum 
Avelsvertreter in dieſen Behörden der Landmarſchall ernannt, obſchon 
nad) dem Geifte der Verfaffung Livlands hierin gar fein Sinn liegt, 
ebenjo wie es doch feinen Sinn hätte, in die Livländijche Gouvernes 
mentäbehörbe für ftädtifche Angelegenheiten ftatt des Rigaſchen Stabts 
hauptes — etwa die Neltermänner der großen oder ber Meinen Gilde 
der Stadt Riga zu ſchicken. Durch die Achnlichkeit der Titel veran: 
laßt, hat die Geſetzgebung offenbar mittels diefer Beftimmung eine 
größere Uniformität der livlandiſchen gemifchten Behörden mit den corre: 
ſpondirenden Behörden der inneren Gouvernements herbeiführen wollen 


®) Art. 563 d. II. Th. d. ProvR. d. Oftfeeprod. 
*>) Zergl. Art. 560 und 604 ibidem. 
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Thatſächlich aber it das Gegentheil der Erfolg gewejen, denn der 
Amtscharakter des Nefidirenden Landrathes nähert fich weit mehr dem 
Amtscharakter de3 Gouvernement3adelsmarjchalls in den inneren Gou— 
vernements, als derjenige des Landmarſchalls. Im den inneren Gou— 
vernements giebt es Feine Adelscorporationen und darum fann es 
natürlich dort auch nicht ein Amt geben, das demjenigen des livländi— 
ſchen Landmarſchalls entjpräce*). 


vo 

Schließlich kann man als Mangel auch den Umftand anfehen, da 
nach der beftehenden Tivländifchen Landfchafts-Organifation auf den 
Gouvernement3:Landfcaftsverfanmlungen, d. h. den Landtagen, eine 
Vertretung des Kleingrundbefiges fehlt: dort ift nur der Großgrund« 
befig vertreten. Es empfiehlt ſich übrigens, biefen Mangel als einen 
einigermaßen bupothetifchen anzufehen. Nach der Befchaffenheit der die 
Vedürfniſſe des ganzen Gouvernements umfaffenden Aufgaben der Gou— 
vernements-⸗Landſchaftsverſammlung darf man annehmen, dab der 
Kleingrundbefig daran nur wenig Interefie haben kann, zumal bei der 
jegigen Organifation des Tivländifchen Landſchaftsweſens die meiften 
Zweige der landſchaftlichen Verwaltung fih im Kirchſpiel concentriren, 
während der Verwaltung der landſchaftlichen Gouvernements:Drgane 
vornehmlich die obligatorijchen Landſchafts-Präſtanden vorbehalten find. 
Was aber die Aufficht über die richtige Vertheilung der Belaftung mit 
Gouvernement3-Präftanden zwiſchen dem Großgrundbefig und dem Stlein: 
grundbefig anlangt, fo muß im Auge behalten werden, daß im jeder 
wohlgeordneten Landſchaft diefe Vertheilung auf beftimmten Gefegen 
beruht — diefe Gejege aber den Kleingrundbefig vor Steuerüberlaftung 
ausreichend fügen müſſen. Die Kleingrundbefiger find vorwiegend 
Bauern. Nach ihrem Bedürfnifkreife und ihrem Bildungsniveau find 
fie wenig geeignet, über jolde Landichaftsangelegenbeiten ein Urtheil 
zu haben, die fi auf das ganze Gouvernement beziehen. In diejen 
Angelegenheiten find fie kaum im Stande eine competente Meinung 


*) Diefe Bemerkung bezieht fih nicht auf das kurländiſche und das eftlän- 
diſche Gouvernement, wo es feinen Refihirenden Landrath giebt, vielmehr die Funt ⸗ 
tionen des Landmarſchalls und des Reſidirenden Sandraths in einer Perfon ver: 
einigt find. 
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auszuſprechen und in der Gouvernements-Landſchaftsverſammlung fpielen 
fie, wie es das Beifpiel der inneren Gouvernements lehrt, oft nur 
die Rolle ſtummer Statiften oder find, was noch ſchlimmer ift, das 
bloße Material zu mannigfachen Parteibildungen. Aus diefen Gründen 
wäre das Fehlen der Vertreter des Aleingrundbefiges in der Gouvers 
nement3:Landfehaftsverfammlung eigentlich nicht als ein Mangel der 
beftehenden Landfgaftsorganifation Livlands zu bezeichnen. 

Wenn man fchon Urfache haben follte, die Möglichfeit einer Verlegung 
der Intereflen des Kleingrundbefiges durch die Beſchlüſſe der Gouver— 
nements⸗Landſchaftsverſammlung zu befürchten, jo ift es jedenfalls viel 
zweckmäßiger, den Schuß diejer Interefien einem der Landſchaft übers 
geordneten ftaatlichen Auffichtsorgane zu übertragen, wie das gegen- 
wärtig der Fall ift, wo die Intereffen des Kleingrundbefiges unter die 
Obhut der Gouvernements:Adminiftration geftellt find. Die in diefer 
Abhandlung angeführten zahlreichen Anordnungen ber livländifchen 
Gouvernement3-Obrigfeit aus ber Zeit feit 1885 Tiefern deutlich genug 
den Beweis, wie viel in diefer Hinſicht im Livländifchen Gouvernement 
die örtlie Negierungsgewalt vermag, wenn fie ſich micht von ber 
geſetzlich ihr obliegenden Verpflichtung losſagt, mit ftarker Hand in 
alle Details der landſchaftlichen Anordnungen einzugreifen. 


Kapitel IV. 


In den vorhergehenden Kapiteln diefer Abhandlung findet ſich 
eine auf die Verwaltungspraris der Gegenwart gegründete Tritifche 
Beleuchtung der Vorzüge und Mängel des Landſchaftsweſens im liv⸗ 
landiſchen Gouvernement, wie es fi im Laufe der Jahrhunderte 
beranägebilvet hat. Indem wir alle vorftehenden Erörterungen über 
dieje Vorzüge und Mängel refümiren und gegen einander halten, kom: 
men wir zu folgendem Ergebniß. 

Zu den guten Seiten der landwirthſchaftlichen Organifation 
haben wir zu rechnen: 

a) die geſchickte Herftellung des gehörigen Bufammenhanges 
zwiſchen den unteren (Kirchſpiels-) und den oberen (Gouver: 
nement3=) Organen der Landſchaft, auf welchem die Ei 
Heitlichteit und das Jneinandergreifen der gefammten Land: 
ſchaftlichen Selbfiverwaltungsarbeit beruht; 
die beträchtliche Unterordnung der landſchaftlichen Selbit: 
verwaltungsarbeit unter die Aufſicht der Regierung; 
die richtige Vertheilung des Rechts der Theilnehmer an 
den landſchaftlichen Verſammlungen, das nur an den Grund 
und Boden ſelbſt, d. h. ben Großgrundbeſitz und den Klein: 
grundbefig, geknüpft ift, ohne daf der Stand des Grunde 
befigers irgend welche Bedeutung dabei hat; 
die ſehr befchränkte Anwendung des Wahlprincips bei der 
Sandichaftsrepräfentation, wodurd) die Gelegenheit zu Wahl: 
agitationen und den damit verknüpften Mißbräuden aus: 
geſchloſſen ift; 

e) das in hohem Vraße durchgeführte Princip unentgeltliche 
Landjchafts:Dienftes, wonach zur Selbitverwaltung eine 
große Zahl folder Verfonen herangezogen wird, die auf’s 






b) 
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d) 
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Engſte an dem guten Fortgang der Angelegenheiten inter⸗ 
eſſirt find, — und die hieraus refultirende Wohlfeilgeit der 
Landſchaftsverwaltung; 

f) die gluckliche Wahl des Kirchſpiels zur territorialen Einheit 
der Landſchaft. 

Andererfeit3 müfjen ala Mängel angejehen werben: 

a) die unrichtige Methode der Iandfchaftlichen Steuerrepartition 
auf der Bafis de3 im XVII. Jahrhundert ausgearbeiteten 
veralteten ſchwediſchen Thalerſyſtems, bei welchem eine 
große Menge ehr einträglicher Bodenflachen ſich der Bes 
ftenerung entzieht, während andere Theile unverhältniß— 
mäßig hoch belaftet werben; 

b) dns ungerechte Privilegium der Befreiung des Grofgrunde 
befiges von den Gouvernements-Landjchaftspräftanden, das 
übrigens de facto bereits nur noch Hinfihtlic der Natural- 
präftanden, und aud) nicht eimnal aller, befteht; 

c) der Dualismus im Syſtem der Erhebung und Verwendung 
der Landichaftsabgaben, ſowie der Rechnungslegung, wel— 
her ſich manifeftirt in dem Beſtehen zweier von einander 
unabhängigen Landjchaftskaflen und mehrerer Syſteme und 
Organe für die Steuererhebung, die nebeneinanderin einer und 
derjelben territorialen Einheit der Landſchaft functionirn; 

N das Beſtehen zu den landſchaftlichen Präftanden zählender 
Abgaben zu Gunften der Iutherijchen Kirche und ihrer 
Diener; 

e) das Fehlen einer organifchen Gejeggebung zur gehörigen 
Regelung der Selbftverwaltungsthätigfeit der Drgane des 
beftehenden Landichaftsweiens ; 

F) die unvichtige Zufammenfegung des Livländifchen Adels- 
Convents, als eines Organes der Gouvernements-Landſchaft, 
wodurch das Princip der nichtſtändiſchen Zufanmenjegung 
der landſchaftlichen Organe, das in allen übrigen land: 
ſchaftlichen Inititutionen confequent durchgeführt ift, durchs 
brochen wird; endlich 

g) ein Mangel, welcher einigermaßen hypothetiſch ift, — das 
Fehlen einer Vertretung des Kleingrundbefige auf den 
Gouvernements⸗Landſchaftsverſammlungen. 

7 
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Bei der Organifation des Landſchaftsweſens eines Landes kommen 
zwei Hauptaufgaben in Betracht: 

a) eine Aufgabe gewiffermaßen adminiftrativen Charat: 
ters: die Creirung von Organen zur Verwaltung ber 
Landſchaftsſteuern und des Landſchaftshaushalts, und 

b) eine Aufgabe öconomifch:finanziellen Charakters: 
die Feitftellung eines Syftems und methodijcher Regeln für 
das landſchaftliche Steueriwejen. 

Aus der vorhergehenden Gegenüberftelung der Vorzüge und der 
Mängel des livländiſchen Landſchaftsweſens kann man unfchtver die 
Ueberzeugung gewinnen, daß faft alle gerügten Mängel mit der Erfüllung 
der zweiten Aufgabe zufammenhängen, d. h. zur finanziellen Seite des 
Landſchaftsweſens gehören. Und diefe Seite des livländiſchen Lands 
ſchaftsweſens hält in der That der Kritik nicht Stand. Schlechte 
DOrganifation (da8 Beftehen zweier Landichaftsfaflen und ziveier land: 
ſchaftlichen Steuerverwaltungen, welche ebenſowohl für das Kirchſpiel 
wie für das ganze Gouvernement neben einander functioniren), Unge— 
rechtigkeit (die Privilegien des Hofslandes), Irrationalität (das Beſtehen 
von Kirchenabgaben, die zu den Landſchaftspräſtanden zählen), die Ver— 
letzung bconomiſcher Grundprincipien (die ausſchließliche Beſteuerung 
der Landwirthſchaft), — das find die charakteriftiihen Züge des im 
livlandiſchen Gouvernement beftehenden landſchaftlichen Steuerweſens. 
Dieſe Mängel treten fo craß zu Tage und ſchädigen die dbconomiſche 
Proſperitat des Landes und folglich die Intereſſen des ganzen Reiches 
in ſolchem Maße, daß man Grund genug hat, unverzüglich zur Refor— 
mirung des Landſchaftsweſens im baltiſchen Gebiet zu ſchreiten. 

Wendet man ſich nun aber andererſeits zu den aufgezählten guten 
Seiten der livlandiſchen Landſchafts-Organiſalion, jo wird man leicht 
erfennen, daß es ſich hier um den abminiftrativen Theil der geftellten 
Aufgabe handelt. Es finden fi wohl auch auf diefem Gebiet Mängel; 
dahin gehört 3. B. das Fehlen einer organifchen Geſetzgebung zur 
Regelung des Verfahrens dieſer Inftitutionen, das Nebeneinanderbeitehen 
zweier Beſteuerungsorgane im Kirchipiel, die unrichtige Infammenjegung 
des Adelsconvents als eines Organes ber Landſchaft u. ſ. w.; aber man 
kann ſchon aus den in diejer Abhandlung angeführten Thatſachen leicht 
die Ueberzeugung gewinnen, daß dieje Mängel keineswegs dem bier 
beftehenden allgemeinen Syſtem der landſchaftlichen Einrichtungen zur 
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Laſt gelegt werben dürfen, ſondern nur ber Gleichgiltigkeit der geſetz- 
gebenden Gewalt, die es verſäumt hat, rechtzeitig Abhilfe auf dieſem 
Gebiete zu ſchaffen, was ausschließlich zu ihren Obliegenheiten gehört hätte. 
Denn in feinen Grundzügen befigt das allgemeine Syſtem der Lands 
ſchaftseinrichtungen des Livländifchen Gouvernements folche Lichtfeiten, 
daß es fogar umvergleichlich höher ficht, als die jüngft gefchaffene 
Landihaftsorganifation der inneren Gouvernements: legtere könnten 
binfihtlich der Organifation ihrer landſchaftlichen Einrichtungen jo 
mandjes Gute aus den baltijchen Gouvernements ſich zu eigen machen. 
Aus diefer Deduction laſſen fi) die genauen Hinweife entnehmen, worauf 
namentlich e3 bei der Neorganijation des Landjchaftswefens in den 
baltiſchen Gouvernements ankommt und in welder Reihenfolge bie 
Reformen vorzunehmen fein werden. 

Bereit im Jahre 1887, d. 5. vor fieben Jahren, wurde bie 
Reorganifation des baltischen Landſchaftsweſens ins Auge gefaßt. Das 
Minifterium des Innern hat es an Bemühungen zur Löfung der aufs 
geworfenen Frage nicht mangeln lafjen. Es wurden viele berathende 
Commiffionen niebergefegt, die baltifhen Gouverneure wurden dazu 
eingeladen und blieben Monate lang in Petersburg, ganze Bände von 
Memoires und Protokollen wurden verfaßt. Die Entiheidung der 
Frage aber if im Laufe diefer fieben Jahre nicht näher gerüdt. Natürlich 
fragt man fi da: welche Urſache liegt dem zu Grunde? Es liegt an 
der ungenfigenden Vertrautheit mit dem Stande des Landſchaftsweſens 
in den baltifchen Landen. Allerdings find hierüber viele ſehr werth— 
volle Materialien und Abhandlungen gefammelt worden, indeſſen waren 
die Materialien ausschließlich ftatiftiichen Charakters und gehörig erläus 
tert wurden fie nicht. Sie wurden nicht einer gründlichen Kritik unterz 
zogen. Man fand nicht den Zufammenhang zwiſchen der gegenwärtigen 
Situation der Landichaft und der Gefchichte des Landes. Man beachtete 
nicht die hiſtoriſche Geftaltung des Landſchaftsrechts im baltijchen Gebiet, 
woraus man fi darüber hätte Aufklärung fehaffen können: welde Erz 
fcheinungen, To zu jagen, organijche find und aus der Natur des Land- 
ſchaftsrechts ſich ergeben und welche als zufällige erfcheinen und auf 
Urſachen zurüdzuführen find, die außerhalb der Landſchaft Tiegen. 
Diefe Unbekanntſchaft mit der beftebenden Lage der Dinge war auch) 
die Urſache vieler Fehler im Verlauf der Reorganifationsarbeiten, die 
ſich auf die Landſchafts-Inſtitutionen der baltifchen Gouvernements 
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bezogen, und diefe fehler haben den Gang der Arbeiten gehemmt. 
Außerdem gab e3 noch andere Umftände, welche auf die Thätigfeit der 
Regierung bei der Löfung dieſer Aufgabe ftörend einwirkten. Unter 
dem Einfluffe der damals (im Jahre 1887) herrſchenden befannten 
Strömungen wurde die Frage des Landſchaftsweſens der baltiſchen 
Gouvernements — eine doch rein öconomiſch-wirthſchaftliche Frage — 
ausfchliehlich unter politifchen Gefichtspunften Betrachtet. Man ftellte fih 
bei der Inangriffnahme der Landichaftsorganifation nicht die Aufgabe, 
den landſchaftlichen Haushalt einer ruffiichen Provinz möglichit voll: 
tommen einzurichten, jondern eine andere Aufgabe von rein politiihem 
Charakter: auf irgend eine Weife den Einfluß des örtlichen Adels auf 
den Gang der Landichaftsangelegenheiten zu brechen. Unter dem Ein: 
fluß vetrofpectiver, überdies nicht auf der erforderlichen wiſſenſchaftlichen 
Forſchung fundirter Betrachtungen der hiſtoriſchen Beziehungen des baltiz 
schen Gebietes zu Rußland, unter dem Einfluß irgend einer unerflärlicen 
Angit vor der angeblichen Macht des baltifchen Adels und eines ebenjo 
unerflärlihen Mißtrauens in die Macht der Regierung — glaubten viele: 
wie gering auch die Nechte de3 Adels auf Theilnahme an der Verwaltung 
der Landjchafts-Angelegenheiten bemeflen, und ein wie bedeutender Ein: 
fluß auch vom Gefeg den örtlichen Organen der Stantögewalt auf jene 
Angelegenheiten eingeräumt würde, dieſer Einfluß würde bob, zum 
Schaden der Staatdinterefien, jedenfalls von den örtlichen Elementen 
paralyfirt werden. Alle dieſe Befürchtungen erwuchſen nicht aus dem 
Boden gründlicher Kenntniß der Geſchichte des Landes und der Ber 
ichaffenheit der zu reformirenden Einrichtungen, fondern unter dem 
Einfluß der neuen Cindrüde, welde aus der Lectüre von Auffägen 
und Brochüren politifchen Charakters geivonnen waren. So erfchien 
denn das Beſtreben ganz natürlich, den örtlichen Elementen das Recht 
der Betheiligung an den Landfchafts-Angelegenheiten vollftändig zu 
entziehen und das antiquirte in der Zeit vor den Reformen, in den 
zwanziger Jahren, für die inneren Gouvernement3 verfahte Reglement 
über die Verwaltung der Landfchafts:Präftanden dem baltiſchen Gebiet 
anzupafien. Solde Anfihten waren noch vor ganz kurzer Zeit im 
ruſſiſchen Publicum ftarf vertreten und manifeftirten id) in der Rice 
tung, welche die Neorganifations:Arbeiten am Landſchaftsweſen des 
baltifchen Gebietes nahmen. Aus der Befürchtung eines zu großen 
Einfluffes der örtlichen, Elemente auf den landſchaftlichen Haushalt 
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ergab ſich fo das Beſtreben, diefen Haushalt in ben baltiſchen Gous 
vernements um jeden Preis völlig aus der Melt zu ſchaffen und an 
die Stelle der jegt functionirenden Organe der landſchaftlichen Selbft: 
verwaltung ftaatlihe Organe zu ſetzen. Diefe find möglicher Weiſe 
geeignet, das landſchaftliche Präftandenivefen zu verwalten, aber völlig 
ungeeignet find fie ihrer ganzen Anlage nad), in alle Details eines fo 
complicirten Landſchaftshaushaltes einzubringen, wie er ſich im liv— 
Tändifchen Gouvernement durch den Gang des wirthichaftlichen Lebens 
bherausgebildet bat. Wenn die Frage der Umgeftaltung der Landichafts: 
Einrichtungen der baltifchen Gouvernements in dieſem Sinne ent: 
fchieden würde, jo wäre damit der landſchaftliche Haushalt einer ber 
reichſten Provinzen Rußlands zerftört, — und dadurch den dconomifchen 
Intereffen des Neiches ziveifellos ein bedeutender Schaden zugefügt. 
Es ift doch unmöglich, an der Schwelle des XX. Jahrhunderts im 
baltifchen Gebiete eine Landſchaftsordnung einzuführen, die ſchon vor 
dreißig Jahren als ungeeignet fogar für die inneren Gouvernements 
erfannt wurde, in denen befanntlic die Erfheinungsformen des land: 
fchaftlichen Lebens unvergleichlich bürftigere waren, als in ben balti— 
ſchen Gouvernement3. Ueberdies wird eine dermaßen ertreme, überz 
aus getvagte Maßnahme keineswegs durch irgend einen zwingenden 
Grund veranlaßt, denn jederzeit ift es doch möglich, die Thätigfeit 
der örtlichen Elemente durch entiprechende Gefepeöbeftimmungen derart 
in Zaum zu halten, daß die Controle und der Einfluß der Etants- 
gewalt in genügendem Maße fichergeftellt erſcheinen. Aber alle dieſe 
Bemühungen find im Wefentlichen vollftändig gegenftandslos, wie aus 
den vorhergeſchickten Erörterungen erfichtlich ift. Denn das beftchende 
alte livlandiſche Landſchaftsrecht verlangt ja, daß jeder Beſchluß der 
Landſchaft, ehe er in Kraft tritt, vom Gouverneur beftätigt wird, — 
der in dieſer Hinficht nahezu bitcretionäre Gewalt befigt —, und 
dadurch ift auch ſchon zur Zeit in- biefer Beziehung jede erforderliche 
Garantie gegeben. Wenn der baltifche Adel in früherer Zeit fih in 
feiner landſchaftlichen Thätigkeit vom Einfluffe der Negierungsgeivalt 
freimachte, jo darf man, wie die Landesgefchichte beweiſt, die Urſache 
nicht in den örtlichen Sandfhaftsgefegen fuchen. Dieſe Gefege haben 
das niemals geftattet. Die Urfache war vielmehr, wie auf Seite 32 
bis 35 diefer Abhandlung auseinandergefegt ift, dad von der Regierung 
gegenüber dem Landichaftsweien des baltifchen Gebiet? eingehaltene 
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Programm und außerdem der Umftand, daf im Lande felbft durchaus 
feine Organe vorhanden waren, deren fi der Gouverneur zur Bethä— 
tigung der ihm durch das Gefeß gewährten umfangreichen Befugnifie 
hätte bedienen können. Diefe Vorausfegungen find jegt ſammtlich 
fortgefallen. Die Regierung bat jegt ein anderes Programm in Betreff 
der Landfchaftsangelegenheiten des baltiſchen Gebiets. In den Polizeis 
beamten, wie in ben Vauerfommifjären, die im Dienfte der Krone 
Reben, hat der Gouberneur ausreichende Organe, um die pünktliche 
Erfüllung feiner Anordnungen in Landſchaftsſachen zu überwachen und 
ſolche Erfüllung durchzuſetzen. Wenn jegt noch Hinderniffe beftehen, 
welche den Gouverneur davon abhalten, auf die Landſchaftsangelegen— 
beiten in dem ihm vom Gejege eingeräumten Umfange einzuwirken, 
fo find diejelben nur in dem zu geringen Beſtande der Gouvernements- 
regierung zu ſuchen. Letere beiteht in Livland auf Grund de3 Etats 
der Negierung der inneren Goubernements, während fie doch, abge 
fehen von ihren directen Obliegenbeiten, auch noch der Controle und 
Negulirung der Thätigkeit der zahlreichen Iandichaftlihen Erecutivs 
Drgane eine ehr ausgedehnte Thätigkeit zuzuwenden bat, denn fie muß 
jede Anordnung dieſer Organe quoad materiam prüfen. Wenn es 
fih alfo bei der Neformirung des Landſchaftsweſens im baltifchen 
Gebiet wirklich nur um bie Verftärfung des Negierungseinflufies auf 
die Thätigfeit der Iandfchaftlihen Organe handeln würde, jo wäre die 
Frage ungemein einfach zu erledigen: nämlich durch die Verſtärkuug 
des Perfonalbeftandes der örtlichen Goubernementsregierung — um 
eine bejondere landſchaftliche Abtheilung. 

Die Ereigniffe der Iepten Jahre haben deutlich bewiejen, wie 
unbegründet es unter ben jegigen Verhältnifien ift, einen ſchädlichen 
Einfluß des Adels auf den Gang der landſchaftlichen Angelegenheiten 
zu befürchten, und in welchem Maße gleichzeitig diefer Gang durch 
die Veränderung des Verwaltungsregimes in den baltifhen Gouver— 
nement3 beeinflußt worden ift, troß der kurzen Zeit des Beſtehens 
der neuen Organe für die Polizei- und die Bauerſachen. In den legten 
vier Jahren hat man in Livland Feine Fälle bewußter, ſyſtematiſcher 
Incorrectheit im Verfahren irgendwelder landſchaftlichen Organe wahre 
nehmen fönnen. Im allgemeinen Stand des Landſchaftsweſens tritt 
ein ſichtlicher Aufſchwung zu Tage. Hierfür zeugen nicht nur zahlreiche 
an verjchiedenen Stellen diejer Abhandlung gegebenen Daten, jondern 
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auch insbeſondere die bedeutungsvolle Thatſache, daß, trotz ber in letzter 
Zeit erfolgten Belaſtung der Landſchaftsmittel mit zahlreichen, ſehr 
bedeutenden neuen Ausgaben, dennoch die Steuerlaſt, die auf dem haupt— 
fächlihen Steuerobject, dem Bauerland, ruht, ſich nicht nur nicht ver« 
größert, fondern fogar vermindert Hat. AS z. B. im Jahre 1889 
(dieſes Jahr ift ohne bejondere Auswahl herausgegriffen) an Gouver— 
nemements-LZandjehaftsftenern auf den Grund und Boden 173,275 Rubel 
zu vepartiren waren, fo entfiel auf jeden Thaler Bauerland der Betrag 
von 27 Kopelen. Dagegen entfielen im Jahre 1893, wo jene Summe 
mit 194,529 Rubeln den höchſten Betrag erreicht Hatte, auf den Thaler 
Bauerland im Ganzen nur 18,4 Kopeken. So konnte alfo ohne irgend 
welche bejonderen geſetzlichen Maßnahmen, ohne die geringite Beteiligung 
der gejeggebenden oder centralen Gewalt, blos durch die örtlichen 
Kräfte ein derart ſchwerwiegendes Refultat erzielt werden, wie bie 
Ermäßigung der Steuerbelaftung des Grund und Bodens 
um 30%, wobei durchaus nicht eine Einfchräntung, fondern im 
Gegentheil eine beträchtliche Erhöhung der landſchaftlichen Präftanden- 
leitung ftattfand. Ob wohl viele Gouvernements einen folden Forts 
ſchritt in ihrem landſchaftlichen Haushalte aufzuweiſen haben? 

Aus Vorſtehendem ergiebt ſich Har und deutlich, daß die auf die 
Paralyfirung des Einfluſſes bes Adels auf das Landſchaftsweſen bes 
Landes gerichteten Beftrebungen als Diebe in's Leere bezeichnet werben 
tünnen. Es ift völlig gegenſtandslos zu jammern nad; Verftärkung des 
Negierungseinfluffes auf die Landſchaftsangelegenheiten; denn weiters 
gehende Nechte, als fie in diefer Hinſicht ſchon durch die beftehenden 
Gefege der Gouvernementsobrigfeit gewährt werben, find unmöglich. 
Zufällige Erfgeinungen, wie das Fehlen von dem Gouverneuren zur 
Verfügung ftehenden Auffichtsorganen, ein Mangel, welder feit der Re— 
organijation der Polizei,: Bauer: und Gerichtöinftitutionen in weſent— 
lichem Maße abgeftellt ift, — darf man nicht für organifche Erſchei- 
nungen, für Mängel des Landſchaftsrechtes halten. 

Bis zur Gegenwart hat fi) die Thätigfeit der Regierung in Sachen 
der Landfchaftsreform in den baltifchen Gouvernements ausſchließlich 
auf Beitrebungen zur Neorganijation des allgemeinen Syſtems ber bez 
ſtehenden Landfchaftsinftitutionen bejchränkt, d. 5. der Seite, die amı 
allerwenigften, wie die thatfächliche Lage der Dinge zeigt, einer Vers 
beſſerung bebürftig ift. Dagegen haben die Fragen der Landſchafts- 
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befteuerung (bie financielle Seite des Landſchaftsweſens) keinerlei Aufs 
merfjamfeit auf ſich gelenkt. Indeſſen befteht gerade in der Verbeſſerung 
und Orbnung dieſes Zweiges des Landſchaftsweſens der eigentliche Kern 
der Sade; denn wie immer die Organe der Landſchaftsverwaltung 
organifirt würden, diefe Organifation wird in jedem Falle eine wenig 
taugliche fein, wenn nicht die Grundmängel der Landjchaftsfteuerung 
abgeftellt werden. 

Daher ift e3 notwendig, die Neorganifation des Landichaftswejens 
in den baltijhen Gouvernements von einem anderen Ausgangspunkt 
in Angriff zu nehmen, wenn anders die Arbeit der Negierungscommif: 
fionen fruchtbare Nefultate zeitigen und die neue Landidaftsorganijation 
in Wirklichkeit die Wohlfahrt des Landes erhöhen joll. Es ift noth— 
wendig, die Organijation der Landihaftsinftitutionen zeitweilig zu unters 
brechen und mit der Reform der wirthſchaftlichen Seite zu beginnen. 
Zu diefem Zwede ift es, in Anfehung der oben aufgezäßlten Mängel 
der beftehenden Landſchaftsbeſteuerung, erforderlich: 

1) Aus der Zahl der Landespräftanden die Abgaben zum Unter: 
halt der lutheriſchen Kirche und ihrer Diener auszufcheiden und zu dieſem 
Behuf vorher in gehöriger Weiſe die Frage der materiellen Sicher: 
ftellung der lutheriſchen Geiftlichleit zu löſen, d. h. eine bereits durch die 
Allerhöchſte Refolution des in Gott ruhenden Kaiſers Alerander II. vom 
30. Juni 1862 angeregte Frage, deren Löfung feit jener Zeit leider 
nur wenig vorgerüdt ift. Wenn bie lutheriſche Geiſtlichkeit und die Luther 
riſchen Kirchen materiell fihergeftellt fein werden, wenn die confeſſionellen 
Angelegenheiten aus dem Arbeitöbereich der Landidaftsverwaltung aus: 
geichieden und alle jene Unregelmäßigfeiten und Anomalien bejeitigt 
fein werden, die heute in der Landſchaftsbeſteuerung durch das Fefthalten 
an Spftemen des vorigen und vorvorigen Jahrhunderts hervorgerufen 
werden, — bann wird man die Möglichkeit erhalten, ſowohl die Land- 
ſchaftsinſtitutionen felbit, als auch die Landjchaftsbefteuerung regelrecht 
zu organifiren. Der Drbnung des Landſchaftsweſens im baltijchen 
Gebiet muß unbedingt, wie befremblich das auch auf den erfien Blid 
erſcheinen mag, die Reorganijation des lutherifchen Kirchenweſens im 
Lande vorauögehen. Ohne diefe vorausgegangene Arbeit läßt ſich in 
der Sache der Landſchaftsreform auch fein Schritt thun. Die lutheriſche 
Kirche Hat zur Entftehung der Landidaftsorganifation des baltiſchen 
Gebiet3 den erften Impuls gegeben und fie jpielt bis zum heutigen 
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Tage in diefer Drganifation eine allzu fichtbare Nolle. Sie durchdringt 
allzutief alle Einzelheiten im öffentlichen Leben de3 Landes. Nicht um— 
ſonſt hat das organiſche Geſetz über die Landſchaftsinſtitutionen des 
baltiſchen Gebiets, der Kirchſpielsconvente, der Kirchſpielsvorſteher u. |. w. 
nicht im IV. Bande des God. d. Geſ., auch nicht im Landſchafts- 
teglement Aufnahme gefunden, — fondern im 1. Th. des XI. Bandes 
(dem evang.zluth. Kirchengeſetz. Nicht umfonft dient der Gouvernements- 
obrigfeit bei der Verwaltung der Landjchaftsangelegenheiten als Haupt: 
flüge nicht das Neglement über die Landespräftanden, fondern bie 
Sammlung ber Verordnungen über die Oberfirhenvorfteherämter *). 
2) Darnach iſt es nothwendig, die beftehenden Privilegien des 
Hofslandes zu Eefeitigen, jo zwar, daß alles Land ohne Unterjchied 
einerlei Laſten trage. Wie aus dem Vorhergehenden erfichtlich, widers 
ipricht die Verwirklichung diefer Maßregel keineswegs dem Geifte des 
örtlichen Landſchaftsrechts, denn das Auftauchen biejer Privilegien in 
Livland ift als ein zufälliges anzujehen, nicht als eine organifche Erz 
ſcheinung des örtlichen landſchaftlichen Lebens. Ebenſo ftehen ihr auch 
feinerlei praftijche Schwierigleiten im Wege, da die gefeggeberiiche 
Arbeit nur in einer Abänderung der $$ 48, 98—96 der Bauer-Ver⸗ 
ordnung vom J. 1860 und einer redactionellen Nenderung des $ 550 
derjelben Verordnung beftehen würde**). Diefe Verbefferung des Hauptz 
mangels in der beitehenden Landigaftzbeftenerung würde außerdem 


*) Diefe Sammlung wurde im I. 1888 auf Anordnung des livl. Goubere 
neuren publieirt, unter den Titel: „Sammlung der Verordnungen und örtlichen 
Verfügungen betreffend bie Oberlirpenvorftcherämter und Kirchenvorſieher im livl. 
Gouvernement". Als einziger ſyſtematiſcher Coder aller alten, die Thätigfeit der 
Riehfpielöinftitutionen regelnden Verordnungen hat biefe Sammlung ein ſehr großes 
Intereffe für alle, die die Sanbihaftsorganifation des liblandiſchen Gouvernements 
ftubiren; fie bildet eine Ergänzung der äuferft allgemein gehaltenen und unbe - 
ftimmten Artitel des 1. Th. des XI. Bandes, weiche die Inſtitution der Oberfirchen« 
vorfteherämter, der Kirchenborfteher, ſowie überhaupt aller Kiräfpielsinftitutionere 
fanctioniren. 

) Den Umftand, baf Bei der Ableiſtung der Bräftanden in natura die Lieferung 
des Materials (befonberd von Holz) für das Bauerland, das feinen Wald befißt, 
beſchwerlich fein wird, Tann man faum als ein weſentliches hinderniß anfehen, 
denn immer fat man bie Möglichleit, eine obligatorifche Taration diefes Materials 
aufzuftellen und feinen Werth zur Repartition zu bringen. Im gewiſſen Perioden 
tann diefe Schäfung (Tage) verändert werben. 
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teinerlei Unzufriedenheit im Lande erweden; die beijeren Elemente, 
fogar die an der Erhaltung dieſes Privilegiums materiell intereffirten, 
ſehen alle feine fehlechten Seiten ein und find bereit, darauf zu verzichten. 

3) Die alte, überlebte ſchwediſche Tarationsmethode des Landes 
nad) dem Thalerwerth aufzugeben und ein neues, zeitgemäferes Syfen 
der Immobilienfhägung einzuführen, derart, daß Fünftig Ländereien 
und jonftige Immobilien die Landſchaftsabgaben im Verhältniß zu ihrer 
wirklichen, fo zu fagen ihrer natürlichen Ertragsfähigfeit zahlen, mit 
anderen Worten, daß thntjächlich da8 Land und die jonftigen Immo— 
bifien, nicht aber die Landwirthſchaft mit Steuern belaſtet wird, wie 
das heute im livländiſchen Gouvernement der Fall it. Die frage der 
Einführung einer normalen Immobilientaration zu löfen, bietet feine 
befonderen Schwierigkeiten dar, da die Negeln über die Taration de 
der Landſchaftsbeſteuerung unterliegenden Iummobilienbefiges vor Kurzem 
für die inneren Gouvernement3 aufs neue zufammengeftellt worden find. 
Die vom Hrn. Finanzminifter am 4. Juni 1894 beitätigte Inſtructien 
für derartige Tarationen könnte auch in den baltijhen Gouvernements 
faft vollftändig angewwandt werden, blos mit wenigen Abänderungen, 
die durch örtliche Verbältniffe bedingt werden. Man hat allen Grund 
zur Annahme, daß eine mit Hilfe diefer Inftruction ausgeführte Taration 
der Ländereien in den baltifchen Gouvernements beſſer von ftatten geben 
wird, als die Taration der Ländereien in den inneren Gouvernements; 
denn die beftehende Drganifation der livländiſchen Landfchaftsinftitutionen, 
bejonder3 aber der Heine Umfang der territorialen Einheiten der Land: 
ſchaft ftellt die Corveftheit und den Erfolg der Tarationsarbeiten im 
böchften Grade ficher. 

Nur wenn diefe vorgängigen Arbeiten beendet find, erhält man 
die Möglichkeit, auch an die Organifation der Landfchaftsinftitutionen 
ſelbſt Heranzutreten. Vielleicht erweift es ſich dabei als das richtigfe, 
die heute functionivenden Organe der Landſchaftsverwaltung befteben 
zu laſſen, bis auf einige nur unbedeutende Veränderungen in den 
Einzelheiten ihrer Organifation. Die ganze gefeßgeberifche Arbeit wird 
nur darauf auszugehen haben, jeitere und beſtimmtere Negeln für die 
Thätigkeit diefer hiſtoriſch entftandenen Organe aufzuftellen und ihre 
Beziehungen ſowohl untereinander, wie auch zur Negierungsgewalt 
zu reguliren. 
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Die vorliegende Unterſuchung befaßt ſich, wie ihre Lectüre gelehrt 
haben wird, vornehmlich mit dem wirthichaftlichen Theil der Land: 
ichaftsangelegenheiten, und zwar in der Erwägung, daß bei der Wah— 
rung der wirthichaftlichen Intereſſen des Gebietes in beveutendem 
Maße auch die politifchen Intereſſen gewahrt und fichergeitellt werben. 
Wenn durch eine Neform des Landjchaftswejens das Aufblühen und 
Gedeihen de3 baltijchen Gebiets gefördert wird, wenn in ber Organi— 
jation der Landfchaftsangelegenheiten die Principien der Gerechtigkei 
vernünftiger Deconomie und der Antheilnahme an den localen Int, 
eſſen durchgeführt fein werden, Principien, die fi heute in bedeu— 
tendem Maße in der Fivländijchen Landchaftsbefteuerung vermiffen 
faflen; wenn die Bevölkerung mit eigenen Augen fieht, daB fe bei der 
von ber ruffiichen Negierungsgewalt durchgeführten Neform der Lande 
ichaftsangelegenheiten, bie ftets die Interefien der Volksmaſſen jo ſtark 
berühren, unvergleichlich viel beſſer fährt, als fie früger gefahren ift: 
dann wird für eine politifche Agitation, welcher Art fie auch jein mag, 
hier fein genügend feſter Boden fein und die politiihe Frage Löft ſich 
von jeldft in voller Harmonie ſowohl mit den legalen Intereſſen 
der baltiſchen Gouvernements, als auch mit den Intereſſen des Reichs. 
Nur fo wird eine lebendige, dauerhafte, auf der Gemeinjamleit ihrer 
Intereſſen berugende Einheitlichkeit des Neiches und feiner Grenze 
gebiete erreicht werden und nicht blos eine todte Einfürmigfeit 
der äußeren Verfaffungsformen, die jene erwünſchte Verfchmelzung doch 
gewiß nicht zu Wege bringen kann. 








Bemerkung der Nebact. der „Bat. Monatöfchr.“ Die vorftehende 
Abhandlung Hat aus ähnligen Gründen in der „Baltifgen Monatsfcpeift” Muf- 
nahme gefunden, wie f. 3. ein Nufja aus der „Ipanocaannoe Ooonptuie“ über 
bie zehtgläubige Kirche in Sivland (Bb. 11, ©, 473 ff.). Cine Aritit der Stubie 
des Herrn M. M. Sinotieio wird boraugfictlic bereits im näcften Heft_diefer 
Beitfeprift folgen. Lei ber Gelegenheit iverben wir nieht unterlaffen, den Stand» 
Puntt der „Balt, Monatsfepe.“ möglichft beeibiet zum Ausbrud zu bringen. 
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